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Griechische  Formenlehre  des  Homerischen  und  Attischen  Dialektes, 
zum  Gebrauche  bei  dem  Elementarunterrichte,  aber  auch  als  Grund- 
lage für  eine  historisch-wifsenschaftliche  Behandlung  der  Griechi- 
schen Grammatik.  Von  Heinrich  Ludolf  Ahrens,  Dr.  ph.  Di- 
'  rector  des  Lyceums  zu  HannoTer.  Göttingen  bei  Vandenhoeck  u. 
Ruprecht.    1852.    XII  u.  280  S.  gr.  8. 

Schon  der  Titel  des  Buchs,  das  wir  zu  besprechen  haben,  deutet 
auf  den  doppelten  Zweck  hin,  den  der  Verf.  damit  verfolgte.  Das 
Buch  soll  beim  praktischen  Schulunterricht,  und  zwar  beim  Elenien- 
tariinlerricht  angewandt  werden,  und  zugleich  als  Grundlage  für  eine 
liistorisch-wirsenschaftlichc  Behandlung  der  griecliischen  (jrammatik 
dienen.  Hr.  Ahrens  gibt  uns  jedoch  im  Vorwort  (S.  V)  über  diese 
Doppclbestinimung  den  nähern  Aufschlufs,  dafs  ^der  nächste  Zweck  der 
praktische  sei ,  und  dafs  die  Darstellung  deshalb  nicht  nach  streng- 
»  irsenschaftlichen  AnTorderungcn  beurtheilt  werden  dLirTe';  der  ^  wi- 
fsensehüftlichc  Inhalt  des  Buchs*  heiFst  es  S.  VI  ^  bilde  mir  eine  Zn. 
gäbe,  welche  auf  Vollständigkeit,  Gleichmäfsigkeit  und  absolute 
Gründlichkeit  keine  Ansprüche  mache.^  Diese  Formenlelire  ist  aus 
einem  praktisch-didaktischen  Gedanken  hervorgegangen,  welchen  der 
Verf.  'in  fragmentarischer  Weise'  schon  in  seinem  ^ Elementarbuch 
«US  Homer'  zur  Geltung  zu  bringen  gesucht,  und  den  er  von  theore- 
tischer Seite  in  dem  Jahresberichte  des  Hannoverschen  Lyceums  von 
Ostern  1852  ausführlicher  beleuchtet  hat,  ncmlich  aus  dem  Gedanken, 
den  griechischen  Unterricht  mit  dem  Homer  zu  beginnen,  wodurch  es 
denn  nöthig  ward  die  homerische  Formenlelire  in  der  Art  darzustel- 
len, dafs  dabei  die  attische  durchaus  nicht  vorausgesetzt  wird,  und 
dann  später  die  attische  daran  ungefähr  in  derselben  Weise  anzureihn, 
wie  bisher  die  Abweichungen  des  homerischen  Dialekts  an  den  Atti- 
cismus  anhangsweise  angefügt  zu  werden  pflegten.  Eine  solche  Dar- 
stellung, die  bisher  noch  nicht  versucht  war,  haben  wir  hier  vor  uns, 
doch  keine  ganz  vollständige,  indem  Hr.  A.  voraussetzte,  die  Schü- 
ler würden  es  zunächst  mit  der  Odyssee  zu  thun  haben  und  deshalb 
*zur  möglichsten  Vereinfachung  des  Stoffs  die  eigenthümlichen  Er- 
scheinungen der  llias  von  der  Betrachtung  ausschlofs.' 

Bei  der  doppelten  Bestimmung  dieser  Formenlehre  werden  wir 
augenscheinlich  auch  in  der  Beurtheilung  die  beiden  Seiten  sorgfältig 
zu  trennen  und  die  Frage  nach  dem  wifsenschaftlichen  Werthe  des- 
selben von  der  nach  seiner  praktischen  Anwendbarkeit  gänzlich  zu 
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sondern  haben.  Die  zweite  Frage  würden  wir  füglich  zuerst  ins  Auge 
fafsen,  weil,  wie  wir  sahn,  das  Werk  aus  einem  praktischen  Gedan- 
ken hervorgegangen  ist.  Allein  die  Beantwortung  dieser  Frage  hängt 
mit  so  vielen  lief  in  die  Praxis  des  Gymnasialunterrichts  eingreifendrn 
Erwägungen  zusammen,  dafs  zu  einem  reifen  Urlheil  daniher  eine 
längere  und  ausgedehntere  paedagogische  Erfahrung  nötiiig  isl,  als 
sie  dem  Ref.  zu  Theil  ward,  und  es  wird  daher  demselben  nicht  ver^ 
argt  werden  können,  wenn  er  diese  Frage  nur  sporadisch  behandelt 
und  die  Entscheidung  darüber  den  Stimmen  gewiegter  Schulmänner 
überläfst,  welche  ja  nicht  verfehlen  werden,  sich  über  das  Buch  ver- 
nehmen zu  lafsen.  Ganz  indes  konnte  diese  Frage  auch  hier  nicht 
übergangen  w  erden. 

Natürlich  beruht  die  Frage  nach  der  Ajiwendbarkeit  dieser  For« 
menlehre  zunächst  auf  der  «ndero,  ob  et  sweckmäfsig  ist  den  grie- 

Ichiscben  BUneutamiilerriebt  ntl  Honer  tu  beginneo.  Der  Gedanke  im  r 
Uaterriobt  der  EDtwiokluag  4er  Sprach«  selbst  sa  folgen ,  hat  etwas 
■  sehr  aaspreehendes ;  jeder,  der  sich  nit  historischea  Sprachstodten 
beschäftigt  hat,  wird  sich  davon  lonichst  angezojfen  fahlen.  Wie 

Iaatfirlich  scheint  es,  dem  Schaler  die  verschiedenen  Formen,  w^elcho 
sich  nacheinander  bildeten,  wirklich  in  der  Reihe  voriiirabren  *  wie 
sie  geschichtlich  einander  gefolgt  sind!  Auch  würde  man  ans  der 
Schwierigkeit  der  homerischen  Formenlehre  kaum  einen  treffenden 
Einwand  gegen  das  neue  Verfahren  entnehmen  können;  im  Gegentheil 
-die  homerischen  Formen  sind  vielfach  ihrer  AlterthOmlichkeit  wegen 
'^durchsichtiger  und  eben  deshalb  leichter  in  ihre  Elemente  an  aerle- 
gen,  so  dafs  das  Bestreben  dem  Schüler  das  Erlernen  der  Formen 
durch  die  Einsicht  in  ihre  Entstehung  su  erleichtern  und  zu  beleben, 
an  den  homerischen  besonders  gut  scheint  verwirklicht  werden  zu 
können.  Mehr  Bedenken  erregt  aber  eine  andere  Eigenthümlichkeil 
der  homerischen  Sprache.  Wenn  man  diese  flüfsig  genannt  hat,  so 
ist  das  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  berechtigter  Ausdruck. 

IDer  homerische  Dialekt  ist  gewis  nicht  das  Product  eines  einzigen 
kurzen  Zeitabschnitts,  sondern  das  mehrerer  Jahriiunderte ;  er  ist 
auch  sicherlich  nie  an  einem  bestimmten  Orte  wirklich  geredet  wor- 
den. Obwohl  dem  Kerne  nach  entschieden  ionisch,  ist  er  doch  nicht 
frei  von  fremdartigen,  namentlich  äeolisclien  Beimischungen,  deren 

(mehrere  gerade  der  gelehrte  Dialelitolog,  dessen  Werk  wir  bespre- 
chen, erst  in  das  rechte  Licht  gesetzt  hat.  Der  homerische  Dialekt 
ist  ferner  eine  Art  von  Compromiss  zwischen  der  alterthümlichen  und 
jf  organischen  Sprache  und  den  Forderungen  des  Versmafses,  dem  sich 
jene  in  jugendlicher  Nachgiebigkeit  anbequemt.  Ohne  Zweifel  herscht 
trotz  alle  dem  in  diesem  Dialekt  eine  erkennbare  Gesctzmafsigkeit.  ob- 
wohl, wie  ich  glaube,  niclit TlUeraTT  eine  so  knapp  angezogene  wie 
sie  Hr.  A.  annimmt,  wir  haben  hier  jedesfalls  eine  Manigfaltigkeit  von 
nebeneinander  statthaften,  zum  Theil  ganz  vjji&duedenen  Sprachpe- 
riftden  ,i^ehörigen  Formen,  welclie  selbst  bei  dem  vorn  'Verf  (S.  V) 
angedeuteten  Verfahren  uns  zweifeln  läTät,  ob  diese  Sprachform  ge- 
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qlgaet  lit,  dem  praktifobM  UalcrricU  zun  CSromle  gelegt  sv  werden, 
^nBOTje  lelhtl  die  Selirifl^  welche  erat  naeh  Jehrbenderten  den  Im>- 
merlsAeB  Laot  u  fefiele  Boeble,  nicht  immer  ein  irctrcues  Bild  des- 
selben gibt  nnd  nnter  homerieeber  Text  trols  aller  darüber  erhaltenen  / 
K  alten  Traditionen  doch  an  manchen  Stellen  so  wenig  mit  eich  selbst  Aber-/' 

^\  einstimmt,  dafs  Hr.  A.  ihn  sehr  oft  erat  dnreh  Vermnthnngen  verln- 
dern  muTs,  eh  er  seine  Lehre  darstellt.  •  Mit  Mnem  Worte,  mafsenwir 
nicht  eingestehn,  dals  dieser  Boden  ein  etwas  schwankender,  dafs  er 
anch  in  vielen  StAcken  noch  nicht  hinlinglieh  dorchforschl  ist,  nnd 
thiin  wir  gut  die  Jugend  zuerst  auf  diesen  schwankenden  Boden  zu. 
fahren?  Sollen  wir  den  festen  Alittelpunkt  aufgeben,  welchen  Athen 
in  jeder  Beziehung  för  Griechenland  bildet,  und  wodurch  es  so  natflr- 
lieh  ist,  den  Schäler  mit  den  Attikern  der  besten  Zeit  auf  den  Homer 
nis  nnf  etwas  alterthttmliches  zurackblicken  zu  Uhcn  ?  Ist  es  nicht 
in  unsrer  zerstreuenden  und  die  Aufmerksamkeit  nach  allen  Seiten  hin 

^  abziehenden  Zeit  doppelt  nöthig  diese«  Blittelpunkt  festzuhalten?  Alles 
'  dies  sind  Bedenken,  die  sich  gewis  den  Lesern  dieser  Zeilen  ebenso 
aufdrängen  wie  dem  Schreiber,  welche  aber  doch  nicht  verschwiegen 
werden  durften,  und  welche  auch  unter  manchen  andern  beachlens- 
werfhen  Bemerkungen  in  der  paedagogischen  Section  der  Göllinger 
Philologenversammlung  laut  wurden,  als  dort  Hr.  A.  im  ganzen,  \Me 
es  schien ,  der  hcrschenden  Stimmung  entgegen  sein  neues  Verfahren 
vertheidigte. 

Sehn  wir  einmal  von  diesen  Bedenken  ab  —  und  wer  möchte 
denn  leugnen,  dafs  es  nicht  unter  Umständen  möglich  wäre,  auch  auf 
diesem  Wege  zun»  Ziel  zu  «xelangen?  —  nehmen  wir  es  als  zweck- 
roäfsig  an,  mit  Homer  zu  beginnen,  stalt  wie  bisher  — 'OfitjQixdig  — 
mit  dem  Atticismus,  so  würden  doch  vielleicht  gegen  des  Verfafsers 
Buch  noch  in  mancher  Beziehung  Zweifel  sich  erheben.  Dem  Hef.  we- 
nigstens ist  der  Salz  immer  sehr  einleuchtend  gewesen,  dafs  der 
Schüler  in  seiner  Grammatik  heimisch  werden  niüfse,  und  dafs  des- 
halb ein  Wechsel  der  Lehrbücher  immer  viel  gegen  sich  habe.  Und 
ein  solcher  Wirde  dodi  mchBm.  Ahr  ens^  Methode  dnrchans  nothwen- 
digsein,  nnd  swar  in  mdnrfncherBeuehnng.  Denn  nicht  einnml  für  den 

/Homer  reicht  diese  Formenlehre  gans  ans,  weil  sie  snniehst  nnr  ftr 
die  Odyssee  berechnet  ist;  die  Eigenthfimliehkeiten  der  Tragiker 
sind  gar  nicht  berfteksichtigt,  weil  Hr.  A.  diese  wieder  von  dem  echtr 
nttischen  Dialekt  nnteraeheidet.  Beides,  dflnkt  mich,  ist  nu  bedanem, 
da  der  Verf.  gerade  hei.  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  nicht  all 
xtt  schwer  diese  beiden  Gebiete  mit  berahcen  konnte.  Denn  die  Do- 
rismen  in  den  ChAren  sind  nicht  so  nahlrelch,  dafs  sie  nicht  mit  eini^ 
gen  Winken  bitten  nbgethan  werden  können,  nnd  was  die  Sprache 
der  Tragiker  sonst  eigenthOmliehes  bat^  würde  sich  an  den  home- 
rischen Dialekt  noch  leichter  anreihn  lafsen  als  die  Sprache  der 
attischen  Prosa,  ja  es  könnte  den  Weg  von  jenem  sn  dieser  oft 
vermitteln.  Da  femer  Herodot  zu  den  nnf  Gymnasien  zu  lesenden- 
Sohriftstellern  gehört,  so  Wörde  der  Sohfller  auch  aber  ihn  noch  el^ 
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f besondern  Auskanfl  bedflrfen.  Und  wir  fweifeta  »ibr,  ob  er  «leb 
wird  znrecht  finden  können,  wenn  er,  naeh  der  Torliegcades  Fofea 
lehre  zuerst  unterriehtet ,  spflter  Ober  diese  fehleudea  Parties  fleh  in 
irgend  einer  der  jetzt  gangbaren  SchulgranaMtikei  Rath  i«  boles 
sucht  Es  ist  zullrcbten,  dafs  er  lange  vergebens  darta  berumblit* 
te»m  und  am  Ende  in  diesen  vielen  verschiedenen  Regionen  unsieber 
bleiben  wird.  Vielleicht  wird  er  gar  befser  zu  sagen  wiben,  was 
nicht  homerisch  und  nicht  altisch,  als  was  Oberhaupt  griecblsch  ist.' 
Kurz  eine  so  völlige  innere  und  iufsere  Un^estaltong  des  gramnati- 
schen  Unterrichts  mflste,  wenn  sie  praktiseh  sein  sollte,  von  Arn.  A. 
wenigstens  durch  die  ganze  Formenlehre  durohgefahrt  werden.  Hier 
haben  wir  nur  ein  Stack,  dessen  Ergänzung  von  fremder  Hand  oder 
durch  eigne  StrebkrafI  des  Schülers  iuCserst  schwierig  sein  dürfte. 
Auch  durch  etwa  hinzuzufügende  Anhänge  ddrfle  kaum  viel  geholfen 
werden;  im  Gegentheil  die  noch  hinzutretenden  neuen  Unterscheidon* 
{jen  könnten  noch  mehr  verwirren.  Das  aufserordenlliche  Betonen  der 
.  mundartlichen  Verschiedenheiten  möchte  überhaupt  der  klaren  Auf- 
I  fafsung  des  allg'cmein  griechischen  im  Gebiete  des  Schulunterrichts 
eher  schädlich  als  nützlich  sein.  Was  endlich  die  Syntax  betrifft,  so 
ist  leider  ihre  Behandlung  noch  immer  von  der  der  Formenlehre  sehr 
Verschieden ,  und  noch  ist  es  keinem  gelungen  ,  die  von  Seiten  der 
historischen  Behandlung  nötliigen  Reformen  vorzunehmen,  weshalb 
denn  vor  der  Hand  kaum  etwas  anderes  als  sorgfälliges  Verzeichnen 
und  bündiges  Zusammenstellen  des  wesentlichsten  möglich  sein  wird. 
Aber  so  unabhängig  ist  denn  doch  die  Syntax  niciit  von  der  Formen- 
lehre, dafs  man  eine  jede  beliebige~Kyntax  an  i^fijll'  "*^hre  on- 
lileBen  könnte.  Beide  mülsen  zusalnmeApässen  und  sicn  in  wichtigen 
Punkten  aufeinander  beziehn.  L'nd  dafs  auch  an  des  Verf.  Formen- 
lehre nicht  leicht  eine  Syntax  sich  anreihn  wird,  geht  aus  den  zum 
Theil  sehr  cigenthümlichen  syntaktischen  Bemerkungen  hervor,  die  er 
gelegentlich  und  mit  grofser  Kürze  in  sein  Buch  aufgenommen  hat. 
Es  möchte  daher  zu  besorgen  sein,  dafs  auf  dem  von  Hrn.  A.  einge- 
schlagenen Wege  keine  vollständige  und  sichere,  namentlich  keine 
für  das  Verständnis  der  Schriftsteller  ausgiebige  praktische  Gewandt- 
heit in  der  griechischen  Sprache  erreicht  werde ,  sumal  auch  die  wich- 
tige Hilfe,  welche  das  Grieehlsehaohrelben  gewahrt,  bei  dleaeni  Ver- 
fahren nicht  leicht  anwendbar  ist  Denn  homerische  Verse  wird  man 
sur  EinObung  der  Formenlehre  nicht  machen  iaCMn  wollen. 

'  Doch  diese  Andeutungen  mögen  über  die  dine,  die  praktisehe 
Bestfmmung  des  Buchs  genagen.  Wir  wenden  ins  so  der  sweilen, 
der  wibenschaftlichen ,  bei  der  wir  denn  Hrn.  A.  auf  einem  ihm  ver- 
trauten und  von  ihm  mit  so  vielem  Glick  bearbeiteten  Felde  begegnen. 
Indem  der  Verf.  seine  Formenlehre  *als  Grundlage  fttr  eine  historisch- 
wifsensdhaftliche^  Behandlung  der  griechischen  Grammatik'  bezelebnet 
und  in  der  Vorrede  S.VIJacob  Grimm  als  sein  Vorbild  binstellt, 
ist  damit  die  von  ihm  verfolgte  Ricbtung  deutlich  ausgesprochen.  Die 
Grammatik  sn  einer  historischen  zu  machen,  ist  Ja  das  Ziel,  welches  mehr 
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•iler  wealgtr  all»  rerfolgleB,  die  leit  dtr  Brtebwy  dir  d[^«oll* 
stadiei  dmh  die  Sprtcbreiflelebiieg  sieh  eelbtMndig  mi%  der  Ais-I 
MMbi«  derseUwB  beeehifUfen»  md  dafe  diee  2iel  allaihUoli  er-* 
reiebt  werden  wird,  dttii  dirfee  wir  lehea  deimli  emmthifl  werden, 
defs  dieie  hisloiieehe  RielMoai;  eiit  (km  ollgein£|nen ^Strome  der  Wi^. 
faeittchaften  ip^ ^Bttaerer  Zeit  sirh  et)eä|[^jA  Kinklange  befindet,  wie 
die  afai|Pefaierendeincthu(l^ '  WriS^iIin  die  dreifsiger  Jahre  bi» 
sich  erstreckenden  Vorhersehen  der  philosophischen  Bestrebungen. 
Und  der  Weg,  welchen  die  historische  GrammaiÜK  eieeebügt,  der  dea 
Zertetiens  und  Vergleichens,  iai  ja  aach  wieder  nur  der  nemliehe,  aaC 
welchem  ihrem  Objecte  nach  ganz  verschiedene  WifsenschafteD  in  va- 
serer  Zeit  zu  so  bedeutenden  Ergebnissen  gelangt  sind.    In  der  Ver> 
folg:ung  des  erwähnten  Ziels  sind  nun  aber  doch  noch  verschiedene 
Auffafsungen  möglieh.    Hrn.  Ahrens^  Arbeiten  können  allerdings 
vorzugsweise  mit  den  Leistungen  Jacob  Grimms  verglichen  wer- 
den, weil  sie  wie  diese  zunächst  ein  einzelnes  Gebiet  im  Auge  haben 
und  innerhalb  dieses  über  die  manigfaltige  Verzw  eigung  der  Mund- 
arten und  kunstvoll  gemischten  Dialekte  Licht  zu  verbreiten  suchen. 
Wie  sehr  ihm  dies  durch  eindringliche  Kritik  und  scharfsinnige  Com-^ 
binationen,  namentlich  aber  durch  einen  feinen  Spürsinn  für  mund- 
artliche Verschiedenheiten  in  seinen  Werken  über  den  aeolischen  un 
dorischen  Dialekt  gelungen  ist,  ist  bekannt.    Es  rauste  daher  jede 
Philolog-  mit  Schmerzen  wahrnehmen,  dafs  Hr.  A.  sein  grofses  dia- 
lektologisches Werk  nicht  in  der  begonnenen  Weise  fortsetzt,  dafs 
er  es  unterlüf^l,  eine  philologische  Schöpfung  zu  vollenden,  za  der 
er  eieherlich  Tor  allen  befähigt  und  woza  anfser  ihm  nicht  leicht  einer 
ferülitet  fein  möehtei  Inifee  so  wenig  gewis  irgend  jemand,  der-an^ 
dienen  Stadien  Tball  nimmt,  anf  die  Hofliianff  ▼eniebten  aMkbte,  daa 
begonnene  fröfaere  Werk  noeb  einmal  weiter  gefabrt  nn  aebn,  so 
lieml  es  sich  doeb  aneb  die  jetzt  gebotene  Gabe  mit  Dank  nnd  ftreodi- 
ger  Anerkemmng  des  Tielen  trelfliehen  anianebmen,  das  nna  bier  ge- 
boten wird.' 

Die  Anordnung  der  Formenlehre  ist  ibrer  niebslen  BestMnmnnf 
anfeige  keine  streng  wifiMnsebafUiebe.  Der  erste  Tbeil  enthilt  die 
Formenlebre  des  bomeriseben  Dialekls  (S.  1-^200).  Nach  einigen 
^Yortiemerkangen'  aber  die  Mondarten  f6lgt  in  %.  2—8  die  Lehre 

von  den  Buchstaben  and  Leseseieben;  dann  sofort  die  Declination, 
einschHefslich  die  der  Pronomina;  von  §.  46  an  die  ^€onjngnlion% 
mit  welchem  herkömmlichen  aber  doch  misbräuchlichen  Mamen  aacb 
bier  die  Abwandlong  des  Verbums  beseiebnet  wird,  und  zwar  A)  die 
Flexion,  B)  die  Formation,  C)  die  unregelmäfsige  Conjugation.  In 
104 — 113  ist  von  den  Correlativen,  den  Zahlwörtern,  von  der  Stei- 
gerung der  Adjectiva  und  Adverbia  die  Rede.  Die  letztere  bildet, 
allerdings  ihrer  Natur  entsprechend,  den  Uebergang  zur  Lehre  von 
der  Wortbildung  (§.  114 — 129),  worauf  vier  Anhänge  folgen,  von 
denen  der  erste  unter  der  IJeberschrift  '  verschiedene  AlTecte  der  Buch- 
staben' in  lao — lö8  das  wichtigste  aus  der  Lautlehre  enthalt,  der 
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zweite  von  den  Accenten,  der  dritte  von  den  '  Praepositionen  und  an- 
dern Partikeln'  handelt,  der  vierte  ^prosodische  und  metrische  Ele- 
mente' überschrieben  ist.  —  In  gleicher  Anordnung  folgt  dann  der 
zweite  Theil,  die  Formenlehre  des  attischen  Dialekts  (S.  201 — 2bO). 
Ref.  enthält  sich  jeder  Bemerkung  Qber  diese  Anordnung  um  so  mehr, 
weil  der  Verf.  selbst  darauf  kein  grofses  Gewicht  zu  legen  scheint. 
Penn  obgleich  er  nur  aus  didaktischen  Gründen  so  eingetheilt  hat, 
bringt  er  doch  in  der  Vorrede  S.  VI  für  den  praktischen  Lehrgang 
viele  Abweichungen  von  seiner  Anordnung  in  Vorschlag,  wie  denn 
namentlich  klar  ist,  dafs  ohne  die  Hauptsätze  der  erst  am  Schlufso 
folgenden  Lautlehre  viele  frühere  Theile  gänzlich  unverständlich  sein 
würden.  Auf  die  sehr  eigenlhümliche  Behandiaog  des  Verbums  wer- 
den wir  gleich  näher  eingehn  rnftfaeD. 

In  wirsenschafUicher  Beziehmig  hat  der  Verf.  unsireitig  dM  «i- 
geolhanUehite  im  arsten  Theile  aeiaea  Baohs  geleiatek.  Hier  iai  er 
trau  itt  aeiner  Sphaere.  Mil  dem  ihm  eigaea  SebarÜnaae  weifa  ar  daa 
eigenthümliehe  dea  hoaieriaoben  Dialekte  sa  erkanaea  and  die  Akwei- 
chungen  davoa  wahraaaebmeo.  So  indea  wir  hier  eiae  Inaabl  nevar 
atatistiaeher  IfetizeD  iiJ»er  das  Vorkoauaea  f ewiaaer  Laatferbiadangea 
uad  Faraieo  keim  Homer.  Die  trige  alte  Maaier  aekteto  bekaaatliak 
fhat  Bar  auf  dM  beiondera  Formen  eiaea  Dialekte,  okae  aiek  Tiel  da« 
ram  la  kOmmera,  wie  weit  etwa  die  apfiter  ttblieken  in  daaiaelbea 
▼orhaaden  aeien,  da  Ihr  Vorkommen  gleichaam  Oberall  gereehllertigt 
ackiea.  Hr.  A.  zeigt  ans,  dafa  rieles  den  Attikem  eigenthOmliche  beim 
Homer  nock  gar  nicht  vorkommt.  So  beschriakt  aiek  die  Coatraction 
von  so  in  ov  nach  S.  56  aaf  wenige  Fälle,  von  denen  mehrere  durch 
Conjectur  beseitigt  werden.  —  S.  öl  keifot  es:  *  ein  Optativ  des  Fu- 
turums findet  sich  bei  Homer  nur  ein  paarmal  durch  falsche  Lesart. 
So  Od.  (>,  547  ccXv^oi,  riehtiger  ikv^*,  eine  für  die  Geschichte  dea 
'  griechischen  Verbums  in  etymologischer  wie  syntaktischer  Beziehung 
sehr  beachtenswerthe  Wahrnehmung,  die  auch  dann  ihren  Werth  be- 
hält, wenn  wir,  minder  kühn,  deshalb  nicht  gleich  den  Text  zu  än- 
dern wagen,  sondern  gewisse  erste  Ansätze  zu  jener  Modusbildung 
beim  Homer  einräumen.  —  Von  ähnlicher  Art  ist  die  Feststellung,  dafs 
das  Fut.  I  Pass.  beim  Homer  noch  gar  nicht,  das  Fut.  II  Pass.  Miöch- 
stens  zweimal  vorkömmt'  (S.  216);  dafs  die  Adjectiva  auf  Lxog  beim 
Homer  noch  sehr  selten  sind  (S.  270),  die  Nomina  gentis  auf  sv-g  da- 
gegen sehr  häufig  (S.  210).  Nachdem  wir  auf  solche  treftliclie  Be- 
reicherungen der  Wifsenschaft,  deren  sich  noch  mehrere  nachweisen 
lafsen,  blofs  hingedeutet  haben,  gehn  wir,  dem  Gange  des  Buchs  we- 
nigstens im  allgemeinen  folgend,  auf  einzelne  Fragen  etwas  näher  ein. 

In  der  Behandlung  der  ersten  und  zweiten  (A-  und  0-)Declina- 
tion  ist  der  Stamm  nicht  von  den  Endungen  geschieden,  wie  das  spä- 
ter bei  der  dritten  geschieht.  Wir  efhallen  statt  dessen  S.  II  und  13 
eine  Ueberschrift  über  die  *  Ausgänge',  d.  h.  über  die  mit  dem  End- 
laute Kennlaute ')  des  Stammes  verschmoUenen  Casusendungen  in 
alter  Weise.  Wifsenschafllieh  atreager  wire  es  jedesfalls  geweseii 
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anch  hier  SUnm  und  Endang  vooeinaider  s«  ioadern ,  und  zu  zei- 
gen ,  wie  dw  *AuBgiinge'  dnroh  di«  V«riiMuig  beider  eDtotanden  sind. 
Bmii  Wirde  ikk  Mcherfeben,  daff  ait  Uweelit  ^ax*?*  K^f^ovlSti 
Sttflune  ■ogeietsl  find,  indetti  eas  \kam  olenels  fiaxacy  tiaxam»  tb- 
tnlelten  itl,  wohl  aber  «Mgekehrl  ms  den  SItmme  ^laxa  daa  aiagala«. 
riaehe  fta%i},  aenlioh  dareh  Moiaebe  Debanng       «  ia  i^  —  UebH- 
geaa  saigt  aioh  beiü  Daal  der  A-Deotioalioa  die  Sehwierigfceil,  die 
ea  bal,  den  boneriaohea  Dialekt  der  GranAatik  laai  Graade  aa  legeo. 
Der  Gen.  Dat.  des  Dnals  kemail  beiai  Homer  aiehl  vor;  die  atliaehe 
Forai  anf  txiv  ▼oraaasasetsea  trigt  Hr.  A.  mit  Rechl  Bedenken.  Aber  • 
er  weifs  sieh  sa  belfea.  IL  ji^  431  {oijfUifov  t)  ioioüiv  imv^u»  'Isf^ 
ntMÜi/fittV)  heifst  es  beim  Sehol.  A  'ifCTtaalSriöiv ,  yqcc(pixai  'Initaif^, 
iifiv.  Nach  der  Analogie  voa  hmoi-iv  sciireibt  der  Verf.  'LmtnUdfw 
Qfld  fahrt  sofort  rjn'  als  Ansgaag  des  betreffenden  Casus  ein,  nad  so 
gehles  nan  durch  die  gaaae  Formenlehre;  wir  lesen  dort  t^w,  tov- 
t^Wf  (lUxrjLv,  Qij^yiv  n.  s.  w.   Ein  solches  Verfahren  ist  aber  doch 
wohl  gar  an  kühn.  So  sehr  diese  Form  die  Aaalogie  für  sich  hat,  sie 
nach  einer  so  schwachen  Spur  in  den  homeriseben  Text  aufzunehmen 
und  volicnds  danach  die  Schüler  zu  unterrichten,  das  ist  zu  viel  der 
Willkür.   Ucbrigens  >vird  der  Verf.  gewis  selbst  nicht  verkannt  ha- 
ben, dufs  die  Lesart  Innaölöyiv  in  jenem  einzigen  Verse,  auf  den  sich 
die  ganze  Theorie  stützt,  nicht  ohne  weiteres  eingeführt  werden  kann; 
wir  müsten  auch  öolulolu  in  öolouv  verändern.    Aber  weder  öolouv 
noch  dvouv^  övoiv  lüfst  sich  im  üomer  nachweisen,  bei  dem  der  Dual 
dvO|  diio),  doio)  indeciinabel  ist. 

Bei  der  zweiten  (O-)Declination  trügt  Hr.  A.  aufs  neue  seine 
Theorie  der  Geiietivfürm  vor,  wonacli  die  Formen  auf  oto  nicht  die 
ursprünglichen,  sondern  vielmehr  aus  oo  unorganisch  verlängerte  sein 
sollen.  Hr.  A.  sträubt  ^ich  iiier  ohne  allen  Grund  gegen  eine  Annah- 
me, welche  ebenso  sehr  das  Zeugnis  des  homerischen  Dialekts  aU  das 
der  verwandten  Sprachen  für  sich  hat.  Du»  Sanskrit  und  Altpcrsische 
beweisen,  dafs  die  Genetive  der  A-Stämme  im  Hasculinum  Ursprung* 
lieh  anf  atjo  ansgiengen,  voa  weicher  Bildaag  auch  im  siawischea 
FronoiBeB  noeh  die  deatliebalea  Sparea  vorliegen  (Bopp  verglei- 
"  chende  Gramaialik  8.  319  f.  S.  366).  Aas  diesem  tuja  kann  nach  klar 
erkannten  Lautgeaetsen  das  hoawr.  oio  (st  otfio)  eheaao  abgeleit^l. 
werden,  wie  der  Optativ  «rijv  ans  nrsprftnglichen  iuJ4m,  Die  nacbsto 
Stufe  der  Entstelinng  war  oo.  Genetive  anf  oo  hatte  Hr.  A.  sehen  fro- 
her mit  grofsem  Scharfsinn  in  aoeh  aasgedehnterem  Mafse  im  HosMr 
ealdeokt,  als  vor  ikn  Buttmaan  (ansfohrl.  Grammatik  1  S.  399),  and 
ao  wird  denn  «nah  hier  (S.  16)  in  der  Anmerknng  fOr  Od.  n,  36  nnd 
60  die  Form  Aül^o  empfohlen,  was  —  von  Selten  der  WifsenachafI 
wenigstens  —  durehans  su  billigen  ist.  Nur  dflrfen  wir  diese  Formen 
nieht  als  dieilteaten,  sondern  als  Entstellangen  von  denen  auf  o^o  be- 
trachten, gerade  wie  wir  die  Verba  anf  im  aus  älterem  und  ebenfalla 
homerischem  aa>  (ajümt)  ableiten.  Aus  oo  ward  dann  ionisch  ovy  do* 
tisch  fOj  und  der  homerische  Dialekt  bat  uns  von  den  drei  Stufen  Spn- 
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reu  hinlerkifseii  (vergl.  tiXttofUP  ukiBfmw  —  stlcvfui/).  Dir 
risdieii  Form  entspricht,  um  de»  Boeh  Ubsu Bfagen ,  die  UtanielM 
merkwflrdig  genau ,  z.  B.  lit.  eittd  ss  dor.  iimo,  «ad  atdi  dieee  Ii- 
laaUolie  Form^  welche  Bopp  aadere  erUirte,  wird  jetil  vaa 
jSehleicher  (PonnaBlehre  der  kiraheaeliwieehea  Sfraohe  S.  SM) 
aas  trifli^n  GrAedea  Bit  dea  Maskritieehea  aaf  Mifm  (erAat/a)  idea- 
Itfieierl,  so  dafs  eia  aeaes  Zeagais  für  das  hohe  Aller  jeaer  Blldaat 
hiazagekommea  isl.  Was  die  Geaeli?e  aef  ae  helrlfl,  aas  deaea  naa 
eiae  Biawenduag  ealaehmen  köaate,  so  siad  sie  aaslreilif  aaf  ä^jm 
lardeksafähren ,  was  durch  die  nach  Bopps  Besprechaag  jeaer  BU- 
daagea  eatdecktea  altpersischen  Formen  auf  dka  (A  statt  9)  schlagead 
bestätigt  wird.  i4«raaMSiMAa  steht  ia  deailiehslar  Aaelofie  aaai  ho» 
merischen  ^ArQsCdäo, 

S.  16  finden  wir  die  treffende  Bemerkung^  die  CireamflectieruBf 
der  Genetive  und  Dative  der  A-  und  O-Stämme  evvj},  U9Ö  arklAva 
sich  aus  der  Contraction.  Freilich  ist  diese  in  Genetiven  wie  evvfjg 
nicht  bestimmt  nachweisbar,  w(Mii^stens  nicht  vom  Standpunkte  des 
Griechischen  aus,  und  es  verliert  die  Bemerkung  dadurch  »n  prakti- 
scher Anwendbarkeit.  Dazu  kommt,  dafs  ja  auch  in  der  sog.  drittea 
Deciination  die  Genetive  der  Monosyllaba  circumflectierl  werden:  Tto- 
dav.  Mithin  ist  die  ei^(  nliiümliche  Neigung  der  Genetive  und  Dative 
zur  Circumflectieriiniif  doch  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklart.  Sollte 
hier  etwa  das  Princip  der  cvvexöqo^t]  zuläfsig  sein? 

Für  den  Dal.  Flur,  der  sog.  dritten  Deciination  will  der  Verf. 
nur  die  beiden  Endungen  (Sl(^v)  und  eaaL(v)  gelten  luFsen,  nicht 
aber  das  vereinzelt  vorkommende  £6i(^v).  Wenn  wir  aber  auch 
mit  ihm  Od.  0,  386  nag  ohaa  rj  TiaQcc  ßovaiv  (statt  des  überlieferten 
nuQ  oi€Olv)  und  557  avaxreffö  statt  avdxxeöiv  und  ebenso  an  einigen 
andern  Stellen  andern  wollten,  so  bliebe  doch  11.  T,  6  (.du  lipi- 
xtto  xsl^ßi  yovvmv,  Gewis  müfsen  wir  Hrn.  A.  darin  Recht  geben, 
dafs  die  Form  auf  idi  nicht,  wie  Buttmann  (ausf.  Gramm.  1  S.  178) 
aanabm,  eiae  aaeh  blofs  aietrisehea  Bedfirfaissea  ans  B6t  verlängerte 
isL  Das  istsehoa  dareh  die  dorischea  aad  aeolisehea  Datire  auf 
hialiagtiefa  bewiesea  (A.  de  dial.  Aeol.  p.  115.  de  dial.  Oor.  p.  229 1). 
Dea  Ursprung  dieser  Dative  wird  Aafreeht  ia  seiaer  Zeilsehrifl  (I 
8.  117)  riehlig  erklirt  habea.  Sr  airnml  dort  ct\{y)  als  die  dea 
skr.  sa  eatspreeheade  SIteste  Form  der  Eadaag  aa  aad  lilkt  daraas 
Biittelst  AssimilatioB  wi{v)  werdea.  Weaa  wir  voa  dieser  Ckstall  der 
Eadaag  aasgeha,  so  erklirea  sieh  Foraiea  wie  IJ^f-tfaf-v,  Waaeviv  gaas 
eiufaeh  aas  l^ir^Ft(v)j  ww-oFtv.  Eine  Contraetiaa,  wie  Hr.  A. 
(S.  3S)  sie  gegea  dea  Aoeeat  aaaiaiail  (aas  if^saviv,  asavsaasy)  aad 
aogar  ia  seiaer  Weise  S.  173  aater  dea  Beispielea  der  Goatraolioa 
aaffülhrt,  ist  aaaftthig.  Bei  consonant.  Stfimroen  gieng  das  DoppelaigMa 
wohl  saerst  verloren  7rai(d)at(v) ,  dann  auch  oft  nach  1;  und  Diphthoa* 
gen:  dttxQvai(v)^  vrivaC^v),  Daneben  aber  hielt  sieh  bei  dem  Bindero* 
eal  €  ia  der  Regel  der  volle  Doppelcoasonant:  «o^^otf«,  vi2(F)-€-tftfi^ 
Weaa  aber  aach  bisweilea  00  sich  zu  eiafaoheia  c  abstampfte,  so  ist 


Digitized  by  Google 


Ahreni :  griechische  Formeniehre. 


u 


das  wohl  ebenso  wenig  befremdlich,  als  dafs  sich  OövGsvg  neben 
^Oövcasvg^  oöog  neben  oacog^  fiiaog  neben  ^ioaog  findet.  Dagegen 
mag  auf  die  herodoUschen  Formen  auf  eai,  wie  auf  die  ähnlichen  bei 
den  Doriern  «elil  viel  eu  geben  sein  (vergl.  Bredow  de  dial.  Uero- 
dotea  p.  264,  Ahreis  de  dial.  Dor.  p.  330).  Aber  aolehe  Freiheiten 
der  lionieriaelMn  Spraehe  durch  knhne  TexCeiindernngen  sn  enUieha, 
daf  aeheint  dem  Ref.  fiberana  gewagt  zu  aein. 

Die  Nentra  anf  €ig  und  og  im  Nominativ  nebat  den  daau  gehörigen 
A^i^^^^oi^  ^9  ^  finden  S.  96  ihre  richtige  Behandlung,  indem  aie 
nnf  Stimme  *mil  dem  Kennlanl  tf'  surAckgefahrt  werden.  —  Aber 
Wae  den  Verf.  bewogen  hat,  den  Stamm  der  Feminina  anf  m  (jirfta) 
auf  Ol  anagehn  in  lafaen  (S.  30),  iat  nieht  nbinaehn.  Wir  dOrfen  dn« 
rin  nichts  anderes  als  abgeatnmpfle  N-Stimme  nrkennen,  wie  aieb 
denn  ariöa  and  itfimv  nebeneinander  findet.  Mit  Unrecht  wird  anch 
die  Form  08«Ryi  beanstandet;  der  Diphthong  ot  hat  seinen  aweiten  Be- 
atandtheil  vor  dem  folgenden  Vocal  ebenso  eingebttfst,  wie  in  den 
Genetiven  anf  oo  statt  oto,  wie  a  in  xeXin  neben  nla^,  wie  t^v  in 
ßaCtXfjog.  Hr.  A.  will  auch  hier  wieder  —  und  zwar  wäre  das  in 
drei  Versen  ndthig  —  der  Regelmäfsigkeit  zu  Liehe  oioow  (ans  itti^ 
Ci>v)  schreiben.  — -  Aus  demselben  Bemfthn  ,  die  homeriaohen  Formen 
zn  vereinfachen,  geht  die  Ansicht  hervor  (S.  33),  die  Form  xifättt  aei 
nicht  Acc.  Sing,  eines  masculiuischen  x^ag,  sondern  Ace.  Flur.,  nem- 
lich  Od.  0-,  92  ai/;  Oövösvg  oiaxa  XQara  nakvtl^afievog  yooaöKSv.  Die 
angeführten  Analogien  wie  0rrj^£a,  ngoacona  mögen  allenfalls  gelten, 
aber  nach  Homer  kommt  XQag  entschieden  masculinisch  vor:  Find. 
Pyth.  XII,  16  svTTaocwv  Kgäia  övXaaai.g  Mtöoioctq  und  Eurip.  Flioen. 
1149  TtoXXol  ö  iitiTciov  Y.Qazag  ai^axovyiivoL.  Warum  also  sollte  uicht 
auch  schon  beim  Homer  die  masculinische  Form  sich  ünden? 

Aus  der  Lehre  von  der  Pronominaldeclination  hebe  ich  nur  die 
eigcnthümliche  Erklärung  der  Formen  cKSCa  und  äoca  hervor.  Das 
erslere  hatte  Hr.  A.  schon  de  dial.  Dor.  p.  277  scharfsinnig  aus  a-xia 
(tla  aeolisch,  acc  megarisch  statt  Ttva)  abgeleitet.  Hier  (S.  41)  wird 
nun  auch  äoöa  auf  «  Ti«  zurückgeführt,  wobei  das  a  eigentlich  dem 
vorhergehenden  W  orte  gehöre,  z.  B.  bnnof  aö<sa  statt  bnnoia  aaa^ 
oder  *  richtiger  etwa  bnTtoia ,  C6a.'  Diese  Erklärung  hat  viel  an- 
sprechendes. Aber  Hrn.  Ahrens^  Voraussetzung,  atftfa  finde  sich 
nnr,  wenn  das  vorhergehende  Wort  dnreh  Eliaion  ein  «  verloren 
bebe  (vergl.  S.  215),  ist  nnbegrOndet.  Wir  lesen  s.  B.  Plate  Phaedo 
p.  ^  e  yciQ  öti  an»  TOMrdt.  Tbeaet.  p.  146  c  yt(a^tiqLag  m«. 
Soph.  p.  226  b  xw»  obattm&v  ivofkeiwwß  %aM^  tcna  smv,  und  ihn- 
liehe  Pille  finden  sieh  aobon  allein  bei  Pinto,  wie  das  Aatsehe  Lexikon 
naohweist,  noch  viele.  Wenn  alao  des  Verfafaera  Brklirnng  die  riet^ 
tige  wäre,  ao  mOsten  vrir  schon  annehmen,  data  naeb  Verben- 
nnng  ^  Ursprungs  «««sr  im  Bewnstsein  der  Griechen  eine  selbstin* 
dige  Form  geworden  sei,  — •  eine  doch imnwr  sehr  aüaliebe  Annahme. 

Wir  kommen  inr  Behandlung  des  Verbnnw,  welche,  wie  wir 
si^on  sahn,  eine  ganz  eigentkamlicbe  ist  Den  Verfafiiert  Anordnung 
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der  Verbalfonncn  beruht  im  wesentlieiiM  Mf  iemelben  Gnm^tageii, 
welche  er  schon  in  seiner  Sobrifl  *iber  die  ConjugaliOB  auf  fit'  be- 
kannt gemacht  hat,  und  nit  dene»  Ref.  im  tllgeweiaew  te  eehr  iber- 
einstimmt, dafs  er  in  seiner  «grieehieebea  ScbalgraoMittik'  eise  we- 
sentlich fihnliehe  Darstellung  gegeben  hat.  Wir  beide  s»ben  dai 
griediiscbe  Verbam  dadnrob  klarer  and  wirseneebaftlieher  darMStei- 
len,  dafs  wir  es  niebt  auf  einmal,  sondern  in  kleineren  Gruppen  aur 
Anschauung  bringen.  Und  RefL  ist  Qberaeugt,  dalb  diese  niebt  unwe- 
sentliebe  Aenderung  alle  wifsensebaflliohen  wie  didnktisehen  GrOnde 
nr  sieb  bat  und  albniblieh  —  trots  des  Torliafif  sieb  erbebenden 
Widerspraebs  —  sieb  G<Sltung  verschaffen  wird.  Die  wifsensehart- 
liche  Richtigkeit  der  Eintheilung  beruht  auf  der  Wahrnehmung,  daCs 
EWischen  einem  Verbalstanune ,  2.  B.  11^  und  einer  beliebigen  Ver« 
balforn,  i.  B.  In^^,  T(f4t^e%,  ebenso  wie  e wischen  dem  Stamme 
und  der  Casosform  eines  beUebigeu  Nomens,  z.  B.  r^iriiiarog,  etwas  in 
der  Mitte  Hegt,  etwas  festes,  das  wir  eben  deshalb  in  beiden  Fällen 
als  Stamm  von  den  Endungen  des  Modus  und  der  Person  unterscheiden 
mafsen.  Zwischen  der  Flexionsforra  irt,u?j^i;,  tifirfidrjg  und  dem  Vcr- 
balstamme  ri(ia  liegt  als  Mittelglied  der  Stamm  ti^t^O's  (oder  wie  Hr. 
A.  will  Ti|Wji^),  Ewischen  Tififj(iatog  und  zL^a  der  Stamm  xi^iyjucn. 
Die  Lehre  vom  Verbum  zerfallt  danach  wesentlich  in  zwei  Theile,  die 
Lehre  von  der  Bildung  oder  Formalion  und  die  Lehre  von  der  Flexion. 
Der  erste  Theil  entspricht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Wortbil- 
dnngslehre  beim  iNomen,  der  zweite  der  Lehre  von  der  Declination 
der  Nominalslämme.  Die  Formation  ist  die  Voraussetzung  der  Flexion 
und  ihr  bcffrimich  vorauszuslellen ,  aber  für  den  praktischen  Gebrauch 
stellt  man  mit  Hecht  —  als  das  nQOtSQOv  xa^*  rj^iäg  —  die  Flexion 
voran.  So  macht  es  denn  auch  Hr.  A.  mit  dem  Verbum.  S.  44  be- 
ginnt nach  einigen  Vorbemerkungen  die  Besprechung  der  Flexion. 
S.  77  folgt  die  Lehre  von  der  Formalion.  Indessen,  während  wir  die 
Unterscheidung  zwischen  Formation  und  Flexion  im  Princip  durchaus 
billigen,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  es  zweckmäfsig  ist,  die  Trennung 
factisch  durchzuführen.  Es  ist  unnatürlich,  dafs  der  Schüler,  wie  es 
hier  geschieht,  nicht  blofs  das  Praesens  tQtn<o  mit  seiueo  Modis  und 
dem  Impcrfect,  sondern  auch  das  Futurum  x^i^f»  und  den  Aorist 
eTQccTtov  llectieren  lernt,  ohne  dafs  ihm  gesagt  wird,  wie  denn  das 
Futurum  aus  dem  Praesens  entstellt.  Praktisch  möchte  es  daher  wohl 
*  grofse  Vortheile  haben  swar  mit  der  Flexion  eines  joden  Tempus  (nach 
Hro.  A.  *  Systems')  ^u  beginnen,  dabei  aber  sugleicb  iumer  das  n5- 
thige  Über  die  Formation  binsuzufagen,  damit  auf  diese  Weise  der 
Sehftler  sich  gewöhne  die  einseinen  Stimme  sofort  aus  dem  die  manig- 
faltigen  Formen  verbindenden  Verbalstamme  absoleiten.  Eine  Anord- 
nung, in  welcher  Ref.  ebenfalls  mit  dem  Verf.  zusammentrifft,  ist  die, 
die  Verba  contracta  gleich  beim  Praesens  sn  bebandeln.  Allein  wenn 
unmittelbar  damit  S.  65  die  contrabierten  Futura  verbunden  werden, 
so -kann  ich  das  nicht  billigen,  weil  das  e  dieser  Futura  dem  Schüler 
erst  durch  die  Formationslehre  klar  wird,  und  doch  wohl  die  Anord- 
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niing^  den  Vorzofr  verdienl,  wdeKe  den  SdkOler  nHKflieliM  w^niif 
unbekannten  Grdfsen  arbeiten  lifal.  Wea  daf efen  die  eonirahieric« 
Praeaentia  Im  Gedttcbtnia  haften ,  dem  wird  die  Flexion  der  oenf rn- 
Merten  Fntnra  apiter  gar  keine  Sehwierifiteiten  ineben.  Indes  gebe 
'ieb  g>eni  an  ,  dafa  -in  dieaen  Stehen  veraehiedene  Wege  in  deamelben 
Ziele  fahren,  und  dafs  manche  Zflge  in  dea  Verfaraeie  Uantfeilnag 
aehr  beachteniwerth  aind. 

Ernstlichere  Einwendungen  erheben  sich  aber  wie  von  aelhet 
gegen  Hm.  Ahrens^  Terminologie,  welche  ihren  Grnndsflgen  naeh 
den  mit  seinen  froheren  Schrirten  rertrauten  nicht  nen  war.  UnnMhig 
scheint  die  Aenderung  in  der  Benennung  der  Genera  verbi.    Statt  dea 
herkömmlichen  Activs  und  Mediums  erhalten  wir  ein  Objeetivnm  ned  ' 
Subjectivam.   Ist  denn  aber  die  neue  Bezeichnung  irgend  wahrer  nnd 
trelTender  als  die  alte?  Die  Bezeichnung  Ohjectivum  passt  doch  nur 
auf  transitive  Verba ,  die  Bezeichnung  Subjectivum  verführt  zu  der 
Meinung,  mediale  Formen  könnten  kein  Object  bei  sich  haben.  Der 
Fehler  in  der  alten  Tcrminolog:ie  lag^  in  der  Enl^egenstellung  von 
Activ  und  Pussiv;  denn  freilich,  wenn  die  Formen         (Tat,  rai — ^rjVy 
(fo^  TO  für  ursprünglich  passivisch  erklärt  wurden,  so  begrilf  niemand, 
wie  dieselben  z.  B.  in  ivQerlfafitp' ^  roarccoficcL  niemals  passive  Bedeu- 
tung haben  koiinlun  ,  während  den  Aoristen  von  j)assiver  Bedeutung 
die  passiven  Hndungen  nicht  zukamen.    Nelimen  wir  aber  —  und  wir 
haben  guten  Grund  dazu  —  an,  dals  jene  Endungen  ursprünglich  me- 
dialer, d.  h.  im  weiteren  Sinne  reflexiver  Bedeutung  waren ,  so  kommt 
alles  in  Ordnung.  Wir  theilen  die  Formen  in  aclive  und  mediale.  Wir 
werden  dann  nur  hinzufügend  zu  bemerken  haben,  dafs  ein  Theil  jener 
medialen  Formen  auch  passive  Bedeutung  hat.   Am  Schlufse  sind  die 
Passivaoriste  mit  ihren  Futuris  aufzuführen,  bei  denen  das  passivi^ 
sehe  nicht  durch  die  Pcrsonalendung,  sondern  durch  die  Keimseichen 
des  Tempusstammes ^  durah  die  Lnnte  i  nnd  4^  beteiehnel  wird,  über 
deren  Ursprung  ich  ineine,  wie  ich  aehe,  Ten  Lange  (Göttinger  ge> 
lehrte  Anseigen  1852  S.  1#95)  gebilligten  VermuOinngen  anderawo  ana* 
gefährt  habe.  Data  iv^aTtriv,  txqitp^tiv  paaalve  Bedenteng  haben,  kann 
abrigena  auch  ohne  aprachTergleichenden- Apparal  dnroh  lateiniaebe 
Formen  wie  wtneo^  caUfo  klar  gemacht  werden,  wo  der  Uraprnof  dep 
pasaiviachen  Elemente  in  den  klar  erkennbaren  Yerben  eo  nnd  /9e  vor- 
liegt. —  Ein  anderer  Pnnkl,  worin  ick  Hrn.  A.  nIehlbeiatiauMn  kann, 
iat  die  grofae  Ansahl  der  von  ihm  nngenonuaanen  SystevM.  Ba  ai«d 
ihrer  fär  den  bomeriachen  Dialekt  12  (eigentlich  mit  dem  aog.  Per« 
fectfntnmm  13);  fflr  den  attiaohen,  bei  dem  die  Passivfutnra  hinzu- 
kommen ,  15 ,  nemlich  Praesens  Object.  nnd  Subject.,  Futurum  Obj. 
und  Subj.,  Aorisius  I  Obj.  und  Snbj.,  Aoristus  II  Obj.  und  Subj.,  Perf. 
Obj.  und  Subj.,  Aor.  Pass.  I,  Aor.  Pass.  II,  Fnt.  Pass.  I,  Fut.  Pass.  II, 
Futurum  III.  Der  Unterschied  awiaohen  Aetiv  nnd  Medium  liegt  aber 
doch  nur  in  den  Personalendnngen;  er  kann  nicht  mit  dem  zwischen 
dem  Praesens  und  Perfecl  u.  s.  w.  auf  eine  Linie  gestellt  werden. 
Faclisch  nimmt  anch  apftter  bei  der  Flexion  der  YerL  ^Objcctivum  und 
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Subjectivum'  immer  xitammen.  FflhrMi  wir  dlea  dvroh  and  bringen 
aafserdem ,  wie  nttirtieli,  jeiee  PeeeiT-Fttterui  (Fnt.  I  II  Fim.) 
sa  seinem  Aoriel,  das  Fat.  III  aber  tnm  FerfiH)t,  von  de«  ee  eafgeht, 
to  erhiltei  wir  eiebea  Syetene,  ali  derea  StiBOM  jene  iiebea  Tea- 
paeettaoM  aieb  ergeben ,  naeb  denen  lief,  in  feiner  Sehnlgnunniatil^ 
das  Yerboni  abgehandelt  bat 

Den  enisehiedenaten  Widerepmeb  wird  dber  gewit  jeder  Sebnl- 
nNtnn  gegen  den  0ebraneh  dea  Werlea  Modi  erbeben,  wie  ihn  Hr.  A. 
eininmhren  anebt.  Br  lebA  nemlieb  S.  48»  jedes  Syalen  enttialle  eine 
Anaabi  *Xodi%  deren  ea  im  gansen  aieben  gebe:  Primarinm  (Indion- 
tir  Fraesentis,  Ferfeeti,  Fntnri),  Fraeteritnm,  Co^aneHms,  OptatU 
▼oa,  imperatiToa,  Inlnitlma,  Parlieipiam.  Hier  lat  alao  der  Unter- 
aehied  awisoben  Tempos  and  Modos  ginnlieh  aufgehoben.  leb  f lanbe 
nicht  zu  viel  su  behaupten,  wenn  ich  sa?e,  daTs  durch  diese  Termino- 
logie die  syntaktische  Nodasiehre  aurserordenlUeh  ersehwert  >\ird. 
Denn  dabei  mafs  aich  ja  nun  der  Schüler  seinen  BegrilT  von  Modus 
wieder  abgewdiMien;  er  mufs  lernen,  dafs  z.  B.  das  Praeteritum  kein 
Modus,  sondern  ein  Tempus  ist.  Aber  auch  wifsenschaflüch  ist  diese 
Behandlung  unhaltbar.  Die  Sprache  hat  nicht  umsonst  das  Praeteritum 
im  Aulaut,  den  Conjunctiv  und  Optativ  aber  im  Inlaut  bezeichnet;  sie 
deutet  schon  dadurch  an,  daTs  für  das  Sprachgefühl  ißaXXofiev  sich 
keineswegs  ebenso  zu  ßockko^Ev  verhält  wie  ßc'dXcouev.  Wir  haben  es 
hier  mit  ganz  verschiedenen  Functionen  zu  thun,  die  wir,  nachdem 
sie  der  glückliche  Takt  der  griechischen  Grammatiker  getrennt  hat, 
nicht  wieder  vermischen  dürfen. 

Die  Bezeichnungen  stark  und  schwach  gebraucht  der  Verf. 
*  so,  dafs  er  die  ohne  Bindevocal  Flexionsvocal')  gebildeten  Formen 
stark,  die  mit  einem  solchen  versehenen  schwach  nennt  (S.  44).  Aber 
in  der  Anwendung  vermifst  man  Consequenz.  Das  Perfect  hat  nach 
Hrn.  A.  *  immer  starke  Flexion',  der  Aoristus  I  schwache.  Aber  wa- 
rum soll  das  of  des  Perfects  nicht,  wohl  aber  das  jenes  Aorists  als 
Flexionsvocal  gelten  ?  Dieser  Vocal,  der  beim  Aorist  sich  ja  sogar 
in  Optativ,  Imperativ,  Infinitiv  und  Particip  beider  Genera  erhält,  ist 
für  den  Aorist  so  stabil ,  dafs  wir  ihn  mit  zum  Stamm  ziehn  müfsen. 
Thun  wir  das  aber,  setzen  wir  einen  Stamm  r^etpa  an  —  was  auch 
den  praklüeben  Vortbell  bat,  dnfii  der  Aonstalamm  nicht  mit  dem  Fn- 
tnrstamme  snaammenflillt  — ^  ao  ist  k^ii^fa^Lsw  wie  Cl^aftay,  d.  i.  naeb 
Hm.  A.^a  Beselebnung  stark  BeeÜert. .  Uebrigens  bat  aneb  dieae  An- 
wendung der  AnsdrOeke  stark  uad  schwach  ihr  bedenkliohea,  snnutl 
aie  mit  der  in  der  dentseben  Chramamtik  Ablieben  so  wenig  geaieinbat« 

Ba  wttrde  sn  weit  führen,  anf  alles  nene,  waa  nns  bei  der  Be» 
sprecbnng  der  eintelnen  Formen  geboten  wird,  niber  einsngebn,  doeb 
wird  wenigstens  einiges  noeb  hervorgehoben  werden  können.  Die 
Formen  der  homerlsehen  Verba  eontracia  alnd  S.  53  aebr  Tollstindig 
nnd  eingebend  bebandelt,  wobei  anf  den  EinBnra  dea  Metmms  gebdk- 
rende  ROeksieht  genommen  wird.  Bedenklieb  erscheint  es  aber,  wenn 
Hr.  A.  S.  Sft  die  Form  «Ao»  (Od.  e,  $77)  ans  dem  Text  bringen  will. 
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durch  sehr  kühne  Aenderongsversuche.  Solche  Conjecluren,  die  zu-, 
weilen  überaus  verwegen  sind,  gehören  eigentlich  gar  nicht  in  dies 
Buch,  das  für  den  Schulgebrauch  beslimmt  ist.  Uebrigens  hat  der 
Verf.  Recht  *die  eigentliche  Natur  der  Diftraotioa  pelir  rithselhafl '  zu 
fladen.  Die  biaherige  Bebswdlung  naBeiHieh  der  Verba  tmt  ttm  beim 
Honer  lum  fttr  die  Wifaenaehafl  nieht  genügen.  Ref.  versiMrt  ea 
aich  fflr  eine  aodere  Gelegenheit,  dieae  aierkwfirdigen  Foram  ein- 
gehender  sa  beapreehen,  waa  nur  in  grftfaerer  AnafilhrUolikeit  «ui 
Ziele  mbreB  kano. 

Pie  9.  Sing,  von  tgttifu  achreibt  A.  aüt  Iota  anbacripiuin: 
l^%1ig  (S.60)y  freilich  conaeqnenl»  aobald  wir  ^  aehreiben  mil  Bn  1^ 
mann  aiiaf.  Grau.  I  S.  6tt  Anai.  1.  Dagegen  bat  aber  K.,W.  Kra- 
ter (grieeh.  SpraoUebre  8.  140)  eingefohrt,  daajetataaehaehoa 
in  aiancbe  Auagabea  abergegaagen  iai.  Indaa  bedarf  daa  in  dieae 
Formen  eindringende' i  wohl  noch  einer  näheren  Unteranebnng«  oben- 
an die  Fonnen  T^ct^,  rCd^ei,  bei  denen  der  Verr.  keine  Contraction 
annimmt.  —  Ueber  den  Oplaliv  der  Verba  auf  fii.  finden  wir  bier 
S.  60.  62  dieselbe  Theorie ,  gegen  welche  Ref.  schon  in  seinen  spmoh- 
Tergl.  Beitrigen  I  S.  356  Einwendungen  erhoben  hat.  Die  Formen 
hfiiiuVf  Ji^eite^  (Otutto  sollen  nicht  ans  tataltjfisv ,  tid^slrjts^  ioxul' 
rjto  zusammengezogen,  sondern  —  der  Theorie  vom  Gewichte  der  Per-, 
sonalendungen  zu  Liebe  —  durch  Anfiio^ung  des  einfachen  t  an  den 
Stamm  gebildet  sein.  Den  Accent,  welcher  so  deutlich  dieser  Annah- 
me widerspricht,  erklärt  Ilr.  A.  jetzt  (S.  62)  durch  die  Contraction 
von  [<STa-i.-fi£v  in  Ißtai^ev.  Allein  diese  Erklärung^  kann  nicht  genüf^en. 
Der  Accent  beweist  einen  Unterschied  zwischen  iaicti^iBv  und  xQiTtoi- 
fi£v,  und  bei  den  Verben  auf  jut  selbst  zwischen  laxctlxo  und  ayaixo^ 
dvvatxo^  in  welchen  letzteren  Formen,  wie  ich  am  angeführten  Orte 
vermuthete,  das  a  nicht  mehr  als  Slammvocai  gefühlt  und  deshalb  nach 
Art  des  gewöhnlichen  Bindevocals  behandelt  wurde.  Gewis  mit 
Recht  wird  S.  79  0(pilXuiv  (II.  77,  651.  Od.  334)  nach  Buttmanns 
Vorgang  (a.  a.  0.  11  S.  264)  als  aeulischer  Aorist  erklärt.  Der  Indi- 
cativ  dazu  dürfte  Od.  o,  18  anzunehmen  sein  x«l  i^wpüJitv  hdva^  wo 
daa  Imperfect  nicht  passt. 

Ana  der  iehre  tob  dar  Verbalformation  hoben  wir  henwi 
dnfo  iwiaohon  dom  Verhatatanuno  nnd  der  Wnrsol  nnlenohiedeii  wird» 
Ala  SlimnM  gellen  Ai^d,  Itin^  luv^^  ala  Wnrioln  JUr^,  iTn^  sa^;  ala 
StfimaM  ntevj  x£(i^  xsqity  t^ctt,  ala  Wnraeln  ««arv,  wf»,  T^c»f. 
Dieae  Aofbifaung  hat  viel  gegen  aieh.  ZnnMohal  lafaen  aioh  die  or^ 
wAhnten  Stiaune  gar  nioht  nach  eineai  dorobgobeadenPrincip  aoa  ihren 
Wnrseln  herleiten  —  waa  Hr.  A.  darObor  in  der  Lantlohro  Torhri^gl» 
iaI  nnhaltbnr  nnd  aehon  von  Lange  (Gotting,  gd.  Ais.  J8SS  S.  M9l 
839)  hinlinglioh  widerlegt.  Ferner  widaraprieht  ea  den  Degriffo  daa 
Stammea,  ala  aolcher  eine  Fom  ra  hoseichnen,  aus  der  aieh  nieht 
alle  Formen  eines  Verbnms  ableiten  laben,  waa  bei  den  angefahrten 
Stinunen  nieht  aiOglieh  iat,  denn  Ulctc^iivog^  ninvCfiaty  iXma¥, 
^wto  erhlAren  aieh  nnr  ana        nv^,  Kit.   Folglieh  ttafaon  wir 
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hier,  entirtoder  Doppelstimme  Ittk  «id  Im  •.  t.  w.  oder  die  UrMtto 
Form  aU  einsigeii  Stamm  annelimeD  und  daan  eine  für  das  Praeneoa 
normale  Dehnung  zulafsen,  welche  aneh  in  einzelne  andere  Formen 
eindringt,  wahrend  im  Aorist  f  in  a  flberzngehn  liebt.  Hrn.  Ahrena* 
Unterscheidung  zwischen  Wurzel  und  Stamm  ist  auch  praktiaoh  Icaum 
zu  billigen,  indem  sie  ohne  Nutzen  die  Schwierigkeiten  vermehrte 
FAr  die  Formation  de»  Verhums  haben  wir  es  nur  mit  Stämmen  zu 
than ;  ob  diese  Stämme  noch  weiter  abzuleiten  oder  die  letzten  sprach- 
lichen Elemente  —  Wurzeln  —  sind,  kommt  für  diesen  Theil  der  For- 
menlehre nur  insofern  in  Betracht,  als  nur  die  Wurselveriia  die  sog, 
Tempora  secunda  (starke  Zeitformen)  bilden. 

Die  S.  95  ausgesprochene  Vermulhung,  der  Stamm  von  ujf-u  sei 
tff,  entbehrt  jeder  Begründung;  auch  die  Behauptung,  dafs  ts^at  in 
der  Bedeutung  ^streben'  das  Digamma  habe,  ist  schwerlich  haltbar. 
Ich  verweise  in  Bezug  darauf  auf  meinen  Aufsatz  im  Fhiiologns  III 
S.  5  ff.  Noch  weniger  kann  es  gebilligt  werden,  wenn  auch  hier  die 
Ansicht  wiederholt  wird,  in  Conjuncliven  wie  ^eico,  xQa-uHtjg  sei  t 
eingeschoben.  Dazu  ist  auch  kein  Schatten  eines  Grundes  vorhanden, 
indem  es  theils  zweifelhaft  ist,  ob  nicht  das  ei  hier  durchweg  eine 
falsche  Schreibung  statt  ?/  ist,  theils  aber  eine  ionische  Dehnung  von 
f  in  El  auch  von  Hrn.  A.  nicht  w  eggeleugnet  w  erden  kann.  Wenn  es 
S.  66  heifgt,  die  Einschiebuug  von  Iota  funde  auch  in  manchen  an- 
dern Füllen  statt,  so  sind  diese  Fälle  (S.  14)  eben  jene  Genetive  auf 
010  und  pronominale  Genetive  wie  ifutOy  welche  wir  anders  zn  erkli« 
ren  guten  €lnnid  hahen;  Die  ConjnnetiTe  der  A-Stimme  wie  (pd"i^ofU9 
oder  ^diätfu»  orklfirt  der  Verf.  Jetzt  richtig  tm»  dem  Wechael  der 
Qoantitit,  indem  er  nach  dem,  was  ich  in  den  aprachvcrgl.  Seitr«  I 
S.  346  dagegen  bemerkt  habe,  seine  fraherc  ktnstliche  Theorie 
'  gegeben  hat.  Es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  er  auch  tob  sei- 
ner jetzigen  Behandlung  der  E-Sttmme  surackkommea  und  HmfUP^ 
das  er  noch  immer  (S.  $8)  aus  dem  homerischen  Text  entfernt  wifsctt 
will,  gerade  so  als  Gegenstack  von  ^«qoyitv  oder  Mdfisir  aiflhfcca 
wird  wie  Otiofutf  von  (nrijofisv,  ifi^imfuw  von  ^)9^ft9v. 

Das  Sufserste  der  KOhnheit  anden  wir  S.  99.  Dort  isl  MmKch 
schlank  weg  fa^L  als  2.  Imper.  von  c^fu  in  das  Paradigma  fesetnt,  ob- 
wohl Hr.  A.  auch  nicht  einmal  einen  Versuch  macht,  diese  Form  fttr 
den  Homer  zu  begründen.  Die  Form  iö&t  hat  Hr.  A.  de  dial.  Dorion 
p.  542  aus  Hecataeus  in  den  Aneedota  Oxon.  1  p.  297,  21  nachgewio- 
sen.  Aber  auf  solches  Zeugnis  hin  h^t,  in  die  homerische  Formen- 
lehre einzufahren,  ist  um  s<t  weniger  zuläfsig,  weil  die  Form  Ta^i 
der  Analogie  der  homerischen  Sprache  durchaus  nicht  widerspricht. 
Denn  jene  eigenthümliche  Abstumpfung  eines  stammhaften  e  zu  t  ist 
dem  homerischen  Dialekt  nicht  fremd;  wir  finden  sie  in  [aiirj  sogar 
attischem  iaria  gegenüber,  in  welchem  Worte  lat.  Vesta^  skr.  ras 
*  wohnen*  die  Priorität  des  £  sicher  stellen,  in  %d^i^6g  von  %d'ig  (heri 
statt  hjesi  skr.  hjas)  ^  in  TtUööovvo  neben  rtkiy.fo,  in  itLxvag  neben  nE- 
tuvvvni  (lat.  pal'€o} ,  in  TtlKvctrai  neben  nsKaca^tov^  in  iuffväi  neben 
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Xf^ttoo,  anderer  minder  sicherer  Falte  nicht  zu  gedenken.  Die  ang^ 
führten  beweisen  aber  hinlänglich ,  dafs  schon  beim  Homer  s  vor  dop- 
peltem Consonanten  sich  bisweilen  zu  t  schwächt,  dafs  folglich,  wenn 
das  Paradigma  einmal  vollständig  sein  sollte,  ta^i  mit  gutem  Ge~ 
wifsen  aufgenommen  werden  konnte.  Auch  die  Deutung  der  statt 
la^i  üblichen  Imperativform  icöo  als  Imperativ  Futuri  ist  bedenklich; 
wir  könnten  darin  doch  nur  den  Stamm  mit  der  medialen  Endang  wahr^ 
nehmen,  »ie  in  r^-Co,  ksl~6o. 

S.  107  begegnen  wir  einer  ansprechenden  Vermuthung  über  das 
statt  der  Reduplication  im  Perfect  eintretende  blofse  Epsilon.  Die  mit 
gruppiertem  Sigma  anlautenden  Stämme  wie  Crcc  sollen  den  Anfang 
mit  der  Verderbung  gemacht  haben,  indem  zunächst,  wie  in  f-tfriy-xa, 
der  Spiritus  asper  das  6  vertrat.  Später  schlich  sich  statt  des  asper  ' 
der  Spiritus  lenis  ein,  z.  B.  in  iotayfiai,  i<Sq)ay(iai.  Von  da  aas  ver- 
breitete sich  dann  dies  statt  der  Reduplicationssilbe  eintretende  e  auch 
auf  andere  Yerba  wie  l^^o^,  i(p^a(fii€t$.  Es  kSme  darauf  an,  das 
Verhftltnia  der  letztem  Clisae  xw  entern  etatiatisch  festzustellen,  da- 
mil  man  slhe,  ob  die  sigmetisch  anleiitencleii  Yerba  Init  doppelter  Con- 
•ontOB  jeae  hinliiiglick  Aberwiegen,  «m  Ar  fl|e  marsgebendm  werde». 

Ktthner  ist  eine  andere  (S.  85  nnd  109)  aosgesproebene  Aniiehl 
aber  die  Reduplication  roealiseb  anlautender  Stimme.  Hr.  A.  betneb- 
tet nemlieb  dienog.  attische  Redaplicatlon  nls  die  Regel,  die  blobe 
Dehnung  des  Anlautes  als  die  Ansnahme,  eine  Aufefalbnng,  welebe  auf 
den  ersten  Bliek  viel  anspnebendes  bat  nnd  wofttr  sieb  «neb  kteini- 
sobe  Bildungen  nnfttbren  lafsen.  Denn  im  Lateiniseben  weist  Sgi  dnrob 
sein  diphthongisches  4  auf  egi^  bin  (vergl.  feei  aus  fefci)*  Dagegen ' 
aber  lifst  sich  wieder  folgendes  sagen.  Zuniebst  igiU  im  Sanskrit  dto 
einfache  Regel,  dafs  blofs  der  anlautende  Yocal  gedehnt  vrird,  also  W. 
ad  (edo)  Pf.  äda.  Sodann  fordert  doch  auch  das  Princtp  der  Redupli- 
cation nur  Verdopplung  des*  Anlautes;  so  wenig  wie  von  W.  yB¥ 
^E^'^'ovtt  gebildet  wird,  so  wenig  fordert  die  Analogie  von  ad  ein 
adäda,  denn  jenen  Ansatz  der  Stimme,  welcher  im  Griechischen  durch 
den  Spiritus  lenis  bezeichnet  wird ,  nimmt  die  Stelle  des  inlautenden 
Consonanten  ein,  und  mit  dem  darauf  folgenden  Yocal  ist  der  Bestand- 
theil  des  Wortes,  welcher  verdoppelt  zu  werden  pflegt,  zu  Ende. 
Ferner  leidet  die  von  Hrn.  A.  S.  110  versuchte  Ableitung  der  gewöhn- 
lichen Formen  aus  den  reduplicierten  Schwierigkeilen.  Denn  die  An- 
nahme, *  auch  diese  Erscheinung  habe  ihren  Grund  in  den  Schicksalen 
des  i]6Kr}^iaL  sei  aus  ce-ccaKt]uaL  statt  ac~a(SK-i^^at  entstanden,  ist 
ohne  '  eine  uiiregelmärsige  Conlraction'  nicht  durchfährbar.  Dennoch 
ist  Hrn.  Ahrens''  Darstellung  immer  sehr  beachtenswerth.  Zu  gröfse- 
rer  Gewisheit  würde  man  auch  hier  nur  durch  eine  Sammlung  der 
wirklich  vorkommenden  Perfecta  vocalisches  Anlauts  gelangen  kön- 
nen. —  Wenn  wir  übrigens  auch  in  diesem  Werke  den  Ausdruck  fin- 
den, dafs  in  gewissen  Fällen  statt  der  Reduplication  das  Augment  ein- 
trete (besonders  S.  227),  so  möchte  das  nicht  zu  billigen  sein,  weil 
es  im  praktischen  Unterricht  dazu  verführt,  die  dem  Stamme  anhaf- 
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tende  Rediiplication  mU  dem  bloCi  das  Fraeteriiiim  bfiseicbneiiden  Auf- 
■lent  zu  verwechseln. 

Die  Formen  &i]io^ai,  xi^rpta^  ha(pov  werden  S.  112  in  der  Art 
miteinander  ia  Verbindung  gebracht,  dafs  das  F  eines  Stammes  &7]F 
im  Perfect  in  or,  im  Aorist  in  (p  verwandelt  werde.  Aber  wo  haben 
wir  sonst  eine  Spur  solches  Vorg^angs?  Wir  müfsen  ^ijio^m  für  sicU 
nehmen  und  die  Stammformen  «O-i^ti;  und  %a<p  durch  Umspringen  der 
Aspiration  zusammenbringen.  —  iavo}  wird  ebendort  richtig  mit  aeaa 
verbunden,  i,  aber  §.  167  als  ein  nichtssagender  Vorschla<r  hingestellt. 
Es  ist  aber  Reduplicalionssilbe  wie  in  t-rj-fii  von  W.  I,  in  i'oi^'&og  von 
W.  ccvd".  Damit  schwindet,  nebenbei  gesagt,  eine  neue  Stütze  der 
oben  erwähnten  Ansicht,  dafs  i,  zwecklos  vor-  oder  eingeschoben 
'  würde.  —  Ganz  besonders  aber  bietet  die  S.  117  beginnende  Lehre 
von  den  ^secundären  Stammen'  Anlafs  zu  Einwendungen.  W  ir  bil- 
ligen es,  Vvenn  die  durch  s  erweiterten  Stamme  secundäre  genannt  wer- 
den ,  obwohl  bei  eioer  rein  .wifsenschafUicbeM  Daratellung  diese  nieht 
alle  in  ^ise  Kategorie  gMlellt  werde«  dftrli«.  Aber  daTt  Fotimb  wie 
^h^rjy^  inlrio^tiv  aas  dem  Aor.  I  jdetfaftijv,  ^itlrfia^  dab  dat  Sl^ 
iM  aUer  Pasaivaoriste  aaf  4»&ifif  von  voeallscb  ailimtqnde«  SlinuM« 
aus  den  ae|iven  oder  medialen  Aorif  tan  entstanden  sei .  kAnnan  wir 
niebt  sageben.  Besteebend  freiUob  sind  die  von  Hrn.  A.  .damit  insam- 
mengestellten  Fftlle,  sq  naoMatlieb  die  Fntnra  tertla»  weleha  allerdingn 
deatlieb  aus  dem  Perfectstamme  bervorgebn.  Aber  wem  flUt  dabei 
niebt. gleicb  der  Untersebied  auf?  Jene  Fatara  baben  Ja  naeb  in  ibrar 
B  e  de  ntuAg  wenngleich  bisweilen  verwisebta,  doob  nnverkennbaro 
Spuren  de«  Perfeots  beibebalten,  wlUirend  gar  niebt  im  entfernCesIcn 
absasebn  wftre,  waram  die  3praebe  in  einen  Patsivanriit  das  Zeieban 
des  aeliven  oder  medialen  aufgenommen  haben  sollte.  Anberdem  liagl 
jn  in  jenem  gar  nichts  spaeifisch  aoristiscbes;  man  könnte  mit  deat» 
selben  Rechte  auf  das  Futurum  zuruckgebn^  nnd  es  ist  durchaus  un- 
wahrscheinlich, dafs  die  Sprache  in  jenem  c  den  Aorist  gefühlt  habe. 
AnTserdem  lafiMn  sich  Fassivaoriste  wie  i}xov(r^i/v  von  Porfecten  wie 
riKova^ktti  gar  nicht  trennen ,  und  dafs  jene  Erklärung  ans  secundärer 
Bildung  überhaupt  nicht  durchführbar  ist,  hat  der  Verf.  selbst  S.  251 
Anm.  3  angedeutet.  Bei  den  Nominalbildungen  mit  T-  und  M-SufOxeo, 
in  denen  dieselbe  Erscheinung  wiederkehrt:  o^^^jiytf-r^^ ,  dc-tf-fiOff 
macht  Hr.  A.  es  sich  bequem,  indem  er  zu  jenem  S.  151  nichts  be- 
merkt, für  dies  aber  ohne  weiteres  (S^og  als  Suffix  ansetzt.  —  In  ähn- 
licher Weise  läfst  der  Verf.  S.  228  das  sog.  Perfeclum  primum  aus 
dem  Aor.  1  hervorgehn,  durch  Verwandlung  des  ff  in  jc  oder  des 
S  in  9,  also  so  ziemlich  wieder  die  alte,  wie  wir  holTten,  überwun- 
dene Manier,  ein  Tempus  aus  dem  andern  abzuleiten.  Ueberdies  ver- 
bindet er  hier  ganz  verschiedene  Vorgänge;  denn  die  Lehre,  dafs  x 
aus  (5  hervorgienge,  ist  olTenbar  nur  für  die  Praxis  berechnet,  indem 
Hr.  A.  selbst  das  x ,  wo  es  beim  Homer  erscheint:  ßißrjxa  —  ßißa- 
keineswegs  aus  dem  6  des  Aorists  erklärt.  Auch  heifst  es  S.  230 
Anu.  3  wieder,  das  Ferf.  I  gehe  bisweilen  aus  dem  Perf.  Subj.  (Medii) 
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lierTOr ,  z.  B.  Siöenä  aus  didefiat.  Und  wir  werden  doch  das  x  in  ßi- 
ßri»a  nicht  fUr  ein  anderes  als  das  von  dede/in;vi^  halten  sollen  ?  Nach 
der  AwM.  6  S.  231  könnte -ea  fast  scheinen,  als  ob  das  des  Verf.  Mei- 
nnng  wäre.  Die««  Lehre  vom  Perfect  scheint  mir,  offea  gesagt,  das 
verfehlteste  im  ganzen  Buche.  Auch  die  Praxis  kann  n«r  verwirrt 
werden ,  wenn  Sidmua  Perf.  Ii ,  dsÖovlfoxa  aber  PerL  1  gentniit  wird. 
Es  zeigt  sich  hier,  dttnkt  mich,  dafs  Hr.  A.  seine  Theorie  eigentlieii 
blofs  für  den  homerischen  Dialekt  berechnet  hat,  woran  dann  in  die- 
sem Falle  rlie  besonderen  Erscheinungn  des  attischen  Dialekts  mehr 
äufserlich  atif^eklebt  werden.  Die  Perfecta  auf  (pa  und  xa  versucht 
der  Verf.  geradezu  lautlich  aus  den  Aoristen  auf  'ifMx  und  abzulei- 
ten, indem  er  S.  230  Anm.  1  dies  dadurch  zu  rechtfertigen  versacht, 
dafs  ip  und  $  wie  gxr,  ausgesprochen  wären.  Als  ob  nicht  die  Re- 
duplication  allein  schon  darauf  hinwiese,  dafs  wir  in  Perfecten  wie 
7tiitO(iq>a  eine  selbständige  Formation  besitzen,  wozu  noch  die  Vo- 
calverschiedenheit  kommt ,  die  doch  in  nijiofiqxx  sicherlich  auf  dem- 
selben Bildungstrieb  beruht  wie  in  yiyova.  Und  dennoch  sollte  ni- 
7toii<pa  aus  IWfit/;«,  yiyovu  aber  als  Perf.  II  aus  W.  ysv  entstanden 
sein?  In  etAi^^a  wäre  die  Aspiration  eine  blofse  AfTection  des  Stamm- 
consonanten,  in  ßißksipa  aber  ein  Niederschlag  des  a  von  sßUxlta, 
Ref.  ist  überzeugt,  dafs  Hr.  A.  diese  Perfecltheorie ,  die  wifsenschaft- 
tich  und  praktisch  gleich  wenig  für  sich  hat,  mit  der  Zeit  selbst  auf- 
geben wird. 

Anch  die  Lehre  von  den  ^seltaern  fiildangen  des  Praesens'  S. 
III  ist  mebl  hei  von  WillklrlieUieiteB.  Hr.  A.  leugnet  üe  Existeni 
eines  frasieis  ij'ofta»  andi  nnoii  dem  was  Lobeck  in  Bn'ttmtans 
«BSÜ  Granun.  II  S.  M  dtrflber  beigebraelit  iutt,  und  will,  wie  vor 
ilunPassow,  Od.  x,  372  r/^^O*'  oSns;,  *Odvösv,  waet  ^£iai 
bog  «vimdf»  —  S(so  lesen.  Aber,  wie  passt  das  snm  folgenden.  Vom 
tfvjpioy  Üaiv,  ßQ€i(Mijg  d*  oix  ansrsstt  eoi^  snor^id;?  S.  ISftnnd 
später  S.  125  ist  davon  die  Rede,  dafli  bald  o«,  bald  (  in  YerlMn  wie 
tf^pwreUD}  i^Mlnj  inuxft^  ^  Stelle  von  0»  vertrete.  Soll  daranler 
«in  iantlicher  Vorging  verstanden  werden,  so  mOste  er  erst  erwiesen 
werden;  und  wir  iweifeln,  ob  das  Hrn»  A.  gdingen  wird^  — ^  Ckfen 
den  ebendort^Anm.  3  angenoatMenen  StaaiBi  mtfsen  wir  von 

Seiten  der  Sprachvergleiehnng  Binspmeii  thm:  skr.  die^  tat.  dtoo, 
gotti.  ga^ha  wifsen  nichts  von  einem  Van*,  nnd  wegen  des-  grieeh. 
SaSlönofUti  aüeia  dürfen  wir  F  nicht  annehmen.  —  S.  127  werden 
dagegen  auf  eine  sekr  seharlbinnige  Weise  Praesentia  wie  itivm,  dv«^ 
wm,  iXavva  auf  älteres  mwto^  dvnw,  iXoewm  nach  Analogie  von 
avvto  zurückgeführt,  und  dadarch  in  den  beiden  ersten  Verben  wie  in 
'avo  die  Lange  des  Voeals,  in  ilavvw  der  Diphthong  erklart.  Mit 
/Sff/vco  aber  verhält  es  sieh  offenbar  anders,  das  ist  —  worauf  anch 
venio  hinweist  —  aus  ßce-vi-m  entstanden.  Auch  bleiben  in  Bezog 
anf  das  Verhältnis  der  angeführten  Verba  sn  denen  auf  tevtn  wie  a/c«^ 
TKVco  noch  Zweifel  übrig. 

Die  auf  die  Lehre  vom  Verbum  folgenden  Capitel  bieten  eben- 
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falls  sehr  viel  eigenthamliches.  So  wird  S.  135  das  indefinite  Mm* 
tireilig  mit  Recht  mit  den  gleichlautenden  dorischen  Bildungen  zusan- 
mengesielU  —  ursprünglichen,  die  Richtung  woher  beieichnenden 
Ablativen.  Der  Verf.  hatte  diese  Ansicht  schon  früher  de  dial.  Don 
p.  374  ausgesprochen,  wo  auch  schon  in  einer  Anmerkung  das  home- 
rische rc5  ^ daher,  darum'  mit  hinzugezogen  ist,  das  Hr.  A.  rd 
schreibt.  —  S.  141  wird  TtQOfjiaxog  für  eine  verlängerte  Form  von 
nQOiiog  erklärt  wie  vrptiaxog  von  vrjniog.  Die  Gründe,  welche  Hrn. 
A.  dazu  bestimmen,  die  herschende  Ableitung  zu  verwerfen,  gibt  er 
uns  vielleicht  anderswo.  — -  S.  144  bei  der  Comparation  wird  x^a<r* 
C(ov  HQaucvo^  zum  Positiv  x^arc^;  geaetst,  wanun  nicht  lieber  im. 

Die  Wortbildung  wird  für  ein  Schulbuch  ziemlich  ausführlich 
behandelt.  Wir  begegnen  auch  hier  vielen  vortrefflichen  Zusammen- 
stellungen, welche  der  hier  gegebenen  Dar»lellung  vor  der  bisherigen 
den  Vorzug  gibt,  daneben  dann  aber  auch  wieder  befremdliche:  so 
wird  das  Femininum  ßaöUeia  nicht  einfach  mittelst  der  Form  ßaoiXiP^ 
tct  aus  dem  Stamme  ßaCikav  abgeleitet,  sondern  erst  durch  die  ima- 
ginäre Mittelform  ßadUeiFa^  und  ebenso  xalnoßa^Ha  erst  mittelst 
iaX%oßa(fMa  aus  %akxoßa^auc,  ein  Verfahren  des  in  ähnlichen  FÜ* 
len  wiederkehrt.  —  UeberhaapI  scheiiit  Hr.  A.  in  Bexng  anf  die  Last* 
lehre  an  wenigsten  f  uf  sieherem  Boden  i«  ildui*  Eine  hinreichesdt 
Zahl  Ton  Fillen  lehrt,  'dafa  S$  und  yt  regelrecht  in  {  abergebt.  -IHar 
V.err.  behandelt  4a8  ala  Aiaaahne  (S.  156.  158)  und  daa  Uehergung  in 
#f  «b  Reget  —  Uad  dies  führt  nna  av  der  eigeathOMUeheB  Dmtal» 
lODg  der  hei  A  oder  eigenllleh  hei  Jod  eialrateBden  LaalnAwaadhiagMi, 
welche  wir  S.  183  ff.  iadea.  per  Yert  beielchaei  das  eonaoaantiaeha 
Jod  ad t/-—  ein  ftr  wiraenaohaftilohe  Zwecke  recht  paaaeadea,  fir 
die  Prazia  aber  wohl  an  kOnatlichea  Verfahren.  Hier  treffira  wir  aber 
■ehea  der  wohl  begrOadetea  Lehre  der-  TcrgleioheBdeB  Graauaalilc, 
waaaah  av  hiaflg  aaa  yi^  yf^  u\  t  «aa  yi  «alatefat.  An- 
nahaMa,  für  die  der  Beweia  dem  Verf.  aehr  achwer.wBerdaa-darfla,  ao 
namentlich  die,  dafa  die  Verba  anf  mm  aaa  der  Verhtadnag  eines 
Uppenbachataben  mit  &  (man  ana  tmiitß)  heryorgegaagen  nnd  dafa 
«MTfiMD,  xifAvoi  aus  xoffitQ),  fiyiiW  ealataadaB  wirea,  was  aller  Analo> 
gie  entbehrt.  Da  schon  Lange  in  seiner  oben  erwähnten  Bearthoi- 
lang  diese  Erkiaraag  widerlegt  hat,  können  wir  darüber  kurz  hinwcg- 
gehn.  —  Ebenso  mislich  steht  es  mit  der  S.  172  mügetheilten  Theo- 
rie des  Ablaata.  Mit  den  drei  «atea  Reihen  hat  es  seiae  Richtigkeit, 
■eaiUch  a  if  t  u  oi^  v  €v  ov^  aber  die  vierte  —  (er)  eo,  z.  B. 
'riygo^r^v  —  iysQio)  —  iyQrjyoQa  können  wir  nicht  billigen.  Wurzela 
ohne  Vocale  zu  statuieren,  ist  für  das  griechische  unzuläfsig  und  voU 
lends  die  Behauptung,  dafs  a  von  eSquxov  gegenüber  von  öiQxco  öi- 
öoQxa  sei  eigentlich  gleich  nichts,  oder  wie  Hr.  A.  sagt,  'statt  des 
m  an  ge  In  den  Wurzelvocals  hat  sich  gewöhnlich  a  eingedrängt  als 
der  ailereinfachste  Vocal,  welcher  bei  OeiTnung  des  Mundes  fast  von 
selbst  entsteht',  ist  nichts  als  eine  Ausflucht,  die  jedes  Grundes  ent- 
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behrt.  —  Dagegen  ist  es  eine  treffende  Bemerkung  (S.  166),  dafs  altes 
c  in  der  Composition  dieselbe  Kraft  wie  Digamma  übe,  daher  «-t/ttvo^ 
nicht  äv-v7Cvog,  ayii-aXog  nicht  ayi-akog,  —  Und  was  S.  170  und  J71 
über  die  bald  nothwendige,  bald  wüuschenswerthe  Dehnung  gewisser 
Silben  (ijve/ioft^,  ovvoina)  vorgetragen  wird,  ist  öufserst  instructiv. 
—  Die  Lehre  über  fco  und  ea.  (S.  274  f ),  welche  Hr.  A.  Halbdiphthonge 
nennt,  gibt  zwar  noch  zu  manchen  Zweifeln  Anlafs.  Aber  die  Deu- 
tung der  Formen  sfOQxcc^ov,  iaxeLv  durch  (Jmspriogeii  aus  ^o^a^ov, 
tioIkbiv  ist  unzwejfelhaft  richtig  gefunden. 

Doch  wir  werden  hier  abbrechen  können,  da  dieser  Bericht  viel- 
leicht schon  übermärsig  viel  Platz  in  Anspruch  nimmt.  Indes  bei  einer 
so  bedeutenden  Erscheinung  wie  die-Ahrenssche  Formenlehre  ist, 
glaubte  Ref.  einige  Ausführlichkeit  sich  erlauben  zu  dürfen.  Soll  er 
Mblieffllicli  sein  Urtheil  zosanmenfafsen ,  so  geht  es  dabin,  dafs 
d6e§9  Vomeildire  eine  lUogt  wichtif  er  VerbelkeraiigMi  der  griecbi- 
•ehe«  6fMBfliatik  eitUllI^  M§  sie  um  ihrer'  WibeoMhallUchkeit  w«- 
gen  von  einen  jeden  slndierl  sn  werden  verdient,  der  anf  elnege- 
ntnm  Eemlait  dei  frieohisehnn  Spraehbanf  Anspruch  nuiehl,  dafs 
aber  neben  den.  vielen  fntcn  andi  nuuicfaef  «ntaeiiieden  lilsehe  nnd 
anderes  noeh  keineawegs  erwieaena  darin  aaine  Statte  fefiinden  hat. 
Hameatlidi  ndabiUigan  wir  die  Tenninologia  in  nehram  Stdokan  nnd 
mttban  ea.  bedanam,  dafa  doreh  eine  gawiaae  Neigting  die  Spraehar- 
aahainnngen  nölbigenMls  anah  durch  Teztaaverindernngan  einer  atraf- 
Ibn  Regel  oder  Uablingathaorie  nntennordnan  oder  nm  jaden  P^ta 
M  arkUren  wai  noch  nnertüfirlich  iat,  nanaha  Willkftriiehfceitcn  sieh 
eingeschlicheti  haben,  die  in  einam  Schulbuch  am  wenigsten  ihre 
Stdta  iMben.  Denn  in  ein  solches  sollten  doch  wohl  nor  die  gans  siche- 
ren Ergebnisse  der  Forschung  aufgenommen  werden.  Um  so  melir, 
hoffen  wir,  wird  sich  dar  gaahrte  Verf.  beeilen,  den  hier  in  der  Kürze 
gegebenen  Stoff  in  einem  ausführlichem  wifsenschafllichen  Werke 
über  den  homerischen  Dialekt  darzulegen,  «das  oline  Zweifel  von  allen 
Philologen  mit  gröfster  Fronde  anCigenonHnan  werden  würde. 

Prag.  .'  Georg  CurUus, 
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Bearbeitet  von  C.  F.  S.  Ahchefski^  Dr.  und  Professor.  Berlin 
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Der  kürzlich  verstorbene  Verfafser  wollte  vor  allen  Dingen  das 
Blaterial  der  lateinischen  Spruchlehre  wieder  auf  ein  Minimum  zurück- 
führen, und  hat  ein  recht  handliches  Büchlein  geliefert,  das  sich  auch 
durch  Druck  und  Papier  empfiehlt.  Wirklich  wichtiges ,  was  sich  in 
andern  Grammatiken,  namentlich  bei  Zumpt  ftadet,  wird  man  nicht 
IMaht  vmiifsen.   Doch  ist  es  «Uardings  nnsnUngUch,  wenn  §.  196 
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gelehrt  wird:  der  PInralis  von  «lerfM  wird  fdbiMclil,  wein  ein  Pia- 
rale  tanton  damit  verbunden  oder  auf  iwd  Ploralia  hiigvwiMM  w«r* 
diu  foll,  und  mehr  als  unsalinglich,  wenn  ea  (.  lOl  heifiil:  der  Ptnr. 
▼on  unm  kmn  nnr  in  Vwbindnng  mi  einem  PInmIe  tantnm  gebranohl 
werden,  oder  §.  2^:  Bhiüf  nnd  mäfi!  sind  die  beiden  einiifen  Advte* 
bien  nui  knnem  e.  Sollten  infent  nnd  «vpeniX,  dnagloielien  Bei- 
spiele wie  ITM «IM»  jHmsM  (eine  drei  Sehritt),  «oMr  tmaa (:=f0liiX 
umi$  morihm  (sss  ttadem)  nnberiekiielitigt  Meibon»  ao  mnite  wenig- 
atena  dnreh  eine  andere  Falinng  die  UnrkMiglMit  T^raüoden  worden» 
ütrique  aber  tou  swei  einsolnon  iai  weder  bodonUiebf  wie  ea  nenei^- 
dinga  wieder  Hrn.  SiebeUa  n  Mop.  Dnt  11,  S  nnd  Hann.  4, 9  bodankr 
lieb  eraohienen  iat,  noob  aelton,  wie  8iebolia  m  Nep.  TimoL  % 
Nipperdey  (s)  so  Dnt.  U,  %  TimoL  S,  %  Hnnn.  4,  9  nnd  Pobora« 
M  Caea.  B.  G.  1, 65  meint  Wenigatona  int  dieaor  FInml  nicht  aelte- 
ner  ala  daa  dentaehe  *alle  beide  %  wofür  er  eben  »lebt,  und  vielo 
Ausdrücke  kommen  weit  aeltoner  vor,  obno  dnf»  man  aio  doabalb  jo 
bedenklich  gefunden  hätte. 

lat  auf  aoiobe  Weise  das  angestrebte  Minimum  mitanter  zu  einem 
Himii  geworden,  so  aind  wir  doch  andererseits  auch  manchem  Zuviel 
begegnet.  Daa  Raisonnement  z.  B.  über  die  Unregelmarsigkeit  de» 
Zeitworts  mm,  /wt,  e$$e  146  bt  aehr  aberflOISiig  (bofaer  wftren 
dafür  die  beiden  Stammverba  »ao  nnd  fmo  genannt  worden ,  aof  welche 
sich  die  vorhandenen  Formen,  wie  dies  bei  Blume  §.  45  B  geschieht, 
ohne  Ausnahme  zurückführen  lafsen),  und  mindestens  überflüfsig  ist 
namentlich  ein  grofser,  ja  der  gröFste  Theil  der  Beispiele ,  mit  wel- 
chen der  Verf.  nach  seiner  eignen  Erklärung  in  der  Satzlehre  so  we- 
nig als  in  der  Formenlehre  karg  gewesen  ist,  ohne  deshalb  einen  Ta- 
del zu  besorgen.  Wir  sind  durchaus  der  Ansicht,  dafs  sich  eine 
Schulgrammatik  auch  hier  auf  ein  Minimum,  d.  h.  auf  das  nothwen- 
dige  zu  beschränken  hat,  und  dafs  sie,  statt  eine  Kegel  an  vielen  Bei- 
spielen, vielmehr  darauf  ausgehen  müstc,  an  demselben  Beispiele 
möglichst  viele  Regeln  zu  zeigen.  Aber  nicht  allein  überflüfsig,  son- 
dern geradezu  störend  und  nur  geeignet  Verwirrung  an/.urichten  sind 
ziemlich  zahlreiche  Bemerkungen,  durch  welche  der  Verf.  an  die 
Stelle  des  allgemeinen  willkürlich  aufgegrilTene  Einzelheilen  setzt. 
So  lesen  wir  ^,  104,  dafs  der  erste  von  zweien /?rior  hei fst,  und  dies 
wird  §.  293  noch  einmal  —  zu  einem  übersetzten  Beispiele  —  in  Be- 
ziehung auf  den  ersten  von  zwei  f  onsuln  bemerkt.  So  soll  nach 
%.  209  der  Ablativ  des  Femininums  qua  sich  ausnahmsweise  an  jedes 
Genna  und  jeden  Numerus  anschliefsen  können:  aber  das  gilt  doeb 
wobt  ancb  von  dem  adverbialen  Ablativ  des  Neutrums  quo,  und  ^och 
wohl  nnob>On  jedem  andern  Adverbium,  welches  für  daa  relative 
Pronomen  foaetst  wird.  Dna  bler  boaproohene  reiiquwn  ^oüim 
qua^  dune  Hae  gum  kann  doch  nidit  anders  angeseben  werden,  nl» 
das  %,  531  angeffibrfie  toea  iuperiara  »nde  und  dergleichen.  So  go- 
trano  ich  mir  ancb  ntebt  sn  sagen,  weabalb  in  olnem  beaondom 
(665)  gelehrt  wird,  data' der  Indiealiv  in  einem  Salio  wie  al  mem 
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fmma  i»  ohtcwro  ut  ein  bcifoiieidBeres  Unheil  ausUrücke  als  der  Coii. 
jancUv  «I*  ^  oAtcuro  «tl;  aber  eo  viel  ist  gewis ,  solcher  Bemerkun- 
gen «ad  Begeln  liefiieii  %Uik  timeende  machen,  ja  ao  viel  nuin  ir- 
fend  will. 

Sehr  cherakterisHsoh  fOr  die  Weise  des  Verf.  isl,  vras  m 
iber  HO»  gelehrt  wird,  dab  es  nenriicb,  mit  poa»  verbunden »  immer 
«nmittelbar  vor  diesem  stehn  nMifse,  wie  in  laudar»  tum  pa$$€L 
Hier  ist  iuer#t  ibecsehn,  dnfa  *er  wflrde  nicht  loben  kennen'  dnreh 
iMNi  kmdare  pouu  oder  jioaasf  11011  iauäare  gegdien  werden  mnlii, 
sobald  SS  — ^  wm  es  nnlengbar  kann  —  die  Mi^liebkeit  -des  NiebU 
lobens  ansssft.  Wie  wird  man  sagen  mafsen:  pHrnos  komimtB  ^se- 
c«rs  mom  pt^Uu^  oder  paimUn  nom  pecearef  Sodnnn  ist  iweilens 
ibersehn,  dnfs  die  Negation  bei  posse  nioht  anders  als  bei  jedem  np- 
dern Worte  zu  stehen  kommt;  richtiger  sagt  daher  Znmpt  {.  799:  imms 
steht  immer  (unmittelbar)  vor  dem  Worte,  zu  dem  es  gehört,  Abnr 
nneh  so  erleidet  die  Hegel  Docb  viele  begründete  Ansnahmen,  wie 
dies  allein  aus  dem  Cato  major  folgende  Stellen  beweisen:  non  mm 
SUSI,  $0äpmtrüie  gloria  splendorem  4t$ueutum  3,8;  non  facit  s«, 
qmoB  imunes;  al  t>ero  muUo  maioru  etmeiiora  faßU  6,  17;  mQn 
me  quidem  iis  esse  viribus ,  guibvs  tte»;  sed  tarnen  SOH  piäne  m§ 
tnervaeit  nec  afflixit  senechts  10,  32;  non  me  deserens,  sed  rf- 
spectans  M.  Und  hierher  gehört  denn  auch  non  dici  potest, 
quam  talde  gandeam  Epist.  ad  fam.  VU,16, 3iind  selbst  das  allbekannte 
Ui  non  mitescere  p  ossit  bei  Horaz. 

So  viel  über  das  Minimum.  Nächst  diesem  beabsichtigte  der 
Verf.  in  der  Satzbiidungslebre  ein  System  aufzustellen,  das  siel)  durch 
natürliche  uud  folgerichtige  Entwicklung  der  grammatischen  Begriffe 
von  selbst  empföhle.  Doch  sei  auch  in  der  Formenlehre,  versichert 
er,  kein  Abschnitt  ohne  die  eine  oder  die  andere  Berichtigung  geblie- 
ben, selbst  wenn  sie  sich,  wie  bei  der  Anführung  der  im  Perfect  und 
Supinum  abweichenden  Yerba^  auf  die  blofse  Anordnung  des  Stoffes 
beschränken  sollte. 

Aut  die  Anordnung  uud  Uebersichtlicbkeit  des  Stoffes  ist  bei 
einem  Schuibuche  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  und  was  der 
Verf.  in  dieser  Hinsicht  gethan  hat,  verdient  Anerkennung.  So  war 
es  gewis  ein  ganz  glfleklicher  Gedanke,  dasjenige,  was  Zumpt  ziem- 
lich unpassend  nnter  den  Numeralibus  mmlüplicatinis  gibt,  getrennt 
in  einem  %,  ^yon  den  Brachen'  nn  behandeln.  Aadi  des  wird  mnn 
billigen,  dafs  Finnen,  wie  die  des  Aoe.  Flor,  der  Deel,  mf  der 
an  den  Adjeetiven  nnd  besonders  den  Fariicipien  bis  weit  Ober  das 
Augusteisehe  Zeitalter  hinans  die  einzige  Norm  des  Auedmcks  war« 
endlich  gleicb  mli  in  die  Paradigmen  aofjgeaemmen  sind,  da  siob  bent 
sn  Tage  ohne  diese  Kenntnis  nicht  einnml  ^er  Cornelins  Mepes  vor 
Ni|>perdny  iMen  libt.  Doch  ist  der  Verf.  nneh  wieder  hinter  seinem 
Vorgteger  snraekgeblieben,  wenn  er  s.  B.  sn  felis  den  Abi.  *felice 
nnd  felsei^  gibt.  Wie  gleieb  nndiber  ^4Utiore  (alHmn/  decUniert 
wird,  so  mnsle  es  hier  nmgekefart  ^feUei  (feUt^y  beifsen,  nnd  A9- 
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Chrammatiken  geblieben.  Zu  diesen  rechnen  wir  es,  wenn  $.  33  deai 
aiinnlichen  und  weiblichen  Geschleohl  noeh  ein  drittes,  sächliches 
eoordiniert  wird ,  obgleich  ea  doch  nur  zwei  Geschleohter  gibt ,  und 
gerade  die  Sachen  als  solche  geschlechtlos  sind;  oder  wenn  §.  49  aad 
65  fünf  Endungen  der  2.  Deel,  geleltfl  werden,  md  52  und  87  bei 
Uber^  libri  oder  alaeer^  alaeris  yon  einem  ausgestofsenen  e,  bei  puer, 
pueri  und  celer ^  cc/ms  von  einem  bleibenden  c  geredel  wird,  wah- 
rend doch  die  Nominativausgänge  er^  tr,  ur  nicht  Endung  sondern 
Stamm  sind,  und  nicht  in  den  übrigen  Casus  von  Uber  das  c  ausge- 
«  stofsen  ist,  sondern  im  Nominativ  und  Vocativ,  um  der  Sprechbarkeit 
willen,  eingeschoben;  oder  wenn  §.  97  die  Comparative  ciierior,  «/- 
terior^  exterior^  inferior^  posterior^  superior  auf  Praepositionen  und 
Adverbien  zurückgeführt  werden,  wahrend  man  die  Adjecliva  ti7cr, 
ulter  ^  exter  ^  inferus^  posterus^  superus  in  jedem  Lexikon  liest. 
Selbst  interior  und  propior  sind  nicht  zu  intra  \xx\A  prope  zu  ziehen; 
vielmehr  haben  sie,  wie  deterior  und  einige  andere,  gar  keinen  nach- 
weisbaren Positiv. 

Für  die  Erklärung  der  grammatischen  Terminologie ,  welche  wir 
für  ebenso  erspriefslich  als  nothw endig  erachten,  ist,  wie  gewöhn- 
lich, fast  nichts  gethan,  und  wo  sich  etwas  ündet,  ist  es  verunglückt. 
So  werden  §.  127  die  Indefinita  als  solche  Pronomina  erklärt, 
*  welche  sich  nicht  unter  einen  bestimmten  Namen  bringen  lafaett' 
(man  hat  sie  ja  doch  unter  den  ^inen  bestiaunten  Namea  Indefinita  ge- 
braeht) ,  und  140  lesen  wir  gar ,  *  das  Verbum  a  9$tkf  wifbea'  aoHe 
ao  Tiel  beifaen^  aia  *dle  Grsadforam  kenaenS  *  l>aa  Verihun  «  aer^o, 
d.  h.  TOBi  Verbam  wifsen'  iai  Noaaena;  die  Beaeiehaang  a  eerla  abar 
atamait  noob  aaa  der  Zeit  dea  lateiniaebenAnalyarereaa.  M  medii&rü 
%,  B.  fragte  der  Lebrer:  a  eerbof  nad  der  Scbfiler  aatirorlHe:  aarfta 
meditorj  medüahu  ftm,  mediiarL  Dafa  in  eiaeai  aolehea  Falle  dia 
Gmadformen  angegeben  wardea,  Terstand  aieh  yon  aelbal,  laf  aber 
eigeatlleh  niebl  ia  der  Frage.  *  Wie  bat  daa  Verbna  a  terhaV  aa 
oft  aian  ea  fragen  börl,  iat  und  bleibi  eine  alanloae  Fk«ge,  an  wekAer 
Lebrer  nnd  Sebflier  nur  toam  keinen  Anstofa  za  nahaian  pflegen» 
weil  aie  von  klein  auf  daran  gewdbnt  wordea  aind,  naeh  einaai  Sinne 
der  graamaliaehen  Beseiehnungen  ftberbanpl  nlakt  aa  fragea.  Uad 
doeh  denke  iob  inir,  dafa  die  BrkMning  nnd  Würdigung  dieaer  Be- 
zeichnungen ,  bei  welcher  man  freilich  auf  jeder  Unterrieblaatafe  die 
Fafsungskrafi  der  Schaler  in  Betracht  ziehen  mufs ,  der  näcbate  und 
natflriichste  Weg  wäre ,  nm  in  daa  ganze  Lebrgebinde  der  Graanuitik 
das  nöthige  Licht  zu  bringen. 

Ueberhaupt  wird  man  für  dasjenige ,  was  in  andern  Grammatiken 
unerklärt  und  unausgemacht  bleibt,  und  dessen  ist  bekanntlich  nicht 
wenig,  auch  hier  die  Erklärung  vergebens  suchen.  Der  Inf.  Fut.  Pass. 
Umdatum  iri,  welcher  den  meiaten  SchOlern  eine  irrationale  GrOfae 
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0i0r  M  nMwMrtet  x  iwribtoiH,  wird  $.  157  dtfi  WfUMaiMe  fo 
wenig  vernttttell  als  en  sonst  ftisliiehl,  und  §.2S7  wird  nwir  folakrCy 
Mi  «rte  otetfert  coiy^lto  «sl  oder  eoepit  gesagt  werdfl,  aber  tm  dar 
VerseUedeniiflii  des  Sinnes,  dnroli  w^ebe  die  eine  oder  die  andefs 
BenetelinanfbediBtt  ist,  kein  Wort  gesnft.  Glatehwold  nmCiiwIsehaft 
pugtHtri  CBepa  nnd  f9§m&ri  e00ptmm  e$i  der  gann  beaUnunle  Unlir» 
seMed  Uesen,  dafs  Jettes  bedeutet,  dafs  der  Kaapf  begonnen^  diasas 
dnfii  mfot  den  Kampf  begonnen  bebe ;  eaiupici  beilbt:  er  ileng  a» 
die  Byöolie  naf  sieb  sn  sieben,  ecMusptci  eoitpins  «sf»*  nian>ileng  an  die 
Blicke  aof  ihn  s«  rieblen ;  wmmdi  co^pU  lüht  vomebmlish  an  den  Ratb» 
geber,  e^mmU  eoepHu  ett  mehr  an  die  befrageniton,  f>a$a  orniM 
CMjf^n  ntnt  lafst  an  die  werrenden ,  coeperunl  aber  an  die  fliegnidea 
Gefafse  denken.  So  wird  auch  bei  «rte  obiideri  coepit  daa  e$se  an 
aksidione  seitens  der  Stadt,  bei  eeepla  est  die  Th&tigkeit  der  ofteadan 
.  fea  die  Uaaptaache  sein,  und  während  oratümes  legi  sunt  desitae  gnnn 
richtig  geengt  ist,  mafs  es  doch  nothwendig  heüsen:  CaiiUmmm^teH 
eotUra  rem  publicam  desiit ,  weil  die  hier  gemeinten  motus  nur  von 
ihm  seihst  aoegehend  gedneht  werden  können,  mit  6innm  Worte:  weil 
moeert  medial  steht. 

Die  Satzlehre  zeigt  so  ziemlich  dieselben  Vorzüge  und  dieselben 
Schwächen,  welche  wir  an  der  Formenlehre  namhaft  gemacht  haben. 
Eine  geschickte,  gefällige  und  übersichtliche  Anordnung  ist  derselben 
nicht  abzusprechen,  ja  diese  springt  hier  noch  weit  mehr  in  die  Au- 
gen ;  aber  auch  hier  ist  der  Ausdruck  oft  so  unerwogen  (wenn  es  z.  B.  ♦ 
§.273  heifsl:  'das  Femininum  tictrix  bildet  ein  Neutrum:  viclricia 
arma^  die  siegreichen  Waffen'),  die  aufgestellten  Regeln  sind  zum 
grofsen  Theil  so  unhaltbar  und  so  unzulänglich,  dafs  auch  von  dieser 
Seite  aus  das  Urtheil  über  das  Buch,  welchem  man  im  einzelnen 
manche  Anregung  und  Belehrung  verdanken  wird,  im  ganzen  doch 
nur  ein  abfälliges  sein  kann. 

Das  Ganze  der  Satzlehre  wird  in  drei  grölsere  Abschnitte  zer- 
legt, von  denen  der  erste  den  einfachen  unabhängigen  Satz ,  der  zweite 
die  Tempora  nnd  Modi  des  Zeitwortes,  der  dritte,  den  durch  Con- 
jnnctionen  erweiterten  Sets  behandelt.  Die  Unterabüieilungen  des  er- 
sten Abs^inittes  (lind  dna  Su b j e cl «dt  seinem  Frandiaate,  die  Appo- 
sition, .das  AeÜY  «nd  F«HtT,  dio  CoHstmsliM  wri  dio  obliquen 
Cnsns,  einsddierslidi das  aimolnlen  Ablativs  nsd  dir€aiailnwllm  dar 
SUdte-'  nnd*  Lindamamen.  Im  aweiten  AbaebniHe  wird  anenl  tom 
fienns^iewisser.ZeilwArfer  gebandell,  worainf  die  Bedenlw«  des  1». 
dieiitit^s  ond  Conjunotivs,  diie  Tempera  des  Mieattvs,  die  Tempora 
des  Ooi^wtitiYs,  die  Tempora  des  Indinatirs  ndl  einem  von  ibnen  nb- 
binglgmi  Ce^jnMlivsntse,  der  Ii^pmtiY,  .der  lainitiv,  das  Gerna- 
dinm,  das  Snpinnm  und  das  Parliaip  besproeben  werden.  Der  dnUe 
Absebmit  bespriebt  l)  den  Copalativaali,  S)  den  Finalsata,  3)  den 
BelnüvanlH,  d)  den  Onmial.  nnd  Temporalsatn,  6)  den  Condieional- 
saln,  6)  den  FragesMs  nnd  mm  BmoU^Ts  die  indireeto  Dnfslol- 
Umgsweiaa. 
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Wm  mm  4ie  AmMmat^  üotM  PlMMt  Mid  MhüiHifa«  Um  «tf* 
fMlelllM  Regeln  beirtffi,  so  fllH  TOrMWidi  KoMmü  6m  V«rt 
iM  BryiüM  Mf,  in  waMer  er  m  dra  türkitMi  BrgiMeni  «Itor  «id 
MMT  Ml  loeh  raTörthat.  Et  bt  eil  aller  eed  tUliglieher  WihrMrah, 
dalii  am  dasjenige,  wM  an  eifMB  VeritlBdeia  abfahl,  dmli  Mbe^. 
Aigle  GedaakeaaMhrmf  Mn  Aeler  aiaaaglaiakaii  bmM,  tber  weU 
ohaa  Nifbranoh  sieh  viel  aafea  liefae;  iah  irarde  aieh  iadaa  aaf  die 
MillMiuiig  Ton  ein  |Nwr  Beiapielen  beaehrtaken.  !■  bmte  «af  aott  daa 
Adverhiaai  aef  einaai  hiaiegedaehla«  fmeum  oder  4MfM  berahe«' 
((.  96»),  «Mi  der  CfeaeliT  bei  plmm$  (|.  861)  #dar  jmM  ({.  M) 
darch  ekmi  sa  effinaenden  AblaliTaa  bediagl  sein:  Utttm  kotUmm 
IPiaaii  *  neml.  imUlMkme%  r§nm  «dar  MkuGaUiae  poUH  ^aead. 
iHlp§rio^ ;  ja  selbst  zu  inewpiorato  progredi  wird  *etwa  iUn9r€*  er^ 
glaat  (§  370).  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung  (wenigsteaa  4ai 
es  aageafällig  genug),  dafs  ut  bei  bene  ^sich  yerhalt'  bedeutet,  wie 
in  dem  andern  Beispiele,  frater  est  intus ^  *  verweill,  beiadel  jiah^.. 
Hier,  behaaplel  Alaekeftki,  aei  inius  *  in  Ermangelang  eioea  paaaendea 
Adjeclivs'  gesetzt;  aber  ein  Adj.  tutus^  hUior  aMBi^elt  niokt,  und 
doch  heirst  es  Sali.  Jug.  14,  11:  ut  ubivis  iutius  quam  in  meo  regno 
essem.  Mit  frater  est  intus  isl  nun  wieder  verkehrterweise  non  frit- 
stra  dictator  ero  in  Verbindung  gebracht ;  denn  dieses  frustra  gehört 
weder  zu  dictator  noch  ausschliefslich  zu  ero,  sondern  zu  dem  zu- 
sammeng-esetzten  BegriiTe  dictator  ero  ~  dictaturam  geram,  Uad 
von  solchen  Ungereimtheiten  wimmelt  das  ganze  Buch. 

'  '  Zur  Charakteristik  desselben  dürften  diese  Proben  schon  hinrei- 
ohen;  doch  bringe  ich  noch  einige  andere  Punkte  zur  Sprache,  wäre 
es  auch  nur  um  «ie  der  eraealen  Prttfttag  «ad  AalaMrluaBikeit  aii 
eaipfehlen. 

Der  Dativ  beim  Part.  Perf.  Pass.  für  den  Ablativ  mit  der  Praep. 
a  wird  §.  S12  für  einen  Dativ  des  Besitzes  (mihi  cognitum  est 
cognitum  habeo)^  in  allen  anderu  Fällen  aber  (nemini  intelligor 
a  nullü)  ohne  weiteres  für  eine  poetische  oder  poetisierende  Kata- 
chrese  erklärt.  Ich  sollte  meinen,  die  Bedeutung  des  Dativs  beim 
Part.  Perf.,  wo  dieses  nicht  geradezu  zum  Adjectiv  geworden  ist,  er- 
gäbe sich  am  deutlichsten  aus  der  Yergleichung  mit  dem  Part.  Fut. 
Fass. ;  denn  mihi  suscepium  est  ist  von  nUks  susdpiendum  est  doeh 
haoplaieMieh  aar  dar  Zeit  nach  vertehieden;  a4Miit  wird  sieh  der  bei- 
aeawegi'blolii  ^ehleriaahe  Daliv  aleta  aas  der  eifeaMaillehea  M- 
laag  daa  Verbana  erUflrea.  inUlUgi  beifal  ia  aolehea  Verbiadaagea 
waNTadliah  aein,  probaH  aanehater  aeia;  kahÜmH  vm  Wabaailiy 
fingi  (Ov.  Hei.  XIII,  67)  an»  leerea  Vanraad  dieaea;  iegi  (ad  AU.  I, 
16,  8)  behaaal  werden ,  negligi  (Vwr.  in,  16)  gleiel^ltig  aaia;  «a- 
äsriw  Ohren  hommea,  9$äeri  Y4>r  Aagea  aeia.  - 

<Hal  «MBiMu'  den  laOniliT  aaeb  aieh'  beibl  ea  f.  M8 
idlegW  [pflegt]  ea  der  dea  Praeaeaa  alall  dea  Fiarf.  aa  aeia:  waaiiai  aia 
lUeer«,  ich  eriaaere  mich  geaagt  an  habea*.  Aber  mtmimi  m»  dimn 
heilirt  gar  nieh(:  Ich  eriaaere  aiich  gesagl  an  bahea,  aeadera:  iah  er* 
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innere  mich  dafs  ich  sagte ,  und  zwar  aus  dem  Grunde ,  weil  das  sog. 
Praesens  des  Inlinitivs,  als  die  Form  der  Praesens  und  Iroperfcclum 
omfafscnden  actio  imperfecta^  nicht  blofs  das  Praesens,  sondern 
nothwcndig  auch,  und  bei  memtni  gewöhnlich,  das  Imperfectum  Verbi 
finili  bezeichnet.  Im  Infinitiv  wird  weder  Tempus  noch  Numerus  noch 
taM«  «DternchMdMi;  4tnut  würde  Man  auch  riebti^er,  als  von  ei> 
mm  bt  7i«6«.  und  Piart,  v«b  eisM  laftnüiYu  Aetionia  inperfeclae 
wd  Aetioliis  perfMtae  tpradieB.  Nar  di»  inktellig«  ZaÜ  ist  in  die- 
MB  FonMfl  nloht  m%  eathtlte»;  soll  dKete  itluto  beiekiiMl  wm^m^ 
§ö  kam  es  aar  mütelst  der  beluBBtea  UaMclweibaag  geaehehea. 

Der  AMativns  eoaiparetiMls  far  quam  aiit  den  KoauaaliT  oder 
Aoeasaliv  wird  f.  366  «il  de«  AMatir  aaf  die  F^age  um  wie  viel? 
xasaauneBfeworfea,  dbgleieli  die  YenehiedeiMl  dieser  beidea  Abl»- 
tlv#  selM>a  dardi  die  Vergieiihaay  das  Grieehiseta  klar  wird^  w* 
dem  eiaea  der  Oeaeliy  (fultmiß  tov  natgQg)^  deai  aadeni  dar  Oatir 
eatsprioM  (pollf  ftäSm»),  Dieser  aeMÜah  beaeiehael  des  wieviel 
wodarek  die  Versekiedeakeil  fsfebea  ist,  jener  den  Qefaaslaad 
von  welchem  aus  aafasekea« femefiiea,  beartkaiH  eis  aadarer  kfihsr 
oder  niedriger  steht. 

Dafs  die  singulariachen  Städtenamen  der  1.  und  2.  Deel,  auf  die 
Frage  wo?  im  Genetiv  atehn,  Mird  aaeb  bier  (§.  378)  geiabrl,  aad 
doch  ist  es  eine  Hegel ,  welebe  der  grammatischen  Kaison  geradeia 
Hohn  spricht,  und  überdies  von  stimmberechtigten  Forschern  lingsl 
safigegeben.   Abgesehn  von  vielen  andern  Bedenken  (Reisigs  Vöries. 

d47):  wie  will  man  es  begreiflich  finden,  wenn  su  einem  Genetiv 
eia  Ablativ  als  Apposition  tritt?  Dies  ist  aber  nach  jener  Regel  der 
Fall  in  Beispielen  wie  Antiockiae^  celebri  quondam  urbe  et  copiotOy 
.wo  Alschefski  sehr  sonderbarerweise  den  Genetiv  Anliockiae  von 
urbe  abhängig  sein  läfst  382).  Was  man  so  lange  für  einen  Gene- 
tiv ausgegeben  hat,  ist  sicher  ein  Ablativus  Graecanicus,  und  dornt 
z.  B.  und  Phaleri  wird  zu  dem  gewühnliciien  Ablativ  genau  in  demsel- 
ben Verhältnisse  atehn,  wie  ocxoi,  und  0alr]QOL  zu  dem  andern  Dativ. 
Der  Verf.  war  also  auf  einer  ganz  richtigen  Spur,  wenn  er  zu  seiner 
Regel  die  Bemerkung  hiiiz.ufügte :  ^es  ist  die  Annahme  nicht  verwerf- 
lich, dalä  den  ^lüdtenamen  aller  drei  ersten  Declinationen  im  Singula- 
TIS  eine  eigene  Endung  aufs  für  jene  Frage  zum  Grunde  läge  [liege]: 
Messanai^  Lacedaemoni,  Cartkayini  esse  ^  in  Messana,  Lacedaemon, 
Carthago  sein.'  Aber  die  Form  Lacedaemoni  lag  nicht  nur  zum 
Grunde,  sondern  sie  war  da,  wo  auch  mrt  für  rure  gesetzt  wird,  die 
allein  gebräuchliche.  Doeb  ich  breche  hier  ab,  um  noch  einen  Blick 
aal  die  Beispiele  in  werfea,  aaf  welebe  der  Verf.  mit  Recbt  eiaÜaupt- 
gewiebt  legt. 

Diaaa  said  simtlieb  aas  den  geleaeastea  fiebaiaatoraa  eatiebal 
aadaam^  Tb«ä  sehr  wahlgewiblit.  la  dieser  Besiebaag  erwibae  leb 
aaawatUeb  die  0leUe  p.  Roee.  Am.36»  IM,  welebe  §.  560  ttr  dea  bbi 
aad  wieder  verkaaateo  Uatoraobied  swiscbea  9i  aad  om»  aagalttbri 

wivd:  Qm&e,  si  prodkrU^  tuqne  mdeo  eimi  prMUsrü  (jmio  eatss  ftro« 


r 
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fMMckl  iiid-  und  dam  gibt,  w«ni  hmhi  sin  mv  giWrig 

wikmhmmirollle,  ••HIm  in  Mmt  GMMitik  na4  im  k«iair  0yM» 
mynik  md  ii  keiaen  LexikM  feklea. 

Die  Ntchweiting  4er  angeBOfeneD  Stellen  !■  gebM  bat  derVerf» 
für  aberflarsig  oder,  wie  er  iieb  attsdrtekt ,  fOr  ein  annfltzes  Pruaken 
gehalten.  Der  Lehrer  wird  nun  zwar  nicht  leicht  auf  eiae  «Bbekannte 
Stelle  atofeen ,  wohl  aber  wird  er  sich  alle  Augenblicke  zum  Nach- 
■ehlagen  und  Vergleiehen  veranlarat  sehn.  Die  einzelnen  Steilen  aiad 
nemlich  hdchst  ongenan  wiedergegeben  (Nep.  Theaa.  9,  1:  tdo  p!^ 
rotque  Ha  scripsisse ,  ThemMoclen  Xerxe  regnamH  in  Atiam  trant- 
isse  (§.  296)  ist  das  «la,  Them.  7,4:  deoBque  puhlicos  suosque^ 
(so  ist  zu  intcrpungieren)  patrios  ac  penates^  muris  saepsisse  (§.512) 
ist  nicht  nur  das  längst  recipierte  erste  que  sondern  auch  ac  pencHes^ 
und  Epam.  4,  4:  nisi  id  confeslim  facis,  ego  te  tradatn  magtttratui 
(§.  565)  ist  das  nicht  unwesentliche  ego  ausgelassen);  die  Inter- 
punction  ist  höchst  mangelhaft  und  inconsequent ,  und  die  überall 
hinzugefügle  Ueberset&ung  gibt  fdr  die  iUebligkeit  der  i^klArang  gar 
keine  Bürgschaft. 

Um  Misverständnisson  vorzubeugen,  wie  sie  dem  Verf.  in  seiner 
Praxis  selbst  hei  der  Erklärung  des  Nepos  und  des  Curtius  vorgekom- 
men sind  von  Leuten,  von  denen  man  es  nicht  hätte  erwarten  sollen, 
und  um  den  Schuler  allmählich  an  eine  geschmackvollere  Anffafsung 
der  alten  Classikcr  zu  gewöhnen,  hat  er  neben  die  Beispiele  seine 
Ueberselzung  gestellt,  und  diese  üeberselzung  hätte  an  der  ganzen 
Arbeit  desselben  das  allerverdiensllichsle  werden  können;  aber  sie 
iat  recht  eigentlich  die  partie  honteuse  des  Buches  geworden. 

Dafa  er  aich  nicht  auf  eigentliche  Feinheiten  eingelafaen  und 
B.  B.  gar  ttiekl  daran  gedacht  hat,  319  in  manu  meliuMve  die  AiKU 
leralioili  (^erbeUieheroa  oddr  ervpriefolioherea'),  §.  448  in  «a  mm- 
pe$m»&ML  AfdniiMNis  <*8o  dieser  Frist')  oder  570  im  wm^ri  das 
e  Mtentimmm  wiederzugeben  den  Todes  tm  steifteB*):  das  words» 
viol»-veneiklieh  indon,  obwohl'in  eiae«  soiebeB  Boehe  «od  sn  eise» 
solebea  Zwoeke,  wie  er  ibn  Tor  Augen  batte,  aosh  in  dieser  Bimsiebl 
das  Mögliebe  geleistet  werden  mnste.  Was  soll  nuni  aber  dnsn  en- 
gen, wenn  Sali.  Ca't.  54,  6:  quo  mannt  peUbmt  ghrUm^  to  ■ojea 
sogwitolifr,  %  öS9  QberseUt  wird:  *  je  weniger  er  den  Rnbsi  siebte» 
gai  so  auBbr  soebte  er  iba',  oder  §.  S7i  ro^er  «uns  ro^m:  *sod 
ieb  nieb  bitten  lafsea  oder  ibn  noob  fomer  sa  gewinnen  soeben ?% 
wibrend  anderwirls,  wie  §.  543  oaH  t>tt*  an  eomni  /Mkw  hMm  fO- 
rmUy  *oderio  den  Lande  deraelbeii  Krieg  IMarea',  das  Frononmi 
des  Gegensatzes  ganz  unbeachtet  bleibt?  Daa  beirat  denn  docb  elli« 
ungebunden  mit  fremden  Gedanken  umspringen,  und  nicht  rflckaichta- 
voller  werden  die  einzelnen  Begriffe  und  Wdrter  behandelt.  Da  wird 
ifn^idia  durch  ^Leidenschaften'  wiedergegeben  §.  340,  delecti  *eine 
Schaar  tapfrer  Männer '  §.  507;  consectari  (praedonei)  'verjagen' 
^.  450,  negü^ere  (r§m  färnJ)  Wersobwonden'  ^  5869  odefMtfaro 
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*sich  nähern'  §.  543,  effereescere  [Ov.  Met.  I,  71  emporbrausen, 
wie  Raketen]  ^ uufleuchten Dazu  kommen  lingeschicktheiten  wie 
miseret  te  altornm^  tut  nec  tniserel  nec  pudet:  'du  empündest  Mit- 
leid mit  andern ,  aber  keins  mit  dir,  noch  Scham  über  dich'  §.  '6^ 
(für:  du  hast  Mitleid  für  andere,  für  dich  weder  Mitleid  noch  Scham), 
oder  vereor  ^  si  res  expUcare  incipiam,  ne  non  titam  Pelopidae 
enarrare^  sed  histopiam  videar  scribere:  ^  ich  fürchte,  dafs,  wenn 
ich  die  Verhällnisse  gehörig  auseinandersetzen  will,  es  scheiBen  wird, 
dtfs  ieh  nicht  das  Leben  des  P.  erzählte ,  sondern  eine  Tollstindige 
Getekiclite  achriebe'  §.  501.  Dareh  solche  UeherietiuigeB  venieiat 
der  Verf.  den  Schaler  altmihtich  an  eine  geschaMckYoUere  Aaffaliiuflf 
der  «Iten  ClaMiker  an  gewöhnen.  Und  um'  die  Erfafanag  dea  Sinaea 
iai  es  wo  möglich  noch  achlinner  beatellt.  Nep.  Then.  1,  4  f»od  ei 
de  imeianülnu  verieeffM  Mi ca6a#  et  de  fiUuHi  eMdktime  c^'acda- 
bat  wird  401  Oberaetat:  «weil  .theila.  aein  Urtheil  ttber  plöUUdM 
Breigniaae  gleich  die  Sache  traf,  Iroladtai  dalli  der .  GegeaMka  die 
nach  aonat  gewöhnliche  Bedentnag  dea  taatasa  [hm&ms^  eingebreteB, 
gegenwärtig]  avfaer  Zweifel atellt,  und  Lact  14»  51  optim  mami' 
meque  [find  namentlich]  nirMe  prueMi^  wo  Ohrigena  prmedUi  aaf 
einer  aehr  flberflOfaigen  Coqjeclnr  Beiern  beraht,  wird  $.  496  *  reiche 
•aad  TiHWl^kb  tageaiihgfte  Menschen '  gegeben ,  ats  hiebe  es  mmmi- 
maque  tirtute  praediH.  j^olche  Beispiele  ohne  Beispiel  kann  man  aaf 
jeder  Seite  sehn;  ieh  erwähne  daher  nur  noch  in  Cat.  I,  2,  6  etess «  ei 
Ptves  ita^  ut  nunc  vivis^  imMm  «Mtf  et  ßrmis  praegidiis  obsessiis^ 
wofür  §.  477  *  du  wirst  leben,  aber  so  leben'  gedoUnietscht  wird, 
▲ach  Halm  hat  dieses  aber  fär  nothwendig  gehalten ,  und  deshalb 
nach  einer  Conjectur  von  Wciske  a»lladvig  »ed  vites  ediert.  Wie  iaI 
ea  aber  aiöglich ,  die  Ironie  eu  verkennen,  mit  welcher  Cicero  sagt: 
*und  zwar  will  ich  dir  nicht  blofs  das  Leben,  sondern  sogar  dein 
gegenwärtiges  Leben  lafsen',  und  dann  die  Wirkung  des  aTTQoadojiri- 
Tov:  ^multis  meis  et  firmis  pr^MidiU .  okseuus  ^  fiS  commowe  te 
contra  rem  publicam  possis'? 

Die  Orthographie  weicht  mehrfach  ab,  wenn  z.  B.  Griechisch 
und  Römisch,  dagegen  graecus  et  romanus  geschrieben  wird,  oder 
^der  Beste  und  Gelehrteste  von  jenen  Jünglingen.'  Auch  allmälig 
und  noch  mehr  alimählig  für  allmählich ,  und  Beredlsamkcit  für  Bered- 
samkeit ist  mir  bedenklich',  jenes  scheint  für  allgemächlich  zu  slehn, 
Beredsamkeit  aber  zu  dem  ungebräuchlichen  Redsamkeit  sich  ebenso 
zu  verhalten,  wie  eloquentia  zu  dem  seltenen  loquentia. 

Druckfehler  finden  sich  mehrere:  Enterhacken  S.  21,  misi  für 
miAt  S.  126,  Demaraihns  S.  183,  ne  für  me  S.  203,  scropuloso  für 
scopuloso  S.  284  u.  a.  Am  störendsten  sind  die  falschen  Quantitäts- 
bezeichnungen ,  welche  sich  vornehmlich  in  den  Paradigmen  der  Pro- 
nomina finden,  aber  auch  sonst  erscheinen :  eUme  S*  104,  tmUSpere^ 
quantöpere  und  magnöpere  S.  121,  üäque  fOr  üagne  S.  190  aad 
^^i^Aa^' 8. 310.  .  - 

Mach  d«a«U«a  malaea  wir:  Alacbcfafci  hat  eine  richtii«r»  Vor- 
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30  Die  Geschichtschreiber  der  dentMhen  Vorzeit. 

Stellung  von  dem  Bedürfnis  der  Schule  g«hibt,  tis  die  meisten  Yer- 
farser  alter  und  neuer  GrannatikeB,  und  ww  eine  Sehulgrammatik 
Mhreibt,  wird  wohl  dam  tfMtt,  mIm  PN»  s«  bari«kBiehtif«i* 
sum  Theil  in  befölg^n;  flir  den  SdiQler  aber  ist  daa  Baeli  uibraaeh- 
bar,  mit  ea  weder  mit  der  Saehkeanlaia  aoeh  auf  der  Sorgfalt  fear- 
beilel  iat,  welehe  wir  flberhaipl  mgem  Tenailbea  tad  den  Heraas- 
geiier  idaer  Sdralgraaiauitik  aater  keinea  UautlndeB  ertabea. 
Königsberg  ia  d»  N.  CaH  Namek, 


Pte  GetMehtm^kreiber  der  deMtkm  Vaneii  ^  deatoeher  Bear- 
'  beHong  unter  deoi  Sehatse  8r.  Bf^.  des  Koniga  Friedrich  Wll- 
'^'^  fcelai       Ton  Prenaaen  heranagegebeii 

''""^'g,  Laekwumn^  L.  Bamk^,  E.  RSUer,  HUgHedcni  der  k.  Akademie 
'der  WillMBaeheften.  Berlin,  Verlag  ron  Wiibeln  Beaaer.  i8i8->^ 
'"-^  1852.  19  Ueferangen  bis  Jelat.  •  * 

Die  *  Geschichtschreiber  der  dealichen  Voraeit'  sind  bereits  cn 
eiaer  stattlichen  Schaar  angewachsen,  bevor  diese  Jahrbücher  Zeit 
gefunden  haben  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Um  so  mehr  fühlt  die 
Kedaction  sich  gegenwärtig  verpflichtet,  die  Aufmerksamkeit  ihrer 
Leser  für  ein  Unternehmen  in  Anspruch  zu  nehmen,  welches  vorzugs- 
weise die  Bestimmung  hat,  einem  Bedürfnis  der  Schale  entgegen  zu 
kommen.  Die  Anzahl  der  vorliegenden  Lieferungen  macht  es  uns  frei- 
lich unmöglich,  auf  eine  genaue  Kritik  der  einzelnen  Leistungen  ein- 
zugehn,  aber  sie  setzt  uns  in  den  Stand  die  Art  der  Ausführung  im 
ganzen  beurtheilen  zu  können,  und  macht  eine  Ueberaioht  der  achoa 
vollendeten  Arbeiten  wünschenswerlli. 

Es  dürfte  wohl  kaum  der  Fall  vorgekommen  sein,  dafs  ein  Leh> 
rer  die  römische  Geschichte  vorträgt,  ohne  mit  den  gleichzeitigen 
Quellen  derselben  bekannt  zu  sein,  ohne  aus  den  Schriftstellern  des 
Volkes  selbst  ein  anschauliches  Bild  seiner  Einrichtungen,  seiner  Sitten 
und  Denkweise  gewonnen  zu  haben.  Allein  dasselbe,  was  bei  der 
Geschichte  der  alten  Völker  als  die  natürlichste  Anforderung  an 
den  Lehrer  derselben  betrachtet  wird,  gehört  bei  dem  Vortrage  der 
Geschichte  unsrer  eignen  Vorzeit  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Die 
Folgen  davon  darf  man  leider  nicht  weit  suchen.  Es  ist  unglaublich 
wenig,  was  die  meisten  Deutschen  von  ihrer  eignen  Geschichte  wi- 
ften,  und  aar  aa  hinllg  aiad  die  Torfaaadenea  Voraleiinngen  dorchaaa 
ftiladi  and  aariehtig.  Wir  sind  weil  eatfsnit,  daroa  eiaea  Vorwarf 
hemebmeB  tn  wollen;  die  SdviflateUer  des  Billelallera  ealbebren  der 
Vorafige,  welehen  die  alten  Clasaiker  ibren  Plate  in  der  Sebnle  mit 
vollem  Reohle  verdanken,  and  wenn  Ja  die  Liebe  laai  Vaterlande 
Jemanden  TeiaCe,  die  Gesebiehte  desselben  aas  dea  Qaellen  selbst  an 
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6cliopreii,  so  sliefs  er  auf  Schwierigkeilen  und  Hindernisse  aller  Art, 
Eben  deshalb  aber  holTen  »  ir  und  wilsen  es  zum  Theil  schon  aus  wirk- 
licher Erfahrung,  dafs  die  vorliegende  Sammlung  einer  günstigen  Auf- 
nahme versichert  sein  könne,  da  sie  gerade  ans  dem  Bewustsein  jener 
Schwierigkeiten  entsprungen  ist  und  denselben  abzuhelfen  versucht. 

Der  vernachläfsigte  Zustand  unserer  einheimischen  Geschichts- 
quellen veranlafste  den  Freiherrn  v.  Stein  zu  der  Gründung  der  Ge- 
sellschaft für  ältere  deutsche  Geschichtkunde ,  deren  Leistungen  erst 
den  Boden  für  die  quellenmäfsige  Erforschung  unserer  Vorzeit  geebnet 
haben ;  die  Früchte  dieser  Bemühungen  «iid  in  MhlreielMa  Schriften 
sichtbar  und  dringen  auch  fohoii  t«a  dM  Werkm  der  geMrlea  fo^ 
schlug  in  Lehre  md  Lilurhaeher  eiB.  IMe  kleinem  Aoffabea  Tielw 
der  Toniglielistea  Schrififleller,  denen  aleli  berells  nMwelM  Arbeilen 
von  inderer  Seile  nneehlieben,  htben  die  Beecliiflig— f  m%  den  vr*- 
eprflngliehen  Qoellen  nneerer  fieeeUehle  erleieiilert  nnd  TiniftielMi 
VerhreiUng  fetaden.  Allein  m  blieb  neeb  iMner.  ein  bedentendee 
Hindemif.  Dan  li«irand  dieeer  Qnellen  iai  ein  bdebal  ft—darligna ; 
die  Spraebe  iaI  laleiniaeb,  aber  niebl  daa  Latein  der  elaaaia^bnn  Zeil» 
dieaeUben  Worte  haben  oft  eine  gans  veränderte  BodenUng ,  andaie 
aind  gui  nen  biniigekomen.  Nnr  eine  anhaltende  Beatbiftignng 
fly t  dieser  UUen|ar ,  niebl  mit  den  Sebriftatellem  allein^  nondem  «ab 
nol  den  Ctemtlien  nnd  Urknndea,  fübrl  an  einen  richtigen  and  aiabetn 
Yerslindnis,  dieser  Ausdruekaweise ,  welche  de^ianigen,  der  dnreb 
geaaae  BekanntoehaCt  aiU  der  elaaaiachen  Litteralnr  verwohnt  ist,  nieü 
allein  zarftokitöfst,  sondern  auch  gemdo  Iba  am  meisten  zahlreichea 
Miaverflindniaaen  bei  der  LectAre  aaaerrr  mittelalterlichen  Schrift- 
steller aaafelct.  Diese  Wahrnehmung  sowohl  wie  die  Rücksicht  anf 
diejenigen,  Weickedes  Lateiniaeben  unkandig  sind,  erfüllte  den  Her* 
ausgeber  der  Monumemia  Germaniae  mit  dem  lebbaClea  Wunsche,  eine 
Reihe  der  vorzüglichsten  Schriftsteller  in  allgemein  verstandlicher 
Form  dem  deutschen  Volke  darbieten  zu  können,  und  nachdem  die 
nothwendige  Vorarbeit  der  lateinischen  Originalausgaben  weit  genug- 
vorgerückt war,  konnte  auch  an  die  Ausführung  dieses  lange  gehegten 
Wunsches  gedacht  werden,  welche  nunmehr  durch  die  bereitwillig 
gewährte  Unterstützung  des  Königs  von  Preussen  nicht  nur  mögiieb 
geworden ,  sondern  auch  in  erfreulichem  Fortschritt  begrilTea  ist. 

Die  rasche  Förderung  des  unternommeuen  Werks  konnte  nur  da- 
durch bewirkt  werden ,  dafs  für  die  Arbeit  zahlreiche  Theilnebmer 
gewonnen  wurden,  und  bei  dieser  Einrichtung  war  es  nicht  möglich 
zu  vermeiden,  dafs  der  Werth  der  einzelnen  Lieferungen  ziemlich  un- 
gleich ausßel.  Die  Aufgabe  ist  eine  ungemein  schwierige,  schon  das 
Verständnis  mancher  Stelle  oft  durch  Dunkelheit  und  Zweideutigkeil 
des  Ausdrucks  erschwert,  und  der  richtige  Ton  nicht  leicht  zu  treiTeu. 
Denn  weder  darf  durch  zu  ängstliches  Anschliefsen  an  die  Worte  des 
Textes  die  Deutlichkeil  leiden ,  die  Sprache  schwerfällig  werden,  noch 
darf  man  andererseits  darch  au  freie  Behandlung  die  Färbung  des  Ur- 
bildes gans  verwisohea.  Feste  Regeln  sind  da  nicht  au  geben,  so»» 
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dern  dem  richtigen  Geftthle  des  übersetKenden  murs  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Entscheidunf^  Qberlarsen  bleiben.  Doch  möchten  wir  im  Hin- 
blick auf  manche  der  vorliegenden  Hefte  die  Bemerkung  uns  erlauben, 
dafs  ja  diese  Uebersetzungen  nicht  für  die  eigentliche  wifsenschaft- 
"  liehe  Forschung  über  ein7.elne  Punkte  bestimmt  sind,  und  daher  be- 
sonders davor  zu  warnen  ist,  dal's  nicht  durch  zu  ängstliche  Genauig- 
keit das  Werk  den  Leser  abschrecke  und  eine  Sprache  vorweise, 
die  weder  alt  noch  neu ,  weder  lateinisch  noch  deutsch  ist.  Glück- 
licherweise haben  namentlich  Abel  und  Giesebrecht  in  sehr  ge- 
lungener Weise  ein  treues  Aatchliefsen  au  das  Original  mit  Leichtigkeit 
und  Anmuth  der  Sprache  tu  Terbinden  gewnst  und  dadoreh  ein  rech- 
tes Muster  aufgestellt,  wie  AifgriieD  dieser  Art  zu  fbehandeln  sind.  • 

Weaiee  wir  mm  warn  n  jiier  looneB  Uebersieht  der  eiiiselnen 
Meicie,  i»  begegnes  wir  leider  gleieli  am  Eingänge  eiaen 
JtaBde,  von  welebem  ■ieht  to  levgaen  ist,  defs  er  x«  des  weniger  ge- 
IngeiieB  gehört;  Meli  hat  er  gleieh  bei  feinem  BneheiMii  karten  Ta- 
del erürimi  md  den  Untemebaiea  rieten  Schaden  felban.  Bi  ist 
die  Urseit,  bearbeitet  von  J.  Horkel,  weleber  mit  den  Berichten 
der  rönuseheor  und  grieebisehen  flebrlllsteller  an  riel  geleihrte  Cfnter- 
snebangeir  md  andere  Zaibaten  Terbnadea ,  «nd  ia  dem  Streben  naeb 
YollstindigMt  ein  etm»  tmlbnalicbes  and  wenig  •beiniebtRehes  Te- 
laauBO  in  Stande  gebracht  hat  Bs  kann'nich»  die  Aai|pibe  dieser 
Sanunlang  sein,  den  StolT  voltstindig  in  geben;  nie  kann  in  dieser 
Porm  der  gesamte  gelehrte  Apparat  rorgelegt  werden.  Um  das  R»- 
saltat  der  gesebichtüchen  Porseining  kennen  zn  lernen,  Uest  amn  ana- 
geftUirte  neuere  Darstellungen  der  Geschichte,  diese  Oo^Hen  nur,  am 
den  nngefirbten  Ausdruck  eines  Schriftstellers  der  Zeit  dareh  seine 
eignea  Worte  in  erhalten.  Daher  dürfen  auch  die  Anmerkungen  nicht 
BMbr  als  das  znm  Verstdndais  nofthwendige  enthalten,  and  Icdnuen 
wir,  am  das  gleich  hier  zu  bemerken,  es  nicht  billigen,  w'enn  Reh- 
daati  m  den  Fulder  Annalen  den  Bericht  des  Annalisten  mit  einem 
ergänzenden  and  kritisierenden  Commentar  begleitet.  Uebrigens  An« 
det  der  Leser  in  Horkels  Werk,  wenn  wir  auch  dessen  Form  nicht 
billigen  können,  des  nützlichen  viel,  und  manchem  wird  es  will- 
kommen sein,  hier  neben  der  Ueberselzung  der  Germania  und  anderer 
ausführlicherer  Schriften  auch  alle  gelegentlichen  Aussagen  römischer 
Schriftsteller  über  die  Deutschen  gesammelt  zu  finden. 

Nach  Tacitus  ist  noch  eine  Lücke,  welche  bald  ausgefüllt  werden 
wird;  vollendet  aber  liegt  vor  uns,  ausW.  Giesebrechts  gewandter 
Feder,  die  Fränkische  Geschichte  desGregorius  von  Tours,  um  so 
schätzbarer,  weil  von  diesem  viel  benutzten  und  genannten,  aber  weit 
weniger  gelesenen  Geschichtschreiber  des  mero vingischen  Reichs  noch 
keine  leicht  zugängliche  Ausgabe  vorhanden ,  der  Üebersetzung  aber 
der  schon  handschriftlich  berichtigte  Text  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Der  Raum  verbietet,  näher  auf  diese  ausgezeichnete  Arbeit  einzugehn ; 
wir  bemerken  nur  kurz,  dafs  eine  vortreffliche  Einleitung  dea  Leser 
auf  den  Standpunkt  führt,  von  welchem  ein  volles  Verständnis  ifos 
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Werkoß  möglich  wird,  dafs  die  Aiimerkiin^^en ,  ohne  je  das  Mafs  zu 
überschreiten,  alles  zur  Krkliiriing  und  Benutzung  nöthige  enliialten, 
und  ein  sorgl'ultiges  Hegister  die  Brauchbarkeit  des  Buchs  sehr  erhöht. 
Beigegeben  sind  dem  Gregor  die  von  ihm  weniger  beachteten  Slanun- 
sagen,  welche  sich  im  Fredegar  und  in  der  Chronik  der  Frankenkönige 
tindeu.  Hieran  schliefst  sich  unmitlelbar  0.  A  b  e  1  a  Fredegar,  nemlich 
der  Tfaeil  der  Chronik^  weloher  Aber  Gregors  W«rk  hinausgeht  und 
dalier  ■is  Quelle  eigneo  Werth  het;  -eiich  hier  fehlt  «och  eine  neue 
Aafigabe  dee  itteinischeal  Originals,  und  ist  die  Ueberaetsung  (wie 
tlle  abrigen ,  bei  deieii  deseelbe  Verhfiltnis  stattitaidet)  Mch  dem  bo- 
riohtigteB  Texte  gearbeitet.-  Einige  Auszüge  ans  den  Lebensbesehrai* 
hangen  deutscher  Bischöfe  nnd  Aebte  erginsen  die  darftigen  Nach- 
richten  Aber  diesen  dunkeln  Hieil  der  Geschisfale.  Die  bnrbnrisclie 
Sprachd  dieser  Zeit  bot  den  Uebersetiec  grofse  Sobwierighclten  dar, 
welche  er  aber  sehr  glflcküch  ttberwonden  hat.  Dasselbe  gilt  vm 
dem  folgenden  Banden  welcher  den  Paulus  Diakon us  nebst  4m 
abrigen  Gesehichtschreibem  der  Lakgobardsin  enthilt.  Die  sehdne  Bin- 
leilnng  dieses  Bandes  ist  grofseolheils  der  Abhandlung  Bethmanujs 
AberdieGeschicfalscbreibang  der  Langobarden  entnommen;  es  folgt  dann 
das  geschichtliche  Vorwort  zu  dem  Gesetzbuch  König  Rotharis,  wel- 
ches lateinisch  nocb  nicht  vollständig  «gedruckt  ist.  An  das  Werk  daa 
Paulus  selbst  schliefsen  sich  Auszüge  aus  dem  Leben  der  Päpste  und 
andern  Schriften,  welche  auch  die  Paulos  noch  fehlenden  letzten  Zeilen 
des  Langobardenreichs  und  die  Bagen,  welche  sich  dem  Untergang 
desselben  anschlofsen ,  in  einem  möglichst  vollständigen  Bilde,  mit  den 
M'orten  einheimischer  Schrirtsteller  dem  Leser  darstellen. 

Aufser  der  Geschichte  seines  Volks  hat  Paulus  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Bischöfe  von  Metz  die  Herkunft  der  Arnultiuger  beschrie- 
hettl  dieses  >^  crk  Ahoi  mit  den  letzten  Fortseizern  des  Fredegar 
und  Einhards  Jalirlnuliern  verbunden;  das  Leben  Kaiäer  Karls  von 
Einhard  schlierst  sich  unmittelbar  d  iwu  uud  damit  endijüren  die  Bei- 
träge von  Abel,  welche  in  jeder  lliusiclit,  sowohl  durch  die  ungemein 
anziehend  geschriebenen  Kinleitungen  ,  als  durch  die  gelungene  Ueber- 
tragung  und  die  sorgfältig^  ausgewählten  Beilagen  verwandter  Stücke 
geringem  Ilmfangs  eine  wahre  Zierde  dieser  Sammlung  ausmachen. 

An  Einhards  Werke  schliefsen  sich  die  volksthümlichcn  Krzäh- 
lungen  über  Karl  den  Grofsen,  welche  der  Mönch  von  S  a  n  c  t  Gallen 
uns  aufbewahrt  hat,  vom  lief,  bearbeitet  uud  mit  eini<,^en  kleinern 
Stücken  verbunden,  welche  das  aUm&hliche  Entatehn  der  Karisago 
erkennen  lafsen.  • 

Die  beiden  Lebensbesdireibnngen  Ludwigs  des  Frommen, 
Ntthards  GesehiehteMes  Broderkampfea  unter  des  Knisefs  Wmen, 
und  das  Leben  des  grofsen  Ersbisehefe  Bruno  Ton  Cöln,  der  sei- 
nem Bruder  Kaiser  Otto  I  wQrdig  aus  Seile  stand,  hat  J.  v.  Jasmund 
bearbeitet.  In  der  U^bersetiung  des  adletst  genannten  Stacks  snid 
ihm  kUrBlieh  vOn  Hrn.  Wegele  in  sehr  unCireundlieher  Weise  meh- 
rere Fidchtigkeiten  theils  der  Correetar  tbeils  der  Uebersetaung  naob- 
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:9ewletea  warde»,  dock  wird  mtm  zugebee  nfifieH^  dafii  aoUhe  Stollen 
.mir  esMMiluMweise  vorkoMen;  im  abrigen  el^r  hilt  sieh  die  Ueber- 
Vlragung  naehwverer  AuieM  eber  m  ftef»llicb  an  die  Worto  des 
Textoe,  wie  %.  B.  \w  der  Ueberiebunf  voe  tüla  TUodomiM  doreh  'Dorf 
des  Tbeode'  stall  Diettenheres,  wodurob  oboe  ersichtliehen  Nvtsen 
das  Verstindais  ersehwert  wird  and  der  Lesharkeil,  welohe  doch 
erste  Bediag«ag  sei«  sollte,  Kialrag  geschiebl.  So  erkeaat  auui  aach 
Hl  den  Wortes  *Dich  6oU  lobea-wir'  aar  aiil  Habe  den  aUbekaanten 
HyauMS  *Uerr  Gott,  dich  loben  wir*  und  der-denlscbe  Text  gibt  des- 
halb swar  dte  Worte,  aber  steht  den  Eindrack  des  lateinischen  Textes 
anf  den  Leser  genau  wteder.  In  weit  höhereni  Grade  aber  treffen  dieso 
Anssteltengen  die  Uebersetanng  der  Annale  n  von  Fulda  und  Xan- 
ten, von  C.  Rehdantn,  der  es  auch  an  olTenbaren  Fehlern  nicht  nran- 
gelt;  wie  wir  veroebmen,  wird  eine  Berichtigung  derselben  noch  nach- 
träglich gegeben  werden,  doch  wird  auch  so  diese  Ueferaag  dem 
Plane  des  Unternehmens  am  wenigsten  entsprechen. 

In  die  Zeit  der  fränkischen  Kaiser  greift  bis  jetzt  noch  vereinzelt 
die  Uebersetzung  der  Chronik  Hermanns  von  Heichenau,  des 
Contraclen,  von  K.  Nobbc,  hinüber;  dagegen  liegt  nun  schon  eine  zu- 
sammenhängende Reihe  von  mehr  I«)culcu  (jeschichtschreihcrn  der 
sächsischen  Lande  vor.  Der  erste,  Widiikind,  welcher  die  Ge- 
schichte des  Sachsenvolks  von  der  ültesten  sus^enhaften  Zeit  an  bis 
zu  dem  Tode  seines  i^röTslen  Kaisers,  Odos  I,  mit  der  warmen  Liebe 
und  Begeisterung:  eines  echten,  von  dem  hohen  Hulimc  seines  Stam« 
mes  ganz  erlulUeu  Sachsen  geschildert  hat,  erscliieii  soeben,  über- 
setzt von  H.  Schottin,  mit  einer  Einleituntir  vom  Hef.  versehn.  Daran 
schliefscn  sich  die  höciisl  genauen  und  sorgfältigen  IJehertruguiii^^en 
des  T  h  i  e  t  m  a  r  v.  M  e  r  s  e  b  u  r  g ,  A  il  u  ni  v.  Bremen  und  II  e  1  m  o  l  d 
(dem  bald  auch  Arnold  von  Lübeck  folgen  wird),  vonJ.C.  M.Laurent, 
mit  Einleitungen  von  J.  M.  Lappenberg,  der  seit  vielen  Jahren 
diesen  Schriftstellern  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  diu 
Ausgaben  derselben  in  den  Monum.  Germ,  theils  schon  besorgt,  iheils 
vorbereitet  hat.  Den  Werth  dieser  Folge  von  ausgezeichneten  Ge- 
schichtswerken  wird  niemand  verkennen,  desi  die  Kenntnis  des  alten 
Saehsontendns  nm  Hermen  liegt,  dem  es  Freude  macht  in  erfahren, 
,  .wie  einal  der  Einftnfs  des  deatecben  Namens  Aber  den  Norden  Enro- 
pas  sich  verbreitet  hat,  nnd  wie  die  Traber  von  nachdriagenden  Wen- 
denstimtfen  besetaten  Lande  gegen  Morgen  durch  harten  Kampf  und 
dte  sicherer  nnd  nachhaltiger  wirkende  friedliche  Colonisation  fttr 
deutsche  Sprache  und  Sitten  wieder  gewonnen  sind. 

So  ist  es  denn  Jetst  auch  deu^enigen  ,  welchem  dte  mfthsame  Be- 
jehifligung  mit  den  Geschiehtschreibern  des  dentochen  Mittelalters  in 
ihrem  uraprflngliehen,  oft  abschreckenden  Gewaade  fern  liegt  ^  durch 
diene  Ueberseteungen  möglich  gemacht,  sich,  ein  Jebendigeres  Bild 
unserer  Vnraeit  su  verschaffen,  als  es  aus  neuern  Bearbeitungen  sich 
gewinnen  läfst:  denn  der  Gewinn,  welcher  ans  dem  lebendigen  Ver* 
kehr  mit  gteiehaeitigen  Berichterstattern  su  schöpfen  ist,  lafst  sich 
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durch  nichts  anderes  ersetzen.  Vor  allem  aber  glauben  wir  mit  Siclier* 
heil  hofTen  zu  dürfen,  dafs  die  Lehrer  deutscher  Geschichte  an  urt- 
sern  Schulen  die  Geleirenheil  nicht  versäumen  werden  an  dieser  Quelle 
zu  schöpfen;  in  der  deutschen  Sprache  tritt  uns  die  Eigenthümlichkeit 
des  Schriftstellers  und  die  Gesamtheit  seines  A\  erkes  reiner  entgegen 
als  in  der  fremdartigen  lateinischen  Form,  y\o  uuwiUkUriich  die  Aut- 
merksamkeit  immer  an  den  Einzelheiten  haftet. 

Ein  bedeutender  und  schöner  Thcil  der  deutschen  GescMehte  ist 
nun  schon  auf  diese  Weise  dem  Volke  näher  gebracht;  wenige  Jahre 
werden  auch  die  fränkischen  und  hohenstauiischen  Zeiten  hinzufügen, 
nnd  so  den  alten  Glanz  und  Ruhm  der  Deutseben ,  nicht  ohne  die  deut- 
lieli  henrortreteadea  Umehea  fpitom  Verfblls,  zu  allgemeiner  Be- 
iebrang  and  wameDdem  Beispiel  offen  darlegen.  . 

Die  Verbreitung  und  aUfeaieinere  BeaaUang  derSamloDg  wird 
weseBtlicli  davon  abhängen,  wie  ai  den  Uaboraetiera  gelingt,  ihre 
Schriflsleller  ia  eiaer  Form  nad  Spraohe  wiederMgabaa,  weloha  Jeder 
mit  Woblgeiiilen  und  ohae  Aaalofs  leeea  kaaa,  weldie  iha  ▼argellMB 
Mfst,  dafs  er  aichi  daa  Originatwork  aelbat  ror  aieli  hat  Da-  lirflher 
aar  woaige  aad  weaig  bekaante  Versache  dar  kti  geauieht  iiad,  war 
bei  dem  Begina  der  Saaunlaag  die  Gefhhr  am  grdfstea,  dea  riehtigea 
Tob  an  verfahlea ;  die  Jetit  yorliegeade  Reihe  Toa  Muriflitallera  lifit 
aiit  Leichtigkeit  die  befsera  Muster  anawihlen ,  nad  ao  glanbea  wir 
schliefslieh  die  HolTnung  aussprechen  >za  dttrfea,  dafi  die  fölgeadea 
Lieferungen  nicht  nur  die  Reihe  vervollständigen,  sondern  aneh  dem 
ianern  Werthe  Bich  den  betten  Arbeiten  sieh  anschliefsen  werden. 

Berlia.  W.  Watimibaek. 


Geist  des  römischen  Rechts  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Ent- 
wicklung, von  Rudolph  Ihering,  Erster  Theil.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  Ton  Breitkopf  und  Härtel.   1852.    VIII  a.  dd6  8.  & 

Dieses  Buch  zeichnet  sich  durch  die  Gröfse  and  die  Bedeutsam- 
keit der  gestellten  Aufgabe  sowie  durch  die  Darlegung  und  Durch- 
führung neuer  und  fruchtbarer,  wahrhaft  geistreicher  Ideen  in  glei- 
cher Weise  aus.  Der  Verf.  beabsichtigt  nichts  geringeres  als  eine 
umfüFsende  Kritik  des  römischen  Becbts  vom  special- historischen, 
universal -historischen  und  legislativen  Standpunkte.  Der  erste 
Standpunkt  fahrt  zn  eiaer  Charaktariatik  daa  rdmifchan  Reehli  aaf 
doB  Taraekiadaaeii  Stnfea  ßeiaer  Balwlaklttag,  la  eiaar  rtauadM« 
Rechligaachiehta.  ]>er  Torliegeade  erata  Thail  daa  *  Ciaiata  daa  riW* 
aehto  Reehta'  behandelt  die  erste  jener  Bntwieklnagsstnfea,  die  airata 
Periode  der  Reehtsgesohicbte.  Ia  der  Aalihraaag  der  Aa^aba  dar 
Reehtsgeaehiehle  weicht  der  Vert  von  der  gewdhnliehaa  Anüiraaag 
ab.  Bieber  war  ea  Ziel  der  röaiiachen  Reehtagaaehichta,  dia  Raahla~ 
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giti<  ud  BoihigiMtilitn  dartintellen  und  sie  im  Sinne  der  roiam 
itaiieben  Theorie  m  bdenchten.  Der  Verf.  weist  naeli,  wie  mas 
;We4er  dorck  eine  Reconstruction  der  ansgesprochen  gewesenen  ReolMe- 
.litae^  Booh  durch  eine  Rej^roduction  der  reinen  römischen  Theorie  stt 
«iieai  Verständnie  der  organischen  Entwickkuif  des  römischen  Rechts 
ItoblBgt,  indem  man  den  Fehler  begeht,  die  \t irklich  zum  Ausdruck 
gelangten  Bechtssatze  mit  dem  gleichzeitigen  Rechtsbewuatsein  über- 
haupt zu  verwechseln,  und  die  Ansichleii  der  römischen  Juristen,  de- 
nen der  Sinn  Für  die  AufTafsung  organischer  Entwicklung  ebenso  fern 
lag  wie  den  andern  wifsenschaftlichen  Bestrebungen  des  Alterthums, 
für  die  letzte  erreichbare  Grenze  der  modernen  W  ifsenschafl,  der  doch 
ganz  andere  Mittel  zu  Gebote  stehen,  zu  halten.  Wenn  durch  die  bis- 
herige in  Ziel  und  Mitteln  beschränkte  Beiuindlung  der  römischen 
Rechtsgeschichle  diese  zu  einer  Hilfswifsenschafl  für  die  do2:malisclio 
Bearbeitung  des  Hechts,  zu  einem  gescliichlliclien  Repertoriuni  statt 
zu  einer  Geschichte  gewurden  ist,  so  will  der  Verf.  nun  die  Hechts- 
geschichte von  ihrer  Abhäagigkcit  frei  machen;  er  vindiciurt  ihr  wi- 
fsenschaflliche  Selbständigkeit,  indem  er  verlangt,  dals  sie  die  psy- 
chische Organisation  des  Hechtsorganismus  —  den  Zusammenhang  des 
Rechts  mit  dem  Volksgci^ite ,  der  mit  dem  Geiste  des  Rechts  eins  ist 
—  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  den  Rechtsorganismus  nicht 
als  logisches  System,  sondern  ab  rechtliche  Gestaltung  der  Wirklich- 
keil darstellen  soll  (S.  59).  * 

Bs  ist  leieht  ersichtlich,  wie  sehr  der  Verf.  dnrek  diese  Forma- 
liernng  der  AoliBfabeden  specillsek  philolegisehen  Anfiindbea  in  Betreflf 
der  Erkennlnis  des  Lebens  und  Wesens  des  römisehen  Volkes  sieh 
nihert  Deshalb  aneh  ist  die  Anieige  dieses  Werkes  von  einem  Phi- 
lologen and  in  einer  philologisohen  Zeitschrift  gerechtfertigt.  Die 
Aufgabe  der  Rechtsgesehichte  ist  nach  des  Verfafsers  Ansicht  weder 
in  lösen  dnreh  die  synchronistische  Methode  Hngos,  der  die  Rechts- 
gesebiehte  nach  infoerliehen  Zeitabschnitten- einiheilt  und  in  jeder  Pe- 
riode diesttülichen  Institute  der  Reihe  qneh  betrachtet ».un  in  der 
folgMidiin  Periode  wieder  von  ^«n  ansnfangen,  noch  dnrch  die  ehro- 
nologische  Methode,  die  die  llafsere  Rechtsgeschichte  nach  Periodea 
abhandelt,  in  der  innern  Rechtsgeschichte  aber  eine  Geschichte  der 
einseinen  Rechtsinstitute  an  die  Stelle  der  Geschichte  des  Rechts  setat. 
Der  Verf.  folgert  vielmehr  aus  dem  Begriffe  des  Rechts  und  aus  dem 
der  Geschichte,  dals  ninn  die  Rechtsgeschichte  nach  den  mittelst  in- 
,  nerlieher  Kriterien  zu  erkennenden  Verschiedenheiten  der  Rechts- 
systeme, welche  Stufen  der  Rechtsentwicklung  repraesentieren,  glie- 
dern müfse.  Dem  Moment  der  Zeit  kann  dabei  eine  nur  nntergeordnelo 
relative  Geltung  beigelegt  werden ;  denn  wenn  auch  im  ganzen  und 
grofscn  die  Stufen  der  Rechlsentwicklung  gewissen  zeitlichen  Ab- 
schnitten entsprechen,  so  gedeihen  doch  die  Veränderun!ren  und  Um- 
gestaltungen auf  dem  Gebiete  der  Hechtsentw  icklung  viel  zu  allmäh- 
lich, als  dafs  man  sie  mit  dem  engen  MaPsstabe  eines  Jahres  oder 
Jahrzeheods  mefsea  könnte ,  gesch»  eige  deaa  dafs  es  möglich  wäre^ 
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die  Grenze  der  Perioden  selbst  nur  durch  Angabe  eines  Jahrhnnderts 
richtig  KU  bezeichnen.  Wir  glauben  auf  den  einleitenden  Abschnitt 
des  Buches,  in  dem  der  Verf.  die  Aufgabe  und  Methodik  der  Hechts« 
geschichte  bespricht,  besonders  aufmerksam  machen  zu  rnüfsen.  Der 
|)hilolo$^ische  Leser  wird  daraus  manchen  nicht  etwa  hlofs  fiir  rlio 
Darstellung  der  römischen  Antiquitäten  beachtenswerthen  V\  iuk  ent- 
nehmen und  insbesondre  d^m  Verf.  fiir  die  geistreiche  Zergliederung 
des  Begriffes  '  Becht*  dankbar  sein.  Der  Verf.  betrachtet  die  Strnctur 
des  Rechts  sowohl  anatomisch,  indem  er  die  Verkörperung  des  Hechts 
in  Hechlssützen  und  Rechtsinslituten  von  dem  Geiste  des  Hechts,  der  psy- 
chischen Organisation  desselben  unterscheidet,  als  auch  physiologisch, 
indem  er  an  die  Functionen  des  Hechts  den  Mafsstab  der  materiellen 
and  formellen  Realisierbarkeit  des  Hechts  legt.  Diese  Darstellung  »ird 
auch  für  Juristen  neu  sein;  wir  können  nur  den  Wunsch  anssprechen, 
dafs  die  Leser  sich  nicht  durch  die  Manieriertheit  des  Ausdrucks,  die 
auf  den  ersten  Blick  mitunter  barock  erscheinende  Terminologie,  die 
Dunkelheit  der  Sprache  in  manehen  ParlieM  MÖfea  abstöbe«  tarsea. 
Es  ist  natarlidi,  dafs,  wer  sieb  in  die  sinnlieber  Fnfswigsimifl  eitio- 
genes  Tiefen  des  Begrilfs  vertieft ,  vieifaeb  nit  der  Spraebe  ringea 
mafs,  am  ihr  den  passenden  Ausdmck  absogewinnen,  dafs  er  vieliieb 
SB  Bildern  and  Metaphern  greifen  ninfs,  wo  ein  kyriologiseher  Ans- 
dmek  fehlt.    Diese  Fehler,  wenn  es  witkliob  Fehler  sind,  tat  das 
Bneh  mit  den  bedenlebdsten  und  epo^bemaebendslen  Werken  gemein. 
Unwitlkarlieh  ffDblte  der  Ref.  sieh  bei  manehen  Stellen  des  Iber ing- 
sehen  Bnehes  an  W.     Hnmboldts  grnndlegendei  Werk  *Aber  die 
Versehiedenheit  des  menschliehen  Spracfabanes  *  erinnert.  Besondere 
interessant  flfr  philologische  Leser  sind  die  nrahrfseben  Besngnabmea 
anf  das  gleichartige  in  der  Entwaeklang  der-  Spraehe  mit  der  des 
Rechts.  *  Es  scheint,  dafs  dem  Verf.  selbst  mancher  Gesichtspunkt 
nus  dieser  Quelle  gekommen  ist.    Sichern  Takt  verräth  es,  dafs  der 
Verf.  far  Parallelen  des  Reehts  and  der  Sprache  sich  auf  die  von 
Pott  ausgesprochenen  Anschanangen  vom  Wesen  nnd  Werden  der 
Spraehe  beruft. 

Der  Verf.  unterscheidet  in  der  Entwicklung  des  römischen  Hechts 
drei  Systeme:  das  vorrömische,  das  specilisch  römischnalionale  und 
das  supranationale.  In  dem  vorliegenden  ersten  Theile  stellt  er  das 
vorrömische  System  dar,  dessen  Kntstehung  in  die-  Urzeit  der  indo- 
frermanischen  Völker  fällt,  und  aus  dem  sich  während  der  römischen 
Königsherschaft  das  zweite  System  entwickelt.  Die  Ver^leichung  mit 
dem  Rechte  der  Germanen,  die  acht  Jahrhunderte  nach  Roms  Grün- 
dung noch  in  diesem  Urzustände  des  Rechts  sich  befanden,  die  Ety- 
mologie von  Wörtern  aus  dem  Kreise  des  Rechtslebens,  in  denen  sich 
träumerisch  unbewnst  der  Geist  jenes  ursprünglichen  Rechlszuslandes 
ausgeprägt  hat,  Rückschlüfse  aus  den  spälcrn  Instituten  des  Rechts, 
alles  dieses  macht  der  Verf.  dem  Zwecke  dienstbar,  jenes  ursprang- 
licheRechtssyslcm  zu  r  econstruieren.  Ich  sage  absichtlich  reconstrnie* 
rcn;  denn  es  würde  falsch  sein,  dab  ßcinühen  des. Verfafsers  mit  den 
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go^cnannlen  Conslructionen  der  Gcscliichlc  zu  vergleichen.  Das  Bild, 
welches  er  von  dem  Urzustände  des  Uechts  entwirft,  ist  nicht  auf 
Grund  abstracter  Praeniissen,  sondern  auf  Grund  concreler  Tliulsachen 
—  sprachlicher  und  reclilsj^escliichtlicher  —  entworfen.  Es  ist  nicht 
der  mythische  Keflex  späterer  Zustande,  dem  die  allen  ihre  Vorstel- 
lungen von  dem  Urzustände  des  Menschengeschlechts  entnahmen,  es 
ist  nicht  der  speculative  heflex,  den  die  Theorie  der  Philosophen  ih- 
ren selbstgeschiiirenen  Spiegeln  enth)ckt;  es  ist  vielmelir  ein  solches 
Bild,  zu  welchem  die  historische  Forschung,  wenn  sie  überhaupt  im 
Stande  ist,  organische  Entwicklung  zu  begreifen,  nicht  blofs  hier  son- 
dern überall  vordringen  kann.  Was  der  Verfafser  versucht,  damit 
verläfst  er  allerdings  die  ausgeiretenen  Wege  der  Wifseiischafl,  er 
fiberschreitet  aber  nicht  die  Grensen  der  historisoheii  Wifseoscliafl 
selbst.  Die  gemeiDsam«!!  Beatthungen  rleler,  den  IioiUmImb  Zottnida 
der  Sprachen  Sdilafae  iber  die  vorgeschiehttielM  BetwieUuiig  der 
8|Mraclien,  ja  Uber  des  Ursprung  der  Spraehe  seU»st  «buigewiBneo, 
■dfttt  den  VerC  das  BewvitMin  geben,  dafii  er-aut  seinen  wilbe»- 
tebafllidMn  Streben  niebt  gani  vereinaelt  atebt,  wenn  er  aneb- inner* 
bnlb  der  Jnriipndenx  gerade  wegen  diesen  Pnnktes  Tiele  Angriflb  s« 
besleben  haben  wird. 

Zur  Dnralelinng  der  nrspringlieben  BleaMnte  des  Reehls  bebnl 
sieh  der  Verf.  den  Weg  dnrob  eine  Kritili  der  Sagen  der  RAsMr  von 
der  Entslebnng  ibret  EeebU  (S.  90—96).  Die  Snge  setnl  einen  reeb^ 
losen,  gewalltiiiligen  Znstend  als  orsprangliob.  Sie  Üfst  denselben 
gebindigt  und  gesittigt  werden  durch  die  königliche  Gewalt  und  die 
Mndlit  der  Familie.    Wfthrend  die  Sage  diese  beiden  Müclite  in  der 
Person  des  Komalus,  des  ersten  Ktaigs,  darstellt,  läfst  sie  die  Macht 
der  Religion  eist  unter  dem  zweiten  Könige,  unter  Nana  Pompilius, 
wirksam  werden.    Das  Völkerrecht  betrachtet  die  Sage  als  zuletzt 
entstanden,  indensiees  von  Anous  Marcius  ableitet.    Diese  DarsIcU 
bnig  der  *  Kosmogonie  des  Rechts '  ist  rücksichtlich  des  letzten  Peak* 
tos  nicht  ganz  objectiv  richtig.    Der  Verf.  hat  die  Sage  vor  Angen, 
der  Livios  I,  33  folgte.     Aber  das  war  nicht  allä^emcingillige  Sage. 
Livius  selbst  widerspricht  sich,  da  er  schon  1,  24  die  Fetialen  in 
völkerrechtlicher  Wirksamkeit  unter  Tiillus  Hostilius  geschildert  hat, 
und  von  diesem  Könige  leitet  denn  auch  Cicero  die  Einführung  des 
Völkerrechts  ab,  während  Dionysius  die  Begründung  auch  des  Felia^ 
lencollegiums  dem  Numa  Pompilius  zuschreibt.    Der  Verf.  Iiälle  also 
nicht  sowohl  auf  die  bestimmte  Fufsung  der  Sage  bei  Livius,  als  auf 
das  Fluctuieren  derselben  den  Schlufs  bauen  sollen,  dafs  das  Völker- 
recht in  der  Entwicklung  des  römischen  Rechtsbowustseins  am  späte- 
sten zur  Anerkennung  gekommen  sei.    Die  innerlich  riclitii^ste  Form 
der  Sage  ist  ohne  Zweifel  die,  welche  Cicero  befolgt.  Mit  Reclil  hebt 
übrigens  der  Verf.  als  einen  das  römische  Volk  charakterisierenden 
Zug  der  Sage  das  Erscheiuen  des  Priucips  der  Religion  an  zweiter 
Stelle  hervor. 

In  dieser  römiscbeo  Sage  von  der  Entstehung  des  Rechts  erkennt 
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der  Verf.  nur  das  volksthümlichc  Bestreben  ^  Rom  alles  sich  selbst  . 
verdanken  zu  lafsen,  während  in  der  Tiiat  die  Principien,  welche  die 
Sage  niylliisch  ausdrückt  und  durch  Thalen  der  Könige  repraescnlierl, 
iiiler  als  das  römische  Volk  sind.    Es  sind  aber,  ihrer  mythisilien 
lluUe  entkleidet,  das  Princip  des  ^»ubjecliven  Willens,  das  staatsbiU 
dende  Princip  der  Familie  und  der  Wehrverfafsung ,  das  Princip  der 
Religiosität,  welche  als  elementare  Faetoren  der  römischen  Kechlsbil- 
dung  betracbtet  werden  mäisen.    Von  diesen  Principien  ist  das  erste 
der  iurseniie  Ausgangspunkt  des  römischen  Rechts,  die  Basis,  auf 
M^ober  dk^  beiden  andern  forlbanen.   Uli  der  Aiifttellang  des  ersten 
Prineips  «rkennl  der  Verf.  «Iso  die  Herleitang  des       ann  der  9ts 
an,  d.  b.  nicht  ans -der  Gewalt,  die  den  Gegensata  des  Rechts  bildet^ 
sondern  aus  der  persönlieben  Thatkmfly  die  ihre  Jioralisebo  Bereebü«. 
gnng  in  sich  selbst  trigt.  In  diesem  Urquell  des  Beebls  sind  die  Ge- 
gensitze von  Jut  und  9i$  noch  nieht  differensierL  Dafs  di^  wirk- 
lich die  Bntstehong  des  Rechts  sei,  .sucht  der  Verf.  theils  ans  der 
Sprache  theils  ans  der  Art  der  spitem  Rechlsinsütute  an  beweiaea. 
Wir  glauben,  dafs  ihm  der  Beweis  im  gansen  gelungen  ist,  obwohl 
wir  nicht  mit  allen  spracUicben  Combinationen  des  Verfefaen  «inver- 
standen sein  können.    Ein  nicht  zu  verachtender  sprachlicher  Beweis 
ist  ihm  entgangen.    Dafs  die  vis  Quelle  des  Rechts  sei,  daffir  spricht 
entschieden  derGebrauch  jenes  Wortes  von  dem  rechtskräftigen  Volks- 
willen, den  Cicero  in  einer  bekannten  Stelle  (de  rep.  II,  22)  mit  vi8 
popuU   ufiicersa  bezeichnet.     Indem  wir   die  Beurtheiinng  der 
eigentlich  juristischen  Dedoclionon  den  Juristen  überlafsen,  wollen 
wir  diese  der  Spradbe  entnommenen  Beweise  näher  beleuchten ,  be- 
merken jedoch  im  voraus ,  dafs  nnsre  Ausstellungen  keinen  Tadel  ge- 
gen die  Leistungen  des  Verfarsers  enthalten  sollen,  der  mit  weiser 
Selbslbeschränkung  auf  diesem  Gebiete  kein  eignes  L'rtheil  bean- 
sprucht, dufs  sie  vielmehr  im  Interesse  der  vom  V^erf.  verlheidigten 
Sätze  selbst  gemacht  werden,  da  wir  dieselben  mit  riobtigern  £tyjBO- 
logien  stüt7.en  zu  können  glauben. 

Der  V^erf.  meint,  dafs  die  lateinische  Sprache  die  äufsern  Glücks- 
güter als  etwas  göttliches  bezeichne,  indem  sie  sie  bona  und  äi- 
ritiae  nenne  (S.  lOö) ,  es  sei  aber  nicht  die  Glücksgöttin,  der  man 
sie  verdanke,  sondern  die  fovtuna^  die  dem  starken  beistehe,  und 
daher  werde  auch  im  Lateinischen  Keichthum  (opes^  copia)  als  Pro- 
duct  mühseliger  Arbeil  bezeichnet  (opera)  ,  diesen  \A  orten  und  aufser- 
dem  noch  optumus^  opulent ns^  optare^  opima  (spolia)  liege  eine  und 
dieselbe  Wurzel  zu  Grunde.  Diese  Zusammenstellung  ist  gänzlich  an- 
haltbar. Allerdings  geht  divUiae  auf  die  Wurzel  die  zurttck,  von 
welcher  auch  deea,  deus  abgeleitet  ist ;  aber  zunächst  mofs  nuin  doch 
bei  dMÜae  an  die  Grundbedeutung  jenor  Wurzel  ^gUnaen'  denken, 
nicht  an  di^  Badeulnng,  die  jene  Wnnel  In  einer  andern  Ableitung 
angenonunen  hat.  Die  dkdUae  heifsen  ^om  *Glanae%  und  nicht  von 
den  Göttern,  die  vielmehr  ihreraeita  auch  ,vom  Glanae  benannt  aind. 
Das  AdjeoUvum  60«tis  aber  nebat  beare  auf  jene  Wnriel  div  suröck^ 
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zuführen,  ist  an  und  für  sich  schon  mehr  als  g^ewa^t.  Ebenso  wcni^f 
bat  nun  aber  auch  trolx  des  Spruches  foriem  fortuna  adjurat  die 
fßrtuna  irgend  etwas  mit  dem  BcgriiTe  der  Starke  7.11  Ihun.  Gesetxl 
tlafs  beide  Wörter  auf  der  Wurzel  fer  beruhen,  so  hat  jedes  seino 
speciüsche  Bedeutuugsentwioklung  für  sich  durchgemacht,  indem  dort 
die  Bedeutung  des  Kraft  erfordernden  Tragens,  hier  die  des  zufalligen 
Herbeibringens  (vergl.  fort)  in  den  Mittelpunkt  trat.  Von  den  mit  op 
anlautenden  Wörtern  ist  optumus  jedesfalls  anszHScheiden ,  da  «»s 
Superlativ  des  Loealadrerbs  0h  ist;  nnd  weoo  alle  flhrigeo  in 
letzter  Instant  anf  teer  «od  deraalbMi  WmtmI  hawliea  «oMtea,  §0 
würde  die  MnUmg  Mmvi  Wtanel  doth  miM  im  der  BeMlahunff 
der  Kraft  belieben,  wie  Ifiering  voraiMelat,  aendem  die  Bedentnnff 
der  letiterreielibareB  Wwrael  (aior.  dp,  lat.  ap-i$ci)  iat  die  dea  Ge~ 
hem,  Romaieiia« 

Ab«  Hr.  Uteri Bg  lKaiin4ieee  gasie  ConbiMlie«  gelroel  Iiilea 
lafaen,  da  aie  eigentHoli  eer  ler  EittieHiy  aeieaa  Haeplbeweiaee 
diem,  dieaer  aber  neaerer  Meianny  eaeh  amaeMilieh  iü.  Deen  ao 
gewia  auMNi  aipen  *aNt  der  Uand  greilM'  bei(at»  ae  fewie  wird  daa 
EigealiiaBi,  wem  ea  die  Spraebe  dorob  daa  Wort  wmmeiphm  beieieb^ 
net,  TOB  der  Sprache  ala  ein  Anattttfa  fewaltthilifer  Aneigneng  be- 
sel^el.  tmm  aymboliaebett  Ausdraok  einea  RecblaverbAtlniBaea,  lige« 
wir  bi vn,  kann  nur  das  Volk  die  Hand,  manus,  stempeln,  deai  daa 
Reebl  in  der  phyaiichen  Obmacht  wurzelt.  Je  mehr  dieae  aieh  iai  Ver- 
hSltnia  tob  Mann  und  Frau  sichtbar  geltend  macht,  um  so  stärker 
BiBSte  gerade  für  dieses  Verhältnis  der  ayaüioliaehe  Ausdruck  sich 
fixieren,  wShrend  er  in  aadem  Verbiitnissen  andern  Aasdräcken  Platt 
machte,  die  aber  anoh  wieder,  wie  z.  B.  potestas^  4en  Begriff  der 
Macht,-  dea  physischen  Vermögens  in  sich  sobliefsen.  Das  latcinisoha 
p0lt«,  skr.  pati  *Herr',  griech.  noaig  'Ehoherr',  sind  dieselben  Wör- 
ter. Und  wie  im  Griechischen  die  Hand  heifst,  weil  das  Greifen, 
Nehmen  das  ihr  charakteristische  ist  (vergl.  skr.  Ar  'nehmen'),  so 
dflrfte  auch  im  Lateinischen  dieselbe  Bedeutung  in  dem  Worte  mannt 
zu  suchen  sein,  das  ohne  Zweifel  von  Wurzel  man  herzuleiten  ist, 
die  zwar  in  ihren  Ableitungen  meist  verschiedene  Arten  geistiger 
Thätigkeit  bezeichnet  (memini,  mens),  deren  körperliche  Grundbe- 
deutung jedoch  in  jnii/o),  ^ifiova^  milneu  noch  durchblickt. 

Sehr  mit  Recht  legt  Hr.  Ihering  Gewicht  darauf,  dafs  die  latei- 
nische Sprache  das  Kaufen  als  ein  Nehmen  (entere)  bezeic  liuet.  Fast 
noch  significauter  ist  es,  dafs  die  lateinische  Spruche  den  Eigenthü- 
nier,  den  Herrn,  geradezu  den  'Nehmer'  nennt.  Denn  /kVms  ist  ohne 
Zweifel  die  einfachste  Nominalabkitimg  von  Wurzel  Ar,  von  der  die 
griechische  Sprache  ihr  Wort  tiir  Hand,  /c/jj,  herleitete.  Wie  kaufen 
gleich  nehmen  ist,  so  ist  verkaufen  gleich  geben.  Das  zeigt  sich  noch 
im  spätem  cenumdare^  vendere;  aber  ursprünglich  war  dare  allein 
hinreichend,  und  davon  heifot  der  (verkaufende)  EigenlhftaMr  dö- 
minusy  wie  der  erwerbende  Bigenlbamer  iMws  beirst.  Beide  Wörter 
zusammen ,  heru$  ei  domiUMi^  beseichnen-  daa  BBUBMcbrinkte  Ver- 


Digitized  by  Google 


Ibecüig:  Gei»(  des  rumiacliMi  KecitU.  ir  TheU. 


41 


fügungsreclit,  das  jvs  emendi  et  rendetidi.  Wer  an  dieser  Ableituiig^ 
von  dominus  zweifeln  sollte,  den  erinnern  wir  rücksiciillicU  des  Suf- 
fixes an  fe-mina^  ler-miuus^  rücksirlitlich  der  Verwendung  der  Ww- 
zel  an  das  von  derselben  Wurzel  al)^eleitete  dovAo^,  d.  i,  der  ver- 
kaufte. Mit  domus,  öofiog^  dum-are  hat  dominus  direet  niclits  jai  thun, 
aber  allerdings  beruhen  jene  Wörter  auf  einer  Wurzel  {dum)^  die  als 
weitere  Entwicklung  von  da  betruchtet  werden  mufs.  Abgesehen  von 
andern  Gründen  würde  dominus  schon  dcsiiulb  niciit  von  domus  abzu- 
leiten sein,  weil  jenes  in  älterer  Form  duhenus  hiefs,  wie  der  Kxcerp- 
tor  des  Festus  angibt,  eine  Form  die  mit  domus  scliwcrlich,  mit  W  ur- 
zel  da  sehr  leicht  vermittelt  werden  kann,  da  diese  gerade  in  den 
alCerthamlichei  Conjunctivforneil  als  du  eracheiot  (du-im).  Im  Sufli>K 
halte  ich  ^  fOr  M  reracbrieben,  da  dmbemuM  in  dar  ViUe  von  >\'örtern 
ilehl,  die  mit  dum  anfangen;  menui  aber  aMI  deai  grieehischen 
ParlieipladsBttx  fifvof  noeh  mn  aiae  SUife  aiher  ala  mimu.  Kr.  Ihe> 
ring  grOadel  auf  die  ¥wm  4mbemu§  die  VerMikang  (S.  M  Aubu), 
data  äomimn  nit  komm  ▼erwaadt)  alao  eigeallieli  *der  ail  GMeka- 
gOtern  gesegnete'  aei.  Er  Mtte  sieh  luerfir  aaf  die  Aaelorilil  Bea- 
feya  berafen  können»  der  allerdings  domimu  nnd^Mus  von  Wamel 
di9  ableitet  (Wursellez.  II,  907).  So  bedenkliab  ieh.nnp  aneh  die 
Veraiitllnng  beider  Wörter  anf  diese  Weise  halte,  so  wahrsoheiaUeli 
ist  Bir  ihr  Zasannerihang  in  der  Warsei  dm.  Denn  dmamt$^  die  iltere 
Fonn.far  Aomia,  wArde  als  fsrlieipioni  Pnasivi  das  ^gegebene'  be-. 
seiehnen,  Itonmm  also  eine  Sehwesterfomi  von  dämm  sein.  Die 
ethisohe  Bedentnng  des  ^gnten'  wflrde  sieb  ana  Jener  Grundbed6ntung 
ebenso  leicht  entwickeln,  wie  sie  sich  aus  der  Grundbedeulong  des 
^seienden'  im  griechischen  ivg  (von  W.  ig^  wie  tjdvg  von  Wurael  lyd} 
entwickelt  hat.  Doch  am  anf  domimtis  nochmals  zurückzukommeo, 
so  mag'  eine  Bestätigung  nnaerer  Etymologie  in  dem  Worte  dttt»  ge^ 
funden  werden,  das  als  nomen  aeUtmiM  der  Wurzel  da  (vergl.  super- 
tiiiio  von  ffa),  gerade  wie  das  nomen  agentis  ^ener  Wurzel  dominms 
EU  der  praegnanten  Bedeutung  des  unbeschränkten  Verfügungsrechts, 
der  BotmäPsigkcit,  oder  mit  andern  Worten  snr  Synonymitit  mit  |KH 
teilas^  imperiun»^  dom/nium  i^ehinü-t  ist. 

Die  Haiiptart  gewaltsamer  Aneignung  ist  die  kriegerische  Er- 
bentunsf.  Gaius  selbst  sagt:  maxime  sua  esse  credehanl,  quae  ex 
hostifms  cepissent.  Daher  ist  praedium^  der  allgemeinste  Ausdruck 
für  Eigenllium  an  liegendem  Grunde,  unverkennbar  mit  praeda  ver- 
wandt, und  die  Eintheilung  der  Sachen  in  res  mancipi  und  res  nec 
monctpi  bezieht  der  Verl.  nach  Puchtas  Vorgang  auf  die  ursprüng- 
lich kriegsrechtliche  Erbeutung  jener.  Daher  ist  denn  auch  der  Speer 
Symbol  des  Eigenthums,  der  Kaub  und  die  Scheitelung  des  Haares  der 
Braut  nul  der  hasta  vaeliburis  symbolischer  Ausdruck  für  die  Ob- 
niacht  und  das  Kccht  des  Mannes.  Den  Mann  nennt  die  lateinische 
Sprache  nicht  nach  seinem  Gesolilechte,  sondern  nach  seiner  kriege- 
rischen Thätiffkeit;  dafs  r/r  und  vis  verwandt  sei,  spricht  Ilr.  1  be- 
ring uui  zu  Lwciiclhafl  aus  (Sr  11.5).   Eä  älehen  der  Zuäammenstel- 
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lang  «Uerdiugs  einige  Bedeakm  «atgegen;  diese  laCieB  sieh  hmIm 
dureli  die  Aamihne  beeeitigen ,  M§  rom  einer  Wind  (die  ver- 
WMdt  wire  ntt  g'iy  siegen,  (jiv^  leben,  rtpo,  vigeo,  griecli.  ßiog^  ßlu) 
hericdiie  eineneilt  durch  das  Safliz  ro:  9tr  (etro,  vgl.  skr.  9ir^ 
Ist.  jMier,  por  voB  Wnnel  p«),  ■■dsrsrsstls  oInw  thmtMÜsehes  SoOU 
als  Wwrzelssbstantiir  im  dessen  plaralisslK  DeelimlioB  dM  IhesMr 
tische  Ssffix  ik,  er.^  (verfl.  ct»-iii,  jpuls-is,  ar-it)  eiogedraagaa  sei« 
am  durch  Peritlasyllshie  die  Dteiiaatioaslihighait  iherhaapt  m  er- 
hattea  (daher  «Iret  fir  at-eref).  im  deai  Namen  des  Volkes  ^trtlss 
kann  ich  Obrigens  niehl  eine  Beneichnong  der  Mannhaftigkeit  odar  der 
kriegerisahan  Tiehtif  kaü  Inden.  Wihrand  nan  gawAhaliah  ^«Irtiai 
direct  Ton  qmM$^  Lause,  herleitet,  lagt  sieh  lir.  Iharing  sut  Sai- 
behaltung  dieser  Herleitnng  die  Sache  so  inreeht,  dafs  die  Laase  des- 
halb 9«<Hsheifse,  weil  sie  Atlribut  der  curia,  d.  i.  (nach  Pott)  der 
eom-ftn'a, '  der  MSnnergcnuinschaft  sei,  »ofür  er  sich  auf  das  deul- 
sehe  Wort  *Kunkel'  beruft,  in  dem  in  gleicher  Weise  ein  Altribut  der 
Frauen  nach  dem  Namen  der  Frau  {kvnliela  von  quenä  oder  konä)  be- 
nannt sei.  Indem  wir  diese  ietste  Parallele  auf  sich  beruhen  lafsan, 
marsen  wir  uns  entschieden  gegen  die  firkürung  des  Wortes  curiil 
aus  eam-HHa  erklären,  trott  der  verfahrerbchen  Analogie  von  de- 
eunm  und  etniuria.  Wir  verbinden  im  Gegentheil  curia  direet  BÜt 
griecb.  KV^ta  iKxkrjöla  (trotz  Pott  II,  493).  in  der  Wurzel  xvp,  «ot^ 
(wovon  nolQavog),  lat.  coer  (^coerare  curare^  vergl.  ß:riech.  xv- 
ff6o))y  d.  i.  coir  oder  fjfif'r,  lijff  die  Bedeutung  der  end<^illi«ren  Ent- 
scheidung; davon  Ijeifsl  im  Lateinischen  quiria,  coeria,  curia  (ver^^l. 
po-vioer-ium  zu  inurtis^  pnina  zu  poena,  Pueni  zu  Funicus)^  und 
rend  dies  Wort  selbst  in  der  letzten  Gestalt  üblich  wurde,  sprolsen 
aus  der  allem  Form  die  Ableitung^en  (ßun  äes.  d.  i.  die  Curieninänner, 
die  in  den  Curicn  stimmberechtigten  Bürger,  Juno  (Jmrtiis^  {Juirtvns 
hervor.  Der  Zusammenhang  der  Juno  Quiritis  mit  den  Curien,  in  de- 
ren jeder  sie  einen  Altar  halte,  ist  bekannt.  Quirinus  repraesenliert  die 
bürgerliche  Thätigkeit  des  popnius  Howauus  Quiriiivm^  wie  Mars  dits 
kriegerische.  Im  Gebiete  der  (iollcr  sind  Mars  und  Quirinus  diesel- 
ben Gegensätze,  die  in  der  Prosa  des  Lebens 'durch  die  stereotype 
Formel  domi  militiaeque  ausgedrückt  werden.  Wie  sehr  aber  dieso 
schon  von  Becker  (Handbuch  der  röm.  Alterth.  II,  1,  25)  angedeu- 
tete Erklärung  des  Namens  Quirites  zum  Gebrauche  dieses  \N  ortes 
stimmt,  wührend  sowohl  die  Herleitung  von  quiris  als  die  von  curia 
in  Form  einer  eom-HHa  dem  Gebrauche  schnurstracks  entgegensteht, 
liegt  auf  der  Rand.  Mdglich  ist  nun,  dab  die  Lause  von  der  quirim 
quiri»  henannt  wire;  aber  denkbar  ist  es  auch,  dafs  rtaische  Etymo- 
logen das  Wort  fuirü  ersannen,  um  Quiriits  ahsulaiten. 

iMe  Gewalt  ist  nicht  blofs  die  Begpflnderin  des  Eigcnthums- 
rechfs,  sondern  auch  die  Schatserin  desselben  gegen  etwaige  Stdron- 
gen.  Noch  in  den  spitem  Instituten  sum  Sehntsa  des  Rechts  seheint 
das  Frincip  der  Selbsthilfe  und  der  Privatrache  hindurch.  Die  Sprache 
hat  unverkennbare  Spuren  dieses  Zustandas  in  den  Terminolögien  das 
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römischen  Processes  erhalten.  Der  Verf.  erinnert  an  die  Rolle  des 
rt«rfcjr,  au  die  Bedeutung  der  ttndicta  (welches  Wort  icii  nicht  wie 
K.  0.  Müller  im  Rhein.  Museum  für  Jurispr.  V,  190  erkläre,  sondern 
aus  vindex  ableite,  wie  seuecta  aus  senex)^  der  vindicatio,  des 
tnanum  conserere,  der  matms  injectio.  Auch  der  Begrill  des  rünii- 
schen  Zeugen  wurzelt  nach  der  Ansicht  des  Verf.  in  der  Idee  eines 
thatigen,  das  Recht  mit  verwirklichenden  Beistandes.  Der  Zeuge  ist 
nicht  bestimmt,  um  eine  Thatetehe  «Ii  wahr  zu  constatieren,  sondern 
■m  die  Erfüllung  einei  erworbeiieB  Reehts  xu  garantieren.  Auch  diese 
Avffiifsung  kdnnei  wir  gelten  lafm,  obwohl  wir  weder  den  aacb- 
üehe»  ooeh  den  sprtdilielieB  Beweia  dea  Verfafaera  ala  völlig  be- 
grtadel  anerkenoen.  Die  Hauptatttlxe  dea  aacblichen  Beweiaea  berohl 
nemlieb  aof  den  tukvmealum  in  den  eomtlitt  ealßiü^  bei  welchem 
nach  der  Anaicht  dea  Verfkfaera  eine  förmliche  rogat0  an  daa  Volk 
gebracht  worde,  welche  diesea  durch  aeine  beiatimmende  Abatimmnng 
s«  einer  kw  curiaia  erhoben  hätte.  Aber  daa  iat  eben  eine  ptiiUQ 
frhteipü;  znr  Annahme  einer  förmlichen  Genehmigung  dea  Teata- 
aMDta  durch  eine  fcdnnen  wir  una  um  ao  weniger  veratehen,  da  • 
bei  allen  abrigen  Handiaagen,  die  in  den  comUiü  caUuiB  vorgenom- 
men  wnrden,  keine  Abatimmnng  atattfand^  da  die  Analogie  dea  UUa^ 
mentum  in  procinctu  eine  ausdrückliche  Genehmigung  abzuweisen 
acheint,  und  da  der  wirklich  mit  Abstimmung  verbundne  Act  der 
arrogalio  nicht  in  den  comitüs  caiatis,  sondern  in  den  eomitü»  oii- 
fftalif  stattfand.  Nichtsdestoweniger  aber  läfst  sich,  wenn  aua  der 
Ccsamtcntwicklung  des  römischen  Rechts  jene  Bedeutung  der  testCM 
sich  als  die  ursprangliche  erweist,  die  Stellung  dea  Volka  au  dem 
AVHlen  des  Testatore  vollkommen  analog  auffafsen,  indem  dieses 
dann  stillschweigend  die  Garantie  für  das  vom  pontifex  gebil- 
ligte Testament  übernimmt.  Der  Ausdruck  legare  kann  uns  nicht  nö- 
thigen,  eine  förmliche  lex  anzunehmen^  da  lex  im  weitem  Sinne  doch 
nur  eine  bindende  Bestimmung  überhaupt  bezeichnet.  Sprachlich  bringt 
Hr.  I bering  (S.  136)  testis  mit  legere  zusammen,  wofür  er  sich  dar- 
auf beruft,  dafs  die  Schildkröle,  lestudo,  oiTenbar  ihren  Mamen  von 
der  Bedeckung,  die  das  charakteristische  dieses  Thieres  sei,  habe, 
und  dafs  auf  diese  \>  eise  auch  für  das  sonst  schwer  mit  testis  rück- 
sichliich  der  Bedeutung  zu  vereinigende  testiculus  eine  ansprechende 
Analogie  sich  in  dem  Gebrauche  des  deutschen  W  urtes  ^hodeckeu' 
von  dem  Zeugungsacte  der  Thiere  darbiete.  Bein  lautlich  ist  jene 
Etymologie  so  gut  wie  unmöglich.  Unbedenklich,  ja  nothwendig  ist 
dagegen  die  Ilerleilung  aller  dreier  Wörter  von  einer  reduplicierten 
Form  der  Wurzel  sta.  Die  Schwierigkeit  eines  doppelconsonanlischen 
Anlauts  für  die  Beduplication  wird  in  den  indogermanischen  Sprachen 
auf  verschiedne  Weise  beseitigt.  Bei  der  genannten  Wurzel  achwankt 
das  Lateinische  ohnehin  schon,  indem  es  neben  der  echt  lateinischen 
Redopticatlonsweise  s/o,  ste-ti  (vergl.  spondeo  spopondi)  die  eigent^ 
lieh  grieehiache  RednpUcationsweise  in  stslo  (vgl.  lCviull  für  aicui^i) 
■  anwendet.  Warum -sollte  sieb  bei  dieser  im  Gebranch  so  au^gfedebn- 
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len  Wnrael  nteht  aach  die  dritte,  tpeoilwh  tamkritMehe  Bediq^ie«. 
tioBsweUe  (Hshihämi  von  $thd)  eriialtea  babea,  nAil  da  dieae  aa 
nad  '  (Ar  aich  gleicbbedeotenden  Paramateraehiada  aia*  paaaeadea 
Mittel  aa  iafteriicher  Unterscheidung  und  aar  Fizieraag  lieatiniBitar 

Gebrauchsweisen  darboten?  Mit  dieser  schon  von  Bopp  geg-ebenen 
Erklirong  des  Wortes  testis  vereinigt  sieb  UtüiäOy  iadem  die  Waraei 
$ta  aaeb  sonst  sor  Bexeiohnnng  des  ^starren,  nnbewegUeben'  ange> 
wendet  wird,  und  nicht  minder  leicht  das  Deminutivum  testicului, 
Ist  nun  hiernach  /es/i<  eigentlich  der  (dabei)  stehende,  so  bedarf  ea 
in  der  That  nur  der  Hinweisung  auf  die  Bedeutuiigsentwicklong  unse- 
res deutschen  Wortes  ^Beistand',  das  seine  concrete  Bedeutung  in  der. 
Anwendung  auf  die  Zeui^en  bei  der  Trauung  bewahrt  hat,  um  auch  ia 
dem  römischen  teslis  nicht  einen  müfsigen  Zuschauer,  sondern  den  zur 
llilfsleistunj?  bcrcilen  (iuruntcn  zu  erkennen.  Hcifsen  ja  doch  auch, 
wie  Hr.  1  he  ring  selbst  ancribt  (S.  133),  die  beim  ScheinUampfe  in 
der  rel  vindicatio  von  beiden  Seiten  mitgebenden  Gefilhrten  super^ 
$tites  (von  super-sta). 

Auf  das  Princip  des  subjectiven  W  illens  führt  der  Verf  zuletzt 
auch  das  römische  Ki(  liU  ramt  zurück,  indem  er  die  Enislehung  des- 
selben aus  dem  Schieilsrichteramtc  nachzuweisen  unternimmt,  das 
natürlich  seinerseits  seine  richterliche  Gewalt  nicht  vom  Staate,  son- 
dern von  den  Parteien  empfäntri,  die  durch  einen  positiven  Vertrag 
dem  Zustande  der  Unvcrlrü«?! ichkeil  entsagen. 

lieber  die  folgenden  Abschnitte  des  Buches  wollen  wir  kürzer 
sein.  Zu  dem  staatsbildenden  Princip  der  Familie  und  der  Wehrver- 
fafsung  geht  der  Verf.  S.  161  über  mit  einer  nnamwnadenen  Erklärung 
gegen  die  herschende  Ansicbt  derloriatea,  der  safolgc  das  patricische 
Staatsrecht  das  Privetreeht  aaaaeklAfiM  «ad  dieaea  erst  eia  Brseugnis 
des  erstarkeadefi  PlebejerlhanM  wäre.  Der  Verf.  will  vietoMlnr  aeigen, 
dafa  der  rftiaiaobe  Staat  von  kaStmg  an  die  Kraft  besefaea  habe,  das 
Princip 'des  Staatsreehls  ond  daa  dea  Privatreehta  aa  vereiaigeo.  Aller- 
dings sei  Staalareebt  ood  Privatreebt  arsprOagtieh  aiebt  feaebiedea, 
aber  daa  Staatareobt  werde  rielmehr  aater  dea  Ponaea  dea  Privat- 
reehta aofgefafat,  ala  dafa  jaaea  ^dieaea  in  aieb  abaorbierta.  Aoeh 
ahne  die  Grflade  dea  Verf.  aoafllhriich  a«  eatwiekela^.glaabe  ich  aaf 
die  priaelpielle  Wiebtigkait  dieaer  Aaaiebt  binweiaea  aa  mafaea,  die 
nach  meiner  Melaanf  die  eiatig  richtige ,  in  Gange  der  rftauaeben 
Staata-  und  Reebtageschichte  begründete  ist. 

Daa  Famllienprincip  und  das  Princip  der  Wehrverfafaoig  ver- 
halten aich  soeinander  wie  Coordination  und  Suberdination.  In  der 
Durchdnngang  beider  beruht  das  Wesen  der  ältesten  römischen  Staats- 
verfafsung,  die  in  ihrer  Basis,  den  Geschlechtßrn,  jenes  Prioeip,  in 
ihrer  Spitae,  dem  Könige,  dieses  Princip  befolgt.  Wir  versagen  es 
una  angem,  in  die  Auafilbrang  dieaer  Gedanken  (S.  16*2  --255)  näher 
einangehen,  mttfsen  ana  dämm  aber  auch  der  Ausstellungen  im  ein- 
zelnen enthalten ;  nur  das  sei,  weil  es  mit  einem  oben  berührten  Punkte 
in  Zaaaflunenbang  steht,  bemerkt,  dafs  wir  die  Curieneintheilung  nicht 
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als  einen  Ausflufs  des  niilitürisclien  Princips  belraclitcn  können.,  dafs 
wir  sie  vielmehr  geradezu  als  eine  ('o(ise(|ucii7.  dc6  FriiK  ips  der  To- 
Ordination,  das  hier  auf  die  Gleicbstellun^:  und  Vereinigung  zweier 
Nationalitäten,  der  Mammeä  and  TMes,  mit  denen  dann  später  die  Lu- 
eeret  in  gleicher  Weite  eoonluiiert  wnrden,  angewendet  erscheint, 
betracliten  mafseo. 

Am  kdneslen  belMBdelt  der  Verfliiker  das  Frineip  der  Religion 
(S.  256 — 381).  Bf  geht  hier  vom  Begriffe  den  foB  im  Gegenanlae  tum 
ju8  ans,  und  *lndem  er  die  Collegien  der  ptmiifiees  and  feHmiei  alt 
Trifer  der  Idee  des  foi  darsteUl,  vindieiert  er  diesen  BehMen  ge- 
radem riehterliohen  Charakter,  niid  snoht  Munenlliah  die  iltesle  Pro- 
cesslbrm  der  legü  actio  saermmmto  als  in  der  geriohlliehen  Praxis 
des  PontiicalcoUegiams  entstanden  nnd  Ton  da  aaf.  die  welUiehen 
Gerichte  flhertragen  an  erweisen.  AnCierdem  wird  hier  der  Einlnb 
des  Princips  der  Religion  auf  das  Strafrecht  gebAhread  beloni  nnd 
der  Begriff  der  Sacertftt  aosfahrlich  erörtert. 

Nach  Beendigang  der  Besprechung  der  Urelemente  des  römisehen 
Rechts  erklört  sich*  der  Verf.  gegen  den  Versuch  (löttlings,  das 
römische  Recht  aus  ethnisch  verschiedenen  UrbestandUieilen  entstehen 
in  lafsen,  und  bespricht  dann  das  Verhalten  des  römisclien  Geistes  zu 
den  gegebenen  Ausgangspunkten,  in  welchem  Abschnitte  die  Uaratei- 
long  des  rOnnschen  Voikscbarakters  besonders  gelnngen  genannt  wer- 
den rnnfs. 

neferent  bescheidet  sich  gern,  zur  Abgabe  eines  allseitig  be- 
gründeten Unheils  über  dus  be^^procllc^e  Buch  nicht  beruTen  zu  sein; 
es  kam  ilim  nur  darauf  an,  auf  dasselbe  durch  eine  Anzeige  das  Inter- 
esse des  philologischen  Publicums  hinzulenken,  um  dadurch  die  Ver- 
bindung der  juristischen  und  philologischen  Wifsenächart,  die  sich 
für  die  Kenntnis  des  römischen  Aiterlhiims  schon  so  fruchtbar  er- 
wiesen bnt^  zu  befördern. 

Göuiugea.       ' '  .  Luäimg  Lange, 


DU  Elemente  der  Mathematik.   Bin  Leitfaden  fiir  den  mathemati- 

r 

sehen  Unterricht  auf  Gymnasien  und  Realschulen.  Von  XF.  OaHen- 
kampf  Lehrer  am  Gymnasinm  sn  Wesel  Qetst  Rector  der  h6heni 
Bnrgersehnle  all  MnUheim  an  der  Rohr].  Mit  swei  Fignrentafeln« 
Wesel  bei  Becker.  ISaO.  IV  und  299  S.  gr.  & 
Sammiung  triyoiumetrischer  Aufgaben  yon  dems.  Veffauw.  Brste 
Abtheilung  (  rein  mathematische  An%Rben.  JBbendas«  1863.  gr.  8b 

Seit  ungeflhr  iwei  Jahrsehnten  sind  die  Bemflhnngen  der  ma- 
thematischen Lehrer  anf  die  Aashildnng  der  Methodik  ihrer  Wifsen- 
schafl  gerichtet  nnd  man  wird,  wenn  man  hiUig  sein  will,  zugoslehen 
mafsen,  defs  jene  Bestrebnnf  en  mmi<Ae  schöne  Frucht  gezeitigt  haben. 
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Biiie  tii4ere  Frage  wäre  freilidi,  wie,  4.  h.  direh  welelM  fpeeieUea 
Miltel,  dies  erreiohl  wurde,  and  da  sei^^  sieh  deu,  daii,  wie  Soonea- 
scheia  und  Regen  In  der  Natir,  ao  auch  auf  dem  Gebiete  der  Wifaea* 
achafi  die  geradealen  GegenatUe  BnaamnienwiriMn  mnatea.  Sehen  bei 
den  eraten  Elementen  der  Bnebatabenreoknnng  aehen  wir  zwei  we- 
.  aentlich  verachiedene  Ansichten  unter  den  Lehrern  Yerbreitet;  wfth- 
rend  die  Einen . —  man  könnte  aie  die  Realiaten  nennen  ~«  unter 
einem  Bnehataben  aehle^^terdings  nichta  Anderea  als  eine  beliebige 
Zahl  reratehen,  betrachten  ihn  die  Andern  —  dieNominaliaten —  als 
den  Träger  der  Operalionen,  ohne  freilich  näher  anzugeben,  welche 
Bewandtnis  es  mit  diesem,  allgemeiner  als  eine  Zahl  sein  aoUenden 
Wesen  eigentlich  hat.  Einer  ähnlichen  Divergenz  begegnen  wir  in 
der  Geometrie :  auf  der  einen  Seite  stehen  die  Anhänger  Euklids,  in 
der  künstlichen  Anordnung  und  dogmatischen  Beweisform  des  Alten 
von  Megara  das  alleinige  Heil  der  Wifsenschaft  erblickend,  auf  der 
andern  Seite  eine  neuere  Schule  mit  natürlicherm  Gedankengange  und 
heuristischer  Darstellung.  Bilden  wir  aus  den  zwei  arithmetischen  und 
den  zwei  geometrischen  Parteien  die  möglichen  Combinationen,  so 
entstehen  vier  Classen  von  Lehrern  der  Mathematik,  die  auch  wirklich 
existiren,  wie  die  zahllose  Menge  von  Lehrbüchern  der  Elementar- 
mathematik ausweist.  Man  sollte  freilich  meinen,  das  sei  kaum  mög- 
lich, weil  unter  jenen  vier  Combinationen  einige  vorkommen,  die  sich 
schlecht  genug  zusammen  verlragen;  indessen  das  menschliche  Ge- 
hirn ist  geduldiger  als  man  gewöhnlich  glaubt,  auch  tröstet  Mancher 
sich  wohl  mit  der  Redensart,  daPs  Strenge  in  der  Arithmetik  und 
Strenge  in  der  Geometrie  zwei  sehr  verschiedene  Dinge  sind.  Um 
jedoch  keine  unersviesenen  Behauptungen  in  die  Welt  hinein  zu  schrei- 
ben, kann  es  lief,  nicht  umgehen,  einige  Belege  zu  liefern,  wie  man  sio 
in  einer  Menge  von  Büchern  antrifft  und  die  jeder  Leser  in  seiner 
Bibliothek  finden  wird.  Um  eine  Wurzel  der  quadratischen  Gleichung 
am  =s  b  in  einen  Kettenbruch  zu  verwandeln,  heifst  es,  man 
gebe  der  Gleiehung  die  Form 


a  X 

aubslituire  nacheinander  denselben  Werth  des  x,  bilde  so  der  Reihe 
nach  die  Gleichungen 


b 


b 


b 


9  = 


b 


a  + 


etc. 


a  4-  « 


«  + 


b 


nnd  aetie  dieaea  Verfahren  ina  Unendliclie  fort;  diea  gibt 

b 


+  etc. 
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Bei  ^tter  Melkode  wird  am  Ende  x  we^jorelarsen,  ohne  dnTs  m»n 
eifeMtlieh  wtitn  warum;  mit  andern  Worten:  man  setzt  siillscli» ri^ 
geod  da»  allgeneiaere  Thaorem  vorana,  dafa  die  beideu  Keltcubrucli© 


a 


Bieh  far  naen^Hch  waohaeade  »  einer  und  deraelbea  Grense  nfthera, 

was  aooh  dici  {Jabekannte  x  sein  m&$e.  —  Ebenso  liäulig  findet 
das  Umgeiieiirtau  Dea  Werlh  dea  uneadlielieB  Kelteabcaolies 


2  + 


2  + 


2  +  etc. 

bestimmt  man  7..  B.  auf  die  Weise,  dafs  man  sagt,  vom  zw  eitcn  Gliede 
ab  iai  der  Kelteabruoh  wieder  derselbe  wie  im  üanzea,  folglich 

X  =  — r         wnd    dP  =  i/j  —  1 

2  +  *  * 

Dieser  Rechnung  liegt  die  Vorausaetznng  zu  Grunde,  dafs  der  Werlh 
des  fraglicliea  Kelleabracbea  .eine,  wenn  auch  oabekaimle,  doch  wV 
nigstena  endliche  und  beatimrote  Gröfae  sei,  denn  nur  mil  einer  aol- 
eben  laraen  aich  die  aar  Auflösung^  einer  quadraliacben  Gleichung 
nöthigen  Operationen  mit  Sicherheit  ausfahren;  will  man  iich  aber 
a  poiieriori  von  dem  sweifelhaften  Werthe  jenes  Verfabrena  Qber- 
aengen,  ao  wende  man  ea  a.  B.  aof  den  Kettenbrnch 

a 

2— i- 


2-  ^ 


2  —  etc. 

an  und  das  Ergebnis,  daTs  ein  reeller  Kettenbruch  einen  imaginiren 
Werth  haben  soll,  wird  hoiTentlich  überzeugend  sein.  — ^  Derartigen 
arithmetischen  Leichtsinn  findet  man  aber  sehr  häufig  gerade  bei  sol- 
chen Schriflsleliern,  die  in  der  (leometrie  sich  und  Andere  mit  den 
aufsersten  Bemühungen  um  Strenge  abquälen,  und  doch  wird  Niemand 
ableugnen,  daTs  die  in  den  ohijren  Kechnunifen  liegenden  Hypothesen 
weit  gewaltsamer  und  in  ihren  Consequenzen  viel  bedenklicher  sind, 
als  es  z.  ß.  die  axiomatische  Aufstellung  des  vollkommen  anschau- 
lichen Satzes  von  der  Gleichheit  der  correspondirendeu  Winkel  jemala 
sein  könnte.    Doch  genug  hiervon. 

Der  vorhin  erwähnten  Einiheilung  zufolge  gehört  der  Verf.  der 
genannten  Schriften  in  jeder  Beziehung  der  neuern  Schule  an  und 
ficlieiat  speciell  ein  Schüler  Jacobis  zu  sein;  sollte  sich  diese  Yer- 


r 

Digitized  by  Google 


48 


GalMcaMp:  ElenMle  der  IfatheMitik. 


■Mrtliattf  beslttigeft  (irielleidit  dnreli^  eine  bis  jetil  aidil  ttukmoimt 
Vorrede),  9o  .wfirden  die  Bfloher  d^  Verlireere  «■  letereeee  ■oeh  ge- 
wiBBeBy  deen  bie  jelil  siiid,  aoviel  Ref.  weiri,  fcelM  Beerbeifnage« 

der  Elemeotermathematik  ms  Jacobis  Schale  hervorgegangen.  Im 
ellgemeiuen  nach  den  ^Elementen  der  Melhematik^  beartheilt,  macht 
der  Verf.  den  Eindruck  eines  Mannes,  der  von  SchuUtaub  frei,  hoeb 
genng  Ober  seiner  WiTsenschaft  steht,  um  den  Blick  auT  das  Ganse 
fortwährend  zu  behellen  und  sicli  nicht  in  einzelne  DeUiilf  und  un- 
nütze Spielereien  zu  verlaufen.  Ebendeswegen  hat  er  es  wohl  nneb 
bei  einem  ^Leitfaden'  bewenden  lafsen,  der  flur  die  Hauptsachen  aus- 
fahriicher  durchgeht  und  sich  im  übrigen  auf  Andeutungen  beschränkt, 
wie  denn  überhaupt  das  ganze  Buch  dem  Lehrer  einen  grofsen  Spiel- 
raum überläfst.  Betrachten  wir  nun  die  einxeioen  Abtheilnngen  det- 
eelben  etwas  näher. 

Die  erste  Abiheilung  ^die  Arithmetik  und  Algebra'  ist 
in  folgender  Weise  geordnet:  Einleitung,  Cap.  1:  Die  Grundrech- 
nungsarten in  ganzen  Zahlen,  Cap.  II:  Die  Grundrechnungsarten  in 
Brüchen,  Cap.  III :  Die  Grund()])erati()M(;ii  in  algebraischen  Zahlen, 
Cap.  IV;  Potenzen,  Cap.  V:  Loj»:arilhmen,  Cap.  VI:  Reihen,  Cap.  Vli: 
Kettenbrüche,  Cap.  VUI:  Conibinationen,  Cap.  IX:  Gleichuniren,  also 
in  der  gewöhnlichen  Keihc,  gegen  die  sich  nichts  einwenden  läfst. 
Vor  Cap.  IX  bemerkt  der  Verf.,  dafs  es  nicht  seine  Ansicht  sei,  erst 
in  so  spater  Stunde  die  Schüler  mit  den  Gleiciiuujjen  bekannt  zu  ma- 
chen, dafs  sie  im  Gep:enlheile  so  früh  als  möjrlich  Gleichun^ren  behan- 
deln lernen  sollen  und  dafs  es  nur  eine  systenialische  liücksicht  sei, 
welche  dem  Cap.  IX  die  letzte  Stelle  angewiesen  habe;  auch  dagegen 
ist  nichts  zu  erinnern.  —  Im  Einzelnen  hat  Ref.  folgendes  zu  be- 
merken. 

Der  Begriff  der  Zahl  wird  durch  die  Worte  eingeführt:  *Dts 
Resultal  der  Vergleiehnng  gleiobartiger  Ctröiben  ist  ein  Verhilt- 
nis,  der  AnsdruclK  eines  Verhillnisses  die  Zahl.'  Parin  liegt  etwns 
Wahres,  aber  nneb  eine  unverkennbare  Uobestimmtbeit.  Sehon  der 
Begriff  des  VerhiltnisSes  hat  VersehiedenUiche  Noth  gemacht,  aueh 
der  Verf.. sagt  nicht  eigentlich,  was  ein  Verhiltnis  ist,  sondern  nur^ 
wo  man  es  herbekommen  lunn,  und  so  wird  der  darauf  folgende  nicht 
Hblicbe  Ausdruck  ^Ausdruck  eines  Verhältnisses'  in  der  That  ein  un- 
bestimmter Ansdrn.ck.  Ref.  würde  übrigens  dieses  im  Unterrichte  leicht 
au  beseitigende  Schwanken  der  Deftnitioji  nicht  nrgirt  haben,  wenn 
daraus  nicht  später  ein  Uebelstand  entsprungen  wäre;  der  Verf.  rech- 
net nämlich,  wie  billig,  die  sogenannten  imaginiren  Gröfsen  gleicb- 
falhi  SU  den  Zahlen  (S.  44)  und  hatte  daher  die  Deftnition  der  Zahl 
auch  so  einrichten  sollen,  dafs  sie  bei  den  complexen  Zahlen  nicht 
unbrauchbar  oder  undenkbar  geworden  wäre;  wenigstens  begreift 
sich  schwer,  inwiefern  der  Ausdruck  jiines  Verhältnisses  unangebbar 
(imaginär)  werden  kann.  Dieser  Schwierigkeit  war  leicht  zu  ent- 
gehen, wenn  die  Zahl  weder  als  Quantiüits- noch  als  Verhällnisbe- 
griff,  sondern  als  SteUenbegriff  (Iudex  in  einer  Reihe  gleichartiger 
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Grörsen)  gefaTsl  wurde,  >vie  es  nach  Gau  Ts  von  Drobisch,  BretschneU 
der,  Wiltslein  und  dem  lief,  in  der  2.  Auü.  seiner  algebraischen  Ana» 
lysis  (Einleitung  u.  §.  50)  geschehen  itt. —  In  Beziehung  auf  die  Mul- 
liplicatiüii  und  Potenzirung  findet  es  Ref.  lobenswerlli,  dafs  der  Verf. 
sich  gleich  der  altgemeinen  auf  alle  Fälle  passenden  Definitionen  be- 
dient; man  erspart  sich  viel  unnütze  Quälerei  damit.  Potenz  heifst 
hiernach  eine  Zahl,  welche  aus  einer  gegebenen  Grundzahl  so  durch 
Multiplication  gebildet  worden  ist^  wie  eine  andere  gleichfalls  ge- 
gebene Zahl  (der  Exponent)  durch  AdditfoB  aus  der  Einheit.  Dabei 


•rgibt  Mik  ZBSleioh  die  Beittchnung  als  die  primitive,  ^«  alt 
die-  sacuidSre.  —  In  Cap«  VI  findet  sich  aufser  den  arithmetiachiMl 
and.geoaietnaohQnReiheii  und  denSamaieaformeln  für  die  zweiten  und 
dritten  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  noch  ein  Excurs  über  die  Con- 
vergenz  der  Reihen,  kurz  aber  gut  und  für  den  ersten  Unterricht  völlig 
anareichend.  Im  nädl^ten  Capitel  gibt  der  VerL  u.  a.  die  Verwand« 
lang  .der  Logarithmen  in  Kettenbrüche  nach  einem  sehr  einfachen  Var« 
fahren  und  ist  dadurch  in  den  Stand  geaetat,  die  directe  Berechnung 
der  Logarithmen  beliebiger  Systeme  ausführen  zu  lafsen.  Dafs  die 
Methode  etwas  beschwerliche  Rechnungen  erfordert,  sobald  die  Zahlen 
grofs  sind,  ist  da  vou  keinem  Nachlheile,  wo  es  nur  darauf  ankommt, 
die  Möglichkeit  der  Berechnung  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen;  wird 
es  doch  auch  Niemandem  einfallen,  Quadratwurzeln  durch  Ketlen- 
brüche  auszuziehen.  —  Mit  besonderer  Vorliebe  scheint  der  Verf.  die 
Auflösung  von  n  Gleichungen  ersten  Grades  mit  n  Unbekannten  mit- 
teist der  Determinante  (§.  126)  bearbeitet  zu  haben;  in  der  Thut  kann 
man  sich  nur  freuen,  dafs  der  Begriff  der  Determi|iante  endlich  einmal 
anfängt  in  den  Lehrbüchern  Eingang  zu  finden. 

Die  zweite  Abtheilung  umfafst  die  Geometrie  und  zerfallt  in  zwei 
gröfsere  Abschnitte:  Planimetrie  und  Stereometrie.  Die  Anordnung 
des  ersteren  ist  folgende:  Einleitung,  Cap.  I:  Die  Gerade  und  die  La- 
gen gerader  Linien  gegen  einander,  Cap.  II:  Vom  Dreieck,  Cap.  lU: 
Viereck  und  Vieleck,  Cap.  IV:  Gröfsenvergleichung  geradliniger  Fi- 
guren, Cap.  V:  Formvergleichung  geradlin.  Fig.,  Cap.  VI:  Der  Kreis. 
Eines  Unheiles  über  diese  Reihenfolge  mufs  sich  Ref.  enthalten  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  völlig  mit  der  Anordnung  seines  eige- 
nen Buches  über  Geometrie  (Grundzüge  einer  wifsenschaftlichen  Darstel- 
lung der  Geometrie.  Eisenach  1849)  übereinstimmt;  Ref.  hat  sicli  in 
der  Vorrede  zu  demselben  weitläufig  genug  über  die  Gründe  verbrei- 
tet, die  ihn  zum  Abgehen  vom  gewöhnlichen  Wege  bestimmten,  und 
er  kann  daher  an  dieser  Stelle  nur  seine  Befriedigung  aussprechen, 
dafs  jener,  wie  er  beweisen  zu  können  glaubte,  ebenso  natürliche  als 
wtfsenschaftliche  Gedankengang  auch  beim  Verf.  anzntrelfen  ist,  mag 
nun  der  letzterere  ^Grandafige'  dea  Ref.  gekalml  oder  wabhfingig 
davon  denselben  Weg  eingeichlagen  haben  ^  uftm  sieh  bei  den  Mangel 
einer  Vorrede  an  dbn  ^Elemeaten  der  Hathenintik'  wiM  entaebeiden 
Mfai.    Nrtr  einzelne  PankM  will  Ref.  bervorhdien.    Der  Verf.  Ter* 


1 
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^  gleicht  (fibereiBstuMBend  nit  dem  R«f.)  zwei  Gerade  der  QMf  wH 
dann  der  Lage  Meli  ud  atgi  in  kliltNr  BeiMMf :  *2wei  aekift- 
einaiider  liegende  Qende  knbee;  ittaer,  «■Ngfent  fedacht,  eisen 
Pmkt  gemein;  dieser  kenn  in  endlieher  oder  in  nnendlieher 
Bnlfernong  liegen;  im  ersten  Felle  Mfsen  die  Ltaien  geneigt,  ün 
nweilea  parallel;  im  erstes  Falle  Imben  sie  einen  DnreksekniUs- 
ynnkl«  Im  swetten  #loht'.  1¥as  den  Verf.  inr  Herkeiiieknnf  des 
nnendliek  enÜBrnlen  Pnnkles  teranlnfiil  kal»  isl  dem  BeC  vOlfif  Um^ 
wenn  er  Hm.  Gniltakamp  ata  iekOler  laookis,  miHu«  §ans  eelketfear 
stindlieh  aneh  als  Sckdler  Steiners  betraektet,  nnd  in  lengnenist 
nickt,  dafs  sidi  ndl  dem jinendliei'  Ikmen,  iwel  Gereden  gsmaiuaamia 
Fmikte  viel ansriekten  liflit,  wevon  Steiner  und  neaertiek  Ckaslesin 
seiner  Geometrie  sup^rieure  (Paris  1862)  zahlreiche  Beispiele  feHe^ 
fert  haben.  Gleichwohl  rnnfs  Ref.  sehr  bezweifeln,  ob  es  geratksn 
sein  möchte  gleiek  keim. ersten  Unterrichte  den  unendlich  entferDtea 

•  Punkt  einzufahren  und  um  so  mehr,  als  die  Aasdruckaweise  des  Verf« 
eine  Lflcke  lärst,  deren  AusfQllung  eine  Seltaamkdt  ndl  sich  briafl^ 
Nack  des  Verf.  Worten  kaben  zwei  Gerade  immer  dinen  Punkt  ge* 
mein;  im  ersten  Falle  einen  Dnrchschnittspunkt,  im  zw^tea  Falle 
zwar  keinen  Dnrchschnittspunkt,  aber,  dem  Vorigen  safolge, 
doch  immer  einen  Punkt,  also  ganz  gewis  einen  Berührungspunkt, 
tertium  non  dafür.  Das  wäre  nun  zwar,  wenn  man  erst  auf  Steiners 
Höhe  steht,  gar  nichts  so  Exorbitantes;  für  den  Anfang  des  Unterrich- 
tes aber  liegt  darin  eine  Unbegreiflichkeit,  die  zu  vermeiden  war, 
i'enn  die  Geschichte  vom  unendlich  fernen  Punkte  wegblieb  und  das 
Dilemma  Schneiden  oder  Nichtschneiden  allein  beibehalten  w  urde.  — 
Die  Parallelentheorie  (als  Referent  kann  man  leider  dieses  alte  onus 
nicht  übergehen)  macht  der  Verf.  durch  parallele  Verschiebung  ab, 
nimmt  also  eigentlich  den  Grundsatz  zu  Hilfe,  dafs  Gleiches  mit  einem 
Und  demselben  Dritten  verglichen,  gleiche  DilTerenzen  gibt,  indem  er 
ihn  auf  gleiche  Richtungen,  mit  einer  dritten  Richtung  verglichen,  an- 
wendet. Auch  Ref.  hält  dies  für  völlig  ausreichend.  —  Für  den  Satz 
von  der  Winkelsumme  des  Dreiecks  ist  der  Thibautsche  Be.weis  (durch 
Drehung  um  die  Aufsenwinkel)  gegebeu,  der  ebenfalls  genügt,  wenn 
man  namentlieh  einige  Uebungeu  in  parallelen  Verschiebungen  u.  Dre- 
knn^n  beim  Unierriekle  vomnsgehen  lifst.  —  Die  Congruenzlehre 
gekt  von  einer  Seite  nnd  nwei  Winkeln  ans ,  da  man  naek  dem  Vorir 
gen  mindestens  einer  Seite  kedarf,  nnd  sHmmt  im  allgemeinen  mit  des 
Dnrslellttng  des  Ret  dkerein.  ~  In  der  Lekre  ven  ddr  Ansmelknag, 
Tkeilnkg.  nnd  Verwamdlnng  der  Fignren  ist  an  kemerken,  dali  dem 
Pytkagoreiscken  Seine  eine  kefsere  Stelle  angewiesen  werden  konnte, 
wenn  der  Yerf.  die  %%.  47  nnd  48  in  umg^kekrter  Ordnung  genommen 
kitte.  Jede  Kgnr  lifst  siCk  namUck  in  «In  Reekleek  irerwnndeln,  jede« 
Reckteck  in  ein  Quedrat,  nn«!  miflun  kAmmn  kdiekig  viele  getrennt 
nmkerliegende  Vielecdce  jedes  Ittr  sich  in  ein  Qnedral  transformirC 
werden ;  diese  Qnadrate  endliok  Inüm  siek  nillelst.des  Fytki^.  Setaee 
an  einem  einaigen  Qnadrate  vereinigen.  Will  man  diesen  Cledanken 
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gnng,  dar  »Idile  mideree  ab  das  geonalHiaba  3aiteiisiaek  aiiier  gt- 
wöhnllehaii  FUchaubereoluiuig  ut,  durdifaliren,  so  konal  aa  nur 
darauf  aa,  die  V^rwjndliuiff  das  Baabtacka  in  ein  Qnadral  vor  daa 
magisur  maiheieQ$t  alao  jiaabhAngtg  von  die«eni,  an  bringen,  vaa 
keine  besondere  Kanal  ist  und  von  Jedem  mit  der  WirsenschafI  Yer- 
tränten  erwartet  werden  kann*).  Die  folgenden  Ca|MteI  von  der 
Aebnliebkeit  geradliniger  Figuren  nnd  die  Lehre  vom  Kreise  bialan 
keine  basondaren  Sigenti^lmlichkeilen  dar ,  sie  sind  den  gleichnamigen 
Capiteln  in  dea  Ret  *4imndiigen'  siemlich  Sbnücb,  wie  es  bei  dar 
getroffenen  Anordnung  nicht  anders  an  erwarten  stand.  —  Figuren  aar 
riaaimetrie  gibt  der  Verf.  nicht  nnd  beschrinkt  aich  anf  Andantnngen 
derselben. 

Die  Stereometrie  ist  in  folgender  Weise  gegliedert :  Cap.  I :  Von 
der  Lage  der  Punkte,  Geraden  und  Ebenen  im  Räume,  Cap.  II:  Von 
den  körperlichen  Ecken  und  sphaerischen  Dreiecken,  womit  sich  der 
erste  Theil,  die  unvollständig  begreniteu  Baumgebilde  enthaltend, 
aahliefiit;  dar  «weite  Theil  der  Stereometrie  gibt  in  Cap*  1:  die  ajll- 
gemeinen Eigenschaften  der  Polyeder,  Cap.  11:  die  Prismen  nndPyra* 
miden,  Cap.  III:  die  Kugel,  Cap.  IV:  die  regelmässigen  Körper.  Di^ 
Beweise  des  Verf.  sind  in  ihren  Hauptpunkten  giil  angedeutet  und  nur 
bei  der  Congruenz  und  Symmetrie  der  körperlichen  Ecken  und  sphae- 
rischen Dreiecke  werden  sie  nusführlicher  unter  Zugabe  der  iu  einer 
Ebene  ausführbaren  Constructionen  körperlicher  Dreiecke  aus  ihren 
Bestimmungsstücken.  Mach  Grelles  Meinung  (3.  Aufl.  der  Ueber- 
setzung  von  Legendrcs  Geometrie  S.  141)  gehören  zwar  derartige 
Constructionen  in  das  Gebiet  der  descripliven  Geometrie  und  sollen 
aus  det  Stereometrie  wegbleiben,  Ref.  aber  stimmt  dieser  auch  sonst 
viel  verbreiteten  Ansicht  durchaus  nicht  bei  und  würde  es  im  Gegen- 
theile  sehr  passend  und  für  die  Anschaulichkeit  des  Unterrichts  we- 
sentlich fördernd  halten,  wenn  man  auf  jene  Constructionen  bei  wei- 
tem mehr  Rücksicht  nähme,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist;  eine 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Sache  durchaus  nicht,  denn  die  Methoden 
der  descriptiven  Geometrie  beruhen  auf  so  einfaehen  stereometrischen 
Sätzen,  dafs  sie  sich  mit  völliger  Klarheit  förmlich  popularisirea 
lafsen  (wie  es  ja  in  den  Schulen  far  Banhandwerker  in  der  That  ge- 
schieht). ~.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Polyeder  entwickelt 
der  Verf.  mütalst  des  Enlerschen  Sataes,  den  er  nach  Steiner  dnrch 
Projection  des  Körpers  auf  eine  Ebene  begründet;  dabei  erbilt  man 
zugleich  den  strengen  Beweis  das  Satsas,  dafs  es  kein  Polyeder  gibt, 
dessen  Begrenaiingsßguren  sAmmtlich  mehr  als  fdnf  Ecken  haben  fcönn- 


*)  Die  oben  angedeutete  Betracktangaweise  hat  Ref.  saent  in 
•elaeB  'GrnndsSgen*  bäcannt  geaacht;  von  da  ist  sie  unter  Ver- 
einfachung des  Beweises  für  den  Hauptsatz  in  die  zweite  Auflage  Ton 
Prof.  Kunzes  *  Lehrbuch  der  Geometrie'  (Jena  1851)  übergegangen; 
nach  der  Vorrede  des  letztern  zu  nrtbeilen,  scheint  es  Herr  Prof. 
Kunze  zu  ignoriren,  dafs  die  richtige  Stellung  dea  Pythagoreischen 
Sslaaa  ^n  seinem  ehamaUgen  MjUar  herrührt. 
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ten,  der  nachher  den  Betrachtungen  über  die  regelmafsigen  Körper 
zur  Grundlage  dient.  Die  Ausmefsung  der  Prismen,  Pyramiden  etc. 
ist  in  der  gewöhnlichen  und  strengen  Form  mitgetheiit,  nur  hatte 
Ref.  zu  wünschen,  dafs  hier  auf  Kopp  es  vielftch  bratteM)aren  Satz 
vom  Obelisken  RQcksieht  genommen  worden  wire. 

Der  TrigonoHietrie  fit  die  dritte  AbMlung  gewidmcl;  sie  ter- 
lillt  in  die  drei  Cipitel:  Die  trigmioiHetriselieii  FuMlIOMa,  die  ebeae 
TrigOBOnetrie,  die  sphaeriseiie  Trigonometrie.  Der  Verf.  felil  vom 
pegriiTe  der  Projection  m  rad  gelangt  damit  saerat  aan  Cosiaaa, 
aachlier  com  Siaas  n.  8.  w. ;  dies  ist  rdliig  ia  der  Ordnung  nad  Ret 
bedaaert  aar,  dafi  der  Verf.  den  Gedaakea  der  Projection  nicht  aeeb 
etv^aa  veiter  aasgebentet  hat.  Vergleicht  ama  aimlich  (dea  Hatblnefter 
der  Eiafachheit  wegen  als  Einheit  geaoaiaiea)  die  frejeetioa  dea  sich 
dreheaden  Radiaa  mit  der  Projectioa  des  Ton  seinen  Endpnnkle  be* 
schriebenen  Rogeas  nad  nennt  letitere  den  SiaasTcraas ,  so  hat  ana 
erstlich  £e  Restehnag  cos  a  =  1 — sin  rera  er;*  setat  maa  sweltens 
▼orans,  dafs  diese  Relation  fftr  alle  R6gen  dieselbe  Meiben  soll^ 
fblgt  der  Zeichenwechsel  des  Cosinus  mit  Nothwendigkeit,  da 
nach  jener  Definition  der  Sinusversus  im  zweitea  and  dritten  Quadran- 
ten die  Einheit  ttbersteigt.  Dieser  Gedankengang  scheint  dem  Ref.  der 
natürlichste  sa  sein;  es  steckt  für  den  Schaler  immer  eine  gewisse 
Willkür  oder  gar  eine  Art  Hokuspokus  darin ,  wenn  der  Cregensati 
der  Lage  durch  entgegengesetzte  Vorzeichen  aasgedrackt  wird.  ^ 
An  goniometrischen  Formeln  ist  der  Verf.  sehr  reich ,  reicher  als  es 
Ref.  für  nöthig  hält.  Der  trigonometrischen  Behandlung  des  Dreiecks 
folp^l  ein  Abschnitt  über  Polygonometrie,  worin  die  Aufjoraben  und  Fun- 
daincntalformeln  (vonLepell)  derselben  kurz  und  bündig  darg-elegt 
werden.  Die  sphaerische  Trigonometrie  ist  auf  die  beiden  Fundamen- 
talformelu  sin  a:  sin  b  =  sin  a:  sin  ß  und  cos  a  =  cos  b  cos  c  —  • 
sin  b  sin  c  cos  a  basirt  und  in  eleganter  sorgfältiger  Weise  be- 
handelt. 

Von  des  Verf.  'Sammlung  trigonomelrischer  Aufgaben'  liegt  zu- 
nächst nur  das  erste  Heft  (rein  mathem.  Aufgaben)  vor,  klein  an  Umfang 
(6  Boo:en) ,  sehr  reich  an  Inhalt.     Auf  den  ersten  Seiten  findet  man 
eine  Reibe  Zalilcnbeispiele  für  die  Berechnung  des  Dreiecks  und  Vier- 
ecks; daran  schliefst  sich  circa  ein  halbes  Hunderl  trigonometrischer 
Beziehungen,  die  zwischen  den  Seiten,  Winkeln,  Höhen,  Höheuab- 
schnitten,  Berührungskreisen,  dem  Höhendreieek  u.  s.  w.  statt  finden, 
woraus  dann  wiederum  allerhand   verschiedene   Bestimmungen  des 
Dreieckes  hervorgehen.  Als  besonders  gelungen  mufs  Ref.  die  §§.  9 
und  10  bezeichnen,  in  denen  der  Verf.  seine  bisherige  Weise,  blofse 
Resnifate  aazugeben,  verläfst  und  vollstindige  Auflösungen  mittheilt. 
$,  9  (S.  35 — 63)  enthalt  35  geometriseh^trifonometrische  Aufgaben 
(wie  s.  R.  aas  swei  Wiakeln  und  der  Snaime  ihrer  Gegenseiten  ein 
Dreieck  an  constmiren);  jede  Ani^abe  ist  dreimal  behandelt:  rein 
geometrisoh-constmetiv,  trigonometrisch  aaf  Crand  der  vorigen  Cwt- 
ftrnction,  endlich  rein  analytiach-trigonometrieeh.  In  §.  lo  gebt  der 
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Verf.  dM  nMgekeiirleii  Wejp,  er  IM  nSnKeh  1&  ihiiUehe  Aufgabe» 
stterst  rein  «nalytisoli  und  leitet  daram  die  geonetrisehe  Construetie* 
ab,  Bei  den  Kaogel  ao  ^ammliuigea  in  dieaem  Siiioe  wOrde  schon 
eine  aohwache  Abhälfe  desaelbea  Dank  verdienen ,  nai  ao  mehr  .  der 
Verf.«  der  viel  und  diea  in  sehr  eleganter  Form  gibt.  Den  Beaehlnlli 
aMchenrein  geomelriache  nnd  aphaeriaoh- trigonometrische  Aufgaben 
in  gleich  gelungener  Daratelinng.  —7  Ret  acheidet  vom  Vert  mit  dem 
Wunsche,  dafs  den  *  Elementen  der  Mathematik'  die  verdiente  Aner- 
kennung werden  und  dafs  das  zweite  Heft  der  ^trigonometrischen  Auf- 
gaben' baldigst  in  dioOeffentUehkeit  treten  möge. 

Dresden.  Oikar  Sohlämilchf 


Der  nagende  Wurm  der  heuligen  Gesellschaften  oder  das  Hei- 

denlhum  in  der  Erziehung.  Von  J.  Gaume,  Generalvicar  von 
Nerers,  Doctor  der  Theologie  der  Universität  zu  Prag,  Mitglied 
der  Akademie  der  kathol.  Religion  in  Rom  and  dar  Akademie  der 
Inschriften  und  schonen  WiCsenscbaften  in  Be«an9on  u.  w.  Ein 
Gegenbild  zur  Geschichte  der  häuslichen  Gesellschaft  oder  Ein- 
flufs  des  Christenthums  auf  die  Familie.  Eingeleitet  von  Goussetj 
Cardinal  und  JSrzbischof  zu  Reims  (sie).  Motto:  Infandorum 
enim  idolorum  cultura,  omnis  malt  causa  est^  et  initium  et  ßnU» 
Sap.  XIV  y  27*   Aus  dem  Fjran2Ösi«chen.   Kegeuaburg  VütL  ö. 

Die  schönen  Tage  von  Aranjuez  sind  auch  für  die  Philologie 
vorüber;  sie  hat  nicht  nur  aufgehört ,  Vehikel  und  Hebel  zu  hühern 
Staatsömtern  zu  sein,  wie  zu  den  Zeiten,  wo  das  Lateinische  noch 
Hof-  und  Diplomatensprache  war,  sondern  angegriffen,  verkannt,  ge- 
schmäht, verdächtigt  ist  sie  zum  Ambos  geworden,  auf  den  man  von 
allen  Seiten  losschlägt,  wahreod  sie  Jahrhunderte  lang  theilwei^c  der 
Hammer  war^  und  mit  Maria  Stuart  kann  die  AUerlhumswiÜMnschnft 
^  sagen:  ^das  sddinunsle  weiCi  die  Welt  von  mir;  doch  hin  ich  befiier 
nis  mein  Ruf.'  Von  drei  Seiten  YoraAglidi  gehen  die  Angriffe  ans,,  die 
men  gegen  den  Hnmtnismns  riohtet,  von  denBndicilen,  den  industriell 
len  und  den  Theologen.  Die  Rndiealen-  hetrtchtea  sie  als  ein  Haupt« 
hiiidernis  nur  Erreichung  ihrer  unlnntern  PUne  und  wflrden,  wenn 
sie  in  dem  Yerworrenen  Jahre  1848  den  Sieg  davongetragen  hüten, 
die  Lectlre  der  alten  Autoren  nach  kursem  Processe  völlig  ans  den 
Schulen  verbennt  haben.   Die  fSsindseiige  Stimmung  von  dieser  Seite 
gegen  die  AlterthumswilSsenschafI,  die  Gelehrsamkeit  und  das  Profes- 
sorenthnm  klingt  wohl  Jedem  noch  genugsam  in  den  Ohren,  so  dafs  es 
der  Zeugnisse  nicht  bedarf;  wir  wenden  uns  daher  su  den  Industriellen, 
die  sich  erst  kQrslich  wieder  aus  Dortmund  vernehmen  licfsen  ^  ein 
ActenstAck  welches  die  Elberfeldef  Zeitung  ein  amttiches  nennt  und 
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mit  goldener  Schrift  in  den  vaterländischen  Zeitschriften  abgedruckt 
wifsen  will*).  Da  uns  goldene  Schrift  nicht  zu  Gebote  sieht,  so  blei- 
ben wir  bei  unsern  Farben  und  lafsen  dasselbe  schwarz  auf  weifs  fol- 
gen: *  Welche  Schande  für  uns,  dafs  ein  Auslander,  der  das  märkische 
(Grafschaft  Mark)  Kohlengebirge  bereiste,  zuerst  den  Kohleisenstein 
entdeckte,  während  gewisse  Bergbeamte  sich  nun  damit  entschuldigen, 
der  Eisenstein  hier  käme  in  einem  andern  Habitus  vor,  und  wäre  da- 
her nicht  erkannt  worden.  Ja ,  es  müfsen  bald  Revolutionen  in  der 
(sic)  Erziehung  und  den  Unterricht  kommen,  soll  es  bei  uns  befser 
werden.  Wozu  die  vielen  Studien  an  den  todten  Spruchen,  während 
man  die  lebenden  links  liegen  läfst  und  die  Brodwifsenschaflen :  Che- 
mie, Physik,  Mathematik,  Mineralogie  u.  s.  w.  vernachlifsigt ,  woran 
die  Geisteskräfte  genug  zn  fiben  sind'  u.  s.  w.  So  wenig  der  Unter- 
rieht  im  Stande  sein  wird ,  nach  dem  gegenwlrtigen ,  den  Idealismna 
der  Gymnatialbildang  mit  Reeht  feathaltenden  Lehrpiane  den  Wfin- 
•chen  dieser  Praktiker  gaus  za  entsprechen  ^  so  lifst  sich  doch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dars  etwas  wahres  darin  liegt  nnd,  so  weit  es  mit 
dem  Zwecke  der  Bniehng  Tereinbar  ist,  dem  anf  den  prtktiicheB 
Natten  gerichteten  BeddrAiisee  wird  Rechnung  getragen  werden  mft* 
im«  Wie  oft  wird  der  nitnrhistorische  Unterriehl  noch  als  eine  Art 
Ballast  des  QymnasianM  betmchtel,  welchen  man  der  ersta«  hnsten 
Schalter  anfhiden  i«  ktane«  meint,  die  ihn  gerade  in  tragen  hereil 
Ist!  Aach  verdtem  der  reale  Bildnngsstof ,  der  in  den  alten  Antoren 
liegt,  mehr  Beracksichtignng,  Zwar  ist  im  gansen  anmerkennen,  dafii 
die  anssohliefslicli  formaHstische  Behandlung  der  CInselher,  wie  sie 
frfiher  Qblich  war,  einer  geistigern  nnd  mehr  anf  den  Inhalt  geriehte> 
ten  Auffafsnng  Platz  sn  machen  anfingt.  Doch  heifst  es  auch  hier: 
maHsram  twpelUn  f^rem^  tarnen  usque  reetthrei.  Dies  nur  beilinftg, 
nm  nnsere  Leser  von  neuem  an  die  Forderungen  des  Lebens  KU  erin- 
nem,  dii)  nnr  zn  leicht  vom  Schulstaube  überwebt  werden. 

Am  gefährlichsten  aber  können  dem  Stndtmn  der  elassisehen 
Sprachen  nndLitteratiiren  werden  die  neuerdings  ron  Seiten  einer  (wie 
man  sagt,  gallioanisch  gesinnten)  Fraotion  des  fhiniösischen  Klerus 
gegen  die  Leetüre  der  heidnischen  Autoren  erhobenen  Angriffe.  Die 
Veranlafsung  dazu  gab  das  neue  französische  Unlerrichtsgesetz ,  wel- 
ches darauf  abzielte,  die  humanistischen  Studien  in  den  französischen 
Gymnasien  zu  beschränken.  Zwar  ist  dasselbe  vorläufig  von  dem  Mi- 
nister des  öffentlichen  Unterriihls  wieder  zurückgezogen  worden,  um 
einigermafsen  modificiort  zu  werden;  das  Princip  des  Gesetzes  aber 
hat  innerhalb  der  katholischen  Kirche  einen  Streit  hervorgerufen,  des- 
sen Acten  noch  nicht  gcschlofsen  sind  und  dessen  Widerhall  in  den 
kirchlichen  Organen  Deutschlands  nur  zu  vernehmbar  ist.  Namentlich 
hat  es  der  Verf.  der  obigen  Schrift  übernommen,  alle  Vorwürfe,  die 
nur  jemals  dem  Humanismus  gemacht  worden  sind  oder  gemacht  wer- 
den können ,  zusammenzustellen  und  in  mafsloser  Uebertreibnng  Ge~ 


*)  s.  Schlesische  Zeitung  1852.  Nr.  239.  ' 
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fiihrtA  a^i  diBfelb««  «lisoltit«»,       wmm  mt  imt  iMH^wlile  HmU 
4ivoa  wakr  wire,  kein  mi  4w  Jugend  wtA  der  Gieetltohafl  es  gut 
MeiwNider  Pae^iifOfe  di#  Beibehaltung  der  climieliea  Stadien  woa- 
aehea  iiftaale.  Um  dieeea  UrUieil  an  begrOaden,  wollen  wir  ana  der 
aaa  vorliegenden  Sehriß^  diaralUeriatiacbe  Stellen  iMryorlieban,  ana 
denen  die  Anfieht  dea  entweder  ip  einaeitiger  SebingenlieiA  fealgerann* 
ten  oder  von  Parteitendenxen  blindlinga  fortg erirs enen  Verf,  nnawei- 
dentig  hervorgeht ,  nai  dann  ein  fieaan^  dea  gefahrlen  Streilea  aaw. 
knttpfen  und  aehlieiralieh  nnaere  aaa  der  Geiohichte  der  Sniehnng  ao- 
wie  aus  prahtiaeher  Erfahrung  geiehfiplle  Ausicht  flher  den  Angel- 
puukt  der  Controverse  hinzuzufügen.    Dem  Buche  voran  gehl  fine 
Zuschrift  des  Cardinals  T.  Gousset,  firahiaehole  au  Sheiuis,  an  den 
Verf.,  worin  derselbe  seine  volle  Zustimnuag  zu  den  vom  Verf.  dar- 
gelegten Ansichten  erklärt  und  anerkennt,  dafs  der  seit  mehreren 
Jahrhunderten  fast  ausschliefsUehe  Gehrauch  der  heidnischen  Schrift- 
steiler  in  den  Schulen  einen  verderblichen  fiiuflufs  auf  die  Eraiehnng 
.  der  Jugend  und  auf  den  Geiat  der  heutigen  Gesellschaften  ausgeübt 
habe.  Nachdem  der  Verf.  hierauf  in  den  Vorwort  (S.  1 — X)  die  Krank- 
heiten  geschildert,  an  denen  die  Gesellschaft  leide  und  die  uns  an 
einen  gähnenden  Abgrund  geführt,  empfiehlt  er  in  lebhafter  Darstel- 
lung als  das  einzige  Mittel  dagegen  die  Christianisierung  des  Unterrichts 
und  die  Verdrängung  des  Ileidenthums  in  der  Erziehung  durch  das 
Christenthuni.  ^Man  mufs  die  Kelle  des  katholischen  Unterrichts  w  ie- 
der anknüpfen,  welche  oiTenbar,  frevelhaft,  unglücklicher  Weise  vor 
vierhundert  Jahren  in  ganz  Europa  zerrifsen  worden. '    Hierauf  wen- 
det er  sich  zum  eigentlichen  Gegenstande,  den  er  S.  1 — 275  in  drei- 
fsig  Capiteln  behandelt,  und  sucht  den  Beweis  zu  führen,  dafs  das  in 
den  gelehrten  Unterricht  seit  der  Reformation  aufgenommene  Studium 
der  alten  Autoren  ^  der  nagende  Wurm  der  heutigen  Gesellschaften'  sei. 

Zunächst  weist  er  (Cap.  l)  behufs  Feststellung  des  Problems  dar- 
auf hin,  wie  Europa  während  der  ganzen  Dauer  des  Mittelalters  sich 
voll  Ehrfurcht  und  Unterwerfung  gegen  die  Kirche  zeige,  mit  dem 
15.  Jahrhundert  dagegen  die  AUeiuherachaft  des  KathoHdamna  ah-> 
nehme  und  die  kindliehe  Unlerwerfhng  der  Könige  und  der  Völker 
aieh  vcrnindeBe.  *Daa  16.  Jahrhundert  hat  kaum  begonnen,  so  erhebt 
atek  ana  der  Zelle  einea  deotaehen  Mdneha  eine  Stiaime,  daa  micbtigc 
Organ,  der  aehuldvoUen  Gedanken,  die  in  den  3eelen  gihcen;  dieao 
Stwune  sagt:, Nationen,  trennt eneh von  der  katholisehea  Kirehe,  lliehl 
Bahylon;  Völker,  aerreitat  die  Gangelbinder  eurer  Kindheit,  nunmehr 
seid  ihr  atark  genug,  anfgeklirt' genug ,  um  eueh  seihst  au  lenken.' 
Dieser  Brneh  daure  noeh  jetat  fort,  obwohl  die  katholische  Kirebe 
naverftndert  in  ihrer  Lehre  von  Bella'rmin  bia  Boaauet  bewiesen  haboy 
dafs  sie  immer  die  Quelle  des  Lichts  und  der  V^ibenschafl  sei  und 
daa  protealantiache  Prindp  samt  dea  Grttaden,  welche  dem  Bruch  zum  . 
Vorwaad  dienten,  in  Duusl  anligelöst  habe.  Pa  aun  (Cap.  2  and  3) 
die  Heiaangen  kad  die  Sitten  der  Menschen  von  der  Eraiehnng  aus- 
gehn  und  die  unohristlioh^  Richtung  der  Gegenwart  nur  davon  her- 
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rfihre,  dafe  mii  feil  den  16.  labriMndert  die  Kinder  eiBei  hefdiii- 
sehen  Model  giefse,  so  ktaie  die  Gesellseli^fl  nur  dadareh  gerettet 
werden  y  dafs  man  an  die  Stelle  des  heidhiisdMn  Hödels  einen  ehrislii 
liehen  setse.  *  Seit  dem  Anfange  dieser  Debatte  werfen  die  UniYer- 
sitSt  nhd  der  Klents  einander  Aniclagen  wie  Kngeln'SH.  BkrTerderbel 
die  Jugend  mit  eorem  philosophisehen  Rationalismns ,  sagt  der  Kleras. 
Ihr  verdummt  sie  dnreh  euren  religidaen  Dogmatismus,  entgegnet  die 
Uiiiversitit.  Dahn  kommen  die  Vermittler,  welehe  sagen:  die  ReKgionr 
und  die  Philosophie  sind  Sdiweatem.*  LalM  nns  die  fireie  Untersn- 
ehung  uDfd  die  AiutorititTermnigen.  Unirersitit,  Ktems,  ahweehselnd 
habt  ihr  das  Monopol  gehabt;  tiiellt  es  und  mäeht  dem  Streit  ein 
Ende.  Wir  haben  den  ehrwürdigen  Bisehof  von  Langres  die  UniTer- 
sität  so  anreden  hören :  D  u  hast  uns  die  sOeialistiscbe  Generation  de^ 
Jahres  1848  gegeben.  Und  Hr.  Cremieux  mSehte  dagegen  schnell  dei 
Vorwurf:  Ihr  habt  die  revolutionäre  Generation  des  Jahres  1793  er-^ 
sogen'  (S.  24).  Der  Einwurf  der  Yerlheidiger  der  classisehen-  St»» 
.  dien,  die  Veränderung  des  Models  sei  nieht  so  vollständig  gewesen^,' 
wie  er  behaupte,  veraniafst  den  Verf.,  in  Cap.  4.  5.  6  und  7  eine 
kurze  Geschichte  des  Unterrichts  zu  geben.  Er  theilt  diese  Geschichte 
in  drei  Epochen:  l)  von  der  Predigt  der  Apostel  bis  zum  Ende  des 
5.  Jahrhunderts,  während  welcher  der  Kindheit  ausschliefslich  christ- 
liche Bücher  in  die  Hände  gegeben  und  die  Jugend  mit  dem  Lesen  der 
heiligen  Bücher,  der  Acten  der  Märtyrer  und  der  Briefe  der  Ober- 
hir(en  genährt  wurde.  Der  Besuch  der  heidnischen  Schulen,  das  Lesen 
der  heidnischen  Werke  begann  erst  in  einem  vorgerücktem  Alter 
und  nachdem  das  Kind  mit  besten  Praeservativen  ausgerüstet  war. 
(Geschieht  dies  nicht  noch  jetzt?)  Für  die  Jünglinge  und  nur  für 
sie  waren  die  heidnischen  Classiker.  (Ist  es  denn  heutzutage  anders?) 
Und  welches  war  der  Zweck,  indenj  man  den  jungen  Christen  ge- 
stattete ,  die  Werke  der  Heiden  zu  lesen  und  ihre  Schulen  zu  besu-  / 
eben?  'Es  handelte  sich  nicht  um  den  kindischen  Vortheil,  Rhetoren 
oder  Akademiker  zu  bilden,  sondern  darum  l)  die  Geschichte  ihres 
Landes  und  der  übrigen  Völker  kennen  zu  lernen ,  deren  Archive  von 
heidnischen  Händen  geschrieben,  ausschliefslich  in  der  Gewalt  der 
Heiden  waren;  2)  sich  in  die  Künste,  in  die  physischen,  Natur-, 
medleinischen  Wifsenschsflen  einsnweihen ;  3)  dem  Christenthura,  dem 
Erben  aller  Dinge,  die  Wahrheiten  surflekEugeben ,  welehe  da^  Hei-' 
denthnm,  dieser  venregene  Usurpator,  sich  angeeignet,  nnd  die  e#; 
ein  nngetrener Verwahrer  der  ersten  Traditionen,  entstellt  hatte;  4)  sieh 
nach  dem  Beispiele  des  heil.  Paulus  der  GmndsilEe,  der  Beispiele, 
der  AntoHtfit  der  heidnischen  ^Dichter,  Weisen  und  Philosophen  su 
bedienen,  nm  sieb  entweder  zur  Uebung  einer  Tugend  cn  ennnntem 
oder  die  Wahrheiten  nnd  Vorsebriflen  des  Glanbens  der  Vemonft  ihm 
gfinglieher  su  machen;  ö)  die  IrthQmer  der  Heiden,  ihre  Vorurtheiie  , 
gegen  das  Christenthnm,  ihre  Beweisführungen  fOr  die  Abgötterei,  die 
Einwdrfe  nnd  die  Systeme  der  Philosophen  reehl  kennen  sn  lernen, 
nm  sie  gründlich  sn  ^derlegen  und  oft  selbst  mit  ihren  eignen  Waten 
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zu  schlagen.'  (Gelten  diese  Motive  für  das  Studium  der  Ciassiker 
heute  nicht  mehr?)  In  der  zweiten  Epoche  vom  6.  Jahrb.  bis  zur 
Mitte  des  15.  Jahrh.  habe  man  bei  der  Erziehung  der  Jugend  von  deu 
heidnischen  Autoren  nur  auf  eine  sehr  untergeordnete  Weise  Gehrauch 
gemacht.  Drei  grofse  Kämpfer,  derb.  Chrysostomus,  der  b.  Hiero- 
Dymus,  der  h.  Augustin  gaben  der  Nachwelt  das  Zeichen,  die  Tempel 
der  Wifsenschaften  Griechenlands  zu  verlarseu  und  die  Jugend  aus- 
schliefslich  an  christlichea  Autoren  zu  bilden.  Bei  dieser  Gelegenbeil 
preist  der  Verf.  besonders  die  Latinitat  Gregors  des  Grofsen,  'die 
sich  so  sehr  durch  Deutlichkeit  und  Klarheit,  durch  Ueichthum,  Ein- 
falt, Salbung,  Eleganz  auszeichnet  und  von  der  heidnischen  lateini- 
schen Sprache  ebenso  verschieden  ist  wie  der  Tag  von  der  Nacht' 
Der  Yerf.  sucht  nachzuweisen,  d^fs  die  gelehrte  Gesellschaft  im  Mit- 
leitlter  die  heidnischen  Autoren  kaonte,  studierte  und  schätzte;  dafs 
aber  jene  ausgezeichneten  Talente,  welche  wahrend  der  Periode  des 
Hitldnltera  md'dnrtter  Unaw  dif  Seepier  der  Gelehrsamkeit  so  hoch 
nnd  sd  fest  feiMlten  haben, die  fipraelM,  die  Pgeiie,  die  Sculptur, 
die  Arohiteetar  der  Heiden  n&ehlnachgeabnit  kitten,  *  weil  nie  s«  viel 
f  nie«  Geiejim^ek  hntlen,  an  eise  Fam  sa  emenern,  welahe  nul 
deii  dednaken,  den  aie  bekleidet,  fieh  ebgeavlnl  hatte.'  Der  Verf. 
keäml  bieranf  in  der  dritten  Efoebe  der  Bniebunf ,  der  Mgeiiaiinten 
Wiedetgebnrl  der  WiliMaal)hnflmi,  ^dieeer  nnerhMen  Revolntioin, 
deren  nheelige  F^gMi  wir  noeb  bealcolige  erfahren.'  Nneb  der  Dar- 
•lellang  des  Vert  emeheint  et  geradesa  als  eine  aeUinaie  JLwtne 
der  dnnMlifen  Mentebeni  denen  die  *  in  den  Aogen  der  Vemnnft  nnd 
dee  Glanbene  ae  TollkonnMa  lefiaebe  Ordnong  dat  Uaglflck  batte  so 
■iiiallen',  dab  aie,  *die  nn. viel  .gnten  Gescbmaek  batlen% 
nm  die  alte  Kunst  naehnwbmea,  «nf  einmal  mit  begeistertem  Enl- 
Bttcken  den  neuen,  aus  dem  eroberten  Konstantinopel  geflüchteten 
griechischen  Lehrern  lauschen.  ^  Man  sieht" nunmehr  die  Heiden  Korns 
und  Athens ;  man  verschlingt  ihre  Werke :  man  erhebt  sie  bis  in  daa 
Wolken!'  (Woher  mochte  nnr  so  * schleohter  Geschmack',  so  wun- 
derlicher Heifshunger  kommen  in  einem  Zeitalter,  an  dem  der  ^Wurm' 
des  Hrn.  Ganme  noch  nicht  genagt,  das  so  ganz  ohne  heidnische  Glas- 
siker  erzogen  war?!)  Im  8.  und  9.  Capitel  führt  der  Verf.  Stellen  von 
Kirchenvätern  an,  worin  gegen  die  Lesung  der  heidnischen  Autoren 
mit  der  Jugend  geeifert  wird,  denen  sich  eine  noch  weit  gröfsere 
Blumenlese  von  das  Studium  der  alten  empfehlenden  Aeufserungen 
heiliger  Yütcr  gegenüberstellen  lüfst,  und  rühmt  den  im  Mittelalter  be- 
obachteten, von  l\  Possevin  bestätigten  Gehrauch,  den  Kindern  nur 
die  Acten  der  Märtyrer,  die  Leben  der  Heiligen,  die  Schrift  und  die 
Väter  in  die  Hand  zu  geben ,  wonach  sie  unter  der  Leitung  erleuchte- 
ter und  christlicher  Lehrer  nicht  blofs  ohne  Gefahr,  sondern  auch  mit 
Nutzen  die  profanen  Autoren  studieren  könnten.  Hierauf  beleuchtet 
der  Verf.  (Cap.  10  und  11)  den  Einflufs  des  classischen  Heidenthums 
auf  die  Litteratur  und  findet,  dafs  diese  nicht  nur  eine  nachtheilige 
Veränderung  der  Form  erlitten,  sondern  auch  ihre  lici^e  u^d  ihre  Fo- 
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pularität  eingebarst  habe  and  tief  in  ihrem  Geiste  dadurch  verderbt  wor- 
den sei.  ^Zwar  hatte  Boccaccio  im  15  Jahrh.  die  schmutzige  Fabne  des 
Heidenthums  wieder  aufgepflanzt.  Da  er  sich  selbst  mit  den  alten  Au- 
toren,  namentlich  mit  Homer  und  Meuander  genährt,  so  hatte  er  in 
ihrer  Schule  heidnisch  leben  gelernt.    Die  aus  ihren  Schriften  ge- 
schöpfte Yerderbtheit  verbreitete  er  stromweise  in  seinen  Werken. 
Doch  der  allgemeine  Einflurs  des  christlichen  Geistes  war  damals  von 
der  Art,  dafs  er,  von  Reift  ergriffen,  selbst  sein  Decameron  und  seine 
fibrigen  schlfipfrigen  Werke  dlfentlich  Terbranote.'  Der  heidnisclie 
Einiafs' zeige  steh  in  der  ganien  Denk-'  wU  Amdgaekiweiie  der  da- 
■laHgen  Zeit  ^fienbo  Itral  in  eelnen  MeiMi  Leo  X  sagen:  a^'^toriMi 
immoriaUmm  decrefik  fachm  €sse  pontifUm,  Andntiwo  nenttl  er  «n- 
sem  Herrn  Jesna  Chrittae  einen  Herea,  kenm^  nnd  die  k.  Jnngfrmi 
deoM  Lamretmum;  den  Ulanben  —  UakermduBg,  ptmmtimmmf  din 
Bxeoninniniealion  —  kUenUcihmm  mpute  el  ifH4$,  Andern  nnnMi 
die  hehre  Mari«  §pm  deanm;  den  Hinunel  (Mjfmfm;  die  Hftlin  IMm; 
die  Seelen  der  gerechten  «NnMi  ftcw;  die  Frinater  fwmi»t§;  din  ft«. 
aehSfe  arekifamimM;  die  groDwn  rettgiOann  Mnriiekkeiten  laeMar« 
nas;  die  Heaae  aacm  dad»;  die  Statnnn  der  HcMige»  timmlanm 
$mteta  dearum,  Sannasar  nnd  Vida,  die  iwei  nnaganMahnetaten  Iii» 
teratoren  dieaer  Bpoche,  rermiaehen  in  ihren  fiediehten  da  Pmrim  Fifr- 
ffitiü  nnd  Ckri9tiaM  die  erhabensten  Wnhrlieiten  dea  Clankena  nnd  din 
Albernheiten  der  Fabel  anY  eine  ebenso  nnanständige  als  Uekerüekn 
Weise.'  Kurz  uuler  dem  Einflufs  des  classischen  Heidenthuma  iudw 
die  moderne  Litteratur  den  christlichen  nnd  naHonaUn  Charakter  ver- 
loren ;  statt  originell  und  unabhängig  zu  sein ,  sei  aie  eine  knechti- 
sche Nachahmerin;  statt  ein  natürlichea  Ptndact  in  sein,  sei  sie  eki 
Machwerk  ohne  Saft  und  Kraft,  wie  jene  exotischen  Früchte,  die  ninn 
in  Treibhäusern  ziehe;  statt  das  Organ  des  christlichen  SpirituaiiaaMM 
zn  sein,  sei  sie  nur  zu  oft  der  entartete  Apostel  des  Sensualisaivs. 
Ebenso  nachtheilig  schildert  der  Verf.  den  Einflufs  des  W^iederaufle- 
bens  der  classischen  Studien  auf  die  Sprache  und  die  Kunst  (Cap.  12 
— 16).   Er  zählt  unter  anderni  die  Namen  der  204  Galeeren  auf,  die 
im  Jahre  1571  im  Golf  von  Lepanto  vereinigt  unter  dem  Coromando 
der  Seemächte   Europas   die  um  sich  greifende  Macht  des  Isla- 
mismus auf  dem  Meere  vernichteten,  und  findet  darunter  nur  zwei 
heidnische  Namen,  Diana  und  Sirene,  während  68  derselben  Na- 
men von  Heiligen  führen.    Von  den  371  Schiffen  dagegen,  welche 
die  französische  Marino  vom  Jahre   1846  zähle,  führe  kein  ein- 
ziges den  Namen  eines  Heiligen,  während  95  echt  heidnisch  getauft 
seien.    Kurz  Sprache,  Kunst  und  \\  ifsenschaft  hätten  zugleich  mit 
der  Litteratur  eine  heidnische  Richtung  genommen  und  selbst  l\om 
habe   die  heidnischen  Götzen  angebetet,  wovon  der  Verfafser  nach 
Winckelmanns  Geschichte  der  Kunst  ein  Beispiel  anführt,  das  wir  uns 
nicht  versagen  können  herauszuheben,  weil  es  so  grell  milder  gegen- 
wärtigen Schätzung  der  Alterthumswifsenschaft  contrastiert:  *  Eines 
Tages  kündigt  man  an ,  dafs  Arbeiter  in  der  Umgebung  der  sieben 
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SAle  eifle  Marmorgrappe  von  herlicher  g^riechischer  Bildhaucrarbeit 
anfgefunden.  Bei  dieser  Kunde  eilen  die  Künstler  luid  ^e  Gelehrte« 
in  die  Gärten  des  Titus.  Sie  erkennen  den  Laokoon,  wie  ihn  Plinius 
beschrieben:  die  Begeisterung  hat  ihren  höchsten  Grad  erreicht.  Am 
Abend  läuten  alle  Glocken  der  Kirchen,  um  die  glückliche  EotdeckuBg 
zu  verkündigen.  Die  Dichter  schlafen  nicht  während  der  Nacht;  sie 
verfertigen  Sonnelle,  Hymnen,  Canzoni,  um  die  Wiederkehr  des  anti- 
ken Meisterwerks  zum  Lichte  zif  begrüfsen  :  am  andern  Tage  war  ganz 
Rom  in  festlicher  Bewegung.  Die  Statue  zieht  mit  Blumen  und  Grün 
geschmückt,  beim  Sciiuil  der  Musik  durch  die  Stadt;  die  Damen  sind 
an  den  Fenstern,  klatschen  mit  den  Händen;  die  Priester,  in  Reihen  auf- 
gestellt, entblöfsen  sich  beim  Anblick  des  Meisterwerks:  das  ganze 
Volk  ist  auf  den  Strafsen  ,  begleitet  mit  seinen  fröhlichen  Liedern  den 
Laokoon,  der  triumphierend  im  Capitol  einzieht.  Die  Statue  wird  auf 
ihr  Piedestal  gesetzt;  jetzt  zieht  sich  Julius  II  in  seine  Gemächer  zu- 
rück und  nun  beginnt  ein  neues  Fest,  wo  der  Cardinal  Sadolet,  das 
Haupt  mit  Lorbeer  gekrönt,  das  glückliche  Ereignis  in  einer  Ode  be- 
singt, welche  alle  Humanisten  auswendig  können.  Am  Abend  fand 
Sadolet  auf  seinem  Zimmer  ein  sohönes  Manascripl  Piatos:  es  war  ein 
Geschenk  lies  Papatea/  la  der  That,  *di#  reis»  Milch  ^  woran  das 
Ifiil^alter  suk  f enilirt  lMitte%  usle  dock  reckt  aancr  geworden 
sein,  dafs  sogar  Papsl  nnd  Cardinftle  *dfes  sckmiikuge  Heidealkm* 
so  sekta  fanden,  *das  keidiisoke  Gifl^  mit  solcher  Gier  dnscklirC- 
ten.  AUerdiBgs'cffsokeittt.ms  jetst  eine  solche  Bcgeistermig  Okerlrie- 
ken,  und  wie  alle  Vebertreibmig  isl  auch  die  Uekerschilmg  des  clas- 
siaehen  Alterlhans,  besonders  weil  sie  sich  gleicbgiUig«  oder  gar 
fbindselig  gegen  das  Chrlsleiitkani  giblbrdele,.  in  aniaffer  Zeit  in  iks 
Gegenlkeil  nmgescklagen.  Aker  was  llfiit  solche  Verekmng  des  da« 
sischen  AUertknMiS' koi  den  oberste«  Hfitem  des  h.  Gioals,  kinsickt- 
lick  der  Toranflrcgangenen  Bildnngssnstinde  nickt  nlles  voranssetaeo, 
auch  Wenn  die  Geschmack-  nad  Formlosigkeit  der  damaligen  Scholas 
•tik  (der  wir  ikrigena  ihre  religiöse  Tiefe  unverkUmmert  lafsen)  nickt 
schwarz  auf  weifs  vor  uns  läge?!  Man  sieht  eben,  dafis  Jede- Ueber* 
Ireibung,  wie  alles  Unrecht,  sich  selbst  straft,  und  wenn  Hr.  Gaume 
einen  Fenelon  tadelt,  weil  er  in  übrigens  ganz  milden  Ausdrücken  die 
griechische  Architektur  über  die  gothische  und  die  grieoh.  Poesie  über 
die  christliche  stellt  (S.  132),  weiche  A<lg'e  verdient  er.  selbst,  der, 
ohne  irgend  ein  HaCs  zu  kennen,  in  crassester  Weise  dui  classischo 
<AIterthum,  welches  Gott  ebenfalls  gewollt  hat,  weil  er  es  zugclafsen, 
schmüht  und  seinen  Einflufs  dermafsen  verderblich  darstellt,  dafs,  w^nii 
er  Recht  hätte,  jeder  wohldenkende  Gott  einen  Dienst  zu  thun  glaubei| 
müste,  jegliche  Spur  desselben  auszurotten?  Gewis  Hr.  Gaume  be- 
weist eben  nur  in  eigner  hochwürdiger  Person,  wie  sehr  ihm  selbst 
etwas  von  dem  vielgeschmähten  ^ Heidenthum'  nolh  Ihut,  ich  meine 
jenes  griechische  Mafs,  das  jedes  an  seine  Stolle  sclzt  und  nach 
dem  Werthe  schätzt,  den  die  göttliche  Vorsehung  in  ihrer  Weisheit 
ihm  verliehn  und  hineingelegt  bat!  Denn  wie  kann  er  es  vor  deni 
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Bichterstuhle  der  Wahrheit  verantworten,  wenn  er  sagt:  *  alles  kalt- 
blütig und  leidenschuflslos  (?)  geprüft,  war  die  Henaissance  nichts 
anderes  als  die  Wiederbelebung  des  Ileidenthums  in  der  Kunst  wie  in 
der  Wifsenschaft  und  die  Zerstörung  des  Christenthums  in  der  Kunst 
wie  in  der  Wifsenschaft;  die  Kächung  des  heidnischen  Sensualismus, 
der  einst  vom  christlichen  Spiritualismus  überwunden  worden,  ein 
unermefslicher  Rückschritt  und  kein  unermefslicher  Fortschritt;  eine 
Quelle  des  Irthums  und  der  Schande  für  Europa  und  keine  Quelle  des 
Lichts  und  Kuhmes.'  So  weit  haben  wir  es  für  nöthig  gehalten,  den 
Verf.  Schritt  für  Schritt  r.n  begleiten;  derselbe  entwirft  nun  noch 
(Cap.  15 — 2ö)  ein  crasses  Bild  von  dem  verderblichen  Einflufs,  den 
das  classische  Heidenthum  auf  die  Philosophie  ,  die  Religion,  die  Fa- 
milie und  die  Gesellschaft  geübt  habe,  und  trägt  kein  Bedenken,  alle 
Auswüchse,  alle  Krankheiten  und  Uebel,  an  denen  die  Gegenwart 
leidet,  den  Socialismus  und  Communismus  nicht  ausgenommen,  auf 
Rechnung  der  humanistischen  Studien  zu  setzen.  Wir  wollen  unsern 
Lesern  die  schwarzen  Schatten  dieses  grellen  Gemäldes  nicht  vorfüh- 
ren, da  es  immer  einen  widerwärtigen  Eindruck  macht,  wenn  man 
einem  einzigen  und  noch  dasu  untergeordneten  Moment  Dinge  zu- 
schreibt, die  ihre  tetsteft  Orflnde  M«elir  vielerlei  und  sehr  Tertdiie- 
denen  Ursaehett  babea,  sn  deren  Uatersttelienf  hier  lieht  der  Ort  Ift 
Wilr  wollen  nur  eine  ehristliche  Nntaanwendong  aneh  toi  dieeer  An- 
fe^fnng  maidien  und  ins  fragen,  ob  der  Homaniammi  eolehe  Angriffe 
niebt  theilweise  aelbst  versebuldet  bat?  Wir  rnüfiMn  diese  Frage  nrit 
ja  beantworten.  Denn  man  bat  vielfiieh  die  Vorliebe  far  die  alten 
Claasiker  sn  weit  getrieben,  sie  nicht  nur  als  Muster  des  deschmaeks 
nnd  der  sebdnen  Pom,  sondern  aneh  im  elhiselien  als  ntthbertrelHieh 
dargestellt,  das  Mittelalter,  dessen  nligiaser  Tiefe  nnd  Innigkeit  un- 
ser Zeimlter  nicht  das  Walker  reicht,  sehr  oherMehlich  als  eine  Zeit 
der  barbarei  und  Finsternis  und  seine  Utteratar  und  Kunst  nnver- 
dienterweise  in  Vergleich  mit  der  Aniifce  hevnbgesetst.  Und  eben 
deshalb  ist  die  jetsige  Generation  des  Klerus,  welche  snm  grolben 
Theil  unter  solchen  Lehrern  ihre  Bildung  erhalten  und  mm««  befserer 
Erkenntnis  gelangt  ist,  als  die  ihrer  Lehrer  war,  aberaus  übel  auf 
die  Philologen  im  allgemeinen  zu  sprechen.  Wir  wollen  über  diesen 
Punkt  uns  nicht  weiter  auslafsen,  da  er  von  uns  bereits  früher  in  die* 
sen  Blättern  erdrtert  worden  ist  *)  nnd  da  grelle  Verstöfse  in  dieser 
Besichnng,  so  viel  uns  bekannt  ist,  jetzt  nicht  mehr  vorkommen.  Neh- 
men wir  uns  die  ältere  Generation  der  Philologen  vor  Fr.  A.  Wolf 
zum  Musler,  die  gründliche  Wifsenschaft  mit  frommem  Sinne  ver- 
banden und  heidnische  wie  christliche  Classiker  gleichmäfsig  bear- 
beiteten, z.  B.  einen  Vitlorino  von  Fellrc,  von  dem  Karl  v.  Raumer  **) 
erzählt:  *  Höchst  sorirfüllig  überwachte  Vitlorino  die  sittliche  Bildung 
nnd  Aufführung  seiner  Zöglinge;  unzüchtige  Classiker  durften  nicht 


♦)  Archiv  Bd.  XIII  S.  532  fgg. 
**)  Geschichte  der  Paedagogik.   Ir  Thl.  8.  32. 
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gelesen  werden;  einzelne  schlüpfrige  Stelleu  übcrg-ieng  oder  umschrieb 
er.  Ein  schlechter  Mensch,  glaubte  er,  könne  nie  ein  volikommentT 
Gelehrter,  noch  weniger  ein  guter  Redner  sein.  Es  liege  überhaupt 
mehr  daran,  gut  zu  leben  als  gut  zu  schreiben.  Den  Religionsunter- 
richt ertheilte  er  selbst,  ermahnte  die  Schüler  zum  Beten  und  be- 
suchte täglich  mit  ihnen  die  Messe.  Mit  ascetischer  Strenge  schlofs 
er  sich  jeden  Morgen  In  'sein  Zimmer  und  betete  kniend.  Häufig  beich- 
tete er.  Auf  alle  Weise  half  er  armen  nnd  kranken ,  gleiebgiltig  ge- 
fen  den  ReieMvinu  Ketn'Wviünr  yfhmi  l^Woriso  nlthl  nur  als  Er- 
si«lier)  sondern  «lierliftapt  in  gröfster  Aohlnif  stand.  Als  Papst  Hu- 
fen IV  roa  «inmtf  ll5n<^e  gebeten  wnrde,  sieh  In  Yittorinos  Anstalt 
begeben  m  dttifen,  entgegnete  er:  Oeh  nur,  mein  Hohn!  Gerne  Aber« 
Infsen  i^if  dleh  dem  'frOnnsten,  heiligsten  niiter  allen  jetzt  lebenden. 
Bei  groAver  MiAHgkeit  nnd  anensgeeetiten  Leibesflbnngen,  welehe  e^ 
in  GeeeUsehafI  der  Zöglinge  anetellle,  Weh  YHtorino  bis  ins  Alter 
stete  gesund. '  Br  «tarb  ohne  Senhef  nnd  mit  heilerer  lOene  in  sefnem 
68.  Lebensjahre,  1446.'  0nd  nni  an«ii  das- Beispiel  eines  refornierten 
Miologen  aninfldiren :  weht  niebl  Uberill  In-  Isaak  Casanbonns*  nn* 
lAngvt  dnreb  Hm.  Wieee  in  DentsehlMnd  bekannter  gewordenen  ^1 
ftgebnehe  der  Geist  wahrer  Gottesiueht  nnd  echter  FHhnnigkelt^  mn 
weleher  es  gans  flbereinstimmt,  daft  eich  in  den  lettten  Jahren 
seines  "Aufenthalts  zu  Genf  vorsngsweise  mit  den  Kirehenvitern  und 
Oberhaupt  mit  der  Theologie  bescbüligte?  • 

Doch  nm  wieder  eu  unserm  *  Hegenden  Wnrme '  zurackzukebren, 
so  erhitzt  sich  Ilr.  Gaume  im  Fortgange  seines  Werkes  in  seinem 'anll- 
humanistischen  Eifer  immer  mehr,  sein  lUgriinm  gegen  die  alten  Che- 
siker  sprüht  zuletzt  Feuer  und  Flammen,  er  würde,  wenn  ihm  die 
Macht  zu  Gebole  stände ,  die  ganze  alte  Litteratur  und  Kunst  mit  allem, 
was  sich  nach  ihr  gebildet,  dem  fanatischen  Omar  gleich  in  den  Ofen 
stecken  und  von  der  nach  Gottes  ewigem  Rathschlufs  vor  sich  gegan- 
genen Entwicklung  des  Menscheng-eschlcchts  nur  das  Mittelalter  ap- 
probieren ,  wenn  dieses  nicht  die  Classiker  durch  Abschreiben  ver- 
vielfältigt hätte.  Zuletzt  macht  er  der  heutigen  Philologie  und  Pae- 
dagogik  noch  einen  Vorwurf,  der  auch  anderweitig  schon  manchmal 
erhoben  worden  und  zu  wichtig  ist,  um  fibergangen  zu  werden.  Er 
sagt  S.258f. :  *W1r  können  nicht  mehr  lateinisch  f  das  sagt  die  innerste 
Stimme  leise  einem  jeden  von  uns.  Als  wir  die  Schule  verliefsen, 
konnten  kaum  die  stärksten  eine  Seite  von  Cicero  oder  Tacittis  ohne 
Lexikon  lesen;  gewis  aber  war  kein  einziger  im  Stande,  auch  nur  das 
kleinste  lateinische  Gespräch  zu  führen.  Heutzutage  ists  noch  schlim- 
mer. Wir  können  nicht  blofs  nicht  mehr  lateinisch  reden  und 
schreiben,  wir  können  nicht  einmal  mehr  lateinisches  beurthcilen. 
Folgende  Thatsache  ist  in  ganz  Frankreich  bekannt.  Im  Jahre  1823 
entdeckte  der  sehr  gelehrte  Cardinal  Mai,  Bibliothekar  der  Propa- 
ganda, einen  Theil  -der  Republik  von  Cicero  und  liefs  ihn  drucken. 


')  t.  2eitschr.  für  das  Gymnasialwesen.  V  Jahrg.  1851  S.  273  ff« 
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Bilde»  Jbßmf\u%  kamea  aadi  Fefia.  Unter  udem  FereoM«  ^  denea 

sie  wertl  in  die  Hiade  tefoa,  warea  eia  ftberiiUifer  Lehrer  an  einer 
der  grofliea  Sohnlen  der  Hanj^tadt  oad  eia  Famiiienvater,  deaaea 
Soha  ebea  diese  Schule  beaaehte.  Naa  hatte  es  der  Lehrer  fOr  fot  he» 
faadea,  eiae  wiedergefundene  Seite  von  Cieera  firaaBdaiaah  su  aber» 
aetiea  und  seinen  Zöglingen  als  Aufgabe  au  geben :  er  war  voUkxun- 
men  versichert,  dafs  keiner  stelilea  konnte.  Der  Vater  untersucht  za~ 
fällig  die  Aalgahea  aeiaaa  Sohnes  und  findet  diese  Aufgabe,  erinnert 
sich,  woraus  sie  genommea  iat  and  dictiert  selbst  seinem  Sohne  dia 
lateinische  Seite  dee  Cioero.  Die  Abschrift  wird  mit  den  übrigen 
AMUbeitungen  eingesammelt.  Da  der  überzählige  yerbindert  ist,  aa 
aorrigiert  der  ordentliche  Professor  die  Aufgabe,  ohne  eii  wifsen 
woraus  sie  genommen  ist.  Nach  einer  reifen  und  gewifsenhaften  Prü- 
fung erkennt  er,  dafs  fünf  Zöglinge  ein  befseres  Latein  geschrieben 
als  der,  welcher  copiert  hatte;  so  dafs  Cicero  nur  der  Bechste  in  seiner 
Classe  wardl'  Man  sieht,  der  Verf.  versteht  es  nicht  nur  die  Classiker 
anzuklagen,  sondern  auch  die  Lehrer  derselben  lächerlich  zu  machen, 
eine  Waffe  die  überall  sehr  wirksam  und  in  Frankreich  in  der  Hegel 
tödtlich  ist.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  defs  eine  Agitation  gegen 
die  Leetüre  der  Classiker,  wie  die  von  Hrn.  Gaume  unternommene, 
welche  später  durch  eine  zweite  Schrift:  'Neue  Briefe  des  Abbe  Gaume 
an  den  Bischof  von  Orleans',  in  der  er  alle  Autoreu  die  Musterung  pas* 
sieren  läfst,  noch  weiter  fortgesetzt  wurde,  in  ganz  Frankreich  Auf- 
sehn erregte,  zumal  da  der  'Univers'  und  der  'Ami  de  In  reli^^iun' 
die  Polemik  gegen  die  Classiker  wo  möglich  noch  weiter  als  Hr. 
Gaume  trieben,  und  in  diesem  Streite  den  Bischof  von  Orleans  Du- 
panlup,  einen  Freund  und  Beschützer  der  classischen  Stadien,  an- 
griffen, so  dafs  dieser  den  Zöglingen  seines  kleinen  Seminars  die 
LeetQre  deg  ^  Univers '  zu  verbieten  sich  bewogen  fand  und  «ich  für 
Beibehaltaag  dea  biaherigen  UnterrichUayatema  anasprach«  Die  An* 
grüTe  des  ^UaiTora'  giengen  san  Tbait  aaeh  ia  die  daataabaa  Kirabaar* 
blitter  Aber;  wir  hd»ea  daraaa  aar  folgende  Stella  barvor:  *  Wae  Ui 
die  Wi&enaebafl  inler  dem  neaaa,  ao  gerübmtea  Binflafaa  gawordea? 
Dia  bentige  Philologie  begnügt,  aieb  damit,  grieebiaeba  und  lataiai« 
ae|ie  Silben  an  aortlarea,  der  Anthentieitil.  der  Partikabi  dea  Krieg 
sa  erklirea  aad  die  aidilaaagandate^  Texte  mit  einer  Legion  Yoa  Va* 
riantea  an  bereiebera,.  Diea  Treiben  iat  aar  Ifieherlieh,  weaaaMB  wills 
erast  iat  dabei  aar  der  Zeitrerlnaf  (Sdile^.  Kirebanblatt  XVIU  Nr.  98 
S.  344).  Dam  Erlafa  daa  fiiaebofii  voa  Orleaaa  trat  dar  greiaa  Biadiof 
TOB  Cbarlraa  bei  aad  motivierte  aaina  Znatinuaang  dnreb  aiaa  aabr 
anafabrlicbe  Krörteraag,  worin  er  den  Verdaebt  aaaapricbt,  dafa  dia 
Agitation  gegen  die  Claaaiker  mit  dea  Lamennaisachen  Verirraagaa  in 
gaiatigem  Zusammenhange  stehe.  Der  Bischof  von  Gap,  Irenaeus,  er- 
klärte sich  in  einem  originellen  Schreiben  für  Einführung  der  christ- 
liehen Autoren  in  einer  billigen  Proportion,  ohne  auf  die  Heisterwerka 
von  Athen  und  Rom  an  verzichtea,  wenn  sie  voa  dem  sorgfältig  ge- 
reiaigt  wardeai  was  aie  oft  dea  gntea  SUtea  nnd  dam  kalholiaebeii. 
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Glauben  zuwiderlaufendes  enthielten.  In  ahnlicher  Weise  sprach  sich 
der  Cardinal-Erzbischof,  Hr.  de  Bonald,  über  den  Gebrauch  heidni- 
scher  Classiker  aus.  Er  erklärt  sich  für  Beibehaltung  derselben,  so 
dafs  aus  ihnen  das  unsittliche  entfernt,  das  heidnische  durch  die  Er- 
klärung berichtigt,  da(s  sie  überhaupt  in  christlichem  Sinne  benützt 
und  dars  neben  ihnen  an^  christliehe  Classiker  eingeffthrt  würden. 
Der  gefeierte  Kmeirdbwr,  ?.  iMoriair«9-i«lMrte  eieli  in  einem  Briefe 
n  den  Abbd  Undriol  lUfeadenMlieii  «ber  dieMi8Mlp«tkt:  «Meine 
Meinnng  ist,  dtli  du  Stadlon  der  grieehigehea  wtd tottlrinheii da»- 
nker  waHmt  den  gelirineUieiwn  Vorsiehfiifcrugeli  for  Bildnng  dm 
eesehnnek»  niifkwendig  isl^ind  daft  ee  die  Gtfekven  »iehl  darMetnl^ 
die  min  darin  arUieki  Wann  eine  chriellHia  Brnahnnf  den  daMi» 
adKn  Unterrioht  beglaHat,  lenrtM  iia  laiehl  die  filfoMa  IdaMi 
tffleiw  4i»  jnnfen  Laate  aas  daa  heidnleelnn  AltartlnNn  mtMmm 
konnten ,  nud  ich  gianba ,  dafs  naeare  fieaenliaa  weit  mir  dnifcb  das 
Lasen  nener  Sehrlflitaller  ala  dareli  daa  dar  aMen  terdarban  warden  iil 
Gott  balle,  wie  es  scheint,  die  Griecban  nnd  M«ar  dann  bnitimnt» 
gleieb  den  Juden,  aber  in  anderer  Beiiabanf  ^  das  Christentbaa  vaiw 
<  aabereiten ,  und  immer  ist  mir  der  Umstand  merkwürdig  vorgekoai*» 
men,  dafis  die  auf  das  Kreuz  geheftete  laschrift  in  den  drei  Sprachen 
abgefafst  war,  welche  die  Ueberlieferung  der  Kirche  xum  Gebraneba 
der  Christen  beibehalten  hat.  Die  Griechen  und  Kömer  sind  die  ei»» 
aigea  YÜker  der  profanen  Welt,  denen  die  göttiiobe  Yoreebaag  eine 
Binwirkung  auf  die  Kirche  gestattet  bat,  und  ich  meine^  dies  sei  ia 
besonderer  Absicht  geschehn,  welche  man  darcfa  die  AnsscbUefsnng 
ihrer  Litteratur  verkennen  würde.  Ohne  Zweifel  können  sich  dabei 
Misbräucbc  einschleichen  und  Uebelstände  daraus  hervorgehn;  aber 
wenn  man  alles  zerstören  tnüste,  was  Uebel  und  Misbräuche  erzeu- 
gen kann,  würde  nichts  auf  Erden  bleiben,  nicht  einmal  die  Reli- 
gion'*). Der  Erzbischof  von  Bordeaux,  Cardinal  Donnel,  richtete 
über  die  Frage  in  Betreff  der  heidnischen  Classiker  an  den  Bischof 
von  Orleans  ein  sehr  ausführliches  Schreiben ,  dessen  Hauptinhalt  fol- 
gender ist:  ^Nicht  auf  die  Wahl  der  Bücher,  nicht  einmal  auf  die  Wahl 
der  Methoden  kommt  das  meiste  an.  Die  wahre  Gefahr  und  das  wahre 
Heilmittel  liegt  in  der  Wahl  der  Lehrer,  welche  die  Bücher  erklären 
und  die  Methoden  anwenden.  Jeder  weifs  das  und  doch  vergifst  man 
es  zu  sehr.  Das  beste  Buch  wird  ein  gefährliches  Werkzeug  in  den 
Händen  eines  schlechten  Lehrers.  Die  beste  Methode  bleibt  unfrucht- 
bar bei  einem  ungeschickten  Professor.  Der  kluge,  unterrichtete  und 
eifrige  Lehrer  findet  Perlen  im  Ennius.  Von  Bossuet,  Fenelon,  Rollin, 
Bonrdaloue  erklärt,  können  die  heidnischen  Schriftsteller  dasu  mit- 
wfarfcen,  ein  gläubiges  und  erleuchtetes  Geschlecht  su  bilden.  Von 
nnglftubigen  Leltfam  erklirt,  würden  die  Kireb^riter  aad  die  beilige 
Sebrift  selbst  sn  eiaem  Text  fttr  Ltstarungen  and  CottMfkeitea  wer- 
den. HatmanYoltaires^Piellibel  Oidlicb  arklirt*  nnd  seine  *Ga* 

Deutsebe  Yolksballe  185%  Nr.  208. 
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schichte  der  Gründung  des  Chrislenlhums '  vergefsen?   Behalten  wir 
die  heidnischen  Schrirtsteller  für  alles,  was  sich  unanstöfsiges  und 
beredtes  bei  ihnen  findet;  bedienen  wir  uns  der  christlichen  Schrift- 
steller in  allem,  was  sie  einfaches,  grofses  und  erhabenes  enthalten, 
aber  vor  allein  wählen  und  bilden  wir  Lehrer.   —   Die  Jugend  er- 
ziehn,  heifst  die  Zukunft  des  Landes  sichern.  Die  Kinder  lehren,  Gott 
zu  dienen  und  dem  Berufe  zu  genügen,  den  ihnen  die  Vorsehung  an- 
gewiesen hat,  das  mufs  das  Ziel  unserer  Bemühungen  sein,  und  dieses 
steht  über  allem  Streit,  über  allem  Zweifel,  es  ist  allein  nöthig:  in 
necessariis  unitas.    Wenden  wir,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  alles 
an,  was  Gott  dem  Menschen  zur  Verfügung  gestellt  hat,  benutzen  wir 
alle  guten  Methoden,  bedienen  wir  uns  des  profanen  und  des  heiligen, 
des  wahren  überall,  wo  es  sich  findet,  des  schönen,  wo  es  auch  sein 
mag;  lafscn  wir  jedem  Freiheit  in  Bezug  auf  die  Mittel,  wenn  er  nur 
nach  demselben  Ziele  strebt:  in  dubiis  libertas.   Und  bei  diesen  Me- 
thoden, bei  diesen  verschiedenartigen  Bemühungen,  bei  dieser  freien 
Concurrenz  bleiben  wir  vereinigt  durch  die  Bande  der  Liebe,  durch 
aufrichtige  und  gegenseitige  Nachsicht,  durch  echt  christliche  Unter- 
stützung: in  Omnibus  Caritas'  *).    Indem  wir  von  diesen  den  Werth 
und  die  Unentbehrlichkeit  der  classischen  Studien  anerkennenden  Er- 
klärungen erleuchteter  und  frommer  Kirchenfürsten  und  Kanzelredner 
gern  Act  nehmen,  bemerken  wir,  dafs  auch  Hr.  Lenormant  in  Artikeln 
des  *Corrcspondant'  und  Hr.  Abbe  Landriot  in  seinen  Conferences  und 
in  seiner  Broschüre  Recherches  litleraires  gegen  Hrn.  Gaume  aufge- 
treten sind.  Sie  bestreiten  zwar  nicht  den  Hauptsatz  desselben,  indem 
auch  sie  mit  Recht  wünschen,  dafs  die  christlichen  Schriftsteller  des 
Allerlhums  nicht  von  der  litterarischen  Erziehung  ausgeschlofsen  wer- 
den, dafs  die  heidnischen  Schriftsteller  nicht  die  einzigen  Paedagogen 
der  Jugend  seien.    Der  Streit  ist  nur  der:  Hr.  Gaume  verlangt,  die 
heidnischen  Schriftsteller  sollen  der  Jugend  erst  dann  in  die  Hand 
gegeben  werden,  wenn  sie  schon  im  Christenthum  erstarkt  ist,  und 
die  christlichen  Schriftsteller  sollen  einen  überwiegenden  Antheil  an 
der  Erziehung  der   christlichen  Generationen   haben.    Die  beiden 
Gegner  aber  wollen  von  den  niedern  Classen  bis  zu  den  höhern  die 
heidnischen  und  die  christlichen  Schriftsteller  neben  einander  her- 
gehen lalsen  und  der  historischen  Entwicklung  gemüfs  den  heidnischen 
die  erste,  den  christlichen  Schriftstellern  die  zweite  Stelle  anweisen. 

In  Deutschland  hat  der  in  Frankreich  geführte  Streit  theils  in  Zei- 
tungen Iheils  in  den  verschiedenen  kirchlichen  Organen  seinen  Wider- 
hall gefunden;  neuerdings  hat  Hr.  Bufs**)  nach  übersichtlicher  Er- 
wähnung der  verschiedenen  über  diesen  Gegenstand  gewechselten 
Streitschriften  seine  Meinung  dahin  abgegeben:  *Weil  der  Unterricht 

♦)  Deutsche  Volkshalle  1852.    No.  162. 

Die  Reform  der  katholischen  Gelehrten -Bildung  in  Deutsch- 
land an  Gymnasien  und  Universitäten;  ihr  Hauptmittel  die  Gründung 
einer  freien  katholischen  Universität  deutscher  Nation.  Schaffhausen 
1Ö52.    S.  72  f. 
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vMiVBiem  liuuwf  4ie  PariUeto  d«t  chrailUdbra  üd  dm  hnidainNü 
.EiMMkta  gefiHurl  werde«  Mfe.  Die  HtnHeaelio  in:  die  Wdueeie 
.Kcnent  moCa  tm  dem  ekriattiehen  iherwwideB  werdei^  d.  h.  die 
SehMieit  der  Forai  aeU  ene  der  WdiMieB  lütendsr  givemai^  die 
aeüet  aber.  aoH  Mit  ehriatlMeai  UaU  erlUlt  werde«.  —  Hae  8Mnm 
der.herlieiMft  Peekmeie  dea  christlielMB  AlterthoM  iet  dehar  ale 
aaeUielwa  mit  dem  Studium  dea  ia  der  Schöalieil  vetteadele  Fenami 
bietenden  heidnischen  AUerthumB  zu  Terbinden.'  Ein  eiiMiber  $m 
gewandter  diplomatischer  Feder  geflofsener  Aufsatz  ie  des  hiainiigili 
politischen  Blättern'^),  betitelt:  ^Glaaaisches  Alterthum  and  Philologie 
und  ihr  VarbiiUius  zu  Chriateatbum  aad  obriatlieber  Erziehnng*  er- 
klärt sich  gegen  die  von  den  Gegnern  dea  afaaaiacheft  Altartkuma  so* 
mal  in  so  leidenschaftlicher  Art  geltend  geapachte  Einseitigkeit,  aut 
^weleber  dieselben  einen  Factor  der  neaern  Geachiohte  für  daa  alleia 
bewegende  Princip  nehmen  und  ohne  die  mitwirkenden  Factorea  mA 
Umstände  zu  beachten,  mit  und  unter  welchen  die  Welt  der  Gfteehen 
und  Kömer  für  Leben  und  Wifsenschaft  neue  Bedeutung  erhielt,  das 
Alterthum  und  die  Wifsenschaft  desselben  blindlings  verdammen. 
Darauf  hinw  eisend,  wie  der  altern  Schule  der  Philologen,  einem  Erasmus 
und  Justus  Lipsius  es  nicht  eingefallen  sei,  die  antike  Welt  über  die 
christliche  zu  setzen  und  an  jener  die  Feindschaft  gegen  diese  zu  ent^ 
Bünden,  dieselben  vielmehr  das  Beispiel  geliefert  hätten,  wie  Geist 
und  classische  Bildung  mit  frommer  Gottesverehrung  wohl  vereint  sein 
könne,  datiert  er  die  Ueberschätzung  des  classischen  Alterthums  und 
die  dem  Christcnthume  feindselige  Richtung  der  Philologie  von  Fr.  A. 
Wolf,  dessen  Ansichten  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  fortgepflanzt 
hätten.  Denn  wenn  auch  Böckh  die  Aufgabe  der  Philologie  tiefer  er- 
fafst  und  v.  Lasaulx  die  dunkelsten  und  geheimnisvollsten  Regionen 
der  alten  Welt  mit  der  Fackel  unvergänglichen  Uchtea  erleacktet  habe, 
so  gehe  doch  die  Hehrzahl  der  Philologen  in  ikrer  Totalanaekaaaag 
der  antiken  Welt  niehl  Oer  Welf  hinana  oder  hnldige  wenigsten»  in 
AnaekRttg  der  Hanj^tfiigen  denaelben  Frineifien.  Ale  Beleg  wird  ein 
Citet  joa  Benhardya  ISmndrifii  dar  grieek.  litlenitnr  (1.  Tb.  8.  m) 
angeftibrt.  l>eaieAnngtechletMnntanbei  tieiorar  nndwahrimflUatDii» 
äeher  Anlbfimi«  und  Btdreibnng  den  Altertbua  Theelogie  nnd  PUto^ 
logie  ana  erbillerlen  Feinden  wieder  Idlfreiehe  Flrennlbuien  werden. 
«Wie  Berg  «nd  Tbal  an  einander  gekttren  nnd  einea  1Mb  die  Kennte 
nie  der  niedere  Ciegenden  erat  ^dnrek  den  Ueberbüek  Ton-der  Whe  wie 
nbgerandejt  wird,  enden  TkeiU  aber  die  Auaaieht  Ten  oben  vollen 
.  Genad  andBelnkrnng  nur  demjenigen  gibt,  der  die  antem  Partien  sehoa 
dnfebalreift  bei,  ao  wird  aaek  die  entike  Welt,  von  der  Hdhe  dea 
Christenthums  ana  betrachtet,  erat  in  aUen  ihren  Beziehungen  dem 
Auge  des  Geistes  erschlofsen  werden,  und  umgekehrt  der  christliche 
Glaube,  der  ebristlicbe  Cnltua,  die  cbristlicheii  Lebengordnnogen  dnr^b 

*)  30.  liand.  2.  Heft.  S.  U^m* 
n,  JWM.  f.  AUr.  ».  IM.  BiL  LWU,  Hfl.  1.  5 
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die  klar  etktfii^'Am$lhffiM'mä  dag— lim  dm  etatsisolieft  Heidt«, 
thums  anVorstiiidiiis,  Achtung  und  fiewnnderung  gcwimieB.*  Sehlieb. 
Uek  %eiit  derMihe  entMiMeii  des  Votitahea  ittQek,  die  SehHfleK 
der  heiligee  VMer  as  die  Stelle  der  heidaieehee  Aetorea  ke  eelied, 
MümtA  jedoeh  gern  deiie»  bei',  irelehe  jettea  eebea  dieten  den 
J^gang  auf  den  GyMMisiea  verMhaffea  ntohtaa.  Wer  eioigeroMlheii 
liul  den  heiBgen  Vilern  bekanM  aei,  Bttlhe  ale  ala  die  vmn  heiligen 
Male  erlenehtaten  nnd  erflillten  tnterprelMi  der  christlichen  Religion, 
.nie  die  «ieberalen  Pflhrer  snr  Erkeantnia  ihr^r  göttlichen  Wahrheiten 
«neriuMen  nnd  ea  von'gaiser  Seele  bedanem,  dafii  JtogKnge,  welche 
der  Mdttten  wifaenaehaMichen  Bildung  entgegenstreben,  mitten  in 
der  Kirche  mit  den  Sehitsen  der  Kirche  onbekannl  blieben  oder  wohl 
gar  gewöhnt ^'ürden,  »it  vornehmer  Verachtung  an  ihnen  voriibcrzn- 
IpdiD.  Doch  dürfe  man  sich  der  Meinung  nicht  hingeben,  die  Schriften 
der  heiligen  Vater  4<Minten  mit  Nutzen  gelesen  und  nach  Form  und 
Inhalt  der  Jugend  vermittelt  werden,  ehe  dieselbe  an  den  griechischen 
ond  römischen  Schriftstellern  die  betrefft  n den  Sprachen  erlernt  nnd 
aue  tüchtige  Gymnastik  des  Geistes  erfahren  habe. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  unsere  Ansicht  über  die  Frage  hin- 
sichtlich des  Gebrauchs  der  alten  Classiker  und  der  Kirchenväter  auf 
den  gelehrten  Schulen  hinzuzufügen,  wobei  wir  uns  kurz  fafsen  kön- 
nen, da  wir  bereits  früher,  eiie  dieser  Streit  in  Frankreich  entbrannte. 
In  diesen  Blättern  uns  über  das  Verhältnis  der  antiken  und  der 
christlichen  Bildung  ausgesprochen  haben  und  die  damals  dargelegten 
Ansichten  sich  der  Zustimmung  achtungswerther  Paedagogen  erfreu- 
ten **).  Wir  halten  dafür,  dafs  die  Leetüre  der  alten  Classiker,  wel- 
che viele  alte  und  neuere  ehrwürdige  Väter  der  Kirche  mit  beredleni 
Munde  empfehlen,  zu  gediegener,  auf  historischem  Grunde  ruhender 
und  wahrhaft  christlicher  Durchbildung  unentbehrlich  ist.  Heidenthunt 
und  Christenthum  gehören  zu  einander  wie  Leib  und  Seele,  wie  das 
Diesseits  und  Jenseits,  wie  Erde  und  Himmel;  wie  man  den  Leih  nicht 
leratdren  k<inn,  ohne  der  Seele  CSawalt  ananihon,  ao  würde  ehriaUiche 
Htkeratur,  Kanal  nnd  iebea  ohne  diaMaaler  da» AMaHfaaaia  allaaUriMi 
1^  eiaem  leiach-  and  bluttoaea  Scbeaiea,  aa  eitteai  aaadliaeben  Oe- 
ilppe  sasanmenaehrampfea,  gleieb  Jeaat  mütalaftertiebcB  Seholaatik, 
daran  Inhalt  tief  and  ecbdben,  deren  P^na-aber  abatafaead  aad  ga- 
sefanMiekloa  iat.  Daa  HeidenibiiHi  iat  geflhllaa,  weil  aeiaem  acbftaea 
Leibe-  die  aehdne  Seele  abbanden  gekonuaen  war;  daa  Chrfateaifaaai 
4ea  HittelaUera  erwiea  aleh  ala'-nahaltbar^  weil  aeiaer  acbOaea  Seele 
ein  aealbeliaehea  Aeaaaare,  dein  ta^ea  Öeda^kaa  die  ealapreeheade 
Fona  fehlte;  wollen  wir  denn  wieder  eina  ohne  daa  aadere  pflege^ 
da  dooh  aar  beide  vereint,  ehriatlicher  Inhalt  in  elaaaiaeher  Fonn, 


;   \  ♦)  Archiv  Bd.         S.  532.  581. 

,  '  Vergl.  Anieis  in  Alagers  paedagog.  Revue  1848.  Augustheft  S,  J2Ö 
nnd  Ang.  GHadlsch:  die  Religion  nnd  die  Philotophie  in  ihrei'  weHge- 
Bchfchtlfchen  Entwickinng.  Breslau  1S52.  S.  104. 
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gesunder  Geist  in  gesundem  Körper,  Beten  und  Arbeiten  sosannneR 
ders  richtige  geben  und  der  von  Gott  gesetzten  natargemafsen  Ord- 
nung entsprechen?"  Man  wird  nicht  vollkommener,  indem  man  den 
GegensatK  Yemiohtet,  iondern  indem  man  ihn,  gereinigt  und  geläutert, 
in  sich  aofhimmt;  So  lial  das  Christenthom,  indem  et  dem  olassischen 
Alterthnm  Eingang  getflaliete,  flieh  regeneriert  wmd  ist  dermalen  zu 
neuer  FHsolie  nnd  LebendifkeH  gelangt,  wie  sie  o»  nur  in  den  ersten 
Jalirhnnderten  desselbeii  Ifegegnet.  Und  wir  weilten  die  grieehiaelNn 
und  rOräifldien  Autoren,  denen  du»  Cbrietenlliuni  diennn  neuen  AnC- 
sehwung  verdankt,  indem  es  flieh  das  ilHn  verloren  fegangene  Maf« 
ans  jenen  Xebitem  In  der  Kunat  dea  Bbonmarfle»  aneignete,  wieder 
fortwerfen?  Das  Chrlfltenthuni,  ein  edtes  dflm  Hiaunei  entalaaunendofl 
Reifl,  wurde  einaf  auf  den  nur  iMok  wilde  FrieMe  trügenden,  Bonit 
kHftfgen  Stamm  der  grfeehifleken  nfed  rftmischen  Well  gepfropft  und 
trieb  aufl  aeinen  Aeflten  und  Zweigen,  in  denen  die  modern  Cultar 
nistet,  die  herlicbsten  FrQchte  gotterfftllten  Siones  and  StrebeUe:  und 
wir  wollten  den  Stamm,  in  den  Gott  selbst  das  edle  Reis  eingesenkt, 
umhancn  und  so  die  onünterbrochene  ILette  der  geachichtlichen  und 
kirchlichen  Ueberlieferüng  zcrreifsen,  welche  stets,  dureh  allc  Jahr- 
hunderte hindurch,  die  drei  an  das  Kreuz  des  Erlösers  gehefteten 
Sprachen  als  nothwendige  Unterlage  fQr  christliche  Bildung  betrachtet 
hat?  Nimmermehr!  Wir  können  der  heidnischen  Classiker  zu  christ- 
licher Durchbildung  niemals  cnlralhen,  wohl  aber  können  wir  verlan- 
gen, dafs  die  Classiker  in  christlichem  Geiste  gelesen  und  erklärt, 
mit  dem  Lichte  der  christlichen  Offenbarung  beleuchtet  und  als  Vor- 
stufe des  Chrisicnthums ,  nicht  aber  als  non  plus  vltra  der  Bildung, 
am  wenigsten  der  sittlichen,  behandelt  werden.  ^^  ird  dann  noch  bei 
der  Auswahl  der  mit  der  Jugend  zu  lesenden  Werke  und  Abschnitte 
der  ollen  Autoren  mit  der  gehörigen  Umsicht  verfahren,  so  tragen 
dieselben  nur  dazu  bei,  die  christliche  Weltanschauung  zu  befestigen 
und  den  Glauben  zu  unerschütterlicher  klarer  Ueberzeugung  zu  er^ 
heben.  Weil  jedoch  die  neuere  Litleratur  theilweise  einen  unchrist- 
lichen, ja  dem  Christenthume  und  den  von  ihm  geschaffenen  Lebens- 
formen sogar  feindseligen  Geist  bekundet  und  der  antike  Sensua- 
lismus bei  der  materiellen  Richtung  der  Gegenwart  eines  stärkern 
spiritualistischen  Gegengewichts  bedarf,  so  halten  wir  die  Aufnahme 
der  heiligen  Väter  in  den  Kreis  der  Lectüre  der  obern  Gymnasial- 
elassen  fftr  nothwendig,  um  dnreh  die  heranwaehaende  Generation 
wieder  eine  von  durchaua  ehristlichem  Geiste  durchdrungene,  die 
Autorität  und  etaatliche  Ordnung  in  Jeder  Weiae  flttttsende  Litteratur 
vorsubereiten.  Wir  haben  uuflererseitfl  diefle  Anflicht  nicht  eret  jetst 
in  Folge  des  Angrifffl  auf  den  Gehranch  der  heidniaehen  Claflsiker  ge- 
wonnen, sondern  bereits  seit  Jahren  dem  HitgebrauGh  der  christlichen 
Claasiker  unausgesetst  das  Wort  geredet*),  und  erleben  nun  die  Ge- 

♦)  Vergl.  ArchiT  Bd.  XIII  S.  547  ff.  Leipzig  1847.  Christen- 
thum  oder  Heidentbum,  ein  Votum  in  Saciien  des  RellgioQiunterriohta 
an  Gymnasien  und  hohem  Bfirgemchiilen.  Neifse  1848b  8.  10  ff. 
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ii^liiwg,  Ml  toi  verfchMeDen  Seitaii  Ate  gewichtigsten  Stimmeii  « 
Siek  Gir  Nietes  v«ii  dem  uUrseicluMtM.  schon  längst  empfohlene 

nPrineip  rernelimeii  lafsen.  ^  Versuch,  welelMB  der  unterseichnete 
Jlsreito^in  4Mr  Praxis  damit  gemacht,  hat  ihn  in  seiner  Ansicht  nur  be- 

;«tirkt;  er  las  im  verflofsenen  Jahre  in  der  Prima  neben  Cicero  de  of- 

^letft  die  gleichnamige  Schrift  des  Jieiligen  ^m^rosiiM  und  die  zwei 
erstenBüchervon  Lac/af}<»tfs  InsHtmiiones  ditinae  und  halte  die  Freude, 

itiafs  ninH  nw  die  Arbeiten  durch  und  durch  echt  christlichen  Geist 
atbmeten«  wdtoni  auch  in  formeller  Hinsicht  weniger  als  jemals  zu 
verbefsern  war,  weil  sie  daran  gelernt  hatten,  auch  christliche  Be- 
grilfe  mit  Leichtigkeit  lateinisch  auszudrücken.  Kurz  das  allein  rich- 
tige Ziel  des  Gymnasialunterrichts :  ^christlicher  Inhalt  in  classischer 
Form^  war  nach  dem  Mafse  jugendlicher  Kraft  auf  eine  erfreuliche 
Weise  erreicht.  Doch  wolle  man  nicht  glauben,  durch  ausschliefs- 
lichen  Gebrauch  der  heiligen  Väter  oder  durch  Leetüre  derselben  auf 
einer  zu  frühen  Stufe,  noch  auch  durch  das  Lesen  der  christlichen 
Classiker  vor  den  heidnischen,  der  christlichen  Jugend  und  der  christ- 
lichen Sache  einen  Dienst  zu  thun.  Zu  früh  gelesen,  würden  sie  der 
Jugend  unverständlich  bleiben  und  durch  ihre  Schwierigkeit  dieselbe 
abschrecken  statt  anziehen.  Sie  vor  den  heidnischen  Autoren  lesen, 
heifst  der  Jugend  die  Sauce  vor  dem  Braten,  die  Kritik  vor  der  Sache 
geben.  Neben  einander  und  zwar  mit  den  bereits  gereiften  Schülern 
der  beiden  obern  Classen  gelesen,  geben  sie  eine  gesnnde,  heiisaai^ 
Kost,  bei  der  die  Jugend  geistig  und  sittlich  gedAiht  nd  fttr.  diCiM. 
und  jenes  Leben  gleichmäfsig  gebildet  wird.  Gidck  aaf  dam,  Phil«»- 
logen!  Sträubet  euch  ideU  länger,  einzufahren  in  dym.raiehhalligen 
Schacht  des  christliehen  AlterthOBM  nnd  die  von  ewen  Vorfidireii  h»- 
feer  gewürdigten  Schfitse,  die  darin  verbergen  liegen,  in  lieben;  ein 
tttenee  Feld  yielaeitiger  Arbeit  dffnet  aieb,  nemlieb  die  beidniichen 
Claaallier,  die  firanaMtiken,  die  iehrr  and  Uebnngabfieker  in  reini- 
gen von  allejn  unpasaenden  nndanehriallielien,  'die  ehrialliehen.Claaa«- 
ker  Mit  denaelbenFleirae  sn  bearbeiten  nnd  «i.erUiren,  mit  welehea 
&  bddnifebe  liltemtnr  jpoliert  nnd  Iblank  g^eehenerl  vor  nna  liegl; 
glanbet  aiir,  ea  wird  eneh  niehl  gerenen,  ^n  dieaen  gold-  nnd  silber- 
'baltigen  Sebaeht  eingekrafen  sn  aei%  nnd  ihr  werdet  nut  den  Christen- 
ibnaM  nnd  der  Gegenwart  Te?a^t  nnd  reijfingl '  w|a4«r  in.  Tage 
ateigen !  - 

Neifae.  Dr.  UofiiMum.  . 
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'Kürzere  Anzeigen. 

Hellas.  Vorträge  über  Heimath,  Geschichte,  Literatur  und  Kunst 
der  Hellenen  von  Friedrich  Jacobs.  Aus  dem  handschriftlichen 
Nachlafs  des  Verfafscrs  herausgegeben  von  E.  F.  ßf  üstemann, 
Berlin,  R.  Friedländer  u.  Sohn.  1852.    XXXII  u,  438  S.  8. 

Aus  Jacobs'  Personalien  ist  bekannt,  wie  d«n«ib«  in  den  Jahren 
1806  und  9  dem  damaligen  Kronprinzen  Ludwig  ron  Bayern  Vorträge 
über  griechische  Litterator  und  Geschichte  halten  lierafen  wurde« 
Diese  Vorträge  haben  eine  geschichtliche  Bedeutung  erlangt,  indem 
sie  die  Alterthumsliebe  des  Fürsten,  welche  sich  in  so  aufserordeut- 
lieber  Weise  bethätigt  hat,  und  seinen  Philhellcnisraus ,  der  zur  Rege- 
neration Griechenlands  so  wesentlich  mitgewirkt  hat,  wenn  auch  nicht 
erweckt,  doch  ohne  Zweifel  gehoben  und  geläutert  haben.  Aber  solcher 
Beziehungen  bedarf  es  nicht,  um  einem  nachgelafsenen  Werke  von 
Friedrich  Jacobs,  welches  durch  die  Pietät  eines  seiner  treusten 
Lebensgenofsen  zum  Bruck  gefördert  ist,  in  Deutschland  eine  freudige 
und  dankbare  Aufnahme  zu  ver^chafTen.  Jacobs  war  in  hohem  Grade 
bdfihigt,  das  menschlich  liebenswürdige  und  sittlich  grofse  im  helle- 
nifchen  Leben  »Mklifarsen  nad  es  in  mild  eindringender  Weise  darzu- 
aftcUen  ;  Üethnlb  War  es  eine  ,  seiner  Eigenthümlichkeit  durchaus  ent- 
fl^nckeiide- Aofgabcy.  *fir  das  empfangliche  Pnbticom  der  Nfchtgelehr- 
Um  wiamk  UaberUidc  über  die'  Caltar  und  Geiobidi^  der  Griecben 
in  geben  y  wfslcher  weder  ibii  der  Trockenbeit  etnea  encyclopaediaehen 
AmnugBf  Böcb  mit  der  SdiwerfilKglEeit  einer  d«reb  lEritiacbe  ind 
cbrenologiscba  UntenMiduing  gebeamtenSniblaiig  beballet  adn  sollte. 
Sain  Standpunkt  ist  mit  Recbt  Torwiegend  der  coltugeaeliiebtliclie. 
IMI  wenn  ancb  jeaiand  mit'  scbefaibarem  Rechte  den  wediselToUen 
fiddclnnlen  nnd  Parteflcampfen  der  kleinen  FreSataaten  Ton  Hellas 
ein  unmittelbares  Interesse,  fnr  die  Gaganwart  absprecben  konnte  -r- 
in  Beaiebang  aof  Wifsenschaft  und  Kunst  und  die  gesaromte  hobere 
Caltar  des  Geistes  gibt  es  keine  Kluft  mehry  die  das  antike  und  bm»- 
derne,  wie  zwei  einander  fremde  Welten ,  ana  einander  iro  halten  rer- 
■lodbte;  sie  sind  beide  so  in  einander  verwachsen,  dafii  wir  das 
eigenste  nnd  nächste  ohne  Kenntnis  des  antiken  nicht  zu  verstehen 
im  Stande  sind.  Von  dieser  absoluten  Wichtigkeit  der  hellenischen 
Cnltur  geht  Jacobs  aus,  um  den  nicht  philologischen,  sondern  nni- 
VMTsalhistorischen  Standpunkt  seiner  Vorträge  zu  rechtfertigen. 

Ein  solches  Lebensbild  von  Hellas  muste  mit  einer  Darstellung 
des  Landes  beginnen  ;  denn  so  wenig  auch  Luft  nnd  Bodenbeschaifen- 
heit  die  Geschichte  machen,  die  vielmehr  erst  dann  beginnt,  wenn  die 
bestimmten  Stämme  und  Völker  in  die  für  sie  organisierten  Wohnsitze 
einrücken  —  so  ist  doch  das  Zusammen-  und  Ineinanderwirken  von 
Natur  und  Menschenleben ,  die  Verbindung  von  Geographie  und  Ge- 
schichte etwas  für  Griechenland  durchaus  bezeichnendes.  Nach  einer 
übersichtlichen  Periegese  des  Festlandes,  der  Inseln  und  der  Colonien 
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folgt  die  politUcfae  Gescbichte,  welche  Mittlern  Theil  des  Buchs 
ßinnimmt»  Sie  macht  auf  keine  TelUtiiidii^e  und  ^iehinäfsige  Behand- 
lang  der  Thatsachen  Anspruch,  sondern,  verweilt  Tarsugsweise  hei 
solchen  Momenten,  welche  ein  allgemeines  Interesse  zu  erwecken  im 
Stande  sind.  Mit  besonderer  Liebe  ist  der  dritte  Abschnitt  behandelt, 
die  Geschichte  der  Wifsenschaften ,  welcher  die  Poesie  in  allen  ihren 
Z\veip;en  mit  umfafst.  Den  Schlufs  bildet  die  Geschiclito  (!er  Kniuste, 
welche  eine  Uebersicht  der  Hauptepochen  und  Schulen,  der  von  der 
bildenden  Kunst  aufgestellten  Götterideale  und  endlich  die  Reihe  der 
]l>«d«atend8ten  Künstler  in  der  Plastik  wie  in  der  Malerei  enthält. 

Ein  Werk  wie  das  vorliegende  ist  nicht  dazu  geeignet,  eine 
strenge  und  in  das  einzelne  gehende  Kritik  hervorzurufen.  Es  ht 
der  Nachlafs  eines  im  ganzen  Vaterlande  mit  Renht  hochgeehrten 
Mannes;  es  ist  ein  Gelegenheitswerk  zum  Zwecke  mündlicher  Vor» 
träge,  die  keinen  wifsenschaftlichen  Charakter  haben  sollten;  es  ist  — 
wenn  auch  in  seinen  Anfängen  vom  Verfafser  selbst  fir  den  Dmek 
abgeschrieben  —  doch  durchaus  nicht  zu  diesem  Zwecke  veUendet  nnd 
dnrchgeArbeiteti  an  manchen  SteDett  igt  di»  BantoUnag  ao  akMaai^ 
haft,  daft  der  wArtlieba  Vartiag  dea  mii^gaiaiBkirtMi  iiiclit  daakbaay' 
Tiefaaelup  eine  nHiidUeiie  AasAhning  dea  angedevtelan  VeaWicbtigi 
gewesen  la  aew  acliaint.  In  diaaer  Geatalfr  nberliefarti  kaa»  daa  a«a 
den  Anfange  dea  Jahrlranderta  atsMimende  Werk  jetst  allefdings  im 
keiaem  -Thefle  den  Anspriohen  der  AUerthaAswiftensek^  entapreeken* 
i>as  Homanitit^Hncip,  das  Jacobs  in  seiner  Zeit  ae  aek6n -rertrat» 
die  fittUek-aestketiscke  Frende  aa  den  BiMern  der  Griaeiienvfelti  dl» 
man  an  aick  Tornbergleiten  lafsty  ^ie  aia  Seefahrer-  die  -Uterge^Bade^ 
welohe  er  nickt  aelbst  betritt »  diese  besebaaliidi-gaaiaABaade  Stel- 
lung dem  AJtertknme  gegenüber  hat  einer  strengern,  ernstern  Wifsea« 
Schaft  Platz  gemacht,  wie  sie  darok  Niebuhr  und  Bockh  und  dereik 
Schule  gestaltet  worden  ist.  Man  mufs  bedenken,  was  in  diesem  hal-^ 
bea  Jahrhundert  gearbeitet  worden  ist ,  um  aicbt  «uagerecht  zu  sein-^ 
gegra  die  Vorlesungen,  welche  1808  gehalten  worden  sind.  Preilicb 
kommen  allerlei  Dinge  vor,  die  man  vor  1808  genauer  w^ifsen  konnte^ 
ich  meine  solche  Flüchtigkeiten  wie  S.  30  *  Westlich  von  Phocis  lag 
Boeotien',  S.  33:  Parnass  für  Parnes,  S.  37  die  44  Parthenunsäulen, 
denen  später  S.  379  noch  4  abgezogen  werden,  die  Pallas  in  Tvomnoa 
8.  392  u.  dgl.  m.  Trotz  dieser  Mängel ,  welche  theils  aus  der  Zeit, 
theils  aus  der  Entstehungsart  des  Buchs  erklärt  und  beurtheilt  wer- 
den müfsen,  sind  diese  Vorträge  auch  heute  in  hohem  Grade  geeignet, 
zur  ersten  Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  Alterthume  benutzt  zu 
werden.  Ist  auch  die  AufTafsuiig  im  ganzen  durchaus  idealisierend 
und  darum  einseitig,  so  wird  sie  darum  nicht  nachtheilig  einvkirken; 
von  jener  müden  Wärme  durchdrungen ,  die  Jacobs'  Worten  eigen 
iiti  whcd  sie  dort,  wo  Bmpfänglichkeit  vorhanden  ist,  Liebe  und  Be- 
f^eistemag  eataiaden  aad  die  Geiaitker  der  Jugend  für  die  Schönheit 
^  Altertbama  erwimen. 
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Dacieti.  Ahs  den  Ueberresten  des  klassischen  Alterthums  mit  !>•- 
sondrer  Rilcksicht  auf  SiebenbfirgeO.  Topographisch  znsammen- 
gestellt  von  Dr.  J.  F.  Nei^ebaur.  Nebst  einer  Uebersichtskarte 
des  Trajanischen  Dacien.s.  Kronstadt^  Druck  ond  Verlag  won 
Job.  Gott.  1851.   \U  a.  311  S.  8.  - 

Martin  Opitz  benutzte  seinen  Aufenthalt  in  Weifsenburg,  wo  er 
iu  den  Jahren  1621  und  1622  als  Gymnasiallehrer  angestellt  war, 
NmAsUktmn  iberdle  AltiHifisMr  Siebenbürgens  zu  sammeln.  In  sei- 
ntm  CMkkte  SlaUui  (ßrmktm»  Aufg.  i.  CM.  1635  &  19)  Ter- 
kmUt  «r> 

di*  NaoMii  Miksi 
Mf  UaA«n-SttiMii  flCdm  «od  deli  «Mi  ftVgoiilftt  • 
durch  RMt  delr  stUlmi  Zeit,  die  will  kh  dahin  acMhvH 
da  aie  kein  Seknee»  kein  BUfti,  kein  Regen  wird  Tertfeikea» 
dn  «nnik  der  CMien  Sekaar,  wie  eie  Terweilen  pflag, 
■itt  ihrer  GrlaHidgkeil  «i  eekaden  nicht  Teonag. 
und  Colenu  in  diar  Laudaü»  Henerl  et  Aiiprine  JHeNinl  OpUU  fanle 
^tt  eMnin  eiua  a.  1639  in  actu  apud' Vratialamente»  $olenniter  ditim 
(Ausg.  von  Weise.  Lips.  1665.  4.  p.  33  f.)  berichtet:  —  latum  ita 
^nipum  habuit  cogitanäi  de  originv  Gentis  Dacicae,  de  Decebali  fer-^ 
mUdabütM  üUc  Regis  elade  et  victoria  Tra^ni  et  colonsst  tUilo  «taata.* 
ent  Aiaforsae  iUu§trandae  mulUu  «tacrtpfiMtea  lleaMnaa  ex  ruderibuB 
eorroiia  et  semeaia  lapidum  fragmentU  deaerqrto«  eongetni,  postea  ex 
ingenio  et  ratione  defectu»  in  n»  quosdam  gupplevtt,  falsa  et  dubia 
correxit  et  ad  Grotium^  Gruterum,  lierneggerum  horum  cimeliorum 
aetttimantiasimoa  transmisit.  Wiederholt  gedenkt  Opitz  in  Briefen  sei- 
ner Dada  antiquay  furtdauernd  arbeitete  er  an  ihr,  und  kurz  vur  sei- 
nem Ableben  theilte  er  FVeiinden  mit,  dafs  dieses  Werk  nun  zu  Ende 
gefuhrt  sei  (Coler.  p.  34).  Seine  Freunde  rühmten  den  grofsen  Fleifs,  den 
Opitz  darauf  verwendet,  und  erwarteten  nach  dem,  was  ihnen  daraus 
bekannt  wurde,  eine  aufserordentliche  Leii>tung.  InprimiSf  sagt  Co- 
lerus  und  bestätigen  andere,  Dada  antiqua  ipaum  totum  habuit ,  in 
quo  opere  omnem  famae  tuae,  ut  ipse  acribit,  apem  et  ßdueiam  repo- 
tuerat,  in  quo  exatruendo  «ttilta  vigüUa,  nuOia  iumiraiioMua  pe- 
perüU.  Allein  dnrch  seinen  Mhseitigea  Tod.  %Sä9  gieng  die  game 
S'meht  sehier  langen  Arbeiten  Terleren,  denn  «ein  Nachlab  wurde 
durch  diif  Dnauaheii  aeiner  Verwandten  'verachleudert.  Viele  Gelekrtn 
gaben  aieh  «hne  Srfelg  Muhe,  die  Handaehrift  wieder  aufrnfinden. 
Ob  Pientten  in  Bansig  aie  wirklich  angekauft  hatte  und  dae  Werk 
▼etheiflüichte»  wn  ea  in  eigneni  InteKeaae'  anasubeiiten,  ohne  hieran 
aelbat  in  gelangen,  ob  eeine  MIZ  genachte  Angabe,  daTa  er  aich 
bktri  im  Beaits  einer  uabranchbaran  Itadtfichtenaammlang  •  be&nde,  in 
Biohtii^eit  bendite,  atdit  ddhin  und  ist  jetzt  gleichgiltig.  Der  ge- 
lehrte Nnfaler  «chrieb  damalas  indieem  ineent,  ^1  ßdem  cuivia  faccre 
poUrH^  quanhm  ikesaurum  perdiderinm$.  'Sa  Ist  \crmutiilich  (sagt 
Lindoer  in  der  umatandliehen  Nachricht  ron  dea  weltherühnten  Schle- 
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ßiers  Martin  Opits  von  Boberfeld  Leben,  Tode  and  Schriften.  Uirsch- 
berg  1741,  8.  II,  73),  dafs  es  ein  Raub  der  Schaben  worden  oder 
(dafs  es  der  Unverstand  zerrifsen  hat  oder  dafs  es  die  Alisgunst  ver- 
modern iafsen,  welches  alles  gar  höchst  zu  beklagen  ist,  weil  man  in 
der  gelehrten  Welt  weiter  auf  kein  so  seltnes  Werk  xu  hoffen  hat,  da 
die  alten  siebenburgischen  Inscriptionen  nun  vollends  zu  Grunde  gfi 
gangen  sind,  die  schon  damals  halb  unkäntbar  worden  waren.' 

Die  Anfmerksamkeit  war  indes  in  Folge  des  Ruhmes,  zu  dea 
Opitz  gelangt  war,  auf  die  Ueberreste  Ungarns  und  SiebenbürgeM 
ans  röoiiseher  Zeit  hingelenkt,  und  mit  rühmeniwerthem  Fleifte  wear 
(ietea  dcli  tI«!«  Gelehrt«  tu  Uurtr  Arfonchung,  wie  n«  tu  dm  Ttts 
peidmic  toh  173  beiiicUciMm  8olurift«i  li^ieogt,  mit  welclm  Hr. 
Neigelwiir  «ciii  Wok  ichlielirt.  Ria  paar  in  kima  Aagabaa  tetelbm 
anetien  wir  U«r  durch  fenaoeret  BL  Ackaeri  4ia  aatfkan  Mfinicn, 
rina  <^oeUe  dar  iltan  Gatckiohta  fllabaidifiigaM  Ta»  101— S75  a*  Chr., 
In  SchaUera  ArdiiT  für  die  Kanatwia  nm  SiebeaWurges.  Ifarmtanttadt 
1840.  I  8.  69-96,  39&-331,  aad  im  AtMr  im  Yaraim  I6r  aiabaa- 
biiigiicka  LanMi^da.  Haraiauatadt  IH^  1.  X  Haft.  8.  68— 77» 
ftnari  'Zirai  «aadirta  aaHana  rMfcii-4aai«elia  WSmum^*  aba«£i  I 
8«  130^134,  ^AMiandlongen  aber  Bfonomeiite,  8taiiM€lirllla%  Mnnaan 
und  Itinerarien  aus  der  Römerzeit  mit  besonderer  HinstakA  aaf 
cien\  im  ArchW  J«  3  (1845)  8l  if-41,  endlich  'Ackner:  AasiBg  aus  dem 
Tagebuch  aber  nenentdeckte  Tataviandisaka  Alterthümer,  archäolo- 
gische Gegenstande  des  verAofsenen  Decenninms  1836—1045'  im  Archiv 
IV.  1.  ä.  18  —  35.  —  Indes  schien  ein  Unstern  über  diesen  Studien 
zu  schweben.  Johann  Seivert  gab  zwar  in  Wien  im  Jahre  1772 
in  Quart  eine  Sammlung  der  Intcriptiones  monumeniorum  Roma* 
norum  in  Dada  mGditerranea  heraus ;  allein  dieses  Werk  war  erst 
kurze  Zeit  gedruckt,  als  sämtliche  vorräthige  Abdrücke  durch  einen 
Brand  zu  Grunde  giengen,  so  dafs  nur  wenige  Exemplare  desselben 
erhalten  sind.  Eine  spätere  Sammlung  von  Katanchich :  Istri  adco- 
larum  Geograpkia  vetu$y  Ofen  1826,  ist  nach  Neigebaurs  Unheil  un- 
zuverläfsig.  Auch  die  Alterthümer  selbst  waren  einer  fortgehenden 
Zerstörung  ausgesetzt.  Als  Artosti  1723  siebenbürgische  Alterthümer 
nach  Wien  bringen  sollte,  zerschlugen  die  Bauern  viele  Monumente 
und  ein  mit  Altarthämern  beladenes  Schiff  versank.  Alte  Altäre  wur- 
den m  Thiintufea  Terweadet  (S.  147)  und  mit  Legionsziegeln  Säle 
gepflaatiirt  (8.  194>  8.  17  erfahren  wir,  dafs  Neigebaar  den  JÖ23 
antdacktan  Bfaaalfcfarsbadaa  in  Varhely  im  Jalita  1845  noch  einiger- 
Biafsau  kamitliah ,  abwoU  flahan  aabr  baialiädigt  &nd ,  uad  dafs  er 
dasMlben  in  dar  Mitta  das  J.  1847  dergestalt  aaraiari  wiadarMh,  dafa 
nar  noab  aiaaalna  Sticka  Tan  dam  Rauda  aiditbar  waran;  Mm  dia 
stainaraaa  Banfca  daa  Amphitbaatars  dasalbat  ▼ancbwandan  aind  u.  dgL 
Dach  war  Tiel  in  iWsuittalian  Musaen  and  Pri^ataitinattaB  galMrgen, 
dia  Greuel  des  Magyarankrie^  Tan  1816  und  dia  blinda  Zentd^ 
rnngswuth  dar  Walacban  (Tgl.  a  399)  batralan  diaM  abar  in  ant- 
setaliebar  Waisa.    'YandaUtcba  Varwuaiangan'    baricbtet  Aaknar 
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'habeH  di«  Archaeologii<chen  Sainmlnngen  SiebenbSrgeiu,  die  mcwIm 
bis  SU  ihrer  gänslichen  Vernichtung  erlitten/  Da  geschah  es  grade 
Kor  rechten  Zeit,  beinahe  im  letztmöglichen  Moment,  dafs  Neigebaur 
das  oben  angezeigte  Werk  begann  und  mit  der  ihm  eignen  Rührig- 
keit und  jener  Raschheit,  die  gradeswegs  das  Ziel  verfolgt,  ohne  »ich 
je  durch  Seitenwege  irre  fähren  za  lafsen,  es  glücklich  zu  Stande 
brachte.  Von  vielen  Alterthüroern ,  die  heute  nicht  mehr  bestehn, 
lesen  wir  nur  noch  in  diesem  Buche.  Seine  Abschriften  und  Beschrei- 
bungen erretteten  die  Kunde.  Ackner  verbürgt  deren  Treue,  *Kin 
Verdienst,  das  Ritter  Neigebaur  durch  die  gewifsenhaftefite  Genauig- 
keit bei  der  Aufnahme  in  höherra  Grade  beansprucht,  ab  Graf  Ariosti 
bM  seinen  weniger  kritiachen  Abschriften  der  Monumente,  welche  hier 
aaf  Ort  oad  Stolle  durch  die  PeneilfauBMen  nnd  die  Wntk  der  Ver- 
wfiator  Tcmichtot,  dort  bei  Lippa  uid  Siegedia  in  den  Bfaroscb-  und 
l^Weisff «theii  iiit  den  SdulÜBii  Tevmkeii  maA  BaenetaBcb  su  Grande 
giengeb.'  BleMS  SaobmiüUtiiiii  steigt  de»  Wet^  An  BnelM  und 
die  Vev^tfiilliclikeit  dee  YerliaMn.  Aber  endi  NeigiUu«  W«tk 
eelden  wm  den  lAisgescbick,'  welolM  wai  4m  eielieBburgiiickeii  Alter-' 
fhiinieni  mlit,  lietrolta  wurden  m  eeUea,  wenlgsteM  wwde  ee 
ihm  hedraht.  Neifehaw  hvtto  die  fertige  MeMUcrlp4  behnfii  weitieier 
Deveheieht  md  der  LelUuiff  def  Brackel  den  ^aiebeahSiiieehfB  .Ge* 
lehrten  Kon  fibergeheni  ei  gifauigte  itede  18*7  iR  die  Pieite  «nd 
«•Ute  in  Mei  1848  eracheiaeq.  Stsit  deewn  veniflifU  ei  an  <^ 
dieee  Zeit  aad  Ndgebaitr  befürcbiete  aeiBea  Yeriait.  ^Kaan  wur  da« 
Geiehlft  durch  nAiisane  thätigste  Verwendung  dee  Heira  Antoa  Kars 
in  Tollem  Zuge,  so  gerieth  es  durch  die  Drangsale  des  hetlleeeBteD 
Bürgerkrieges  ias  Stocken,  und  wenig  fehlte,  dafs  mit  dem  aaglfick« 
liehen  Herausgeber  nicht  xagleich  das  schöne  Werk  Ten  der  Sturm- 
flttth  des  greulichsten  und  entsetsUchsten  Aairahn  aMtgerifien  and  sa 
grofsem  Schaden  der  Wifsenschaft  rerloren  gegangen  Ware;  nur  Sa« 
fall  rettete  das  Manuscript.'  Nach  Kurz^  Tode  übernahm  Pfarrer 
Ackner  in  Hammersdorf  die  Farsorge  <and  Eade  1861  erschiea  wirklich 
da«  Werk. 

In  der  Abfafsung  ist  ein  Grundsatz  befolgt,  den  wir  sehr  loben 
müfsen.  Es  kommt  vor  allen  Dingen  auf  die  vollständige  und  reine 
Vorlage  des  thatsächlichen  an.  Dieses  wird  in  aller  Schlichtheit  aus- 
gebreitet, ohne  Deutungen,  ohne  Ergänzungen,  ohne  Vermuthungen. 
Tief  eingehende  Erklärungen  und  Untersuchungen,  wie  sie  über 
Mainzer  Alterthümer,  über  das  Schwert  des  Tiberius,  den  Grabstein  des 
Blussns  Prof. Klein  und  Dr.  Becker  gegeben  haben,  erwarte  man  hier  nicht 
zu  finden.  Untersuchungen  würden  das  Buch  unniafsig  angeschwellt  und 
ihm  sogar  vielleicht  einen  Theil  seines  Werthes  geraubt  haben,  indem 
aie  leicht  das  wirklich  vorgefundene  durch  willkürliche  Annahmen  ver^ 
liankeln;  sie  kSaaea  sich  erst  an  diese  Vorlagen  anknüpfen.  Die  An- 
Ordnung  ist  nach  den  Fnadertea,  Tea  dnieo  122  bestinnt  werden 
koantea.  Nachrichten  über  die  Oeiilichkeit,  Beaenaungen  aad  Lage 
des  Dorfes  oder  der  Stadt,  ihre  Bntfiwaaag  Toa  aadem  h.  dgl.  gehe» 
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«dnm.  Pnr  Sicbenbnrger  mögen  dieselben  geriiipen  Werth  haben,  für 
OBS  sind  sie  höchst  nöthig,  wiewohl  manchmal  eher  zu  viel  als  zn 
wenig  bezüj^liches  aufgenommen  wurde.  Darauf  folp:t  die  genaue  An- 
gabe aller  Funde.  Seivert  hatte  274  römische  Inschriften  ^e\Hanimelt, 
Neigebaurs  Buch  enthält  S.  7—296,  aufser  1235  anderweiten  Beweisen 
des  Römerthums  in  Dacien  (Statuetten,  Säulenschäfte,  Mauerwerk  u.  a.), 
756  Inschriften,  also  fast  die  dreifache  Zahl  !  Darunter  sind  Inschrif- 
ten von  21  Zeilen  (S.  286),  von  23  Z.  (S.  120),  35  Z.  (durch  die 
Walachen  bei  der  Zerstörung  des  Collegii  zu  Knyed  vernichtet  S.  229), 
38  Z.  (S.  117  f.),  40  Zeilen  auf  2  Tafeln  (S.  239),  eine  GrabBchrifi 
von  24  Versen  (S.  109)  u.  a.  Ueber  di«  in  lettyer  Bergwerk 
Yerespatak  1788  aufgefond«n«ii  ^  seii  1830  im  imgmrbcheii  N«tiiMi«(t 
museum  aufbewahrten  WaehttaMn,  di«  lir  «ehl  su  hallMi  ämA^  Iviffd 
nach  des  Prof.  Wens«!  Abbandlimg  8.  188^191  berfdrtütt  über  di« 
angeblich  1807  M  ThwoHko  gefaadeBon  WadMtafolii  8. 196  nndtt«« 
ein  paar  wat  I8a0  ia  einem  alten  Seh«ekte*d«i  Bergwetket  GmtUr 
Kimik  gefanden«,  gteielifnlli  b«ediri«b«n«  Tüelebeit  ytm  I4nd«nhdbl 
8.  191;  allein  Ton  b«id«n  eind  die  Sobsiftifige  kidftr  aielii  ndtfeMl«»: 
w«i  wir  ale  einen  Mengel  bemerken«  Shkr-wtndtst  haben  wir  f«ni«r 
ein  Veneichnie  der  Pemnennamen  and  der  flachen,  weLohea  g«orir 
net  etwa  wie  da«  Register  in  Steiaen  C«dMi  jmtrifütmm  jBimnnn- 
tum  Rhmi  Ton  besonderer  Branehbazkeit  wäre  nnd  den  Nntien  de« 
Baches  «rh€h«n  wird«.  I>«r  Vorf.^  achtet  mit  dem  BBek'einni  allün 
Kiiegemanne«,  soweit  eich  Gelegenheit  bot,  aöf-  die  lange  Romermauer 
(Tgl.*  8^*8.  16  n.  oft),  die  Befestigungen  der  Bom«r  (S.  84  f.,  99  f.  a.a.) 
«Md  die  Trajansstrafse  u.  a.  Di«  Nachgrabungen  haben  gezeigt,  dafs 
die  Rdmer  in  Siebenbürgen  Bergwerke  bebauten  (8.  9  u.  198),  Theater 
hatten  (8.  17  n.  199>,>in  Mehadia  Bäder  gebranchten  (8.  10).  Beson- 
ders int«re«8ant  war  uns  die  Bemerkung  (8.  83),  dafs  in  den  Gebirgen 
Walachen  noch  bi»  aof  dea  heutigen  Tag  römische  Tracht  erhalten 
haben.  *Dic  Männer  gehen  im  Sommer  aufser  ihren  langen  Hosen  in 
einer  weifsen  Tnniea,  welche  bis  an  die  Knie  reicht  und  mit  einem. 
Gürtel  zusammengehalten  wird,  mit  Sandalen,  die  über  dem  Kufse  ge- 
aehnfirt  sind.  Nehmen  sie  ihre  weifsen  Mantel  um,  so  hängt  derselbe 
dergestalt  über  die  linke  Schnlter,  dafs  er  sich  wie  eine  Toga  drapiert.' 
Ueberblickt  man  diese  zahlreichen  Alterthümer  ans  römischer  Zeit  und 
erwägt  man,  dafs  Dacia  diejenige  Provinz  des  Römerreiclis  war,  die 
am  spätesten  erobert  und  am  frühesten  aufgegeben  wnrde,  sowie  dafs 
diese  Gegenden  ein  fast  beständiger  Schauplatz  von  Kriegen  gewesen 
sind,  so  erstaunt  man  billig,  dafs  die  Römer  in  so  kurzer  Zeit,  in 
etwa  fünf  Menschenaltern,  dem  Lande  so  viel  Spuren  ihrer  Herschaft 
und  ihres  Lebens  .eindrücken  konnten,  die  Zeit  und  Verwüstungen 
überdauerten.  •  .  •  * 

Das  Verdienst  des  angezeigten  Werkes  bembt  sonsöh  darauf^  dafii 
Hr.  Neigebaur  die  dacischen  AHertham^r  Tollstandiger ,  ab  iifend 
vor  ihm  gesehebn,  .tanuneltey  dafs  er  ^1«  «na  «isliimnl«  beschrieb, 
die  nicht  mehr  beschrieben  werden  kdnHnn,  nnd  dafs  «r  nicht  V«rmn- 
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tfamgen  mdt  Uoteic'agen  vennengte ,  sondern  lediglich  Stoff  ,and  nicli^ 
sabjectiTes  mittbeilte«  Wir  uhlipUea  mit  den  Aeursertingen  Acknere 
über  Neigebanrs  Ausgrabungen:  'Bei  welcher  Gelegenheit  ick  in  ihn^ 
ebensowohl  den  liebenswürdigsten  Gelehrten  hochachten  lernte  als 
dessen  unermüdlicljes  Streben  in  Erforschung,  kritische  Genauigkeit 
in  der  Aufnahme  der  Aiterthümer  und  Inschriften,  weiche  uuiibertrefl"- 
bar,  und  die  unglaubliche  Gewandtheit  der  bis  zur  Herausgabe  gereif- 
ten Ausfertigung  seines  Werkes  als  Augenzeuge  bewundern  muste.* 
Woran  Opitz  die  Kraft  seines  Lebeiu  fruchtlos  setate,  da*  ist  oii% 
nach  einer  Seite  hin,  voUbracbt. 

Leipzig.  ■         «  Dr.  ü.  H'uttke, 


DU  deutschen  Sprichwörtersammlufigen  nebst  Beitragen  war  Cha- 
rakteristik der  Meusebachschen  Bibliothek  TOD  JuUu9  Zaeker» 
Wpsig,  T.  O.  Waigel.  1852.  &ö  S.  & 

Diese  kleine  Schrift  ist  ein  höchst  werthvoller  Beitrag  zu  d«»r 
Geschichte  des  deutschen  Schriftthums.  Sie  bietet  in  1Ö8  Nummern 
die  Titel  von  234  Bachem ,  deren  ältestes  die  Monattica  in  provcrbia 
»ive  paroemiaa  Otrmanorum  ron  Ant.  Tmitchias  1615  sind,  aus  denen 
S.  26—30  Proben  mitgethei^t  werden.  Blii  ini«  nmfafsender  Gelehr- 
tfamkeft  und'  mit  welcher  sichern  Hethoda  Hr,  Sachcr  gearbeitet  kht, 
selgt  die  mustergiftlge  tTntennehnng.  8.  '45—  51,  In  welcher  m  «den 
Assessor  des  Reichskunmergericht«  Peter  Deiiiis  (geb.  1559,  gesl^  16I0> 
«Is  den  Vevftif^r  diat  anenjinen  0treitscht1fl  'Brey  Jesnwiter  Latein 
so  die'  <tt  Speyr  den  ETangelischen  Praedieanten  daaelbet  aatfgegehea. 
Anffgesagi  durch'  dia  AH  I>orff  Pfoimlein  1607'  nackwebt.  EaL  -bad 
es  sweckmSfklg  befunden,. diese  Abhandlnng  f&r  seine  Yetlaanngen  so 
an  benntien,  dafs  er  an  ihr  den  Studenten  anschanUeb  machte,  in 
welffiher  Weise  bibUograpbisclie  Forschungen  anaustellen  sind.  Sie 
ca^gt  den  lebhaften  Wunsch,  dafs  Hr.  Zacher  su'  einer  Neubearbei- 
tung des  Kochschen  Compendiams ,  die  so  sehr  mangelt  und  zti  der  er 
vor  allen  der  geeignete  Mann  wäre,  in  den  Stand  gesetzt  werden 
möge.  Die  deütsche  Litteraturgeschichte  würde  davon  einen  aufser- 
ordentlichen  Gewinn  ziehen.  Möchte  beherzigt  werden,  was  er  ganz 
waltr  und  treffend  sagt:  'Für  die  Schriftsteller  4es  Griechen  und  Rö- 
mer, für  Medicin,  für  Botanik  und  für  manche  sonstige.  Gebiete  dea 
Wifsens  haben  die  Deutschen  höchst  vollständige  und  gründliche  Ver- 
zeichnisse geliefert ,  für  ihre  eigene  Geschichte  aber  haben  sie  nur 
wenig,  und  für  ihre  Litteratur  fast  noch  weniger  gethan.  Wie  man- 
gelhaft muf.s  die  Litteraturgeschichte  bleiben,  welche  über  die  Werke 
handelt,  welche  ihren  Zusammenhang  und  ihre  Weehselwirkung  nach- 
weisen soll,  so  lange  noch  sogar  das  Dasein  zahlreicher  Werke  und 
Ausgaben,  ja  ganzer  Reihen  von  Schritten,  die  besondere  Gattungen 
bilden  und  zur  Charakteristik  ganzer  Zeiträume  dieueiL,  so  gut  als 
YoUkumuien  unbekannt  ist.^ 

Leipzig.  I]|r.  IL  H'uttke, 
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Übungen  zum  II  ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Laleiniscke 
mit  bestandiger  Beziehung  auf  Pntsches  kleinere  lateinische  Gram- 
matik. Zusammengestellt  von  Dr.  G,  Lothholz,  ProfeMor  «id 
GymnMiam  in  Weimar.  Jena  1862.  VI  o.  146  S.  8. 

MiiMfsMfi^M«  m  babeBy  ud  icr  W«M«k,  das  MKnuiKMde  PielU- 
NB  «oklier  Sitae  la  -TMMidtay  rfttd  die  YenwUfiNuif  sor  ▲■aarbei- 
«■■g  dieMS  «cMbvclif  «efvoideB.  Seiae  Siarlektaag  kt  die,  dab 
«mt  Beispiele  aber  eine  ReÜM  loaamaMabiafeader  Paragrapbea,  ale 
B.  Iber  eiaen  Caaaa,  gegeben  siiidy  aad  daaa  Aber  etaitft  Beaca- 
derbeltea  im  Gebraache  deaaelbea  wieder  besondere*  Dana  achliefaea 
alcb,  ia  der  Casuslebie  wenigstens,  gemischte  Bebpleie  ia  aasammen- 
hingenden  Stücken,  welche  jedoch  spi(«riiin  wegbleiben.  Der  Ver- 
fafser  erklärt  in  der  Vorrede,  dafa  ihn  an  der  Ausfuhrung  des  Plaas» 
dies  aach  jeder  Lehre  zu  thun,  das  geschriebne  Recht  des  Herrn 
Verlegers  gehindert  habe.  Uns  erscheint  dies  bedanerlich,  und  hatten 
wir  lieber  dafür,  namentlich  zu  den  Regeln,  wo  das  Lateinische  wenig 
edes  gar  nicht  vom  deutschen  Gebrauche  abweicht,  die  Zahl  der  Bei- 
qdele  verringert  gesehen,  falls  die  Bogenzahl  nicht  xn  sehr  anwachsen 
sollte.  Was  aber  diese  Beispiele  selbst  betrifft,  so  ist  zwar  deü 
Uebelstand,  dafs  sie  in  einzelnen  Fällen  die  Kenntnis  späterer  Regeln 
voraussetzen,  nicht  ganz  vermieden,  auch  sind  manche  im  Inhalt  ziem- 
lich leer,  indessen  läf.st  sich  beides  im  Anfang  nur  schwer  vermeiden. 
Das  Buch  wird  sich  demnach  allen  Schulen,  in  welchen  Putschcs 
kleinere  lateinische  Grammatik  eingeführt  ist,  als  ein  brauchbares 
Hilfsmittel  zur  Einübung  der  Regeln  denelhen  von  selbst  empfehlen* 
Freiberg.  ^  Benteler, 


Übungsbuch  »um  Uebersßfte»  am  dem  Deutsche»  m  das  Laim'' 
msche  für  die  aiittiern  nad  obern  Classen  in  drd  Cnnea,  nut 
AaaMffcaafeB  and  Hiaweisnng  aaf  die  Bpraehleliren  ron  BrSder, 
B^Tig  ünd  Zumpt  von  J.  F.  Haugf  ProÜBSseir  ia  Heilbroan* 
Heilbrona  1862.  XIV  u..  285  8.  8. 

Das  unterscheidende  dieses  Uebungsbnches  von  ähnlichen  andern 
besteht  besonders  in  der  Wahl  des  StoflFs:  denn  während  er  bei  den 
meisten  andern  mehr  dem  Alterthum  oder  auch  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte der  Wifsenschaften  entlehnt  ist,  finden  wir  hier  vorzüglich 
die  Geschichte  der  neuern,  ja  selbst  hie  und  da  der  neusten  Zeit  in 
ihren  hervorragendsten  Tbatsachen  und  Minnern  berücksichtigt  und 
so  einen  in  der  That  höchst  anspreclMaden  Steif  sa  den  Üebev- 
sdiaagsst&clceB  aas  dem  Deatsehen  ias  Latdaiselia  aosaaimeagehiaflu 
Freilich  gab  es  dabei  eine  Klippe  in  anscliiirea,  die  doch  aa  einigen, 
wena  aneh  wenigen  Btellea  nicht  ilberall  omgangea  werden  ist,  ich 
meine  die  religiöse  oder  politische  Partdansicht  des  VerfalMn.  leb 
rechne  anter  anderm  hierher  i.  B.  den  letiten  317.  Aafsata,  we  vom 
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TmM  mtd  adiMii  Km^irfte  dl«  Me.ltt.  AmA  ^  fMMkm 
AuiflliteA.  lAthm»  s.  B.  a  191,  wird«  Ick,  w«U  dm  IMt  «i  «Imt 
aUoMtliiffMi  .Vflitficktiiiic  dM  y*lk«  nUnmi  «od  ••  bwiditifUii 
Ctlahrttttrii  suSknm  hSmnm,  wegfelafteii  hafcw.  .Wm  dfo  utir 
dM  Text  .c«Mt»to  Pluraieoloi^  Mriflt,  lo  fürahM  dw  Y^OtSmr 

D«r  «BtÄrMiekMate  fahiri  ««  diesM  «nd  fiadai  hitr  fib«rliupt  d«a 
Schüler  nicht  aelUn  «if  Bfichcjr  TerwicMn,  die  ihm  fnfdMiflk  aUki 
xar  Hand  sn  aaiii  liegen.  So  weiden  ana  Han»  Oden»  VirgUa  Ctaaii» 

and  Aeneis,  Cicero  pro  Caelio  im  ersten  Cufana  Stallen  citlert,  aoa 
welchen  aidi  der  Schuler»  also  der  Quartaner,  da«  nStlüge  für  die 
Ueberaetznng  der  Stelle  holen  soll.  Im  zweiten  Cnraoa  kommen  hienn 
Citate  wie  Cic.  de  nat.  deor.,  Sali.  Jag«  Eben  so  wenig  kannaa  Ni- 
gelabacha  iat.  Stiliatik  oder  Auhnken  n  VeUqjns  leicht  ikaam 
nachgeschlagen  werden«  Bedenklich  hingegen  atackaint  es,  waaa  ana 
Plinius,  Cicero  u.  s.  V«  ganze  Stücke  aiifgenammen  sind,  da  es  letckt 
hilfreiche  Freunde  unter  den  altern  Schülern  gibt,  die  sie  dem  jun- 
gem in  die  Hände  spielen,  wo  dann  gleich  eine  ganze  Aufgabe  da- 
mit absolyiert  werden  kann.  Darum  würde  ich  das  Buch  auch  mehr 
den  Lehrern  empfehlen,  um  daraus  passende  Stücke  zu  entlehnen  (und 
er  findet,  wie  gesagt,  hier  einen  reichen  Vorrath  davon),  als  es  dem 
Schüler  in  die  Hände  geben.  Sehr  angesprochen  haben  uns  die  Stücke 
nach  Nepos  oder  Caesar,  weil  durch  diese  feinere  Art  von  Imitationen 
mehr  für  den  lateinischen  Stil  und  auch  selbst  für  Weckung  der  Lust 
an  dergleichen  Arbeit  bei  den  Schülern  gewonnen  wird,  als  durch  die 
untergesetzten  Phrasen.  Je  öfter  aber  der  Lehrer  sich  genöthigt 
sieht,  mit  seinen  Aufgaben  zu  wechseln,  desto  willkommner  wird  ihm 
auch  die  Bereicherung  dieser  Litteratur  durch  vorliegendes  Werk  sein* 
iPreiberg.  .  Beaicler. 


Uebnngen  im  lateinischen  Stil   für   obere  Gymnasialclassen  von 
Friedrich  Adolph  Heiniehen  ^  Dr.  d.  Phil.,  Lic.  d.  Theol.  u.  Pro- 
rector  des  Gymnasiums  zu  Zwickau.    Zweite,  durchaus  verbes 
serte  und  vermehrte  Auflage.   Leipzig  1852.   XII  n.  i6d  S.  S.  ' 

In  dlaa«i  Waika  icaAko  ivir  ainaA  altan  Bakanatoa,  mm  dab  wir 
ia  dlaaar  aeoa«  Aoflaga  dia  Zakl  dar  An^ikaa  wm  vawiakrft.  Ikida<. 
Hr.  Hdnickaa  iat  aaiaen  Gnadadtaan  daiia  tiaa  gakUakaa,  dafa  aT 
aar  gaai  waaifa  aogaaaanta  Uakaiaelaaagawlaka  aad  aeek  waaigar 
graiwatli^ka»  lakiiaUaaka  adar  aylMayaüaaka  Httnraa  kaigagakaa  hat. 
Statt  daaaaa  verwaiat  ar  Uabar  •  an  Anfang  der  Anigaben  aaf  Sfaaifta 
Grammatik  und  jetzt  aach  auf  sein  Lehrbach  der  Theorie  daa  lat. 
Stils.  Da  daa  Baak  in  den  Händen  der  Schaler  sein  soll,  um  das 
lartige  Dictieren  an  Termeidea,  ao  können  wir  uns  mit  diesem  Yerfah- 
ren  nicht  anders  alt  vollkommen  einverstanden  erklären.  Waa  aber 
daa  Deutsche  betrifft,  welches  in  diesen  Aufgaben  keraakt»  ia  aakert 
aa  aick  aHaidipp  im  faaaan  «dt  Renkt  dem  Lataiaiaafcaa  aa  jvait  ala 
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roSgliek.  Hodi  W  es  'm  Moniten' wMliR,  nlk  üman  niMMnllM  \n 
deil  l«tBt«fi' Atilj^bim,  wo  doch  sclion  grofse  UebMg  TortmgeMtit 
•wifd  /^du  ganze  hie  vnd  da  eiB  dentacher«!  Celoitt  hiCte  yertmgeto 
IcinrieR.'  Vielleicht  beachtet  der  Hr.-  VeHhiier  M  eioer  ta  erwaf- 
t^den  nen«i  Aaflage  in  den  letatehi  Mckm  diese  Amieht,  in  deiwi 
•Begrüftdilaf' uns  hier  der  PlM  htangelty  aas  eigner  IMeneagaiig. 
Mn  Wunsch  aber,  dafs  das  Bneh  ia*  seiner  Jetdgea  Terbefserten 
fttak  die  alten  Vrennde  sieh  erhallen  and  «anehe  seae  sich  erweisen 
-mB^ßf  ist  auch  der  nasrife.  ' ' 

Presberg;  "  Bensclsr. 


•  .  .      .  • 

Pr.o'g  rammen  Sachau. 


[Fortsetzimg.] 

In  den  Coniecturac  in  dialogum  de  oratoribus,  Scr.  Dr.  A.  Th. 
Dryander  (Programm  des  Paedagogiuins  zu  Halle  1851.  30  S.  4) 
begegnet  Ref.  dem  iinennüdUchen ,  sorgfältig  alles  ausforschenden  und 
stets  gründlich  bis  zur  Tiefe  dringenden  KleiTse  eines  lieben  Univer- 
sitäts-  und  Studiengenofsen.  Jeder  wird  in  den  hier  gegebenen  Ab- 
handlungen über  Stellen  des  bezeichneten  Dialogs  die  musterhafte 
Gründlichkeit  anerkennen  und  den  gemachten  Verbefserungsvor- 
schlägen  das  Lob,  dafs  man  durch  sie  der  Wahrheit  bedeutend 
näher  geführt  werde,  nicht  versagen,  ja  einige  derselben  geradezu 
evident  finden.  Wir  müfsen  uns  mit  Anführung  der  Stellen  begnügen. 
C.  1  am  Ende  Terbefsert  der  Hr.  Verfafser  cum  ainguli  diveraas  vel 
easdem  »ibi  probabilea  eautas  adferret,  wobei  er  über  vel  =  vel 
poHut  BeUpiele  beibringt«  CX  7  wird  Torgeschlagen:  »i  non  in 
jfrfleJUo  orkur  and  gründlich  rerbreitet  sich  der  Hr.  Verfaiser  aber 
die  T^un  Kaeipfo  hergenenaeiiiMi  Beseichniuigeii  der  Bered^savkeit. 
*C,  21  ei(^Eeiint  ders^be  in  den  erwahoteii  Attins  d^n  ans  den  Pro- 
cesse  des,A»  Clnenlias  bekannten  ZeiitgeneJsen  ,  des  Cicero  T«  Atttas 
Pisanreasis,  wie  in  Canatios.aiit  anderen  den  in  derselben  Zeit 
lebeadeh  iUmtAfoui  Nachdem  «er  grindüch  die  *  Nachridrten  über 
deve«  Beredtumkeit  aosaihiaeagestellt  oad  geaeigt  ha^  weshalb  sie 
Wer.  erwähnt  werden ,  komut  er  durch  Prfiftuig  des  grttaamatischeii 
Warthes  *  der  haadschriftlichea  Lesarten*  an  der  Baendlatf  ob  nee  im 
umim»  de  p9fyito —  Gimattl  «wK  AiÜ  —  dtfimHi  itimde  oul  ^aminneiif» 
fUjgfW»  alt«»  m  eodem  «aUluäinarin  haet  osta  et  AiMic  Mdeai  proM. 
Als  Beweis,  wie  eingehend  die  Ansichten  anderer  widerlegt  werden^ 
verwaisen-  wir  anf  die  p.  10  wegen  SiHigs  Conjectnr  gegebene  Er6r> 
terang  äber  loquitr  mit  dem  Accus.  Die  Vertheidigung  des  doppelten^ 
nui  in  demselben  Capitel  wird  jedem y  obgleich  schon  Haha  dieselbe 
Ansicht  aufgestellt  hat^^aar  wiUkonmen«  sein.  Die  Yerbefserung  C.  25: 
MS  tili  quidem  parCi  «eraieiits  s^  fepmgnn  qumdmut  /aosaUcr,  stellt 
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einen  gnten  Sinn  her.  Bei  Uesprechung  der  Stelle  C26:  praejwgtera 
aed  tarnen  frequens  quibusdam  exclamatio  hereitet  einigen  Zweifel, 
ob  das  in  der  l/csart  des  cod.  Perizonianus  von  Trofs  und  früher 
von  Orelli  selbst  erwähnte  sieuty  in  des  letztern  spätem  Angaben 
(Ind.  lectt.  Turic.  hib.  ond  Gesamnitansgabe  der  Werke  de8 

Tacitoä)  nuT  durch  ein  Versehen  weggeblieben  sei  oder  nicht.  Die 
•flir  den  ■  erttm  Fitt  vorgeschlagno '  ichttMinige  Bnendation  ud 
tarnen  fre^mw  uMt  tUmBuUt  et  tatdatiimH»  wird  tmu  einer  er- 
ddiepfenden  Br$rtertang  dee  *GebraMehi  ven  ^elmmiMa  begleitet,  tUbm 
auch  für  den  sweüen  Fal)  b^t  der  Hr.  Tetftifeer  eine  nicht  minder 
anspifecbende  freqneaw  SieuU$  eteufuta,  iif'BereitaehaflL  Bndlieh  wM 
noeh'  C.  37  Ende  mit  andern  die  Lüeke  anerkannt  and  Terher  Tei^ee» 
«ect:  ftfoyne  mahr  adberäatiui  et  äerhr^  eiti  (oder  fnleiifli)  j^ugnag^ 
HU  ipte  äeiumpBerk.  —  '  bedeatender  die  Aneieliten  iber  dw  T»- 
eltiM  reKgiSfle  Anechammg  von  einander  abweichen,  um  ee  wilftemm- 
'  ner  'mnfe  eine 'neue  Brdrtening  der  BVage  sein,  snmai  wenn  dleeeilie 
mit  to  flchaifem  nnd  ünibefangenem  Urthole  nnd  In  so  iibersiehtÜclMr, 
klarer  und  lebend%er  [Idder  nnr  durch  viele  Drodcftliler  entsteliter] 
üarsielinttg  unternommen  wird,  wie  Ton  Hm.  Dir.  M.  T.  Fabian 
(Programm  des  Gyranasinms  sn  Lyck  1852:  Quid  Tadtu»  de  nundne 
■divtno  iudieüverit,  32  S.  4).  Nachdem  derselbe  !n  $.  1  die  Stellen, 
welche  nnmönschliche  nnd  abschreckende  Aeufsernngen  enthalten 
(Germ.  33.  Agric.  35.  Ann.  II,  85.  XV,  44.  Hiiit.  V,  3.  6.  8.  13), 
bezeichnet  und  die  hauptsächlichsten  £rscheinnngen  der  nenern  Lit- 
terätnr  aufgezählt  hat,  wendet  er  sich  in  2  zar  Prüfung  der  An- 
sicht Schlossers  (Alte  Gesch.  III,  1.  8.  412),  dafs  sich  Tac.  des 
iSenera  Philosophie  und  Schreibweise  angeeignet  habe.  Zwar  mnfs  er 
Hoffmeister:  die  Weltanschauung  des  Taritus  S.  214,  in  der  Behaup- 
tnnfj;,  Tac.  habe  sich  um  Senecas  Schriften  gar  nicht  bekümmert,  den 
entschiedensten  Widerspruch  entgegensetzen,  aber  er  kann  weder  in 
Bezug  auf  den  Stil  noch  auf  die  Philosophie  Schlosser  hoistimmen  und 
zwar  1)  weil  Tacitns  über  die  promdcwfia  divina  mit  Seneca,  dessen 
Ansichten  unter  Bezugnahme  auf  Baarts  Sen.  de  deo  ausführlich  erör- 
tert werden,  nicht  übereinstimmt;  denn  a)  Providentia  steht  bei  ihm 
nur  von  den  Menschen  (Ann.  XIJI,  3.  Hist.  II,  18.  IV,  29),  nie  von 
den  Göttern,  und  so  viele  Gelegenheit  er  hatte,  davon  zu  sprechen, 
erwähnt  er  sie  nirgends,  wahrend  er  allerdings  über  den  Begriff  von 
fatum  mit  S.  übereinstimmt.  Dem  kann  nnr  Zweifel  an  der  Existenz 
der  providersHa  xu  Grande  liegen,  b)  in  Bezug  auf  Ann.  VI,  22  ist 
mit  PubaC  eelog.  Tacit.  p.  114,  S&v^tn  iber  den  Knnstcharakter  des 
Tacitns  S.  182,  Kü.  Wolf  de  divina  mondi  moderatione  ex  metate 
Taeiti,  gegen  Hoffmeister  p.  114  sn  behaupten,  dafs  T*  nieht  dhe 
Meinungen  der  Stoilcer  und  Epikureer  nur  referiert,  sondern  selbst  ein 
Urtheil  ausspriclit  und  dies  ein'  iwar  lum  Ciauben  an  die  providmHa 
sich  -  neigendes,  Wie  B^ticber  Plrophet.  Stimmen  aus  Rooi  oder  das 
Christi;  im  Tacit.'ll  6.  88.  93  tt.  100  richtig  herausgefiihlt  hat/ aber 
itoeh  entschieden  sweifelndes  ist.    c)  Bber  Ann.  IT,  18  stimmt  der 
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Hr.  V«rf.  gegen  B5t|kM«r  n  8.  U6  «#  m  Zill  TmÜ.  «Ii  Btaat»- 
mnmf  Feri«Mehr«  III.  Sainnd.  8.  123,  bei,  dafs  T.  hier  ««r  SpUl 
dM  ZofiiUf  aa4  TiiMckaag;  aidit  «ipe  göttUcIki  V^iiyehuf  mIi«, 
«^•iMowoliI  wegen  der  onter  1>>  be^cochieMii  StoHe  viid  II,  71,  ^ 
wegen  de«  Gebran^he  Ton  ItMÜ^rtii«*  S)  In  9t  3  sibU  der  .Hr.  Vert 
die  «eben  yea  KnlilfirC  Tac  eent.  d#  nat.j  lad»  et  reglmine  deor. 
ÜMsL  1814  «ajprfihrten  ▼<*  der  im  deentw  i^nehenden.  Stellen  «n^ 
WMitft  diepe  and  ifidaei  beponden  .Ana.  XVl,  in  welcher  PaM 
8L  90in.  m  nU  KU.  Wetf  8.  32  epicnreiMbe  Jauiebt»  8fiTem  swiur 
dnaeelbe»  aber  Yenrtirauig  Iber  *  die  ScbnndliehkeH  dei  Nere,  Hoff- 
«iei#ter  '8.  101  ^n«  nbleiCMBd«  Ironie,  Botticber  dagegen  U  8.  94, 
wSbrend  er  im  Lex.  Tad|t  aequitat  richtig  als  Gleicbgiltigiceit  gefafet 
hat,  Christliche«  sieht,  aasfohrllcbe  Bdiandlong.  Bas  Resultat  ist, 
dafs  auch  hier  Tac.  im  Gegensatz  gegen  Seneca  die  göttliche  Gerec)^ 
tigkeit  vermifse.  3)  wird  in  §.  4  das  Verhältnis  des  Tac*  IQ  den 
Stoilcern  überhaupt  erörtert  und  nachgewiesen  a)  dafs  dieser  Ton  der 
Jieacbaldgung  mit  der  Philosophie  nicht  viel  halte  (Agric.  4  u.  42) 
und  we  er  Stoiker  lobe,  sie  nicht  als  Philosophen*,  sondern  als  gute 
and  brave  Männer  rühme;  b)  dafs  er  zwar  mit  den  Stoikern  in  mora- 
lischen Ansichten  ubereinstimme,  namentlich  in  der  Verachtung  der 
Irdischen  Dinge,  dagegen  aber  auch  in  sehr  wesentlichem  abweiche, 
wie  z.  B.  darin,  dafs  er  Bescheidenheit  und  Gehorsam  für  Tugen- 
den halte  (ausführlicher  wird  Hist.  IV,  5  in  Vergleichung  mit  der 
unter  1,  b  aufgeführten  Stelle  erörtert  und  gegen  BÖtticher  II  S.  38 
gezeigt,  dafs  Agric.  c.  44  sich  Tac.  durch  die  Hinzufügung  von  vera 
eben  mit  den  Stoikern  in  Widerspruch  setze) ;  c)  dafs  in  Bezug  auf 
die  divinatio  Tac.  nicht  nur  mit  Seneca  übereinstimme,  sondern  so- 
gar in  Bezug  auf  die  Astrologie  noch  weiter  gehe ,  und  sich  ganz  als 
einen  echten  Römer  zeige,  wobei  BÖtticher  II  S.  149  als  willkomme- 
ner Vorarbeiter  anerkannt  wird.  Nachdem  nun  so  neben  Ueberein- 
stimmangea  die  Differeas  über  das  wichtigste  und  wesentlichste  in 
der  religiösen  Anaebawuig  nacbgewieien  ist,  wandet  äich  in  $.  5  die 
Untersnehung  zu  der  Ton  Ho^^ister  und  Nlisens  Tacitn«  Agricola, 
beransgeg.  Ton  Lubker  8.  9  n.  10  a^fj^eileUten  Bebauptung,  der  grolk«  , 
Gaecblebtfelveiber  aei  ein  Spicnreer,  ,nnd  weiat  ancb  bler  mit  Botr 
ticber  Hand  in  Hand  gebend  naeb»  wie  derselbe  an  dif  TbatSfk^  ^ 
Ootter.  gar  niebt  iwelfle,  wie  denn  Hi»ffmelater  aelbit  8.  HO  der 
Wabrbeit  nalie  gewesen  sei;  wenn  er  den  Gilttem  in^Mmm  fM  m-' 
idiFBibe,  dies  ans  der  gafeebten  Bntrfistnng  iBier  die  8ittmiiosigbeit 
der  A5mer  berroi^ehe,  nnd  wenn  «r  inw^len  dem  Znfidl  in  T|el 
Hallig  gebe^  di^  eben  Zweifel  seieny  mit  dimen  er,  wie  besendem  «na 
Ann.  XV,  61  benrorg^he,  ringe,  tos  wie  gans  nnlenf  bar  er  ein  eebter 
Römer,  im  Glauben  sei.  In  $.  6.  spiricbt  endUqb  der  Hr.  Terf.  si;eb 
dabin  aus,  dafs  er  in  Tacitns  ein  8cbwanken  der  raligiSsen  Anaiebt» 
anf  der  einen  8aite  ein  Hinneigen  und  Sehnen,  auf  der  andern  Selte^ 
wiewohl  seltner,  ein  Zweifein  nicht  ableugnen  konnex  trnd  erörtert 
dann  noeb  das  Verhältnis  sainer  Ansiebt  in  denen  anderer  Gelehrten. 
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Zoerst  kann  er  Kahlert  S.  4  nicht  cagesiehen,  dafs  Tac.  den  GlailMtt 
an  einen  Gott  achte,  da  er  Genn.  9  and  Hist.  V,  5  kein  eignes  Ur- 
theil  ausspreche.  Bei  K.  Wolf  findet  er  nanchet  richtig  erkannt, 
mafs  ihm  aber  aber  den  Glaaben  an  die  Unaterbllchkaii  wi4«r- 
•prvchen,  imävn.  «r  imk  Terglaichang  Ton  Agric.  44  MÜ  46  Migt, 
dafi  Tac.  ktimt  penSolithc  FmiUmn  MMh  doi  T«4«  kMUM^  mmimm 
MNT  in  der  Nadiwiilnuig  4m  Thatea  n4  im  A«d«akMi  4i«  Uattai^ 
Kdikeit  Mb«.  F«it  gani  findet  «r  tich  mit  Mrom  in  Uctodntli»« 
■mng.  Von  BSttidier»  dun  er  tbrifem  das  biebsU  Leb  «rthrflt» 
weicht  er  in  folgenden  drei  Punkten  ab:  1)  lengnet  er  die .ailgwieine 
Bfensehcnliebcy  welche  Jener  II  8.  148—160  bebanptet»  nater  Ben* 
fiwg  anf  die  an  die  Spitie  der  Abhandinng  geetellten  Steilen,  md 
wihrend  er  (II  8.  147)  die  Anaicht,  dafe  dae  UMmmtMt  dmeh  die 
Ctomanen  in  Gmnde  gehen  werde ,  snfeetebti  etellt  er  nUt  Snveni 
8.  135"  die,  dab  dadurch  eine  Bmenemng  nnd  Belbemnf  dee  Men« 
scitengeechlechta  erfolgen  werde,  entschieden  in  Abrede»  S)  der  Be- 
hanptnng,  dafs  Tacitna  die  Ahnnng  nnr  dinee  Gottei  gelabt  (D  8.  US 
—  115),  scheinen  ihm  anfser  den  früher  angeÜhrten  die  Stellen  Hiet. 
II,  78.  y,  4.  5.  9.  Germ.  9.  34.  40  zu  widersprechen.  3)  tadelt  er 
den  Veiench  .BdtticherSy  die  Zweifel  über  die  püHndenUm  divina  kin-, 
wegzaraumen ,  anter  Hinweisang  anf  Bottichers  eigne  Resultate  II 
a  217.  21d.  m  Entschieden  Aecht  hat  der  Hr.  Verf.,  dab  Tacitus 
nach  dem,  was  er  über  ihn  habe  sagen  mufsen,  noch  grofs  genng  bleibe« 
Sein  Ringen  nach  Wahrheit  erhebt  ihn  hoch  über  die  Headenweltf 
sein  Zweifei  beweist,  wo  allein  dessen  Losang  zu  finden.  — 

PUnius.  Exeerptorum  ex  C.  PUnii  Seeundi  naturalU  hi»torim9 
Kbro  XXXV  pari,  l  commeniario  eritico  ei  exegeHeo  in»truxit,  6er- 
manieo  sertnone  interpretatus  est  Dr.  J.  Chr.  Elster  (Programm  des 
Helmstedter  Gymnasiums.  Ostern  1851.  31  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  hat 
seit  dem  J.  1811  auf  Heynes  Anregung  sich  furtwährend  mit  dem 
XXXV.  B.  des  Plinius  beschäftigt  und  alles  zu  einer  Bearbeitung  des- 
selben gesammelt.  In  dem  vorliegenden  Programme,  das  dem  Dircctor 
Schnlrath  Koken  zu  Holzminden  zu  seinem  50jährigen  Amtsjubilaeum 
gewidmet  ist,  gibt  er  davon  als  Probe  die  30  ersten  §§.  desselben. 
Seinem  unermüdlichen  sorgfaltigen  Sammlerfleifse  verdanken  wir  in 
dem  Commentare  eine  Menge  sehr  nützlicher  Notizen,  auch  verdient 
die  deutsche  Uebersetzung,  die  sich  sogar  bestrebt,  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Stils  möglichst  wiederzugeben,  als  fast  durchaus  wohl 
gelungen  und  das  Verständnis  fordernd,  volles  Lob;  aber  weniger 
können  wir  die  kritische  Behandlung  billigen.  Zwar  konnte  er  nicht 
einmal  die  Separatansgabe  des  XXXV.  B.  von  Sillig  (Dresden  1848X 
zu  welcher  die  Gesammtausgabe  nur  einige  Nachträge  bringt,  genaa 
benützen,  allein  es  will  uns  doch  scheinen,  ids  hätte,  da  bereits  der 
Werth  der  Bamberger  Handschrift  feststand,  mit  den  vorhandenen 
Hilfsmitteln  mehr  geleistet  werden  kdnnen.  Weniger  wandern  wir 
nns,  dafs  $.  2  die  Praepositlen  «  Tor  r9gihu9  nicht  getilgt  Ut,  ob-^ 
gleich  die  Nachweisungen  Siliigs  n  Xmi,  49.  S.  19  Jeden  Zweifel  gegen 
in,  Jakrb,  (.  Pkä,  ».  Paed.  Bd,  LXVU.  Bß,  1.  0 
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ib  Lettft  4er  beiten  VmäulkM  iMSeitigen,  aber  MrtmUte  $.  $  igt 
§o  dimnik  ^  HandBchictfltea  und  den  ifwi  Billig  nachgewiMeneft 
Sprachgebramii  dee  PHaiiu  fesdiiCti,  d«fs  die  RIchtigfceii  kMW 
gefiMhiten  werden  kann.  Bei  der  Betbehaltnnf  Ton  lofMe  fingen  luil 
der  Hr*  Verf.  den  Buib.  fir  licb.:  Wir  nnfeen  fireükb  die  fvt- 
bdfeene  Aneeinandeneteiinf  m  f.  ISU  abwarten ,  ▼erüaig  ^nd  wir 
aneb  dvrcb  die  Stelle  Senec  Bp.  86^  5  nStht  da!V«n  abgebraebt  wer- 
den, lofUtm  Hr  das  riobtige  in  batten.  Büt  BiUig  $.  4  die  Worte 
9Wrdo  figufurum  dUwndne  mit  argenteae  fade»  in  verbinden,  wer- 
den wir  dadnrcb  bewogen,  daff  sn  efntnariiai  eafkm  perwmtmKtm  dn 
toldier  Znaats  gann  tberflfifflig  iet,  wibrend  die  AnfrteUnng  aUbemef 
CMebtabildidaie  an  nnd  fihr  aieb  niobt  in  tadeln  iat,  aondem  eral 
dann,  wenn  «nf  'AebnIicbkeit  der  Umribe  keine  RMukbt  geneaiie'n 
wird.  Bei  der  Yerthcidignn^  der  Lesart  futiip^t  dsirnbnt  infneno 
bnt  allerdings  d«r  Hr.  Verf.  den  Binwand  BilKgsi  es  sei  anpassend, 
das  Zeibrecben  dnreb  den  ^rben  mit  dem  Raab  dnrcb  den  Bieb  cn- 
sammencufitellen ,  niebt  widerlegt,  hroniseb  wird  das,  was  nacb  sei» 
nem  Tode  geschieht,  als  Absicht  des  Sammlers  dargestellt.  Mafs  nnn 
dieser  das  Stehlen  nicht  schon  bei  Lebzeiten  fürchten  ?  Und  wäre  es 
niebt  gänn  merkwürdig,  daCs  in  den  besten  Handscbriften  laqueus  in 
Ingneum  Terwandelt  wäre?  Freilich  die  Brklimng,  welche  Sillig  da-^ 
▼on  gibt,  vermögen  wir  nicht  zu  billigen,  einmal  weil  wir  Bei^pieln 
von  delr»ibere  adt  Aee.  für  *in  Schatten  stellen*  TermiTsen,  sodann 
aber,  wenn  es  aueh  solche  gibt,  immer  die  Stelle  dunkel  «nd  ge- 
schraubt bleibt.  Wir  verlangen  etwas,  was  mit  dem  frangere  in  Zu- 
sammenhang steht,  ein  Motiv  dafür  bildet.  Was  kann  aber  den  Krben 
antreiben,  den  Nachlafs  zu  zerstückeln,  wenn  nicht  die  Furcht  vor 
Dieben?  Es  ist  bekannt,  dafs  durch  que  oft  angereiht  wird,  was  zu 
dem  vorhergehenden  in  Participialverbindung  hätte  treten  können 
(vpl.  d.  Ref.  Bern,  zu  Sal.  lug.  9,  3  p.  72),  und  demnach  glauben 
wir,  dafs  für  detfahat  ein  Wort  zu  suchen  ist  wie  etwa  exhorreat, 
5  ist  et  zu  streichen  und  Epicurioa  voltua  aufzunehmen.  §.  7  be- 
gegnen wir  einer  Kmendation  des  Hrn.  Verf.:  triumphabantque  etiam 
dominis  mutatis  et  ipaae  domus  et  erat  haec  atimulatio  ingens  [inbel- 
lern  scheint  vor  dominum  nur  durch  ein  Versehen  ausgefallen,  da  es 
die  deutsche  Uebersetzung  wiedergibt].  Allein  es  steht  dann  das  erste 
et  an  falschem  Platze  und  das  zweite  et  ist  dadurch,  dafs  es  der 
Cod.  B.  nicht,  ein  anderer  dafür  eratquc  hat,  als  verdächtig,  ja  un- 
echt erwiesen.  Auch  hier  mufs  man  sich  bei  dem  Sachen  nach  dem 
richtigen  an  das,  was  die  besten  Handschriften  bieten,  etme,  halten. 
Von  den  bisher  gemachten  Vorschlägen  genügt  Siliigs  tarnen  noch  am 
besten.  Sollte  aber  vielleicht  cclse  oder  eximie  darin  versteckt  liegen? 
Die  Stelle  §.  8,  wo  von  der  Adoption  eines  Scipio  die  Rede  ist,  kann 
schwerlich  für  hinlänglich  aufgeklärt  gehalten  werden.  9  mochten 
wir  uns  mit  dem  Hrn.  Verf.  für  v.  Jans  Conjectur  nunc  statt  nom 
entscheiden.  Nehmen  wir  den  Satz  als  Frage,  so  hat  er  immer  etwas 
▼erwickeHes,  wollen  wir  neu  für  noa  dtco  (Hand  Tars.  IV,  282)  er- 
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JUma,  sü  Termifsen  wir  «MA  .Chigeiuatx.  Di«  Bezeichnung  der 
genwart  aber  im  Gegensats  fegen  die  Vergangenheit  ewclltirt  um 
Dm!  alf  nothwendig.  11  entscheidet  sich  Hr.  K,  für  m$  frme»cnte§ 
(«M«  %aque  credi  poßitnt  und  gibt  als  Uebersetzung  daron:  'eo  dafs 
Ml  ihre  AllgegenwavI  gaglaiiht  werden  konnte/  Wir  gestehen,  dafs 
dieser  Gedanke  für  ans  wenig  ansprechendea  hat,  da  doch  nichts  anf 
den  Glauben,  sondern  auf  das  Fortleben  in  allen  Ländern  ankonuit* 
Die  Lesart  der  besten  Handschriften  cludi  macht  ohnehin  credt  ver- 
dächtig. Wir  machen  auf  die  schöne  Emendation  Hertzbergs  (Denk- 
mäler und  Forschungen  1850,  Nr.  13,  S.  144)   ceu  di  aufmerksam. 

16  verdiente  die  Emendation  Haupts  (Berichte  der  Leipziger  Gesell- 
schaft der  Wifs.  1850,  S.  136)  inlevit  gewis  von  Sillig  aufgenommen 
zu  werden,  v^ie  wir  denn  auch  kein  Bedenken  tragen  würden,  17 
des  letztem  durantibus  und  recentibua  in  den  Text  zu  setzen.  Auch 
empfehlen  wir  wie  Polionis  §.  10  (Lachmann  ad  Lucr.  I,  313.  p.  33), 
so  19  Pacui  (S.  Ribbeck  Fragm.  trag.  Lat.  p.  278).  In  Bezug  auf  §.  27 
verweisen  wir  auf  L.  Stephanie  Parerga  archaeologica  in  den  Ab- 
handlungen der  Petersburger  Akademie  von  1851,  der  erstens  das  Bild- 
werk selbät  erläutert,  sodann  sehr  wahrscheinlich  emendiert  tahella 
biga  (oder  biiuga)  dependente  Nicias  scripait  se  inuBtiase  (vgl.  NJahrb. 
Bd.LXIII  S..  90f.).  Weil  wir  der  Ueberzeugnng  waren,  dafs  der  geehrte 
Hr.  Verf.  zur  Erläuterung  des  Plinius  bedeutendes  zu  leisten  im 
fitande  sei,  glaubten  wir  ihn  um  so  mehr  auf  eine  freiere  und  tiefer 
^eingehende  Kritik  hinweisen  sn  mäfsen,  und  wir  hoffen,  derselbe 
werde  digrin  nur  die  Absicht ,  die  Wilaeiiachaft  lu  fordern,  aeheii« 

'Mm  früher  hat  Bx*  Pn»!  Dr.  Frdr.  L«ojik  Bndorleia  an 
Sehwaiatet-  die  LMacte  de»  Baaiberger  Cod.  in  dm  X  ud  don 
fiSüitoB  IMl  dM  XL  JBiieii«!  des  QmntiUan  ttitgetli^It  (•»  die 
a.  AUUg*  NJalirl».  Bd.  XL  S.  353).  Baa  beiatiuMde  UvtMi,  wek 
«Im  Hr.  Prof.  Oaa.nai  deriber  feOUt  (Aanotatt.  ad  flniiHU.  vwi.  IH)^ 
bat  ibn  wanUfat,  leina  Arbeit  .in  depi  Frogranm  9ß\aßß  Qymnmm» 
Mi«b.  1863  (CeflMiesIvliOttie  jiß  ÜMifterf enat  eediee  IniljitiliMitiai 
^inttHli^  mmuMwifH  M^eL  iVf  uMdaeW  Ukri  9mi^  tnHnm  aenfftpte«». 
17  S.^  fertsna^taMi.  Ibr  tbeilt  hier  die  Leaatten  j«MX  HaMMoilifc  «il^ 
«bi^  tuwaUen  den  fiamaticiia  Sicgrdi,  df^n  Gibaon  eberilächHcb  Ter* 
Rieben,  mit  biimiy  weil  er  denaeU^  efiner  Handacbiift  am  nSebate« 
^tiBbesd  iefluden,  äo  wie  •^en^PolUngiaBiia,  b««eiobnet  die  LeMrte% 
welebe  Ten  Spnl^Uig.  :md  Zompt  auf  die  blebe  Avetoritat  andrer 
Haadicbwften  geändert  oder  beibehalten  sind,  mit  einem  Sternchen 
Mid  fugt  aufserdem  in  Anmerkoagen  kritische  Erortenuiien  bet  U« 
über  den  Werth  de«  Codex  ein  sicherea  Urtbeil  abgeben  zu  können^ 
mfiale  Ref»  «rat  nnfanflicbe  Studien  machen ;  nach  den  in  dem  vorlie- 
^miden  Programm  gegebenen  kann  er'  indea  wohl  aussprechen,  dafa 
er  ibm,  wie  Hrn.  Bonnell  (Vonr.  Sur  Anai^  des  X.  B.  in  der  Hanpt- 
Sanppeschen  Sammlung),  manche«  gnte  Korn  zu  enthaltea  scheint.  Um 
die  Ijeeer  dieaer  Blätter  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  selbst  «in  Ur^ 
ib^  sn.  bilden»  tbeiien  wir  14«^ -di^enlgcn  X«««arten  mit,  denen  de« 
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Hr.  Herausgeber  einen  besondern  Werth  beileget.  $,  1  gibt  der  Cod. 
sed  prius  nomen  a  voce,  »equens  a  gestu  videatur  accipcre»  Ref. 
kann  sich  hier  vun  der  Richtigkeit  des  Coniunctivus  potentialis  nicht 
überzeugen,  da  doch  Q.  gewis  sein  Urtheii  bestimmt  der  bestimmten 
Gewohnheit  der  meisten  entgegensetzen  mofs.  Was  die  Berufung  auf 
Burmann  zu  IX,  4  p.  579  und  auf  lY,  2,  57  solle,  gestellt  er  nickt 
recht  einzusehen.  Dagegen  empilehH  ifeh  fUM  «Mit  emdim  prMMNi- 
iMmU  tot  eomlMi  durch  den  HUt  M  Qnintilfon  Teikmunenden 
QeBmeli  Nentnm  in  Beiiehnng  mf  SnlwtnnllTft  nndm  and 
Tefachiednen  CleieMeelit«.  Ebense  ertcheint  f.  1;  AfttUm  mmm 
[denn  so  ntnfii  dann  gelesen  werden]  tanguuumt  «eeette  est ,  «iil 
InordeteiinT  durch  die  Crieichhcit  mit  dem  Toransgehenden  Snts  ge- 
st&tit.  BeiUoilg  fiirdert  der  Hr.  Verf.  auch  III,  6,  17  mit  den 
"besten  Randsdiriflen  iM  ^  ropondet  Und  Terweirt  avf  Mejer  an 
I,  4,  5.  S*  8  bestätigt  der  Codex  die  Oei^ectnr  de»  ftegins  fiA  Mm 
prhketip:  $.  13  bietet  dersdbe  mit  andern  Handsehriftett  Ar  initr- 
wUtUni  MummUtere  und  ML  stimmt  dem  Hm.  Verf.  gen  bel,*daAi 
dies  einen  liefsem  ^^niati  gegen  insiirgrsre  et  eapelomcre  bildet,  als 
jenes.  Beachtung  TenKent  Jedesfalls  5«  H 

dagegen  Unnen  wir     18  darans;  dafs  der  Cod.  die  Worte  kmM  Üf- 
/^renffam  weglSfot,  nieht  anf  ein  Glossem  schüefseni  denn  dann 
^wfirde  eir  iinfl.'hHa  haben  (was  in  einigen  Codd.  sich  neben  Jenen  bei- 
den Worten  findet),  sodann  finden  sieh  in  ihm  Tiele  grSfsere  nnd  Mi^ 

zere  Lftcken,  Tvie  sogleich  im  folgenden  die  Worte  quae  nsarfn nrl 
fehlen,  endtich  kann /acies  in  finita  ^st  (est  mäste  nicht  fnr  ansgelas- 
sen,  sondern  aus  dem  folgenden  heraufzunehmen  gehalten  werden) 
wohl  kaum  bedeuten:  ^die  Verschiedenheit  der  Gesichtsbildangen  ist 
unendlich  manigfaltig.  ^  Ob  §.  19  ntgUgenUa  vel  «eitia  berechtigt, 
i)el  in§eiHa  als  echte  Worte  Quintiiians  anxosehn,  bezweifelt  Ref.,  da 
der  cura  eigentlich  nur  neglegentia  entgegengestellt  werden  kann, 
mag  sie  nun  ans  dem  Willen  oder  aus  Unwifsenheit  hervorgehen^  und 
mindestens  ist  das  vorausgestellte  et  weniger  kraftig  und  dem  Sprach- 
gebrauche des  Quint,  angemefsen  als  das  Asyndeton.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  die  Verbefscrung ,  welche  der  Hr.  Verf.  §,  21  aus  der 
Lesart  der  meisten  Codd.  spiritus,  was  auch  der  Bamb.  bietet,  heraus- 
bringt:  quarum  strepitus.  Beachtung  verdient:  ut  nimiua  impedit, 
ita  consumtua  deatituit.  Auch  §.  26  halten  wir  deßcient  für  richtig, 
aber  mufsen  doch  daun  als  den  Werth  des  Cod.  bestimmend  bezeich- 
nen, dafs  derselbe  nicht  auch  quaerent,  sondern  quaerant  bietet« 
Auch  subsurda  32  beweist  dem  Ref.,  dafs  der  Cod.  die  Corruptelen 
der  meisten  theilt.  £s  kommt  darauf  an ,  ob  aurdua  eine  solche  Mo- 
dification  der  Bedeutung,  wie  sie  sub  hinzubringt,  zuläfst  oder  nicht, 
— •  darnach  hätte  der  Hr.  Herausgeber  fragen  sollen  —  und  dann, 
ob  eine  *etwas  undeutliche  Stimme'  mit  rudia,  immania  zusammenge- 
stellt werden  kann,  was  wir  nicht  für  möglich  halten.  Ohne  Beden- 
ken nehmen  wir  das  auch  dem  Hrn.  Herausgeber  gefallende  abaurda 
Zampts  an.    S*  ^       HiBaimulantur  gewis  d&&  richtige.    S*  36  hal- 
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ien  wir  in  tüud  vtrum  (Poll.)  y  worauf  des  Cod.  illum  vtrum  führt, 
virum  für  einen  erklärenden  Zusatz  und  wenn  im  folgenden  veniat  die 
richtige  Lesart  ist,  nun  dann  bietet  die  pritaa  manu»  das  falsche  und 
der  Cod.  theilt  auch  hier  die  Corruptelen.  $,  37  ist  finiat  zuverläfsig 
schlechter  als  finiant,  da  ja  distinctionibus  vorausgeht.  $.  40  stimmt 
der  Cod.  in  toto  ut  aiunt  organo  instructa  mit  den  übrigen  Hand^ 
Schriften  überein.  Die  von  dem  Hrn.  Herausg.  $.  45  u.  46  vorgenom^ 
mene  Transposition:  non  tolum  ne  dieamut  —  »ed  etiam  ut  in  iisdem 
•teilt  einen  recht  guten  Sinn  htVy  aW  der  Cod.  fordert  sie,  so  viel 
Eef.  tiebty  «bea  lo  wenig,  wie  die  «brigen  Brndidaiften.  Bei  den 
Mf  der  IfiMnna  $.  47  ff;  aageffilirteA  Atdles  itiMVl  deiyelbe  eUer- 
^agi  nit  den  bette«  BaadflcbrifteB  dei  Cieero  tbeMn.  f.  er* 
Uirt  der  Hr.  Heraaeg^  sichtig  UmforUm  praefinUü  nie  AUathi  ab» 
aolnti.  UnterradnuigeB  aber  selebe  PenMii,  wie  auiftereiile,  wae  der 
Co4  S.  §9  Uetei,  Uanea  an  beeten  dieaea,  idaea  Wertb  sa  beitiai- 
laea«  |.  60  let  Mmt  f¥idmmf  wie  aaeb  PelL  aad  Aarau  bietea,  daa 
richtige»  dagegea  $•  <i3  ienter  achwerlich ,  da  au«  .aa  deai  foigiMdea 
leaif  Aaatefi  aehaiea  nara«  Wihread  wir  S*  66  die  Wegiafenng  irea 
fei  bUligea,  Uteaea  wir,  dafii  der  Hr.  Verf.  eieh  66  fihr  eaHalia  er- 
kUrt»  obgleich  er  t alataüe  «elbct  gegea  Banuaa«  Yerdiehtigaag  tcv- 
tbeidlgty  aar  seiner  Yerttebe  ISr  den  Cod.  saaehrdbea«  Wenn  der* 
aelbe  $.  70  «irt  mm  §meßd$r9f  wie  C^Uaa  .eai4i«Uvta»  allaia  Uetel» 
fc  haaa  aaa  daria  die  Haad  elaea  denl^ndea  Comctors  fehen,  die 
lieh  freilich  aach  aicht  gefcheat  bat ,  daa  hezaaietriaehe  BfaCi  durch 
kmitd  0go  findtm  la  TPerderbea.  Wenn  f.  72  Arne,  84  ut  ipta, 
daa  gvwünfcbte  Wort,  geboten  wird,  so  gebührt  das  Verdieact  der 
aweiten  Hand.  Ist  nun  aielit  la  aweifeln,  dalf  dieselbe  aus  einem 
andern  Codex  die  Aendernngen  gemacht  hat,  so  iMiis.daa  Verhaltaif 
deuelbea  la  der  Quelle  der  ersten  Hand  einer  genanea  Brartemag 
aateraegea  werden.  Ob  aut  stupente«  76  ohne  weiteres  an  atrei- 
dien  oder  der  Ausfall  ein^s  durch  et  hinzugefugten  Wortes,  wie  die 
CeaciaBitat  fordert,  anzunehmen  sei,  lafsen  wir  dahin  gestellt  sein, 
aber  so  ohne  weiteres  sie  «Hein  festhalten  können  wir  nicht.  Beach- 
tenswerthe  Lesarten  sind  ferner  §.  79:  rcnucndi  uo  ratione,  was  den 
Hm.  Herausg.  mit  Recht  auf  renuendivc  hinzuführen  scheint,  $.  89 
sefittf«,  §.  96  fertur,  ^.  99  obliquus  reponitury  §.  104  aliquid,  §.  106 
pom,  wie  Spaldinf^  aus  Conjectur  geschrieben,  §.  112  ancillulae, 
§.  113  ad  ainistramj  §.  116  ftrewe«,  §.  124  adloquemur  (dafs  aber 
§,  125  die  Lesart  der  prima  manus  dextera  tlollitur  die  der  Ausgaben 
dextera  aut  tollitur  bestätige,  ist  nicht  anzunehmen ;  der  Hr.  Herausg. 
kann  nur  von  der  zweiten  Hand  sprechen) ,  §.  126  die  Form  V cr^i- 
niusy  §.  154  das  etiam  bestätigende  et  tarnen,  §.  177  caput  miis. 
§.  132  erregt  in  dem  von  dem  Hrn.  Herausgeber  wegen  der  Lesart 
des  Cod.  geraachten  Vorschlage:  niai  plane  iusta  faü^atio  ^  est  deli- 
catum  allerdings  auch  uns  das  Fehlen  der  Copula  im  Bedingungssätze 
Bedenken,  das  richtige  ist  wohl:  «isi  plane  iu$ta  fatigatione,  est  de- 
lieatwn*  Grrofse  Bedenken  hat  das  $.  183  auch  von  dem  Bamb.  best&- 
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tigtc  morosam  erregt,  Ref.  kann  weder  inotiosam,  noch  morosam 
(t.  Jan),  noch  motoriam,  was  der  Hr.  Herausg.  vorschlägt,  billigen,  da 
ofTenbar  von  einem  den  Griechen  entweder  nachgebildeten,  oder  von 
ihnen  geradezu  entlehnten  Worte  die  Rede  ist,  was  auf  keins  der  ge- 
nannten to  passen  scheint.  Mdhtos  beselcluiet  swar  Verhohnong,  aber 
wie  Passow  im  Lexicon  hinsasetst,  besondeit  ijanA.  ttichiffiMide  GtU 
masaen.  Wire  nn  wiifcttoh  die  BeMiehnnif  einer  frmwMlIh  «ef- 
tiiei»,  9t  gnHwhahiMuB  iMletfay  et  «odt  mmMhMu9  ntuUtm» 
Alf  elRer  grimattealiaftea  ttngerrfmtf  Und  wira'  es  nidit  gain  flieviL- 
wtrdig,  wen  bleÜM  Cermptel  ma  dneM  aeidieA  Worte  geffilirt  liSttet 
Weaa  RA  aoeh  nidit  filranAoft  iat,'  dafa  der  Oed.  Baaibery.  die 
Chniadlafe  Jeder  Texteareeenaieii  des  <|iiintÜiaii  bilden  ttiTae,  so  will 
er  nickt  damit  das  Gegendieil  bc&anpten^  nodi  wenifer  aber  die  se 
bMst  dankenswertbe  Arbeit  des  Hm.  Terf.  herabsetnen,  vielmehr 
fordert  er  denselben  anfs  dringendste  auf,  die  vollständige  Yer- 
gieiebeng  der  Bbndschrlft  dnreb  das  gaue  Werlt  sobald  als  BMgHeb 
sn  Tevdffentliehea. 

In  dem  Programm  der  lat.  Haaptschnle  im  Waisenhause  in  Halle 
Mich.  1852  hat  der  Rector  Dr.  Fr.  A.  Eckstein  zwei  rbetorisebe 
Schriften  Schemata  dianoeaa  und  Fragmentum  de  harbariimo  (Anee- 
dota  Pariiina  rhetorica.  29  S.  4)  aus  dem  Cod.  Paris.  Nr.  7530 
veröffentlicht.  Die  erstere  war  von  Mommsen  1845  bereits  abgeschrie- 
ben, dann  an  Bergk  geschickt  und  von  diesem  in  H.  Keils  Hände 
gekommen.  Interessant  sind  beide ,  weil  sie  über  die  rhetorischen 
Studien,  deren  Quellen  und  die  hauptsächlich  dabei  benutzten  Schrift- 
steller Aufschlnfse  bieten,  abgesehen  davon,  dafs  sie  auch  einiges 
neue  enthalten.  Der  Hr.  Herausgeber  hat  sich  ein  besondres  Ver- 
dienst dadurch  erworben,  dafs  er  die  Abschrift  dem  durch  Mommsen, 
Bergk,  Keil  und  ihn  berichtigten  Texte  gegenüber  gestellt  hat,  indem 
dadurch  die  Möglichkeit  geboten  wird,  sich  in  der  Behandlung  hand- 
sebrililieber  Ueberlieferungen  m  orientteren  and  so  fiben.  Es  sind 
ancb  noob  «inige  cormpte  Stellen-  Torbniden,  fieilleh  ron  der  Art, 
dah  ebne  besondere  KHIiadttel  scbwerlkb  das  riebtige,  das  sonst 
Jene  M&iner  Ton  so  bedentendeni  kritiseben  SebarfbMck  gewis  ent- 
deckt bitten,  gefanden  werden  dürfte. 

Das  ArogMnnm  des  GyanasinBis  -m  LncKan  Ostm  1861  enibilt  rine 
Abbaadlnngt  N.  Bergmanni  Ja  InsaH^fon«  laftn«  ad  'P,  SmlfMum 
%iMnmm  so«.  «.  743  «;  o.  «t  oidefwr  r^fitrmim  «omm.  (X  A,  4).  Bs 
ist  die  lnsebrifty  welobe  17(14  m  Tlbnr  in  der  Mitte  sifiscben  der 
TiHf  Hadrian!  vnd  der  via  Ttbnrtina  gefanden  nnd  In  das  Mnseom 
Vaticannm  gebraebt  wnrde.  Der  Hr.  Verf.  ediielt  eine  Abscbrift  Ton 
Theod.  Mommsen,  wodurch  er  teranlafst  wurde ^  die  frlber  Ton  tlm 
in  der  archaeologi scheu  Gesellschaft  au  Bertin  ▼orgetragenen  Ansich- 
ten fallen  zu  lafsen.  Dieselbe,  lait  den  sobonsten  Badistaben,  wie  sie 
in  Angnsts  Zeiten  in  Gebraneb  wumi,  gesebriebony  lantett 


Digitized  by  Google 


PrograauMBsdia«. 


67 


.  QUA  .  REDACTA  .  IN  POT 
AUGUSTI  .  POPVLIQVE  .  ROMANI  .  SENATE 
aVPPLICATIONSS .  BINAB  .  OB .  RES  .  PR08P 
IPSI  .  OENAMBNTA  .  TRIYMPfr 
PRO  «  CONSVLAaiAM  .  PROVINGIAMOP 
DI  VI .  AVG?aTI .  ITSayM .  SYRIAM .  BT  »  PB 
Da  dehÜieh  lit,  daA  ivir  hkar  die  CMbitlunft  «ms  FaMham  daa 
Kaiiasi  AagUm  hkJbtn^  dar  1)  danaalban  ikaaiabta  (wafM  DIVI), 
a>  ak  PtaaaMil  Aiiaa  rarwaltata,  und  wtL  swai  TanchiadaMn  Xekaa 
^Bjnrian  bH-  Phoaniaiaa,  al«Ml  naah  janaai  PmoaMlat,  S)  da  var 
C&EM  dev  Strich  einea  B  aidMbar,  alaa  R1B6BM  gawb  iai,  aki  Yalk 
«iMr  aiaam  Könige  Magte  md  daakalb  dia  Bhra  daa  TUnpha  m- 
gaitanden  erhielt,  so  hat  schon  Sanclemente  (da  Tmlgarit  aerae 
amendatione.  Rom  1793)  an  den  P.  SulpiciuB  Quirinu»  gedacht,  dar 
«ach  Tacitus  Ann.  III,  48  naak  dem  im  J.  12     Chr.  bekleidetan  Con- 
Jwlat  dia  iai  waatlichen  CiUcien  wohnenden ,  nnter  Königen  stehendca 
ranberischen  Hoaionadenaer  (Strabo  XII  p.  ö69  Caa.)  giailiah  besiegte, 
10  Jahre  später  nach  seinem  Gonsniate,  also  im  J.  2,  eine  der  dem 
Senate  gelafsenen  ConsQlarproTinzen  Asien  oder  Africa  als  Proconsul 
verwaltet  haben  mufs,  ferner  nach  Joseph.  Ant.  XVIII  init.  6  n.  Chr. 
als  Praefect  Syriens,  aber  zum  zweiten  Male  nach  der  Inschrift,  nach 
des  Königs  Archelaus   Tode   den  romischen  Census  in  Judaea  hielt 
[dadurch  würde  die  Nachricht  des  Evangelisten  Lukas,  dafs  Christ 
Geburt  in  die  Zeit  des  Landpflegers  Quirinus  in  Syrien  falle,  gestützt,  ' 
wenn  schon  wegen  des  Census  sich  die  Schwierigkeiten  nicht  heben. 
Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  er  bei  der  ersten  Verwaltung  Syriens 
mit  über  einen  Theil  Ciliciens  gesetzt  war  und  so  die  Homonadenser 
besiegte],  endlich  im  J.  21  n.  Chr.  starb.   Darnach  nun  hat  Monuasen 
die  Inschrift  ergänzt: 

[P,  Sulpieiu»  —  JP.  — .  QuirinuM       aaa.  —      ie§*  ihi 

JugM$U  af/rimm  et  PhümUoem  reant  «M  Bm9mm4nmimm  ^aatflai  at 
(fugafri^  odar  ttfH  odar  kuterf^cU}  re]gem  fum  radaei«  fo  pot[e«talaai 
divil  JugutH  populique  jBaaiant  aaiiafii[a  dacreait]  suppUmIhmn  Mmw 
aift  rw  fro9p[ere  getiUui]  ipH  9m9mmtm  tHumpklttü»)  fracaiianl  Jimtm 
proinnHam  op[^iiil  leg»].  4M  Jugu9U  Ümrmm  SgrUm  af  fffatulitai  . 

Dagagaii  aMbt  Hr.  «Dr«  Bargsfuui  fol^Mida^lMaiikaii  1)  daa 
Worl  üerm  in.  dar  Mo^aimk  ZtSU  iwingt  aialit ,  a«  eina  ad^a  Tonma- 
gagaagene:  Yaiwaliaiig  Taa  flyiiaii  au  denkan,  aandarä  kann  aaali  van 
wliagartar  Aataffihmg  atahan  (Bdakh  Carj^  iatar.  U  n.  3870,  10. 
3517|  4  p*  560b  vad  p»  844  a  nnd  b  and  einige  andere  Inscbrüteajt; 
9t)  da  die  Homonadenser  Mki  in  dem  östlichen  Tbeile  Ciliciens  woka- 
ta%  aaiadarn  im  westlichen,  so  ist  nicht  wahradiainUoh ,  dafs  Qairiaaa 
ala  Pracansul  Syiieaa  dieselben  besiegt  habe,  sondern  zwischen  11  a. 
1  Chr.  ala  Propraetor  Galatiens  in  aufserordentlicher  Weise  —  denn 
35  ▼*  Chr*  war  der  König  der  Galater  Amyntas  im  Kampfe  gegen  die 
Homaaadaasar  gafallaa^  oad  ABgaata«  hatte  awar  20  daa  rauhe  Gili- 
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cien  dem  König  AroWaia  r^m  Oippadoden  sugeiheilt,  ab«r  die  sifd» 
lidi«i  AUiinge  te  Tumu  Wi  d«r  Fmiu  GaUtlatt  fiUlSMii.  S)  Vom 
d«B  CtoMiMy  dtlii  der  gewtMM  CmmbI  moIi  10  Jahna  «Im  Fneüam 
beglaiten  ««te»  ftidan  sich  Tiele  AvanahseB  (Dio  Caas.  UV» 
Tac  Abb«  I»  13»  K«aa  laacript.  gr.  HI  b»  SIS  n.  a«)  aad  «a  lat  daa- 
halb  aBBUMhaatty  dab  QBiriBBa  «rat  S  B.  Chr.  SyiiaBa  VcrwaltBiif 
BBtrait.  [Ahar  daa  BfaBfaBataa  Lokaa  ZaagBia  apiiaht  Ja  fir  dia 
BadavtBBf  daa  iUnm  aad  fir  die  regeliMlnge  Zait  Uahar  dem  Ca»- 
aaa  lal  MgaBa  BMchkaa  Arbait  aidü  gaBaast.}  MHaGdiah  iafiMit 
danafta  die  TanaathaBgt  aa  aai  IB  argiaaaBt  daaiMft  JfaaiaBBdfBffBai 
gentem  fuae  occiderat  j4myntam  regem.  AlIeiB  aa  lal  aahr  anwahr- 
Bcheinlich,  dafs  in  der  Inschrift  eine  sahaB  ÜBgat  rergangene  Kriega- 
that  and  ein  bei  der  Nachwelt  gewis  nur  den  Gelehrten  bakaBBter 
KaBig  hatte  erwähnt  sein  sollen,  and  die  BaBialMng  des  Relativ  f««  anf 
entfernter  stehendes  Substantiv  ist  ja  sogar  bei  den  classischen 
Schriftstellern  nicht  angewöhnlich  (vgl.  des  Ref.  Anm.  ko  Sal.  Cat. 
48,  1  p.  187) ,  geschweige  denn  in  einer  Inaahrift  BBartraglich,  asBal 
wo  daa  Gaoaa  Jada  Zweideutigkeit  beseitigt. 

(FortaeUaag  folgt.)  i^« 


£m  Nachirag^  zur  Biographie  Karl  Lachmanns  von  M.  Hertz. 


In  meiner  Biographie  Lachmanns  8.13  habe  ich  nach  einer  gu- 
tigen Mittheiiang  des  Hrn.  Director  Dr.  Krüger  zu  Brauuschweig 
von  einem  lateinischen  Gedichte  gesprochen ,  mit  dem  Lachmann  den 
Einzug  des  Herzogs  Friedrich  Wilhelm  von  Braunschweig  in  seine 
Vaterstadt  im  Jahre  1813  begrufst  habe.  Es  war  aber  weder  Hrn. 
Präger  Boah  mir  gelangen  dasselbe  zu  erhalten,  and  da  ich  nicht 
älBMai  aldlar  wiata,  aVaa  aicht  aar  haadachriftlich  existiert  habe, 
kaaata  iah  i»  dar  UabaraMit' dar  ttHanafadiaB  Thatigkeit  Lach- 
aiMHW  (Bhilaga  C  8.  XXVn)  aar  dia  Baaiarkaaf  aiachaa,  dafa  diaaat 
Gadicht  aai  Aafasfa  daa  TanaicfaBiaaaa  fehle»  weaa  ea  ^edmdct  war» 
daa  aal.  IHaaer  Zweifel  lat  dardi  die  iBTerkenmeade  CMllllghelt  dea 
^Bnu  Oherlehier  Dr.  L'aage  aa  Blairiceaharg  gebebea,  der  adr  ela 
Im  BetitBe  elaea  Ceüegea,  dea  Hra.  Prediger  ]>r.  Heffmeiatex»  be* 
•iadUehea  BBaflqplar  >diiaea  Gediehta,  eiaer  Biegie  la  elaaBdvieiilg 
DlatieheB»  eia  Heltchea  vea  eiaeai  halbea  Begea  fa  Oetar  bildead, 
sitgetheilt  iut.  Dea  baak,  .daa  iah  ttai  aehaide,  glaalie  ich  aür'M 
rielea  aa  Terdleaea,  weaa  ieh  dies  so  gat  wie  aabekaaBte  Gedieht 
des  swaaaigfihriftfB  Jiagtiaga  dareh  eiaea  eraeatea  Abdraek  Teriffeat- 
Uehe. 


Digitized  by  Google 


Dincktraf  %u  IL  JUchauoiui  Biograplii«  von  M.  UerU.  W 

DE  ADVENTÜ 

SERENISSIMI  DUCIS 

FBIIEKICI  ailLIELIII 

ELE  Gl  A 

BSUNOVIGI 

CIOIOCCCXIII. 

TYPIS  JOÄNNI  HSMRia  BAEYERl. 
HS)    Habc  mi  ilU  di«i|  Jattio,  BnnMifat  tUi«Uc 

Hanc  eelebia»  •ufic^       Dn  has  reddiUu  oras 
I  Adspicerety  magno  non  nlaor  ille  Patva» 

Hac  dare  tara  focis ,  ariaqie  icceaAa—  dtoaa ' 

VoTimas,  hanc  festis  annnmerare  diein. 
Vota  cadunt.   Precibus  faciles  advertoral  avaa, 

Qoisqais  is  est,  nostri  cui  data  cnra,  dtUB, 
Qoid  dabito?   Phoebas  fuerat;  nam  praoaidet  iirbi; 

Hic  pariter  vobis  Mercuriusque  favet. 
(p.  IUI)    At  Phoebos  celeri  petit  Anglica  iitora  passu, 

Principis  et  praesens  adstitit  ante  toram. 
Adfltitit,  et  morbo  fessum  medicantibas  herbia 

ExcStat ;  hinc  placidos  edidit  ore  sonos : 
Sorge,  ait,  6  Juvenis,  studio  dignissime  noatxo, 

0,  patriae  merito  maxima  cara  taae! 

8arge,  age;  te  dudum  re^ocant,  pia  pectora,  cWes; 

Te  multa  poscunt  cum  prece  saepe  deos. 
Ij  tua  quo  te  vota  vocant,  quo  vota  tuornni) 

Ctti  8cio  nil  patrio  dulcius  esse  soIu. 
Cerniaf  amica  manus  sedes  iam  pandit  avitas, 

Bt  ana  faiionua  praemia  raptor  hab«t. 
8i  qnaadaa  ^  TaUdia  nataat  peragenda  laMftia, 

Jan  tibi  pnnpia  cobors  anna  parata  aabii. 
Non  aine  ta  patriae  radüt  dacaa ;  ipae  ego  taatla. 

Gxalatar  maritia  Teatonia  ora  taia. 
Haec  menori  JnaUa  aaiaio  laetiaitea  giaAaa 

(Aceipa  aad,  plaaida  dabita  froata)  teat. 
<|aia  efo,  iie  tiaaaa,  .oaita  ta  traadt«  daa«»,  . 

Ayertan  at  strictaa  in  taa  fata  manaa. 
.  8ad  qaid  eg»  baact  Nallam  aclnaa  taa  aaida*)  tiaiaraai 

Naaaa,  naqao  ad  magnaa  intramalaaa  alaaa. 
(p.  Y)     Brgo  age,  Tel  mecnm  medios  incede  per  enaaa* 

1,  Tia  te  popalis  iam  feret  iUavtais. 

Hia  deaa  aefaadU  dictla,  daatiaque  ▼olaataai 
Firaadit}  aaa  eaaiitea  la  aegat  ille  deo. 

'*')  Sic;  L  corda« 
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En  adsunt.    Ducentc  deo  deus  ipse  videria, 

Sic  intras  caram  carus  et  ipse  domum. 
Et,  Salve!  populi,  Salve!  claroante  Corona^ 

Accipimus  patriaiu  patria  turba  Dacem. 
Solvite  Tota  deüm.   Non  hac  felicior  «IIa  est» 

.  Aut  precibns  aacila  apÜor  alla  dies. 
HaBc  Incem,  6  civea,  Testia  eelebrare  ehoreki 

.  Harne  deeet  et  pateria  et  eelebrare  mere. 
Orbali  lüimiu:  redÜt  Pater  ille  anemni; 

Jan  ttt,  libertaa  priaüaa  neatra,  redla. 
Jaai  redit  et  l^ge,  redeant  et  regna  Pareatiai 

Ci^iia  qnia  potoit  digalor  eise  lecef 
Buy  aTiu  bie  pnerviby  qvid  qaaermiit  gandU  Tvlgi, 

Bdeeety  angMti  meflftrat  et  era  Doci«. 
nia  dies,  inquit,  sedeat  tibi  HMAte  jrt^deta. 

Hie,  mihi  crede,  orbi,  te  aeae  Namen  erit. 
Vocibns  hine  laeti  jayenes  anaiiqne  «alotant, 

Qais  animos  patriae,  qais  tans  addit  amor. 
(p,  VI)     NoB  parte  ex  alia,  bellis  mina«  apta  juventaSy 

Pacis  opus  snperi  quos  colaisse  volant. 
Nos  qnoque  fida  tibi,  Dax,  pectora  dedimoe  omaea. 

Dulce  est  pro  patria  vivcre,  dulce  roori. 
At  vos,  nascentes  hilari  quos  luniine  Miuae 

Viderunt,  docti  praeses  et  ipsi  chori, 
Principis  in  noraen  nova  dicite  carmina,  vates; 

Nunc  graviore  sono  pcrcutienda  lyra  est. 
Hic  fera  bella  canat,  quos  Lipsia  docta  triumphos 

Vidisti,  exiguas  culta  vel  Emma  loqaor.  • 
Hic,  antiqua  sui  repetenti  ut  tecta  Parentis 

Exseruit  virides  Occaras  amne  comasi 
Hac  ito;  excipient  laeto  te  pectere  eives} 

Venalem  hec  tarbam,  peifida  oorda'»  douu 
nie  eanat  Gallos,  indigna  eaede  teoeea, 

3am  «ailea  eeleri  terga  dadiiae  fegae.  • 
nie  aaia  at  ae  taadem^  Brananigay  fereatöi 

Sediboa-  aeeipiaa  era  fitTeate  Dveeak. 
ffie  Tentiira  ferat  flatamia  aaeeala  amado, 
.  Inqae  annoa  pepaloa  iaai  redÜsie  yttaa» 
Se  doeeat  pnevaa,  bie  inatfoat  arte  pnellaa, 

Obaeepiiae  pla  eandida  Teta  pieeet 
(p^  Vn)   laata  date^  6  dHi^  qaae  poscimaa«        ait  in  aevaai 

Hae  eiqpat,  baee  Caroli  pignora  cara  Patria! 
Ant  to  cede,  aaeria,  Blegeia»  eede  poetia: 

Materia  ifta  tao  non  satia  apta  pedi. 
Te  deoet  ant  dominae  Jnvenea  ad  Unen  aiMiites, 

LiberaTe  a  multo  Tina  reierre  oiere. 
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Zagleich  benatze  ich  die  Gelegenheit  einige  Versehen  la  berichti- 
gen, die  trotz  alles  Strebens  ntch  Genamgkeit  aich  in  ai«iiM  Par- 

rtellang  eingeschlichen  haben. 

»  ♦ 

Schon  in  der  Vorrede  bedarf  die  BemerkttOg,  dafs  Hr.  Professor 
Schmidt  in  Stettin,  Lachmanna  Kriegskamerad,  dem  ich  schätzbare 
Mittheilungen  über  seine  Betheiiignng  am  Feldzage  verdanke,  mit  ihm 
in  derselben  Section  gedient  habe,  einer  Berichtigung:  Schmidt  ge- 
hörte zur  ersten ,  Lachmann  zur  zweiten  oder  dritten  Section. 

S.  H8.  45.  46  ist  Nicolovius,  der  Vorsitzende  der  Geistlichen- 
und  Schuldeputation  der  Ostpreussischen  Regierung,  der  als  Praesi- 
dent  in  Danzig  gestorben  ist,  mit  dem  gleichnamigen  Mitgliede  des 
Unterrichtsministeriums  in  Berlin  fälschlich  identificiert  worden.  S.  4S 
ist  der  letztere  gemeint. 

S.  59.  Lachmann  war  nicht  auf  der  Hinreise,  sondern  bei  der 
Rückkehr  Ton  St.  Gallen  in  Cassel  and  wohnte  einige  Wochen  bei  den 
Brüdern  Grimm,  am  die  Cameier  Handaeiirilt  Ton  Ulrieh  Ton  Tnr- 
heims  Wilkelm  in  Tergleielien. 

8.  115.  IKe  Darstellang  dei  TeriiUtniafef  ven  Bevgmnnna  Ar* 
Mi  über  Ulrlek  von  liektcnat^  sa  Lachmuins  Ausgabe  Ut  !■  Am- 
dmck  nicht  genant  enterer  hat  nnr  dM  Fmnenbnek  roAm  nbdraeken 
lataen. 

8.  311.  Ven  den  Bfltgliedein  der  friechifchen  CMketoft  M 
Laelunanns  Eintritt  in  dieselbe  ist  nickt  nnr  Immannel  Bekker 
neck  am  Leben.  Aach  B6ekk  nnd  Jekannes  Beknise  gekSrten 
ihr  damals  an.  Hossbaek  dagegen,  nnd  mtkmaTsiiek  anek  Klenie« 
fand  Laclimann  nickt  sckon  in  der  GesellsclHift  vor,  senden  sie  tra- 
ten erst  spiter  hinzu.  Anek  Hofrath  H.  Ritter  in  Qittingen  haA 
derselben  angekort:  Süvern  and  Ideler  aber  waren ieken Ter  Lach- 
manne  Eintritt  ans  der  Geseibckaft  gesckieden. 

In  der  Uebersicht  von  Lackmanns '  litterarischer  Thltigkeit  fehlt 

seine  Recen.«ion  von  Wilhelm  Grimms  erster  Ausgabe  der  goldenen 
Schmiede  Konrads  von  Wurxburg  in  der  Jen.  Litteratarztg.  1818  Nr. 
67.  Auch  dafs  in  R.  Kopkes  Otto  I  eine  Recension  des  Leiclis  Ton 
den  beiden  Heinrichen  von  Lachmann  steht,  ist  nachzutragen.  Bei 
der  zweiten  Vorlesung  aber  die  Uias  ist  8.  XXIX  das  Batmn  (11  Merl 
I8#l)  fortgelafsen  worden*). 

Aufserdem  sind  folgende  Fehler  im  Druck  zu  berichtigen:  S.  16 
ieUte  Zeile  lies  sagacem.—  8.  17  Z.  13  1.  Manilins  —  8.  2d  Z.  11 


Nach  der  Absendung  des  Torstehenden  sind  aach  die  S.  135  f. 

SIeilage  8.  XXVII)  besprochenen  nackgelafiMBeB  Abhandlangen  iber 
e  römischen  Feldmefser  in  die  OeffisntUckkeit  getreten.  WeBekrif- 
ten  der  romischen  Feldraefser  herausgegeben  und  erläutert  von  F. 
Blume,  K.  Lachmann  und  A.  Rudorf  f.  Zweiter  Band.  Erlau- 
terungen  und  Indices.^  (Berlin  1862.  8.)  S.  79^96  (über  die  dem  Boe- 
thtau  aagesckriebenen  agrimenserisehen  Btlehe)  nd  8«  97«->14a  (fibef 
IMinMi  Balbna,  Hyi^w  nad  A«|enM  Ufhkai)4  Jf.JL 
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2.  Februar  —  8.  29  Z.  6  1.  Terstorbcnen  —  8.  III  Z.  15  1.  vierhnn- 
dcrtj ährigen  —  S.  114  Z.  6  v.  u.  1.  Karajan  —  8.  127  Anm.  Z.  1  1. 
edere  —  8.  185  Z.  9  1.  MatthiAsoiu  8.  216  Z.  14  1.  den  ~  8.  228 
Anm.  1.  8.  104  statt  8.  99. 

Die  Bekanntmachung  der  Elegie  wird  diese  kleiaea  Nadiirige  Wehl 
aneh  bei  denen  entschuldigen,  die  sie  iesst  pedantiieh  finden wfirdea* 

Beriia.  M.  BerU. 


Bericht  über  die  vom  29.  September  bis  zum  2.  October  1852 
in  Göttingen  abgehaltene  dreizehnte  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Die. dreisehnte  Venmlnng  der  deviiehen  PUlelegeMf  Sehnl» 
■iiMiM  jmd  Orientalisten  wwde  am  39. 8epteAber  1859  in  Gettingea 
dnreh  den  anf  der  Teijahrigen  Versanunlang  in  Erlangen  erwihltM 
Prattiidenten  Profeaser  Dr.  K.  Fr.  Hermnnn  In  der  iAia  der  Uidrer- 
aitat  erefi^  Die  Bfitglieder,  deren  Zahl  sieh  naeh  dem  Mdnfs  der 
Iditn  anf  186  beHef,  hatten  hei  den  bpfoage  ein  Progmam  dea 
PraeiideBteai  Dtfentio  dufuiationi»  de  Ctraedae  pott  empiam  Corin- 
tkum  sendWene  (SS  8.  4)  and  eine  Schrift  des  AsseMors  Dr.  Lud- 
wig Lange:  ^Das  System  der  Syntax  des  Apollonios  Dysicolos' 
(44  8.  8)  xoia  Geschenk  erhalten.  Der  Praesident  wies  im  Anfange 
ftiiiar  JBröfinangsrede  darauf  hin,  dafs  Gottingen,  der  diesmalige  Ver- 
sammlungsort, sngleich  die  Geburtsstätte  des  yor  fünfzehn  Jahren  da- 
selbst gegründeten  Vereins  sei.  Er  wolle  hier  gegenüber  der  Knrz- 
sichtigkeit,  welche  der  jetzigen  Philologie  die  rechte  Lebendigkeit  ab- 
spreche und  sie  beschuldige,  nur  das  auszuführen,  was  die  Meister 
begonnen  und  angegeben  hatten,  die  Fortschritte  schildern,  welche 
die  Wifsenschaft  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren,  der  Zeit  des 
Bestehens  dieses  Vereins,  auf  den  yier  Hauptgebieten  der  Antiqui* 
taten,  Archaeologie,  Grammatik  und  Exegese  gemacht  habe. 
In  der  Geschichtsforschung  seien  jetzt  manche  Gebiete  zum  erstenroale 
gründlich  dargestellt  worden,  so  die  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen 
und  die  romische  Kaiserzeit,  Werke,  wie  sie  getrost  ausländischen 
Bearbeitungen  an  die  Seite  gestellt  werden  könnten.  Die  Wifsenschaft 
der  griechischen  and  römischen  Antiquitäten  sei  intensiv  uud  extensiy 
weiter  geführt  (der  Name  W.  A.  Becher  verdiene  ganz  besondere 
erwihnt  n  werden),  se  wie  äneh  die  anf  Gewichte,  Miailirfe  md 
Habe  hesigUehen  Fenehnngen.  Die  Mythologie  sei  anf  ätm  Ten 
K.  O.  Miller  eingeeehlagenen  Wege  üratgegangen ,  nnd  wie  in  der 
Terigen  Periode  ^esee  Zweiget  fiber  die  iiberiief«rte  Bf yAengeachiehte 
die  Synbelik  der  Natorreligie^n  nnd  ihres  mythischen  Ansdmcks  Itt 
ganien  nnd  einielnen  gesetat  ee  habe  |n  der  Jetsigen  noch  daa 
ethische  Bfepaent  dea  alten  Velhi^lanbena  nnd  .aeine  Medifieatieaen 
dweh  Phittta^  nnd  BdUdem  dar  Diehtev  nnd  Kinatler  die  vaehia 
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Wirdignf  m  fladw  bef^oaiiMi.  Bedewttsd  mUb  mtk  41«  FtfftMMMt 

mmamtmUkm  AHertkuuibndhQng,  wl«  «dmi  ««dl  iwAiwHih  ito 
«NliMak>ciMlMii  ZtÜadtfillMi  ud  OmllgdHiftwi  b— ifc— Bpifr»» 
pUk  und  NmimAtik  GfMMidMi^  uid  IteHiM  kabe  toi 
uter  dm  Deirtidwn  Ponckor  geftmdtB»  wm  aseh  fUM 
die  Top»fnpU«  des  gciMUaeliMi  BbdMi,  wmm  Mdi  Klciatii«  «ad 
die  entÜBratenn  Linder  Mlur  fea  AMÜnden  «rferscfci  Miea.  ht  der 
Areldtektar  iiabe  »eck  der  ieai«che  Stil  sein  ReekA  aaf  selbstäadife 
Betrachtang  gewonnen,  go  neaientlich  durch  die  nenen  Entdeckungen 
über  das  Erechtheion  in  Athen  und  aaf  Veranlafanng  der  in  Lykiea  ud 
Phrygien  gefundenen  Denkmäler.  Nicht  geringer  sei  die  Bereichernng 
hinsichtlich  der  bildenden  Kunst  durch  :die  Ausgrabungen  in  Lykiea 
und  die  Ausbeute  an  Geiifsen  auf  etruskischem  Boden;  selbst  diesseit 
der  Alpen  sei  mancher  schone  Fund  gemacht  worden.  —  Auf  dem  Ge- 
biete der  Sprachforschung  bestehe  der  Fortschritt  mehr  in  der  Inten- 
sität als  in  der  Ausdehnung  ihrer  Resultate.  Die  Lexikographie  habe 
durch  Betrachtung  der  Eigennamen  an  Zuwarh«  gewonnen  .  aber  die 
griechischen  Dialekte  und  die  mittel-  und  unteritalisi  lu  n  Sprac  hen 
sei  mancher  neue  Aufschlufs  gefunden.  Namentlich  über  ^eUug«  die 
Sprachvergleichung  zu  immer  grofserer  Anerkennung.  Auch  der  logi- 
sche Theil  der  Sprachlehre  sei  durch  Beobachtungen  des  Sprachge- 
brauchs bereichert  und  in  seinen  Principien  und  deren  Anwendung 
noch  über  die  Hohe  der  Torigen  Periode  hinausgeführt  worden«  Zwi- 
lekeii  Form-  and  Satilehre  sei  noch  die  Semasiologie  geeteUt,  reiche 
Menogrephien  dber  Caeof,  M odi,  Partikelii  u«  dgL  Tefdenke  die  Wlftee* 
•ekell  dieier  Peiiede.  ]>ie  latditffdie  Säüetlk  eei  ni  eiMM  Lehrge- 
ktede  eatwiekdty  das  in  der  Brwkeinnnf  dae  innere  Geeete  md  dai 
Walten  dee  8pradigeaiaa  Terfiilge.  Anf  dem  Gebiete  der  Inaffeie  aei 
d«  PertMkiiti  daCi  man  in  ganm  nnd  einnkMn  Wert  «ad 
SinH  dev'Mlilllslbller  in  nfigücket  ergtaigchar  nnd  anaa— eahinge»- 
der  VM|fMin|^ekiBeit  daranatellen  geetiekt  kabe,  ae  dab  Teii  nnd 
SinnesTerstindnia  gefSrdert  sei.  Bine  wiÜMnackaftliche  Gescklekte 
der  grieeUscben  and  V^ndaeken  Litteratnr  werde  anch  dem  letltan 
Zeiträume  verdankt,  nachdem  K.  Q.  Muller  mit  seinem  leider  nuToll- 
endeten  Werke  den  Anfang  gemaaht  habe.  IHa  Kritik  habe  dank 
Lachmanns  Methode  eine  ganz  neue  Gestalt  gewannen,  die  Bzegeae 
fei  theils  an  ganz  neo  entdeckten  Schriftstellern  wie  Hyperides,  Ba- 
brios,  Hlppolytos,  theils  an  wichtigen  Schriftstellern,  wie  AristoteleSy 
jetzt  zum  erstenmale  recht  geübt  worden.  Mehrfache  Sammlungen  Ton 
Fragmenten  seien  veranstaltet.  Die  Philologie  sei  in  dem  Bestreben, 
ihre  Ergebnisse  praktisch  und  zum  Gemeingute  der  Nation  zu  machen, 
hinter  keiner  andern  Wifsenschaft  zurückgeblieben;  die  deutsche  Sprache 
gewinne  für  Uebersetzung  und  Erklärung  immer  grofsere  Bedeutung, 
und  für  das  heranwachsende  Geschlecht  wurden  von  den  besten  Kräf- 
ten in  diesem  Gewände  die  Schätze  ihres  Wifsens  ausgegeben.  —  Und 
in  diesem  Punkte  verschmelze  gerade  die  classische  Philologie  aufs 
innigste  mit  dem  dritten  Factor  der  Versammlung,  dem  paedagogischen^ 
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ttnd  KUd«  die  nltUdr«  Proportional- «viidMn  Paedagogen  nmi 
Orientalisten.  Aufser  dem  historischen  und  tfqrachlichen  £leiEente 
habe  die  Philologie  noch  ein  höheres  titilichef  and  geistiges  Elemenfti 
das  exemplarische  and  in  dieaem  das  paedagogische.  Die  beiden  ersten 
Factoren  theile  sie  mit  den  Orientalisten,  aber  die  Aufgabe  der  Phi- 
lologie bestehe  nicht  blofs  in  der  historischen  oder  sprachwifsenschaft- 
liehen  Forschung.  In  den  Werken  des  classischen  Alterthams  seien 
absolute  Bildangselemente  enthalten,  die  als  dauernde  Errungenschaft 
der  Menschheit  zu  betrachten  seien  und  ihren  Kennern  und  Hütern 
die  Verpflichtung  auferlegen,  sie  nicht  blofs  um  ihrer  selbst  willen  zu 
erhalten  und  zu  pflegen ,  sondern  auch  zum  gemeinen  Besten  nutzbar 
und  fruchtbringend  zu  machen.  So  müfse  der  Phiiolog  entweder 
selbst  Jugendbildner  sein  oder  solche  bilden,  und  das  höchste  Ziel  des 
philologischen  Studiums  könne  darin  allein  liegen,  sich  oder  andere 
zu  Jugendbildnern  zu  befähigen.  Wenn  auch  der  ganze  Inbegriff  des 
philologischen  Wifsens  jetzt  nicht  mehr  ausreiche,  dem  heutigen  Men- 
fcken  die  Kenntnisse  mitzntheilen,  die  Vaterland  und  Welt  ron  ihm 
fiMte%  M  MUe  doch  gerade  das,  wa«  im  Alterthnm  wviSei«  war,  jetzt 
VerbildBBg,  PnpaadenÜliy  ieln  nnd  dndiirck  werde  der  Plülelog  nm 
Voiftildier  der  IieatigeB  Bfenschhik,  wie  die  KenntnU  dea  Jugend* 
«Uert  d^  ManaeUieit  dk'  bette  Vemcknle  des  Fnedagogen  tei*  Jedes- 
fiUk  «ei  die  in  einer  firnhem  YenaBAtong  ausgesproekne  Ansklii  m 
wvvertey  dnfs  ein  PUblog,  dw  sn|^«cli  ein  fat«r  Lelurar  «ei,  dlea 
Ufenclitet  leiner  PliUelegie  «ei,  'vielmehr  mfibe  Jeder,  der  aicli  m&k 
Bewnateein.nnd  innerem  Bemi»  dar  PfeilologU  sofewendet  knbe,  bia 
mm  Beweiae  daa  CiegentheSla  ala  geborner  Paedagog '  eelien.  Skurn 
dasu  befihige  ihn  die  HarmeBie  der  StiaunoAg,  die  aoa  dem  Unat* 
lerischen  Geiste  des  Alterthnma  anf  aeine  Pfleger  abergehe. 

Nach  dieser  £rdffimngavede  und  naehd«A  der  Praesident  necb  drei 
an  das  Praeaidiom  eingegangene  Schreiben,  nemlich  Bewillkommnungen 
des  Vereins  Von  Seiten  der  Universitatsbehörde  und  des  Stadtnagi?* 
atrats,  und  ein  hnldyoUes  Schreiben  des  K.  Hannoverschen  Cuttus- 
ministera  yon  Reiche  Exe,  worin  dieser  sein  Bedauern  der  Ver- 
sammlung nicht  persönlich  beiwohnen  zu  können  und  sein  Intereaaai 
für  die  Zwecke  des  Vereins  aussprach,  verlesen  hatte,  wurde  das 
.  Büreau  gebildet,  wozu  auf  Vorschlag  des  Praesidiums  der  Conrector 
Schöning,  Assessor  Dr.  Lange  und  Schulamtscandidut  Schmidt, 
sammtlich  von  Göttingen,  sodann  Professor  Dr.  Caesar  aus  Marburg 
und  Gjrmnasiallehrer  Fleckeisen  aus  Dresden  berufen  wurden. 
Der  Praesident  kündigte  noch  einige  der  Versammlung  zur  Vertheil ung 
ubersandte  Schriftchen  an  und  brachte  zwei  Adressen  zur  Sprache, 
die  an  Geh.  Justizrath  Mi  ts  c  h  e  rl  ic  h  in  Göttingen,  der  leider  durch 
Unwohlsein  verhindert  wurde,  an  den  Sitzungen  der  Versammlung 
persSnHch  Theil  za  nehmen,  und  an  Geh.  Regierungsrath  Lobeck  in 
Königsberg  mit  Bendhang  anf  dessen  im  Lauf  des  Torhergehenden 
Beannera  begangenes  tafzigj ähriges  Doctorjnbilaeam  erlafsen  werden- 
UlMlei*  Bie  Yeraaatnüung  eiUirte  sieh,  mit  beiden  AnCrigen  ei»- 
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SV  AbfefiiiQC  das  wi  Bliticli«rlic1i  in  .Utefnifcbtr»  äm.  P»aesi4ent«A 
sw  AhfiiffiT^  d«i  M  LoiMck  in  diMtfclMr  Aprachn  ta  dahtenden 

Sendschreiben«. 

Die  Eeihe  der  vviÜMnfchaftiichen  Vortrage  begiaMi  am  sw eitern 
T*i^  Versammlong  unter  dem  Vorsitze  dea  Yicepraesidenten  Pro» 
fessori  Dr.  Schneidewin  mit  dem  Vortrage  4^  Professors  Dr. 
Gaclach  aus  Basel  ^iiber  die  älteste  Bevölkerung  Italiens.* 
Hrn.  Gerlacbs  Auffafsung  Torhistorischer  Zeiten  ist  bekannt  genug; 
auch  dieser  Vortrag  war  eine  Probe  davon.  Nach  einer  allgemeinen 
Betrachtung  geographischer  Einflüfäe  auf  die  Entwicklung  der  Natio- 
nen, auf  die  der  Schlufs  gebaut  wurde,  dufs  die  Bewohner  beider 
Halbinseln^  Griechenlands  und  Italiens,  im  ganzen  zu  einer  gleichar- 
tigen Entwicklung  praedestiniert  gewesen  seien,  nur  dafs  dieselbe  in 
Italien  durch  äufsere  Umstände  länger  zurückgehalten  sei,  gieng  der 
Redner  auf  eine  Kritik  der  Sagen  ein.  Die  griechischen  Einwande- 
rungen vor  dem  trojanischen  Kriege  ütehea  ihm  al^  historische  Facta 
fest;  die  Identificierang  der  Aboriginer  und  Oenotrer  weist  er  zurück, 
es  seien  beides  verschiedenei  aber  griechische  Stamme.  Diese  griechi- 
sche Einwanderung  fand  Tor  fiifcelar,  Oaksr,  Uabrerj  namentlich  dia 
letatem  beiden  haben  der  Crraeciaiernng  ItalicM  ein^  grSÜMm  Wider- 
ataad  gelaiitofc  Hit  &  Tavdaiaiiatiaehan  Vdlkar  daa  dortigen  grieebi- 
aohan  Oalaslan.  AnfiMTdon  kam  nach  Italin,  fialloidU  Ton.Tyrot 
ttor  LydInA  dbi  wafantUch  liaUanjschea  BliachTolky  di«  l^hanar, 
walehn  aioh  In^Straiia»  madarliafMnt  die  Uabrar  dort  Tardrnagten, 
wd  ffOA  diinan  die  Warko  dar  Knnat  nbataaunany  in  danon  aicli  din 
Miiriini^  ball— ifahar  nad  nainttadiar  Xnnat  w^g^  DiaM  warda« 
mla^aebi  rwk  dan  BnaanM,  ^^  dar  Radnar  fir  faxaMiaeb  bü«| 
«ttd  Tan  denen  er  die  anf  nordiachan  Urapmng  hinwaiaandan  Bleaenta 
dar  «tmkiaahnn  RaUflMi  aUalAate.  Dn  Gerlach  die  Sikeler  fSr  Kaltan 
erklärte,  so  hatte  er  allerdings  in  das  älteste  Italien  alle  Nationalitaten 
hinaingebmcht,  durch  deren  Unterjochung  innerhalb  nnd  nnfaarbalb 
italiena  Rom  später  seine  Weltherschaft  gründete. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  Geh.  Reg.  Rath  BÖckh  ans  Berlin 
ttnige  Bemerkungen  ober  den  rein  mythischen  Gehalt  des  Namens  der 
Oenotrer  und  Peuketier,  und  Professor  Dr.  Petersen  aus  Hamburg 
suchte  darauf  einen  festen  Punkt  für  die  Bestimmung  des  Verkehrs 
zwischen  Griechenland  und  Italien  zu  gewinnen  durch  den  Nachweis 
der  Identität  des  griechischen  und  italischen  Zwölfgöttersystems  und 
durch  die  chronologische  Bestimmung  der  Entstehung  dieses  Systems, 
wobei  der  Umstand,  dafs  Hestia  oder  Vesta,  eine  vcrhältnismäfsig 
junge  Gottheit,  im  ZwöligötUrs^steine  enthalten  sei,  besondere  Be- 
achtung verdiene. 

Hierauf  betrat  Professor  Dr.  Ernst  Curtius  aus  Berlin  die 
Rednerbühne,  um  einige  ^Bemerkungen  über  die  Topographie 
der  Umgegend  Atbana*  der  Versammlung  vomtragen.  Er  zollte 
in  einen  eben  fo  gaiohiMckTaU  antvrarfanan  ab  «mat  and  wardig  ga- 
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kaltenen  Yortnige  «Un  AndenkM  mIhm  LekvM  Karl  Oifrt«^  Mi^ 
\tT^  in  d«B  «Hell  aoch  tmI«  «ndere  der  «Bweiaideii  ikna  LArar  Ti»^ 
ehrten^  dea  Mluildic«i  Tfflmt  der  Pietit,  M&m  «r  die  YerMuuilmig  titf 
des  dahingefdiiedeMii  Grabttitte  bei  Atbea  librte  and  Iber  die  I«8g^ 
denelbea  i«  wie  Iber  die  aaf  die  dortige  Gegead  beiifH^ea  Werte  dü 
Sopboileiicbea  Oedipoi  aaf  Kolonot  sprach.  Bs  ergab  sich  aas  dieeen 
Vortrage  zanSchst,  dafs  die  gewöhnliche  Angabe,  wonach  Müller  Iii 
der  Alcademie  rah^  irrig  sei.   Denn  der  Name  der  Akademie,  den  jetst 
die  ganze  Niederung  des  Kephisos  führt,  ist  auf  einen  Theil  dersetteii 
einiuschränken ;  Malfers  Grab  befiadet  sich  aber  nicht  einmal  inaer^ 
halb  des  Bereiches  jener  Niederaagi  sondern  auf  einer  dieselbe  iai 
Norden  begrenzenden  Hohe,  dem  txgyqg  KoXavöf,  Nach  einer  genauen 
Beschreibung  des  in  Frage  kommenden  Terrain«)  gab  der  Redner  einige 
abweichende  Interpretationen  zu  dem  Chorgesang  Soph.  Oed.  Col.  668  ff., 
wo  in  dichterischer  Form  eine  Schilderung  desselben  Terrains  gegeben 
ist.   £s  waren  besonders  die  Worte  V.  685  If. :  .  ^ 
'    *                         ou^'  avnvot  ^Qrjvai  (iivv&ovaiv  -.  >  _  i.  \ 
Kijiptcov  vofidSss  ^sg^QcaVy  all*  aihv  in'  ^fiau  ' 
'  '         taxvvoxog  mdimv  imvicaextu  .  ./•» 
-  '        '   t^ttrfQccTco  ^ifv  0(ißQa}  • 
 '  '   aTSQvovx^^  %6'oyo's* 

welche  einer  nahem  Beleuchtung  unterzogen  wurden.  Der  RedMT 
yerwari  die  Erklärung  von  vofuedss  *  umherirrend  aad  Ibenetaie  »•* 
fuidts  fti^QitP  als  Apposition  sa  nQ^vaii  «die  Vertlieileriaaea  dei 
Wafiiers,'  wodarck  effeabar  die  0»astnietien  viel  eiaftwiier  wird.  Wm 
GcibirgsqueHaa  TertiieileB  ihr  Wafiw  1a  die  Tielea  Otaile^  weiebe  die 
Felder'  bewifsen.  -  Ihn  Kfiq>i^  beifse  «Mfa«09  wegea  stiBer  ateUa 
Frisebe  Im  Gegensats  «a  itagaierendea  GewifSMm.  8e  aei  der  jugeaii 
etfinaliebe  Oreates,  weleber  ia  der  bildeadea  Kaasi  lait  te 
fltadtgettia  Aatieehiaterbondea  ersehet,  als  «ia  dwSrwm  daryet"M** 
Die  «tMt  #ttf«Nri^av  x^wmg  will  der  Bedaer  weder  eiafccb  als  Bbeaa 
«BekUrt'wUieB^  aeeb  die  Briaaernng  aa  Fnicbtbaik^  daria 
Yieladir  sei  dareb  das  Bpitbeton  0x9^906x09  Beiag  geatawisa  aaf  die 
beidea  flaebea  FeMLokea,  deü  «fyqff  Kolmpöt  aad  den  n^oaS^tos  nd- 
fos  der  JtiiiijrrjQ  tvxloog  (Ys.  1600),  dessen  Lage  im  Norden  des 
JfeltiMfff  festgestellt  wird.  Der  Kephisos  besoebt  also  die  Niederaagi 
aas  welcher  sich  jene  Felshöhen  hervorheben.  —  Zorn  Schlafs  wies 
der  Redner  noch  auf  die  Yortheile  hin,  welche  die  Kenntnis  des  elas- 
sischen  Bodens  fnr  die  richtige  Eriüareag  eiaselaer  flteUea  der  attaa 
Schriftsteller  darbiete. 

Auf  diesen  Vortrag  folgte  der  von  Professor  Dr.  Schomann  aus 
Greifswald:  *uber  einige  Stellen  in  Aeschylos  Agamemnon.' 
Auf  der  vorjährigen  Erlanger  Philologenversammlung  hatte  bekannt- 
lich Nägelsbach  (s.  diese  N Jahrb.  Bd.  LXV  S.  100  f.)  die  Frage 
nach  dem  Ausgangspunkte  der  Fabel  in  der  Aeschyleischen  Orestie 
aufgeworfen  und  die  von  Schomann  früher  gegebene  Beantwortung 
dieser  Frage  als  ungenügend  und  inconseqaent  abzuweisen  versacht^ 
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ohne  iniwiicheB  selbst  eimen  ilw  MHedigeaden  Resolute  sa  ger 
langen.  Ihr  Kedner  mtkm  hi«nreii  VenatofiMUif ,  Mitte  Mkir 
stellte  Aasiclil  gegen  N  ägelsbaoks  Bedeake»  «ad  BindMi  u  Tei^ 
theldigen;  es  sprach  sieh  Ui  seiaen  BiSrteraifeA  die  gMue  lejlsehe 
fil^HMrfiB  wid  hesdnaeae  Klarheit  deaUrtheils  mu,  die  vaa  Behiaaaa 
la  erwartea  war.  SSaTSrderst  stellte  er  die  Frage  aad«»,  als  Nd- 
geUhaeh  gelhaa  hatte.  Dieser  hatte  gefragt  aaeh  4m  Unaehe^ 
w#iwegtB  Arteaiia  ao  fiircJithar  sSraa,  dafs  sie  dea  Agaamiaoa  aar 
Siliaa  dieses  Zeraes  die  eigae  Tochtar  aa  ep€eni  awinge.  Sehimaaa 
^sjsgaa  fragte:  was  ist  der  Grand ,  weswegea  Arieaub  den  nater  A»* 
föhrung  der  Atrideii  unternommenen  Kriegssttg  gegen  Troja  so  sehr 
misbilligty  dafs  sie  die  Abfahrt  des  Heeres  durch  widrige  Winde  Ter* 
hindert  und  sie  nur  anter  der  Bedingung  zaläfst,  wenn  der  Anführer 
sich  entschliefse  die  eigne  Tochter  zu  opfern?  Nur  zu  dieser  Frage 
sei  Sftsn  nach  den  von  Aeschylos  selbst  (Vs.  69  ff.  122  ff.)  gegebenen 
Andeutungen  berechtigt.  Die  erste  Andeutung  sei  so  allgemeiner  Art, 
dafs  sie  weder  Artemis  als  zürnende  noch  Agamemnon  als  das  Object 
des  Zorns  bezeichne,  sondern  nur  überhaupt  von  dem  Zorn  der  Gotter 
wegen  unfrommer  Gesinnung  uud  versäumter  Opfer,  der  durch  nichts 
besänftigt  werden  könne,  spreche.  Insofern  sei  sie  also  für  die  Ent- 
scheidung der  Krage  gleichgiltig.  Denn  es  sei  Willkür  in  den  Worten 
(invQtöv  iSQCüv  OQydg  ein  Verbrechen  des  Agamemnon  angedeutet  zu 
finden,  da  der  Dichter  ganz  allgemein  sage:  ovd-*  vnoitlaiaiv  ov«^' 
vicolfißcov  —  na^^dl^si,  mit  Anwendung  des  Participiums  von  unbe- 
stimmter Person;  und  eben  so  willkürlich  sei  die  Annahme,  dafs  heili- 
ger Opfer  Versäumnis  nicht  Terhreehaiiaeh  genug  sei,  nn  als  eine 
iMH!lWib|ure  SdiaM  aufgefalct  xa  wardea.  fieaiit  lilli  a«ch  db  Te* 
Nigelahaah  hahanpteta  Nethweadigkeit»  hier  aa  daaOpiMrdar  Iphi* 
genia  an  denkaa,  fort;  es  sei  dieser  Gedanke  aiehi  eiaaal  aidglich, 
weil  ia  der  gaaien  naapasatlaghea.  Partie  die  Aeafsataagea  sHgeaMia 
gahaUea  seien  and  keine  aal  Agaaieaaoa  speciell  beadgüshe  d  adaatnag 
Teil^ipBia.  .  Ba^«beidead;lir  die  Beantwertaag  der  Frage  sei  dem- 
nach aar,  die  V  abreite  Stelle  Ys.  122  ff.,  in  welcher  die  Deataag  ent- 
halten sei,  welche  der  Seher  dem  Zeichen  der  Zerfleischaag  einer 
trachtigen  Has^  daich  zwei  Adler  gegeben  habe.  Der  Redner  findet- 
in^  dieser  Deutung  nur  die  Vergleichung  jenes  Zeichens  mit  der  Zer- 
st^i^Q^g  Trojas  durch,  die  beiden  Atriden;  *diese  bevorstehende  Zer- 
storong  Trojas  sei  der  Grund  des  Zornes  der  Artemis.  Nägelsbach 
dagegen  hatte  zwar  die  Beziehung  der  beiden  Adler  auf  die  beiden 
Atriden  zugegeben,  wollte  aber  zugleich  eine  Andeutung  auf  das 
Thyesteische  Mahl  finden,  um  des  willen  Artemis  dem  Hause  der 
Atriden  zürne.  Berechtigt  zu  dieser  Annahme  hielt  er  sich  wegen 
der  doppelseitigen  Natur  des  Zeichens,  das  zugleich  ein  siegver- 
heifsendes  und  ein  unheildrohendes  sei,  jenes  für  die  beiden  Atriden, 
dieses  für  das  Haus  der  Pelopiden  überhaupt.  Diese  doppelseitige 
Natur  des  Zeichens  leugnete  Schömann  nun  allerdings  nicht,  son- 
dern bezog  darauf  mit  Recht  auch  die  Worte  Öt^ia  ftkvp  naxuf^Ofup«  dh 
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Aber  er  wHummt  W«i4«n,  ihffcli  Mit  Aatchylot 

den  Seher  4m  ihiAm  dwitM^ftt^  di«  IMlCiing,  M  AHwbW  «N» 
die  UiroMMMBde  OMnftirang  Trojaa  «b«ii  M  dürftet  «rto  tto  ab 
wMimAn  •d«  WildM  iW«r  die  MkiMbmig  d«r  «vidrtigMi  BMi 
afinie.  Dagegen  fei  Mn  Chraad  ont  N.  de»  a«ni.  der  AiMiia  MI 
gegen  die  MdM  Atriden,  «ondem  «egcM  da«  Hai«  (wageft  4m  Vky^ 
•leiaoimi  IfahlMi)  ^eiMtei  ail>«laillNii« '*I>eMi^^«weto  Adfiiaallif 
«dt  0eallker  snd  dc^iita^ 'k^  aimtf  YStmmMk  tverdaarV  io  «dafir  daM 
MHieM  a^  deai'^WMd^-dar  enuä^M  flaw9r  der  AHM»  gegen  di« 
Adler  «ei  (fwglW  'fita^ph  'aTO  Hi)>'  ader>,  wenn  aiafi  ^fiB^  fevtiiattea 
wollet  so  würde  dietes^  declk  imineT  nur  anf  die  zeitigen  Hanpter  dei 
Haasea,  'nlclit  «ttf  Mbere  Generationen  «i  'deatea  eeiii.  Ohnehin  wifie 
N.  galbit  fcehiaa  ' Grund  dafür  anangeben,'  ^ffwegen  gerade  Artemii 
ivagen  des  Thyesteische«  jdablea  cirnen  sella.  Das  Factam  dieses 
Zorns  der  Artemis  werde  nnr  efts  der  fraglichen  Stelle  geschlofsen, 
während  die  Annahme  des  Zorns  'der  Artemis  über  die  Zerstörnng  Tro- 
jas  ihre  Recht fertignng  nicht  l»lofs  in  der  fraglichen  Stelle  nach 
Schomanns  Auffafsung,  sondern  auch  in  der  Sage  finde,  die  Ar- 
temis allgemein  als  Beschützerin  Trojas  hinstelle.  Wenn  nun  freilich 
die  Worte  xoaaov  tcb^  fvrp^tov  a  naXct  mit  N.  so  verstanden  werden 
musten,  dafs  Artemis  den  Zeus  trotz  ihres  Zornes  über  die  Zerflei- 
schung der  Häsin  bitte,  das  Zeichen  zu  vollenden,  so  würde  das  aller- 
dings gegen  die  von  Schümann  gegebene  Auffafsung  des  Zeichens 
sein,  da  Artemis  nicht  um  die  Ausführung  der  Zerstörung  Trojas  bit- 
ten könne,  wegen  deren  sie  ja  eben  zürne.  Aber  diese  Stelle  enthalte 
in  den  Worten  xfQ-xva  xovxuiv  «Cte€  ^vfißohK'  %^äpai  eine  Certi^ttf |^ 
denn  Zeus  könne  nicht  als  Object  Ton  «Ärff  ttad  Sobfefcf  von  a^M^ 
angenommen  werden;  vielmehr  mfifse  man ,  die  Eichtigkeit-  d«*  IblnP^ 
Iiefeirten  LeeaH  *««tanflie8^tfet^, 'Artisaila'  i^le  8flbJa^t''*#<MI 

adnr  Ifi;,  aa  aa^afla  Subjecf  taa^  it^ihmi  aafiafileii:  ]>eii  iHda^s^M 
dM  aber  dar  €Mindeli"V(Mi  'ii(lnlv^;*  daa>la^^M  gmik^ 
telaa  Tarlaageii  MeÜliaa^  lAi^ltliar  abthfvfandfg'^^aiiaiiikt'  sein  ttillfi; 
Dalier  rnftonSUt  B^hPmwwn  in^nantiait  dein  UtofcedB^  ltls  Optativ,  Mi€ 
%w3k  sdion  SeliBf^d'ewi'n  (Pkäolairiis  III  S.  Mll)  idtüan  hatlM;-^ 
▼edUidea««te'y  ^esdiensanst^anfendie^ W^  ist,'  ^ohnfiMtMl 
Sebneidewift  vorgesaUagi^'lHüta)^  Das  sol  sidl  crgybehd^'W^' 
«M^  radiaii»,  wMi^  ^pftfMim  %^iif«u  tieifst:  <m6ge  Hie  (die ^AMMill^r 
«Kf  gfin^tige  Weia#,  das  bitte  ich,  das  Kätthan Tollenden!*  d.  h^  fflS]^ 
sie  es  in  Erfüllung  gehn  lafsen  ohne  die  von  ihrem  Willen  abhangige/' 
naai  wftascfcle  XaUlst  des  Zorns.  Hiernaeh  befinden  sich  also  die  Wort^ 
tdtoov  swpQoov  elc.'  aiehi  mit  der  Schömannschen  Auffafsung  des  Zei*^ 
ehens  in  Widersphiell,  sondern  vielmehr  im  besten  Einklänge,  'inBk^ 
rend  Schömann  mit  Recht  bemerkte,  dafs  nicht  einsnsefan  sei,  was 
•for  ein  Gedankenzusammenhang  im  ganzen  heraus  komme,  wenn  man 
mit  N.  an  das  Thyesteische  Mahl  denke  und  zugleich  die  späteren 
Worte  so  wie  er  erkläre.  Zum  Schlufs  besprach  der  Redner  noch 
die  Coostitaierung  des  Textes,  die  G.  Hermann  den  letctea  Worten 
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gegeben  hat.  Er  hat  hinter  oß^indloig  die  Praepositioii  im  aat  Caa- 
jeetur  eingeschoben ,  verbindet  repftva  mit  ^^tiutlotg  im :  ^  die  sick  an 
den  Jungen  erfreut',  und  sdireibt  mit  Beibehaltung  von  tdnt  n^vm, 
iftM  Mf  die  Deutung  diMi  Mer  gehe,  eiM  Textetcmtitatton,  dl« 
Im-äut  IWi  dtr  MitaiMMbtn  gegeaSte  gewaltsam  genug  ii4  Mi 
hAum  fMfWiAca  6»daiiltfciwimM  wliang  hemtMift.  !■  de«  UiKtm 
y«M»y  w«  Bersftam  yiiiyn  «fi  Wfa»X»  mMH*  (Hatt  fpatpmm 
mt^mMw\  nianit  mmIi  6«hj(«AaB  «Im  Ctavmptel  an;  dbsr  «r 
11^  irnktt  di«  BwrunMilw  AMdtrtmg,  wtm  tiHduwipt  kl« 
«■  dM  SjpodiBgMiddMtt  d«  Bit«  gidMki  Warden  wuä  dkMt  alt  «la 
■dgiaaligfli  dcai  giatligaa  gegaafibeigartiUt  wafdaa  kÜMia,  daah  a«r 
ditaaf  %«llagw<iahaa»  aUt  abar  daa  glaatfgi  a<grf|Hpif  t»  fMawü 
werden  dürfe;  noch  di«  daai  0iUM  nach  «rti<|^ha  Pranc,  dar 
^mg^Mt  aijttow  wdmmibty  «ondem  eiiclärt  sick  geneigt  9  eine  ihm  aÜ- 
getheiite  Conjectur  fß^k/fmv'  'AxffsiiUum  fir  das  richtige  eu  haltan,  aa 
dafs  alao  das  2mImb-  aagWah  fiaatif  «id  aagiaatig  für  di«  Miktaa 
^aaannt  werde. 

In  der  dritten  Sitzung,  am  1.  October,  wurden  die  bereits 
oben  erwähnten  Adressen  an  Mitscherlich  und  Lob  eck  von  ihren 
Verfal'sern  vorgelegt  und  von  der  Versammlung  in  unveränderter  Pa- 
fsnng  angenommen.  Wir  glauben  uns  den  Dank  unserer  Leser  zu  ver- 
dienen, wenn  >vir  dieselben  nach  authentischen  AbschnÜen  hier  in 
«■aem  fiarickt  einschalten.    Die  erster«  iMtett 

Phiiolpgi  Goitingam  congregati 

Ckriatopimc«  GmUebM  MttackerUeli 

8* 

Qaae  verba  grande  olim  Georgia©  Augustae  decus,  Chnstianus 
^ottl.  Heyne  Tibi  cecinit.  Vir  summe  venerabilis,  quum  Tu,  qui 
tpse  AuMoniue  MuBae  pentiraKa  semM^ 
Mbfaa 

Maana  aaiaa  ab  adflla  aalagia  fMaatlaiam  poettomaiy 

ttt  TM  Jaata  saifcarr  ffmmim  digimferti, 
Ma  ^ba  fpmm  rmmm  Mnieifflt  ratear»  ^Mi  aaMl  üaigiii  aatls 
«at  dwihuaiwa,  »aü  jad^Mü  diaa-  hwttlatar  Tibi  aaaif ubat  Maia 
t|ai  <bayiwtai  Mi  dislaiiaKWia  OamaaSa  OatilagaBi  ttaawiimt  pü- 
iiiafll,  i»  tfmt  Ifta  «b«  aiita  law  aano«  iUlaliaiarfa  aaipialb  f«i- 
MM  aoaäliai  ^Mlbaa  «mptaliailnras  raa^aadli  «teatvs,  agüata  sunt 
^•oaaaaiilNNia  m  aaüil  arMalf  bDadfllbaf  -qaataiMüa  kabandis,  tiviii» 
aifta  inter  se  i/aiaalmaparal,  M4|a«  priaa  «aiiaa  «atiquius  qnic- 
qaam  babendam  esse  ad  aaaB  aaia«!  ««navarant,  quam  at  Tibi»  ¥ir 
miLM  Tenerabilis,  4ßm  «tiai»  tagtttUI'  A  sais  rabiM  aoa  allenaai 
«M«4i;a|ident,  aetate  gravam  a  conTentibns  suis  abesse  dolent,  sum- 
inam  cultum  snoai  atqn«  ▼«aeratioaaai  his  ad  T  a  datis  iitt«ris  testi* 
ficarentnr. 

Ac  plurimi  quidem,  quibns  contigit  olim  in  hac  litterarum  ufiiver- 
^tatc  optimis  studiis  operam  dare,  Tua  institutione  atqoe  disdpUna 
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nos  usos  esse  prae  nobis  ferimas ;  onne«  autea  ex  phurialiy  qttM 
trinae  Tuae  te«tefl  apad  posteros  exUr«^W«llliiti,  pliHiMM  IMM  pro- 
fecisse  grati  profitemur.  Vaum  praetor  teteM  oiMft  loqttitelTtlii 
Yeniuinas,  qui  quid  Tai  ingM  Mmtiaiy  qttid  ■d<irtri«Mt «bmdmti— 
(»tqa«  el«gaii%9  4ebMt,  iicM*^>Mt  lifi  littcrift  Otfvitor  tiacCw,  .q«i 
ignoMt.  8«d  qnod  ▼«mdnm  Jioblf  «tl,  iie  •Tibl,4iil>pe'  «■nm  '«^ 
iBi«n«*n  tkiplitfItaUB  «Mliif  qaodTÜ^^  tributwi  TSM  praMi- 

quae.ast  «g^e^  Tai«  ift  IlttoM  nwiti«  aal'  «t  •III«  -fIriatliHM 
iTaU.pMfiflbcllav,  in  «o  calla  TibLiCeatanda  aeqaieMieM  Talaaiai, 
i^MM  •  •oU.piatotb  iwte  bmbM«  ..||aae  qaldoü  Mt  ei  Tibi  «i  aobls 
ifMiiisibiA  MM  dcbety  qaodL  «an  ipsios  numinigf 'a^a  tot  ac  tanU 
^.Te.aoalata  aaal  bwaAda« -MaenÜMM  ooBiaacta  Mt^  Qaodai  be»- 
aiiaes  lif  qai  aetato  snot  provectiores  reverentiaa  praestaadan  cMe 
<arbitraatar,  qnanta  debetar  Tibi,  qai  Neatorios  anaos  agressus  om- 
.nes,  qaeikqaoik  in  Germania  hamanit^atis  stadia  profiteri  noviinas,  ae- 
tate  longe  snperas?  Ta  unus  snperstes  es  ex  doctoribas,  qai  iidem 
atraqoe  hnios  Academiae  soilemnia  et  .semisaecularla  et  saecularia  vi- 
deriint;  Tu  quod  unain  doctoris,  de  quo  eiusdem  Academiae  annale« 
referunt,  es  exemplum ,  qui  per  LXVl  annos  professorio  niunere  func- 
tus  es,  et  ita  functus  es,  ut  Tuae  laudes  ab  ipsius  Academiae  latt- 
dibus  separari  non  possint.  Haec  tarn  longa  vltae  continuatio  ut  ra- 
rum  in  homine  est  Dei  beneficium)  ita  singulare  est  habendum,  ubi 
quod  Tibi  concessum  fuit  temporis  diuturnitati  rerum  prosperitas  rc- 
spondet.  Tua  autem  incidit  aetas  in  anream  huius  Academiae  aeta- 
tem;  Tu  Chriatianum  Heyniam,  Tu  Ludoipham  Dissenium,  Ta 
Odofredum  Mnelleram  optimos  in  mnnere  obeundo  haboiati  coUega«, 
fidoA  in  onai  fitae  Maditloan  udcoa,  exoptatM  TirtatMi  T.a^raai 
teatM*.  Ta  qaam  jMEtaaata  baiat  MaMnua  Mdif  M%  »igiba««  9itito»> 
aianm  fbeiit  eeaiMila  afc  «ipeictfia  m  Ipie  et  par  m  et  vigiati  aa- 
noa  erator  Academiae  coattitataa  fkcaade  orepraedleaTiitii  Ta,  peat- 
quam  tota  Gemaala.allqa^dia  ßallpriua  daniaatieae  oppreMat.lbi^ 
bis  tc^pMtotibaa  aapentM  l^triaa  In  Ubertaten  irindicataai  Tidiati{ 
TibiiiNa  aoTaai  fidaa,  qapi  BOfä  atlrpe regia BaaaQvenaila  ^iTialHUi 
«aaceaM  ialaMiinra  Mepkt^affaltit»:*  J^edqae  qaed  anwae  feUcttatia 
Mt  dnemanntam ,t  Ta  iafixnitati  qoan  iagraTeaceaa  aetaa  flaii«!«  lafr 
tere  idletnan^aatteabaistiy  sed  cradaBii  et  Tiridem  adepta«  aeae^ljptMi 
anuni  Tlgore  etiam  corpoHd  ▼iras  aaatiaM.:  Haac  Taletadiaia  prMper- 
iditaCem  nt  Deua  Tibi  conservet  et  ut  vitara  aaqae  ad  extredMa  > ba«' 
aanae  conditionis  terminoa  ^ibi  conUaaet^  pia  qaae  ex  intiaia  aa|aM> 
paofieiaeantqr  laeioiBa  Tota. 

Babanaa  Oettingae  d.  XXX  Sept.  MDOOOIJL 

(Folgea  die  Uateracbiiftea  sSaitlicber  TbeUaebmer  der 
*  VerMnuaiaag.) 

Das  vom  Praesidenten  Professor  Dx.  Hermann  abgafafiite  Seadaabrei- 
Jb^eii  au  Lob  eck  lautet  so:  , 
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^iMMdMCk  la  Mite  der  Wahriitii  Btaftmeki  swi  M«b  gv« 
mH*  Im*»  fMb*  Im  4Uur  4«pp«kM  BwMNmf  allt  IOImMü» 
4m  ffMAton  At^plM  MHwrar  IbMlMMdMif  |cMf  «H  iM 
Imdm  d«te  ra  4Mm  md  Mmi  de»  CMdKHkf%it  mImv  anu»- 
MBkinfte  gern  auck  raf  die  feruMi  B«uiertiig«r  wd  YwMmptm  mi^ 
M  gi»fr«i  Zwecke  au.  Viel  lieber'firelüeli  hfitten  wir,  sei  es  in- 
mer,  fei  es  wenigstem  üi  dieeeoi  Jahre ,  uns  aoch  Ihrer  leiblicheii  Nahe, 
HochTevelurter  Mann ,  m  erfrenen  und  des  gefeieHiea  Kamen  L  o  b  e  c  k  ia 
dai  Album  unser«  Vereins  einseiehnen  Iii  kl^imen  gewinscht;  in  eini- 
gem Ersatse  dafnr  erlauben  Sie  pm  jedoch  Ihnen  nnsem  Huldigangs- 
grafs  ans  der  Ferne  darzubringen,  und  diesen  gerade  an  den.solhm 
Umstand  anzuknüpfen,  der  uns  Tielleicht  des  Glückes  Sie  persönlich 
in  begrnfsen  beraubt.  Mit  inniger  Theilnahme  haben  wir  erfahren, 
was  die  nnermädiiche  Jugendfrische  Ihrer  Thätigkeit  Ihre  Verehrer 
sonst  90  leicht  hätte  vergefsen  lafsen,  dafs  Sie  in  gegenwärtigem 
Jahre  bereits  das  fünfzigjährige  Gedächtnis  der  ersten  Schritte  ge- 
feiert haben,  mit  welchen  Sie  an  der  Schwelle  des  Jahrhunderts,  ein 
neuer  Priester  den  Tempel  Apolls  betraten;  und  je  unbescheidener  es 
deshalb  gewesen  sein  wurde,  dem  Jubelgreise  die  BeschwerdMi  dieser 
wüten  Heise  anzomuthen ,  desto  freudiger  gewriweB  wir  in  'Atten  die 
eteta  wiederholte  Büttligung  der  alten  Lehre^  dtfrdwAnge  d«e  Gel- 
itte mi  av  kellev  Sil  büelten  ittüngt,  je  mAt  wUk  die  SdiMs  dev 
UMMmb  iknm  Aide  Mneigt.  Wudi«  Otififaiakrtighih  Jknr 
•ik«bg/de»  Unlhiig  Iteer  «««dieii,  die  Mveiise  lüre»  Helhede 

iHhen  CtoeeUedrte  «nr  In  eeltaM,  w«M iMclk 
^vwlsen  im  udMMi  lallMii,  d«  itidai  mm  |e«it*  «Iii  IMriditiieii 

MHe  iA «eineii  8eki«ie       AtfeeUifiMB  wd  Peekeekf  d^ea  m,  dm 

«sr'BaknnH  derVeMdiiiBg  gaa»  mm  yermiehteA>oftwt,  nM^vedii*bei 
ii^ehd  einem  der  Meister  unserer  WifseaeMfi»  M  Ihnen  deä  'WteeeH 
s<eektiBrtigt>  dnle  der  ffimmel  Ihre  Tage  Ti  riifyiiki  möge,  um  auch 
^n  dieser  Aussaat  noch  recht  reiche  Früchte  in  erblicken«  Wohl 
umgibt  Sie  schon  jetzt  ein  blühender  Kveis  treuer  Schüler ,  der  ia 
das  Greheimnis  Ihrer  Forscherlcunst  eingeweiht  für  das  Beetehn  and 
Wachsthum  Ihrer  Forschungen  €rewähr  leistet;  aber  gerade  in  deren 
Skine  hoffen  wir  zu  sprechen,  wenn  wir  auch  Ihr  personliches  Vorbild 
so  lange  als  möglich  Tor  unsern  Augen  leuchten  zu  sehn  wünschen. 
Wohin  Ihr  Blick  fallt,  wird  es  licht;  und  doch  sind  der  dunkeln  Stel- 
len im  Alterthum  noch  so  viele ;  genehmigen  Sie  deshalb  neben  diesem 
Ausdruck  unserer  aufrichtigsten  Huldigung  zugleich  die  Bitte  um  Ihre 
fernere  Belehrung,  und  empfangen  dafür  im  voraus  den  ehrfurchts- 
ToUen  Dank,  den  Ihre  hohen  Verdienste  bereits  zu  sehr  rechtfertigen,- 
als  dafs  wir  ihn  erst  den  spätem  Geschleohtern  &berlafsen  könnten.  •. 
Gottingen  den  1.  October  1862. 

Die  dreizehnte  Versammlang  etc« 
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mmmu.  md  mnik  wwmi  mAm  elniilliiini  Miüm  to  ^ßUMm^  Ww^t 

4t««li  •■•  Bmdea,  dtmtXkm  im  Vmam  te  VcmmIn«  mim 
"W^kaam  ^frlnracltt.  letzte  der  geiuanten  erstatitle'  iftraiif  a» 
dia  Yersammlung  Bericht  über  die  Aafnalimy  41»  4ia  Oa|MMi«»  M 

dtta  ehrwürdigen  Gm«e  gefunden  halte. 

Hieraaf  hefarwortete  PrlYatdocent  Dr.  Hertc  an«  Beriia  dea-PlMl 
eiftas  dert  tu  errichtenden  Denkmals  zu  Ehren  des  yeaiewigUn  anTer- 
geffliehen  Kari  Lacbmann  und  forderte  xu  Beiträgen  für  dasselbe 
aaf.  Sodann  erstattete  der  Praesident  Bericht  im  Namen  der  zur  Be- 
stimmung des  nächsten  Versammlungsorte«  niedergesetzten  Conunission. 
Man  hatte  »ich  für  Altenburg  entschieden  und  di«  Versammlung  ge> 
aehmigte  den  Verschlag,  wie  auch  die  Wahl  der  Gymnasialdirectoren 
Dr.  Fofs  daaelbat  und  Dr.  Eckstein  in  Halle  zu  Praesidenten  und 
Vicepraesidenten  und  die  des  Geheimenraths  Dr.  Conen  von  der  Ga- 
be 1  en  tz  in  Alteiiburg  zum  Praesidenten  der  erientalistischen  Section. 

Die  wifseaachaftiichen  Vorträge  eröffnete  an  diesem  Tage  Gym- 
Baaialdirector  Dr.  Ahrens  aas  Hannover  mit  einem  Vortrag  'aber 
4le  gemieehten  Uialakta  dar  griachUcken  Ljrikar.'  Dieaa 
4ar  griaalL  lüteatiar  aiiiBig^aKd  alleM»  eigenthainUüh»«<w<lniinnim  aai 
,  «iilil  «I««  «na  4m  subjecttvan  miMMm  Utmhm  4mi  MMm»  ' 
kamiffegangen,  mtk  nM*  4ar  Art 9  Mf  4ia  4|aograpkiMli**BaiilH 
— g  4ar  MaMito  rm  MkMk  citdUinc..  Di»Arl dat  WalnHali Jiiis 
aai  ibiall  4m  UgAMMn9^$ß9gn  4m  griaalu  litlni»to  Ii  Sum 
yMkSMmtm  n  dM  rmtOMmbn^Atimmn  aWtafI«.  Im  4m  kfA* 
adbML  W%mhf  MmlAtat  km  wmkmm  8teM  m  timm  iti,  aaUlaCM  äM 
dU  Hlai^«  Mtb  UkHM  md  Wmm  4m  Rbytiim  «1«  m4lm  ifilth 
didaUtek»  JNaiia  m^  eWMo  mk  Sm  mvAoki  aal  da«  OdiUk»,  ttt« 
■war  ia  daijiin||i  Qaatalt,  wie  sie  in  Ipnian  die  tbUcha  gaareata« 
Bia  Ehfßkm'hm»  «ich  Jadaeh  dar  raraltat  mü  feendaiOg  aradhi^ 
■aadan  Fonaaii  der  aposohen  8|raclia  enthalten,  andererseits  den  ep4-» 
sehen  DiaMofc  anch  mit  Formen  ihner  Z«ü  «ad  ihres  heimatUckei» 
Dialekts  rermischt.  Bei  dem  Epigramme,  nrsprüagliah  eine  Spie- 
lerei der  Blegie,  habe  aach  das  Object  der  Insehrift  auf  den  Dialekt 
Sinflufs  geübt,  aaaMiitUch  nehme  B.  Simonides  darauf  Rücksicht^ 
ffir  wen  das  Epignunm  bestimmt  sei,  und  iafse  in  den  für  Dorier  be-. 
stimmten  Epigrammen  eine  Einaischung  des  dorischen  Dialektes  statt- 
finden, wie  auch  schon  Schneidewin  nachgewiesen  habe.  Doch  . 
bilde  der  epische  Dialekt  überall  die  Grundlage,  die  durch  den  Dia- 
lekt des  Objects  oder  der  Auftraggeber  nur  mafsige  Färbun^^  ange- 
nommen habe.  Ganz  anders  stehe  die  iambische  Poesie,  die  in 
viel  stärkerem  Mafse  die  persönlichen  Gesinnungen  darlege  und  in  der 
Sprache  zunächst  den  Dialekt  des  ionischen  Stammes  wiedergebe,  unter 
welchem  sie  aufblühte.  Zu  einer  Beimischung  aus  einem  andern  Stamm- 
dialekte odtv  aach  »us  der  epischea  Sprache  sei  keine  Veranlalsaug 
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gWifeMB)    wie  dies  die  iambifchen  und   clioliambischen  Ueberreste 
4er  ionischen  Dickter  zeigten.    Bei   dem   Attiker   8olon   finde  sich 
4^  ionische  DialdiLt  mit  dem  aitiBchea  des  Dichters  gemischt,   in  den  « 
ltr»QiiAei««}h«a  G«4ifbieil  dt«  Mon  und  Archilochos  kämen  noch  sa 
4mii»  ritfiliiMNft.^  CMiolltiM  l^te  einige  Z«* 

jdK»ii      MdLUr  Uüirlotv>^Tr>oh>eii.i>       Mtetai  ■ÜiAüiHi»' 

gie  nnd  IwnkieiiistAluU';  Ja  iliwi  mnUiiihfiii  fftinrtiii  Mtni  ufit  iti 
a«eliaob«n  .i>klitei  si^  biatra^htiin,  ,t TufmaAv  «aigtf.iin  ÜtB.livi^ 
adhaii  Hoiamoiem  e^ia«lieii  Puileltt  mli»  ffriringir  Ahirrttrh— giiii  tlia  Mm 
ae(4iMh6n  Iliaiiskt»  MigaMrak  «Md  8apph»ihatrt  ttrt  nMa» 

aeoJiscben  Dialekt»  d«r  Grnnd  davon  liege  in  der  ««lackMiMÜ 
jeotivität  der  Jesbischeu  MaKIr,  yveiche.  fftr  4m  Am§4ru6k.^tif  \nigm^ 
atcn  Gefühle  auch  die  aigfnate  Mwulart  Verlange.  AnakrMü  jUike  hA- 

nem  ionischen  Dialekte  manches  aus  dem  aeoUscheii  beigenifealit^  »WlU 
«eine  Kunst  auf  der  lesbischen  Melik  fulae,  aber  nichtn  .Im»  Iter  pa- 
schen £lprache,  aus  der  auch  Alkaeos  nnd  «Sappho  nichts  ^enoramett 
haben.  In  den  Werken  der  andern  melisclieu  Dichter  finde  sich  leta«^ 
teres  wohl  nnd  das  zeige,  dals  ihre  iNIelik  objectiver  und  dem  Kfios 
verwandter  sei;  so  bei  <ier  Boeoteriii  Koiinna,  so  auch  bri  den 
dorischen  Dichtern.  In  Tvrtaeos  erscheine  der  epit-che  Dialekt 
durcli  Dori.snius  temperiert,  chciiso  bei  Stoüiclioros,  (leisen  iunipe  Bezie- 
hung '/.um  Kpos  bekannt  sei.  Auch  bei  den  Di(hyrain!)ikeru  her.sclie 
eine  iAIi.scliung  der  >>|)rache  aus  epischem  und  <lorisch«MU  Dialekte,  doch 
das  erstgenannte  Element  sei  "v  iel  stärker.  Diese  'J'eniperierung  finde  sich 
nicht  nur  bei  den  dorischen  Dichleru  dieser  Gattung,  sondern  auch 
bei  den  andern,  und  weil  dieselbe  scholl  früh  ihren  Hauptbitz  in  Athen 
gefunden,  so  habe  sich  an  ihren  Dialekt  ^  Sprache  der  lyrischen 
Theile  des  Drama  angetcUofi^ii»  Dai  «ifirlMiie  Hervarlteten  der  dori- 
selleii  Spracht  bei  Philoxenda  erUire  «ich  damw^  in  de» 

d$ßM90Vy  äls  eiaer'  Sddldmng  «oa  ddm.  tiflidien  I^ben,  der  l^olk^ 
dÜalekt  taxkx  bevucksichiigt  AUutHui  habe  yiel  Metiaehe  Form^ 
irots  feiner  doriachea ^Heimat;'  tit  aeien  a«£,den  gvoffto  KuiAoia.  dea 
TerpandMT.  yoa  Leabos  im.  Spart«,  saiBerMiWeHan  Heimat^  WBüzdmn- 
fahren;  daa  habe  noeh  länger  fortgedantfrt.  (  DkNosohe  Lyriker  ava 
!dem  LandMhaftea  habe»  aeeliaehei  Blameat  nor  kt  aeh»  xueifalhalMa 
Falleii.  IHn  vier  Dichtern  Ibykos,  filiinoilidfia^  Bakehylidea  ind  PindaT 
Jiiibe  auA  biaher  dorischen  Dialekt  zagetohtiebeii,  dodi  kBane  ti*  iMt 
'eiamai  im  modificierten  Sinne  dorisch  goAkant  werden,  sondern  sei  eia» 
Bfiachung  aus  epischem,  dorischem  und  aeoiiaohem.  Bei  Ibykoa  liege 
die- dorisch-epische  Sprache  des  Stesichoros  zu  Grunde,  TOa  der  durch 
Bidnüachniig  einiger  Aeolismen  und  freiere  Benutzung  des  Gremein- 
.a^atzes  der  epischen  Sprache  abgewichen  sei*  Bei  Simonides  sei 
das  epische  Element  höchst  überwiegend,  sehr  wenig  Dorisches  und 
«AeoUsohes;  selbst  auffallendere  Formen  des  homerischen  Dialektes 
seien  vermieden.  Ganz  ähnlich  sei  es  hei  seinem  Landsmann  Bak- 
chyiidea«  Bei  beiden  möge  man  nicht  nach  Spurea  ihrea  Mutter- 
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dialektes  Sachen,  der  Dialekt  des  St«t!«lratM  (episch-dorisch)  sei  auch 
von  ihnen  benutzt,  mit  Vermeidung  der  aaffallendeii  Fonaen ;  die  Bin- 
mischang  Ton  AeeIi«cheB  lafs«  Mif  Biniifw  TM  iiÜ—  4mt  ItiMiehen 
WMSk  tcUierfeD.  Pittdftv  wdgB  Tmifckt  cfiMhea,  »eeiltelita  «i4 
iwinlwii  IMiM*,  «IbmIms  flade  tidi  wmt  M  wiMÜgta  9itilf«B  des 
dMiMlM  IMaltkt«,  ■HMBtttdi  Ii*  dtIpliiMiMB,  md  daher  mI,  M 
de»  VarUMai«  des  Dichten  mtm  Tenpely  AtM  Bnchafaiaaf  aäch 
absnlaHM.  Mi  Pladar  «^Mm»  aad  dariMlMa  DkMft  gaMbeh* 
haha,  Mi  akhi  1«  Tmnoidani^  da  er  ia  Mhaa  Taa  daa  dllhynuüi^ 
aehaa  IMchAM  Ualavtiaht  eriMt.  AUea  andafa>«ad«^'iai'>äalpl«^ 
adMB  lüalahii  «ad  «war  allda  id  <KeM  Taf«laici^(dafii  solcher  fVnN 
mm  Hwiadaa  ahaafalls  daher  bekommen  habe,  hatte  der  Redner  rmt^ 
her  ansfShrlich  nachgewiesen).  Gerade  Pindar  haha  in  jeder  Beciehaag 
dorn  delphischen  Tempel  aad  daltaa  sehr  nahe  gestanden.  Die  Aeo* 
lismen  lafsen  sich  evfciaren,  weim  man  den  Einflafs  des  Terpander 
•och  hier  bei  den  masischen  Agonen  betrachte.  —  So  beruhe  die 
Miaehang  der  Dialekte  in  der  lyrischen  Poesie  der  Griechen  also  kei- 
aeswegs  anf  einer  sobjectiTen  Willkür  der  Dichter ,  sondern  aaf  den 
litterarhistorischen  Verhaltnissen  theils  des  alten  epi.schen ,  theils  der 
verschiedenen  Stammdialekte.  Am  musterhaftesten  —  denn  man  müfse 
nach  dem  Takt  and  der  künstlerischen  Einsicht  der  Dichter  einen 
Unterschied  machen  —  stehen  Archilochos,  Simonides  und  Pindar  da. 
Es  beruhe  diese  Dialektmischung  der  griechischen  Dichter  darauf,  dafs 
dem  griechischen  Volke  häufig  die  Gelegenheit  geboten  worden  sei, 
fremde  Dialekte  in  Dichtungen  eines  bestimmten  Charakters  zu  hören. 
Anfangs  seien  dadurch  unwillkürliche  Mischungen  veranlafst,  allmah- 
lieh  aber  ein  bewastes  Kanstmittel  daraus  entstanden,  ohne  dafs  in 
4er  iltaraZeit  Jeaials  der  historisch«  Boden,  aaf  dem  der  Crebrauch 
afwaalMien,  mit  tabjoetiTar  WiUfcir  Terlaftea  wordea  -  1 

u.  Aaf  dl«ea  ftadaar  Mgto  ObetbibttothelBar  Hafiralh  Dr.  FrallaT 
•aaf  Weiaar^  mm  aaf  beaoadara  Waaioh  der  Yanaaualaaf  eialgu 
.^Bliithailiiagea  iibar  eaiae  Raiae  aach  «riechaaiaad* 
-maatfagaa.  Br  eai  ia  Begleitaag  dee  Geh»  Hefralh  Dr.  08ttliag  aaA 
9nf.  Dtw  Hattaar  aas  laaa  Iber  IViaet  aaeh  Alhea  gereirt^  Biaea 
aeinaanUahea  Kiadiacfc  aMeihoa  die  fibarall  fiahtbaMa  flyarea  4tk 
geialgraag,  ea  dab  awa  ÜMi  nK  Baehi  getagt  haba^  Ia  CMeehealaad 
halMB  die  Geeehichta  eiaaa  fl^raag  Tea  Bpamlaaadas  aaf  KaleloetoaBi 
ffaoht*  Dia  daataehea  Gatehrtea  eeiea  dtrth  die  lalaCa  BavalaHaa 
beiikigtl  Bwischen  den  beiden  H^aptgelehrten  Atheat,  Raa  gab d  «ad 
iiPittakif,  hertche  eine -sehr  störende  Eifersacht,  die  naaienttfah 
mmtk  das  Wirken  der  archaeologischen  Societat  hemme.  Die  8iiiia 
•langen  seien  natürlich  sehr  reich,  aber  die  Orte  dafür  alle  prarÜM^ 
'Tisch,  namentlich  sehr  viel  im  Thes^on,  in  der  Burg,  dem  Maseva, 
'der  Stoa  Hadriani,  oder  ganz  unter  freiem  Himmel.  Die  Aasgrabnn- 
gen  haben  manche  hübsche  Resultate  geliefert,  doch  mehr  gelegentlich 
beim  HänserbaH,  so  das  ßovXivtrjQiov ,  das  zwar  noch  nicht  gans  er- 
wiaeaaermaiaaB,  aber  dach  hochet  wahneheialiah  aafjgeftiadea  aal. 
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Mir  fruchtbar  i«i  auch  die  Gegend  beim  leoniglichen  filchlof»  y  wo  der 
Park  liege.  In  den  langen  Zogen  alter  Grundmauern  habe  man  das 
Lykeion,  Gottling  das  Kynosarges  finden  wollen;  der  Redner  liefs 
die  Bestimmung  unentschieden  und  gab  zu  bedenken,  dafs  Hadrian 
viel  da  gebaut  habe.  Befser  sei  es,  systematisch  so  graben:  di« 
archaeologiache  französische  GeselUcbaft  habe  Stofen  cor  Borg  ge> 
flmte,  doch  ieien  es  fast  laiit«r  tMdMk»  Rwta,  tiefer  unter  der 
jetzigen  Tr«ppe  «cl«»  ausgebaaeae  State.  TntcraaMMt  «ei  4m  Arnfkiw- 
nioii  M  Oropos,  dai  aoeh  alckt  aiigegraWn  feelf  MbM  käb« 
jeMi  6m  Hanpthitereffe  dargifbotM.  Oifri«4  MilU'vs  -ihn*» 
■k  «fai6fu|il«U4«id  wOhm  Meie  gwIdnriM*,  iMike  «Im  tiiM««i 
^iNurtiifl  Stelle  «m1  aaUmoiere  UtnM  m»  tai  Orfim  havw,  ÜMvfc 
wanteB  m*  dag^DeBlMl  dat  MrfiiMlaf^  Ba  ftAa  atf  alMi  Vukmh- 
Mts  ▼en  4  8t«fta  die  Stafo,  wf  ^ralahar  akk  tUm  Aaftata  M> 
üwttMi^teriawiiig  Müde)  aa  dar  SCd»  mI  die  ImcIuMI  gfiaihl 
«clidr  Sprache.  —  IhraftaiM  aai-diMi'^n  Athaa  nah  Blaaaia,  Bfagaa^ 
^Aigai^  Tirynthy  NanpUa,  dem  Lernaeiichen  Sompfe  ond  Arkadien  ge- 
gaagaa.  Sie  haben  TripoHisaf  Megalopolia.  beaackt;  die  Nachte  aaiaa 
sehr  kalt,  die  jbaoala  lad  üaaktqnartiere  reich  an  Ungeziefer  aad 
Uasaaberkeit  gewesen,  was  man  indessen  bei  dem  Ritt  durch  die 
herlichen  Gegenden  Tergefsen  habe.  Von  Arkadien  seien  sie  nach 
Messenien  und  Elia  gereist,  Ton  da  wieder  durch  Arkadien,  ober 
Kloster  Megaspilion  in  Achaja,  Sikyon  und  Korinth  nach  Athen  zu- 
rück. Dann  sei  der  Redner  mit  Hettner  nach  Rhamnus,  Oropos, 
darch  die  Ebene  des  Asopos  nach  Theben,  dem  Kopaischen  See  und 
endlich  nach  Delphi  gereist,  wo  er  in  derselben  Wohnung  wie  Mül- 
ler gewesen  sei.  Die  Leate  haben  sich  noch  seiner  erinnert,  auch 
noch  Spuren  seiner  Arbeiten  seien  vorhanden;  verschiednes  sei  seit 
der  Zeit  gefunden  worden ,  namentlich  in  den  letzten  iO  Jahren. 
Etwas  bestimmtes  über  die  Spuren  der  Ringmauer,  verschiedne  Seu- 
lenstücke  u.  dgl.  anzugeben,  sei  sehr  schwierig.  Nach  der  Rückkehr 
seien  aie  nach  acht  Tage  in  Athen  geblieben,  daaa  naek  traurigem  Ab- 
jcUada  ikar  Oaaataatinopel  aiiakgafalaraat  wm  ddir  Bergfakit  aaf 
dar  ]>aaaa  aai  jedoek  wegen  dar  aagiBariaiia  ^aagweiHglHil  at 
waracB«  >■  "■■r  '.  -  » 

Baa  BaMklaCi  dar  haatican  Vartrife  laaakta  dar  das  Prtfiaiar 
Br*  Weil  aaa'  BeaaapiM  ^aia  Wart  libar  da»  aatlkaa  Wart- 
aecaat  ia  Baaag  aaf  Matrik'.  IKar  Accaat  adi  ia  daa  «ddaaaa 
Sprackaa  Tial  badaataadar  ala  ia  daa  aalikaBy  ar  bakaraaka  -aad  a*- 
daakla  aogar  dia  Qaantitit.  Biaia  yariadarang  liege  in  eiaar  Yadb- 
daraag  der  Natar  daa  Aaaaati  laibat  begrindat.  Der  Acaeat  kaaaa 
dappalt  aalj^afafiit  wairdaa,  entweder  ao  dars  die  betonte  Silbe  mit  grofaa- 
«arEnergie  gesprochen  werde,  oder  aack  so  dafs  die  Tonsilbe  eine  höhere 
»asikaUaoka  Note  erhalU.  Das  könne  natürlich  anab  ^rbaadaa  fala, 
aber  es  sei  nicht  nothwendig,  wie  die  Musik  Beige,  wo  der  gate 
Takttheil  recht  wohl  eine  tiefere  Note  bekommen  kann.  In  daa  bm^ 
aiaaa  £fpraokaa  kanaba  dia  ante  AaffiUaaag  daa  Aacaalat  rmf  ar 
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habe  die  grÖfste  Aehnlichkeit  mit  dem,  wa.s  die  Musiker  den  guten 
Takttbeil,  die  neuem  Metriker  die  Arsis  nennen.  —  Die  Betonung 
in  den  alten  Sprachen  sei  wesentlich  muisikalisch  genesen ,  worauf 
7CQ06a)dia ,  o^siUf  ßa^fsCa  hinweise.    Auch  Dionys.  Hai.  de  comp,  verb* 
c.  II  beweise  das,  wenn  er  auf  die  Frage,  ob  die  Musiker  genöthigt 
seien,  auf  oxytonierte  Silben  höhere  Noten  zu  legen  als  auf  barytouierte, 
antworte,    dafs  diese  Beschränkung,   weiche   alle  Musik  unmöglich 
mache,  nicht  stattfinde.    Das  sei  für  die  Verschiedenheit  des  antiken 
und  modernen  Wortaccents  sehr  bedeutend  und  es  handle  sich  nur 
darum,  diesen  Unterschied  entschieden  festzuhalten.    Verwische  man 
den  Unterschied,  so  gehe  beim  Lesen  des  griechischen  Hexameters  der 
Rhythmus  verloren.    Wesentlich  musikalische  Wortaccente,  die  nach- 
zuahmen wir  freilich  nicht  mehr  im  Stande  seien,  brauchten  mit  den 
metrischen  Hebungen   nicht  xusamroenzufallen ,    hätten   dem  antiken 
Verse  einen  besondern  Reiz,  eine  vom  Rhythmus  unabhängige  Harmonie 
gegeben.  —  Der  Accent  der  Römer  scheine  etwas  steiferes  gehabt  zu 
haben,  doch  sei  es  bei  der  grofsen  Bintfernung  der  Zeiten  mifaiich, 
anf  feinere  Nuancen  einzugehen,  man  müfse  sich  mit  den  Hauptzügen 
zufrieden  geben.    Da  sei  klar,  dafs  die  lateinische  Verskunst,  wenig- 
stens seit  dem  Zeitalter  des  Augustus,  Accent  und  Ictus  wohl  getrennt 
habe.    Dagegen  könne  höchstens  ^in  Bedenken  erhoben  werden,  nem- 
lich,   dafs  Virgil  und  seine  Nachfolger  vermeiden,  einen  Hexameter 
mit  einem  Worte  zu  schliefsen,  das  ein  lonicus  a  minori  sei.   Die  Er- 
klärung G.  Hermanns,  dafs  dies  aus  dem  Streben  hervorgegangen  sei, 
in  den  beiden  letzten  Versfüfsen  Wortaccente  und  metrische  Hebun- 
gen zusammenfallen  zu  lafsen,  befriedige  ihn  nicht.    Denn  die  altern 
Dichter,  bei  denen  ein  bedeutender  Einflufs  des  Wortaccents  ange- 
nommen werde,  beachten  diese  Regel  nicht,  ferner  vermeiden  Virgil 
and  die  andern  Dichter  selbst  Ausgänge,  wo  Wortaccent  und  Ictus 
zusammentreffe.    Endlich  komme  da  auch  der  iambische  Trimeter  in 
der  Kaiserzeit   in   Betracht.    Bei  Seneca  schliefsen  die  allermeisten 
Jamben  mit  einem  oder  auch  zwei  zweisilbigen  Worten,  in  der  Weise 
des  Ovidischen  Verses:  servare  potui,  perdere  an  poasim  ro^as.  Diese 
Erscheinungen  im  Trimeter  und  Hexameter  seien  offenbar  analog  und 
doch    scheinen    sie   vom   Gesichtspunkte    des    Wortaccentes  wider- 
sprechend,  denn  beim  Schiufs  des  Hexameters   stimme  Accent  und 
Ictus,  bei  dem  Jambus  nicht.    Bei  beiden  habe  der  Dichter  eine  grÖ- 
fsere  Uebereinstimmung  der  Worte  mit  den  Versfüfsen  gesucht  und 
eine  gewaltsame  Caesur  am  Ende  des  Verses   vermieden.    Die  Ver- 
schränkung der  Worte  mit  den  metrischen  Füfsen   am  Anfange  der 
Verse  habe  beim  Trimeter  Accent  und  Ictus  häufig  anf  dieselben,  im 
Hexameter  auf  verschiedene  Silben  gebracht.    Die  gröfsere  Ueberein- 
stimmung der  Worte  mit  den  metrischen  F'üfsen  am  Schlufse  habe  im 
Hexameter  die  Uebereinstimmung  des  Accents  und  Ictus,  im  Trimeter 
das  Auseinanderfallen  derselben  bewirkt.  —  Für  die  altrömischen  Dra- 
matiker wolle  der  Redner  seine  Ansicht  nicht  so  bestimmt  aussprechen, 
gegenüber  den  bedeutendsten  Autoritäten  seit  Ben tiey,  doch  lafse  sich 
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die  überraschende  Erscheinung  nicht  leugnen,  dafs,  wenn  man  belie- 
bige griechische  lamben  nach  den  Gesetzen  der  latein.  Aussprache 
betone,  die  Vershebungen  mit  diesen  angenommenen  Wortaccenten  eben 
•o  biufig  sosammenfalJen  wie  bei  Plautuü  und  Terentiua.  Ks  frage 
«iek  deAill»»  «Ii  nMA  di«  Thatsachen,  naeh  welchen  man  den  lalein. 
PnttaUküHi  doM  •m^mtmim  Yenbw  »UMhr«ibe,  eine  nfaUige 
Ftlgi  dw  Omwmb  mI  «ad  «b  nidit  die  UAeidg»  BAitoiBg  dertal- 
Um  nt  «iBtov  ttBMm  Aedemn  Otoe  Mtirl&ok«!  TSw^ng  tenhab 

Di»  Vortrage  d«  Yittti«!!  TftgM  «tofMle  4Mr  VkapimidMiA 
Pm&  IIiw  flokA.«ideiriii,  indm  «r  ^«bet.  «I»«««  AUlU»  ia 
••'fk^lllM  Slftk^ra*  apmelu  lU«  heapMfhMcik  $Mkm  wtM 
V.a&9fr.  185 ff.  495 ff.  In  der  er«ttM  Mle a«k|«g  er  Vt-Bföivtr  VI  |«M 
y«9  ItfvM  rovf»!  /li^  Xfyacf  yes»y  «Uitt  iovt/sr  |i»»er  «id 
rechtferiigtf  difte  dem  Sinne  gewia  allein  entsprechende  Yrrbrihining 
dwcb  Mne  aHafiUvlicbe  Zurückweiaing  der  bisherigen  Erklinwgster- 
siBcbe»  In  der  iweitM  £lWUe  «ehlug  er  Va*  it9^  atMt  nBvafg  Ö'ufi- 
tpitmitm  tftttfitfitt^s  tot  wa  tcbreiben  ^ivatg.  In  der  dritten  Stelle 
'.endlich  enendierte  er  mit  evidenter  Richtigkeit  Ys.  496  »fo  tehrd' 
9toi^'  Ix^t  statt  xciv  di  roi  fi'  ixet,  und  etwas  gewagter  Ya.  497 
ftailfS'Jtlg  statt  arpsyig.  Nach  Beendigung  dieses  frei  gesprochenen 
nnd  äufserst  klar  disponierten  Vortrags  erhob  sich  Director  Dr.  Lab- 
ker  aus  Parchim,  um  einige  Einwendungen  gegen  die  erste,  zweite 
und  vierte  Conjectar  vorzubringen,  während  er  die  Richtigkeit  der 
dritten  anerkannte.  Schneidewin  replicierte  darauf,  und  namentlich 
waren  Schneidewins  Argumente  für  die  erste  Conjectur  von  den  Op- 
ponenten wohl  nicht  ganz  richtig  aufgefafst. 

Hierauf  hielt  Dr.  I«.  Lange,  Privatdoc^t  nnd  Assessor  der  phi- 
Uioyblachea  Facoltät  in  Cröiüngen,  einen. Yoflrag,  den  er  als  'An- 
4*iit«.ng«aL' ZUl  nnd  ll«tli«d«  der  «yntaklischen 
V#r«#b««g*  »««Iduidiit  kaitSb  IhtmSbm  iattinhiMife  die  histo- 
«iMl»  ^k^iSafinng  d«  filyatax  nl«  «In  natoendtge»  Ergebida  d« 
MwkUnof  düK  flpmhnpifaiMqliaft  in  den  letet«n  rftttnwian  nnd 
anchte  naeluniweiMni  nachdem  «r  sicli  mit  Haaae  fSr  dleflnMdnnc 
dbMi  f9Ktak«u«bMi  Atoffm  In  e^tiMbn  4ntiMM  »nd  l».lfofiMett- 
tnngaiehre  (Semasiologie)  entachiedcn  ltMMB„  dnft  MmM  lim  ab  6hm 
eine  historische  Betrachtung  erfordere.  Zn  .den  ISnde  leigte  «r  das 
Factum  der  historischen  Entwicklung  der  Satzforroen  an  den  Yer- 
haltnissen  des  einfachen  Satzes,  wahrend  er  alch  fnr  daa  Pactmn  der 
hiftorischen  Entwicklung  der  Formen  des  ciManiBengesetzten  Satzea 
anf  Thiersch  und  G.  Cnrtius  berufen  konnte.  Die  Nothwendi^ 
keit  historisch  •comparativer  Methode  für  die  Wortbedeutungslehre 
wies  er  in  der  Weise  nach,  dafs  er  sewelil  die  Ansicht,  welche  eine 
Uebereinstimmung  der  Bedeutnngakategorien  der  Sprache  mit  den  Be* 
deutungskategorien  des  logischen  Denken.^  annimmt,  als  auch  die  An-' 
sieht,  welche  die  Entwicklung  der  iiedeutungskategorien  als  ein 
durchaus  national  eigen thünliches  auffafst,  widerlegte,  und  dann  po- 

«itiY .  dJke  A9nJi)[Mi  der  Sj^adUfirn«»  und  die  gieiiaiif Mi  ataliiüsfthn 
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Beobachtung  des  Usus  derselben  in  den  verschiedenen  Zeiten  nnd  in 
den  unter  sich  verwandten  Sprachen  als  das  Mittel  snr  Erkenntnis 
der  historisülMn  Bntwleklanf  der  Bedeutung  enpfiJd. 

JfmAAm  PMsMor  Dr.  6.  Cnrtia«  av  Pr«g  yfvm  Lnif« 
mosgespuAiBia  ChnwdriUM  i8r  atkr  boMÜtcafWvrtk  «ridiit  luiMt^ 
lüdt  Dv.  Bflisaen,  BibKoMiMenlir  In  Oltliagen,  «lMT«ftng 
*t«r  B«firw«rtiiBf  der  nntionnlf rUehlacliett  Avfiprnelin 
in  ikrer  '  Anwending  nnf  dni  Altf  ri««li!ieli«k*  '  IMm 
iCüiHcbe  dkiw  Yorttaga  Wirtttid  in  den  Nadrawb,  die  twi 
Mden  Seiteii  angnülunen  ArgMnen««  dffeutHdk  hrfne  WweiMde 
Knfl  ntJer  I6r  die  eise  neck  lir  des  andere  hitlMi» '  nad  dtA  aaH 
iteliaft  eieh  an  die  jetkige  naCtenalgrieohiiche  Ansspraeke  kaNen 
»ifee,  siomI  da  die  IVadition  vom  Alterthum  her  bis  anf  ^  Jetllga 
Zeit  keinefwegs  ae  gestört  sei  dnrch  fremde  (slavische)  Kiemente  y  als 
Pallmerayer  annehme.  Eine  Opposition  gegen  diesen  Vortrag  er- 
folgte nicht y  weil  die  2feit  schon  abgelanfen  war;  sonst  würde  sicher 
als  Haoptargnment  gegen  die  jetzige  griechische  Aassprache  das  Ver- 
hältnis der  aitgriechischen  Aussprache  einerseits  und  der  neugriechi- 
schen Aussprache  andrerseits  zu  dem  geschichtlichen  Ausgangspunkte 
der  griechischen  Siir  M  he  lihprhatjjif  ^oltcnd  ircniarlit  worden  sein,  da  hier- 
nach ohne  FVage  die  etacistische  Aussprache  die  einer  älteren  Entwick- 
lungsstufe ist  und  nur  darüber  Zweifel  bleiben  kann,  von  welchem 
Zeitpunkte  des  classischen  Alterthoms  an  die  Degeneration  des  Itaeia^ 
mas  begonnen  habe.  -t.s 

Die  Schlufsrede  hielt  der  Vicepraesldent  Prof.  Dr.  Schneide- 
win.  Er  hob  den  Nutzen  des  personlichen  Verkehrs  für  die  Kräfti- 
gung des  wifsenschaftlichen  Sinnes  nnd  Strebens  herTor.  Er  mahnte 
mit  ernsten  nnd  eindringlichen  Worten,  festsustehn  nnd  den  Gefahren, 
weiAe  4td  ^bmtMbn  Btmikd  drehten,  zn  begegnen.  Bfai  EKek  aaf 
die  trilbeii  Yeri^UtKiHe  Mrieswig-Holsteins  fUiHe  den  Mmt  m 
einer  allgeneinen  ileUaehlnng  Dentschlands,  4lle  mh  eineü  ttedi  aar 
das  gemdasgine  Vatorliuid  soUefs,  in  das  die  ▼ewenMulnnf  begelelsH 
eiiMittiuiite. 

(lUer  Beiiehi  Iber  Teilümdlmigea  der  paidejeglii'fcsn  geetisa 
Mgi  in  dMia  der  nichsten  Hislke.] 
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Zeitschrift  für  vergleiohmde  Sprachforschung  mtf  dem  GeMsfr 
des  Deutsehen  y  Chiechischen  und  Lateinischen  herausgegthen  fsma 
Theodor  Aufrecht  und  Adalbert  Kuhn»  Erster  Band. 
Berlin ,  Dnmmlers  Verlagsbuchhandlung  J 862.  Erstes  Heft.  I.  Ab- 
handlungen. Ueber  deutsche  Volksetymologie,  von  E.  Pörstemann 
(S.  1 — 25:  an  einer  Reiher  von  Beispielen  wird  gezeigt,  wie  das  Volk 
ihm  anyentaadlich  gewordene  Ableitungen  nnd  aus  fremden  Spracbett 
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nrlhf-rT-itr-  WMir  fldi  taf  Mfa«  Ati  ^rnnk  Ai<ütlfcnif  mOm  Ii*. 
§miut  AWin$9Uk  pnistUtik  s»  «rUirai  «MMkt  hak«).  —  V«fw 
MlMhl«  K(y«0lH;i«ii»  tob  G.  CsrtUi  (8*  j|6— 3i«  I.  YuMUmm^ 
1)  D«r.  «vt«  AAiif t  dte  PMiivi.  I>«mmi  Bataig  glriifctr 
.WwMl  nie  4m  ♦  ift  «l#»t  ItfiaiMtiMr,  mI  »  #1  4-  ^.sa  mb,  I 
pMi«  T«B  W.  *Uk  cle«C  u>*  Thun,  w«t4e  foUiaB*,  44  ^9  PiM 
twitui  4er  HIT.  |  =z  skr.  J4»  ao  dars  iy^(priv  =  'ich  ipengia«  Sehr«!* 
heu';  die  actiren  £ndungen  reohtfertifen  sich  dadurch,  dafs  das 
IMWiyiBche  schon  in  den  Laoten  n  und  #if  liege;  ahnlichca  fella 
▼on  fio.  2)  Dm  iterativen  Praeterita  auf  <nto».  Diese  seien  die  Prae- 
terita  der  praesenti sehen  Bildungen  auf  a%M  =:  skr.  §j4mUy  der  En- 
dang  dea  Faturnm  'ich  gehe  sein\  danach  cuop  :=r  §jam,  der  Endung 
des  Ctinditionalis ;  die  Bedeutung  der  Praesentia  auf  oxm  als  Deside- 
rativa  vorausgesetzt  sei  der  Uebergang  vom  Wollen  zum  Geneigtsein 
nur  ^ine  Stufe.  II.  Wortdeutungen.  1)  lavto:  reduplicierte  Praesens- 
form  der  W.  äf,  uv,  als  deren  Aorist  aiecxt  z=  äftoai  gelten  könne; 
W.  uf  sei  'wehen',  davon  auch  ai?|itt,  ar^a,  a{f)riQ  und  in  der  Be- 
deutung des  Schwebens  a{f)oQ,  aCi-je^^os,  avt«.  2;  rjUas  und  9ol: 
aßilutg  ,  d.  i.  aj^iUoSf  dor.  ctilios  Terhalte  sich  zu  sabin.  autel  {Au- 
rel-iu»,  etr.  U»il)  wie  lakon.  a^ai'(f  (afoit)  an  ««soso  {aurora)f  von 
der  W.  akr.  uth  oder  vm$  *bv«WMB|  ienchtea*,  dnrch  Zulant  md  da« 
Snifix  lOf  lu»  gebildet.  M  ihm  mI  4aMÜ  nicht  verwaadt,  sondera 
Mit  gaChu  >mI  nwaaMeaatthaltaa,  Taa«  4er  W.  akr.  aaar  glänzen 
wahar  griacku  IM^9S  sb  Sfi^tos  {9varja8),  4aa  awuhrihnlfafc 
4Ia  8omia..Ma«ta.  3i)  a««»Cy  wH^yv^^tt  ran  4er  W.  dar.  kmm  'Ha- 
l»an.V a4aaliaah  aat  teil  «lyloMlera,  €mmrt\  walMraJma  Hr  aawwii^ 
a^anty  «a|»aAr,  »afiiSu#  'Uabaad  laga«*»  »sasf  Tan  toi  ida  «abit  van 
HB».  Jbiaa«v^9«  aber  s=  JWiial^«  aci  aatafa4ar  'aui  4aai  Bra4ar 
▼mihltr  a4ar  .^aMaaliaWa4.*  4)  mamfift  vaa  W.  «m4  «iriana,  potoatt*, 
akr.  ean^y  la^  aandare;  laia  in  mdvvpmt,  gal  4ar  Aaafidl  daa  4  4«tak 
Dakmuig  4aa  «  in  at  ersetst,  alaa  iMOMfif  a  *gapmtst,  Uaak*,  lat* 
cdnus  =s  aaavMiaw^haU,  ttaktgraa\  5)  mar«:  von*  W.  skr.  mfi  *  ster- 
ben V  woher  (laQuivm,  marceOy  bedeute  das  Meer  als  das  unfrucht- 
bara,  den  Tod  der  Vegetation,  währeB4  «1«  es  ala  die  Saiaiaii  4if- 
laoaa  (taQuacto)  als  das  erregte,  nilttyog  als  das  Gewoge,  novtog 
(vergl.  naTog,pon9)  als  Weg  (vyQo  nilev^a)  beseichae.  6)  otg,  (Or- 
Xevg,  'Oi'ff,  ofis  von  W.  skr.  av  *  helfen,  schützen',  griech.  of,  heilae 
*der  Schützling',  'OUtvg  'der  Volkshüter.'  7)  ixrittavog:  aus  in-r^fg^ 
%av6g  'für  immer  da,  immerwährend',  von  aV,  uUC  einer  Dativbil- 
dung Ton  alogy  aCfog,  aevum,  dessen  naktes  Thema  sei,  und  dem 
Suffix  tavog  :=  lat.  tinu»  in  prtsttnus.  8)  Troische  Namen.  Diese 
.werden  bei  Homer  theils  als  einheimische  theils  als  griechische  Ueber- 
•etzungen  jener  betrachtet,  wie  Uaqig  'Kämpfer'  von  dem  in  den 
Veden  vorkommenden  prity  pritanä  'Schlacht'  =  'Ald^avSpog  *Wehr- 
mann ' ; '^xrcD^»  'Halter'  aber  sei  die  Uebertragung  eines  ähnlich  wie 
Jd(frig  lautenden  troischen  Namens ,  von  dem  aitpers.  Stamm  dar,  skr. 
4hfif  leod  darU  ^halten').  —  Vocaieinfügung  im  Oskiscben^  von  At 
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Kirchhoff  (•$.  36 — ^6:  es  wird  gezeigt,  dafs  in  manchen  oskischen 
Wörtern  '/\>isclien  f;ewi.K.son  ('oiisonantni  re^»>liiiäl>i^  si,  h  ein  Vocalein- 
satz  und  zwar  allemal  <ies  \  orals  der  vt»rh«  r^rlifinlni  Stiinunsilhe  finde 
(^Alafatcrnmn  röni.  Alfati  rnoruni,  (ru  ntniss  roin.  trruiinuf,  u.  ii. )  iiihI 
dafs  zwisehen  8tamin  und  ^Suftiv  oder  im  Suffix  ein  xolrfier  stattfinden 
könne,  walireud  das  Tiateinisehe  in  einigen  Källm  <:oiise(juent  s^nco* 
piere:  patrenij  in  andern  auelt  die  nicht  s} nci^pii-rte  Komi  habe:  p€- 
ritium  nebe«  peritulum).  —  lieber  Con«onantenverbindun|(  im  An- 
laut  in  den  indogeimanisdheU  Sprachen  mit 'besonderer  Berfickilelitit- 
gung  M  Riinfaditij  ym  kgj>B%mmtf  <6i  46^79^1  tiMt  nls  Butf^th 
f«lrtMt€ol0HMk  M  ftttf , '«e  «*er  im  ihMwgd  Idefale  IMill«n«i«Mil 
•Müriir  l)  0Mii>nant»n|tuniMiitiQn  im  Anlnot  <l»t  inuMnttliaft ;  2>  '«Me 
TiiniMiiDnlt  V«rt>lMlui4[<  «Iner  SewiroMli»  nhifter  mit  |ete  Mata  iit 
WHMitlufft^  Molke  kinn^n  tich  telt  allen  Am  anla««- 

i«H*WbM«tt)i  («M^  60AIK)»!vo»  Jnoob  Grimai  {9^  79*S8i  fla*- 
na«iiirlh<tntlin£  aHelr  von  ^üeneai  nrgpHuigticli  etwnf  ^«rsÄUIdia»"!«^ 
■dlclMikidteii  Namen  iVgelMieten  Worter  in  den  indogernanlsdien  SprA^ 
dhan).  ~  II.  Anzeigen.  1)  Ritll:lil:  Plautinische  Kxcur.se  IV  (Rhei4 
Mte4  LBkil.  VII  S.472ff.)>  Th.  Aufrecht  (8.83—86:  die  Kn- 
dmigt^M'  Adverbia  auf  tm  wie  i7/ifn,  i»Hm<f  «Hertm,  extm  auaaliM 
frnhem  t-^/im  (illifim,  istifim)  entstanden,  also  mit  dem  griech.  q^Mr 
«nd  umbr. /cm  identisch  und  c«'l»e  den  Aus«,ran^.sort  an;  von  den  fel^ 
nere  Raum-  und  Modalverhalt nisse  hezeldmenden  Casusendungen  der 
aititalischen  Sprachen  hübe  das  lJinl>risel)e  und  Oskische  <lie  meisten 
getreu  bewahrt,  das  J^ateinische  andere  Wendungen  gewählt  und  nur 
einige  in  Resten  erhalten;  jenes  ausgefallene  /  in  ißm  (das  auch  im 
Dat.  und  Abi,  i*lur.  der  A-  und  O-Declination  —  is  aus  ißs  —  ge- 
schwunden sei)  sollen  dajreffen  die  urs|irün^lirli  <2:lei<:hen  ,  nachher  viel- 
leicht in  Folge  des  Bestrebens  nach  Unterscheidung^  ein  f  remdeten  Ge- 
schwister jener  Formen  mihi  (für  mifi),  tibi,  sibiy  ubi^  ibi  erhalten, 
aber  das  auslautende  m  verloren  haben;  die  Schwächung  des  thema- 
tischen o  in  illim  etc.  von  den  Themen  ülo  eic  wird  auf  gleiche  Stufe 
mit  den  Compusiten  lanigtr  «•  i.  geatelit).  <  —  3)  Die  oskiache  In- 
ackrift  Toat  Agnone,  Ton  danaellKan  86^«^:  iZnaainmtHMtattMi^ 
dar  ^nrcki^^Bemihongen  Hensen^  Monunsen  nnd  Ifaidiet  gtwwi^ 
iMnenrJBrgabniaa^  ;Aiir  Dcttttuig  dieser  Inyckrift  mit  eigne»  Bemcalcnti^ 
-H  i  lOU  Blia<;eUaB.  Die  Winel  KAPv  ^  KiUin  (ß.  «l^X 
0Si:  4aai  dkr.  ^^^orf  sla  CaoMHiv  der  W.  f«fl  <Mlen,  adiwindeü*  «ift- 
il^iMlMtidaa.lMeiBi  «aeiiby^^as  mü  HahoHUMi  ala  aua  «dlea4i#  («fliiHii^ 
mMnmUfk  iMSMt  mvA.  -Ana  dar  grfteck  Spsacka  vgebdre  al*  8|liMi^ 
ttilf  AoruWi^  f^oA  dia  HoBMriaabe  mku^cißm »  dar.  wjatiuBfBm  -Mitdif^ 
Badeutang  dea  UeberwUtigena  in  die  dea  Uebaitreifena  üyargalMMd, 
indem  die  Reduplicatien  der  Wurzel  die  transitive  Bedeatug  gegeben 
hahoy  nc^n  dieser  transitiven  laufe  die  intensive  Bedeatmig  in  deil 
Homer.  ntiuiäoptQ  'weiiclieii^  «ich  zurückziehn\  womit  aa  verbindet 
int«  eedo,  entstanden  aus  cecado  oder  cecido  wie  fed  aus  ftftud.  fi^A» 
I»  wird  erklärt^  nbeK  einer  weitem  BedentoagaeatwicklMg  tngawMn 
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mf^}  MM^iAr  balk  mm  der  enMileii  Bedentvit  de*  Urt><i%gWg»M 
iie  M  Beschldigeas  I  BeraubeM»  KmmerlMiTorbringeii«  erhaltea): 
^  UeW  eiBtalid.AbkSmngvweifle,  twi  Jacob  OrimM  (H.  96s  wo 
nicht  der  AtüftOt,  sondern  der  Auslant  def  abf ekflnion  ge-^ 
aeUt  aeiy  s.  B.  I«  statt  wtinMy. 

'  Zweites  Heft.  I.  AbhandlunfeiM.  -^JNe  ZtMlMtoeiiiottiiii|t  aft- 
deotBcber  P^ftraonennanen,  fon  B.  FSrateaiaiiii  (8.  97^116).  ^ 
Der  Dat.  plar.  auf  towt,  Ton  Aufrecht  (8.  lltf.t  ali  IlleitS  i'orii 
des  griechischen  Datirafiixes  sei  04rt  ans  Cft  alllonehnien;  diese«  sei 
in  der  A-  nnd  O-Declination  dergestalt  angetreten,  dalli  in  der  Begdl 
CK  Und  o  dnrch  Einflufs  des  {trhliefscnden  i  in  ca  and  Of  nfelantet 
wurden,  worauf  wegen  der  Länge  des  Yocals  das  eine  ir  wegfiel.  Bei 
eonsonantischen  Themen  sei  al.s  BindeTOcal  gewohnlich  f,  in  dem  Do- 
rischen der  Tafeln  von  Heraklea  a  twiscbengetreten.  Allmahlich  habe 
sich  fftft,  B-a<ti  zu  Gl,  s-üi  geschwächt  nnd  dadurch  sei  der  Bindevocal 
selbst  bei  con«oiianti.schen  Stämmen  in  Abnahme  gekommen).  —  Zwei 
corcyraeische  Inschriften,  von  demselben  (8.  IIH  — 121:  die  von 
Franz  in  der  archaeolog.  Zeitung  1H46  Nr.  48  hergestellten;  bespro- 
chen wird  das  in  ihnen  im  Inlaut  sich  vorfindende  Digamma  :  TXacta- 
fo,  TtQO^srfog,  ^ofaiGi,  tnovoffacav). —  Die  lateinischen  ZahladTer- 
bien  auf  icns,  von  demselben  (S.  121 — 123:  die  Endung  len*  scheine 
das  neutrale  Comparativaffix  zu  sein,  welches  an  Adjectiven  in  der 
Form  ius,  ios  auftrete;  dasselbe  sei  aus  lon«,  skr.  iyana  hervorge- 
gangen und  zwar  so,  dafs  das  Griech.  das  v  (lov)  ,  das  Latein,  das  s 
gerettet  habe;  in  iena  =  iom  sei  beides »  n  irod  $,  bewahrt  worden. 
Durch  diese  Endung  werde  das  «Hmfibliehe  Durchlaufen,  das  Ueber- 
schreiten  der  eins^  swdl  n«  !•  w."bis  snm  ISndpmd^  efner  gewissen 
ZMttaA^'inÜMinit.  Aach  fl&rMb  (dvis),  ter  (tri»),  qumtvr  (911a- 
iors)  S^en^als  nrspriinglicbe  Binnen  iMenSy  fritru,  quairieni  iror- 
äH^Me^eil;  fSii^f  ' dagegen  sei  wahrscheinllcAi  Neotrom  eines  «nvt 
bedotiteliden  Ad|^ts).  —  Die  Wnrsel  GAF,  GAAff',  von  A.  Knhii 
($:  Itß-^tW  als  Bitdniig(&n  der  giiediischen  Bprache  Ton  der  shr. 
ärsprQhgfidi  gamhk  lautenden  Wnrftel  mit  der  ltttransitiT«n  Bedeutnn^ 
«^nei^'^nnd  derfhuisitiTen  *Hhtn\  packen*  ergeben  sich  folgendes  ya|i- 
9>i}2«^  'KiftmibäekenV  Bachen';  yüfuploQy  der  im  Rachen  befindliche^ 
'ZadmV  nach  Snldas  der  Vorderzahn,  nach  andern  der  Backensahn; 
ydfi9>0i^  *Zabn\  dann  ' Nagel* ;  yui^ptu  < Bachen*  (in  fiiß^og  sei  das  « 
der  'Wliuttel  düiHch  Erweichung  des  y  zu  yß  in  0  übergegangen,  wie 
skr.  scapna«  lat.  iomnu»).  Dnrch  die  Entwicklang  der  Bedeutung  igi 
Del^tschen  zu  fcnmpo  *  gezahntes  Werkzeug,  Kamm,  gezackte  Erhebong, 
Bergrücken*  ergibt  sich  als  zu  derselben  Wurzel  gehörig  ystpv^ai 
*Damm'  und  yffqov^ott  moXsfLoio  *  Wahlstatt'  bei  Homer,  erst  spater 
'Brücke*,  mit  dem  Ableitungssuftix  VQog-  die  yi(j>vQai  moUfioto  wer- 
den als  die  beiden  wie  zwei  Dämme  den  Kampf  auf  beiden  Seiten  ein- 
schliefsenden  Schlachtreilien  erklärt;  zugleich  zeige  sich  in  yitpvffa 
der  Begriff  des  üeberwölbens  wie  in  einigen  Wörtern  englischer  Dia- 
lekte, za  erklären  aus  der  Grundbedeutung  des  Gähnens.   Im  weitern 
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YcrUaf  wird  die  Vergleichniic  Ton  goth.  haukitk%  mit  Ut.  eaput, 
«F9>ali},  skr.  kapdla  abgewiesen,  haubith  IR  dem  -vedLichea  kakuhkt^ 

*Kopf*  gehalten,  ^frpcclij  aber  zu  dem  Homerischen  Hf7Utq>fiiog  ^  zasam^ 
roenhängend  mit  xaTro,  xaitvoa ,  xdntm,  xaari/,  nanavrj ,  xi^icos).  — 
Germanisch  und  slawisch,  von  Schleicher  (S.  141  —  144).  —  Ue- 
ber  eine  Construction  des  Imperativs,  von  Jacob  Grimm  (S.  144 
— 148:  behandelt  eine  syntaktische  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Grie- 
chischen und  Althochdeutschen:  der  attischen  Fügung  olad-'  <as  noi'r}- 
90V  y  ota^'  o  SQaaov  entspreche  die  mhd.  wizze  waz  du  tuo,  ich  sage 
dir  wie  du  tuo  u.  ä.,  eine  spater  als  das  dreizehnte  Jahrhundert  aus- 
gestorbene Redeweise.  Sie  leitet  einen  zu  ertheilenden  Rath  ein ,  der 
in  einem  gewöhnlich  nachher  folgenden  weitern  Imperativ  bestimmt 
aufgesprochen  nvird«  Die  Bentleysche  Deutung  durch  ein  umgekehrt«« 
$^mPt  ^  scheiM  nicht  die  richtige;  die  Spra«he  gehe  MM 
iadLnctciiy  ahhangigen  Rede  ho^htt  rahnaa  in  den  nnnittelhmn 
InperatiT  «her«  .Peaerkjentwerth  lei  die  Feinheit  der  griech.  Sprache» 
deie  eie  für  selchen  Ii^peratiT  nech  eZf^ar  den  en ten  Aoriet  Swtr, 
dere).*)  —  Gothische  Btymolegieny  Ten  H.  Schweiler  (S.  148— 1694 
über  die  Wniselfimen  OAD,  STATE  nnd  ID;  agl$s  ahm;  mUUm^ 

vnttku$i  f9gt9  und  fakiä$i  fmlrgwU;  gutk)*  —  .Des  Affix 
Uif  TOB  Auf  rech  t  (S.  159—168:  daeseibe  sei  ein  DoppeUCfix^  fd  nn^  ff^^ 
die  beide  schon  fdr  sich  allein  Abstracta  bilden ;  das  schliefsende  t  in  desi^ 
ursprünglichen  täti  sei  sehr  frühzeitig  abgeschliffen  worden).  —  Nih 
merische  Lautverhältnisee  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Deut- 
sehen,  Ton  £.  Forstemann  (S.  163 — 179:  einige  der  Resultate  sind^ 
in  Hinsicht  auf  das  Mischangsrerhältnis  der  Laute  stehn  sich  di^ 
Griechische  und  Lateinische  am  nächsten ,  das  Lateinische  und  Go- 
thische  ferner,  am  fernsten  das  Griechische  und  Gothische;  für  die 
Vocale:  die  lat.  Sprache  gebraucht  die  Diphthonge  nur  ^  so  viel  als 
die  griech.,  nur  -^^^  so  viel  als  die  gothische;  am  glelchmäfsig.sten  sind 
die  fünf  Vocale  vertheilt  im  Lateinischen;  das  i  ist  in  dieser  Sprache 
der  häufigste  Vocal,  das  Griechische  bevorzugt  den  e-  und  o-Laut  auf 
Kosten  der  drei  andern,  im  Gothischen  bildet  das  a  mehr  als  ein 
Drittel  sämtlicher  vocalischen  Laute;  in  allen  drei  Sprachen  überwie- 
gen die  beiden  hellen  Vocale  an  Umfang  die  beiden  dunkeln  ;  für  die 
Consonanten:  in  allen  drei  Sprachen  sind  die  Liquidae  weit  häufiger 
als  die  Mutae;  diese  liebt  am  meisten  das  Griechische,  am  wenigsten 
des  Gothische;  an  häufigsten  sind  in  allen  die  Zungenlaute  u.  s.  w.). 

dtifsinist  »iXym,  TfXxCv ^  tob  A.  Kuhn  (S.  179—187:  c^r^fxijff  wird 
abgeleitet  yon  W.  tasi,  slar.  druh^  ahd.  tnugan,  sonach  seine  Bed^n- 
tiinf  'nntroglich^  unfehlbar*;  an  derselben  Wund  stelle  sich  iHkfm, 
'beianbeni'  nnd  jwar  sowohl  (ursprünglich)  in  boseaL  Sinne  'trugen, 

*)  Die  von  dem  Verehrten  Verfafser  gelegentlich  herangezogene 
Plantinische  Stelle  Rud.  III,  5,  18:  tangCf  sed  sein  quomodo?  entbehrt 
in  dieser  Fafsung  der  handschriftlichen  Beglaubigung;  die  Ueberlie- 
ftrang  führt  TielaMhr  aif  tange»,  at  ssm  yvoaMNfof  wie  ich  in  mei* 
1^  Auf abe  (Vs.  797)  in  de|i  Teit  cwtii  habe.  itf.  F.  ,  , 


Digitized  by  Google 


/ 


AnMflfe  «8s  ZeitoeliiillM. 


113 


betrugen*  aU  auch  in  gutem  'besänftigen,  mulcere').  —  II.  Antigen. 
Einige  oskische  Verbalformen  (Mummsen  unterital.  Diai.  8.  234  ff.), 
von  Aufrecht  (S.  188 — 190:  eituna  =  eunto;  centamur  =:  eemetor; 
eebnutt  tsrz  iuraverit),  —  III.  Miscellen.  Lateinische  Etymologien,  von 
demselben  (S.  190  f.:  oitere;  Desiderativform  mit  Abfall  der  Re- 
duplication,  via  =  «kr.  vtDSto.  —  heare,  baere:  bovare  sei  ein  Deno- 
■inatiTam ,  boere,  unpr.  bovtre  Mthalte  die  reioe  Wiursel,  neralich 
■kr.  gu,  auf  weldM  «ach  ßovg^  bot  'Brfiller'  sttrficksaf&kr«n  aad  die 
im  ihm  nnprünglicheii  Gcatalt  in  yfo  au  yofOf  yoöv  erkalteK  Mi)«— ^ 
MiHWy  wdmf  TOB  A«  Kok»  (8.  191  ti  toa  lUr  Wuael 
skr.  «m  'Heben,  begehren,  günstig  s«in%  nis»  sin  lisbüdMS,  hmm 
scheute  G«CiEink$  ibemsehen^e  BswihnMi g  swischsn  dsm  iadbchta 
flsin  und  griediisohen  Hionysosaytlu)^«  / 
Drittes  Heft.  L  AbhnadloHIM.  TA^fw,  rw  Kuhm 

193-906:  4«r  Vexf.  den  Znsnnenhaag  grindiisffhsr,  iiidl* 
scher  nnd  nordischer  Mythologie^  welchen  derselbe  nach  fir  nndein 
Kreise  mythologischer  yorstellungen  schon  dargetiuui  hat ,  hier  in  Be- 
zug auf  die  Teichinen  nach.  Den  griechischen  Teichinen  (LobedL 
Agiaoph.  p.  1182  ff.),  welche  verderbenbereitende  Bosheit  mit  über* 
menschlichem  Zaab«ar  nnd  Kunstfertigkeit  vereinen  (W.  ^aly,  skr. 
druh  ^Bosheit,  zaaberischer  Trng\  woeu  auch  guth.  Hugariy  nhd. 
lügen  gehöre  mit  nicht  ungewöhnlichem  Lautwechsel ,  und  Suffix  ty 
^  skr.  vin  ^begabt  mit',  also  xelx^Vy  das  auch  als  Adjectiv  in  Ge- 
branch war,  mit  Bosheit,  Trug,  Zauber  begabt)  entsprechen  die 
indischen  schwarzen  Raxasas,  den  Göttern  feindliche  Wesen,  die 
durch  Lüge  und  Trug  den  Menschen  von  der  Wahrheit  abwenden, 
die  zauberischen  weiblichen  Druhs ,  die  den  Devas  auch  feindlichen 
Rndras  und  Marius,  die  aber  auch  kunstfertig  und  in  Anwendung  von 
Heilmitteln  erfahren  sind,  nach  dem  Epos  in  der  Unterwelt  wohnen 
und  von  rother  Farbe  sind,  ferner  die  nordischen  brannen  Blfen,  die 
schadenden,  aber  in  Sdu^edearbeit  und  HdUomde'  wohlerfthmen 
Zwerge.  Der'lfMM  des  indiichen  Stanunes  Drnhyn  mache  wahrscliein* 
lieh-,  dals  wirklicb  in  der  Uncit  ein  denvtiger  Yolksstnaun  existiert 
habe,  der  nach  noch  nach  der  Temichtiing  seine  Verfolgnnfen  fort- 
settend  und  Yorsngswclse  dns  Volk  der  h^HA  Geister  büdend  gedncht 
wnirde).  —  fligarn.  Kditfiala,  von  Jncob  Grimm  (8.  906— 911 1 
durch  ZnsammensteUnng  mit  dem  «gs.  gfin—g  'Ocean%'  ahd.  «accärt 
<8clMiteKhniifen*  (tiM  &ohr-  nnd  Biwmi  geflochten)»  griech.  9^%uq 
4i.  n.'  wird  als  mrsprnngllche  Bedeotnng  des  skr.  iägara  *Ocean*  die 
von  'Schilfrohr*  Termuthct.  Kdl^UMm  sei  vielleicht  'Eberpflng').  — 
Die  Veränderung  lateinischer  Eigennamen  im  Griechischen,  Ton  Fr« 
Strehlke  (8.  211—224:  dieselbe  sd  nach  f  Igenden  GeseUen  einge- 
tcetetti  1)  die  lateinisehen  Laute,  welche  im  Griechischen  fehlen, 
wurden  durch  die  ihnen  am  nächsten  verwandten  des  Griech.  ersetzt; 
9)  Jeder  latein.  Name  erhielt,  um  in  den  einzelnen  Casus  mit  Be- 
quemlichkeit gebraucht  werden  zu  können,  eine  griech.  Endung; 
3)  manche  Veränderungen  waren  Folge  der  allgemeinen  Lautgesetse 
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der  griech.  Sprache  (Synkope,  Vocalwechsel ,  Verdoppelung  oder  Vet-- 
einfachung  der  Liquidae  und  einiger  Mutae);  4)  noch  andere  giengen 
aus  dem  Streben  hervor,  den  zu  graecisierenden  Worten  einen  griechi- 
schen Sinn  oder  wenigstens  einen  Anklang  an  ein  griech.  Wort  zu 
geben).  —  Das  lateinische  J  im  Inlaut,  von  Aufrecht  (S.  224 — 234: 
Bekämpfung  der  in  Uebereinstimmung  mit  den  alten  Grammatikern 
heutzutage  geltenden  Meinung,  dafs  daa  im  Iniaat  zwischen  iwei  V«- 
calen  stehende  j  die  Kraft  habe ,  gleich  vaiem  DoppelconsoiianttB  Po» 
aition  sa  bewirken,  and  Nftdiweii»  dab  4er  j  rmnmigtkmdm 
▼ecal  In  jeden  Falle  Tea  Naftnr  lang  hL  Th»  AOol  «jo^  hauptiM* 
Ikk  aar  Bildung  vea  Bigtaaeaiea  Terwaadt,  aafiMTdea  in  pUheJutj 
eel  eigMÜkK  a<^e,  wai  darck  dae  (kkbclM  aad  Saaekrit  erwieMa 
wird,  dae  e  aleo  wegen  seiaer  anqviaclick  diphtiMagieeliea  Nalar 
lang!  ia        "m^/^»  "^f*»  Mi  in  Folge  dei  4as- 

liüle  einee  Oeneenanten  der  Teikerfehende  Yoeal  gadeiiat  (dgeatliek 
mgiB,  mmgioTf  migiOf  pmUgimm,  9tgimf  FtikiOf  O^fm»  kenroigegaagan 
aae  GMaa  Ton  der  In  gMiae  kerrertreikenden  Fem  der  Wanel  von 
gaudens;  ober  ejas,  ««jus,  kmSM9  s.  unten'*');  die  noch  nbrigMeiben- 
den  lat«  Wörter,  deren  Ursprung  nodi  niebt  aafgektfrt  sei,  steUt  der 
Veii^  anm  B^nf  weiterer  Uatersnchong  zusammen:  bajulu»  ^  eo/o, 
cajare^  jcjunuSf  majali» ,  pejor,  Bajae,  TrajanuB),  —  Der  abd* 
Diphthong  OA,  von  £.  Forstemann  (S.  234-^3H>  —  Deateehee 
und  Slavisches  aus  der  deutschen  Mundart  Schlesiens,  Ton  K.  Wein- 
hold  (S.  245—257).  —  Vermischtes,  Ton  O.  Cnrtius  (S.  258—270: 
1)  der  griechische  Accusatiyns  pluralis :  mehrere  bisher  räthseihaft  da- 
stehende Formen  dieses  Casos  werden  Uar,  sobald  aaa  Ton  der  darek 


♦)  Ich  gebe  des  Verf.  Ansicht  über  diese  Genetive  etwas  aus- 
fährlicker,  um  eine  Bemerkung  daran  zu  knüpfen.  Nach  Abweisnng 
der  Eiklfirungsvenaeke  Toa  Hartang,  Bopp  und  Benfey  vermatet  Anf- 
reckt,  die  Genetivendung  fus,  ursprünglicn  IJus,  sei  identisch  mit  dem 
Possessiva  bildenden  skr.  Affix  iya  (i/a),  so  dafs  itt-(/ti«,  aZiu«  *  die- 
sem, einem  andern  gehörig'  heifse  (vgl.  das  latein.  Pronominaladjectiv 
agas-a-ttm  *wem  gehdric';  das  auslautende  s  sei  das  mascniine  No- 
watiTaeleken»  weickes  die  libri^en  Ceeekleckt»  mik  irartaete»  wie  aa 
auch  bei  den  Passivformen  anf  mtni  es  ptvoi  und  soaet  der  Fall  sei)* 
^Dieses  Ijus'  fährt  A.  fort  *trat  dann  an  den  Wortstaram  unmittelbar 
an:  tfi(o-iJu«,  ipso-ijus,  i-ijuSj  quo  ijus,  ho-ijus,  woraus,  da 
o  4~  *  un  Lateinischen  sowohl  i  als  ü  und  p  {plvo^  —  vtnum,  oom- 
aMkilt  ^  eoaMMinl»,  ^onoi  —  iono)  geben  kann ,  itUju»,  ipsiju»,  ijm 


Formen  scheinen  nur  deshalb  das  j  nicht  verloren  zu  haben,  well 
sonst  in  der  Aussprache  die  beiden  Vocale  zusammengeflofsen  wären.' 
Nun  ist  es  aber  eine  schon  durch  Bentley  erwiesene  und  von  niemand 
angezweifelte  Thatsacbe,  dals  eben  die  Ärel  awelsilblgea  HeaedTO 
dieser  Grtip]^  ejiit  fttojas  k^fu$  Ton  dea  alten  draantiscben  Dicbtem 
ebenso  oft  einsilbig  wie  zweisilbig  gebraucht  worden  sind,  und  Lacb- 
mann  zu  Lncr.  p«  26  L  weist  wenigstens  für  cujus  und  ejus  die  ein- 
silbige Mefsnng  noch  bei  den  daktylischen  Dichtern  Lucilins»  Lucre- 
tius  und  sogar  Cicero  (in  seiner  Uebersetaang  des  Arataa)  Ist 
daber  Aimobts  BrkUraagvrenack  (der  ibiigenf  sack  fainar  aiftaaa 
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Bopp  erwiesenen  ursprünglichen  Endung  desselben  vg  ausgehe. 
2)  Die  Verstärkungen  im  Praesensstamme :  dieselben  beruhen  sowohl 
auf  dem  Streben  nach  lautlicher  Fälle  als  auch  auf  dem  Triebe  nach 
Unterscheidung  der  Bedeutungen,  der  dann  die  verschiednen  Formen 
der  Verba,  die  Classenunterschiede ,  hervorbringen  half,  was  an  meh- 
rern Beiiipieien  nachgewiesen  wird.  3)  Die  historische  Grammatik,  uiui 
die  Syntax:  es  wird  auf  den  Gewinn  hingewiesen,  der  aus  einer  auf 
hiltorifdiT  ^traoklung  der  Sprache  iMmhendeA  Anordimiic  der  Sjrii* 
iuE  Mr  4m  Üdtm  VimlMBif  barrwrgelyi  wfirdti  ittmaaBW  41« 
UMEoUbiglicUcatt  d«r  hifhcrifvB  tbttnctoA  fibtsUeMU  «MlifvwicMai 
RdatiTiItM  ieitä  B.  ursprünglich  aw  1«m  infsreiMtt  DtMMlii^ 
tivMlia  f«WMM|  übtibaopt  Hk^im  dia  VwAtmrimung  ^tm  flfttMi 
«■te  4«B  aaten'etwM  im  alba  SptadMii  ffitiM  m  mUi,  «wI 
•UiaSbUcli  auf  der  M«b«Mrdiiug  ]MrToi;|BgiuiiieB$  dar  Wag  m  aiaar 
xiclitiia«  EiMi«bt  wafda  Ton  der  Utaetan  flpnidipatiada  bagimwa 
nJtffan.  4)  uktwräuM:  mfickiafilhratt  aaf  W«  aiir»  die  im  tiiavmw 
daatUchac  arkaimbar  und  nk  akr.  aar  *taMft'  tmd  grieeh.  «v^-iyl  m*> 
aaamaHUntaHaa  aai;  daa  Suftix  dus  aiiaa  Biadeyocal  aagefSgt  wie  in 
tatHinty  fur^da;  die  ursprüngliche  Bedeutung  also  'abtönend,  mistonend** 
5)  potif  p&me:  das  von  Ritsehl  aaf  dem  Wege  diploaatiaakar  Kritik  fr* 
fondene  pot  (nrnbrisch  pu«)  als  ursprüngliche  Form  Tatt  paff  waida 
durch  skr.  pot  ,  iitth.  pat-kuy  *po8tea^  bestätigt;  daraus  entstehe  m- 
nachst  posü  dem  in  potUdea  erhaltoan  AblatiT  poaiid  and  Maiam 
poste  (ebenso  sei  anü  alter  als  anU)\  pone  aai  entstanden  ans  patne). 
—  Ueber  das  alteS  und  einige  damit  TarbandeneLantentwickhuigen,  von 
A.  Kuhn  (S.  270—277:  das  indische  s  sei  bereits  in  älterer  Zeit  mehr- 
faltig  ans  t  hervorgegangen ,  sowohl  in  einzelnen  Wörtern  wie  demPrano» 
men  skr.  so,  sä,  goth.  «a,  so,  griech.  o,  17,  dessen  Neutrum  und  Caans 
obliqui  das  t  bewahren ,  als  auch  in  ganzen  Wortclassen ,  wie  den  Yoca- 
tiven  der  mit  den  Snf&xen  mal  und  vai  zusammengesetzten  Worter  auf 
ma»  und  va» ,  womit  gleichgestellt  wird  das  Suffix  der  Participia  perf* 
vans,  deren  schwächere  Form  vat,  schwächste  uah  lautete,  Ursprung* 
lieh  vanty  das  auch  im  Griech.  neben  dem  ursprünglichen  r  in  den  Ca» 
sibns  obl.  masc.  und  nentr.  die  schwächere  Form  in  den  durch  Ansiall 
des  ff  entstandenen  Formen  des  Femln.  (uta  aus  vff««)  aeige).  —  II.  An- 
zeigen. Panzerbieter  q uaestiones  Umbricae (Meiniogen  1861) ang.  19m 
Aufrecht  (S.  277—284:  der  Verf.  habe  aich  an  streng  aa  dli 


Anapniah  auf  Evidens  machen,  sondern  nur  als  Ver- 
«ach  betrachtet  werden  soll)  wirklich  richtig,  so  braucht  man,  um  die 
einsilbige  Aussprache  jener  drei  Genetive  zu  erklären,  nicht,  jwrie 
Lachmann  gethan  hat,  italienische  Dichter  und  deren  Licenzen  MfM* 
nniieheii,  sondern  aia  iat  die  nattUfeinalM  Ooaaa^neas  rw  dar  Anwaa- 
dMf  dar  mH  ift^  nmä  itH^w  Taiieiioaunanen  Aendemng  auf  ejn« 
miojttt  hujuMf  also  eu$  quout  kuus  (&ous).  Zu  dieser  Ausstofsung 
des  7  passt  denn  auch  sehr  gut  die  von  Lachmann  an  einer  andern 
Stelle  seines  Conuuentars  zu  Lucretius  (p.  160  f.)  nachgewiesene  pyr- 
liddaahe  MafiM«  van  ^  und  M«a  bei  TMrtini  «ad  Tuipflina» 
wa  ar  aaibi«  Ait  ud  A«-«>  feaptaoiaa  ^Mmm  wHl«  #• 
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gie  des  Lateinischen  gehalten;  weil  er  die  neaere  rergieichende  For- 
schung anberücksicht  gelafsen  habe,  leiden  seine  Brklaningen  der  Mebr- 
xahl  nach  an  grofser  Wiiiküriichkeit  and  Verkennung  längst  gefondner 
Spracbgesetse ,  was  an  vielen  Einzelheiten  nachgewiesen  wird). —  CA. 
H o  1  m b  o e  oro  pronomen  relativnm  (Christiania  1860)  ang.  von  dem- 
selben (S.  284—288:  nachdem  gezeigt  worden  ist,  wie  die  indoeoro- 
paeischen  Völker  durch  das  Demonstrativpronomen  hindarcfa  vam  Relati- 
Tum  gelangten,  daneben  aber  auch  eine  zweite  Weise  bestand^  wonadi 
das  Fragpronomen  xam  Relat.  fahrte,  folgt  eine  eingeheMd«  lühllllMi 
gäbe  des  genannten  UaimfllCiAsprogramnui).  III.  IÜimU«.  «iog,  tmI 
demselben  (6.  IBB:  ilati  «tfMf  wi6|Mfili«M  pet-nit,  battitigt dwreii 
skr.  ptUaSf  wai  «Im  Wnnnl  akr.  pa» ,  gr.  niw ,  lat.  ptttn  voraMMtaa^ 
sMMinMnhangend  wH  mhA,  9i9M»(pemi»),  M,  fmnim  (prolißmm  «•■«)> 
Viertes  Heft.  1.  AUMwAnngen.  Stark«  vnd  achwadie  Fvnm 
griechischer  und  WuMuHm  NmSm^  Tön  H.  Bbol  (8.  M-SOtr  ei 
werden  die'  Reate  deppeher  FconMB  dar  WoiibildttBgaiifAke  ia'  das 
claMiaaitn  Spraelm  naeligewieaen.  Bntwader  war  die  atarke  ITM 
dem  NoBin.  sing,  allehi  sagewienan  ,  in  waMM  Paüe  ^  hi  CMadkl^ 
•chen  ala  «ittfkdie  Verllngermig  dar  Mfize  («9—^9»  ^—119  •*  wJ) 
erackeiBt,  in  Lacleiniachan  IM  gar  idakt  Tatkandaii  lits  «der  ea  trat 
ehie  SckMuig  der  Caana  im  atafka  nnd  ackwnake  ein»  die  la  SnikfH 
conaeqnent  dorekgefikrt»  im  Oriecbiacken  and  LatelÜaekeB  nnr  int- 
aten,  biaweilen  nnr  in  Abl^itangen  erkennbar  erballan  weiden  ^iit;  dk» 
einielnea  Fälle  werden  dwabgegangen  nnter  den  Rabrikea:  Teetirwin-« 
demngy  Nasaliening,  Yeealvaiindenuig  and  Nasaliening  Terdnt).  — 
Griecbiacira  Wortdentn^gen,  von  demselben  800— SM:  I) 
l^hore  zur  W.  skr.  eyu  'fallen*,  im  Vedischen  antb  'enregea',  ander» 
leiben  Warzel  vielleicht  aach  Wo»»  eto,  cieo.  3)  iniMVm  nild  fiiratfMBl 
seien  Adjectivfeminina  von  dem  im  Skr.  aas  Praepositionen  und  AdTor- 
bien  Adjectiva  bildenden  Snffix  tya^  wozu  aach  gehören  propitiuSy  vxtiog^ 
«8fftßa6g,  3)  notjjg  und  nivvTijg  seien  entstanden  ans  TcoTotrjg  und  ntw- 
torrig.  4)  tänrjg  und  taxttvög  von  W.  »kr.  tvac  mit  Veränderung  des 
Palatals  in  den  Labial  wie  in  Tcencov  zu  skr.  pac).  —  Lateinische  Wort- 
deutnngen,  Ton  demselben  (8.  304 — 308:  1)  Nomina  auf  -i(§'Hi$; 
Zurückfährang  der  zwölf  Wörter  dieser  £ndang  aaf  ihre  Wurzeln.  2) 
Nero  und  nerio  seien  Ableitungen  von  skr.  nar  =:  griech.  avjjQ ,  nerio 
~  virtU8;  in  Betreff  der  Declination  wird  nerio  zusammengestellt  mit 
j4nio :  man  habe  wegen  des  vorhergehenden  i  nicht  sagen  können  /4nii- 
nts,  nerttnisy  sondern  Anünh,  nerünis,  spater  aber  aas  Unkunde  ober 
den  Bntstehangsgrund  ^eaer.  nngewdbnBcben  Formen  ^nient« ,  nerienU 
geokefsen''').  3)  dmique  nnd  deaunn:  denlfiie  aei  ss  dene  +  que  und 
den«  TPerbaite  alcb  in  de  wie  jmie  (peane)  in  pot  (<),  supenM  m  enpery 
de  beieichne  die  Folge,  que  denSebtafa;  daaitMn  aei SniperMrlbm 
de  wie  primiifliTen  prae,  daa  letste^nmicbat  ala  nntnratea  bewicbnand)^' 

Bine  aeblageede  Analogie  Uanm  liefert  dna  Mbat  Hen  (Gnn. ' 
dgcnälch  mnU  wie  enraMi  arnnrnnti)»  da^an  Gaana  obUqni  win 
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—  Plattlateinisch  nnd  Romanisch,  von  Pott  (8.  309  —350.  385—412: 
eine  Menge  mittelalterlichen  and  romanischen  Sprach »toff's,  Formen  nnd 
Wendungen  ergebe  sich  nicht  als  biofse  neologische  Fortbildung  des  al- 
ten classischen  Latein ,  sondern  auch  als  archaistische  Fortführung  bald 
alter  specicll  lateinischer,  aber  aus  dem  Dunkel  des  gewöhnlichen  Le- 
bcnsverkehrs  nie  oder  selten  ans  Licht  der  Schrift  hervorgetretener,  bald 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  in  dasselbe  eingedrungener,  zunächst  italischer 
ProTincialausdrücke ,  Formen  oder  auch  hie  und  da  Wendungen  von 
gleichfalls  alterm  Datum.  Besprechung  des  salischen  Gesetzes  ruck" 
sichtlich  der  Sprache).  —  Dentsche  Wortdeatongen ,  von  Aufrecht 
(8.  550 < 367.  470-~474:  1)  altn.  vdr  «Frühling*  =:  lat.  ver,  griecb. 
Aep  fh'ituQ  (wi«  «er  au  wtrtr)  haben  cor  W.  akr.  vm  *lmküm,  Vroi* 
mm'{  te  FMliaf  mI  ali  aia  nrflanien  der  Natv,  gleidnuiaia  Aaf- 
WdMii  dar  MaigiwrStlw  mA  laagar  Wlalanaclit  galilSrt  wardaa;  tmi 
dar  gMAan  m  «t  ittNunMiif ezogenaa  Wonal  kaMaa  Iii  uro ,  gtitA, 
utm  mmi  au  daa  davlMlifla  Spraakaa  Atleii  (mutUm).  S)  g&lk,  mtkvtm 
^aaliaa^  koaiaM  Tan  W.Ar,  t««  («egvi,  htH9m)%  da«  Man  aai  ala  afa 
NaalifBhaa,  NachMcaa  gafoft«;  noali  köliMr  baU  daa  LataiMia  dl», 
aan  Bafiiff  aaf  dia  natlgkait  dar  Sprache  ibartragaa:  AM0eara  ss  dS- 
etre  (OalL  XVm,  9)*);  aala  Miiga*  da»M  iddit  MaaMan,  aandan 
fcoMa  Bit  te  W.  abr.  ftt  <iMweera*  dbaralB,  ^  aidi  daniraihalta  wia 
pmf  m  apeüio,  pUhan  n  «tAfv,  ft)  gaili.  liagrV<i>i»  *dankaii*  aBi- 
^raaha  fann  deü  kt  faii^drt  Vai  Faat  36#;  amh  aal  dank  loaa»* 
aenaaikUen  daa  osUtdie  Fem.  fong^o  =  tu«««t,  deeretum,  4)  «ifiMii 
l^h.  «Aana,  abd.  agana  'Spren,  Aehrenabfall'  stimme  ni  lat.  oava  vaa 
W.  mtU'irts  agumm  bedeute  aber  auch  zugleich  'Aehre'  und  entspreche 
80  dem  lat.  agna  (fwr  akna)  bei  Paol.  Festi  p.  211.  5)  goth.  ßjgU 
*8ieg'  sei  =  skr.  «aAo«  *vigor*  Ton  W.  tah  (=  i'x«)  'stark  «ein,  be* 
siegen  \  6)  goth.  rimi»  '^cvx^te  von  W.  akr.  ram  'nihen\  ^oher  auch 
goth.  rasta  und  ahd.  resti.  7)  skildua :  wie  lat.  seutum,  gr.  oxvrog 
von  W.  sku  ^tcgere'  herkomme  und  wie  clipeua  (clupeus)  durch  das  alt- 
nordische hlifa  ^iueri''  Licht  erhalte,  so  sei  auch  skildua  durch  eine 
Wurzel,  welche  'decken'  heifst,  zu  deuten,  möge  es  dem  skr.  chandut 
von  W.  chad,  ehanä  (proUgem)  oder  einem  skr.  «kardu  van  W.  cA.rtd 


lienoaus  bei  Plautus  (Cure.  220.  240.  Cas.  II,  6,  62)  ganz  richtig  mit  kar- 
sem  e  gebraucht  werden,  wahrend  Serenus  Samoniciia  Vs.  418.  ^9  den- 
■afliaii  vaaal  lang  niCity  eine  Braehalmnif  dia  banlta  Harttaaa 
in  seiner  Epist  ad  Fr.  Ritscheliam  vor  aar  Jlaagaba  dar  Bacchides  p« 
VI  durchaus  richtig  beurtheilt  hat.  A.  F. 

Der  Verf.  hätte  für  diese  Bedeotang  des  Stammes  see  oder  se^ 
sich  auch  auf  die  Glosae  des  Paulus  Festi  p.  III  inaexit,  dixerit  beru- 
fen kennen^  ja  auch  daa  Simplex ,  für  virelchea  der  Verf.  aof  das  ombri- 
aalM  pnukmrtmt  ss  dnlaraverint  lumreiaty  fiadat  dab,  nnd  sivar  ia 
der  Depionentialform ,  noch  bei  Plantaa  MU.  glor.  1230,  wo  daa  von  allen 
Büchern  aberlieferte  tum  ipao  pol  sum  secuta  nicht  hatte  gegen  lo- 
cuta  vertauscht  werden  sollen.  Sollte  nicht  auch  daa  nur  bei  Ovidins 
(Met.  VI,  36.  Vm,  865.  XUI,  749)  and  aar  in  diaaer  Form  vorkom- 
mmU  fataant»  daia  gaMwaf  . 
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(ekardU  'Hans,  Schate')  entsprechen.  8)  nord.  hvat-r  und  hvasa  von 
der  W.  Ava,  skr.  fO  ' schärfen \  entsprechend  dem  lat.  *eHrey  dessen 
Part,  cätua  ursprunglich  =  acutus  (Varro  L#  L.  VII ,  46) ,  dann  aber- 
tragen auf  alles  die  Sinne  scharf  berührende  y  schneidende ,  and  auf  die 
eindringende  Schärfe  des  Verstandes;  eine  Sabstantivableitung  dersel- 
ben Warxel  sei  cöa ,  wie  dös  von  däre).  —  Ueber  das  alte  S  und  einige 
damit  Yerbundene  Laatentwick langen.  Zweiter  Artikel.  Die  Neutra 
aaf  asy  von  A.  Kuhn  (S.  368—381:  auch  hier  wird  ein  Uebergang 
▼OB  t  in  9  nachgewiesen;  ursprüngliche  Themaform  i«i  ant^  dessen 
Schwächuug  at  (im  Sanskrit  moIi  an)  den  Neutris  auf  tu  and  ar,  ag 
und  «f  y  «an  xh  CknuMto  liege;  die  griMk  Ueoftlft  «tlfaB  Mll  mdt^ 
^imm  m  imim  ^mäbmll^i  b»  Mm  iadn  «mmIi«  «foe  MhwMan 
Wwm  «vf  «i*wi«k«Hy  awk*»  iliig«fiii  4m  9  in  IMiMitfMi  wmi 
AbldtaBf  iitMo§m  laCmis  iMwBfi  wtfNa  «iiiAMwtai  teFMM 
u  flumi  aidMbar»  wm  «Mb  im  hfi^  dmA  Uebergang  in  «iden 
DedlMtioMB  M  Mit«.  Die  V«mIMm1wU  te  den  Ar.  «  MtafM* 
ctodiB  Voeele  4?,  «i,  ^  •  i|lrd  Ali  Felge  te  WMdIwg  diMer  fw- 
MM  W«rtdam  wUirt*  Ntdi  eintr  Huwtenc  Mf  d|e  MnAM« 
AMfiitug^ii  d^ntielMr  Tmiitebt  i  wird  der  bei|iMiui*B  UeW- 

fMf  TOB  «  in  e  »Ii  Felge  einer  sturfce»  AipimtieBt  ^  ^  * 
.  gellte»  Mljp^i).  —  n.  MiMeUen,  ve»  deMeelben  (S.  SSl-^M: 
f^«^$f  terftor»;  die  Inder  beieichnen  mit  dem  Werte-  terdawi  eil 
geas  bfletenies  V<dl(»  i»ie  die  IMeebei  webl  imiebil  ven  der  Sprache;  • 
delMT  werde  ßaoßaQog  am  pasieaditen  zu  haibus  gestellt,  indeM  deb 
ens  dem  Begriffe  dei  Stammeins  und  Stotterns  leicht  der  der  raebea 
«ad  harten  Aussprache  entwickeln  Iroeele.  — ■  ebd.  «übe  *  Butter»  itnwe 
vea  W.        'felben^y  lel.  twiriie;  «nbe  itiM«  ▼ilU  11—  m 


Gdehrte  AnMuigefiy  herausgeg,  von  Mitgliedern  der  kon.  hayeri- 
aehen  Akademie  der  Wissenschaften,  1862.  Erster  Band.  Januar  bis 
Juni.  Vortrag  des  Prof.  Dr.  S  c  h  m  e  1 1  e  r  über  die  Vorarbeiten  und 
Herstellung  eines  cimbrischen  Wörterbuchs,  d.  h.  von  der  deut- 
schen Sprache  der  VIT  und  XIJI  Communi  auf  den  Alpen  von  \  icenza 
und  Verona  (Nr.  4 — 6:  das  der  philosophisch  -  philologischen  Classe 
der  Akademie  vollständig  vorgelegte  Wörterbuch  wird  durch  die  kaiserl. 
Akademie  zu  Wien  herausgegeben  werden  und  auch  die  früher  schon 
in  den  I)enkschriften  der  Münchner  Akademie  im  J.  1838  erschienene 
cimbrische  Grammatik  Schmellers  in  neuem  Abdruck  enthalten).  — 
Ree.  von  J.  B.  Friedreichs  Realien  in  der  liiade  und  Odyssee  (Er- 
langen 1851),  TOA  Fr.  Thierscli  (Nr.  8.  9:  im  gangen  empfehlend; 
geragt  wird,  dnfii  die  grieeUfdi  nngefiBurten  Werte  tee  Aeeent  nnd 
•elbet  ebneSpiiltns  geschrieben  seien,  nnd  We  dieBAUbrmig  dee  meh- 
licben  Ten  der  BrkÜrnng  dnnkler  Worte  nnd  Redensarten  abhSnge, 
der  VerfiUSMT  nnf  diese  nlebi  eingebe ,  sondern  sieb  in  der  Regel  be- 
gnüge die  Meinungen  anderer  darnber  äningeben.  Ais  bssswdeis 
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langen  wird  te  Abiclniii  Wkm  IfiMKitten,  Pflanien  md  Thiere  (te 
Ywbüm  i«t  pMfiMfor  der  BMicia)  li^rrorgehoben).  —  R«e.  t.  lot« 
Hill«bvaiidt  die  dM*Mke  NAtioatUitttnitiur  Mit  dm  Anlange  dit 
la  JOriMmdOTii.  9.  A^L  Bd.  1  und  3  (HMib.  vad  CMm  18S0-*6I^ 
(Nr.  aS^3&t  dir  «üfeuurte  R«c  Wnleluict  den  krlli«€lMii  «tuid- 
pufct  des  Verf,  gegennlMr  iwi  VUnar  mit  d«n  Worte« t  'Bei  Vikuur 
•tort  die  AMchtiicUcelt  der  eMMerretiTea  Tendeaien,  bei  UOebruid 
die  Uebenekittiimg  de«  foimellee  Fr«ilMiUl»e(rtffee;  wem  V.  bekltft 
dele  Klefiteei^  die  Anfiife  der  BeTolatlen  mit  Jabel  begrSlbt,  be* 
dauert  H.  daf«  er  ihren  Fortgang  niekt  verstanden;  wenn  jener  Ten 
.Friedrich  n  besonders  hervorhebt,  was  im  Urtheil  der  Deutschen  sn 
seinem  Nachtheil  gereicht,  sieht  dieser  in  dem  phileeophieeben Kenige 
den  eigentlichen  Refonnetor  des  deatsdMn  Geistes;  wenn  jener  nnge« 
•ebtet  aller  Lobpreisnngen  mit  Lessing  zu  eympathisieren  unfähig  ist, 
will  es  ungeachtet  de«  reinsten  Willens  diesem  nicht  gelingen  Jacobis 
Eigenthumiichkeit  zu  begreifen.  Indessen  bei  aller  dieser  Verschie* 
denheit  haben  beide  Schriftsteller  denselben  schriftstellerischen  Cha- 
rakter; beide  find,  wie  Gervinus,  kritische,  nicht  darstellende  Gc- 
schichtschreiber,  nur  daf«  H.  dieses  Verfahrens  sich  bewust  ist  und 
e«  von  der  Geschichte  fordert,  V.  aber  eben  dasselbe  befolgt,  ohue  es 
sich  zu  gestehen.'  Als  störend  auf  die  Darstellung  des  Verf.  wird 
seine  Vorliebe  zu  theoretischen  Formulierungen  und  Abstractionen  be- 
xeichnet,  die  besonders  im  ersten  Theile  hervortrete,  während  im 
zweiten  Goethe,  Schiller  und  die  verwandten  Geister  umfafsenden 
Theile  der  kritische  Frost  von  dem  warmen  Hauche  einer  innigem 
Liebe  hinweggethaut  sei.  Naher  eingehend  bespricht  der  Ree.  die 
Charakteristiken  von  Klopstock,  Wieland,  Hamann,  Lessing  md  Her» 
der.  —  Ree.  von:  Legis  Rnbriie  ptn  enpenteti  Bd.  Fr.  Riticbe« 
lina  (Bonnee  Ten  Fr.  Tbieracb.  Bieter  AiÜkeL  (Nr.  Si— 

64 :  der  Recr  die  bitlfeben  VerdieneCe  de«  Herausgeben  enerikennend, 
dar«b  welche  ble  anf  wenige  nntergeerdnete  Punkte  alle  loitieebea 
Zweifel  beseitigt  seien,  nntemcbt  eingebend  die  Frage,  mit  wekbem 
Rechte  man  daa  Geeetn  Um  RuMa  genannt  bn1»e,  webd  er  die  An- 
nnbme  in  begründen  avebt,  daCi  die  Sitere  Um  RuhHm  ans  der  ^t 
des  C.  Omeehns  in  ihren  Yorkebrnngen  über  den  Wechsel  des  Grund- 
liesities  nnd  die  dnbd  der  Natnr  der  8«cbe  nach  sich  häufenden  Fälle 
des  dneuHim  tn/eefwn,  ferner  nmmUuthf  repromiasio  y  satUdatio  auch 
anf  Gallla  cisalpina  aasgedehnt  werden  sei.  Das  nähere  über  die'Br- 
mitCclong  der  Zeit  und  Bestimmung  des  Gesetzes  wird  für  einen  sweir 
ten  Artikel  verheifsen).  —  Ree.  von  :  Ariatotelis  Budemia.  Ed.  Ad. 
Theod.  Herm.  Fritzschius  (Ratisbonae  1851),  von  L.  Spen- 
gel  (Nr.  54—56:  anerkennende  Beurtheilunj? ;  das  schwierige  Problem, 
welchem  der  beiden  ethischen  Werke  die  Bücher  IV  V  VI,  die  mit 
den  Nikomachien  V  VI  VIT  identisch  sind,  angeboren,  wird  einer 
nenen  von  den  Resultaten  des  Herausgebers  abweichenden  Untersu- 
chung unterworfen:  *Ks  hindert  nichts  das  vorhandene  als  von  der 
Hand  des  Aristoteles  und  das  Original  dessen  ansnerkennen,  was  Bn- 
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doMi  benfttstlMt,  mis  aber  nieki evluJlMi  Iii.*  </BM  Ei- 
atf^  die  Axirtetelliehe  Bthik,  die  müi  Mvler»  der  Bhedier  BMle- 
mu,  vngearbeitet.kstte,  wer  steht  delfir  daCi  die  M*»««  Namfmxtm 
nielit  ebem  le  gut  die  Ten  einem  IVliuniAcline  nmgeatlMitete  Fem  e«en, 
swar  nlher  stehend  den  nrspringlichen  Werke  als  Jenes,  aber  dech 
Bieht  dieses  seR»stf  *  Sedann  wird  an  einer  Reihe  von  Stetten  geneigt» 
wie  viel  neeh  fnr  dier  kritische  VerbeTsemng  der  drei  Bieber,  welche 
der  Bndeniisehen  nnd  Nikeninehischen  Bthik  gemeinsam  sind,  m  lei^ 
sten  eeQ.  —  Ree.  Tcn  Fr.  Woifg.  Ullrich:  Beitrage  snr  Kritik 
des  Thakydides.  le  nnd  3e  Abtheiinng  (Hamburg  1860.  1861),  wn  Q* 
M.  Thomas  (Nr.  56.  57:  sehr  lobend;  der  Ree.  weicht  nnr  nn  weni> 
gen  Stellen  Ton  den  Resultaten  des  Verf.  ab:  I,  70  wird  fvtleX&itv 
für  i^fX^stv  Termnthet;  IV,  72  xsXtvnjaavtes  Tor  an9%^i^cav  als  Glosse 
bezeichnet).  —  Ree.  von:  Coniectaneoruin  Bysantinorum  libri  dne. 
Scr.  F.  G.  A.  Mal  lach  in  8.  (Berol.  1852)  (Nr.  57  —  59:  da  sich  die 
kritische  Schrift  des  Herausg.  anfser  mit  verschiedenen  neogriechi- 
schen Gedichten  mit  dem  Historiker  Dukas  und  dem  Chronicon  breve 
hinter  der  Geschichte  des  Dukas  beschäftigt,  so  verbreitet  sich  der  unge* 
nannte  Ree,  in  dem  jedoch  die  Hand  des  kundigen  Byzantinologen 
Tafel  leicht  za  erkennen  ist,  zuerst  über  die  Leistungen  I.  Bekkers 
als  Herausgeber  des  Dukas,  Georgius  Phrantza  und  Laonikos  Chal- 
kokondylas,  über  die  er  ein  scharfes  Urtheil  fällt;  kürzer  ist  die  Be- 
sprechung der  MuIIacbschen  Schrift,  deren  Verdienstlickeit  nicht  in 
Abrede  gestellt  wird,  wenngleich  aber  eine  ziemliche  Zahl  der  behan- 
delten Steilen  abweichende  Ansichten  nnd  Berichtigungen  mitgetheilt 
wetden).  —  Ree.  Tcni  Cicerenis  scripta  qnae  mansemnt  emnia.  Recogn. 
Reink.'Klotn.  VeL  I.  (Lips.  1851),  Ten  G.  L.  Kayser  (Nr.  59*n 
CS:  das  Verdienst  der  Teiteskritik  bestelle  Tenoglick  im  strengfm 
Festhalten  der  iberUeferten  licsarten;  anck  fekle  es  nickt  nn  amyrei 
ckenden  Bmendntienen$  aber  ni«ht  nn  recktfiertigen  sei,  dnls  der  Her: 
ansgeber  die  Sckrüt  anf  dem  Titel  nnd  in  der  Verrede  wieder  de^ 
knndsekriftlicken  Trnditien  felgend  dem  Gicere  n^  Tindicieren  Ter>^ 
snekt  kabe«  Bieser  Untftand  Teranlaiht  den  Ree  die  Tielbnstrittcn^ 
Frage  fiber  den  Verfafser  der  Schrift  einer  ansührUcken  Brerterang 
zu  unterwerfen,  in  deV  er  nach  Widerlegung  der  aufgestellten  Ters 
schiedenen  Hypothesen  die  Ansicht  zu  begründen  sucht,  dafs  die 
Schrift  einem  Cornificius,  aber  nicht  dem  bekannten  Jugendliennde 
CScereS)  sondern  dessen  Vater  zuzuschreiben  sei).  —  Ree.  von:  De- 
roosthenes  ausgewählte  Reden  von  Alb.  DoberennIL  III  (Halle  1851)» 
Fr.  Franke  ed.  H  (Lips.  1850)  nnd Ant.  Westermann  I.  II  (Leipz. 
1850.  51),  Demosthenes  Werke  griechisch  nnd  deutsch  mit  Anm.  2rTh. 
(Leipz.  bei  W.  Engelmann  1851),  von  L.  v.  Jan  (Nr.  62.  63.  75.  76: 
der  Ref.  charakterisiert  zuerst  das  gegenseitige  Verhältnis  der  drei 
Schulausgaben,  und  hebt  sodann  eine  Anzahl  von  Stellen  hervor,  in 
denen  er  mit  den  Herausgebern  oder  dem  einen  von  ihnen  nicht  ein- 
verstanden ist.  An  der  Ausgabe  von  Doberenz  wird  die  oft  ungeeig- 
nete Anwendung  von  Fragen  und  die  Ueberflufsigkeit  mancher  seich-; 
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I6r  NiclitpiaioloiMi»  4U  imcIi  mcIi  der  SehnMi  I^tnoithMiMlie  At- 
ta Ittimi  woUen«  eatifvechttod  beseichnet  und  <Us  Unteraebmen  z« 
dittev  Mmf«  enpfohlen).  —  Zur  Kritik  des  zweiten  Buchefl  der  N»- 
tnralis  ffiitori»  des  Pünins,  vorgelegt  der  philosophiffch-philologUchen 
diBSe  d«r  kon.  Akademie  von  Prof.  L.  v.  Jan  (Nr.  70  —73:  eingehende 
Bthandl^  TOB  27  kdiiach  schifvierigen  Stellen  des  geawiBteA  Baches). 


Schul-  und  Persoxialnachrichien,  staiisüsche  und  andere 

Miiiheilungen. 


Amberg.  Die  Lehrstelle  der  3.  Classe  der  latein.  Male  eriilett  ihr 
bisheriger  Yerweier  Priester  Sebastian  Schrenbs. 

AliSBACH.  Der  biiheiige  Lehrer  der  4.  Classe  der  latein.  Sehlde 
Jacob  Fried r.  Maarer  wurde  lum  Professor  der  S.  Gyaiiiaiclaate 
ersannt.  ' . 

Aschaffenburg.  Die  Lehrstelle  der  antersten  Clasae  der  iateia. 
Schale  worde  den  Candidaten  Georg  fing  fort  iberlmgeB. 

fimiH.  .An  der  Unreraitai  hai  Vrot  Gelter»  wie  achoa  frihor 
^oi  Haber»  aeioo  Stelle  niedorgelogt  ood  aich  aaab  Baad  toridEga- 
aogap. 

Bbmibvr«.  Madiden  der  Diraator  daa  Karia»GyBiaari— ■  Hr.  H  er  bat 
gaatecbe»,  iai  in  aalno  Stella  der  Oonrecter  Dr.  L.  Franko  befördert 
worden. 

Bonv.  Im  LduMvper  dea  k^  k.  ObeiiynHwiianB  (a.  Bd.  L3CV 
8.  395)  Inden -wk  wOrand  dca  Stbatlahrai  ISU— 63  den  of»n*llfhan 
Lahrai  A«  SabM^ll.  amgaaiMadan»  dagegea  P.  Max.  Holana  dt 
Labnr.  dah  «fiachischen  in  IV  and  VII  and  des  Latein  in  IV  nen  ein- 
goteeten.  Als  ordentliche  Lehrer  worden  die  Snpplenlan  F.  W.  Kieohl» 
P.  FlaT.  Orgler  and  P.  J.  P.  Bhrenbergor,  dar  latntare  anter 
Brlafsong  der  Lehraaitsprafang  anerkannt.  Den  zwei  geprüften  Lehrern 
Schöpf  and  Helens  ward  das  laufende  Schoyahr  ala  ▼arsehrütsnuUal- 
gaa  Prabejahr  a^gcrochnat.  Seholerzabl: 

I  n  III  IV  V  VI  vnviii  s*. 

Anf.  d.  Scholj.  18^/51 ..   34   44  39   40   29   28  21   —  235 
Ende  desselben    ....    36   30   28    34    40   32   20    19  239 
Ende  d.  Schulj.  1851y52    .    45   26   28   26   30   36   26    17  234 
Im  Monat  Juli  1861  hatten  19  öffentliche  und  4  PrivatAchaler  (Fransis- 
kanerkleriker)  die  Mataritätsprafoog  bestenden  ood  daa  Zeogois  der 
Reife  erworben. 
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WaULkV.  äm  Mmkm  -  MagdalenengymMMi—  wwrd  MraUniti- 
«adlM  ^.  Tli«o4.  B^UISng  al»  Collig«  Mgvftdlt. 

Bmi«.  Der  Oberlehrer  am  Gymnaaiom  H.  E.  H.  Hinze  hat  das 
FfMdktlProfeMor^  die  ordentliekin  Lehrer  Dr.  Tittler  and  Dr.  Do- 
rlnf  dkt  PM^eat  Obertelmr  «rlMlteii. 

Bromberg.  Am  Gymnafliom  haben  der  Oberlehrer  C.  P.  8.  Breda 
das  Praedicat  Professor,  der  ordentUche  Lehrer  Kröger  des  Praedicat 
Oberlehrer  erhalten. 

DiLiNGEN.  Die  erledigte  Professor  der  Mathematik  am  Gymnasiam 
warde  dem  bisherigen  Assistenten  am  Wilhelmflcymnasium  zu  Mönchen, 
Martin  Viller,  obertragen. 

Erlangen.  Der  aurserordentiiche  Prof.  in  der  philosophischen  Fa- 
coltat  Dr.  P.  Spiegel  ist  zum  ordentlichen  Prof.  der  orientalischen 
Sprachen  in  derselben  Facuitat  ernannt  worden,  desgl.  der  aofserordentl. 
Prof.  Dr.  K.  L.  W.  Hey  der  zam  ordentlichen  Prof.  der  Philosophie. 

FROUlLAlfD.    Nach  Michaelis  1851  worde  eine  engere  Verblndoof 
des  Gymnasial-  und  Real  -  Unterrichtes  ermöglicht,  berechnet  eioerseiti 
darauf,  den  höhere  Aosbildong  sochenden  künftigen  Gewerbtreibeadea 
Gelegenheit  dazu  zo  geben,  andererseits  aber  die  blofse  Abrichtong  and 
ein  blofses  Anhäufen  von  Material  zo  verhüten,  weshalb  denn  auch  das 
Ijateinische  als  nothwendiger  Bestandtheil  in  den  Realnnterricht  aafge> 
nommen  worde.   Zwar  worden  die  lateinischen  Stunden  für  die  drei  un- 
tern Classen  verringert  (V;  7,  IV:  7,  III:  W.  9,  S.  8),  aber  die  Qoarta 
for  die  lateinischen  und  griechischen  Lectionen  in  zwei  Coetus  zerlegt. 
Der  franzosische  Unterricht  beginnt  seitdem  schon  in  V  (2  St.)  and  ist 
für  die  am  Griechischen  nicht  theilnehmenden  Realisten  in  IV  und  III  ein 
doppelter  englischer  Cursus  (2  und  3  St.)  eingerichtet  worden.  Die  Com- 
blnation  der  beiden  letzten  Classen  für  die  Religionsstunden  hat  aufjge- 
hört  und  ist  nun  auch  der  geschichtliche,  mathematische  ond  natarwifsea- 
schaftliche  Unterricht  durch  alle  Classen  hindurch  geführt,  wahrend  in 
den  beiden  nntem  dar  Zatchenonterricht  Aufiiabaie  gefanden  hat^  Diese 
BinrichtoBg  wuda  dadvdb  «nuSfüchi,  da£i  am  Sl.  April  1862  Dr.  G. 
Mt«liaalii  (bia  1819  Lahnr  «■  dar  AadalMcMa  fm  Magdabnrg,  dmm 
Mf  Mae»  In  FMkf  aick  uid  ItaKao)  fa  die  aau  gegriadtla  6b  IiahMr» 
itetta  eIngefiUtti  «rtrd,  der  Oantar  Ffitisar-an  dar  BurgeraaMa  aMft 
LaatfanaB,  dar  1.  Lahnr  dar  Bfiffanahila  dagegan  Haffebarik  da» 
latafadaaliaa  Ualaidclit  in  ^tointe  ibarMtan.  iMa  MüamU  batnf  88 
(I«:  I,  l^t  ^  H-t  5,  IP<  7,  in«i8,  nP:  9  [inin  6B«daahilar],  lVt  9, 
15  [in  nr  11  Raaliabfllar],  V*«  18,  V^t  9).  Ai  MMMMb  1661  «ad 
Oatam  1868  mrda  Ja  din  MuOar  mr  Uai?«raitil  mOälm^. 

Haue.  Van  der  lateiBischen  Haqptaabala  fai  Waiaanhaoae  aa  Halle 
baban  #ir  tmßuit  dam  aaban  Bd.  LXV  8. 887  barlabtatan  AnftrSaicaB  daa 
Coüab.  Dr.  Oakler,  den  Bfidi.  1851  erfolgten  Aaatritt  daa  Bcbalaarta* 
aandidatan  Dr.  Aaiaraiaiiny  walabar  dna  Büftialiraritall«  an  Gjnna- 
aimi  n  Did^Nai  ibamba,  n  aatdan.  Dar  ala  A^ttict  Mab.  1861 
abgaMaM  Caadidat  Dr.  Chr.  H.  F.  W.  Waliaratarff  riakta  bk 
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Avgwt  1852  in  die  Stelle  des  pensionierten  Collaborator  Tannenberg  er 
ein.  Der  Collaborator  Dr.  M.  Jahn  folgte  Mich.  1862  einem  Rufe  zn 
einer  ordentlichen  Lebrerstelie  an  der  hohem  Burgerschule  tm  Cüstrin. 
An  der  Stelle  des  an  die  Realschnle  In  Stolp  berafenen  Tomlebren  Pak* 
Und  übemabn  der  Celkb.  Dantz  dea  Uatenricht  ha  Toraea.  Mi> 
lersahl: 

Iß  I*  n*  ip  in«  m*  IV*  ivfc  V«     VI»  w  ••. 

llldi.l8U    ftl91«0S1  884480aatt39  4lll4|4 

AMtarienlaB  OHm  18iS  1«,  Midi.  1869  Ifi. 

KdLH.  Vem  kSnigl.  Friedrich  •  Wilhelms  -  GymnaBiim  (f.  Bd*  LXV 
8.  SSS)  adM  noch  im  Heibft  der  HiUUefarer  Sanerlaad,  an  daa  Gyn- 
naduB  la  Ennerieh  bemfon«  Der  ao  aefae  Stelle  Ten  der  Eealacbirie 
ni  Meifen  betiittog  ,Dr.  Meigen  eiMelt  bald  eke  andere  AMCeUang 
(a:  Bd.  LXV  8.  418  uiar  GAlr).  Aneb  der  n  IMbemabae  aeiaer 
8teile  beattauate,  aebea  frSber  aa  der  Aaatali  tbitige  Sebataaitaeaa- 
dMat  Eraae  ward  aa  4aa  Gyaumlaai  leiaer  Vataratadt  SMmaä  be- 
raÜHi.  Naebdeai  die  Peadealeraag  dea  Cyaaiialiebrer  8ebaaaeber 
erfelft  war,  raefciea  der  Oberlehrer  Haeatjea  aad  Oyaiaariallthwr 
Prepat  ia  die  bSbera  Stettea  ela,  die  aad  4.-9rard  daa  Hilfrieb- 
rara  Pr.  Beberia  «ad  Feld  ibevliaiea.  Rlaea  aeaea  Vartaat  erlitt 
daa  liebfareeUeglaBi,  iadeai  mh  Bade  dal  SebaUahiea  1^3  der  Obtv- 
lebrer  Ur*  Backet  soni  Dlraeter  der  Pkaviadal-Gewerbaebale  de* 
•igaiert  warde.  Der  Sehalaaitaeaadldal  8 ehalte  war  nbrigeai  aa  Ab- 
baltaag  aelaea  Probejahrs  eingetreten.   Die  Schfilerzahl  betrog 

baWiater     I'    I^'  II«  IV>  III«  IIP  IV  m  V*       VI«  VP  8«. 

51-53    .    23   33   37   47   40   40   33   32   43   42   49   49  468 

iai8eBuaer6a  20  93  37  46  35  .37  39  31  41  40  56  61  464 
UaAer  te  letatea  Zahl  warea  83Q  Kaiholikea»  106  BTangeiiache,  9  lara»- 
lÜea*  Abitarleatea  wardea  am  Schlarie  des  Schaljabrs  15  als  reif  ent< 
USmßf  aafoecdaai  erwarben  aleb  3  aaawartifa  daa  Zeafaia  der  Aeüe. 

KöHMCBAVf .  INe  prefviaoriaehe  Aaaleliaag  dei  DIreeten  dea  k. 
dyattaaiami,  lea.  PadSra»  wurde  ia  defiaitlfe  Terwaadelt. 

'  KvaHBssEH.  Pretakeil  dea  karlüratl.  Mtaiatoriaa  dea  laaeiat  9>ie 
S§.  1,  3  Bod  8  der  IHeaataaweiaaag  fSr  die  GyanuudaHeitfer  Toai  SS. 
Ner.  1819  werdea  aafgebebea  aad  dareb  felgeade  enefat:  f.  1.  Bie 
Aartafübnuif  der  dyamatialleirer  aeU  im  aUgemdaea  geregelt  werdea 
dareb  die  Vendffilfeea  aad  Ordnoagea  der  ebriatBehea  Kirche  de«  Be- 
keaataÜMeiy  welebem  dei>  betrefTeade  Uuer  aageb^rt  $.  3.  Der  Gym- 
aaaiallArer  iat  TenaSge  aelaea  Benifea  aiebt  aUela  la  eiaer  atetan  wi- 
faeaaebaftflebea  aad  paedagogiiebea  VerreilkemmaBag»  aowle  aa  elaem 
Terddrtigea  Beaekmea  Im  fiafaem  Leben,  soadem  auch  ror  allem  aar 
Aehtaag  aad  Bhrerbietnng  gegen  die  Ordnungen  der  Kirche ,  welcher 
er  angehört,  Terpflichtet.  $.  8.  Die  8chaidisciplin  ist  lediglich  als  eine 
christliche  ZnehA  aafiialUMOy  fir  deren  gewirsenhafte  Handhabung  die 
Gymaaaiattebrer  ebeaae  Gett,  wie  der  Kkche  aad  der  Qbrigkait 


Digitized  by  Google 


m 


Sdittl-  und  P«r»OD«lMclurioliteB, 


▼erantwortlicli  sind.  Die  Herren  Gymnasialdlrectoren  haben  den  uLmt- 
lichcn  Lehrern  der  Gymnasien  von  diesen  B«ttiniaiuogen  Kenntnis  su 
geben  und  sie  demnichtt  anf  dieselben  baodpflielrt%  »i-aaclMa.  Utnm 
es  mafs  verlangt  and  soll  darauf  gttalwtt  w«rd«R,  aicki  alWa  41a 
betreffenden  Gymnfsiallalurar  aiilrts  fegen  «H«  €?aagilt(wha  KM«  i»- 
ternebmen,  arateii  dafa  iia  lieh  a«f  das  beatiMBtcita  Ttrpflicbtea,  ibM 
Mikr  fir  dia  Bakanateiiia  mid  Ordnungen  dar  «▼••gafitabea  KlrdM 
M  eniiahaB.  Dia  Gymaikilabiw  aind  vor  dar  VMUkmg  daa  f  aa 
ÜMan  n  laiataadaa  Handfahltgt  Uarfui  cana«  ni  mUanMtm  and  «ird, 
Cüla  ia  dar  Zalnuift  tob  irgnd  alaem  im  A»Ca  rtib— daa  «fiaiialiialMA 
Gjmaaalanabrar  aaah  diaian  Baatiamuigwi  aiabi  aaUte  gaimadalt  tiar- 
daoy  Saitana  dar  Gymaiialdiractoraa  «ater  panaaliehar  VanatwartÜDb» 
fuii  9hbM  Aaieiga  arwartet.* 

Lasaciu  Aai  tu  lt.  Gfjnwaaia«  iat  dar  biabarig e  pr« t.  lÜDactmr 
daa  GywHtfinB  sa  Bfor,  Johw  Naoaaalty  taa  wiritlidbaa  Divadar  ar- 
aaaal  wardaa. 

LBUT9CHAU.  Zaai  wirkllahaa  Gyaiaailallabrar  tm  daalgaa  Gyaaa- 
aiaai  Iat  dar  Sapplent  aii  Gyaiaiiiaai  lo  Piaak,  lob.  Lakaa,  eraaaal 
wardaa» 

Luckau  (i.  Bd.  LXVI  8. 108).  Zum  ]>ir%etor  4«  GyaaaalaBa  werde 
dar  Mbarifa  Obarlabrar  aia  Gjamadam  ao«  fraaaa  Klaator  ia  Barlia, 
Dr.  Balow,  aniaaat,  dar  Coaraator  Dr.  Vattar  arfaialt  daa  Fraadicat 
PMfaMar  nad  dia  Aaftattnag  dM  Caadid.  Dr.  8«blaaicka  ala  Malba- 
aatieaa  aad  daa  Oaadid.  Baaaraiäiatar  als  Babraator  warda  bScbatca 
Orta  gaaabailgt 

MvHCHBM.  Ia  dIa  kSa.  Akadaaiie  der  Wlfaaaicbaftaa  alad  gawibli 
wordaas  I.  aia  Ebranmitglieder:  8a.  k.  Hob.  Prias  lobaaa  vaa  8a«h- 
aaa  aad  Btaatoraib  Frbr.  Toa  Straafa;  II.  äia  ordaatUcba  BütgUadar 
dar  biatoriacbaaClaaiM:  Prof.  Dr.  Kaaataiaaa  «ad  Bibttathakaaaataa 
Dr.  Foriag ar  ia  Maacbaa;  III.  ala  a.  o.  Mitgüad  daiaaibaa  ClMari 
dar  RaiebaariBbirkaaaliat  K.  A.  Maffats  IV.  ala  aaawirt%a  MMiMadari 
a)  der  pbiloa.-]Molo«.  Claaaa:  Prof.  Dr.  Goitlia«  ia  Jaa»»  Wil- 
belai  GriM  ia  Berttat  Dr.  Gaatbar  ia  Wiea,  Fiat.  Dr.  Tbao« 
der  Momms en  in  ZSrieb,  Prof.  Dr.  MoTara  ia  Braalaa,  pTol  Dr. 
Rad.  Rotb  ia  Tobiagen,  Hofrath  Dr.  Hermann  Saoppa  ia  Wai- 
roar;  b)  der  matbem. - pbysik.  Classe :  Director  J.  F.  Knke  in  Beifia» 
Laadgerichtsarzt  Dr.  Franz  Hefsler  in  Wemding,  Prof.  J.  D.  For- 
b aa  ia  Edinborgh;  c)  der  histor.  Classe:  Prof.  J.  E.  Kopp  in  La» 
zern  aad  Graf  J.N.  Maildth  in  Pesth;  V.  als  correspondierende  Mit- 
glieder: a)  der  matheia. - physik.  Classe:  Leibarzt  Dr.  Seb.  Fischer 
in  Petersburg,  Dr.  J.  D.  Hook  er  in  London,  Prof.  Franc.  Zaata-* 
deschi  in  Parma;  b)  der  histor.  Classe:  Archivdirector  Mone  ia 
Carlsrahe,  Prof.  der  Rechte  Dr.  Roth  in  Marborg,  Dr.  W.  B.  Weak 
in  Leipxigy  Oberilentenant  J.  Heiimani^in  Ingolstadt. 

MÜNCHEN.  Am  MaxiaiiiiansgymnaaiaiB  warde  dar  FiaftaBai 
dar  S.  Gyaaaialelaaaa  Igaai  Mailbaaar  ia  Babaalaad  varaatatb  ht 
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8«ine  Stelle  ruckte  vor  der  Prof.  der  1.  Gymnasialciasse  Kranz  Stei- 
nin g;er,  dessen  bisherige  Stelle  dem  Prof.  am  Ladwigagymnaaiua  tu 
Mönchen  Michael  Dausend  übertragen  wurde.  Tn  dessen  Stelle 
wurde  der  Studieniehrer  an  der  4.  Classe  der  lat.  Schule  des  Maxi- 
miliansgymnasiums Dr.  Barth.  Gofsmann  befördert,  die  Studienlehrer 
Dr.  Alex.  Schöppner,  Jos.  Rott  und  Jos.  Wolf  ruckten  auf  und 
die  so  erledigte  unterste  Lehrstelle  des  genannten  Gymn  erhielt  der 
Assistent  am  Gymnasium  zu  Bamberg  Anton  Linsmayer.  Der  Personal- 
stand der  ordentlichen  Lehrer  am  Maximiliansgymn.  ist  demnach  gegen- 
wärtig folgeiK^r :  Rector  Halmy  Conrector  Dr.  Beilhack,  die  Profes- 
soren SteiDingery  Dassend,  Dr.  Minsiager  (Matheoi.),  Dr.  Fi- 
Icker  (lEftlh.  ReligioB  «.  Geicll,  am  Gymn.\  P  reg  er  (preteat.  Relig. 

Gesciu),  StadieAlehrer  Dr.  Schöppner,  Rott  Wolf»  Lias- 
may  er,  Praefeet  Mali  (kath.  Relig.  a.  Gesch.  an  der  lateia.  flchnle), 
Sciureiblelirer  U  k  1  m  a  n  n.  Das«  kommen  ab  Lekrer  des  Hebrilsckeat 
Prof.  Worlitaekecky  ab  Lekrer  dea  EVamiiiiekeB:  Prof.  Hiriag 
«ad  D.  J.  ft^daty  ab  Lehrer  dea  Eagfiackea:  L.  Rickello,  dea  Ita- 
lieniaeken  L.  Carrara,  Masik^rector  Kakl,  Mnaiklikrer  SckSa- 
«kea,  Crtoaagbkrer  Paeker  aad  Zeickealekrer  Wetakaapt.  —  Die 
Sdritterzahl  betrag  an  Schlafs  des  SckaQahres  1851 — 62  in  Gyauia- 
siam  126  (IV:  36,  III:  28,  II:  20,  I:  42),  in  der  laloia.  MlMe  «7 
(IV:  49,  III:  46,  II:  50,  I:  73),  Gesamtsumme  343. 

MÜNSTER.  Der  Director  des  Gymnasiaau  Dr.  CItieTa  wnda  tarn 
katholischen  Previncialschulrath  in  Breslau  ernannt. 

Obtrowo.  Im  Anfang  des  Scbaljakrea  1850—51  trat  an  die  Stelle 
des  an  das  Mariengymn.  in  Posen  berufenen  Oberlehrers  T>r.  Milewski 
ab  Lehrer  der  Mathematik  and  Physik  Dr.  Sikorski  und  wurden  neu 
angestellt  Dr.  Görlitz  und  Schularotscandidat  Regentke;  mit  dem 
Beginn  des  Sommersemesters  1851  wurde  dem  Gymnasium  als  Lehrer 
tiberwiesen  Dr.  von  Bronikowski  and  der  isichulamtscandidat  Dr. 
Zwolski  trat  sein  Probejahr  an;  am  19.  April  1852  wurde  der  Schul- 
amtacand.  Kotlinskl  als  Hilfslehrer  eingeführt.  Am  1.  Mai  1852  starb 
der  Oberlehrer  Joseph  Peterek  (geb.  1805).  Das  Lehrercollegiam 
besteht  demnach  gegenwärtig  aus  dem  Director  Dr.  Enger,  den  Ober- 
lehrern Dr.  Szostakowski  und  Dr.  Jerzykowski,  dem  Religions- 
lehrer Poloyn,  den  GymnasiaUehrem  Polster,  /Stephan,  Dr.  Si- 
korski, Martens,  Dr.  Qjirlita,  Rogaatka»  Dr.  voa  Brafti- 
l^owakl,  Dr.  Zwolaki,  daai  Hilftlokrar  R9II,  Eaetar  8fka]k«rt 
oad  Mnkuatiaaad.  KotlUiki.  Die  gckfibimakl  dea  Cfy aaftaaa  ka- 
trag  tm  SckkOa  äm  SakoVakna  1819-60;  204^  1850-61t  18&1— 
62 : 960,  aatar  walckar  letiter  Geaaiataaflnae  nck  18>Katkalikaa,  4SSvaii* 
faÜMka  «ad  SO  Jadta  kafiudaa,  aaek  dea  dasiaa  felgaadenaalaoa  tot* 
tkaiHs  Ii  2t,  II:  37,  UI-i  »,  USf^i  18,  IV«:  M,  PP^i  17,  V«:  35,  V»: 
19,  yi«t  49,  VP«  18.  üiitnrfeatea  Bliek.  1861 :  9,  I86S1  10.  . 

.  Pajps.  Dwak  Decret  y^m,  33.  Not.  185S  ist  der  Lekrst^  ffir  Ge- 
aakSakte  der  alten  j^kilofHipkla  aa  dar  dortigen  Litteraturfacultat,  wel- 
dMa  Hr*  Coaaia  ajagaaaiiaa.  katta^  aa^^kobaa  aad  aut  deai  l«hr» 
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ftnhi  der  neuen  Philosophie  unter  dem  Titel  'Cars  der  Geschichte  der 
Philofophie'  vereinigt.  An  die  Stelle  des  Lehrstuhls  far  Geschiebte  der 
alten  Philosophie  tritt  ein  Lehrstuhl  für  vergleichende  Gramiiatik  der 
drei  classischen  Sprachen  und  ist  an  Hrn.  C.  B«  Hase,  Mitglied  der 
Akademie  der  Inschriften,  übertragen. 

Prag.  Der  k.  k.  Schnlrath  n.  Director  des  Gymnasiams  in  der  Klein* 
Seite  Weltpriestcr  Frz.  Effenberger  ist  provisorisch  an  des  ver- 
storbenen Dr.  Joh.  Silhavy  Stelle  zum  Gymnasialinspector  für  Böh- 
men ernannt  worden. 

Presshurg.  Am  k.  k.  katholischen  Gymnasium  wurden  zu  wirklichen 
Gymnasiallehrern  ernannt  Dr.  Frz  Hochegger,  Supplent  am  Gym- 
nasium in  der  Josephstadt  und  Privatdoccnt  an  der  Universität  in  Wien, 
Ign.  Honig,  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  zu  Olmntz,  Frz.  Stanek, 
Supplent  am  k.  k.  theresianischen  Gymnasium  in  Wien  und  der  Lehr- 
antscandidat  Dr.  Ant.  Schmid. 

Putbus.  Zum  Director  des  Paedagogiums  wurde  der  Director  dea 
Gymnasiums  zu  Anclam  Gottschick  berufen. 

Schwein  FURT.  Am  Gymnasium  Ludovicianum  ward  an  die  Stelle 
des  quiesderten  (f  27.  März  1852)  Prof.  der  Mathematik  K.  Frdr.  Hen- 
nig  dessen  Verweser,  der  Lehramtscandidat  Frdr.  Hartmann,  am  8. 
Sept.  1851  berufen.  Den  Unterricht  des  zum  Landtage  einberufenen  Leh- 
rers Christoph  besorgten  die  Schullehrer  Schubert  und  Koch.  An 
der  Stelle  des  verstorbenen  Stadtpfarrers  Düring  übernahm  der  in 
dessen  Stelle  beforderte  Stadtcaplan  Helmsauer  den  Gesehichts-,  an 
der  Stelle  des  zu  einem  andern  Amte  abberufenen  Caplan  Mey  der  Ca- 
plau  Debon  den  Religionsunterricht.  Schülerzahl:  Gymn.  IV;  7  (1  Ho- 
spiUnt),  ni:  9,  II:  8,  I:  11,  S«.  35,  latein.  bchuiei  IV:  16^  III:  18^ 
II:  17,  1:30,  S'.  70,  GesamUumme  105. 

Thori«.  Das  hiesige  Gymnasium  hatte  im  Schuljahr  Mich.  1851  — 
Mich.  1852  im  Lehrercollegium  keine  Veränderung  erlitten.  Die  Fre- 
quenz betrug  vorher  247,  im  3.  Semester  253  (I:  30,  II:  39,  III:  64, 
IV:  64,  V:  44,  VI:  21).  Mit  dem  2^ugni8se  der  Reife  wurden  7  zur 
Universität  entlafsen.  Den  Schnlnachrichten  sind  drei  Reden  des 
Director  Dr.  L.  M.  Lanber  beigegeben,  eine  Bntlafsongsrede  9.  April 
I8&lt  DU  Brkenntnisgebiete  der  Natur  und  Cresekiehte  und  ihre  Be- 
Mkkmmg  Mir  GatteBerkenntnit ,  eine  desgl.  vom  29.  Sept.  1851:  Der 
W«rik  der  fflnrnrntuiftm  «mr  ilffUdMi  SUmifunkte  mue  gemirdigt^  « 
ud  nr  Galwtitegiftiar  dea  KMit  16.  Oat  1851.  BtreUMT  fiiiu^ 
FaUtalüuU  M  alkr  Tiilb  te  Gedaritea  wnä  Itanliilia  SpnArn  Mk^ 

STRAVBiiro«  Auf  H»  Ldmtelle  der  8.  G^Mniiialelaiia  ward«  dtf 
^lihevlfe  Btodiealelurer  in  AidnffeBburg  Praai  XaT.  Batenberfer 

befördert. 

8TUTT4ABT«  Dm  Frofefsor  Gif  taT  Efiaallii  M  4k  0lella  dnaa 
MialstafialaMflfMfa  Vel  da*  IfiaiiUitoa  da«  IMna-  md  UMtnnmm 
mü  dMi  Tltol  nad  Haag  da«  OtaiMtaanti«  mariidMa. 
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Ulm.  Die  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  und  Pkyaik  an  dem 
dortigen  Obergymnaaiam  ist  d«m  Prof«fs«r  Dr.  Ofterdiager  in  Tä- 
hingen  abertragen. 

Wertheim.  Der  Director  des  Lyceams  Hofrath  Foh lisch  ist  unter 
den  37.  Juli  1862  zum  Geheimen  Hofrath  3.  Classe  ernannt  worden. 

Wien.  Dr.  Eitelber^er  ist  zum  auiserordentlichen  Professor 
der  Kanatgeachichte  nnd  Knnstarchaeologie  an  der  dortigen  Hocbachnle, 
Dr.  A.  T.  Bilingshaaien  lam  ordentliclMn  ProfoMor  der  Phyaik  an  der 
Hoekfciisle  md  wmm  DiteolMP  def  ^ytikaL  CMnetf  na  die  BCeUe  des 
aw  GeMindheitirfiekaiehteB  miiiiUtmm  9r*  Clir.  Doppler  erMMrt;, 

WiTTBMBBRO.  AiB  daapgen  GyauMaimi  liad  der  HiUUeltfer  H elf- 
ter md  der  Sdioiaaticaadidat  6 etil,  filier  ala  A^aacte  angeatailt 
worden. 


AmlB.UA  185S  atarb  n  Elldiv       «dt  1843  penMerte  Director 

Mand,  geb.  1779L 
Am  4.  Amg.  ^eada  d«r  seil  1846  feMieaitrto  aiito  OMalwdef  Gjra- 

Baaiuna  Tnt  Cbriat.  Tbeed.  Keltk 
Am  l4b  Oet.  n  CHelwiti  dw  Obetiebrar  aa  GjMaaiui  Dr.  BSbeip 

Ritter  dea  E.  A.  O.  4.  Claiae. 
Am  17.  Not.  an  Kircbbaia  aii  d^Iioid^^dir  ab  pbiieaapUaebar  Miift- 

ateller  weblbekanafa  Pkef.  ^  MM^hrnrnrnrnft^  Mr  J.  alt 


1  ,i     •  V 
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de  Tito  IiiTio 

beUarum  iunnium  aanoram  DCC. 

■m  JMM. 

.   gr.  a   brodi.    Frais  1  TUr. 
Leipzig.  WelAMBii'selia  Bacbiandluig. 

3in  Berlage  von  (i.  ^.  <^<!fymi\^U  u.  Go^^n  (9R.  »ru^n)  iu  SrnHii^' 

für  ben 

griec^if(|ett  <S(nitetttar-tttttem4it 

9kbft 

Aufgaben  |tt  mänblid^en  unb  fc^riftltc^eit  lUbuitgcii  luib  einem 

beutfii^it  Sortvegijier. 

Dr.  ttarl  Prttmer, 

@oUa6oratot  am  dai^arineum  ju  £ub«(. 

8.  fUif  hx0\^ixt.  10  egr. 


eittüBttttg  ber  rtttetnife^en  ??ormenle^re. 

3tm  Xttf4|ltt^  an  ben  aetDi^nlid/en  &mg  ber  (Bcammalif. 

1.  ffiurfud.  flr.  8.   fleif  brof(^trt.  6  ©gr. 

2.  (Surfud.   gr.  8.   pdf  brof(^irt.  18  ®gr. 

fiHr  emHirl^  Mtfe  tAd^tigen  ©«^ufbii^er  ber  geneiaten  9e«4(tea9  «Oer 

^c^nlvorfiel^er  nab  fp^itoTogen  angelegeatlic^f).  IQttc^Idn  Don  IDettmer, 

na(^  einer  nenen  VinijoH,  &^nK(^  bem  rfi^mlic^fl  befannten  (atdnifc^en  So« 
cabttlarinm  be«  «^errn  ^rofeffor  ^6berlr<it  Uaxhtiitt,  loirb  jU^  i«  ber  ^xaxi$ 
)»U  biefee  beto&^ren. 
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Auehißas'*  PrümetkeuM.  GnAchiich  mit  »etrMchflrIMeiMiftoiig  und 
prfifeiidcA  mui  erkl2r«Bdtii  AniMrfcugeii  ron  J*  jii  Bmrhtmg. 
.  Lap^,  VeEki«  Ton  W.  BngelaMifl.   1853.  176  8.  8. 

Hr.  Härtung,  dessen  Betri^bMOikeit  uns  in  dem  kurzen  Zeit- 
raum von  fünf  Jahren  Ausgaben  von  siebzehn  Stücken  des  Euripidea, 
und  daneben  von  sämmllichen  Stücken  des  Sophokles  sammt  den  Frag- 
menten, alle  mit  metrischer  Uebersctzung  und  kritischen  und  erklä- 
renden Anmerkungen  geliefert  hat,  beginnt  mit  dem  gegenwärtigen 
Bande  auch  den  Aeschylus  in  gleicher  Ausstattung  ans  Licht  zu  stellen, 
und  wir  dürfen,  wenn  nach  der  bisherigen  Rüstigkeit  des  Herausge- 
bers zu  schliefsen  erlaubt  ist,  uns  der  IlolTiiung  erfreuen,  auch  jenes 
Dichters  sammtliche  Ueberreste  von  Hrn.  Ii.  emendiert,  übersetzt  und 
nach  seiner  Weise  illustriert  in  kürzester  Frist  zu  erhalten.  Bei  der 
Baschheit,  mit  der  Hr.  H.  seine  Sachen  zu  Tage  fordert,  —  mögen 
der  Herausgabe  immerhin  auch  mehrjährige  Vorarbeileu  vorausgegan- 
gen sein  —  darf  es  uns  nicht  allzusehr  wundern,  wenn  sie  manche 
Spuren  von  Flflchtigkeil  und  Uebereilung  aq  sich  tragen,  die  der 
gelehrte  und  gcharbinnige  Haan  selbit  bei  etwas  laogiaaierer  Arbeit 
and  bedaehtsamerer  Ueberlegung  ohoe  Zweifei  wabrgeaoaiBieB  and 
getilgt  haben  wOrde;  indesaett  bülige  Benrtheiler  liefsen  aich  dadurch 
nicht  allhalten,  auch  das  gute,  was  er  darbot,  gern  anauerkennen,  and 
mancher  glacklichen  Verbefserung ,  mancher  treffenden  Bemerkung  den 
verdienten  Beifall  zu  zollen.  W'vnn  Ur.  H.  mit  etwaa  atark  aaageapro- 
chenem  Selbstgefühl  auftrat,  und  diejenigen,  denen  er  sich  zu.wider- 
sprccben  veranlafist  fand,  nicht  immer  mit  gebahrendem  Glimpf,  son- 
dern oft  mit  etwaa.8chulmeistcrliehcm  Uebemuth  bebandeite,  eine 
Behandlung  die  er  namentlich  bei  Bestreitung  Ton  G.  Hermanne  An- 
sichten in  Anwendung  zu  bringen  liebte,  —  so  konnte  man  das  nur 
um  seiner  selbst  willen  bedauern,  und  die  wohlwollende  iMahnung,  die 
sein  früherer  Lehrer  Thiersch  ihm  bei  Beurtheilung  einer  seiner 
Arbeiten  ertheilte,  ihn  an  das  Pindarische  yevoL  olog  iööl  (.lad^cov  er- 
innernd, war  gewis  allen,  die  es  mit  Hrn.  H.  gut  meinten,  aus  der 
Seele  gesprochen.  Dagegen  hat  dieser  selbst  in  der  Vorrede  zum 
achten  Bande  seines  Sophokles  jene  Mahnung  zurückgewiesen,  seinen 
Ton  für  eine  Folge  des  Unwillens  über  die  Befangenheit  der  vielen 
Nachtreter  Hermanns  und  ihre  Unduldsamkeit  gegen  anders  den- 
kende erklart,  den  mahnenden  Preund  aber  daran  erinnert,  dafs  er  ja 
^.  Jahrb.  f.  Pbü.  a.  Päed,  Bd,  Uß,  2,  9 
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dessen  Schule  langst  entwachsen  und  lang:st  schon  in  das  reife  Man- 
nesalter  vorgerückt  sei.  Ich  denke  aber,  eben  um  so  mehr  hätte  er 
jene  Mahnung  beherzigen  und  dergleichen  veaiuv^ucta  ^  von  denen 
seine  Bflcher  voll  sind,  als  des  gereiften  Mannes  unwürdig  vermeiden 
sollen.  Leider  jedoch  beweist  die  neuste  Arbeit  des  Hrn,  H. ,  wie 
schwer  es  sei,  üble  Sitten,  an  die  man  sich  einmal  gewöhnt  hat,  ab- 
zulegen. Die  Ueberaehatzung  seiner  selbst,  das  äbernfirsige  Ver- 
trauen zu  seiner  allein  richtigea  Blnsiolitf  die  hochfahrende  and  schul- 
■eletenide  Abfertigung  anderer  treten  in  ihr  ehenso  grell  wie  ia 
Mhem  henror  nnd  ftilleB  m  eo  widenrirtiger  auf,  je  wenifer  mis 
feraiU  hier  Hr.  H.  durch  hefieres  entschliUgt.  VielMehr  des  golen, 
welches  er  bietet,  iit  to  gar  wenig,  die  Biöfaen,  die  er  gibt,  aind  ae 
sahireich  and  ao  aaffiillend,  dafa  man  in  der  Tiiat  bewnndeni  mafa, 
wie  derselbe  Hann,  der  gegen  fremde  Fehler,  oder  waa  er  fir 'Fehler 
hält,  ao  nndoldaan  ist,  nnd  der  die  Gelegenheit,  wo  er  glaubt  einen 
surechtweisen  zu  können,  ao  gern  benatst  und  bisweilen  gleichsam 
mit  den  Haaren  herbeizieht,  gegen  seine  eignen  MiDgel  und  Verstöfse 
so  blind  sein  könne.  —  Ueber  die  von.Hermann  uns  binterlafsene 
Ausgabe  des  Aeschylus  spricht  Hr.  H.  sein  Urtheil  dahin  ans,  dafs 
von  den  brennenden  Schäden  die  weniirsten  g-eheill,  einige  neue  aber 
hinzugekommen,  und  so  manche  trefUiche  Befseningen  anderer  theils 
übergangen  theils  nachgestellt  seien.  Und  gewis  auch  Hermanns 
eifrigste  Verehrer  werden  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  seine  Ausgabe 
nicht  in  allen  Theilen  von  gleichem  Werl  he  sei.  Hat  dach  der  ver- 
ewigte selbst  an  keines  der  Stücke,  mit  Ausnahme  der  Schutzflehen- 
den, die  letzte  Hand  gelegt;  zu  den  andern  aber  seine  Conjecturen 
und  Bemerkungen  schon  vorlängst  entworfen,  dann  aber  nicht  weiter 
als  nur  theiiweise  und  vorübergehend  wieder  vorgenommen.  Aber 
dennoch  ist  es  gewis,  dafs  noch  kein  einzelner  jemals  für  den  Ae- 
schylus, im  Verhiltnis  an  der  Sehwierigkeit  der  Angabe  nnd  an  den 
Leiatmigen  der  Vorgänger,  mehr  and  grAfaerea  geleiatet  habe  ala 
Hermann,  nnd  wer  von  den  aach  seiner  Leistnnf  anklebenden  Hin* 
fein  nnd  Fehlerif  redet,  der  aollte  doch  auch  die  grofaen  Vortige 
nicht  verkennen,  die  Hermanna  Anagabe  dea  Aeachylna  an  einem 
.  fir  aUe  .kQnfligen  Zeiten  hoch  an  aiMtaenden  Vermiehtnia  des  dahin- 
geachledenen  Meisters  machen.  Aach  Hr.  H.,  davon  aind  wir  fiber^ 
zeugt,  verkennt  diese  Vorafige  nicht;  es  schien  ihm  nur  hier  nicht  am 
Orte,  auch  davon  an  reden.  —  Was  flbrigens  das  Verhältnis  seiner 
Arbeit  zu  Hermanns  Aasgabe  betriflFt,  so  erkürt  Hr.  H.,  dafa  jene 
achon  fertig  gewesen  sei ,  bevor  diese  erschienen ;  was  indessen  nnr 
dahin  zu  verstehen  ist,  dafs  Hr.  H.  seine  Handschrift  schon  vorher 
fertig,  doch  aber  noch  in  Händen  gehabt  habe,  so  dafs  es  ihm  mög- 
lich war,  vor  dem  Abdrucke  noch  Hermanns  Ausgabe  zu  berück- 
sichtigen und  zu  benutzen ,  wovon  denn  auch  mehrere  Stellen  der  An- 
merkungen, theils  unter  dem  Text  theils  hinter  demselben,  Zeugnia 
geben. 

Unsere  Beurtheilung  der  Leistang  des  Hrn.  H.  glauben  wir  an» 
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schicklichsten  mit  Besprechung  solcher  Stellen  tai  beginnen,  wo  beide 
Herausgeber  übereinstimmen,  aus  deren  Zahl  sunachst  solche,  über 
die  wir  für  jetzt  nichts  zu  bemerken  finden,  blofs  angedeutet  werden 
mögen.  ^Dthin  gehört  gleich  Ys.  2  äß^otov  für  aßaTov.  Vs.  28  inrjv- 
^  fOr  osrijv^fi).  Yb,  4»  ktux&p  (üT  inQax^rj.  Vs.  155  ^'Aiöov  für 
1F  Jtdov.  ^Vf.  US  jinve  für  ni^Tune.  Vs.  159  iyeyri^H  für  iney^&et, 
Vb.  175  oytf  far  ovm«  oder  evr^  V«.  186  d^d*«  d'  für  öidia  yaQ. 
Vg.  903  ava<Moi  fOr  «MKtftf«.  Vi.  353  mvvdttff  fOr  ßnnM.  Vs.  ii59 

d  avtktti  fdr  «vf Vi.  885  tf^vdovm  fttr 

^oyvo.  für  nÜag.  Va.  437  a^^vu^vTov  fdr  ayvoQffv^ 

Tov.  ^  Vs.  446  äg  acpag  für      ^91^.  Vi.  468  yivwp^  fOr  yi>mpf^\ 
und  «9»         Y  rar  vgl  a^fun.  Vi.  533  'Amomm;  CHr  'Axcovoio.  Vi. 
688  yeyv(ivaxa0iv  für  ysyvfivaxaa.  Vs.  600  r/  /i^a^  fflr  t/  ftiy 
Vs.  675  ai9>»'^*«  für  ai(pvidiog.  Vi.  756        «wwg  «vrov  für  «tJro; 
Ttoog  avrov.  Vs.  770  tfavr^g  y  für  <y«vr%.  Vi.  ^  ^rmda  für  da- 
7t£()a.  Ys.  976  »orw  yrafd«  jtte  fUr  i»^-  nai6*  owa  fu  —  und  vielleiebl 
noch  anderes,  was  anzuführen  nicht  der  Mühe  Werth  ist.   Auch  voa 
dem  angeführten  dürfeu  wir  nicht  unbemerkt  lafsen,  dafs  nicht  wenige 
der  von  beiden  Herausgebern  aufgenommenen  Lesarten  schon  längst 
von  andern  empfohlen,  zum  Theil  auch  in  eine  oder  die  andere  Aus- 
gabe aufgenommen  waren.  —  Von  den  Stellen,  wo  wir  gegen  die 
von  beiden  in  den  Text  gesetzten  Lesarten  Bedenken  hegen,  mögen 
folgende  herausgehoben  werden.  Vs.  216  f.  haben  die  Uandschriftea: 
mg  ov  Kar  lo^vv  ovöh  nQog  zo  xagrsgov 
XQ€lr}  doXo)  Ö£  Tovg  vTca^ixopzag  xQaiuVj 
iwei  fuilMT  ifK(^iaiovtag.  Nichts  lag  näher,  als  mit  Porson  xm€Q- 
a^övroy  io  ichreiben;  Hermann  aber  hat  vnsQieQovg  gesetzt,  aus 
keuiem  eadern  Grunde,  «Ii  weil  ilmi  die  ii  einigen  Handschriften  bei- 
feeehriebeaea  ErlUftrongeB  fuyalovg  oder  tovj  fieydkovgy  tovg  fisU 
tovag  vielnehr  auf  diteee  A^jectiv  ali  aaf  daa  Partioip  tmeQCxovtag 
zu  deuten  schienen,  indem  aaeh  aonsl  von  dea  GloiMloreii  wtiQzeQog 
Aurchfifyag  oder  wt9ifi%mv  erklirt  aei.  Uebersengead  acbeint  ons  dieser 
Grand  nicht;  indessen  wenn  wir  oae  aaeh  imtifUQwg  gefallea  labea, 
io  iit  doeb  Hr.  H.  entschiedea  im  Irtbum,  wean  er  iwar  die  Leiarl 
von  Hermann  annimmt,  gegea  die  voa  diesen  aagegebeae  Coa- 
struction  aber  EinwendoBfea  maebl,  weil,  wie  er  meiat,  der  Sinn 
gana  einfach  dieser  sei:  wer  die  Oberhand  gewiaaen  will, 
mufs  durch  List,  nicht  durch  Gewalt  dea  Sieg  erriagea. 
Dagegen  ist  ganz  einfach  zu  bemerken,  dafs  vniQzeQog  nur  denjenigea 
bedeutet,  der  schon  die  überhand  hat,  nicht  aber  den,  der  sie  nur  erst 
gewinnen  will. —  Vs.  227  schreibt  Hr.  H.  nach  Hermanns  Vor- 
gange xaxaici  ziixaig  zaiaSi  ^  avzt]^£lt\>ctTO ^  für  das  handschriftliche 
TCOLvciig^  weil  jenes  eine  bittere  Ironie  enthalte,  während  bei  noLvalg 
auch  naKaloi  nichtssagend  stehn  würde.    Bekanntlich  ist  aber  noLvri 
keineswegs  blofs  Strafe,  wie  Hr.  H.  zu  glauben  scheint,  sondern 
Vergeltung,  Belohnung  überhaupt,  und  Aeschylus  selbst  sagt 
Ba«.  621  t^yci^ag  aya^av  noivag,   Daia  ein  Scholiast  Tt^w^Mxy  als 
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Erklärung  gibt,  kann  niclits  beweisen;  denn  aus  llesychius  n.  d. 
W.  noivi^  ist  zu  ersehn,  wie  die  Glossatoren  auch  dies  durch  rLfionQLa 
zu  erklären  pflegten.  —  Vs.  2öO  schreiben  beicie  Herausgeber  xcm 
firjv  (plXoiCLv  oixTQog  elGoQaf  iyco^  für  das  herkömmliclie  cpiXot^  ikeivog, 
weil  in  einigen  Handschriften  (piXoiCiv^  in  allen  aber  iXnivoq  steht, 
und  dies  das  g-ewuhnliche  Glosseni  für  oi^xQoq  ist.  Aber  umgekehrt 
ist  auch  olnTQog  ein  gewöhnliches  Glossein  für  iXesivog^  wie  Hesychius 
u.  d.  W.  zeigt;  und  Ms  ileuvos  von  den  Abschreibern  für  ikeivog 
gesetzt  worden,  ist  ja  ein  ofl  genug  TOrkonimeiider  FeUer.  Ys.SSi^ 
titvxijg  vocovarig  stölv  iaiQol  koyoL,  für  das  haBdsohrifUiclie  o^rjg. 
Dafs  einige  Sebriftsteller  bei  AnflIbrnDg  dieser  SeoleDs  io  der  That 
tl^vxrjg  fiSr'0^%  gesetzt  haben,  kann  iiatariioh  niehts  beweisen,  da 
sie  entweder  den  Vers  nnr  ans  dem  Gedfiohtnis  eitierten  oder  auch 
absiohtlieh  ihrem  Zweck  gemifs  variierten.  Bei  Stobaens  XX,  13  steht 
mit  anderer  Variation  offy^'fumtlag  tiiflp  eäktoi  Jioyoi^  and  o^y^ 
wird  anch  durch  die  Uebersetsnng  dieses  Verses  bei  Cicero  Tuscul. 
HI,  31  bestätigt:  mederi  posse  rationem  iracundiae.  *Aber*  sagt  Hr. 
H.  ^Offyr]  voaovau  ist  nicht  allein  ein  eisernes  £isefl,  sondern  auch  in 
.  anderer  Hinsicht  unmöglich:  denn  die  ooyri  ist  nie  gesund,  nild  kann 
somit  auch  gar  nie  geheilt  werden.  Es  müste  OQyfj  voiSovvtcov  hci> 
fsen.'  Dafs  die  OQyrj  nie  gesund  sei,  kann  wohl  ein  stoischer  Philo-  • 
soph  behaupten,  dem  alle  Leidenschaften  Krankheiten  sind;  aber  an- 
dere Leute  reden  doch  auch  von  gerechtem,  selbst  von  heiii«?cm Zorn, 
um  gar  nichts  davon  zu  sagen,  dafs  doch  ooyij  und  Zorn  keine  ganz 
congruenlen  Ausdrücke  sind,  sondern  OQyj]  ^  wie  o^yau,  in  etwas  all- 
gemeinerer Bedeutung  vielmehr  unserm  Ei  fer  entspricht,  was  ja  auch 
häufig  in  die  Bedeutung  von  Zorn  übergeht.  Und  behaupten,  dafs 
ein  Praedicat  w  ie  voaeii/^  was  freilich  eigentlich  dem  zürnenden  oder 
leidensclianiich  eifernden  zukommt,  nicht  auch  dem  Zorn  oder  Eifer 
selbst  beigelegt  werden  könne,  hiefse  doch  wohl  dem  Dichter  die 
Freiheit  des  Ausdrucks  etwas  allzu  peinlich  beschranken.  Ich  gestehe 
deswegen  mich  von  der  Unznlafsigkeit  der  handscbrillKohra  Lesart 
nicht  iberzengen  za  können,  ntid  ich  sehe,  dafs  auch  Heineke  in 
seiner  so  eben  erschienenen,  sich  meist  an  Hermann  anschlielien- 
den  Ausgabe  beibehalten  hat.  —  Ob  Vr.  4SI  die  Lesart  des 
Gnetf.  fuipus  ät^^oi  wirklich  der^  des  Med.  fMxxag  Torgesogen  su 
werden  yerdiente,  scheint  uns  sehr  sweifelhafl.  Den  Genetir 
schtttsen  doch  Beispiele  wie  Sims  wpoßqtog  wohl  hinllnglieh;  an^ 
Aesch.  Pers.  51  ^v^g  axfiovc^,  d.  h.  axfiijre^,  gehört  hieher;  denn 
«Xjuovcs  als  Substantiv  zu  nehmen  und  für  Ambofse  zu  erklären  ist 
doch  gar  thöricht.  Der  Singular  aber  ist  nicht  auffallender  als  z.  B. 
bei  Soph.  *'Efffo$  iv(%ati  (icixccv.  —  Vs.  567  war  ebenfalls  kein  trif- 
tiger Grund,  xwceyet  gegen  alle  Handschriften  für  xv^^t/^ereroder  XfH 
vcfyfm  zu  schreiben,  da  lamben  unter  Dochmien  gemischt  nichts  sel- 
tenes sind.  —  Ebenso  wenig  verdiente  Vs.  955  die  Cotijcctur  xarov- 
QLöag  der  Lesart  einiger  Handschriften,  wie  des  Gnelf.,  y.aO'fo^fjiKSag 
vorgezogea  zu  werden.   Was  andere  UAudäcür.  haben  xad'oio^aag, 
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Ka&(6(fOv<fag ^  xcc^o^QKSag ^  ist  wenigstens  diesem  nicht  ouahnlicher  als 
jenem,  und  was  Hermann  sagt;  vix  credi  polest  si  hoc  (^Kcc&fOQfii- 
<Sag)  scripsfsset  poela^  lantam  esse  ßuctuationem  excilatam^  liefgo 
sich  mit  gleichem  Kechte  auch  umfrekuhrt  von  KoctovQiGctg  sagen.  — 
Vs.  1003  haben  sich  beide  Herausgeber  in  den  Sinn  der  von  allen 
Uandsclir.  festgehaltenen  Lesart  ovösvoq  (lai^ov  ad-ivet  nicht  ünden 
können,  und  deswegen  nach  Stanleys  Conjectur  fiELov  geschrieben. 
Da  Halms  Verlheidigung  der  handschriftlichen  Lesart  Hrn.  H.  nicht 
überzeugt  hat,  so  mag  ihn  vielleicht  überzeugen,  was  Teuffei  in 
Bheio.  BIus.  III  (18^)  S.  621  f.  darüber  sagt,  wo  aach  eine  gana  ihn- 
liehe  Perallebtelle  aas  Deaoedieiiei  Olyalb.  Ii  %.  17  angefahrl  ist: 

Bieber  beben  wir  Hrn.  H.  mt  HernaDB  eioalimmig  gefandea; 
jejtst  wollen  wir  einige  Stellen  betraebten,  wo  er  aeinen  eignen  Weg 
eittseblSgt,  der  nn»  denn  leider  meiatentbeila  nicht  der  riebtige  ra  sein 
scheint  Vs.  13  haben  die  Handschrillen  alle  sMwdlv  ifuninv  ht^  nur 
Gnelf.  setst  vor  it§  noch  fumpf  binnVf  und  ein  Paris,  bat  eben  die* 
868  mit  äbergesebriebenem  Iii.  Dadurch  hat  sieb  auch  Hermann  an 
einer  Coigeetnr  verleiten  lafsen,  die  wir  gegen  Hrn.  H.  zu  vertheidigen 
keineswegs  geneigt  sind;  aber  was  Hr.  U.  schreibt,  Kovöev  ifusodwv^ 
^mvavy  scheint  uns  noch  weit  weniger  annehmlich.  Wir  sollen,  sagt 
er  in  der  Anm.,  vor  ^atav  ein  wffrf  hinzudenken,  dafs  der  Sinn  sei: 
es  steht  dir  nichts  mehr  im  Wege,  das  dich  säumen 
und  Zügern  machte.  Allein  die  Worte  konnten  schwerlich  etwas 
anders  bedeuten  als:  es  hindert  dich  nichts  zu  säumen.  Denn 
dafs  nach  i^Ttoöcav  der  inliniliv,  welcher  die  gehinderte  Handlung  be- 
zeichnet, nicht  nothwendig  mit  fi7j  verbunden,  sondern  auch  ohne 
dies  stehe,  darf  doch  wolil  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Zum 
üeberflufs  verweisen  wir  auf  Xenoph.  Cyneg.  c.  13,  16  und  IMut. 
Euthyd.  p.  305  D.  Woher  das  pMxriv  in  den  beiden  angeführten  ilund- 
schriften  gekommen  seia  möge,  darftber  sieh  dea  Kopf  zu  zerbrechen 
lohnt  nicht  die  Hube.  Die  Valgatn  aber  gibt  den  angemefsensten  Sinn ; 
aar  nmfs  man  iftnodmv  nicht  als  impeäimentum  oder  obsiacuhtm 
ftifsen,  sondern  in  der  allgemeinem  Bedeuinng  eines  vorliegenden, 
yro  es  deniralso  nneh  ein  vorliegendes  Geseh&fl  sein  kann.  —  Vs.  41 
sebreibt  Hr.  U.:  ^ 

9foäv  T»;  mig  ov  tovto  Sufudveig  nUov; 
statt  des  bandsehrifUicben  oJows  srcS? ;  oder  olovte;  «wg  ^  .  *  Denn* 
engt  er  *dafs  Ungehorsam  gegen  Zeusens  Gebot  möglich  sei,  das  be- 
weist Prometheus.'  Allerdings;  aber  dafs  man  nicht  auch  bei  solchen 
Dingen,  die  man  wirklich  vor  Augen  sieht,  dennoch  sollte  fragen 
können:  wie  ist  das  möglich?  wird  doch  Hr.  U.  wohl  nicht  im  Ernste 
leugnen  wollen.  Und  gesetzt  er  thäte  es  wirklich ,  so  würde  auch 
jeder  fragen  können:  so  allbekannte  Dinge  zu  leugnen,  wie  ist  das 
möglich?  Wenn  er  aber  hinzusetzet,  auch  die  Stellung  des  oJoifxe  vor 
Ttoig  hätte  Bedenken  gegen  die  Obcrlieierle  Lesart  erregen  sollen,  so 
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wäre  dem  ganz  leicht  durch  geänderte  luterpunction  abzuhelfen  ge- 
wesen. Aber  das  Bedenken  selbst  ist  gani  ntohtig,  und  die  gleiche 
Stellung  Ys.  263  öo^st  61  ;  bat  an^li  Hrn.  H.  keio  Bedenken  er- 
regt.  —  Ys.  42  haben  die  Herausgeber  seit  Robortetlni  Air  die  id 
fff  6fi  vijkrig  av  des  Med.  and  mehrerer  noderer  Hradsehr.  ttt£y§  dif  — 
geiobriebei.  Hr.  H.  verwirCI  dies  and  schreibt  «sltfi  Sfi  i^l^  re— , 
weil  er,  wie  er  sagt,  niobt  weib,  was  yi  hier  bedenlen  k6mie.  Als 
Yerlbfser  eines  sweibindigen  Buches  «her  die  grieehisehen  Pnrtikefai 
wird  er  nun  freilich  Ton  uns  keine  Belehrung  datiher  annehmen  wol« 
len.  Wir. andern  aber  wifsen,  dafs  yh  dif ,  etwa  wie  im  Deutschen  ja 
freilieh, in  Erwiederungen  anch  dann  gebraucht  wird,  wenn  man 
andeuten  will,  dafs  einem  die  Hede  des  andern  natOrlich  und  begreif- 
lieb  vorkomaie,  und  zugleich  den  Grund  angibt,  warum  dies  der  Fall 
sei.  Also  sagt  auch  hier  Hephaestos,  dafs  ihm  die  harte  Rede  des 
Kratos ,  der  nur  den  Befehl  des  Zeus  vollführt  und  jede  Regung  des 
Sfitleids  verbannt  vvifsen  will,  ganz  mit  seiner  bekannten  harten  Ge- 
sinnung übereinstimmend  und  daher  nicht  befremdend  sei.  —  Ys.  46 
TTOucov  yccQ  y  (üg  anX(a  Aoyoj,  tcov  vvv  Ttaoovzcov  ovöev  airUx  ti^vrj. 
Dies  «TtAüä  koya  will  Hr.  H.  nicht  dulden.  So  habe  kein  Mensch  je 
gesagt,  noch  könne  es  für  richtig  gehalten  werden:  denn  man  müfse 
noch  ein  Verbum  dabei  haben.  Was  für  ein  Yerbum,  sagt  er  uns 
nicht,  ohne  Zweifel  aber  meint  er  einen  Infinitiv,  wie  (pgaßai:  denn 
er  corrigiert  co;  ccTtkiog  q>Qdcciiy  würde  also  auch  wohl  an  (ag  anXta 
Xoym  (p^aaui,  keinen  Anstofs  nehmen.  Wie  mag  er  sich  denn  nun  aber 
diesen  Inftnitiv  erklären?  Btwa  als  abhingig  von  igl  Diese  scbQler- 
hafte  Ansicht  dflrfhn  wir  ihm  doch  nicht  Mtranen.  Wenn  non  aber 
nicht  Ag  die  Ursache  ist,  weswegen  der  InflnitlT  gesetst  wird,  nnd 
wenn  Imka  Xoyco  auch  ohne  mg  gesagt  wird,  wamm  sollte  denn  der 
Infinitiv  hei  ig  tml^  Xoycj)  nuerlifslich  sein?  YYie  erklirtsich  femer 
Hr.  H.  Avsdracke  wie  t&g  ifftjl  dol^;  oder  ig  ifi|[  yvmfiji  nnd  dergl.? 
worflher  Heindorf  sn  Plat.  Soph.  p.  336  an  vergleiehen.-  Der  Dativ 
fireilieh  hat  in  diesen  Formeln  eine  andere  Bedentang  als  in  Jener; 
aber  die  Auslafsung  eines  Infinitivs  ist  in  beiden  gleich  nnerfcllrlich 
oder  gleich  erklärlich.  —  Ys.  51  verschmäht  Hr.  H.  sehr  mit  Unredit 
die  einzig  richtige  Schreibung  iyvoinuit  votade ,  X€v49¥  ivxMUtv  My/o^ 
und  setzt  dafür  tyvoi>%a-  rotaöi  y  ovdhv  a.  i.  Jenes  andere,  meint  er, 
gebe  keinen  passenden  Sinn.  Warum  aber  Hcphaestos  auf  die  vorher- 
gehende Rede  des  Krat(39  nicht  schicklich  sollte  antworten  können: 
das  ist  wahr;  ich  bin  es  an  dem,  was  hier  vorgeht,  inne 
geworden — ,  das  verschweigt  uns  Hr.  H.  —  Ys.  55  Xaßcov  viv 
afi(pl  xsQOlv  iynqaxH  od'ivsL  ^ai6xi]Qi  ^eive.  So  leicht  auch  die  von 
Stanley,  wiewohl  zweifelnd,  vorgeschlagene  Aenderung  ßaXoav  für 
laßoiv  ist,  so  unnöthig  ist  sie  doch.  Denn  Hrn.  H.s  Behauptung,  dafs 
Hephaestos  die  Handschellen  nehmen  solle,  könne  nicht  gesagt  wer- 
den, nachdem  derselbe  so  eben  Ys.  64  gesagt,  dafs  er  sie  in  der  Hand 
halte,  beruht  lediglich  auf  der  falschen  Meinung,  dafs  ngox^LQu  nur 
solche  Dinge  seien ,  die  man  in  der  Hand  balle.  Jedes  gute  Wörter^ 
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kuA  Ulla  lebm  ktaMB,  iaii  et  Diag»  MMte,  die  ms  i«r  Hud 
hal,  md  deewegM  aeiuieB  Icmb  sobtld  will.  Hat  aaa  Haphae* 
atos  die  FaÜMln  aahoa  aar  Baad  aabaa  aieh  liegen,  ao  kaaa  ihn  Kra- 
loa  aehr  woU  aaffordera,  aie  aaa  aaeh  wirklieh  aa  aehaiea  aad  deai 
Proaiellieaa  aaaalegea.  Dafa  aber  «fi^  x/t^l  Mi«  deawegea  aielil 
hüte  aoUea  geiaft  wardea  köaaea,  weil  MiNf»y  aickt  eigeatiiek 
aeklagea,  aoadera  Tielmehr  alol^en  oder  haaea  kedeata,  iat  eiaa 
Bekaaptaag,  zu  deren  Widerlegung  wir  keia  Wort  rerlieren  mögen. 
—  Ys.  86  schreibt  Hr.  H.  uvtov  ya(f  ae  det  n^ofufilas  tta  daa  iaallea 
ttaadfekr.  stehende  aad  aaek  anderweitig  bezcus^te  7rpof»q9ia»(,  nach 
einem  von  Elmsley  gelegentlich  (zu  Enr.  Bacch.  508)  vorgebrachtea 
Einfall.  Ich  denke,  jeder  muTs  erkennen,  wie  der  Hohn  viel  bitterer 
ist,  wenn  der  redende  den  ISamen  des  verliöhriteii  selbst  in  appella- 
iiver  Bedeutung  anwendet.  —  Vs.  112  erklart  Hr.  II.  die  Lesart  aller 
Handschriften  touxaöe  noivag  afiTtluKtjfiaKov  xluna  für  ein  V^ersehn  ge-' 
dankenloser  Abschreiber ,  und  setzt  dafür  toi^vöe^  »  ie  auch  schon 
andere  vor  ihm  gewollt  hatten,  non  satis  perspecto  Uraecurum  usu, 
um  Hermanns  Worte  z.  d.  St.  zu  wiederholen.  Dafs  Hrn.  H.  diese 
Ausdrucks  weise  immer  noch  nicht  einleuchten  will,  ist  nicht  unsere 
oder  des  Dichters  Schuld;  der  Mühe  aber,  ihn  darüber  befser  zu  ver- 
stindigen,  glauben  wir  aaa  ftkarkakea  an  dOrfea.  Va.  116  aekreikt 
Hr.  H.  T^jfMev  fOr  at^Mav:  etwa  weil  ikai  daa  aellaere  Wort  aa- 
aldfsig  war^  oderw^ikn  daa  Metnua  aieht  geßel?  Er  kelekrt  aaa 
aiekt  darflker.  Ekeaae  weaig  erfakrea  wir  die  Grfiade,  die  ika  ver- 
nHNiit  kakea  Va,  121  9i9oi%vtv^i  aüt  der  gewftkaliekea  Farn  dtfotij^ 
vQvCt^  aad  Va.  610  MlWfMMv»  aiil  %olov^Mßm  aa  Tertaaaekea.  — 
Va.  Id6  gikt  aaa  Hr.  H.  eia  Beiapiel «  weleker  Gewinn  aiek  aaek  aaa 
daa  aekleekleataa  Sekoliasten  nir  die  Kritik  aiekn  lafse.  Der  her- 
kftnimliche  Text  lautet  so:  Xevaaco^  riQOfiri^sv'  tpoße^a  ifioiaiv  otf- 
aoig  oiäxka  nQOO'j^s  nXi^grig  d9M(f6mv.  Eia  Sekoliast  sebreibt  dazu : 
ßXino),  0)  IlffOfiifi^sv  y  a  nacxsig  (poßtQoiy  liyow  ^ßov  fttiar,  eidfjl^s 
de  xotg  ifiotg  o(p&aXfioig  vetpiXrj  nXi^iftjg  dax^iay.'  Daraaa  schliefst 
Hr.  H.,  dafs  dieser  Scholiast  nach  (pope^a  interpungiert,  und  dann 
natürlich  auch  i^oiöL  6  öaaoig.,  nicht  S  iuoCaiv  oaaoig  gelesen  habe. 
Diesem  ganz  zu  folgen,  dazu  besitzt  Hr.  H.  doch  zu  viel  Kenntnis  des 
metrischen  ;  aber  iiioiöt  ö  ocaoig  hält  er  für  richtig,  und  schreibt  nun 
g>oßB(foig  ifiotöi,  6  oisaotg^  und  zwar  um  so  zuversichtlicher,  weil  er 
überzeugt  ist,  dafs  (poßega  ofdxXa  von  den  durch  Furcht  erregten 
Thränen  nicht  gesagt  werden  könne,  sondern,  wie  man  g)oß€Qa  9^tJv 
sage,  so  auch  (poßegotg  ööaoig  gesagt  werden  müfse.  Gegen  der- 
gleichen Kaisonnement  lüfst  sich  denn  freilich  nichts  sagen.  —  Weiter- 
hin Vs.  160  wird  ein  bisher  von  den  Kritikern  verachtetes  Wort  durek 
Hrn.  U.  wieder  zu  Ehren  ^ebrackt.  Die  Handsebriflen  lafaea  kier  dea 
Pronelkeaa  sagen:  Wfy  6  ai^i^tov  lUwypk  o  taXag  ix^Qoi^g  lnlx<^(ixa 
niataiß^i  da  Jedoek  HeayeUat  daa  Werl  %lwyiit,a  gar  aiekt  auCfakri, 
dagagea  aker*  »i^w^^iMr  kal,  mit  der  ferkllraag :  zo  utvov  tov  ct^Mtoe 
(4.  k.  f p  otfc^funro}^) ,  o2oi^  ami  luA  tiSmhov,  ^vwffnut  ia^ivif  am 
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axQStov^  00  liilt  Hr.  H.  dl«t  fttr  dts  riofatife,  suttl  4t 'et  Meh  ktfo 
Verbmn  xtvvöiSa  gebe,  wovon  nlwyiut  faerkonneB  kdone,  iwd  da 
ein  80  fest  aDgesehmiedeter  Leib,  wie  der  des  Promelhens,  kein 
wyfMt  oder  xlvtifut  geoanal  werden  könne.  Dafs  es  aoeh  kein  nif- 
vvtftfc».gibkt  macht  ihn  nicht  irre:  er  schafft  auch  dies  herbei:  in  den 
Choßphoren  Ys.  196  ist  für  onag  6l<p^¥t»Q  öve«  f*^  m^voöoiufv  viel- 
melir  das  von  den  Handschr.  dargebotene  wpnjüöQfMißf  zu  lesen,  was 
knrzsiohlige  Kritiker  bisher  ebenso  wie  jenes  Kriwyfna  für  einen  leicht 
erklärlichen  Irlhuoi  gehalten  haben»  I^as  Wort,  meint  Ur,  U.,  möge 
mit  CKia,  ani^vfi  und  obscnruu  verwandt  sein.  Dürfen  wir  uns  gegen 
diese  Belehrung  einen  bescheidenen  Zweifel  erlauben,  so  möchten  wir 
daran  erinnern,  dafs  von  allen  Grainmatikeru  xtVuyjno!  mit  ai^vy(ia  und 
afiaQvyjxa  zusammengestellt,  und  allen  dreien  die  Bedeutung-  eines 
körperlosen  flatternden  Schemens  zugesprochen  werde,  dem  letzten  na- 
mentlioh  die  eines  hellen  und  g-länzeuden,  Ist  nun  Klvvyiia  ein  solches 
nichtiges  körperloses  Wesen,  wie  ein  flatternder  Schemen,  ein  acsd'evs^ 
%ai  a/^oetov  (pavtad^a  ^  CKLaö(icc^  ftdcüAov,  so  konnte  es  aucli  wohl, 

'  ohne  Hücksicht  auf  die  der  Abslammung^  nach  allerdings  ihm  ursprüng- 
lich beiwohnende  Bedeutung  der  Bewegung,  allgemeiner  angewandt 
werden,  um  eben  nur  die  Schwäche  und  das  Unvermögen,  gleich  der  ei- 
nes körperlosen  Schattens,  zu  bezeichnen,  -r  Zu  Ys.  272  f.  lehrt  Hr.  H., 
warweder  Her  mann  noch  andere  antergeordneteGranniiCi  her  erkannt 
haben,  die  berkömmlicbe  Lesart  ov  fiijv  t»  jtoivaig  ojo^ijv  volmai 
^8  mmo^Mryfurdtti sei  nngrieohisch:  das  Pronomen  mOTse  gesCri- 

.  eben  and  dafar  das  jötst  hinter  mwtä^  stabende  yi  gesetat  werden, 
wobei  dann  aogleieb  aaoh  Ys.  374  tv%nv  für  tv^avt  an  schreiben  sei. 
Unserm  Danke  fOr  die  Belehrung  örlanben  wir  uns  nur  die  Bitte  bin-» 
znzqfagen,  uns  nun  auch  %,  B.  II.  XX,  850  ov  fii  rt  qn^  ^fh^fyß¥^ 
Eur.  Alo.  64i  %al  fi  ov  voft/£a  naiSa  oov  mgnmheuj  nnd  ftbnlicbe  in 
unsern  Texten  noch  vorkommende  nngriechische  Stellen  gelegentlich 
an  eorrigieren.  ^  Dafs  Hr.  H.  an  dem  Ausdruck  Ys.  318  tqv  vvv  )(jiio¥ 
nttff^n  fiox^mv  Anstofs  genommen,  wundert  uns  nicht,  da  auc&  an- 
dere als  er  Anstofs  daran  genommen  haben;  wohl  aber  darf  es  wun- 
dern, dafs  er  auch  die  Erklärunc^  des  Ausdrucks,  nemlich  der  Grimm 
der  Qualen  bedeute  soviel  als  der  Grimm,  der  sich  in  den  dem  Pro-» 
metheus  auferlegten  Qualen  oiTenbare,  nicht  verstehn  kann  oder  will, 
und  deswegen  jene  Ueberselzung  schilt,  obgleich  er  selbst  den  we-i 
senllich  ähnlichen  Ausdruck  Vs.  449  all'  (av  diöcoK  evvoLav  i^i]yoV' 
fiEifog^  wo  das  Wohlwollen  meiner  Gaben  soviel  ist  als  das 
Wohlwollen  das  sich  in  meinen  G a  b e  n  o f f e n b a r  t ,  unbe- 
anstandet läfst,  und  übersetzt  d  i  c  \V  o  h  1 1  h  a  t  meiner  Gaben.  Was 
würde  er  sagen,  wenn  jeinand  ihn  deswegen  schelten  wollte,  als  habe 
er  fälsohlioh  der  svvoia  den  Bcgrüf  der  svsfjyeoUi  untergeschoben? 

Was  aber  das  von  D  öder  lein  vorgeschlagene  und  von  Hrn.  H. 
in  den  Text  gesetzte  b'/^kov  für  %dAoi/  betrilTt,  so  scheint  uns  diese 
Aendernng  nicht  allein  uunöthig ,  sondern  auch  abgesehen  davon  an 
tiicb  ganz  unznUfsig,  weil  öx^og  zwar  Belästigung,  Uub^quemUchkeit, 
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TerdricMiobe  Stdrttf  be^Mlel,  fOr  die  Marteni  aber,  die  des  Pio* 
melheuf  «aferlegt  sind,  ein  lolcher  AiifdrMli  oÜBiibar  mdil  pastead 
ist.  —  Auch  in  9tifog  iani(fovg  touovg  Vf.  854  ninnrt  Hr.  H.  Anttors, 
nnd  sehiseibt  dafar  ianiffotg  wttotgt  m  der  Meinnng,  dtb 
tinotg  loviel  iei  als  iv  twsoie«  eine  Neinanf  die  freilich  a.n€li  andere 
wohl  gehegt  haben,  woraber  ich  auf  Nittner  in  Antiphon  p.  969 
verweisen,  ftbrigens  aber  mich  begniiuren  will,  diese  Probe  Ton  Hrn. 
U.s  genaaerer  Spraehkennlnis  hier  einfach  angezeigt  zu  haben.  —  Mit 
dem  Zipog  uyQvnvov  ßiXog  Ys.  363«  was  llr.  U.  nach  dem  Guelf. 
und  einer  andern  Handmehr,  in  uyqtov  ß.  verändert,  versöhnt  er  sich 
doch  vielleicht,  wenn  wir  ihm  ein  nvQ  axoCfitjTOv  (Plut.  CanüU.  c.  20), 
ein  TtvQ  iyQTjyoQog  (Aristoph.  Lysistr.  306),  einen  vttjil  ignis  (V^erg. 
Aen.  IV,  200),  und  umgekehrt  ein  nvq  evdov  (Lycophr.  Vs.  136  i)  und 
sopitos  ignes  (Verg.  Aen.  V,  743)  nachweisen.  —  Auch  Vs.  376 ,  wo 
er  mit  ßlomfield  uTtkarov  für  ankrjaTov  schreibt,  wäre  es  befser 
gewesen,  auf  Hermanns  Abmahnung  zu  hören.  Oder  sollte  es  »irk- 
lich so  schwer  zu  fafsen  sein,  weun  ein  alles  verzehrendes  Feuer  ein 
unersättliches  genannt  wird?  —  Vs.  400  verwirft  Hr.  II.  die  von  Her- 
mann und  andern  uufgcnümmene  Lesart  äöfiavog  di  xav  aiui^^iuis 
iv  oiiulotai  xofiipetfv  yowy  und  schreibt  mit  Med.  uud  andern  Hand- 
sdhrillen  d*  St*  av  *-^,  weil  er,  wie  er  Tersieherl,  nichl einsusehn 
vermag ,  was  tu  hier  bedeuten  kftnne.  Es  ist  kann  in  glauben,  dars 
es  ihm  mit  dieser  Vertieherung  wirklieh  Ernst  sei :  gewb  wenigstens 
wird  er  bei  beseunener  Ueberlegung  wohl  su  der  richtigen  Einsicht 
gelangen,  nnd  dann  auch  Yielleicht  einiges  Bedenken  in  ihm  aufstei- 
gen, ob  ein  so  allein  stehendes. Ir«  wirklich  bedeuten  kftnne,  was  er 
meint,  noch  vor  ^EinbrncJi  der  Macht,  woflBr  man  etwa  ^fti^a; 
It(  (seil,  ovei^)  erwarten  sollte.  Aber  Hr.  H.  scheint  das  Wdrtchen, 
dem  er  Vs.  13  die  gebührende  Stelle  nicht  gOnnte ,  dadurch  entM^hi* 
digen  gewollt  zu  haben,  defs  er  es  anderswo  anSteHen  hinsetzte,  auf 
die  es  mindestens  ein  zweifelhaftes  Heobt  hat,  wie  hier  und  Vs.  921, 
924  und  1011.  —  In  dem  Stasimon  Vs.  403  ff.  schreibt  Hr.  H.  ^uöl- 
vav  —  TtaQflav^  weil  weder  gaöiväv,  wie  die  meisten  Huudschr.  ha- 
ben,  ein  passendes  Epitheton  zu  oaacov  sei,  noch  auch  quölvou,  wie 
einiire  andere  lesen,  niil  oloi;  verbunden  werden  könne,  in  ähnlichem 
Sinne  wie  tiQSv  daxovov  gesagt  wird,  was  Hermann  meinte.  Dies 
letztere  möchten  wir  nun  nicht  so  zuversichtlich  verneinen,  wie  Hr.  H. 
es  thut;  indessen  da  wir  die  Sache  doch  nicht  zur  Evidenz  erweisen 
können,  lafscn  wir  sie  lieber  auf  »ich  beruhen.  Davon  aber  sind  wir 
überzeugt,  dafs  Hr.  H.  Unrecht  gethan  hat,  ketßo^iva^  was  alle  Hand- 
sehriftcn  haben,  mit  Heath  zu  streichen,  und  ti^yicc  Vs.  406  in 
lr£^|£  zu  verwandeln.  Dafs  das  Participiuui  von  Ab:>chreibern  oder 
Correctoren  herrühren  soHte,  ist  ganz  unglaublich,  da  sich  gar  kein 
Grund  erdenken  lifbt,  der  sie  su  solchem  Zusats  bitte  vermilafsen 
kdnnen.  Viel  glaublicher  ist  es,  dafs  in  der  Gegenstrophe  ein  Wort 
ausgefallen  sei,  s.  B.  dcin(^v;(££t,  was  Hermann  vor  tfiiMwtf«  Vs.414 
eingeraokt  hat.  Was  femer  llr.  H.  Vs.,  407  geschrieben  hat,  Zivg  d\ 
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niehl,  und  Mb  ntk  die  Worte  i^Jfa^  yi^  tuSt  Ztig  %^mvu  on- 
bedeakliiAiasinHieKOOiistniiereiilariei,  wird  öffentlich  Hr.  H.  selbst 
flieht  in  Abrede  stellen.  Einen  anderh  Grund  fär  die  handschriftiiehe 
Lesart,  nemliob  dafs  dann  nicht  an  Bnde  der  Reihe  und  mitten  in 
Versfurse  ein  neuer  Satz  beginne,  will  er  freilich  nicht  gelten  laben« 
and  beruft  sich  auf  viele  Beispiele,  wo  dergleichen  doch  vorkomme. 
Das  hat  aber  auch  niemand  geleugnet;  die  Frage  ist  nur  die,  was 
befser  sei.  —  Vs.  410  wird  das  übel  lautende  ivSsixvvet  aijjiiav  eini- 
ger Handschriften  dem  von  andern  dargebotenen  MelxvvaLv  vorgezo- 
gen, blofs  um  aus  den  ionischen  Versen  den  Epitrit  zu  entfernen,  der 
Hrn.  H.  hier  unerträglich  vorkommt,  und  den  er  auch  Vs.  419  durch 
die  kecke  Aenderung  xa{iuov<S  ccfia  &vatol  für  avyncc^vovöi  ^vaxol 
beseitigt,  obgleich  er  Vs.  552  den  gleichen  Versausgang  nicht  nur 
duldet,  sondern  selbst  durch  seine  Conjcctur  Xt^imv  (Tcof  vfxevaCovv 
für  xal  lixog  cov  vfisvatovv  herstellt.  —  Vs.  416  wird  für  das  von 
allen  Handschr.  gebotene  OTCodot  t'  inoixav  (dafs  einige  iTtotxot  ha- 
ben thnt  nichts  snr  Sache)  ayvag  ^Aölag  ^dog  vifiovtai  geschrieben 
jjfOtfo«  futrotuow  af¥,  *A,  %B.  vifi. ,  angeblich  deswegen ,  weil  nicht 
von  Anwohnern,  sondern  von  Binwohnern  Asiens  die  fiedesein 
moste.  Wäre  dies  wirklieh  der  einsige  Gmnd,  so  wOrde  es  jn  vibl 
niher  gelegen  haben«  Jhoutw  sn  schreiben;  aber  dies  konnte  Hr.  H. 
nieht  gebranehen«  weil  er  dann  aneh  die  Copnia  nach  hatiaw  hätte 
stehn  lafsen  mafsen,  die  sieh  mit  seiner  abrigen  willkirlichen  Con* 
stitoiernng  dieser  ganien  Stelle  nieht  vertrag.  Anstatt  nemlich  mit 
Hermann  ansnerkennen ,  dafs  Vs.  414  ein  Verbnm,  wie  Sa%qv%kit 
aasgefallen  sei,  worauf,  wie  wir  gesehn  haben,  die  Vergleichung  mit 
dem  strophischen  Verse  führt,  und  dafs  das  cxivovtsi  in  mehreren 
Handschriften  nur  eine  durch  den  Ausfall  jenes  Verbi  veranlafste  Cor- 
reelor,  die  richtige  Lesart  aber  ativovaa  sei,  halt  er  vielmehr  azi- 
vot*<rt  fest,  und  ist  deswegen  genölhigt,  nicht  nur  die  Copula  nach 
bnodoi  zu  beseitigen,  sondern  Vs.  418  allen  Handschr.  zum  Trotz  fie- 
'yalo(fTOvoi  xe  für  (leyaloarovoLöt  zu  schreiben.  Was  übrigens  das 
iitOMOv  ayvag  Aalag  sdog  belriffl,  so  ist  dies  um  so  weniger  anslöfsig, 
wenn  man  bei  der  ayva  AaCa  nicht  sowohl  an  das  Land  als  an  die 
Göttin  denkt,  von  welcher  das  Land  den  Namen  hat,  und  welche  be- 
kanntlich eine  Schwester  der  Okeaniden  ist.  Diese  hat  dort  ihren 
Sitz,  und  die  Menschen  um  sie  her  sind  ihre  IVcoixot oder  haben  neben 
ihr  ein  inoixov  eöog.  —  Plausibler  ist  Vs.  424  ^Aqiag  für  ^Aqaßiag 
geschrieben ;  wenigstens  gewis  befser  als  Hermanns  ZaQficnäv:  und 
Vs.  432  kann  ieh  wohl  damit  sofrieden  sein,  dafs  Hr.  H.  nach  einer 
Conjectar,  in  der  er  mit  mir  sosammengetroffen  ist,  das  Particip 
g>iq<op  hinsngesetst  hat.  Nnt  dies  nrikhte  ich  mir. bei  dieser  Gele- 
genheit so  bemerken  erlanben,  .dafs  doch  das  von  Hermann  versM- 
thete  fftta^eydt^i  (für  {maativatti)  nicht  so  geradesn  fdr  anmdglick 
bitte  erklirt  werden  dOrfen.  Wenn  Aeschylns  anderswo  den  Himmels» 
Iriger  Atlas  oiffavoatiyiig  genannt  hat,  woran  doch  woU  anch  Hr,  H. 
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nicht  zweifeln  wird ,  so  konnte  er  auch  das  Verbum  vno<fTsya^eiv  von 
ihm  gebrauchen.  Es  wäre  das  allerdings  eine  freiere  und  ungenaue 
Anwendung  des  Ausdrucks ;  aber  dergleichen  ist  denn  doch  nicht  so 
unerhört:  und  etwas  ähnliches  haben  wir  oben  bei  xiwyfia  bemerkt. 
—  Vs.  441  bereichert  Hr.  H.  die  Sprache  mit  einem  neugemachten 
Worte,  TtffovxsiEiv  y  was  von  tt^o  und  omUiv  (aus  oxÜIhv)  herkom- 
nen,  imd  wcgscbneirseii*,  xersehellen  Ursen  bedeuten  soll. 
GesetsI  es  könnte  dies  sein :  wfirde  denn  ein  solcher  Ansdrnek  Uer 
passen?  Ist  Prometfiens  blofs  als  nnnflts  ^weggesehmiben' :  ist  er  nielil 
Tiehnehr  als  Rebell  mit  den  hirtesten  Strafen  belegt,  und  gefehell 
fortwibrend  der  Gewalt  seines  Peinigers  preisgegeben?  FreHieb  ist 
Aber  das  ritbselbafte,  in  den  Handsebr.  nttd*bei  Granmatikem  Ter- 
scbieden  geschriebene  Wort  schwer  aufs  reine  in  kommen,  ind  es 
gilt  hier  das  akademische,  dafs  es  leichter  sei  zu  sagen,  was  niebt 
wahr,  als  was  wahr  sei.  WabrscbeittUcber  aber  als  Hm.  H.sn^ev- 
xeletv  ist  ohne  Zweifel  Hermanns  in  der  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle  sehr  ausführlich  begründetes  itffoOCeletv. —  Dafs  Vs.  461  oiovg 
dem  handschriftlichen  dt;(rffg  und  dem  von  Hermann  gesetzten  <pv- 
6sig  vorg^ezogen  ist,  können  wir  nur  billigen.  Hermann  selbst  hatte 
dies  früher  empfohlen,'  und  schon  vor  ihm  der  Ree.  der  Schützischen 
Aus^^abe  in  der  Biblioth.  d.  a.  L.  u.  K.  I  S.  112.  Ebenso  billigen  wir 
Vs.  466  das  von  Pauw  vorgeschlagene  und  auch  von  Schütz  aufge- 
nommene (Sayfiaaiv  für  0(O(ia(SLV.  Ob  aber  Vs.464  fi%njfirjv  ^  anavxcov 
fiovöOfiiiiTOQ  iQydvr]v  (od.  ioydriv^  wegen  des  vorhergegangenen  ypofju- 
fiärcov  T£  övv&eaiv  nothwendig  in  ^vrifir^g  andvxwv  zu  ändern ,  oder 
w  enigstens  fivqfiiiv  ohne  Copula  zu  schreiben  gewesen  sei ,  so  dafs 
diese  Worte  als  Apposition  zu  yfjct^teitov  ifvv^eM  ständen ,  möch« 
ten  wir  bezweifeln.  Ancb  wenn  die  Sebrift  si  niebts  anderem  diente, 
als  die  Erinnerung  des  geschehenes  anfsnbewabren,  —  was  doch  niebt 
der  Fall  ist  —  konnte  dies  immerhin  neben  yQaii^idxmv  aw^Wf 
und  mit  der  Copula,  binzugesetat  werden.  Es  wftrde  das  in  das  weit- 
scbichtige  Gebiet  der  Figur  Ihr  SUi  dvoiv  gehören,  deren  die  AHen 
BHsh  so  oft  bedienen.  —  Ganz  verfehlt  aber  ist  Vs.  475  die  Co^jeetnr 
tUnov^ag  einog  TCrjfia  für  alxig.  Denn  niebt  das  kann  der  Chor  sa- 
gen wollen,  dafs  dem  Prometheus  ganz  recht  geschehn  sei,  weil  er 
sich  nicht  zu  helfen  gewnst,  und  dafs  er  also  sein  Schicksal  wohl 
verdient  habe,  sondern  nur,  es  sei  ein  schlimmes  nnd  einem  so  klugen 
Geiste  nicht  anständiges  Uebel,  dafs  er,  wie  er  so  eben  selbst  erklärt 
hat,  kein  Mittel  zu  finden  wifse,  sich  aus  seiner  gegenwärtigen  Qual 
zu  befreien.  Damit  deutet  der  Chor  schon  an ,  dafs  es  doch  w  ohl  ein 
solches  Mittel  geben  dürfte,  nemlich  eben  dasselbe,  das  auch  ükea- 
nos  Vs.  312  ff.  jenem  andeutete,  als  er  ihm  Sinnesänderung  empfahl, 
und  was  auch  späterhin  Vs.  J027  der  Chor  ebenfalls  anrälh,  mit  dem 
Zusätze:  jtid'ov'  6o<pm  yctQ  aiaxQov  i^afiagraveiv.  Ganz  ebenso  wie 
hier  aidxQov,  ist  an  unserer  Stelle  das  aixeg  Tcrj^a  zu  verstehen.  Den 
nächsten  Theil  der  Rede  des  Chors  hat  Hr.  H.  richtig  gefafst,  ohne 
sich  durch  H ermann  irre  machen  zu  lafsen;  was  wir  mit  gebühren- 
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dem  Lobe  anerkemien.  Aber  weiiD  er  Ys.  478  die  Constraetion  tfeav- 
%ov  oi%  i%8ig  ivQtiv  inohtg  ^(ffui%o$g  idtUitog  tär  ongriechisch  er- 
klärt, weil  Booli  ein  Verbuni,  also  nothwendig  aei»  uQd  denen,  die 
das  nicht  eingeaehn  haben,  d.  h.  allen  bisherigen  Herausgebern  ohne 
Ananahme,  den  Rath  ertheilt,  noch  ein  bischen  mehr  griechisch  sa 
lernen,  so  furchten  wir  sehr,  dafs  man  .vielmehr  ihm  diesen  Rath  zu- 
rflokgeben^  werde.  —  Dafs  Vs.  483  ovte  na^vov  eoncinner  wlire 
als  ovxE  TtLdxou,  ist  richtig,  und  auch  schon  von  andern,  z.  B.  von 
Meineke  Fragm.  com.  iV  p.  380  bemerkt.  Wenn  aber  Hr.  H.  meint, 
es  könne  überhaupt  kein  ntcrog  (in  diesem  Sinne)  geben,  weil  sich 
kein  nsTtiöfiai  finde,  so  geht  er  otfenbar  zu  ^Ycit.  Wir  erinnern  ihn 
an  Lobecks  Worte:  (iraeci  in  dertcandis  tucabulis  nun  semper  ad 
.  id  quüd  dictum  est^  sed  ad  id  quod  dici  poluit  animutn  dirigunt 
(Proleg.  palhol.  p.  86).  Und  überdies  kann  es  ja  wohl  ein  reiner  Zu- 
fall sein,  dafs  sich  TttTtidiiai  in  den  erhaltenen  Sprachdenkmalen  nicht 
findet.  Gleich  übereilt  verdammt  Hr.  H.  Vs.  884  das  Wort  iQaazev- 
Cai>^  weil  es  sich  anderswo  nicht  Hude,  obgleich  es  ein  ganz  analog 
gebildetes  ist:  derselbe  Hr.  H.,  der  uns  unbedenklich  Worte  wio 
TtQOVue^tv  und  xrivvyficc  in  den -Text  gesetzt  hat.  —  Vs.  499  schreibt 
er  tfvv  T  axQuy  oQ(fvv  f&r  xad  fiaxQav  6(t<pvv.  Den  Circnmflex  neh- 
men wir  gern  an;  aber  gegen  die  &k(m  oC(pvgy  daa  blofae  Sieifebein, 
können  wir  unser  Bedjsnken  nicht  unterdrieken.  Hr.  H.  verlangt,  dafs 
ihm  gezeigt  werde,  was  denn  die  lutKQv  oaqwg  som  Unterachiede  von 
iaxlccy  l^vi  u.  9.  w.  sein  könne.  Damit  hoffe  ich  ihm  dienen  an  kön- 
nen. 'H  §axig,  sagt  Etym.  M.  p.  636,  23,  tifdg  jmaw(U€ts  ixu^  av- 
%^p,  2|vi7,  otfyn^..  Was  ttviiiv  sei,  wetDi  Hr.  H.  wohl:  wegen  der 
andern  beiden  verweise  ich  ihn  auf  SchoL  Od.  Y,  231:  l^ug  lo  am, 
oo^g  TQ  »asm,  oder,  wenn  noch  genauere  Angabe  verlangt  wird,  auf 
Enatalh.  p.  1531,  1:  Qcex^S  oialmw  19  Cvimr}^tg  toöv  XS  6(povövX(oVf 
mv  Ol  nqiöxot,  htxu  Ov^aü^^üM  ava  tov  z^cextjXov^  ol  öe  teXsvTMOi 
6i»a,»al  ytivxs  triv  oatpvv^  äh  fiioot  öcodexa  tov  vatov,  ov 
ijvv  0  itotfitr^g  Xlysi.  Die  6o(pvg  cckqu  oder  das  Steifsbein  opferten 
wohl  nur  die  gemeinsten  Knauser;  anständige  und  frommgesinnte  Leate 
opferten  ein  lang  ausgeschnittenes  Stück,  eine  uaxQa  66q)vg,  d.  h. 
ein  gutes  Theil  des  unteren  Rückgrates.  Hermann  hat  noch  den- 
Schwanz  zuj^elegt;  nuliirlich  nur  für  Hrn.  H,  7*nm  Spafs.  —  Vs.  507 
ovöelg,  6a(p^  olöa  ^  (tt?/  (.lartju  (pXvöat  O^iXoov^  ändert  unser  Kritiker  in 
Gaqp'  oiö  ,  £t  ^r^  (xai  tjv  jpXvaai,  d"  i  Xo  i  ^  aus  Besorgnis  nemlich,  dafs 
die  Zuhörer  das  Parücipium  nicht  auf  ovddg^  sondern  auf  den  reden- 
den selbst,  d.  h.  den  Prometheus,  bezogen  haben  würden.  Was  für 
Zuhörer  er  sich  doch  wohl  gedacht  haben  mag!  —  V.  512  schreibt  er 
für  evsXnCg  dfii  xmifdi  0  i%  6€ö(iSv  ht  Ivd'ivxa  ft^hv  fistov  laxvasiv 
Jtog,  mit  geänderter  Wortstellung  und  InterpnncHon :  svsXnlg  flfi'  i» 
vmydc,  tmf  daafnov-  ^  xTiU,  was  entschieden  verkehrt  ist,  wenn 
anoh  .vielleicht  ein  Scholiast  so  gelesen  haben  mag.  Denn  abgeaehn 
von  der  durch  diese  Interpnnotion  gebotenen  nnnatfirlicben  Trennung 
des  tavds  von  dem  gleich  daneben  stehenden  Genetiv,  ist  es  ancli 
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schwer  zu  glauben,  daTs  der  Chor  ioc  rroi'f??,  d  Ii.  aus  den  \>'()lilllia- . 
len,  die  Prometheus  deu  Menschen  wider  <len  Willen  des  Zeus  erwie- 
sen, und  durch  die  er  eben,  als  Hebell ,  den  Zorn  de.  selben  auf  sich 
geladen  hat,  die  HolTnung  scIiüpTen  könne,  jener  werde  von  seinen 
Fersein  erlöst  werden.  —  Was  Hr.  H.  Vs.  542  für  das  handschriftliche 
idia  yvaijLia  schreibt  l&ia  yvw^a,  ermangelt  so\nüIi1  was  die  Form 
als  was  die  Bedeutung  betrifft,  der  erforderlichen  Begründung.  Da 
iöia  an  sich  ganz  unanstdfsig  ist,  und  nor  wegen  der  Nichtüberein- 
stimmung des  Verses  mit  dem  strophUchen  Bedenken  entstehen,  so 
lag  es  sehr  nahe,  den  Fehler  in  der  Strophe  xn  snehen,  wts  Her- 
mann erkannt,  ond  hier  alla  für  fiaXa  gesehriehen  hat;  worin  Übri^ 
gens  schon  Bergk  vorangegangen  war  in  der  Ree.  von  Dindorfi 
Po^tae  sceniei,  Zeistchr.  f.  d.  Alterthumswifs.  1036  B.  46.  —  Aueh 
V8..547  und  554  ist  in  den  Handschr.  die  Responsion  zwischen  Stroph« 
und  Gegeiistrophe  gestört.  Um  sie  hersnstellen  setzt  Hr.  H.  in  der 
Sti'ophe  yaa  nach  owtore  hinzu,  und  verwandelt  in  der  Gegenstropho 
den  Aörist  ayaysg  in  ein  der  Sprache  der  Tragiker  fremdes  angment-^ 
loses  Imperfect  tiysg.  Jenes  yaQ  hat  auch  Bergk  a.  a.  0.  vorgeschla- 
gen, aber  dazu  noch  to/,  wobei  denn  Syaytg  zu  ändern  nicht  nöthig 
war.  Wenn  aber  Hr.  H.  sich  einbildet,  dafs  auch  der  Sinn  das  Im- 
perfect fordere,  so  wird  es  genügen  ihn  einfach  auf  irircnd  ein  Hand- 
buch der  griechischen  Antiquitiiten  ,  Capifel  von  den  llochzeitgebräu- 
chen,  und  speciell  von  den  Epitlialaniien ,  zu  verweisen.  —  Dafs 
Vs.  557  für  TLVog  aurtXaKiag  noLvag  oAixft  mit  Siephanus  notva 
C*  olUtL  geschrieben  ist,  wollen  wir  nicht  tadeln;  aber  Hermanns 
Bemerkung:  gratius  terbuui  oIUel  coiupreheudit  in  se  xivug^  durfte 
doch  nicht  so  verächtlich  mit  einem;  was  s  o  1 1  m  a  n  da  z  u  s  a  g  e  n  ? 
abgefertigt  werden;  denn  sie  ist  vollkommen  wahr  für  jeden,  der  sie 
richtig  versteht.  —  Vs.  563  schreibt  Hr.  H.  aAi;o,  (piv  da,  für  das 
handschriftlich  am  besten  begründete  i  und  streicht  qjoßov^ 
fia£,  was  alle  Handschriften  mit  Ausnahme  zweier  unhedentender 
Wiener  festhalten.  Das  hat  freilich  auch  Hermann  gestrichen;  aber 
scliwerlich  mit  Recht.  Nicht  Abel  ist  im  nichsten  Verse  die  Co^)eetn^r 
9<tltffOv  ofnia  ffir  dSXw¥  ofi^a,  und  anch  Vs.  570  kann  iiieh,  wem 
Schatzens  Verthefdigung  der  Vulgata  wtvodotav  vofUfp  nicht  ge- 
nagt, Hm.  H.s  wevoXit&v  wohl  gefallen  lafsen.  Dafs  aber  Vs.  58S 
der  Chor  sein  MitgefOhl  fttr  die  gepeinigte  lo  nicht  habe  im  lyrischen 
Rhythmus  aussprechen  können ,  wenn  er  nicht  ebenfalls  von  der  Bremse 
gestochen  oder  von  der  Tollheit  der  lo  angesteckt  war,  ist  einer  von 
den  Kraflsprachen  unseres  Kritikers,  durch  die  er  seine  Meinungen 
in  Ermangelung  von  Gründen  gelteud  zu  machen  liebt.  Ich  denke, 
in  Fragen  dieser  Art  mufs  zunächst  die  urkundliche  Ueberlieferung 
beachtet  und  von  dieser  nur  wenn  zwingende  Gründe,  nicht  vorgefafste 
Meinungen,  enigegenstehn,  abgewichen  werden.  Hier  nun  schreiben 
alle  Handschriften  soviel  ich  weifs  ohne  Ausnahme  diesen  Vers  dem 
Chor  zu;  und  wenn  dieselben  weiter  unten  vor  dem  entsprechen- 
den Verse  602  die  Farcpigraphe  weglafscn,  so  ist  dies  viel  wahr 
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tehelDlidier  fAr  ein  Vmdien  ra  lehaei,  ab  das  Oafentiieil.  Udb«r* 
dies  iprieht  tnob  noch  m  gramnalischer  Grund  dafOr,  dnb  die  Im- 

-  |»eratiTe  dci£ov  nnd  nachher  <&if6tiy  <p(fcct^  nicht  von  derselben  Person 
geeprochen  seien.  Auf  diesen  Grand  einzogehn  hat  Urn.  H.  nicht  be- 
liebt: er  kann  aber,  was  im  Cotnmentar  zum  Isaeus  p.  3d5,  6  nur  knri 
angedeutet  ist,  weitlauftiger  begründet  finden  in  einem  Aufsatz  von 
Mo  11  er  in  Schneidewins  Pbilologus  VI  S.  115  (T.  —  Zu  Ys.  597  sieht 

*  (Ach  Hr.  H.  wieder  veranlafst,  allen  frühern  Herausgebern  einen  Ver- 
weis zu  geben,  dafs  sie  nicht  gewust  haben,  eine  V^crbindung  wie 
%£vsg,  ot  —  sei  ungriechisch.  Ich  meines  Theiis  gestehe  trotz  dieses 
Verweises  auch  jetzt  noch  es  nicht  zu  wifscn,  und  fürchte,  dafs  nicht 
wenige  sich  in  gleicher  Unwifsenheit  befinden.  —  Ebenso  lehrt  uns  ^ 
Hr.  H.,  Prometheus  dürfe  Vs.  616  nicht  sagen  roaovrou  ctQKco  öoi  aa- 
fpy]vL(iaL  ^ovov  ^  wie  alle  ihn  bisher  haben  sagen  lafsen,  sondern  es 
müfse  a^xft  geschrieben  werden.  Mita(>xc3,  meint  er,  würde  Pro- 
metheus sich  selbst  widersprechen,  da  er  ja  das  Gegentheil  so  eben 
durch  die  That  bewiesen  habe.  Ich  gestehe  diesen  Grund  nicht  au 
v^rstehn.  Prometheus  vermag  der  lo  nicht  mehr  an  sagen,  weil  er 
es  nicht  aber  sich  gewinnen  kann,  ihr  sn  wiederholen,  was  ec schon 
vorher  dem  Chor  ansfohrlich  vergetragen  hat.,  wie  er  ja  a^ch  Vs.  609 
diesen  Grand  andeutet.  —  Ob  Vs.  624  fcatftfov  is  fyxü  ylwvi  wirklich 
so  ganx  nnertriglich  sei,  wie  Hr.  H.,  nnd  freilich  auch. sehr  ehren- 
werthe  Mftnner  anfser  ihm,  gemeint  haben,  ist  eine  Frage,  die  sich  in 
der  KOrse  nicht  beantworten  Ififst;  ich  gedenke  aber  diesen  ganzen 
Gegenstand  nächstens  im  Zusammenhange  zu  besprechen  in  meines 
Collegen  Hoefer  Zeitschrift  für  die  Wifsenschafl  der  Sprache.  — 
Vs.  633  schreibt  Hr.  H.  ivtavO"*  ojtov  fUik'g  tig  oSota^ctL  öaxQv  für 
ony  fiilXti  — .  Die  erste  dieser  Aenderungen,  die  auch  schon  El- 
len dt  Lex.  Soph.  II  p.  328  empfohlen  hat,  ist  nicht  zu  tadeln,  die 
zweite  aber  ganz  unnöthig.  Ebenso  unnöthig,  oder  vielmehr  ganz 
thöricht  wird  Vs.  764  für  ov  örjra  nXy]v  eycoy^  av  ix  ösdfiav  kvd-Eig 
geschrieben  iyo)  avrog^  indem  Hr.  H.  sich  einbildet,  dafs  wegen  der 
Bestimmtheit,  mit  welcher  Prometheus  vorher  von  seiner  künftigen 
Befreiung  gesprochen,  hier  av  nicht  statthaft  sei.  Auch  Vs.  766  ist 
TCöv  (Süiv  XIV  avtijg  ir.yovcov  slvat  ^Qscav^  für  avxbv,  eine  Aen- 
derung,  die  uns,  wenn  wir  in  Hrn.  H.s  Ton  zu  reden  geneigt  wären, 
zu  dem  Rathc  an  ihn  veranlafsen  könnte,  erst  noch  etwas  befser  grie- 
chisch zu  lernen  und  sich  genauer  zu  unterrichten,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Griechen  den  Genetiv  von  avzog  mit  dem  Possessi vprp-  - 
Bomen  sn  verbinden  pflegen.  —  Weswegen  Vs.  777  das  von  Elms- 
ley  SU  Soph.  Oed.  Col.  50  vorgeschlagene  fii^ö*  ttttitußyg  Xoyov 
dem  handschriftlichen  Xoyovg  vorgezogen  sei,  ist  uns  nicht  klar;  nnd 
wegen  des  Vs.  786  nnbedenklich  in  den  Test  gesetsten  Imperativs 
ittißu  möchten  wir  Hrn.  H.  rathen,  sich  Aber  das  Verbnm  ttvißk»  etwa 
bei  Lob  eck  Technol.  p.  148  zu  erkundigen.  Ünserm  Kritiker  aber 
hilft  nun  dieser  Imperativ  giacklich  auch  flber/die  Lficke  hinweg,  die 
wir  andero  hinter  diesem  Verse  angenommen  haben,  nnd  lo  wird  von 
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dem  thrakischen  Bosporus,  wofür  Hr.  H.  selbst  das  ^Mqov  r^nelgcov 
OQOV  erkannt  hat,  mit  einem  gc^^alt^^rcn  Sprunge  zu  den  Graeen  und 
Gorgonen  versetzt,  die  am  peräischcii  Meerbusen  hausen.  Denn  hier 
sind  die  nsdla  Kt<saCvfjg,  wie  Hr.  H.  auf  meine  Veranlafsung  für  Ki~ 
a&r}vr}g  geschrieben  hat.  —  Vs.  801  schreibt  er  jriXovQov  de  yijg  für 
yijv  nach  Eimsleys  Vorschlag;  in  den  Anmerkungen  aber  verwirft 
er  aach  dies,  and  will  weder  yijv  noch  yi^g.  Was  er  aber  denn  wolle, 
erAihren  wir  nieht.  —  Vs.  839  wird  geschrieben:  n(fO0t^yo(fiv^ng 

für  i^iXlov^*  Itf f fd',  §t  YäM« — ,  weil  die  Worle  fUUovtf' 
adtct  Jedesfiills  uiertriglieli  leieli.  IJnertrigUch  aber  sind  sie  Hm. 
H.  wehrseheialieh  deswefeD  TOivekoBmen,  weil,  er  die  lo  mohlals 
ersi  kaoftige  Gattin  des  Zeas  gedaebt  wifs^n  will,  soodern  scboa  jeUt 
in  ihrer  verwandelten  Gestalt  von  ibai  geseb Wingert,  wie  es  aller- 
dings in  den  Schatzflehenden  dargestellt  wird,  während  in  onserer 
Tragoedie  Aeschylus  davon  nichts  sagt  oder  an«ientet,  sondern  sie  erst 
in  Aegypten  durch  die  Berührung  des  Zens  schwanger  werden  läfsl, 
Vs.  843,  welchen  Vers  freilich  Hr.  H.  für  unecht  erklärt ,  nicht  ohne 
dabei  einige  Streiche  zu  führen,  theils  gegen  Hermann,  der  vor  die- 
sem Verse  eine  Lücke  annahm,  theils  gej^en  mich,  weil  ich  mich  nicht 
von  der  Nothwendigkeit  der  von  \>'ieseicr  vorgeschlagenen,  übri- 
gens allerdings  sehr  einschmeichelnden  Aendcrung  yivvi]^  cKpcov  für 
y£v%n]fi(XT(av  überzeugen  konnte.  —  Vs.  853  ist  freilich  das  hand- 
schriftliche IJekaayla  dh  öi^stcci  schwerlich  richtig:;  aber  was  Hr. 
H.  dafür  setzt,  xXay^etai^  gewis  ebensowenig.  Denn  abgesehn  von 
dieser  sonst  gar  nicht  nachweisbaren  Form  für  %Xdy^ti^  ist  es  doch 
nicht  wohl  denkbar,  dafs  das  Land,  in  welches  die  Aegyptossöhne 
feindselig  und  gewaltsam  eingedrungen  waren,  nachher  über  ihren 
Tod  grofse  Klage  erhoben  haben  sollte.  —  Sehr  unbedacht  ist  Vs.  865 
die  I^art  des  Med«  nnd  Roh.  rd^oitf»  nliivotg^  fiBr  %Xuv6g,  aufge- 
nommen worden.  Denn  mit  seinem  Bogen  erschofs  Herakles  nnr  den 
Adler,  der  «n  der  Leber  des  Prometheus  frafs.  Das  konnte  aber  Pro- 
metbena  hier  nicht  meinen,  wenn  er  itovav  intnvd*  fyik  ivtfs»  sagte, 
da  sn  den  gegenwärtigen  Qaalen  der  Adler  nieht  gehörte,  aondern 
erst  lange  nachher  ihn  peinigte,  als  er  nach  langer  Haft  im  Tartarus 
wieder  nn  die  Oberwelt  herauf  gekommen  war.  *—  In  dem  folgenden 
Chorgesange  streicht  Hr.  H.  Vs.  879  die  Worte  tj  ^oq>6g  ,  und  in 
der  Gegenstrophe  Vs.  886  das  zweite  jiti^TrorSy  lOllt  aber  die  hier  vor- 
handene Läcke  des  folgenden  Verses  durch  ein  zugesetztes  norvuxi 
vor  Motgat  aus.  Weit  einfacher  war  es,  mit  Hermann  die  Lücke 
nach  Motipaf  anzuerkennen,  und  durch  ein  passendes  Epitheton,  wie 
etwa  öiavraiai  (vgl.  Eum.  320)  auszufüllen,  wo  es  denn  keines  Aus- 
streichens weder  in  der  Strophe  noch  in  der  Gegenslrophe  bedurfte. 
—  Vs.  891  hat  Hr.  H.  richtig  eingesehn,  dafs  ov  dtöia  nicht  vom 
Aeschylus  geschrieben  sein  könne ;  aber  er  hätte  auch  einsehn  sollen, 
dafs  eine  Aenderung  wie  aXka  diöia  nicht  die  mindeste  Wahrschein- 
lichkeit habe,  und  dafs  das  einzig  richtige  sei,  ov  öidta  als  voni 
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Rande  in  den  Text  gerathene  Erklärung  von  ag>oßog  ganz  zu  beseiti- 
gen. Ebenso  ist  richtig  eingesehn,  dafs  zu  Anfang  dieses  Verses  or*  " 
fiEU  falsch  sei;  aber  es  hätte  auch  eingesehn  werden  müfsen,  dafs 
diese  Worte  schwerlich  durch  irgend  einen  Corrector  in  den  Text  ge- 
setzt, sondern  nur  statt  anderer  verschrieben  seien.  Dafs  Hr.  H. 
weiterhin  sich  in  die  Worte  ^ecou  egcog  acpvKzov  ö^^a  nQOCÖQaxot  fis 
nicht  zu  finden  weifs,  und  deswegen  egcog  herauswirft,  darin  hat  er 
Schütz  zum  Vorganger,  und  mag  also  entschuldigt  werden.  Aber 
dafs  er  auch  uTCOQa  noQtfiog  nicht  vertragen  kann,  und  deswegen  6 
noQog  anoQifiog  schreibt,  ist  kaom  noeh  zn  entsehuldigen.  Wenn  er 
aber  gar  auch  in  den  Worten  ovx  l'xoi  xLg  av  yspolficcv  aowobl  an  dem 
Indicativ  als  an  dem  tls  Anstors  nimmt,  und  deswegen  selureibt  ou« 
iioni'  Ott  yepoliutvy  so  ist  er  wegen  des  tig  aof  Schifers  Ho- 
let, crit.  p.  96«  we^n  des  IndicaHvs  aber  an  seine  eigne  reiflichere 
Ueherlegnng  sn*  verweisen ,  die  ihn  hoffentlieh  das  richtife  VerhiM- 
nis  dieses  Satzes  erkennen  lafsen  wird. 

Ich  denke  diese  Proben  werden  vollkonnnen  genflgen ,  nm  die 
Beschaffenheit  der  Kritik,  die  Hr.  H.  an  dem  Texte  des  Aeschylas  ge- 
übt hat,  zu  charakterisieren 9  and  ich  will  deswegen,  mit-  Ucber- 
gehnng  vieler  fthnlicher,  nur  noch  ^iner  Stelle  gedenken,  wo  er  sich 
sowohl  in  dem,  was  er  selbst  wählt,  als  in  der  Art,  wie  er  andere 
benrtheilt,  gleich  glänzend  darstellt.  Vs.  1005  geben  die  Handschrif- 
ten tI  7'«o  IXXilnei  firj  TcceQaitcäsiv  7jT0vö  Evzviij  oder  f/rad'  - 
svtvxij  oder  el  rad  evzvxet  oder  slTct  svxvx'rj'>  und  es  hat 
nicht  an  manchen  mehr  oder  weniger  verfehlten  Verbefserungsvor- 
schlagen  gefehlt.  Ob  der  nieinige,  el  zad^  iitavxst;  probabel  sei, 
mögen  andere  beurtheilen;  Hr.  H.  aber  wählt  den  schlechtesten  von 
allen,  ?/  zovös  zvxrj^  von  dem  Hermann  mit  Recht  sagt:  hac  senten- 
tia  nihil  alienius  est.  Denn  das  Benehmen  des  Prometheus  ist  keine 
tvxtj<,  sondern  eine  afiTtkajita^  zumal  in  den  Augen  des  redenden,  des 
Hermes.  Die  folgenden  Worte,  tl  ^^Aa  fiavtcoi/;  übersetzt  Hr.  H.: 
was  gebricht  ihm  an  Hnth?  ond  straft  in  der  Anm.  sowohl  Droy- 
sens  Uobersetsung :  wie  Tergftfs  er  der  Wntb?  als  die  des  Ree.: 
wie  sfthmt  er  die  Wntk?  *Ein  Beispiel  Ton  hnnderton*  mft  er 
ans  *wie  habseh  von  erlenehtetev  Philologen  die  Sprache  der  Tragi- 
ker verstanden  werde.*  Offenbar  aber  beruht  seine  Strafrede  ledig- 
lich darauf,  dafs  er  selbst  nicht  verstanden  hat,  was  %i«ittp  uifog  be- 
deute. Seine 'Uebersetamig  verrfith,  dafs  er  t/  far  den  Nominativ 
genommen  hat.  Den  Vers  also  %€ika  jt  vovdi  tov  funtf»  ^^onjpa. 
tog  wflrde  er  zu  verstehen  und  eu  beherzigen  ganz  aufiwr  Stande  sein. 

Da  einmal  der  Uebersetzung  des  Hrn.  U.  gedacht  worden  ist,  so 
mögen  bei  dieser  Gelegenheit  auch  darober  noch  ein  paar  Worte  ge- 
sagt werden,  obgleich  es  anfangs  meine  Absicht  war,  sie  ganz  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Dafs  ein  strenges  Mafs  an  diese  Art 
von  Leistungen  unseres  rüstigen  Schreibers  nicht  gelegt  werden  dürfe, 
ist  ja  wohl  jedem  bekannt.  Wer  aber  auf  künstlerische ,  dem  Ton 
und  Charakter  des  Originals  ctwauig  entsprechende  Nachbildung  keinen 
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Anspruch  mtcht,  sondern  sich  begnügt,  den  Sinn  im  ganzen  gram- 
matisch und  lexilogisch  richtig  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  an- 
gegeben SU  finden,  dem  mögen  auch  solche  Uebersetsungen  nicht  un- 
willkonHnen  sein.  Indessen  dürfte  das  Publicum,  dem  dergleichen 
genügt,  xum  grofsen  Theil  wohl  nur  aus  denen  bestehn,  die  überhaupt 
nach  Ausgaben  der  Classiker  mit  gegenüberstehender  Uebersetzung, 
wie  sie  von  speculiefcnden  Sosiem  der  lieben  Jugend  zur  Erleich- 
teruDg  ihrer  Stadien  in  die  H«nde  gespielt  werden,  zu  greifen pfle- 
fen.  Uid  es  gibt  «rgwöhntsche  Letta,  w^elie  lieht  abgeneigt  aiad, 
aieli  Hra.  H.«  Auagalien  sa  dieaer  Claaae  m  lAhlen,  and  das  Beiwerk 
von  prflfeiidea  msA  erklf^adea  Anmerkungen  eben  nach  nur  als  Bei- 
werk ananseben,  an-den  eigeatlieben  lanptsweek  aa  Terdecken,  an- 
ipleiek  aber  aneb  den  Heransgeber  in  den  Angen  seines  Pnbiionms  au 
beben ,  als  einen  gewaltigen,  snm  Praeoeptor,  nic^t  blofs  seines  Gyni- 
nasii,  sendern  aimmtlieber  Philologen  bernfenen  Heister.  leb  jedoeh 
bin  fest  abersengt,  dafs  mit  solchem  Argwohn  dem  Hm.  H.  das  grOfirte 
Unrecht  gethan  werde;  ich  sweifle  ilnrdMos  nicht  daran,  dafs  er  der 
Meinung  sei,  durch  seine  Arbeiten  unsere  Litteratur  wesentlich  be- 
reichert and  andern  ein  Vorbild  gegeben  zu  haben,  dem  sie  nach- 
etfem  sollen.  So  werden  denn  auch  die  Uebersetzer  der  alten  Dich- 
ter sich  manche  theils  ausdrücklich  theils  stillschweigend  gegebenen 
Belehrungen  und  Winke  zu  Nutze  zu  machen  haben.  So  z.  B.  kön- 
nen sie  von  ihm  lernen,  wie  man  neue  Wörter  oder  Wortfornien  zu 
bilden,  wie  man  ungebräuchliche  Verbindungen  zu  gebrauchen  oder 
gemeine  Ausdrücke  zu  adeln  habe.  Ich  gebe  eini2:e  Proben  p^r  sa~ 
turam^  wie  sie  mir  beim  Durchblättern  in  die  Augen  fallen.  Slählne 
Bande  für  stählerne  Vs.  6;  wetters  türme  Kluft  Vs.  15;  Bar- 
men für  Erbarmen  Vs.  36 ;  den  s  c h  w  e  b  i  g e  n  Silz  Vs.  283 ;  w  e  i  t- 
slreckige  Bahn  Vs.  289;  selbschaffne  Grotten  Vs.  306;  gen 
den  Stachel  löken  (weil  ja  doch  gen  Osten,  gen  Westen  ge- 
sagt wird)  Ys.  d28;  aagstsittrige  Wangen  Vs.  406;  eigenrjch- 
iiger  Bim  Ys.  6tt;  staehelwQthige  Aengsten  Ys.  575  und  das 
ataebelwflthge  Midehen  Ya.  684,  wetdies  biesend  fortrennt  Ys. 
%B0;  ein  nngeladner  Pleiseherkneebt  Ys.  1014,  der  dem  Prome- 
Ihens  die  hther  serflelsebt,  nnd  dergleichen  vieles.  Anch  auf  dem 
4rebieta  der  formellen  oder  syntaktisdien  Figuren  stellt  Hr.  H.  nacfli-' 
nhmnngiwardige  Muster  anf,  i.  B.  Apokopen  wie  das  endentsohel- 
dend  Sebieksal  Ys.  614  (worin  sieh  sngleidi  ein  feines  Ohr  fllr 
den  Wohlklang  olTenbart,  wie  in  Ys.  851  erscheinen  einen  mei- 
denswerthen  Ehgenufs);  das  übrig  Leiden  Ys.  737;  Auslafsung 
des  Arükels,  wie  Ys.  85:  mit  falsdiem  Namen  wirst  du  Vorbedacht 
genannt  von  Geistern  (d.  h.  von  den  Göttern,  wie  auch  Ys.  203- 
die  G eister -Mächte  in  Groll  gerathen,  233  Zeus  den  Geistern 
Rechte  austheilt),  und  Vs'.  357:  auch  sah  ich  mit  Bedauern  dort  Ki- 
likjens  Höhl  enwohner,  hundertköpfigen.  Der  Artikel  macht 
allerdings  den  Ucbersetzern  nicht  selten  grofse  Unbequemlichki  it,  und 
sie  werden  es  Hrn.  H.  Dank  wifsen,  dafs  er  sie  lehrt,  wie  sie  sich 
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dessen  entledigen  können.  Auch  das  können  sie  von  ihm  lernen,  wie 
man  in  Fallen,  wo  die  Worte  den  Vers  nicht  füllen  wollen,  diesem 
Mangel  dadurch  abhelfen  kann,  dafs  man,  was  im  Original  Einmal  ge- 
sagt ist,  in  der  Uebersetzung  zweimal  sagt,  wie  Ys.  35  für  T(>o!;|ri;^  gß~ 
streng  und  hart,  Ys.  93  für  6ia>ivai6ti6vog  gequält  und  gemar- 
tert, Ys.  112  für  a(i7tka7ii)iiaz(ov  die  Schuld,  der  Frevel,  Ys. 
5M)4  für  dxccaig  Zwietracht  und  Hader,  Ys.  310  f.  ovyxcctaöTrl- 
Cavxa  gründen  und  aufrichten  half,  Ys.  463  f.  yffOfifiuTcov  aw- 
^icsig  Laut-  und  Sy Ib ens ohrift,  wobei  iireUioh  die  Frage,  was 
es  denn  im  AUertham  Cttr  «iae  Sylbemdirill  BobeB  dir  iMttehrifk  ge> 
gebet  iMbeB  möge,  nloht  wird  M^eworte  werde«  ddrleii.  Amok 
•OMiige  Muster  von  geistreich  treuer  Udiereelsuig  felileii  eklrty  «ater  ^ 
welciieii  nameiitlieh  eina  bemerkt  it  werdea  rerdient,  Va»  wo 
ProBetheaa  die  FlaniieBieieheB,  die  tobi  Staar  behaftet 
warea,  sehead  erat  geaiaebt;  dla  bnui  aoaat  woU  dergleiehea 
Ireae  Ueberaetauag  als  eigeatlich  aagetreu  aa  tadela  pflegt  Dali  ea 
aaeh  iai  prosodischen  und  metrischea  aieht  aa  betehreadm  Beiapielea 
fehle ,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  ganz  besonders  aber  BMObea  wir 
aaf  die  geschickte  Nachbilduag  des  dochmischen  Rhythmus  aufmerk- 
sam, wie  Ys.  &70:  schwirret  schlaftödtende  Weisen,  la Bu- 
scha 11  end,  o  web,  o  Gott!  Ys.  588:  Rede,  wie  ward  dir  mein 
Yater,  der  Name  kund?  Ys.  589:  Sag  es  mir  Dulderin! 
Wer,  o  Unseliger,  bist  du  der  —  Ys.  597:  Die  mich  ver- 
folgt mit  rachsüchtigem  Herzen,  wo  leidet  je  solcher- 
lei Qual  ein  Unglückseiger,  solche  Martern?  in  welchen 
Yersen  man,  um  den  Rhythmus  herauszuhören,  blofs  in  einigen  Wör- 
tern die  gewöhnliche  Betonung  ein  wenig  zu  ändern,  und  t öd t ende, 
schallend,  rede,  Yat^r,  süchtigem,  und  für  solcherlei 
wahrscheinlich  mit  einer  unschuldigen  Synkope  solchlei  zu  lesen 
braucht.  Auch  noch  eine  andere  interessante  Belehrung  ist  aus  eben 
dieser  Partie  zu  entnehmen.  Ys.  583  KkvSLg  (p&iy^ia  rag  ßov%iQ(a 
nctf^ivov ;  lautet  in  der  Uebersetzung :  Du  hörst  doch  den  Huf 
hier  der  rindförmigen  Jungfrau?  wo,  wie  man  sieht,  die 
JuBgfraa,  mag  sie  bbb  als  Jaagfer  troehaaiseb,  oder  mag  sie  iaaK 
biseh  oder  spondeiseb  aa  mefkea  sein,  jedesÜilis. das  Mafs  abersehret- 
tet;  dagegea  die  Ueberaelaung  dea  eatspreebeBdaa  Verses,  093,  ^ifouy 
^p^tt  dvowlay^»  Tcor^^ivfio,  laatel  so:Sag^aB,spriebiarirr* 
sePgea  Jaagfraa,  wo  die  Jaagfraa  awar  spoadeisdies  IfalSibat, 
aber  daaebea  aaeb  aoeb  eiaea  gaasea  fefaleadea  lambaa  mü  vertreleB 
mofs.  Wahrsebeialiob  bat  aas  der  Uebersetser  aar  aa  diese«  Bei- 
spiel seigea  wollea,  wie  man  bei  respOBdiereadea  Veraea,  ,waa  bmb  • 
dem  einen  zulegt,  dafür  dem  andern  abzieba  milbe. 

Hr.  H.  würde  sich  mit  Recht  beschweren  kOaaeB,  wenn  wir  aaa 
nicht  auch  noch  auf  seine  erklärendea  AaallerkaageB  eiaea  BücIl  wür- 
fen. Einzelnes  daraus  ist  allerdings  seboa  obea  felegealiich  erwiluit 
worden;  aber  es  gibt  des  erwibaeaswertbea  so  vieles«  dafs  wir, 
wenn  auch  das  meiste  des  fianmes  wegea  Abergaagaa.werdaa  mafs. 
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doch  einiges  wenigstens  herauszuheben  uns  verpflichtet  fählen.  Also 
zu  Vs.  12  bemerkt  Hr.  H. ,  dafs  man  Unrecht  thne.  Kffaxog  und  Biet 
für  zwei  Personen  zu  halten.  Es  sei  nur  eine  Fersen  unter  beiden 
Namen  zu  verstehn,  und  das  O^oäv,  was  die  Handschr.  in  jenem  Verse 
haben,  entweder  in  00/ zu  verwandeln,  oder  auch  anzunehmen,  daTs 
Ehrenhalber  die  ^ine  Person  im  Dualis,  als  einem  numerus  maiestnti- 
cus^  angeredet  werde.  — -  Zu  Vs.  74  und  79  stimmt  Hr.  H.  denjenigen 
bei,  welche  den  die  Holle  des  Prometheus  spielenden  Schauspieler 
in  einem  Bilde  —  einem  Futteral,  sagt  Hr.  H.  —  verborgen  sein 
lafsen,  und  wir  yerkennen  niebl,  wie  schwer  das  Gewicht  seiner  Zu- 
stimmnng  im  die  Wegiehale  fiille.  Hnr  dtrüier  fcOmett  wir  «neer  Be- 
denken niekl  Teriielilen,  wie  der  im  im  Mieril  sMekenden  Pro^ 
mellieas  illerböeMen«  eine  BMregang  des  KopAM  sofseteht^  ilm 
doch  Vs.  1€0  segen  liihi,  dsfil  er  nb  Gespenst  in  der  L«ri  schwe- 
be^ nnd  Vs.  96  dtfs  er  sieh  winde  in  Qm!,  — «  in  diesen  fnU 
lernt?  denkt  »in  nnwiUklb'lieh  daso.  Und  ferner  wenn  in  den  Worten' 
des  Krntos  en  Hephaiestos,  ^aiff»  tuttm^  die  BiesengfMM  dee  ingena- 
gelten dottes  angedeutet  sein  soll,  so  nnfs,  deocht  mir,  aachnnge- 
nomnen  werden ,  dafs  der  annagelnde  Gott  beträchtlich  kleiner  gewo- 
sen  sei.-  Ob  diese  Annahme  wahrscheinlich  sei ,  mögen  andere  ent- 
scheiden. — ^  Zu  Vs.  214  erklärt  sich  Hr.  U.  süt  Ascht  gegen  die  Mei- 
nung derer,  die  in  diesem  Verse  Faux  nur  als  einen  andern  Namen  der 
im  vorhergehenden  Verse  gebannten  Themis  angesehn  haben;  aber  er 
selbst  weiTs  nun  nichts  anders  mit  jenem  Verse  anzurangeii^  als  ihn 
für  unecht  zu  erklären,  worin  ihm  schon  Schütz  vorangegangen  ist. 
Dies  ist  nun  zwar  eine  leichte  Art ,  sich  mit  einem  unbequemen  Verse 
abzufinden,  aber  schwerlich  kritisch,  insofern  einerseits  sich  nicht 
recht  absehn  lafst,  was  einen  Interpolator  bewogen  haben  sollte,  den 
unechten  Vers  einzuschwärzen,  andererseits  aber  auch  die  Gründe, 
weswegen  die  Worte  des  Prometheus  nicht  den  Sinn  haben  könnten, 
den  andere  darin  gefunden  haben,  nemlich  dafs  sowohl  seine  Blatter 
Themis  als  auch  Gaea,  die  Matter  der  Themis,  ihm  den  Ausgang  ge< 
Weissagt  habe,  wenig  stichhaltig  sind.  Hrn.  H.  flreiUeh  scheint  *dlo 
Hetrachtnng  den  Verbi  «^ows^MMta»,  im  Singular ,  allein  schon  in 
genfigen ,  nm  diese  Dentang  an  widerlegen.'  Plesen  Gmnd  hat  schon 
Schneider  als  nichtig  erwiesen,  and  ick  kdnntc  den  von  dieseni 
angdtthrten  noch  einigci'  kinaalltgen,  wenn  es  mir  hier  der  Hthe  wnrfh 
schiene.  Hr.  H.  hehanptet  ferner,  CSaea  fir  sich  allein  habe  nie  dl« 
Ckihe  d6r  Weissagnng  hescfsen,  sondern  wenn  sie  weissagen  sollte, 
miste  sie  ndt  der  Themis  6in  Wesen  sein,  nnd  wenn  es  keifte,  daft 
Themis  das  (delphische)  Orakel  von  der  Gaea  aberkommen  (Eumen. 
zu  Anf.),  so  bMiehe  sich  das  theils  aaf  derartige  Orakel,  wie  das 
des  Tropkonios  war ,  —  wie  dies  möglich  sei ,  gestehe  ich  nicht  sn 
begreifen  —  theils  aach  anf  die  Erdklnft  tu  Delphi,  ans  welcher  der 
begeisternde  Hauch  hervorquoll.  Zur  Widerlegung  solcher  Einbildnng 
genügt  es  auf  die  Hesiodische  Theogonie  zu  verweisen,  wo  Vs.  463.475 
Gaea  mit  Uranos  dem  Kronos  gani  ebenso  das  bevorstehende  yorhcr- 
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sagt  wie  jetzt  dem  Prometheus,  und  Ys.  494,  wo  sie  der  Rliea  die  Art 
und  Weise  angibt,  wie  Zeus  in  erhalten  sei,  oder  Ys.  626,  wo  sie 
dem  Zeus  den  Sieg  weissagt,  wenn  er  die  Hekatonobeiren  su  MitstreU 
tern  habe.  Hrn.  H.s  dritter  Graid  aidlieb,  die  Krde  sei  ja  lo  eben 
in  Yerbindung  mit  den  TIteMB  genawit  worden  (er  meiiit  Yf»  )09 
T^fSvtg  Ovi^avQv  tB  X^wog  T^Rva),  oed  wean  «e  also  Rtlh  er- 
IlMileft  wollle,  .ao  bitte  aie  befaer  getliaB ,  aich  aa  d&eae  ihre.Söbae 
«■Bittelbar  so  wenden:  dieaer  Gnind  bedarf  ja  woU  kaam  einer 
emethaflen  Widerlegnng.  Mag  Gaea  iaunerlun  aieb  aaob  naaittelbar 
an  ibre  Sdbne  gewandt  beben;  diea  an  beriebten,  war  lUr  den  Prmner 
dieaa  gana  nnnftlbig,  da  es  ibm  nur  daraaf  ankam ,  die  i  hm  ertbeilte 
Weiaaagang  an  erwttnen,  darcl^  die  er  zu  seiner  Handlungsweise  be- 
atinunt  war.  —  Zu  Ys.  514  bemerkt  Hr.  H.,  die  Conatmetion  sei  diese : 
ovna  MoiQtt  XiliO^ifOS  nkjtffmui,^  aa%s  xavxa  vtmfi  «^«M».  Sebr 
oft  finde  sich  s  o  ein  a^ver  Infinitiv  gebraucht,  wo  man  einen  passi- 
ven erwartete.  Dabei  wird  der  Reo.  getadelt,  da  Ts  er  dies  übersehend 
auf  den  Eiufall  geralhen  sei,  niitQoazcci  sei  hier  als  Medium  (»ill  su- 
gen  Activum  ,  berichtigt  Hr.  H.)  zu  fafsen.  Ich  gestehe,  dafs  es  mir 
nicht  möglich  ist ,  aus  diesen  Worten  die  eigentliche  Meinung  des  Er- 
klärers zu  erkennen.  Seine  Uebersetzung  ^  Noch  hat  das  endentschei^ 
dend  Schicksal  dieses  nicht  der  Art  beschlofsen '  scheint  zu  verrathen, 
dafs  auch  er,  als  er  so  übersetzte,  nsTtQcaxai  als  Medium,  oder,  wenn 
er  dies  lieber  will,  als  Activum  genommen  habe.  Nachher  hat  ersieh 
denn  freilich  eines  andern  besonnen  ;  und  allerdings  ningmai  als 
Activum  zu  nehmen  war  ebenso  unnöthig  als  unzuläfsig.  Als  Medium 
aber  haben  doch  wenigstens  das  Participium  TCSTt^amivrj  wohl  diejeni- 
gen genommen,  welche  die  Moire,  als  Person  und  Göttin  der  Schick- 
aalsfügung,  anck  HcTr^oftei/)}  nannten,  wie  a.  B.  Fanafn.  VIII,  Sl,  3. 
Denn  paaaiv,  dnrcb.ijrgend  eine  fattbere  Vanbt  aar  Fügang  des  Sebiei^ 
aala  beatimmt,  daebten  ale  doch  dieae  Gottheit  wohl  adiiferHob,  ao»- 
dem  «la  aich  aelbat  so  oder  ao  bestimmend.  Waa  naa  aber  Hrn.  H.a 
Brklimng  betrifft,  ao  iat  mir  darin  nur  aoviel  klar,  dafa  er  9^s^0f«% 
da  er  ea  weder  ala  Medinm  noch  ata  AcHvam  gelten  lafaen  wUl,  fftr 
das  Paeaivam  genommen  habe :  and  daraa  hat  er  denn ,  wie  leb  jetat 
glaube ,  auch  nicht  Unrecht  gethan.  Aber  dann  durfte  er  auch  Mot(fa 
nicht  als  Person  betrachten ;  denn  eine  passive  Moira  ist  nicht  deak» 
bar.  Wae  er  aber  nun  über  »ifthnu  hinaofagt,  sehr  oft  werde  so 
ein  activer  Infinitiv  gebraucht,  wo  wir  einen  passiven  erwarteten, 
das  würde,  wenn  er  das  so  weggelafsen  hatte,  eine  bekannte  und 
unleugbare  Wahrheit  enthalten,  die  aber  gar  nicht  hieher  gehört;  mit 
dem  s  0  ist  es  eine  Unwahrheit.  Hr.  H.  hätte  mit  den  meisten  andern 
Auslegern  fioiQu  als  Loos  oder  Schicksalsfügung,  nicht  als  Person, 
nehmen  müfsen,  ohne  sich  durch  das  TEkE6g)6Qog  irre  machen  zu  la- 
fseu;  von  der  die  Sache  zum  Ziel  führenden  Schicksalsfügung  aber,  der 
fiot^a  xeleccpoQog ^  konnte  der  Dichter  sehr  wohl  sagen,  dafs  sie  die- 
selbe so  oder  so  vollende,  gleichsam  die  KQuvreiQa  sei.  —  Was  Hr. 
U.  über  die  Irren  der  lo  vorträgt,  dürfen  wir  uns  um  so  mehr  mit 
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Slillschweigen  zu  Übergehn  erlauben,  da  er  selbst  keinen  Werth  dar- 
auf legt.  Nur  ^ins  wollen  wir  im  Vorbeigehn  bemerken:  dafs  nemlich 
unter  HccXfivöfiCLa  yvd&og  Vs.  720  die  Symplegaden  verstanden  wer- 
den sollen,  deutlich  bezeichnet,  meint  Hr.  H.,  als  zusammenschlagende 
Kinnbacken.  Wir  erlauben  uns  dagegen,  ihn  an  die  Eselskinnbacken 
an  der  lakonischen  Küste  zu  erinnern  und  zugleich  auT  Lobecks 
Proleg.  palhol.  p.  149  zu  verweisen.  Auch  hinsichtlich  der  vom  Dich- 
ter als  axQaytig  nvveg  bezeichneten  Greifen  Vs.  797  dürfte  es  räthli- 
cher  gewesen  sein,  den  fraheren  Erklirern,  sn  denen  noeh  D Indorf 
Tom.  III  der  Oxforder  Ausg.  praef.  p.  XVUl  nnd  Lobe  ek  Pattiol.  elem.  I 
p.  36  genannt  werden  mögen,  Gehör  so  geben,  als  sieh  in  der  wm« 
.  derliehen  Vermnthdng  verloeken  sn  lafsen,  dnHi  das  Wort  von  x^i}- 
yvov  herkomme  oder  doeh  mit  ihm  einerlei  Stammes  sei.  Weit  wnn- 
derlieher  aber  als  diese  Vermnthnng  ist  die  Bntdeeknng,  die  nns  an  - 
Vs.  1015  lütgetheilt  wird»  dab  ^ftaQ  das  Hers  sei  nnd  nieht  die  Le- 
ber. Anfangs  schmeichelten  wir  nns  mit  der  HolfDong,  Hr.  H.  wolle 
«ns  nur  darüber  belehren,  dafs  die  Alten  oftmals  die  Leber  als  den 
Siti  der  Leidenschaften  und  Begierden  nennen,  wo  wir  das  Herz  sn 
nennen  pflegen,  und  dafs  daher  an  solchen  Stellen  ein  Uebersetzer 
wohl  thue,  diesen  Ausdruck  für  jenen  zn  setzen,  wie  denn  er  selbst 
auch  in  seiner  Uebersetzung  das  dunkelblutge  Herz  statt  des 
y.eXccLvoßQcorov  -^TtaQ  zerfleischt  werden  läfst.  Indessen  da  uns  Hr.  H. 
auf  seine  Note  zu  Soph.  Trach.  899  verwies,  so  durften  wir  nicht  un- 
terlafsen,  uns  hier  nach  näherer  Belehrung  umzusehn:  und  da  fanden 
wir  denn  zu  unserer  Beschämung,  wie  sehr  wir  uns  geirrt  hatten. 
^HnccQ  ist  das  Herz,  heifst  es  hier,  Kagdla  dagegen  (ist  nicht  das 
Herz  sondern)  der  Magen.  Für  dies  letztere  citiert  Hr.  H.  als  Be- 
weisstelle Thucyd.  11,  49;  es  hätte  aber  eines  so  gelehrten  Citales 
wohl  kaum  bedurft;  denn  dafs  xa^öla  bisweilen  auch  die  Magengegend 
(die  Herzgrube),  auch  den  Magenmnnd,  auch  sugar  den  Magen  über- 
haupt bedeute ,  lehrt  ja  wohl  jedes  beliebige  Lexikon ;  dafs  aber  xa^ 
SUt  nnr  der  Hagen,  nicht  das  Hers  sei,  diese  Entdeckung  war  Hm.  H. 
Torbehalten.  Demgemifs  werden  nlso  seine  Schaler,  wenn  sie  etwn 
bei  einem  Tragiker  es  talmtva  ne^fßke  lesen ,  dies  als  eine  Klage  iber 
Magenweh  anfisofafsen  haben ,  und  wenn  sie  bei  Homer  Aasdrtcke  ftn« 
den  wie  Cfthoq  cS^cv  hiistt^  »a^ly^  daraus  entnehmen  können,  dafs 
den  Homerlselien  Hetden  lialh  nnd  Kraft  im  Hagen  gesefiien  habe. 
Ihr  Hera  dagegen  mfifsen  diese  Helden  nicht  dort  gehabt  haben,  wo 
es  den  heutigen  Menschen  sitit,  sondern  mehr  im  Unterleibe,  unter« 
halb  des  Zwerchfells;  denn  es  heifst  ja  oft  genug  rpcag  vim  fCffcntl- 
dmp.  Vor  solcher  Anatomie  möchte  denn  doch  dem  Lehrer  selbst 
bange  werden.  Zu  seiner  Beruhigung  wollen  wir  ihm  mittheilen,  wo 
er  sich  über  diesen  ihm  noch  so  dunklen  Gegenstand  Aufklärung  ver- 
schaffen kann,  nemlich  bei  Plate  im  Timaeus,  wo  p.  70  B  von  der  xa^- 
dla  und  p.  71  B  von  dem  rjnaQ  gehandelt  und  auch  angegeben  wird, 
weswegen  man  die  Leber  als  den  Sitz  der  Leidenschaften  und  Begier-« 
den  angesehn  habe. 

/ 
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Fast  hätte  ich  vergefsen,  auch  die  Anmerkung  zu  Ys.  661  noch 
zu  berücksichtigen ,  wo  Hr.  H.  die  Uebersetzuug  von  acpexoq  durch 
ir ottgeweiht  nicht  gelten  lafsen  will.  Sein  Grund  ist  leicht  zu  er- 
kennen.  Er  hat  bei  Blomfield  gelesen,  (»q)£xog  werde  gesagt  de 
iii  animalibus^  quae  in  iemplorum  usum  a  ceteris  segregata  Ii- 
bere  vßgarf  patiebantur^  WM  ihn  an  Schlaehtang  and  Opfermahlzeiten 
SS  denken  verleitel;  und  de  nun  lo  doeh  nielit  feteiibMihtet  werde« 
•allte,  so  kenn,  eelilieCit  er,  a^Exog  anch  hier  niebl  y allgeweihi 
hedevten.  Einem  Grieeben  indeiaen  nnste  ee  gewis  eehr  nahe  liegen, 
in  diefem  Zneanmenhanf e,  wo  von  eineni  gdniichen  Befehl  die  Rede 
ifl,  aueh  das  &qtaog  in  Besiehnng  tu  der  CioHbeit  sn  denken»  von 
welcher  der  Befehl  ansgegangen  war.  Uebrigens  erfehl  es  der  «nnen 
lo  dnreh  Hrn.  H.s  scharfsinnige  Erklärungsweise  sehr  sohlim;  sehliai- 
Hier  noch,  als  in  der  alten  Fabel  durch  den  Groll  der  Her«.  Denn 
hier  verliert  sie  doch  nur  ihre  Gestalt  und  mnfs  von  der  Bremse  ver- 
folgt irr  nnd  unstet  nmherschweifen;  bei  jenem  verliert  sie  Zucht  und 
Sehasii  und  mufs ,  wenn  anders  mit  ihrer  Gestalt  nicht  auch  ihre  Sitte 
umgewandelt  ist,  als  Kuh  nicht  blofs  biegen,  wie  es  Vs.  830  heifst, 
sondern  auch  rindern.  Sie  ist  nemlich ,  wie  die  Anm.  zu  Vs.  898 
besagt,  *  wegen  ihrer  Verliebtheit  vom  Vater  aus  dem 
Hause  gestofsen  worden',  und  die  Einleitung  gibt  S.  17  darüber 
folgende  nähere  Erklärung.  lo  war  ein  Wollsaftiges  Mädchen, 
die  ohne  zu  wifsen  wie  ihr  geschah  verliebte  Träume 
hatte"*;  aber  sie  wollte  zugleich  mit  ihrer  Verliebtheit  gar  hoch  hin- 
aus, ihre  Begierden  waren  nicht  auf  irgend  einen  sterblichen,  sondern 
auf  keinen  geringem  als  den  Zeus  selbst  gerichtet.  Ihr  Vater  fand 
sich  deswegen  bewogen,  bei  dem  Gott,  Won  dem  die  Dirne 
träumte,  die  Bestätigung  solcher  Traumgebilde  einzu- 
holen, nnd  nicht  eh«r  das  Mftdchen  hinaaazulafsen,  um 
in  Wald  «nd  Feld  nmhersnsehweifen  «nd  dem  getrinm- 
ten,  in  irgend  eine  Gestalt  verwaidellen  Sponse«  «« 
begegnen.'  Bo.  sebnatiig  wird  vnler  Hrn.  H.s  Hiiiden  das  Bild, 
das  naa  der  alte  Diehler  mit  grofser,  fireilieh  fOr  Ansleger  dieses 
Belages  «Ihn  grofser  Zartheit  hingestelll  bat«  Bei  jenem  ist  lo  so 
weit  von  vtoliehlen  Gelüsten  enilsrni,  dab  sie  vielmehr  der  Werbnng, 
die  der  Gott  im  Tranm  an  sie  ergehn  läfsl,.  Btriidien  nnd  Widerstre- 
ben entgegensetzt;  bei  diesem«  der  in  «nfjiekliii  iitt  nm  niebl  sn 
wifsen,  dafs  Träume  nicht  von  einem  Gotte  gesandt  werden,  sondern 
aus  dem  Blute  kommen,  sind  natürlich  auch  los  Träume  nichts  anders  als 
eine  Folge  ihrer  verliebten  Complexion.  Bei  Aeschylus  wird  sie  dnrch 
ihre  Traumgesichte  geftngstet,  und  diese  Angst  treibt  si«  im,  dem 
Vater  davon  zu  sagen;  nach  Hrn.  H.  ist  ihre  Verliebtheit  so  mafs-  nnd 
schamlos,  dafs  sie  sich  deswegen  nicht  entblödet,  ihren  Vater  anz^u- 
gebn,  um  von  ihm  die  Freiheit  zu  erhalten,  der  Befriedigung  ihres 
Gelüstes  nachzulaufen.  Bei  Aeschylus  gebietet  der  Gott  unter  Dro- 
hungen, die  lo  als  ein  ihm  geweihtes  Eigenthnm  aus  dem  Hause  zu 
entlafsen,  und  ungern  nur  gehorcht  nicht  blofs  der  Vater,  sondern 
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auch  sie  selber  dem  Gebote;  oaoli  Hrn..  H.  moft  wenifileiis  sie  Mlbwr 
gern  gehorehl  lutkM,  vail  Me  Ja  fo  die  ErfOllung  ihrer  UekwIrimM 
ww«rt«i  tid  hoffea  luMiitt  *den  gelriiuilmy  ii  irgend  «an  Gestalt 
verwaailelten  Sponsen  lialdigst  in  begegnea«'  Uad  so  isl  dtaa  aneh 

die  Atit(fyay(aif  Trcx^fWa,  tob  wetoher  der  Chor  Vf.  886  siegt,  naeii 
Hra.  H.  in  der  Thal  aiehls  enderes,  als  eine  nnr  besonders  auMlifi- 
eierte  Art  von  Mannstollheit.  Oer  richtigen  Dentnug  dieses  Ansdmeks, 

die  auch  Hermann,  wie  sich  erwarten  liefs,  verlheidigt  hat,  sacht 
er  durch  die  Ausflucht  za  entgehn,  dafs  damit  nnr  Abneignng  gegen 
sterbliche  Männer,  nicht  gegen  Männer  überhaupt  gemeint  sei,  weil  ja 
bekanntlich  oft  genug  die  avSQsg  den  ^soi^g  entgegengesetzt  werden. 
^Hermann'  sagt  er  S.  170  ^übersetzt  das  Wort  durch  non 
amans  alicuius  ciri;  wir  aber  durch  non  amans  viro- 
rurn  mor  talium.  Wie  will  er  uns  das  wehren?'  —  Wir 
wahrlich  wollen  es  ihm  nicht  wehren,  wenn  es  ihm  denn  doch  einmal 
so  beliebt.  Wir  würden  ihm  aucli  das  nicht  wehren  ,  wenn  er  Vs.  666 
aKOvöav  in  ixovöav  verwandelte.  Oder  isl  dies  cixovaav  vielleicht 
noch  ein  Rest  von  Scham,  der  die  verlieblo  Dirne  abhielt,  ihre  wahre 
Herzensneigung  zu  gestehn ,  womit  sie  aber  doch  einen  Kenner  wie 
Hrn.  H.  nicht  täuschen  kann? 

Nach  dieser  Probe  von  Hrn.  H.s  Auffafsung  werden  unsere  Leser 
schon  von  selbst  erratben,  wie  er  sieh  in  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der 
ganzen  Tragoedie  hineingefunden  haben  möge,  woriher  er  sieh  in  der 
Einle&tvng  vemeluaen  liCit.  Von  einer  nsavBeahiageiide»  trilogi-  • 
sehen  Behandlang  der  PromeUieisehen  Fabel  darf  natarlich  keine  Rede 
sein,  nnd  damit  ist  denn  nncb  Jede  Möglichkeit  ahgesehniltea ,  nasere 
Tragoedie  in  UebereinstimHUiag  out  derjenigen  Weltansehannng  nnd 
Behandlungsart  der  GOlterfebel  aafinißillpmi ,  die  uns  in  allen  Ohrt« 
gen  Stocken  dea  Aesehyhii  ohne  Ansnahme  entgegentritt.  Hr.  H.  weifs 
hiervon  so  wenig,  dafs  er  jgana  nair  den  Standpunkt  des  Aeschylas 
mit  dem  des  Homer  idetttifteiert  nnd  diejenigen ,  die  dem  Tragiker 
einen  höhern  Standpunkt  anwelfen,  heschnldigt,  da£i  sie  ihn  zum  hal- 
ben Christen  machen  wollen.  Bs  war  za  erwarten,  dafs  wir  die  alte 
Leier  wieder  zu  hören  bekommen  würden.  Wenn  aber  Hr.  H.  hinan- 
setzt  *zum  halben  Christen,  will  sagen  Deisten%  so  möchte 
ich  doch  wifsen ,  was  er  sich  eigentlich  unter  einem  Christen,  was 
unter  einem  Deisten  denke,  und  in  wiefern  er  den  polytheistischen 
Glauben  des  Aeschylus  durch  mich  gefährdet  achte.  Aeschylus  ist  und 
bleibt  auch  bei  mir  ein  Polylheist  und  ein  Heide;  aber  das  macht  ihn 
mir  so  vor  allen  andern  griechischen  Dichtern  bewundernswürdig,  dafs 
bei  keinem,  ohne  Ausnahme  bei  keinem,  sich  ein  so  reiner  und  inni- 
ger religiöser  Sinn  und  solche  Weisheit  in  der  Behandlung  der  mythi- 
ihen  Dinge  diesem  Sinne  gemäfs  findet,  wobei  denn  freilich  zugestan- 
den werden  mufs ,  dafs  er  sich  unmöglich  ganz  von  dem  Standpunkte 
seiner  Nation  und  seiner  Zeit  zu  erheben  vermoohte.  —  Ich  habe  tut 
erlaubt,  diese  schon  vor  mehreren  Jahren  gesciurlekenen  Worte  hier 
an  wiederholen,  weil  ich  roa  ihrer  Wahrkeit  je  linger  deH«  »ehr 
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überzeugt  biih  Aveli  On.  H.  davon  zu  übenengen,  darf  ioh  tMHnb 
nicht  hoffeo,  ebeaso  wenig  als  ich  hoffao  darf,  dareli  diese  ReeeBMoo 
ihn  davon  überzeugt  zuhaben,  dafs  er  zum  Herausgeber  und  Ausleger 
des  Aesehyliu  nicht  berufen  sei.  Und  so  wird  er  deiiB  wohl  aaf  sei- 
nem Wege  weiter  gehn  und  fortfohren,  den  Dichter,  zu  den  er  sieb 
nun  einmal  nicht  erbeben  kann,  za  nch  herunter  su  ziehn. 

Greifiwald.  Schömmm. 


Eandbuck  der  rämitehm  Epigraphik  von  Cmrt  Zell^  Prof.  aii>der 
Unimsitit  lu  Heidelberg»  grefsk.  bad.  Geh.  Hofratb,  Bitter  de» 
Zähringer  Lowenordens.  Brster  Theil  t  Answahl  f^mlscber  In- 
schriften. Heidelberg,  UniTersitatsbucbhandlung  von  Karl  Winter. 
1850.  XIV  nnd  480  S.  a  nut.deni  besondem  Titel:  Delechif' 
nueripHamim  Romanartm  4nm  mommuniU  UgaUbuM  fere 
ommbmiy  edidit  C«r.  Zell,  Prof.  nniv.  Heldelberg. 

Wenn  es  nfttkig  wire^  würde  die  geehrte  RedaotiM  de«  Veiu 
fafber  dieser  Anseige  beseogen  können,  dafs  ^rselbe  erat  anf  wie- 
derholtes Ansinnen«  von  diesem  Werke  Berieht  in  erstatten  ttbernon- 
men  hat,  nnd  awar  glaubte  derselbe  TOn  einer  aoloben  Arbeit. ana 
manchen  Grttnden,  yornehmlich  aber  ans  Berfleksiehtignng  des  Uai- 
standes  abstehen  in  «afsen,  dafs  es  mifsMch  sei,  gber  ei«  Werk  ein 
Urtheit  ansvnspreehen,  Ton  welehem  erst  der  erste  Theil  erschienen, 
und  gerade  der  Inhalt  des  versprodienen  «weiten  erst  den  richligmi 
Mafsstab  snr  Wflrdigung  des  gansen  und  überhaupt  geleisteten  ab- 
sngeben  vermag.  Jedoch  überwog  alle  Bedenken  am  Ende  das  wi- 
fsenscbaftUche  Interesse ,  welches  fflr  ein  Werk  wie  das  vorliegende 
in  einem  um  so  höhern  Grade  vorausgesetzt  werden  muste ,  als  jeder 
Versuch  überhaupt,  die  Epigraphik  den  in  der  Regel  enger  begrenz^ 
ten  philologischen  Studien  näher  zu  bringen,  als  eine  willkommene 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  alten  Litteratur  angesehen  werden 
mufs.  In  diesem  Sinne  begrüfsen  auch  wir  diese  Frucht  mühseligfen 
Fleifses  als  ein  Förderungsmittel  zur  Belebung  und  Verbreitung  latei- 
nischer Epigraphik,  welche  nur  mit  Mühe  sich  die  Bahn  zu  der  recht- 
mafsigen  Stellung  in  dem  Kreis  der  philologischen  Disciplinen  brechen 
zu  können  scheint.  Wenn  man  die  Früchte  erwägt,  welche  den  ge- 
sammten  Theilen  der  Alterthumswifsenschaft  durch  das  neu  belebte,  zu- 
nächst durch  die  Herausgabe  des  Corpus  inscriptionumGraecarum  getra- 
gene Studium  der  griechischen  Epigraphik  zu  gute  gekommen  sind,  so 
wird  dasselbe  in  nicht  geringerm  Grade  von  einer  sorgfältigem  Besohäf- 
tigung  mit  lateinischen  Insohrillen  erwartet  werden  dürfen,  somal 
wenn  das  unglückselige  Patnm,  welches  alle  die  Tersdiiedenen  Ver- 
suche und  Anliufe  snr  Herausgabe  einer  Tollstindigen  Sammlung  der 
latelflis^n  bischriflen  bisher  yereitelt  hat,  endlich  TersMint  werden 
sollte.  Wenn  nun  bei  der  Jetst  noch  so  erschwerten  Uehersichl  des 
so  reichKeh  vorhandenen  Materials  und  bei  der  vielen  unaiU^glich  ge- 
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■lachten  Benaftsung  der  grörseren  SamlMgen  latewiaeher  teöhriftt» 
(tob  Unbe^venliehkeit  des  Gebninehs  rede  ieli  «beiehlKeh  mdit»  ia- 
dem  wtfeeBsoballHeiier  Emst  Tor  dergleiehea  HradenritsM  niela  u- 
ricksehreckt)  die  Orellisehe  Colleetio-  ihre  heehsiehtigte  grofse  Wir- 
kung nioht  yerfiehlen  konnte,  so  wird  andi  dem  Yorliegenden  Werke 
In  dieser  Hinsicht  ein  gntes  Angniom  gestellt  werden  niJlMn,  troti- 
deai  dab  gerade  das  Benihen  des  Heransg.  deauelhen  dnrek  Be^e- 
»nng  an  ein  durch  leiohtere  Stadien  verwöhntes  Pubiicam  einen 
wesentlichen  Nutzen  entzogen  haben  sollte.  Auch  wird  es  dem  vor- 
liegenden Werke  in  seinem  Verhältnis  zu  dem  Orellischeu  keinen 
Eintrag  thun,  dafs  dieses  5076  Inschriften  enthalt,  jenes  nur  1974 
(man  hat  in  Bausch  und  Bogen  die  Zahl  sämmtlicher  vorhandenen  In- 
schriften in  neuerer  Zeit  auf  60000  berechnet),  da  die  Aufnahme  in 
der  Zellsciien  Sammlung  durch  bestimmte  Grundsätze  bedingt  ist, 
durch  deren  ßefolg-iing  die  Aufstellunjs^  eines  epigraphischen  Systems 
bezweckt  wird,  was  in  derselben  Weise  bei  jenem  \^'e^ke  nicht  beab- 
sichlii^t  war.  Aufserdem  sind  nach  Hrn.  Zells  Plan  die  christlichen  In- 
schriften ausgeschlofsen,  was  bei  Orelli  nicht  der  Fall  ist.  Uebrigens, 
abgesehen  von  der  Wichtigkeit  der  Unternehmung  an  sich,  gerade 
weil  der  Gegenstand  auf  einen  wifsenschaftlichen  Standpunkt  von 
vorn  herein  gestellt  wird,  wird  man  zu  um  so  gröfseren  Ansprüchen 
an  Gediegenheit  der  Leistung  sich  berechtigt  erachten  dArfen,  welche 
sich  durch  den  Umstand  noch  nm  so  hoher  steigern,  dafs  der  Hr. 
Hertnsg. ,  wie  er  uns  in  der  Vorr.  S.  VI  seihsl  enihit,  sitk  mki  den 
Gedanken  an  die  Heransgnhe  eines  solchen  Werkes  sehen  vor  Tielen 
Jah^n,  als  er  noch  eine  Frofeisnr  in  Fretburg  hekleidele,  besehtf* 
tigt^)  nnd  diese  Stedten  aneh  nnter  ▼erinderlen  VerhiUnissen  nie  am 
den  Angen  Verloren  bat.  In  wie  weit  nnn  ein  nnter  solchen  Unstin* 
den  entstandenes  nnd  eine  besttnunte.  Steliong  in  der  WtfiMnschalt  an- 
spreeksttdes  Werk  gerediten  Brwartnngen  enlipredie,  wird  die  fol- 
gende Beurtheilung  darzuthnn  sich  bemOhn,  welche  um  so  unliefanfe- 
ner  sein  katin ,  als  ihr  Verfafser  nie  den  Gedenken  an  die  Hei^nsgabe 
eines  ihniiohen  Werke»  gehabt  hat. 

*Das  ganse  aof  wei  Bftnde  berechnete  Werk ,  von  welchem  jetzt 
der  erste  vorliegt ,  der  andere  aber  in  kfinester  Zeit  nachfolgen  soll, 
beabsichtigt  nach  dem  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Zweck  nicht 
sowohl  in  der  Mittheilnnganserwahlter  Inschriften  Proben  von  den  ver- 
schiedenen Formen,  in  welchen  sich  die  lateinische  Bpigraphik  be- 
wegt, ^u  liefern,  als  vielmehr  durch  Mittheilnng  dieser  eine  Ueber- 
sieht  der  Epigraphik  selbst  zu  geben,  wornach  dieser  erste  Theil  zu 
dem  zweiten  eigentlich  nur  in  das  Verhältnis  einer  Materialiensamm- 
Ittng  za  stehen  kommt.    Neque  wo^  heifst  es  S.  Y,  solum  eiusmodi 


*)  Vergl.  anch  die  von  ihm  jetzt  nicht  angornhrte  Comm.  de 
Claudii  imp.  oratione  super  eivitate  Gallis  danda  (Kreiburger  Lcc- 
tionsverz.  Sommerhalbj.  1833),  welche  jetzt  jedoch  nicht  eingesehen 
werden  kann. 
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p§od^  quo  liUaranm  MHMuk  9ia  mI  doeirimm  $pigrmpkUM9^  ftute 
dieiiwr^  Romamme  pordpimdmm  paießeret  «I  mmmirelmr^  piale  im 
Gra§eUUtUrU  Frammio  mmc  dtümu»^  wonil  m  verhiiideii  S.  VI: 
CoiOimBi  if/imt  koe  mtekiridimm  bina  tokmimm^  quormm  primi  ««- 
knmm  Rowummmm  4m$eripiimmm  doleetum  includii,  altenm  toimmm 
ire9i  tubseeulurmm  ßmecinctam  mtpmmdem  inieilitfendunm  ei  expHr- 
candanm  doeirümm  eomtmet^  ptam  mkktme  miiquot  annis  alio  locm 
delineatam  /»reipotift,  nemlich  in  einem  längeren  Artikel  in  Paulyf 
Realencyclopaedie  d.  class.  Alterthumsw.  1845  unter  ^  Inscriptiemee 
Latinae'  S.  184,  wo  im  Eingange  der  hier  in  Rede  stehende  Gegen- 
stand näher  dahin  bezeichnet  wird:  ^Die  römische  Epigraphik  be- 
greift denjenigen  Tlieil  der  classischen  Allerthumskunde,  welcher  das 
Verständnis,  die  Beurtheilung  und  die  Anwendung  der  aus  dem  römi- 
schen Alterthum  übrigen  Aufschriften  und  epigraphischen  Urkunden 
lehrt.'  Unmittelbar  vorher  wird  ebendaselbst  bemerkt,  die  Inschrif- 
ten seien  theils  Aufschriften,  und  somit  nur  untergeordnete,  erklä- 
rende Zugaben  zu  den  Gegenständen,  auf  und  an  welchen  sie  ange- 
bracht  seien,  oder  sie  seien  für  sich  bestehende,  selbständige  epi- 
graphische Urkunden  (Inschriften  im  engern  Sinne  des  \>'ortes);  fer- 
ner theils  für  die  Dauer  und  zu  bleibendem  Gebrauch  bestimmt,  theils 
nur  lu  Yorabergehendes  ^w«€litB  (Aifcr.  iemparmriae);  das  Wesea 
der  loschriflen  werde  dennaeh  dwreh  du  Heteriel  dee  MhrißUdbea 
Mkaalef  besümt  mid  lofleieli  diireh  ihren  Zweek  und  UMU 
Wenii  nun  der  Hr.  Herau^g.  dieae  AnfMwif  der  r&ndaclieii  B|ii~ 
graphik  aelkit  als  diejeaif  e  beieidnet,  »aeii  weleher  er  leine  A«f* 
gebe  bearbeitet  habe,  lo  dirfen  wir  aaf  de«  iahalt  dee  Jetit  neeb 
fehlendea  sweiteo  Bandea  iB  voraw  einen  aiebem  SeUnfa  aiebany 
gewinnen  aber  aneb,  waa  annidui  gewOnaebt  werden  ainfa,  Jetal 
aobon  einen  MaTaalab  aar  Beurtheilang  des  vorliegenden  mtan,  in 
aofam  dieaer  jenen  an  Grande  gelegten  Prineifiien  naeb  Inhalt,  Anerd* 
nung  nnd  Bearbeitung  entsprechen  mnfs.  Waa  nnn  der  Hr.  Herausg. 
in  diesem  Bande  au  leisten  beabsiebtigt  habe,  apriebl  er  S.  VII  in 
den  Worten  aus:  primum  ui  Mmm  imeet^Honum  ambitum  com- 
pleetereiur;  deinde  ut  aptissima  quaeque  exempla  tarn  ingemü 
eopia  promer et^  porro  ut  opfissimo  ordine  ditponeref;  postremum  ut 
usum  harnm  inscripttonum  accessariis  subsidiis  inslrueret  et  externa 
libri  confonnatione  iutaret.  Zu  zeigen ,  in  wie  weil  diesen  Punk- 
ten, deren  Triftigkeit  anerkannt  werden  mufs,  vom  Hrn.  Verf.  genügt 
worden  sei,  darin  besteht  die  Aufgabe  gegenwärtiger  Beurtheilung, 
und  wir  weuden  uns  ohne  weiteres  sogleich  aur  Betrachtung  dea 
ersten. 

Bei  dem  ungeheuren  Vorralh  des  epigraphischen  iMatenals  scheint 
bei  Herausgabe  einer  Inschriftensammlung  die  Aufgabe,  einer  relati- 
ven Vollständigkeit  nachzustreben,  fast  leichter  zu  sein,  als  aus  die- 
sem Material  die  geeigneten  Exemplare  auszuwählen.  Wenn  hierbei 
lir.  Zell  mit  Recht  den  Grnndsats  als  leitend  in  Anwendung  zu  brin- 
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gen  M^bt,  von  allen  benondem  AiiM  der  uuehriftlichm  U«b«rli»« 
fernng  Beiipiele  sa  geben,  io  dab  keine  Clefse  derselben  nn?ertrelen 
bleibe  (vfl^  Vorr.  S.  VII),  ao  würde  es  aieb  loniebat  nm  die  Frag« 
bandeln,  in  wie  weit  die  in  jeden  einseinen  Falle  galroffene  Wabl 
eine  angemersene  zu  nennen  sei.  Allein  dies  iat  ein  Feld  der  Con» 
troTerie ,  auf  welches  wir  dem  Hrn.  Herausg.  um  ao  weniger  folgen 
niAgen,  als  bei  dem  demselben  im  allgemeinen  nicht  zu  verweigern- 
den Zugesländnis,  dafa  unter  Benutzung  der  früheren  Zusammenstel- 
lungen des  zusammengehörigen  Materials,  namentlich  der  Orelliachen 
Sammlung,  im  allgemeinen  billigen  Forderungen  genügt  worden  sei, 
die  Erhebung  einer  Controverse  über  einzelne  aufgenommene  oder  ab- 
gewiesene Urkunden  theils  zu  kleinlich ,  thcils  auch  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Ansicht  über  das  mehr  oder  weniger  bezügliche  nieh- 
rentheils  erfolglos  bleiben  würde.  Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob 
der  ganze  Schatz  der  Ueberlieferung  so  ausgebeutet  worden,  dafs 
keine  Proben  der  einzelnen  Arten  vermifst  werden.  Dafs  Hauptclas- 
sen  vom  Hrn.  Herausg.  übergangen  sein  konnten,  war  weder  zu  er- 
warteu,  noch  kann  es  als  ein  Verdienst  angerechnet  werden.  Es  mufs 
aber  in  einem  Werke,  welches  bestimmt  ist,  eine  Beispielsammiung 
zur  syslefluitisehen  ibi&teUung  einer  gansen  Doelrin  sn  bilden,  aucb 
soleben  Galinngen  Reebnnng  gelragen  werden,  weleben  dem  Ansebein, 
ja  aelbsl  ibren  epigraphisoben  BesQgen  nacb  anr  eine  geringere  Be- 
deninng.  angestanden  werden  kann.  In  dieser  Besiebnng  vemiifsen 
wir  bei  der  in  neuerer  Zeit  so  reicblicb  angewnebsenen  Claase  der 
resierae  lAeolroter  nnd  ^adkOoHme^  welcbe  S.  60  ff.  berioksiebligl 
werden,  Beispiele  von  Insebriflen,  welebe  Pforden,  die  bei  Welt- 
rennen den  £Ueg  davon  gelragen  baHen,  gesellt  worden.  Vgl.  Le 
Bas  Monuments  de  Tantiquit^  fignr^e.  II  p.  357  ff.  Eine  daselbst  an- 
geführte Inschrift  erscheint  an  einer  andern  SteUe  unter.  Nr.  679. 
Wenn  ferner  den  ^TitMlu  honorariis  in  Statuts  al9i$qtte  mtMmm0mtii 
honorariis'  auch  eine  ausführliche  Behandlung  in  einem  besondem 
Abschnitt  eingeräumt  worden  ist,  so  vermifsen  wir  eine  besondere 
Classe  derjenigen  Inschriften,  welche  verdienten  und  berühmten  Män- 
nern in  später  Zeit,  oft  lange  nach  ihrem  Ableben,  errichtet  wurden, 
und  schon  im  Alterthum  unter  dem  Namen  Elogia  bekannt,  unter  dem- 
selben auch  von  neuern  Epigraphikern ,  wie  Morcelli  (dessen  Werke 
ich  leider  bei  dieser  Arbeit  nicht  zur  Hand  habe)  selbst  von  Hrn. 
Zell  in  einer  besondern,  mir  jetzt  nicht  zugänglichen  Abhandlung 
(vgl.  auch  denselben  in  Paulys  Realencycl.  a.  a.  0.  S.  196)  berück- 
sichtigt worden  sind.  Vgl.  Sylloge  inscr.  p.  520.  Diese  ganze  Gal- 
tung ist  aber  von  um  so  gröfserem  Interesse,  als  manche  dieser  In- 
schriften in  die  Classe  der  unechten,  untergeschobenen  verwiesen 
worden  sind,  mit  welchem.  Rechte,  wird  seine  Erledigung  in  einer  be- 
sondem Sebrift  finden,  welebe  eine  Vntersadinng  über  die  illeslen 
epigraphisoben  DealoMiler  dar  Inleiniseben  Lilleralnr  in  spradblieber 
Beiiebnng  entbilt,  nnd  bald  dem  Dmek  übergeben  werden  wird. 
War  der  Ansaeblnfs  jener  Gattung  von  Insobriften  ein  absiebtlieher. 
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in  sofern  der  Hr.  Herausg.  sieh  von  der  absolaten  Unechtheit  dieser 
Urkunden  tiberzengt  hielt,  so  dflrfte  er  sich  eines  wesentlichen  Mate- 
rials entaufsert  haben,  das  Kar  geeigneten  Behandlung  eines  der  wich- 
tigsten, aber  auch  schwierigsten  Theile  der  Epigraphik  dienen  konnte, 
nemlich  der  Kritik  der  echten  und  unechten  Inschriflten.  Ueberhanpt 
ist  EU  bedauern,  daFs  der  Hr.  Herausg.  diesen  Punkt  in  der  jetzt  vor- 
liegenden Beispielsammlung  entweder  wenig,  oder  doch  nicht  auf 
diejenige  Weise  berücksichtigt  hat,  durch  welche  theils  seiner  Theorie 
bereits  vorgearbeitet  werden  konnte,  theils  auch  dem  richtigen  Ge- 
brauche des  Delectus  für  sich  genügt  werden  muste.  So  erfahren 
wir  weder  bei  der  Col.  Duillia  (Nr.  1560)  noch  bei  den  Grabschrif- 
ten der  Scipionen  irgend  ein  Wort  über  die  gegen  die  relative  Echt- 
heit einiger  dieser  Monumente  erhobenen  Zweifel ,  welche  dem  Hrn. 
Herausg.  nicht  unbekannt  geblieben  sein  können ,  und  der  unkundige 
erhiU  als  haare  Münze,  was  sich  beim  Aasgeben  vielleicht  als  falsch 
erweist.  SteM  die  Ansicht  Aber  die  eigentKehe  Beschaffenheit  der  ge- 
nannten  und  anderer  Terwandten  Honanente  aneh  noeh  nieht  fest,  so 
mäste  jedesfalls  Yon  dem  Herausgeber  eines  die  Epigraphik  in  ihrem 
gansen  Wesen  amfafsenden  Werks  eine  anf  genauste  Untersacbnng 
llfegrandete  Ueberteagung  Torausgesetst^  werden ,  welche  den  Hm. 
Zell  jelcl  schon  in  den  Stand  setste,  die  erforderliehe  Aoskttnit  jeder 
einielnen  Insekrill  beiinfllgen. 

Kn  den  erhobenen  Desiderien  fBge  ieh,  immer  von  dem  Stand- 
punkt, welchen  der  Hr.  Herausg.  selbst  gewihlt  hat,  ausgehend  noch 
hinan,  dafs  ich  auch  eine  namhaifte  Berücksichtigung  der  sog.  Inscr. 
bilinffues^  anch  solcher  yermifse,  in  welchen  der  lateinische  Text  mit 
griechischen  Buchstaben  geschrieben  ist.  Endlich  gehört  hierher  anek 
der  Wunsch,  es  möchte  dem  Hrn.  Herausg.  gefallen  haben,  -die  er« 
weislich  ältesten  Monumente  der  lateinischen  Epigraphik  zu  geeigneter 
Uebersicht  in  getreuen  Facsimiles  zusammen,  und  am  besten  an  die 
Spitze  des  ganzen  Werks  in  der  Weise  zu  stellen,  in  welcher  das- 
selbe mit  so  autfälligem  Nutzen  in  dem  Corpus  inscr.  Graec.  geschehn 
ist.  Diese  Methode  gab  den  besten  Ausgangspunkt  für  eine  Epigra- 
phik, welche,  wenn  sie  sich  nicht  auf  das  chronologische  Moment 
stützt,  ihr  Wesen  verkennt  und  nur  Stoff  für  andere  Disciplinen  lie- 
fert. Der  Ausführung  des  angedeuteten  Planes,  wodurch  allein  die 
Eigenlhümlichkeit  der  ältesten  und  überhaupt  der  lateinischen  Epi- 
graphik in  ihrer  unmittelbaren  Beschaffenheit,  nach  Sprache,  Schrift, 
Orthographie  und  Abfafsung,  zur  klaren  Anschauung  gebracht  worden 
wSre,  trat  der  vom  Hrn.  Herausg.  in  unglücklicher  Stunde  gefafste 
Gedanke  entgegen ,  den  Text  der  Inschriften  in  modemer  Sehrift,  ohne 
Berttcksichtigung  ihrer  infherlichen  '  Besehaffanheit  nnd'  Form,  ab- 
drueken  im  lafsen,  ein  GmndsatB,  anf  welcAen  ieh  weiter  unten  an- 
tflekkommen  mufs. 

Hier,  wo  es  sieh  im  allgemeinen  darum  handelt,  in  wieweit  die 
AuAiahme  des  StoiTs  dem  Plane  des  Deleetus  entspredie,  mufo  noek 
.  Eweter  Punkte  gedacht  werden.  Der  erste  betrifft  den  grofsen  Werth, 
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wdeheu  der  Hr.  Herausg.  auf  die  relativ  voHstindige  Aufnahme  der 
Legalinschriflca,  wie  er  sie  neuDt,  legt,  worOber  ea  p.  VII  heifiit: 
iam  «»  koe  m^o  iiieetm  quidqtUd  UmMdui  §i  Spangenbergius 
praebmu  Ugum^  ten^iuieantuUonm^  dtnifMe  mommmionm  omm» 
gmm  eodem  pertHuiUiim  eankmgi  tiieeiiiM,  eofiie  ommia  fum  mmo 
hco  eaüigala  ei  pimribmi  monmmmii»  aueia,  TmUm  de  üm  wumm 
mmionm  legaUtm  ^nerlhu,  «•  guiiuM  nikii  fere  ni$i  eaedem  far-- 
mmiae  eoUetime»  mtUoHi  uMtiittef  proffüM  rtpetunhtr^  mom  emmim 
reeepi  nee  imiegra^  ud  tpedmim  eelegi,  ut  in  taMie  honeHae  mi$^ 
fftonif,  in  mbrniis  koepital^ue,  in  tabula  alimenMria  Traimna,  Sed 
teüquomm  generum  nummmenla  legaUa^  ui  leget,  ienatusconMulia^ 
aeia  publica  magisirainmn  urbanorum  et  municipaUnm^  eUam  eoUe' 
giorum  dedi  amnia,  undique  conquitita  et  opOmorum  subsidiomm 
ope  recognita.  Die  besondere  Berücksichtigung,  welche  diese  Classe 
von  Monumenten  erfahren  hat,  rechtfertigt  sich  durch  ihre  Wichtig- 
keit selbst,  obwohl  vom  epigraphischen  Standpunkte  aus  keiner  ein 
Vorzug  vor  der  andern  zugestanden  werden  kann,  und  es  wird  diese 
Zusammenstellung  namentlich  den  Juristen  willkommen  sein.  Aber 
wenn  einmal  diese  Classe,  man  kann  wohl  sagen  bis  zur  Beeinträch- 
tigung anderer,  mit  solcher  Ausführlichkeit  behaudelt  werden  sollte, 
dann  müste  der  Schritt  bis  zur  Vollständigkeit  gethan  werden,  und 
kein  bezügliches  Monument  ausgeschlufsen  werden,  was  nun  aller- 
dings der  Fall  ist.  Wurde  der  Begriff  der  *Acta  collegiorum  non 
sacrorum'  soweit  ausgedehnt,  dafs  Schenkungen  von  Privaten  an 
Collegien  darunter  aufgenommen  wordea,  wie  dies  der  Fall  mit  Nr. 
1773  und  1773  iat,^ so  wird  der  Hr.  fieransg.  seUist  zugeatehn,  Mb 
manehe  Honomente  dieser  Art  flbergnngen  worden  sind.  In  selbst 
was  die  Legtlinsobriflen  im  engern  Sinne  des  Worts  nngefat,  aMilli  es 
eine  Ineonseqnenz  genannt  werden,  dnfs,  da  hier  und  da  Monnniento 
nnljgenommen  worden ,  welche  nieht  mehr  im  Original  vorhanden,  son- 
dern uns  nur  durch  gelegentliche  AnIbeWabrnng  bei  alten  Schriftstel- 
lern bekannt  geworden  aind,  diejenigen  Fragmente  der  XIL  Tafeln, 
deren  Text  wdrtüeh  citiert  wird ,  ansgeschloraen  worden  sind. 

Uie  letztere  Bemerkung  führt  von  selbst  auf  die  Erörterung  des 
andern  Punktes,  bei  welchem  ich  mich  in  entschiedener  Meinungsver- 
schiedenheit mit  dem  Hrn.  Herausg.  beßnde.  Wenn  nemlich  hier  und 
da,  wohl  zur  Vervollständigung  solcher  Gattungen,  für  welche  der 
Vorrath  von  Steinschriften  zufällig  nicht  ergiebig  ist,  Urkunden  auf- 
genommen werden ,  welche  nicht  unmittelbar  von  Steinen  herrühren, 
sei  es  dafs  diese  jetzt  nicht  mehr  vorhanden,  oder  auf  uns  nur  durch 
die  Nachrichten  bei  allen  Schriftstellern  gekommen  sind  (verj^l.  vor- 
nehmlich S.  298  IT.),  so  mufs  ich  gegen  die  Aufnahme  letzterer  in  einem 
der  Epigraphik  gewidmeten  Werke  protestieren ,  weil  diesen  gerade 
dasjenige  Kenuzeichen,  welches  sie  zu  epigraphischen  Alonumenten 
macht  und  zu  epigraphischem  Gebrauche  befähigt ,  abgeht.  Ur- 
kunden dieser  Art  mögen  und  können  als  Auf-  und  Inschriften  exi- 
stiert haben ,  obwohl  dies  nicht  einmal  in  allen  Fällen  n^chweiabar  ist ; 
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allein  ^e  Art  der  Ueberliefemnf  eataiefal  Ihneii  daa  epigraphiache  Mö- 
mentjindetai  man  eich  miltelst  deraelben  wohl  Ober  den  Inhalt  einer  aoU 
ehen  Urknnde,  anch  aber  die  Form  dea  gewihlien  Anadmcki,  fklb  im 
glflekfiehen  Falle  derselbe  dnrch  die  Handaehriflett  fehlerlos  und  rein 
wiederfeipehen  inrlrd,  niemala  aber  Aber  die  infaariiehe  Beadmübn- 
hell  9'  in  welcher  das  Monument  existierte « nach  Sehrllhraise,  Anord- 
nung des  ganzen  und  Gestaltung,  nnterrichten  kann.  Der  Inhalt  einer 
Inschrift  steht  zur  Epigraphik  in  keiner  Beziehung:  der  Ausdruck  ist 
.  Sache  der  Sprache  und  des  Stils.  Die  Epigraphik  als  solche  ist  aber 
nicht  im  Besitz  eines  besondern  Ausdrucks ,  sondern  sie  bedient  sich 
der  Sprachmittel ,  welche  überhaupt  zur  Bezeichnung  des  Ausdrucks 
für  die  Mitlheilung  dieses  oder  jenes  Gedankens  gefunden  und  über- 
all vorkommenden  Falls,  gleichgiltig  ob  etwas  epigraphisch  zu  be- 
handelnwar oder  nicht,  in  Anwendung:  gebracht  wurden.  Gerade  alles 
dasjenige,  was  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Epigraphik  gehört  und 
oft  durch  die  Mittel  der  Darstellung,  deren  sie  sich  bedient,  bedingt 
ist,  wie  z.  B.  Abkürzungen  der  Wörter,  Verzierungen  und  anderes, 
geht  in  solchen  Abschriften  verloren ,  und  es  ist  eine  Unmöglichkeit 
sich  die  Originalgeslalt  einer  solchen  Urkunde  wieder  zu  vergegen- 
wärtigen. Im  Gegentheil  da  im  Verlauf  der  Ueberlieferung  die  Texte 
nicht  nur  vielfach  verdorben  worden,  sondern  die  Schriftsteller  bei 
ihrer  Anführung  in  der  Regel  gans  andere  Zwecke  hatten ,  als  uns  ein 
epigraphischea  Inatrument  an  aberiiefem,  ao  aind  diese  Urkunden  ge- 
WOhnlieh  in  einer  ineonreeten,  aberarbeiteten,  aelbat  abalehtiieh  oder 
nnabaiehtlieh  yeratOnunelten  Gestalt  adf  nna  gekommen,  ron  weleher 
die  Epigraphik  in  der  Regel  keinen  oder  nur  einen  sehr- behängten 
ffntaen  aiehn  kann.  Wollte  man  dieaer  Art  der  UeberliefeliMg  Aiekh- 
ritit  beimefsen,  so  wOrde  nmn  sich  raeksiditlieh  der  nraprOngtiohen 
Form  jedes  einseinen  Monuments  grofaer  Tinaehang  ansaetaea,  wie 
wenn  man  b.  B.  annehmen  wollte,  dara  daa  SenaHtieommlhm  4$pkü 
Umpki»  ei  de  rheiorüme  bei  Sueton  dar.  rhel.  1  nnd  GeHius  XV,  11, 
welches  unter  Nr.  1698  mitgetheilt  wird,^  nna  Tollstandig  Aberliefert 
wäre;  vielmehr  theiiten  Jene  Seliriflsteiler  ans  dem  SC.  den  zur  Sache 
gehörigen  Theil  auszugsweise  mit,  um  d€n  vollständigen  Wortlaut 
der  Urkunde  unbekümmert.  Wozu  soll,  fragt  man  billig,  die  Blitthei- 
Inng  eines  Stücks  der  Praefatio  von  dem  Titulus  triumphalis  des  Cn. 
Pompejus  bei  Plin.  N.  H.  VII,  27  dienen  ,  da  wenigstens  Morcelji  durch 
den  vorgesclilag-enen  Wiederherstellungsversuch  andeutet,  dafs  der 
Wortlaut  der  Urkunde  von  Plinius  umgestaltet  worden  sei  ?  Und  weun 
nun  diesem  Stücke  noch  die  Worte  Cn.  Pompems  Cn.  F.  Magnus  reip, 
als  Ergänzung  hinzugefügt  werden,  so  weifs  man  mit  diesem  Zusatz 
gar  nichts  weiter  anzufangen,  ganz  abgesehn  davon,  dafs  das  Monu- 
ment einen  solchen  Anfang  nicht  haben  konnte.  Ein  anderer,  densel- 
ben Pompejus  betreffender  Titulus,  w  eichen  unmittelbar  vorher  Plinius 
anfführt,  wird  unter  Nr.  70  mitgetheilt,  wobei  wir  aber  nicht  erfahren, 
dafs  es  die  Aufschrift  eines  der  Minerva  ^ ex  manubiis'  errichteten 
delubrum  war,  was  zur  Reehtfertignug  der  Stellung  dieser  Inschrift 
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an  diesem  Orte  erfürderlich  gewesen  wäre.  So  erhalten  wir  unter 
Nr.  1836  das  aus  Sueton  bekannte  Veni  Vidi  Kici,  das  nicht  in  der 
geringsten  Beziehung  zur  Epigraphik  steht  und  nur  Interesse  für  Cae- 
sar und  die  Kenntnis  der  Triumphalgebräuche  hat.  Endlich  warum 
wurde  übergangen,  wenn  einmal  Urkunden  dieser  Art  nicht  ausge- 
schlofsen  wurden,  die  in  geographigoker  Besiehung  so  wichtige 
sertpHo  e  traptmo  A^fiim*  bei  Plin.  III,  30,  deren  Behtkeil  alekl  ke- 
iweifelt  wird? 

Gekn  wir  Jelit  «i  dem  sweiten  Hanplpiakt  ttbet,  weldier  die 
DupoeiliOB  der  eiiieliieD  ineekrifleii  uod  Anordoing  dee  ginien  Ha« 
teriftla  ketriffl,  eo  iefbert  eiek  der  Hr.  Verf.,  Mcbdem  er  dee  «ige- 
■ttgeide  in  dea  fNlken  SnMdnngen  berftkrt  hat,  Aber  die  tob  ihm 
jelkal  eiDgekalteae  neae  Melkode  p.  VIII  alfo:  JViiRtiai  quod  &d 
eraHonii  j/emu  atünet^  immet  ingeripHones  aut  prata  araüane  mH 
99r§ibu8  conscriptae  «mil,  ml  continuo  im  km»  bimi»  parie$  sigregem- 
Ar.  Utrwtque  mmimmpmniiimacriptionu^  $%  tmmmmm  argumenti  et 
prvpositum  euiu$que  tpeciamu»^  aut  ad  sacrat  res  pertinent,  aut  ad 
profanas:  profanae  inscriptiones  aut  publicae  sunt^  id  est^  ad  rem 
publicam  pertinentes  et  publica  auctoritate  conscriptae^  aut  priratae^ 
id  est.  ad  ritam  privatam  pertinentes^  et  a  privatis  profectae.  In- 
scriptiones publicae  rursus  aut  ad  ctcHia  rei  publicae  instituta  aut 
ad  mililaria  spectant;  ideoque  citiles  sunt  aut  militares.  Unum  quod- 
que  horum  generum  suas  sibi  species  subiectas  continet,  pro  rerum 
rarietate  diversas,  Singula  autem  et  genera  et  species  has  binas 
sectiones  complectuntur ,  titulorum  et  tabularum^  quum  omnes  in- 
scriptiones vel  aliis  rebus  tanquam  accessiones  et  appendices  addan- 
tur  ^  ut  aedificiis,  Statuts^  \)asis;  vel  per  se  constent  et  sola  scriptura 
duriori  nmteriae  insculpta  contineaniur;  quarum  priores  titulos,  po» 
9t»tiort$  tabmlmi  eoceani«..  Dieser  lichtvollen  Auseinandersetzung, 
welehe  gana  aaaaaaehreibea  wir  aiehl  omgehn  konaten,  wird  nieaMMid 
iai  allfeattiaeB  aeiae  Anerkeaanag  veraagea  kOanea,  aad  weaa  der 
Hr.  Heraaif.  beaiäkt  gewesea  iet,  aack  jener  aaMirlieken  BesekaUMi* 
keil  de»  Stoffb  die  Aaordanag  dee  Gaaaea  naok  aeiaea  Tkeilen  an 
treffen,  ao  wird  dieses  Streben  aar  Lob  Terdieaea.  Nar  aiMte  der 
atranf  keebaektele  IkiteraeUed  awisekea  tahmla  aad  HhUrni^  der  aicht 
eiBBal  nach  dem  Spraehgebraaek  gaaa  fbat  stekt,  in  Jenes  Ordnnnga- 
prineip  aieht  fiberall  passea,  wie  er  ana  anek  dnrek  Zerreifsnag  sonsl 
aaaaanaeafeköriger  und  verwandter  Monumente  maaigfache  StOrnngv 
wie  Siek  seigen  wird,  kervorg^racht  hat.  Betrachten  wir  aber  nun, 
wie  jene  Anordnung,  welche  nur  die  allgemeinsten  Lineamente  dea 
GanEen  enthält,  in  der  Wirklichkeit  zur  Ausführung  gebracht  worden 
ist.  Es  wird  sich  hierbei  zeigen,  dafs  ein  a  priori  construiertes  Sy- 
stem, wie  das  des  Hrn.  Verf.  ist,  wenn  es  zur  Anwendung  auf  das 
einzelne  kommt,  weder  consequent  durchgeführt  werden  kann,  noch 
der  Aufgabe ,  in  gesichteter  Ordnung  den  gesaaunten  Stoff  zu  vertbeilen, 
entsprechend  ist. 
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Ehe  wir  snr  Stehe  selbst  fibergehn ,  wird  die  Bemerkwig,  Mr 
Charakterisierung  der  Sorgfalt,  mit  welcher  überall  die  Yerthdlnsg 
der  einzelnen  Inschriften  geaehaha,  nicht  aharflüfaig  sein,  dafs,  wenn 
mit  Recht  die  poetischen  von  den  prosaischen  ausgeschieden  und  jene 
in  einem  zweiten  besondern  Theile  ihre  Stelle  gefunden  haben ,  dies 
Verfahren  doch  nicht  streng-  eingehalten  worden  ist,  indem  Nr.  706 
Nardu  poeta  Pudens  hoc  teyitur  tumulo,  welche  dem  prosaischen 
Theile  zugfewiesen  ist,  aus  einem  Pentameter  besteht,  welcher  als 
solcher  schon  aus  dem  abgekürzten  Nardu  sammt  der  ganzen  Wort- 
stellune:  erkannt  werden  konnte,  und  auch  als  solcher  längst  aner- 
kannt worden  ist.  Es  würde  dieses  Versehn  vermieden  worden  sein, 
wenn  es  der  Hr.  lierausg.  der  Mühe  werth  erachtet  hatte,  sich  über 
den  genannten  Dichter  Pudens  Nardus  näher  zu  unterrichten  und  na- 
mentlich zu  berücksichtigen,  was  der  Verf.  dieser  Anzeige  schon  im 
J.  1828  in  diesen  Jahrb.  Bd.  VIII  S.  65  f.  über  diese  Inschrift  commen- 
tiert  hat.  Es  würde  derselbe  darauf  keinen  Werth  legen  und  die  Sache 
unberührt  gelafsen  haben,  wenn  iiiekl  die  damals  ausführlichst  ent- 
wickelte Angieht  bei  «Mden,  nanMntliah  hei  Weiaii^  volle  AMrke%- 
Bang  gefoBden,  weleher  ea  für  angenefaeii  erachtet  hat,  dieaatte  im 
ToHatindigean  Avarage  in  aeine  Schrift  De  JkmMo  Mmo  poHß 
(Poet.-  Latinor.  relig.  p.  2a4)  aufoiiiiehBiea.  Vergl.  Cfervaaio  Oiaenras. 
aall^  iacrisioBcdi  Mavorsio  Lolliano  p.  39.  .  . .  , 

Data  die  Jn$cr^tiime$  iaerae  die  erale  AMheiluBg  bildcB,  wird 
BieaMud  miahilligen.  Daa  erate  Ca^tel  eBthilt:  ^TMi  im  m^dOmB 
iocUquB  taeri$ ^  aris ^  signis  donariis'*^  daa  iweiCe  TaMaa,  iai  Ge^ 
gensatz  der  TiluH.  Diese  Capitel  zerfallen  nun  wieder  iB  ÜBtarab- 
theiloBgeB)  von  welchen  1  des  zweiten  Dedicatitmu^  namentlich 
VOB  ofoe  enthalten,  ganz  wie  dergleichen  4  des  eratCB  Capitaia 
vorkOBumen.  Zu  dieser  Unterscheidung  mag  den  Hrn.  Herausg.  dar  an«- 
genommene  Unterschied  von  tabulae  und  tituli  bewogen  haben ,  und  ea 
scheint  derselbe  die  Inschriften  361  und  362  für  tabulae  gehalten  aa 
haben ,  während  diese  Inschriften  recht  gut  als  Aufschriften  der  ge- 
weihten arae  angesehn  werden  können,  und  Nr.  361  zugleich  der  arae 
und  der  tituli  Erw  ähnung  geschieht.  So  wird  also  was  zusammenge- 
hört auseinandergerifsen.  Das  dritte  Capitel,  welches  in  13  §§.  zer- 
fällt, enthält  die  ^Tituli  sepulcrales'^  und  §.  12  sogar  ^Animalium 
epitaphia.'  Aus  welchem  Grunde  diese  ganze  Classe  den  Inscr.  sacris 
zugetheill  worden,  vermag  ich  um  so  weniger  einzusehn ,  als  ein 
grofser  Theil  dieser  Inschriften  aufser  aller  Beziehung  auf  göttliche 
Dinge  steht.  Das  Begraben,  wenn  es  nicht  ein  funus  publicum  war, 
war  in  der  Regel  Sache  eines  PrivateB  und  gehörte  lediglich  zu  den 
re^iis  domesiicis,  wobei  die  EaipfeUoBg  an  den  Sebata  einer  Gotlbeii« 
wcBB  eine  aolche  atattfaBd,  aar  ein  aemiBdirea  lloBieBl  abgab.  ^ 
Zu  dicaer.  Claaae  aoch  die  BeaierkHng.  Deu  Reigen  dea  {..4  ^Profes^ 
Homm  HberaUmm  ei  opißeum*  der  SepBlcraliBacbrtfteB  erdSbet  dij^ 
Hr.  Heraoag.  mit  der  piaauriacbea  laachrift  684:. 5.  Aeeii  Piemur, 
ciner'eSf  im  opercuio  eimerario.  Fragt  aian  nacii  deai  leiteadaB 
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Grundsatz,  welchem  dielnschrifl  diese  Stelle  verdankt,  so  wird  mandtr- 
über  aus  einer  von  ürelli  entlehnten  Anmerkung  belehrt:  Oüverius  hall» 
nemlich  den  erwähnten  Accius  für  den  gleichnamigen  Redner  gehalten^ 
*sed  hoc  incertissimum^  maxime  propter  genititum  in  duplex  i  exe- 
untem\  wie  hinzugefügt  wird.  \\  enii  nicht  andere  Gründe  vorhandea 
waren,  würde  letztere  Bemerkung  wenig  austragen;  wenn  es  aber 
nun  wirklich  so  ungewis  ist,  hier  den  lledncr  anzuerkennen,  wie  soll 
die  Aufnahme  dieser  Inschrift  gerechtfertigt  werden,  in  welcher  nicht 
eiMBIileuie  Andeutung  enthalten  ist,  dais  sie  zur  Classe  der  professw- 
nmmlü$raUim  g^oren  fc&oiie?  Wenn  es  sich  um  Aufführung  soU 
eber  Moonpieiite JuuidQUe ,  konnte  Hr.  Zell  um  angemefsenere  Beispiele 
■idit  in  YfrlifevMl  ieiii.       ,  ,  , 

PiQ  /Mcr.  prafumae^  velfih«  auf  die  saora$  folgen ,  zerfallen  in 
^UMpläM^ngM  fuUicae  €i»ik$jfMicme  mmuwes  und  priva- 
4«m  jide  wiedwr  «w  vertcliiedmn  Untorabtheilungen  besi«hft. 
Diete  Aiblheilang,  welohe  d«n  Hnnptbenliaidtheil  der  ganxen  Sanunlnog 
ausmacht,  wird  wiedernm  nach  dem  miK  denaelben  Erfolge  in  Anwen* 
dung  gelireiphten  Unterschiede  derioMa^nnd  iütiii  angeardiiel,  wa^ 
niehl;  genug  beklagt  werden  kann.  Um  das  Material  eines  GcfeMtan^ 
des  (ibersehn  zu  können,  wird  man  genöljbigt,  dasselbe  ven  vereohie^ 
denen  Stellen  herbe izuschalTen.  Ferner  mid  innerbelb  der  einseinen 
Seclionen  wieder  ungehöriges  zusammengemengt  und  einzelne«  ohne 
Ordnung  durcheinander  geworfen.  Zum  Beleg  dieser  Eebaupinng  nag 
nur  des  ersten  Capitels     Tituli  operum  publicorum  non  sacrorum'} 
§  1  (in  urbe)  verglichen  werden,  wo  in  die  Mitte  von  Inschriften, 
welche  sich  auf  die  Wiederherstellung  von  ^^  afserleitungen  beziehn, 
fremdartiges  eingeschoben  wird,  wie  Nr.  1187  (Aufschrift  eines  Obe- 
lisken), und  ebenso  gleich  in  der  Folge.    Ueberhaupl  in  BctrelT  der 
Wafserbaulen,  über  welchen  Gegenstand  unsere  Quellen  gerade  sehr 
reichlich  fliefsen,  mufs  das  zusammenf^ehurige  von  allen  Euden  zusam- 
meugesqebt  .-werden;  e^ne  Uebersicht  derselben  wird  dadurch  sehr  er- 
SOhwer^  daCl  n«eb  der  vom.  Hm.  Uerausg.  beliebten  Anordnung  die 
aeHfida  9aw»  ▼on-don  jmmi  $aeri»  nntefSChieden  werden,  üelrachten 
wir  ferner  deaielben  Capilela  S.  2,  wo.fdion  die  üeberschrifi  desscl- 
bans  *^In  ae4$ßeiU  puMsii  HaUaa  ei  protttmeitmm;  tituU  respectu 
§mmi9  a^ißdorum  non  habit»;  tituU  9$C9m4mm  mMficiqrum  pnbU- 
€ormm  ^mm  ädi^ti*  eint  Uiefate  Uebarsieht  dee  $loffe»  nicht  er- 
warten liUst.  Ahgesehn  daTon,.dalb  die  durah  Ve^ecte  tum  habiio* 
angedeutete  Unterscheidung  nieht  veebt  angeKafsen  erscheint,  begiuut 
der     mit  2  Inschriften  1237  und  ms,  fui  deren  InbaU  nicht  zn^em 
sehn.isl^  ob  sie  sich  überhaupt  auf  aedißcia  belogen  beben s  sie  köur 
nen  ebenso  gut  blofs  den  Erwerb  von  Localitüton ,  CfrandslOeken  be^ 
trelfen,  wie  namtntlich  das  in  der  erstem  befindliche  emenmi  m 
deuten  erlaubt  ist  nach  Nr.  1327.   Die  darauf  folgenden  Inschriften  bO"; 
ziehn  sich  nun  allerdings  auf  Baulichkeiten:  wer  wird  aber  nun  von 
Kr.  1249  an  Ziegeln  aus  Sumlocene  mit  der  Aufschrift  $ViULOC  oder 
C.  SVMLOCENE  erwarten,  inmitten  der  Aufführung grofnir  nnd eigenU 
A.  JakrL  f,  PkiU  ».  IM  M4, 1.XVU.  Bft,  3,  H 
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lieber  Bauwerke?  Sollte  der  Ziegeln  hier  Erwähnung  geschehn,  no 
hätten  sie  doch  wohl  am  Schittfa  des  $.  eine  geeignelere  Stelle  ge- 
fenden. 

Das  zweite  Capitel ,  welches  unter  der  allgemeinen  Rubrik  *  Ta- 
bulae''  in  verschiedenen  Abtheilungen  die  sog.  Legalinschriften  nm- 
fafst,  gestattete  eine  leichtere  Anordnung,  indem  Leges  im  engem 
Sinne,  von  welchen  ausgegangen  wird,  Seuatus  consulta^  Edicla^  Re- 
scripta,  Decreta,  Senientiae  etc.  geschieden  werden.  Nur  möchte  es 
die  üebersicht  erschweren,  dafs  zu  den  1  und  2,  in  welchen  die 
Leget  und  Senatus  corisulta  enthalten  sind,  im  3  eine  ^Appendix 
letfum  et  tenatus  consultorum  in  codicibus  Ms,  »eparatim  t>el  apud 
vetereg  scriploret  ser9aianm%  falle  solche  Monnmente  nun  einmal 
aufgeBommen  werden  lolllen»  naehgeaehohen  wird,  waa  aneh  wieder 
in  dem  4,  welcher  die  ^ßdieia  imperotomm  ei  HBicHpU^  enthdil,' 
in  $.  6  gesehiehl.  Sollte  eher  durch  Aufnahme  aoleher  Urkunden, 
welche,  weil  sie  onr  in  nnaichem  Texten  vorliegen,  epigraphiachen 
Zwecken  wenig  dienen ,  den  Anaprflchen  auf  VoHatindigkeit  far  anti- 
quarische und  juriatiaehe  Zwecke  genflgt  werden,  dainn  Wirde  meinea 
Kmchleas  'eine  Anordnung  aller  einachlaglgen  Monumente  nneh  dar 
Zeil  innerhalb  jeder  Claaae  angemefeener  geweaen  aein.  Hit  welchem 
Rechte  fthrigens  mitten  unter  den  Senatusconsnlten  p.  294  des  Kaiser 
.Clandina  oratio  de  cieitate  GaUie  äanda  eine  Stelle  gefunden  hat, 
vermag  ich  nicht  eintusehtt.  Ferner  wenn  schon  oben  beklagt  wurde, 
dafs  nach  der  zu  fein  zugespitzten  Anordnung  so  manches  dem  Gegen- 
stand nach  zusammengehörig-e  voneinander  gerifsen  worden,  80  fühlt 
man  diesen  Uebelstand  in  dieser  Classe  am  meisten.  So  werden  die 
beiden  von  Sueton  dar.  rhet.  1  und  Gellius  XV,  11  mitgetheilten  Vor- 
bote gegen  die  Philosophen  und  Khetoren,  weil  das  eine  ein  senat'ts 
consultum^  das  andere  ein  edivlum  censorium  ist,  an  zwei  weit  aus- 
einander liegenden  Stellen  mitgetheilt,  Nr.  1()9S  und  1725.  Ebenso, 
aus  gleichem  Grunde,  die  lex  QnincUa  Nr.  1697  und  die  senatus  con- 
sulta  ad  aquarum  curam  pertinentia  1702,  beide  aus  Frontin  entlehnt 
Und  will  man  dazu  das  denselben  Gegenstand  betrefTende  Gesetz  aus 
Venafrum,  eigentlich  die  einzige  Urkunde,  welche  im  Origioal  aus 
dieser  Claaae  vorliegt,  vergleichen,  ao  mulk  nmik  e»  unter  den  *i4cl# 
pubUeii  mmnie^^iorum^  unter  Nr.  ITSdanfenehen.  Zv  dieser  InaiMil  tü 
heiliußg  zu  hemerken ,  dafo  sie  hei  Hrn.  Zell  nur  nnvoltatiidigao  wdl 
mitgetheilt  worden,  als  sie  im  Jahre  18l6hekannt  war,  dt,  mn  nie  m 
▼ervollitiDdigen,  der  Jahrgtng  1850  dea  Ball,  dell*  Inal.  ardh.,  wo  alo 
p.  4#guns,  io  weit  ea  die  BeachalTenheit  dea  Steinen  erlmih«,  ver- 
ftffisntlieht  wird,  wohl  heim  Druck  des  Werks  noch  nicht  in.dieHMe 
dea  Hernuag.  gekommen -war.  Bndlich  da  der  Hr.  Heranag.  grofken 
Werth  auf  eine  möglichst  vollstindige  Üebersicht  und  ZusauuMnatel- 
lung  aller  Legalinsohriften  legt,  so  wäre  der  unter  den  fnscr,  $acrie 
anfgeführten  Ux  eoUegü  Diamte  et  AnUnoi  Nr.  383  eher  hier  üre 
Stelle  zu  gönnen  gewesen. 

Ea  wQrde  au  weil  führen  den  abrigen  Theil  des  ernten  (prosni- 
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mImb)  Hauptabschnittes  nach  alleK  leiaeii  Untcrabtheilanf  en  zu  rcrfol- 
gen ,  und  wir  gönnen  lieber  dem  sweiten,  poetischen  Theile  noch  einige 
Worte.  Bei  der  gar  nicht  in  Zweifel  zu  stellenden,  vorwiegenden 
Wichtigkeit  vornehmlich  der  öffentlichen  Slaatsurkunden,  weiche  in 
dem  er$;ten  Theile  behandelt  worden,  wird  doch  schon  die  jedem 
gleich  in  die  Augen  fallende  Thnfsache,  dafs,  während  dieser  ganzen 
Classe  429  Seiten  gewidmet  sind,  jene  mit  13,  suj^e  dreizehn  abgefer- 
tigt wird,  auffallend  erscheinen.  Müfsen  auch  in  den  gegenwärtigen 
Zeitläuften  die  Musen  sich  an  eine  stiefmütterliche  Zurücksetzung  ge^ 
wotiiien  und  sich  noch  bedanken,  dafs  man  sie  nicht  ganz  im  Staate 
zur  Thür  hinausweist,  so  sollte  ihnen  duch  ihr  Heciitin  einem  Werke 
nicht  verkümmert  werden ,  das  ja  zunächst  für  solche  geschrieben  ist, 
welche  die  Besehäftigung  mit  der  Psyche  des  Menschen  höher  als  die 
mit  der  llateri«  ftiellen.  So  mm  «nd  inergiebig  ist  die  epigraphische 
roetik  der  Ut«iMr  dtfdi  «Mi,  dalb  wum  flanktii  klMHe  der  Sache 
KU  genügen,  wenn  neu  53  luclirifleii  aafrahrt,  gegeniber  im  der 
andern  Abtheilung.  Sollten.  Iraehhiedleriache  ROcknelitea  diese  Be- 
■chrinkung  vereelafiit  haben  so  kdnnen  wir  diese  Entsehnidigung  am 
80  weniger  annebmen,  als,  wenn  es  an  Raum  gebracb,  dieser  recbt  gat 
dnrck  W«gTafbang  mancber  prosaisehen  Insebrill  bitte  gewonnen  wer» 
den  kftnnen.  Der  Hr.  Heransg.  wird  gewis  dieses  MisverbiUnis  selbst 
fahlen  und  bei  seiner  Kenntnis  von  dem  Umibnge  der  epigrapbieoben 
Utteratur  am  wenigsten  nm  eine  Vermehrung  des  Materials  rerlegen 
sein.  Das  Princip,  wonach  das  nun  jetit  gegebene  geordnet  wird, 
ist  dasselbe  wie  in  der  ersten  Abtheilung,  und  namentlich  begegnen 
wir  hier  unter  den  Inscr.  sacrts  wieder  den  »epulcralUmt ,  welche 
nach  den  Anfangsbuchstaben  alphabetisch  geordnet  sind,  jedoch  so, 
dafs  die  Grabinschriften  der  Scipionen  für  sich  zusammengefafst  wer- 
den. Letztere  konnten  in  einer  Sammlung,  wie  die  vorliegende  ist, 
allerdings  nicht  übergangen  werden,  obwohl  sie  in  vielen  Abdrücken 
zuganglich  sind  und  selbst  ihren  Platz  in  Grammatiken  ^:cfunden  haben: 
es  wäre  aber  diesen  Monumenten  bei  ihrer  aus  vielen  Gründen  ganz 
besondern  Wichtigkeit  eine  eingreifendere  Behandlung  i.w  wünschen 
gewesen,  worüber  ich  hier  mich  zu  erklären  unterlafse,  da  sich  dazu 
bald  anderswo  Gelegenheit  finden  wird.  Angemefsen  ist  die  gleich- 
zeitige Aufnahme  mehrerer  der  ältesten  Inschriften  dieser  Classe, 
einiger  in  satoniscbem  Yersnafs  (198S.  1923),  nur  dafs  auch  hier 
wieder  eine  selbstlndige  und  genanere  Eearbeitung  derselben  ver- 
«ifbt  wird.  Aach  dieie  Insehrilten  lafsen  wir,  wie  die  der  Scipionen, 
e«s  denselben  0fiinde  nttberflhrt,  nnd  bedauern  viehndir ,  dafs  es  der 
Hr.  Heransg.  TcrsehBÜthat,  der  ansgearteten  Poetik  in  spitorer  Zelt 
Ihr  Reeht  wiederlriirei  an  laben,  wovon  einige  Proben  die  Uebersicfai. 
dieser  epigraphiseben  Gatfnng  in  ihren  allniUichen  VerlanT  snn  Ab- 
nehlnlb  gebracht  haben  würden.  Anch  finde  ich  nnberfibrt,  wenigstens 
ni^ht  ausdrücklich  Tertreten ,  eine  Form  des  poetischen  Sepnierälans* 
drucks,  welche  wegen  ihrer  Eigenthümlichkeit  besondere  Anfisierksani- 
keit  verdient  nnd  als  eigne  Classe  behandelt  werden  konnte,  ineoieni 
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sie  den  epigraphischen  Aiisdnick  auf  eine  neue  Weise  charaktcrisiert4 
nemlich  solclie  Injichrillen,  welche  ebenso  selir  der  poelischefi  als  der 
prosaischen  Fonn  angehören,  indem  beide  Ausdrucks  weisen  miteinander 
vermischt  sind,  und  während  sie  eigeDtiich  vielleicht  als  Werke  der 
Prosa  gelten  sollten,  dennoch  metrische  Elemente  in  sich  aufgenom- 
men haben,  welche  als  zum  Theii  übliche  Formeln  des  poetischen  Se< 
pulcralausdrucks  sich  wie  von  selbst  darboten.  Als  Beispiel  gelte 
Nr.  700,  wo  sich  die  Scbluffworfte  von  selbst  in  einen  iambischeu  Se* 
nar  zusammenfügen : 

Bene  ealeat  is  qui  hoc  tituhtm  perlegit  meum^ 
einePfarese,  welche  ieh  in  derselben  Farsuog  mich  auch  anderswo 
mtnaA  fdena  su  haben.  Es  Ul  ««eh  wohl  aiohl  EmIiU,  dsfs  sieh 
te  fiDrherfehettile  Text  dar  iMsehrifl»  waan  naa  nttr  keiae  airenge 
Melrik  verUngt,  sich  «nah  -dabei  €imem  aiehtüHhier  «afirtle«  lifal 
^ioht  imgiew6balicih  iwisohea  iambisehen  Scnaraa)  m  Yme  daraelba« 
^ttaag  anldal:*  - 

^  Jriad  lala  aiiae  riifm  sim»  eatiirmeniu 

üaa  aara  ßlkiio ,  amieig  ßdmn.  ktmmm  prauhüi 
'  fMmUo  fmpevy  amimo  ÄwIMMat.  « 
JedesMIs  ■aala  dar  metrisch«  Anklang  dieser  Inschrift  an  seiner 
Stelle  nicht  unangemerkl  bteibea.  Freilich  ist  diese  CompottlMa  der 
Inschrift  auch  Oretli  entgangen,  aus  welcheat  der  ilr<  Uaraasg.  wohl 
die  Insobrift.ohBe  weüeres  Bedenken  entnnaimen  haben  nm^.  Bim  ob* 
wohl  viel  geringerer  metrischer  Anklang  ist,  beiläufig  gesagt,  in 
der  im  Bult.  delP  inst.  arch.  1860  p.  lod  vardffenUiohiea  (W«ttfl  Mtf 
echten)  Inschrift  nicht  jai  verkennen. 

Wir  kommen  zu  dem  let/.ten ,  bei  pejrenwHrliffer  Anzeige  in  Be- 
tracht zu  ziehenden  Punkt,  nemlich  zu  der  Bebaudlungsweise .  welche 
bei  der  Mitttieilung  des  Textes  jeder  einzelnen  Inschrift  zu  Grunde  ge- 
legt worden  ist,  und  wenden  uns  zuerst  zu  der  äufsern  Form,  in  wel- 
cher die  Inschriften  vorgelegt  worden  sind.  Kaum  traut  man,  wenn 
man  das  Buch  aufschlägt,  seinen  Augen,  wenn  man  den  Text  der  In- 
schriften in*  Minuskelschrift ,  in  fortlaufender  Schrift,  ohne  Absetzung 
nach  den  Zeilen,  ja  selbst  ohne  Andeutung  eines  Zeiienabsatzes,  was 
doch  aelbsl  Orelli  für  nöthig  erachtel  h«lte,  ohne  Angabe  aller  Bim- 
stigen  BeaehiffeidMll  and  Eigentbamliabkeil  jadeaoiaMlMB  VoBanaati 
wiodergegebaa  aleht,  and  svar  ia  eiaem  Werke,  welches  sich  di« 
AmigAß  gealallt  bat,  aiae  laleiaiaahe  EpigrapbSk  aaah  Aridaa  Ffiasir 
aaba«  Werks  fifoer  fHeebiaoha  Epigraphik  aa  aaife.  Noeh  aabefretfi- 
Kflbar  id>ar  ist  ea ,  wean  aum  diesaa  aoboa  oboa  farOgto  VerMiraB  ahi 
die  rkhMgo  Methode,  welche  hm  dem  Wiederabdricfc  voa  laaabrillfla 
aiasabeUeu  aei,  gereehl&rtift  aieht.  Seä  kage  Jpm  ras,  Mft  8r. 
Zell  p.  IX,  mihi  fuidem  ei  ad  rMam  raiionem  u  md  Mtmm  aceomr 
meäHa  aste  Häehmiur.  UmHpe  omnino  dtiplew  tU  exempimwm  a#* 
di'aat  ti  monumenia  titterßia  rßädenUtm  g§mm$y  prout  9€i  mccuratae 
criOoM  mtbndia  al  rmH^me»  wi  eomtmmem  iegmUmm  commodUaum 
al  papiidarfm  mim»  rupe^eri^;  fWMrmm  aUmm  wrigimmritm  scrip^ 
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iuram  esacta  imitationt  exprimal  necesse  est ,  alterum  eerbomm  ei 
liiterarum  subatantiam  fideliter  reddere  sri/is  kahct  vtsi  commuuihus 
et  consuetis  tijporum  formis.  Tertium  yenus  med. um  quud  exacta 
scripturarum  imUatiune  careat  idemque  a  commuin  furmarum  con~ 
suetudt'ne  recedat  ^  neufri  parti  satisfncit:  nam  neque  vriHvae  sah- 
lilitati  inservit  et  a  populari  iegenlium  usu  et  commuditale  alienum 
est.  larn  hoc  tpsum  tertium  genus  neutri  parti  accommodatum  ple- 
rumque  in  antiquis  inscriptionibut  edendis  usurpatur^  dum  liUerarum 
maiuscularum  sit>e  cupitaltum  formas  typotjrapkicas  adkibenl^  quae 
neque  ipsam  monumentorum  scripturam  plane  exprimanl  ei  leytuiium 
oculoi  moreniur.  Deswegen  verwirft  der  Hr.  Uer«il8g.  die  Auwen- 
daag  dieses  drittel  Genus ,  <  oflart  kuims  o,  erii  90lnmü»i  ioM» 
tbographiaatioddSHimB^  qmAm  mUiqmma  di^enorwm  ffttenw»  €i  «er 
taHm  imBcriptümeB  ^feemaiiuime  ad  archeigpum  emptntm^  reprae^ 
»§n$ankti$r,*  .Diese  Zigsbe,  weleke  Jeeein  Uebelstande  aluoheUeft 
Uettimtait  ist,  li^otldn  wirnut  Daok  tonehmeiygiaiibeB  aber,  es  wäre 
für  diö  Bei|neBilichkdt  der  Leser,  wekhe  deiaHra.  Heraosg.  ao  mafs- 
febtfld  «eweaeiii  iiBtvi  beber  gesorgt  gewesen,  wenn  diese  Tafeln 
gfeiob  dem  eriBten  Bände  beigegeben  worden  waren.  Auch  fOrohteni 
wir,  wenn  dieselben  ein  genaues  Facsimile  der  einzelnen  Inschririeii 
enthalten  sollen,  wie  ja  verlieifsen  wird,  es  dürfte  die  ZabI  bei  der 
Schwierigkeit,  die  Originale  selbst  benatses  XQ  liönneft,  so  gering! 
ausfallen,  dafs  der  gröfste  Theil  der  gansea  Sanunluag  leer  ausgebn 
werde.  Wenn  aber  auch  dem  Hrn.  Heransg.  in  dieser  Beziehung  be- 
deutendere  Mittel,  als  wir  annehmen  zu  dürfen  glauben,  zu  Gebote 
stehn,  80  wird  man  sich  dennoch  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  in  diu 
Sammlung  aufgenommenen  Inschriften  mit  dem  Texle  beg:nüii:en  miifsen, 
welcher  in  dem  ersten  Bunde  o^eüoferl  wurden  ist,  was  für  einen  ^^ro- 
fsen  Uebelstand  s^ehalten  werden  mufs.  Jede  Copie  soll  ja  nur  ein 
Mittel  abgeben,  das  Original  so  treu  als  möglich  vor  unsere  Anschau- 
ung  zu  bringen;  durch  Hrn.  Zells  Methode  wird  aber  dem  Monumente 
gerade  dasjeni|,re  charakteristische  entzogen,  was  dasselbe  zum  Ge- 
genstand der  Hpigraphik  macht.  Es  bleibt  unserer  Kenntnis  enlzoi^en, 
in  welcher  Form  die  Insehrift  abgefafst,  in  welche  Zeilen  der  Text 
verlbeilt,  ob  die  Sebrift  eiaer  Zeile  gröf«er  oli  die  nodene,  ob.  und, 
wie  4io  «iRselnoi  Warle  Toneimmder  getrenat,  ob  dnreb  Intarpuiifi-. 
tlonvund  dofoh  welfllie,  wovon  lobr  oll  die  Annahaie  oder  Abwein 
snng  von  LSeken  abbftng^)  <^  einsalne  Bncbstabeii  Meiaeai  Zug  ver-» 
seblongen  sind,  «nd  was  soast  sUm  für  vefiobiedeiio  EigcBbeitea  der 
tafaerMien  BoftobnieBheit  die  Insebrift  ekiraktcviaiereii,  allei  PwUe^ 
iMcfae  wtescMUebe  Tbeilo  der  EpigrOfUk  aMDinoben,  «ad  ohne  deren 
XiaiiBinis  diiSv Urlbeil  ibeir  eiaselae  HonnmenCe  sehr  ersebwert,  nnler 
Umständen  ganz  nnmdglioh  gemacht  wird.  AUerdingf  wire  zu  Win? 
sehen,  dafs  von  jeder  Urkunde  ein  Facsimiie  gegeben  werden  kjOnale, 
damit  dem  ersten  Oenne,  das  der  Hr.  Heransg.  aubtelU,  gonilglwer- 
den  Ib&ttae.  Dies  verbietet  sich  aber  sobon  aus  dem  Gmndo  ifon.  selbst, 
iah  voD  mendlicb  vielen  luscbrifteB,  mid  selbst  aolobcp,  w.ei«bo  dna 
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bedeutendem  zugezählt  werden  niüfsen,  die  Originale  gur  nicht  mehr 
voriianden  sind.  Wenn  man  also  einmal  sich  früher  gemachter  Copien, 
welche  die  Inschriften  nur  nach  ihrer  allgemeinen  Beschaifenheit  wie- 
dergeben, bedienen  mufs ,  so  wird  es  auch  bei  unbedeutendem,  wenn 
auch  die  Steine  noch  vorliegen,  nicht  überall  auf  eine  absolut  genaue 
Nachbildung  des  Originals  ankommen,  und  der  etwas  mit  der  Epigra- 
phik  vertraute  wird  im  Stande  sein ,  aus  einer  leidlich  getreuen  Co- 
pie  in  Lapidarschrift  in  den  meisten  Füllen  sich  ein  Bild  von  dem 
Original  insoweit  entwerfen  zu  können,  als  es  zur  Beurtheilung  des 
MomMptonto  erforderlich  itl.  Kana  nuio  nun  aueli  nioht  das  höchste  er- 
reieliei,  ta  wird  lieli  doch  liier  der  WaUtyraeli  erwaieea,  die  HÜAe 
sei  befeer  ab  dae  Ganse,  md  et  IunbbiI  mir  aaf  eine  geeohklEte  B*- 
haiidlaiiflr  an,  wm  den  Aafe  Tielee  wbl  verf egenwirtigen ,  was  derje^ 
nigt^  weleiier  laiehriflen  geimooiien  will,  ImiBea  nuiCi.  Zar  «lög- 
Kolwt  genauen  Wiedergabe  der  Selirifttage,  Siglea  and  maneiwr  Ter« 
wandter  fiigenheitea  würde  der  gesammto  Vorrath  der  MonameBte  naeh 
gewiesen  Claaaen  zm  ordnen  lein,  nnd  waa  lingai  filf  dk:  gileeiilaehe 
Epigrapidii  gesebehn  und  namentlich  im  weiteeten  Umfange  iai  Cotpn 
ineer.  Gr.,  aach  in  dem  Fraaaieclien  Werke  zar  Anwendung  gehraohl 
worden,  fiir  diese  Classe  verschiedene  Schriftarten  zn  beschaffen  sein^ 
wovon  manche  charakteristische  sich  selbst  aohon  in  den  OfiKeitien  ho*  • 
finden.  Wird  freilich  hierdurch  die  Ausführung  einer  solchen  Untem 
nehmung  schwieriger,  weilschichtiger,  kostspieliger,  so  liegt  dies 
eben  in  der  Natur  eines  Werks  dieser  Art,  und  wer  sich  der  Heraus* 
gäbe  eines  solchen  unterzieht,  hat  zu  bcrathen,  ob  die  zur  Ausführung 
unumgänglich  erforderlichen  Mittel  vorhanden  sind.    Wenn  übrigens 
Hr.  Zell  zur  Rechtfertigung  der  von  ihm  eingeschlagenen  3Iethode  sich 
auf  das  ältere  Werk  von  Flcetwood  (1661)  bezieht,  welches  als  Vor- 
bild für  eine  ähnliche  zu  veranstaltende  Sammlung  ja  A\  olf  empfohlen 
dabe  (p.  X),  so  hat  dabei  Wolf,  welcher  die  tabula  aUmeutaria  und 
has  marmor  Ancyranum  und  andere  epigraphische  Monumente  wohl- 
weislich in  Majuskelschrift  herausgegeben  hat,  gewis  nicht  die  von 
dem  genannten  Engländer  in  Anwendung  gebrachte  Minuskelschrift  im 
Sinne  gehabt,  was  auch  aus  den  p.  V  angeführten  Worten  Wolfs  gar 
niebt  l^rvoqpeiit.  Hil  soheiabarerem  Erfolg  bitte  sich  der  Hr.  Heransg. 
anf  dasselbe  Verfiibren  berafen  I^Onnen,  welobee  Mai  bei  Veröffenl- 
licbnng  der  ebristUeben,  Ton  Harini  gesaameMen  Inaebrillen  einge« 
seblagen  bal  ColL  Yatie.  T.  V,  wenn  nicbt  der  Heransgeber  selbst 
p.  XVI  If.  dasselbe  mehr  aU  eine  Saebe  der  Noib,  weil  es  an  einer 
bittlingUehen  Venge  der  erforderUoben  Typen  geMIt  bebe,  darslellla 
nnd  gewIssersHifsen  an  entoebnldlgen  snobte.  Wenn  endlieb  Hr.  Mi 
sieb  anf  die  Beqaemllebkeit  der  Leser  nnd  anf  den  «snt  pofmImHt  be^ 
ruft,  so  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Sache  bei  einer  DiaeipUa,  wel* 
ehe  für  Dilettanten  gar  nicht  vorbanden  ist,  Tiehnabr  nnmdrehn,  in- 
dem gerade  ein  solches  Werk ,  wenn  es  so  tren  als  möglich  die  Mo- 
numente wiedergibt,  im  Stande  ist,  nicht  nur  auf  den  Emst  seieber 
Studien  sebon  doreb  den  iaüMf«  Eindmek  anfmerksam  an  laaoben, 
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«<Hidm  laftaM  4m  Alf»  4et  Anfängen  mi  4ie  Atl  «§4  Weite  mi 
gcwdlMieA,  w  wekher  rtaifdie  Selirillwerka  äberbaupt,  ud  m  4e9 
ve»e^ie4wMi  ZeilM  rdadaelwr  Sfurtebe  ud  ii^Bfal■r.  aigelUla  wor* 
den  find.  Die  Kriue,  welche  bei  Stadiea  dufer  Arl  dein,  verdientee 
fieageeeUt  werdea«  «üid  eicht  ohee  Dorie«;  tber  gerade  dieee  er^ 
hehea  dea  Werth  eiaee  erworbeaea  Kraaxea. 

la  Beziehan;  aaf  die  aafserliche  Einrichtung  der  Sammlang  werde 
noch  beaierkt,  dafs  natürlich,  wo  es  möglich,  der  Fundort  oder  doch 
der  gegenwärtige  Aufbewahrungaori  jeder  einzelnen  Inschrift  angege-^ 
ben  wird,  eraierea  jedoch  nicht  immer  (a.  Nr.  1706.  1713.  1714.  1906, 
über  welche  wichtige  Inschrift  jetzt  Otto  Jahn:  über  die  Ficoroniache 
Cista  S.  41  ff.  zu  vergleichen  ist  wobei  jedoch  zu  bedauern,  dafs 
nicht  immer  durch  den  Ausdruck  zwischen  jenen  beiden  unterschieden 
uud  einer  Verwechslung  beider  vorj^ebeuiurl  worden  ist.  Auch  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  es  habe  dem  lim.  Ileruiisjür.  gefallen,  bei  ein- 
zelnen Bfonumenlen  von  Bedeutung  das  Mulerial,  in  welches  die 
Schrift  eingegraben,  so  weit  solches  bekannt  ist,  anzugeben,  was  in 
der  Regel  nur  dann  geschehn,  wenn  der  StulT  nicht  Stein,  sondern 
Erz  ist.  Wie  wichtig  aber  aelbat  die  Kenntnis  der  gewühlten  Sleinart 
ist,  werden  diejenigen  wifaea,  welche  sieh  aui  den  Grabsehriften  der 
Scipionen,  bei  welchea  aiae  Aagi»!^^  dieier  ^ijM^  Hrn.  Zell  ver> 
laifitjt  wird,  beechAfligihabea.  . 

,  fiaekiiehllich  dt^r  eigentlldhea  Bearbeitnag  der  c^aselaea  I»? 
flchrtOea  Mb  der  Ut*  Heraaageber  ale  eeiae  Aafig^e  aa ,  die  Worte 
^^iNMi  mmdali8iim0  et  es  oftimiß  fontibm  fetüa  dare'  (p.  VIII). 
Fcraer  eagt  dercelhe  p.  IX:  Commemkuriot  addere  ifueripiiomibm. 
MW  ereil  em  mttHuif  üp9fi$  etmaiUo^  9ed  Umümmodo  moiarmm  «iee 
Mtghnm  eaip/aMlaoMi ,  »oriarum  keHomm  Meettm  0i  j^aswdum 
fMioribui  miufripti^mikm  argumenta.  Mmvl  eiebl,  die  Thitigkeit  dee 
Hrn.  Ueraaeg.  eoncentrierte  sich  auf  zwei  Paakte,  dea  Text  der  la- 
Schriften  so  rtm  und  richtig  als  möglich  zu  geben,  onter  Benutzung 
der  besten  Abschriften  und,  wie  daa  Werk  bezeugt,  aelbst  mittehit 
CoBjeclaralkritik,  und  zweitens  unter  Auaachlufs  eines  Commentara, 
welcher  auch  hier  aicht  aa  «einer  Stelle  gewcaen  aeia  warde«  das 


*)  Wenn  ich  ans  dieser  Inschrift  früher  einen  DlauHuB  heransge* 
lesen  habe,  so  würde  Jahn  a.  a,  O.  sich  des  ürtheils  enthalten  haben, 
dafs  ich  mich  über  diese  Inschrift  'seltsam^  geäufsert  hätte  (denn  dar- 
auf besieht  aich  doch  wohl  dieses  Urthdl),  wenn  er  nemlich  daa  allein 
von  mir  gebrauchte  und  angeführte  Facsimile  der  Inschrift  naehge- 
achlagen  hatte ,  welches  ein  I)  zeigt,  kein  P,  wie  die  jetzt  genauer 
mitgethetlte  Abschrift  allerdings  darbietet.  Dieser  Fall  eines  unver- 
schuldeten Irthuins  kann  von  neuem  zeigen,  wie  der  Epigraph  ohne 
senanatc  Berücksichtigung  allea,  waa  anr  anfaem  Erscheinung  einea 
Monnments  gehört,  nur  zu  leicht  auf  Irrungen  verfallt.  Um  sich  Ton 
dem  wirklich  hohen  Altcrthum  der  in  Rede  stehenden  In.schrift  voll- 
ständig zu  überzeugen,  bedarf  es  einer  Ansicht  der  Schriftzüge  seihst, 
welche  nun  erst  möglich  geworden  iat«  Aaa  der  Zellschen  Mittheiluug 
kaiia  aiaa  aich  kein  aicherea  Urtheil  bilden. 
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Geschäft  des  Erklürers  auf  die  Deutung  der  Sigleii,  die  Angabe  der 
wesenlüchcii  Varianten  und  die  Zugat)e  einiger  Argumente  zu  be- 
schränken. In  wie  weil  der  Hr.  Herausg.  nun  dieser  seiner  Autgabe 
genügt  habe,  wird  sich  am  besten  aus  der  Betrachtung  einiger  In- 
schriften ergeben,  welche  ich  mehr  Mfis  OerallMwohl  tis  aus  besondern 
Absichten  herausgreife,  und  flwur  mniohst  wm  te  Urtheil  aber  den 
ersten  Paukt  fiBflsuslellen. 

1948  ist  auf  tm  Weise  wiedergegeben ,  dnreh  weleke  Sieb  der 
Epigraph  nteht  befHedigt  fahlen  wird.  Wir  iwlseB  sie  nnek  Zell  ber^ 
da  sie  bnrs  ist: 

Proiogene$  CM.  muwei  keic§i  sjfM  mImnis,  ' 
PkmrwM  fwü  popmIo  wobU  gmtdia  mtgei, 
Dab  svts —  nti^ts  sa  verstehn  sei,  hatte  schon  Maratori,  weleher 
diese  lusebrift  den  fittesten  (?)  lateinischen  Scbriftdenkmftlern  znreeb- 
net,  eingesehn,  wohl  auch,  dafs  que  als  qui  zu  fafsen  sei,  wie  aueb 
Orelii  angibt,  nicht  erst  Meyer  Anthol.  Lat.,  der,  wie  Hr.  Zell  angibl| 
pii  geschrieben  wifsen  will,  während  e  hier  statt  ei  steht  wie  io 
iiv^es.  Schwierigkeit  macht  C/i//,  wozu  Hr.  Zell  bemerkt:  *flitiiii 
Cluentii  out  Cfuvii  l  ih  e  r  tu  s?  Mural.  Corruplum  mdetur 
OreUio.^  Aber  auf  dem  Steine,  wie  ihn  Muratori  gibt  und  Orelii  rich- 
tig wiederholt,  steht  vielmehr  CLOVL.  Ferner  sind  auf  dem  Stein, 
was  Muratori  als  Anzeichen  von  hohem  Alterthum  hervorhebt,  einzelne 
Wortgruppen  durch  horizontale  Striche,  gleich  einer  Inter|)unction, 
voneinan<ler  geschieden,  wie  bei  Orelii  eingesehn  werden  kann,  wo- 
von aber  in  dem  Zellschen  Abdruck  keine  Spur  zu  finden  ist.  Ferner 
soll  nach  Muraloris  Angabe  der  Buchstab  P  die  Gestalt  des  griechi- 
schen 77  (wohl  7^)  haben,  was  natürlich  in  dem  neusten  (auch  im 
Orellischcn)  Abdrucke  fehlt.  Wenn  endlich  die  in  ihrer  Art  ganz  ein-« 
zige  Form  heicei  yom  Hrn.  Herausg.  durch  kieet  nach  Muratoris  Vor« 
gange  erkllürt  wird,  so  \il  dies  im  allgemeinen  rielitig;  nnr  dafe  es 
iiitto  hiee  (keice)  heifsen  marsen,  sa  vergleieben  nit  HINGE  «nd  ib». 
liehen  Formen,  wt»rllber  gehandelt  worden  Gomm.  de  pron.  tert.  per- 
eonae  is  p.  58  it  Hierdureb  wird  aber  heieH  gnminatiseb  noeb  niciiC 
voHstindig  gereebtfertigt,  da  der  Auslant  desaelben  Int  Dankel  bleibt; 
In  der  Voraussetzung,  dafs  sieb  hier  kein  Fehler  eingeseblieben,  fafte 
ieb  das  lange  •  am  Bade  nie'  ein  demonstratives,  wodnreb.  die  JLraft 
dieses  demonstrativen  Pronomens  erhftht  wird,  wenn  ieh  anob  jetst 
auCser  Stande  bin ,  diesen  Gebrauch  durob  andere  Beispiele  genauer 
naebznweisen.  Man  sieht,  Hr.  Zell  hat  uns  weder  einen  diplomatiscb 
genauen  Text  geliefert,  noch  diesem  eine  angemefsene  Behandlung  zyt 
Theil  werden  lafsen,  sugteich  auch  wie  eich  die  Anwendaug  der  Mi- 
nuskel rächt,  die  einmal  beliebt,  über  manches  hinanssebn  iifst,  wae 
der  Epigraph  nicht  entbehren  kann. 

16^.  SC.  de  lUiccIianalibus  ^  nacii  dem  übereinstimmenden  Ur- 
theil aller  kundigen  unstreiliii:  eins  der  allerwichtigsteu  Mouumcnlc 
der  Epigraphik,  nicht  allein  uegen  seiner  fast  unversehrten  Erhaltung 
uuU  i^cdeuluug  dct>  Argimicul^ ,  iiouderu  vurucümiicü  dudui-ch,  dafs  diu 
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Zeit  seiner  Entstehung  (568),  wodardh  tk'i»  4i«  It— lili  der  Sprik 
che,  Orthographie  für  die  gemMinte  Zeil  mnI  «ädere  epigraphisebeB 
Besiehungen  gewissenMlieo  so  eineai  Begulttiv  wird,  geneii  bekaeiit 
Ut.  Die  Zeitangabe  MA%  in  der  EeHeohen  Beerbeitaii^  der  Inseimll» 
Bild  wir  werden  «rleieil  sehn,  io  wie  weit  wir  diireli  dieeelbe  eis 
T«rlftl)iiges  ned  brauebberee  Docomeet  eriMlten  heben.  Gleieh  der 
erste  Bacheleb  des  ZeHechen  Abdmcke  ist  nweifelhaft,  nealieb  die 
nach  dem  Vorgang  anderer  «afgene«Mnene  Erginsong  des  Vornamene 
IQ],  welchen  Göttling  ausgefallen  behauptet,'* weil  gerade  an  dieser 
Steile  ein  überdies  aiisgeriTsenes  Loch  für  einen  Nagel  augebreeht 
war,  um  die  Tafel  feslzuliallen.*  Dieser  Behauptung  widerspricht 
aber  das  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  angefertigte  Facsimile  Endliciiers, 
indem  auf  der  Tafel  vor  MARCIVS  jetzt  noch  ein  leerer  Kaum  vorher- 
geht, welcher  für  das  Q  zum  Theil  hinreichend  gewesen  sein  würde, 
ferner  iiuch  die  beiden  für  die  Nägel  bestimmten  Löcher,  wie  jetzt 
aus  dem  Bruch  noch  deutlich  erkannt  wird,  weiter  oben  über  der  er- 
sten Zeile  auf  beiden  Seiten  angebracht  waren.  —  Zeile  6  lafst  es 
der  Hr.  Herausi}:.  in  Uebereinslimmung  mit  Göttling  ungewis  ,  ob  SA- 
CANAL,  wie  auf  der  Tafel  sieht,  für  einen  Fehler  des  Graveur  oder 
für  S.  (sacra)  BACANALIA  zu  halten  sei.  Ich  halte  letztere  Meinung 
für  unzuläfsig,  weil,  wenn  eine  förmlichere  und  voUstindigere  Be* 
Zeichnung  dieser  Feste  durch  den  Zusatz  wer«  beKebt  worden  wire, 
dies  wobl  da  geschebn  sein  würde,  wo  der  Mtne  des  Festes  nnerst 
terwlhnt  ^rd.<  Ans  demselben  Gmnde  ist  eneh  die  tm  Hrn.  flenmsg. 
ikmhgesehrii^eilef  Y^Mithonir  <Nmiings ,  Z.  7  BACAS  lUtaine  vieUeieht 
eine  Abkarsnttflf  BACANAUA  8ACRA  sein ,  ebsnlebnen;  Dafii  BA- 
CAS  fAr  BAOCHAS  kn  faliveik  sei,  ist  ger  nicht  m  benweileln.  Un- 
leugbar hat  sidi  aber  der  Graveur  dergleichen  Vencbn  an  andern 
Btetl^n  schuldig  gemachte  Dahin  kenn  gleich  Z.  &  der  angebliche  Feh- 
ler VTRA  Statt  VERBA  gerechnet  werden.  Wie  dieser  eher  entstan- 
den, erfährt  man  durch  Hrn.  Zell  nicht  nur  nicht,  sondern  wird  aucb 
durch  die  Bemerkung  zu  dieser  Stelle:  Uahula  mendose:  utra'  irre- 
geleitet. Auf  der  Tafel  steht  nemlich  YTU  A,  und  zwar  das  A  durch 
einen  leeren  Zwischenraum  getrennt,  welcher  gerade  für  ein  B  hin- 
reichte. Es  ist  leicht  einzusehn,  dafs  der  Graveur  im  Original  das 
Wort  nicht  deutlich ,  den  vierten  Buchstaben  gar  nicht  lesen  konnte 
und  dalier  einen  Haum  für  denselben  olfen  iiefs.  —  Z.  6  steht  auf 
der  Tafel  NÜSTKH,  wiederum  ein  olTenharer  Fehler,  der  aber,  wie 
einige  andere  die  wir  übergehn  ,  namhaft  gemacht  werden  muste,  um 
eine  Handhabe  zur  Beurtheilung  anderer  zweifelhafter  Fälle  zu  haben, 
wie  ja  auch  vom  Hrn.  Herausg.  Z.  12  NEOVE  statt  NEOVE  besonders 
angemerkt  wird.  Uebrigens  die  eben  erwähnte,  auch  sonst  vorkom^ 
mende  Verwechslung  des  D  un«l  Ü  (s.  Boissonade  Comm.  epigr.  post 
Holstenii  Epislolas  p.  436)  hatte  mir  nach  Ansicht  der  Endlicherschea 
Copie  Z.  6  COSDLEflETYR  längst  die  Augen  Aber  die  richtige  Leitrt 
dieses  Worl^  geöffnet,  welche  nun  durch  Gftttting  bestltigt  ist,  ob- 
wohl dersette  durin  irrt,  wenn  er  COBOLBRETVR  nls  wirklich  i^uf 
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der  Tafel  vorhandeo^  wai  Hr.  Zell  aacbschreibt,  besonders  angibt, 

—  Z.  6  merkt  Göttling  ausdracklich  die  AuslafsttBg  des  I  in  SENA- 
TOHBVS  an,  wie  eneb  bei  Endlicher  sieht,  wovon  aber  bei  Um.  Zell 
keine  Erwähnung  geschieht. —  Z.  15  ^oquoltod  (pro:  occulio} 
Göttling  e  tabula;  Haubold:  DQVOLTOD.'  Aus  der  obigen  Beoier* 
kung  über  die  V^erweclishing  von  0  und  D  wird  man  vermuthen  mü- 
Tscn,  dafs  Haubold  Hecht  habe:  und  so  ist  es  auch  nach  Endiichers 
Copie.  Für  wen  werden  denn  aber  so  kostbare  und  mühevolle  Ar- 
beiten, wie  dieses  Facsimile  ist,  veranstaltet,  wenn  sie  nicht  von  den 
Männern  von  Fach  benutzt  werden? —  Z.  16  bei  Hrn.  Zell  preeivatud^ 
wohl  nur  ein  Druckfehler,  da  PHEIVATOD  sowohl  bei  Göttling  als 
Endlicher  sieht.  Bei  einem  Monumente  von  so  besondern  Spracheigen- 
thümlichkeiten  niuste  jedem  Fehler  dieser  Art  mit  der  gröfslen  Sorg- 
falt vorgebeugt  werden.  —  In  der  letzten  Zeile  werden  die  Schlufs- 
Worte  IN  AGUO  TEVKANO  bei  Hrn.  Zell  uumillelber  mit  dem  vorher- 
gehenden zusamoieDgenommen  und  syntaktiscb  verbunden,  während 
die  Stellung  jener  Worte  aaf  der  Tafel,  abgesehn.  yon  den  gr^seren 
Sehriftsfigen  derselben»  welebe  Hr.  Zell  selbst  anmerkt^  ihn  bitteii 
ibeneugen  mOfsen,  dab  diese  Worte  als  eine  Notis  fflr  sich  aufge* 
fafst  werden  mafsen,  die  aaeb  in  dem  Contezt  des  SC  gar  nicht  Plati 
haben  konnte.  *        .  / 

Wollte  man  in  dmelben  Weise  noch  einige  andere  Insebriften 
von  ihnlicber  BedenUing,  wie  a.  B.  die  der  Seipi^nen,  das  Edietum 
IHoeUtümi  de  pretiis,  das  TeUamenlumDasumii  etc.  durchmustern,  so 
würde  es  an  ibnlieben  Ausstellungen  und  Nachträgen  nicht  fehlen.  Im 
Weitergehtt  werde  nur  in  dieser  Beziehung  die  Duillische  Inschrift 
Nr.  1560  knrz  erwähnt,  wo  die  Keilermannsche  neuste  Copie  bei  Orelli 
Anal,  epigr.  p.  35  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Man  wird  sich  aus 
vorstehenden  Bemerkungen  überzeugt  haben ,  dafs  weder  die  vorhan- 
denen Hilfsmittel  genau  benutzt  und  der  Text  darnach  richtig  bear- 
beitet worden,  noch  dals  überhaupt  diejenige  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
zur  Anwendung  gekommen  sei,  welche  die  Behandlung  diplomatischer 
Urkunden  verlangt:  endlich  auch,  dafs  Selbständigkeit  des  Urtheils 
und  eigne  Thäligkeit  nur  zu  sehr  vermifst  w  ird.  An  den  schwierigem 
Stellen  lüfst  uns  der  Hr.  Herausg.  nur  zu  oft  im  Stiche,  oder  begnügt 
sich,  die  abweichenden  Meinungen  anderer  anzuführen,  ohne  selbst 
sein  Ürtheil  hinzuzufügen,  wodurch  jedoch  das  verdienstliche  einiger 
wahrscheinlichen  Conjecturen,  wie  p.  277  si  quid  is  und  Nr.  1763  p. 
383  inlustrhm  nicht  geschmälert  w  erden  soll.  Zum  weitern  Beleg  die- 
ses nur  mit  Widerstreben  ausgesprocfaenen  Urtheils  im  einseinen  mö- 
ge« Bocb  einige  nachtrlgliche  Bemerkungen  Ober  einige  einaelne  In- 
schriften folgen. 

1683  p..381  (leo;  Buhria  de  Gnllia  eisalpina)  war  die  richtige, 
aucb  von  Hrn.  Zell  anerkanpte  Lesart  famäiae  hereisctmda  scbon 
Yon  Carlt  Yorgeschlagen  und  ist  zum  Pompon«  de  orig..  inr.  p.  123 
aofser  Zweifel  gesetzt  worden. 

Zu  den  Grabsebrißen  der  Plautii  895  and  898,  welcbe  ohne  Notb 
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Voneinandler  gotretat  «rMheinea,  komtM  iU  Variaoten  verglicheo 
werdeil,  welehe  naeh  Metellue ,  weleher  4u  Monumeol  im  aeehsehii- 
tea  Jehrhonderl  sah,  tu  Pompon.  p.  121  «iigetheiil  worden  find. 

1690.  SmMu  emmlhm  de  i4f e/apMe  Ckmmmio  tgcitoyig. 
Zu  welehein  Zwecke  wird  hier,  fragt  bmb,  die  Erfiasang  der  aehr 
veratOoineU  aaf  noa  gekoaimeaen  Urkaade  voa  Sigoaiaa,  welche  kein 
epigraf^isches  lateresae  habea  kaan»  aiilgelheilt,  da  aie  aach  der 
dem  lateiaiaehen  Texte  hinzugefügtea  aock  vorhaadenen  griechiaebea 
Ueberaetaaag  abgefofst  iai?  Dafür  wäre  letztere  gewis  um  so  will- 
kommeaer  gewesen,  als  man  dadurch  sugieich  eia  aehr  ahea*fieiapiel 
eiaer  inscn'pUo  bilitKjuis  erhalten  haben  würde. 

197i  ist  ^  ex  schedis  Salmasian.^^  d.  h.  doch  wohl  aua  der  be- 
kannten Pariser  üaadschrifi  in  die  Aalhologie  übergegaagen  aad  laa- 
iet  nach  Zell : 

tuusta  notum  domini  condeus  Farluna  lavacrum 
Inritat  fessos  huc  properare  riros. 

Laude  opens  fruilur  capit  et  sua  yaudia  praesuly 
\    '       Hospes  dulcißua  dum  recrealur  aqua. 

Condentis  monslrant  versus  primordia  nomen 
Äuctoremque  facti  litlera  prima  letji. 

Lustrent  pontitcKji  (  umani  lituris  anira; 
Indigenae  placeant  plus  mihi  deliciae. 
Da  der  Stein  nicht  mehr  vorliei^t ,  so  ist  der  kritiachea  Behandlung 
dieser  aar  handschriftlich  uberlieferten  laschrifl  eia  grOfserer  SpieU 
rauni  gestatiet,  der  aber  von  uns  an  aichta  aaderm  ala  aar  Tilgaag 
eiaea  einsigea  Baehstabea ,  tob  dem  freilich  eia  HaapCtheil  dea  Ver- 
ständnisses des  Moaumenls  abhfingt,  beaatst  werdea  aoll.  Die  Ver- 
Buche  B'armaaas  uad  Werasdorfa,  dea  Namea  dea  VerÜifsera  dieses 
Epigramme  su  ermilteia,  fahrt  der  Hr.  Heraasgeher  an,  ohae  aelbat 
darttber  eine  Meinung  absugebea,  uad  so  ist  die  Untersachnag  olfea 
geblieben,  da  die  aufgestellten  Vermuthangen,  welche  aicbt  eiamal 
dem  Sinn  der  bezüglichen  Worte  in  dem  Epigramm  entsprechen,  von 
Hrn.  Zell  selbst  schwerlich  gebilligt  worden  sind.  Man  hat  hierbei 
an  wenig  den  Inhalt  des  sechsten  Verses  berücksichtigt:  sonst  würde 
maa  cingcsehn  haben  ,  dafs  der  Name  des  Verfafsers  akrostichisch  in 
den  ersten  Buchstaben  jedes  Verses  enthalten  sein  müfse,  nach  einer 
Art  poetischer  Spielerei,  welche  wir  aus  vielen  und  selbst  schon  sehr 
alten  Beispielen  kennen.  Vergl.  Zeitschrift  für  die  Alterthumsw.  1849 
S.  198.  Dachte  man  wohl  auch  hieran,  so  gab  man  aber  diese  Me- 
thode auf,  weil  man  aus  FlLHCALl  keinen  Firmennamen  herausfand, 
ihn  aber  gefunden  haben  würde,  wenn  man  sich  liospes  ohne  Aspi- 
ration geschrieben  gedacht  hätte,  woraus  nun  der  Name  des  Verfafsers 
FHocali,  angemefsen  im  Genitiv,  hervorgeht.  Also  stand  auf  dem  Steine 
ÜSPES,  was  in  den  Handschriften  umgestaltet  wurde.  Vermag  ich* 
auch  nicht  diese  Form  durch  ein  anderes  Beispiel  aachauweisen ,  so 
ist  doch  das  Schwanken  in  der  Orthographie  dieaea  Wortea  darch 
Apulejus  de  adspir.  2d  p.  109  bezeugt  und  ea  find«!  die  WegltlNing  der 
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Aspiration  ihre  Rechtferliguni?  durch  viele  verwandte  Fälle,  verg^I. 
En  Cic.  de  rcp.  p.  482.  Die  Fra^e,  wer  dieser  Filocalus  oder  Philo- 
caliis  gewesen,  mufs  ganz  auf  sich  berahn  bleiben,  obwohl  die  kä* 
Schriften  öfters  diesen  Namen  bringen,  olMo  dtfli  Jedoch  eine  Besie- 
hung mit  unserm  Diehter  so  ermitteln  iit;  «nr  seigen  diese  Beis|nelei, 
dars,  WM  fioli'Bchon  ans  dem  Namen  Termiithen  liefe,  4lieee  Philoeali 
dem  Stande  der  Sklaven  oder  Fteiffelefiienen  angehört  hohen,  wfs 
aneh  fflr  den  nnarigen  fleh  ans  dem  Text  der  Ineehrift  selhat  ergibt 
Vebrigeos  der  Gebraoeh  des  f  statt  ph  weist  dem  Mowment  eine 
spile  Zeit  der  BntBtehnng  an«  s.  sn  Clo.  de  rep.  p.  464. 

362.  Eine  längere  ,  wichtige  dedicaiio  arae^  zu  deren  Text  be- 
merkt wird:  partim  «oeo  m  marmore,  partim  wteri.  De  recentio- 
rtfNii  tarnen^  auctore  Moreeüio^  nän  duhitandum^  quum  Cyriacu» 
Ane,  aUiqw  integram  inscripUonem  ante  deeeripserint  quatA  ad 
Ramnmioe^  eiusdem  dominos,  perferretur^  wörtlich  nach  Orelli, 
nar  dafs  daselbst  vor  perferretur  das  für  den  Sinn  anentbehrliche 
mutita  eingeschoben  ist.  Anrserdem  nnterscheidet  Orelli  den  nenen 
Theil  der  unstreitig  erst  nach 'Abschriften  in  neuer  Zeit  wieder  er- 
ginsten  Inschrift  dnrcii  verschiedenen  Druck.  Das  hat  der  Hr.  Her- 
aosgeber  fflr  unnöthig  erachtet,  hat  dadurch  aber  auch  seiner  Copie 
allen  kritischen  Gebrauch  entzog^en.  Ob  fibrigens  dieser  neue  Theil 
fiberhaupt  aufser  allem  Zweifel  sei,  vermag  ich,  da  Morcelli  mir  nicht 
Sur  Hand  ist,  leider  nicht  zu  beurtheilen. 

1S38.  Kiehi  dederond^  wie  Hr.  Zell  drucken  Ufst,  sondern  <le- 
«feronl  steht  bei  Maffei,  eine  bei  einem  so  interessanten  und  so  alten 
Monument  wichtige  Variante.  Ob  Hr.  Zell  seine  Lesart  aus  dem  von 
ihm  angeführten  Morcelli  entnommen  hat,  kann  ich  nicht  ermitteln. 
Gibt  dieser  seine  Lesart  nach  nochmaliger  Vergleichnng  der  Inschrift, 
80  wäre  diese  Berichtigung  als  solche  namhaft  zu  machen  gewesen, 
indem  für  den  Leser,  wie  die  Sache  jetzt  steht,  der  Zellsche  Text  für 
sich  allein  unbrauchbar  ist. 

1720  schwankt  die  Lesart  in  dem  Nemen  des  Praefeclns  urbie 
zwischen  Ecfesiusnnd  Ecdesius^  und  wird  vor  der  Hand  auch  schwan- 
kend bleiben.  Wenn  der  Hr.  Hcrausj?.  jenen  gebilligt  hat,  so  hätte 
er  denselben  aus  dem  Regionuriiun  ans  Einsicdcln  (Archiv  f.  Philol, 
u.  Paed.  Bd.  V  S.  125),  wo  dieselbe  Iiisclirift  wiiMlerlioll  wird,  unter- 
stützen können.  Aufserdcm  werde  bemerkt,  dafs  dieselbe  Inschrift 
nach  Fabretli  auch  von  Mai  Coli.  Valic.  T.  V  p.  320  wiederholt  wird. 

1968  aus  flin.  N.  U.  XXXI,  2,  wo  der  dritte  Vers  geschrieben 
wird: 

atque  academicne  celehratum  nomine  villam, 
wo  alle  mir  zugänglichen  Ausgaben  academiae  haben ,  worüber  das 
•fiolhiffe  schon  zu  Cic.  de  rep.  p.  478  bemerkt  worden  ist.   Wenn  aca- 
do/nrae  nicht  ein  Druckfehler  ist,  so  muTs  dasselbe  schon  aus  |>ro80- 
disciicn  Gründen  abgewiesen  werden. 

Dafs  der  iir.  Uerausg.  die  von  mir  nach  dcu  Üriginaieu  wieder- 


Digitized  by  Google 


I 


r         ZeU;  Handbuch  der  röniidien  Epigrapbik.  ir  TbeiL  173 

g^egebeneri  Tcxle  in  so  vielen  Füllen  äu  herücksichli^en  untcrlufsen 
hat,  kann  icli  ihm  nicht  übel  deuten,  da  dus^^eibe  auch  in  Be/.iehnng 
auf  die  Minheilung  anderer  gilt.  Ob  dies  aber  dem  Werke  z.um  Vor- 
Iheile  gereicht  habe,  mufs  bezweilelt  werden,  wie  die  eine  Mr.  1620 
lehren  kann.  Wenn  er  die  von  mir  verölTenllichte  Copie  Syll.  inscr. 
p.  542  verglichen  hätte,  so  würde  er  gefunden  hüben,  dafs  über  der 
Inschrift  auf  der  Basis  noch  CONCfiSSiANl  steht,  mas  auch  den 
früheren  mir  bekannten  Texten  fetall,  Abrigens  darob  .  einen  epi- 
graphischeu  Gebrauch  erklirt  wird,  weMer  gerade  in  einen  Werk, 
wie  die  vorliegende ,  nicht  thergangen  werden  dorfle.  Vergji.  aber 

'  diesen  Genetiv,  welcher  anberhnlb-  der  Inechrift  «nf  einer  Plinl^hf  ühß^ 
derselben  qnd  swer  snr  Bezeichnung  der  derOber  betodlich^  Por^ 
Iraits^Uie  engehmch« Jsly  SylL  p.  H6,.nad  noch  dexn  sw^i  andere 
Beispiele  desselben  Gebrenebs  bei  Mea  ColL  Vnt.  T.  V  p.  909  Nr.  3  nnd 

-  p.  38il;Hr.  2.  Alwll  w4lrde»Qinnnf  die  obige  Inschrift  zurückzukoa». 
nien ,  eine  Vcffgieicbong  meiner  Bemerkung. über  UB  0V£  den  Hm, 
Herausg.  vor  seiner  wunderlichen  Erklärung  ob  t>etera  geschützt  ha- 
be*. Ein  andern  Beispiel  deree^ben  Yernachläfsigung  ist  Nr.  1943 
Wibrnehmbar,  wo  Syll.  inscr.  p.  529  (Add.  p.  592)  beachtnngs- 
werthe  Varianten  dargeboten  haben  w  ürde;  nameutlicli  Hndet  sich  da- 
selbst am  Schlufse  das  hier  fehlende  ro/c,  was  ich  auch  bei  Gruler 
und  Orelli  (die  andern  von  lirn.  Zeil  angeführten  Gewährsmänner  kann 
ich  nicht  vergleichen)  vermifse.  Auch  steht  bei  mir  nocli  als  IJeher- 
schrift  D  M,  w  orauf  jedoch  kein  Gew  icht  zu  legen  ist.  Aber  das  mufs 
ein  schlimmer  Zufall  genannt  werden,  dafs  bei  Hrn.  Zell  hinter  locat 
eine  ^anze  Verszeile  ausgefallen  ist.  Von  den  vielen,  nicht  unerheb- 
lichen Varianten  der  ganzen  Inschrift  nach  den  verschiedenen  reich- 
lichen Abschriften  erfahrt  mau  gar  nichts  und  mufs  also  aquehmen, 
dafs  z.  B.  Z.  4  sovom  richtig  stehe,  während  bei  Orelli  sich  SVOM 
Endet  (vergl.  auch  zu  Cic.  de  rep.  p.  441);  bei  weldier  Btetle  wir 
doch  auch  begierig  wiren  dea  Qrand  in  erfahren ,  w.aruai  in  dem  an^ 
gefftbrten  Worte  das  «  eckig  v  geschi^ieben  wird,  wfibrend  di^e  He- 
Ibode  bei  den  Diphthong  au  in  Vhuiiflm  vnangewendel  bleibt»  Qier 
nnd  da  begegnen  wir  derselben.  Schreibweise,  nnd  s^war  bei  Inschrifr 
len  grafseren  ümliogs  ohne  ConseqnenS;,  wie  Nr.  1693.  Kan  kdnnte 
veriwialbt  werden,  Minier  ohne  allen  Grand  irgend  eine  epigraphi- 
scbe  Siagnlarilfll  au  vermiithen,  wosn  aber  die  Originale  keine  Ver7 
Mifsnng  geben.  Endlich,  um  auch  das  noch  nachzutragen,  ist  dem  Hrn. 
fleransg.  entgangen,  dafs  statt  suo  Axt  zu  Vestrit.  Spur.  p.  57  pw  zu 
les^n  Vorschlag,  dessen  wir  W  freilich,  wie  ich  glaube,  entraihen 
l^önnen. 

Was  endlich  noch  einer  Betrachtung  verbliebe,  die  Art  und 
Weise  näher  zu  bezeichnen,  wie  der  Hr.  Ilerausg.  ohne  einen  Com- 
menlar  zu  liefern  sich  dem  Geschäft  des  Erklürers  unterzogen,  kann 
mit  wenigen  Worten  abgethan  werden,  zumal  da  aus  den  vorstehen- 
den Bemerkungen  man  sich  entnommen  haben  haben  w  ird ,  dafs  auch 
hier  da«  Werk  vieles  zu  wünschen  übrig  iafsc.  Es  ist  anxuerkennen. 
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dafs  sich  der  Ilr.  Heraiisg.  darch  kurae  Anmerkungen  und  Erklärung 
derSiglen  um  das  V^ersländnis  des  Textes  vielfach  verdient  gemacht  hat; 
zugleich  ist  es  aber  auch  zu  bedauern,  dals  er  vielleicht  aus  zu  gro- 
Tsem  Streben  nach  Kürze  da ,  wo  man  gern  Aufschlurs  gewünscht  halte, 
den  Leser  im  Stich  Urst,  oder  ea  leicht  Ober  die  Schwierigkeiten  hin- 
wegeilt. Denn  s.  B.  WM  soll  man  bei  der  allen,  so  interessanten  In- 
Bcbrift  18  mit  der  eiohiohen  ^rklirany  der  so  sehwierigen  Form  APO- 
LCNBS  durch  ApoUini  maehen?  Eine  RechllMrtigung  dieser  Erkift« 
mng  konnte  hier,  wie  an  manehan  andern  Stellen  nieht  nmgangen 
werden,  im  Interesae  des  Werkes  selbst,  wenn  dieses  dadnreb  anck 
in  Umfang  snnehmen  mnste,  nnd  man  wtrde  gnvrts  anfdie  Mittfaeilnng 
manehBr  in  mehrem  iknllehen  Baispielen  anfjgenosHnenen  Insekrift  Ke^ 
ber  Versieht  geleistet  beben.  Wie  aus  Obel  angebrachter  Kflnid  in 
der  Beschreibung ,  znäial  bei  solchen  Monumenten^  wo  «tte  Insehrift 
TOn  bildlicher  Darstellung  begleitet  ist,  die  Inschrift  selbst  dnnkel 
und  fast  unverständlich  wird,  davon  gibt  Nr.  879  Zeugnis ,  wenn  man 
die  Beschreibung  des  Monuments  bei  Le  Bas  Mon.  de  Tantiqaitd  'fign> 
r^e  II  p.  239  vergleicht.  Ebenso  wird  schon  bei  mehrem  obigen  Be- 
merkungen eine  zu  grofse  Sparsamkeit  in  der  Vorlage  des  kritiseben 
Materials  fühlbar  geworden  sein,  und  wenn  es  darauf  ankäme  mit 
Stillschweigen  übergangene  Varianten  anzuführen,  über  welche  die 
Entscheidung  noch  olTen  steht  oder  schwankend  ist  (von  einer  voll- 
ständigen Mittheilung  des  ganzen  kritischen  Apparats  ist  natürlich 
ganz  abzusehn),  so  würde  vieles  nachzutragen  sein.  Auf  die  Erklä- 
rung der  Siglen  hat  der  Hr.  Herausg.  grofse  Sorgfalt  verwendet ,  so 
dafs  selbst  die  Erklärung  der  trivialsten  häufig  wiederholt  wird.  Bei 
den  schwierigem  aber  (z.  B.  p.  219  bei  m  .  «)  vermifsen  wir  oft  die- 
selbe Sorgfalt,  wo  es  wohl,  zumal  wenn  die  Lesart  zweifelhaft  ist, 
einer  Bemerkung  bedurft  hätte,  wie  es  z.  B.  Nr.  879  der  Fall  ist,  wo 
Uber  die  Erklärung  von  H  .  K  Unter  Aquüo^  dem  Namen  eines  Pfer- 
des, anfLe  Bas  a.  a.  0.  p.  239,  weleber  ii^fril«esilis(TOn  der  Farbe, 
wie  ibnliebes  in  Nr.  878)  deutet,  verwiesen  werden  konnte;  —  End- 
lich ist  bei  einem  Werke  dieser  Art  auch  naeb  der  Correolbeit  des 
Drucks  an  fragen.  leb  habe  darauf  nur  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet, mufs  aber  bekennen,  dafs  mir,  wo  ich  genauer  nusah,  man- 
che Druckfehler  begegnet  sind,  sn  deren  Beseitigung  die  Carrigettda 
et  Addenda  p.  XI  und  XII  nicht  ausreichen.  Wenn  ich  einige,  selbst 
der  trivialsten  Art  anführe,  so  geschiebt  dies,  weil  dergteieheu  von 
dem  Hm.  Herausg.  selbst  namhaft  gemacht  worden  sind,  und  man  dar- 
aus Schlüfse  zu  ziehn  berechtigt  istw  In  den  Anmerkungen  findet  sieh 
p.  148  Crut  statt  Grut;  p.  162  lovomm  statt  locorum;  p.  86  Agntis 
statt  Agnetis;  p.  103  feciundo  statt  feriundo.  Auf  derselben' Seite  ist 
bei  Nr.  892  die  Ziffer  690  falsch,  da  sich  die  Inschrift  an  der  ange- 
führten Stelle  nicht  findet.  P.  194  mufs  bei  Nr.  1620  die  Grutersche 
Seitenzahl  vielmehr  439  heifsen.  Dergleichen  Versehn  finden  sich  nun 
leider  auch  im  Text  der  Inschriften  selbst.  Nr.  1946  steht  exempfa  st. 
earei»/i/o;  Nr.  1947  ist  r statt  f  wohl  auch  ein  Druckfehler,  da  ürelU 
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nach  Lanzi  richtig  [F]  ciht.  Wenn  Orelli  daselbst  4>^39  cilierl  wird, 
»0  mufd  es  lieiTsen  4830.  Ferner  Nr.  \92b  und  1941  intenis^  derselbe 
Fehler  statt  iutenis.  Den  Schlufs  des  ganzen  Werkes  machen  reichli- 
che  Indices:  1.  notarum.  II.  geoijraphicus.  III.  histurnns.  IV.  de- 
orum.  V.  munerum  sacrorum.  VI.  magistratnttm  etc.  VII.  alarurn^ 
cohortium^  legionum  etc.  VIII,  eorum  qune  ad  orthogrnphiam  et  am- 
nmo  ad  rem  grammaticam  spectani.   IX.  rerum  et  latiuitaiis. 

Am  Schiurs  dieser  Anzeige,  deren  AnaRlhrliehkeit  durch  die 
Wiebtigkeit  des  Gegenstandes  gereebttSortift  ersoheinen  mag,  wird  et. 
aberfloftig  «ein,  ein  allgemeinea  Urtbell  Ober  den  Wertk  des  Weriu 
anssnspreefaen ,  snmal  ieh  weil  entfiernl  bin  dnreb  ein  solebes  de«  ge- 
ehrten  Hm.  Verf.  webe  Ibnn  sn  wollen.  Es  galt  hier  nur  sn  leigw^ 
in  welebem  Verbiltnis  dasselbe  an  den  Anfordemngen  stehn  aiAcbte, 
die  nach  neiner  Ansieht  an  eine  soldie  Unlemehnnng  Ton  Seiten 
der  WlCienschaft  gestellt  werden  mOben.  IVire  dasselbe  s#  sehr  hin- 
W  alleft  Erwärtnngen  inriekgeblieben ,  dalk  es  als  ein  nnbranehbares 
bitte  bezeichnet  werden  nflfsen,  dann  wQrde  eine  kurze  Abweisnng 
oder  gänzliehes  Schweigen  genagt  haben.  Allein  weil  wegen  man- 
eben  Nutzens ,  welchen  das  Werk  unzweifelhalt  stiften  wird,  su  er> 
warten  steht,  dafs  eine  zweite  Auflage  desselben  werde  begehrt 
werden,  so  habe  ich  mich  Ober  die  einzelnen  Gesichtspunkte,  von  wel- 
chen bei  Bearbeitung  eines  solchen  Werks  meiner  Meinung  nach  aus- 
gegangen werden  mufs,  ausführlich  auszusprechen  veraniafst  gefun- 
den, und  werde  für  das  schmerzliche  Gefahl  der  Selbstverleu^nunijr, 
welches  ich  über  mich  gewinnen  muste,  um  der  Wahrheit  durch  olfene 
Darlegung  meiner  Ansicht  gerecht  zu  werden,  mich  belohnt  erachten, 
wenn  meine  Bemerkungen  von  dem  Hrn.  Herausg.  auch  in  diesem  Sinne 
aufgefafst  und  bei  einer  neuen,  wie  wir  hoffen,  gänzlichen  Ueberar- 
beitung  benutzt  werden  sollten. 

Giefseo.  F.  Osmifi. 


Um  aburbe  eomUfa  UM  XXI  ei  XXII.  Mit  Amnerfcnngen 
▼OD  Dr.  Mmti  WUMm  AiM  Nen  bearbeitet  tob  Dr.  HwmHtk 
WUküm  Heerwagen  f  Prof.  am  fconigl.  bayr.  Gymnasium  zu  Bay- 
reuth. Nürnberg  bei  J.  L.  Schräg.  ISoS.  XVI  n.  438  6.  XXXVl 
8.  Register,  gr.  & 

Da  die  Bearbeitung  mehrerer  Bücher  des  Livius  von  Fabri  so- 
wohl durch  Sachkenntnis,  Geschmack  und  richtigen  Takt  vor  den  mei- 
sten Ausgaben  dieses  Schriftstellers  sich  auszeichnet  als  auch  geeignet 
ist  in  ein  gründliches  Studium  desselben  einzuführen,  so  kann  das 
Bedürfnis  einer  neuen  Auflage  des  ersten  Bandes  nur  als  eine  erfreu- 
liche Erscheinung  betrachtet  werden:  nicht  minder  aber,  dafs  gerade 
Hrn.  Heerwagen,  der  schon  durch  seine  frühem  Leistungen  eine 
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genaue  Bekanntschaft  mit  der  Spraehe  ood  l^aritellitilgr  des  Livias  tiiiA 
dem,  was  besonders  in  neuerer  Zeit  iftr  detseUiei  fe«chelui  iflt,  be« 
urkundet  und  sieb  als  beamuMMii  aiii  Mtof llitaligftt  KrililMr  WwfhH 
hat,  iiß  Beeorgang  dtir  Deaen  A«8g«b«  ibertrafea  mni  tm  Hut  mit 
eben  so  grttrser  SorgfaU  ab  Uimicht  md  MndlieMttit  ansfellhrl 
worden  iat  Die  Aaljpibe  de»  Heraiffebert  war,  ungeaelitei  der^Yw- 
dienate  Fabria,  da  deai  von  diea«Br  geteiatotea  die  fabihrande  Aei» 
Uiag  erbalten,  dw  nrspringliaha  Plam  daa  Weriiea  flichl  aa^M^n 
«ad  dach  der  badanteiida  rorMvttl,  w^lahes  difi  TextaArüilt  daf 
linna  satt,  dam  BraehaiaeB'  der  ersten  Ausgabe  beaondera  darah  AU 
aabefiikis.FiHraohiafeii  gemacht  hat,  fiarAcksiehtigung  finden  solita^ 
keine  leichte:  aber  er  hat  dieselbe  ao  geschickt  und  umsichtig  gfdAati 
dalb  beide  Zwecke  gleichmafsig  erreicht  worden  sind  und  dicf  aeae 
Ausgabe  die  Vorzüge  der  ersten  und  angiaioii  die  Aesallale  der  aeae» 
ran  Forschungen  vereinigt  enthält. 

Da  es  sich  Fabri  zur  Aufurabe  gemacht  hatte,  den  Sprachg&« 
brauch  des  Livius  und  die  EigenlhümtichUeit  seiner  Diction  darzu- 
legen, und  hierin  das  bedeutendste  seiner  Leistung  besteht,  so  durfte 
der  neue  Herausgeber,  ohne  das  besondere  und  auszeichnende  des 
Werkes  zu  verwischen,  von  den  in  dieser  Beziehung  befolgten  Grund- 
'  satzen  nicht  abgehn.  Er  hat  daher  die  reichen  Sammlungen  desselben, 
die  für  den ,  welcher  Livius  genauer  kennen  lernen  will,  in  hohem 
Grade  belehrend  sind,  zum  Theil  unverändert  beibehalten,  zumTheil  ent- 
weder nach  Bemerkungen,  welcheFabri  in  ein  Exemplar  seiner  Ausgabe 
eingetragen  hatte,  oder  auch,  und  dieses  noch  hüuliger,  ans  eignen 
Mitteln  ergflnat  and  erweHerl,  vieles  gans  umgearbeitet  und  tiefer  be- 
gr Andel  oder  nen  hinzugefügt.  In  beiden  Besiehaagca  araaheini-  der 
Haraasfober  als  aeibstiadif  and  gibt  um  Reihe  vom  Bamarkungen, 
welehe  entweder  geeignet  sind  das  Verstiadnla  der  aiaxelnen  Stelle» 
an  fdrdera,  oder  Oberhaupt  belehren  nnd  den  SprachgebfMeh  erlia- 
lern.  So  wird,  am  nur  einiges  an  erwlhneo,  XXI,  1,  2  9meere;  IG,  4 
iumuUuari  cum  aliquo;  18,  3  defffkiere  factum;  35,  9  emerffcre; 
XXII,  69  d  noBciUire;  12, 10  der  persönliche  Gebranch  von  pamUtßrc; 
13,  4  drcumipiceres  32,  7  »pcctarc  mit  und  ohae  ad;  27,  8  commu- 
nieare;  extor quere ;  $.  5  r^s/are;  40, 4 prosequi  genauer  als  früher 
oder  erst  jetzt  erklart;  ferner  XXI,  3,  3  der  h&uflge  Gebrauch  des  In- 
dieativs  in  orat.  obl.  bei  Livius;  XXII,  18,  8  der  häuflge  Wechsel  der 
Tempora  in  derselben ;  XXI,  2, 6  die  Bedeutung  des  Perfecta  in  Folge« 
Sätzen;  XXII, 33, 10  der  Dativ  bei  Passiven;  49,  10  die  Nebeneinander- 
stellung zweier  Imperative:  XXI,  45,  9  die  Verbindung  von  substanti- 
vischen Participien  mit  eigentlichen;  XXII,  28,  I  d  e  des  Ablal.  abs, 
mit  Participien.  Zu  XXI,  4,  9  ist  auf  die  Umschreibung  negativer  F/i- 
genschaflen  durch  non  oder  tiullns;  6*2,  5  auf  den  substantivischen  Ge- 
brauch des  Abi.  von  ullus;  18,  13  auf  uter  als  Relativnm:  XXII,  8,  7 
auf  den  Unterschied  von  a!ter  und  altervter;  XXI,  62,  6  auf  den  pro- 
leptischen  Gebrauch  von  ceteri;  XXI,  50,  9  auf  die  Formen  von  conalus 
und  conata  hingewiesen.   Nicht  minder  sind  zu  beachten  die  Bemer- 
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kaogen  aber  protnde  XXI,  30,  11;  über  die  WoHalellung  zunäcbst 
XXI,  Ii,  1  bei  Eigeanamen;  XXII,  2,  1  bei  dai  operam;  ib.  $.  4  «/ 
est;  XXI,  13,  4  eetfra  tos;  ib.  21,  3  eredo  ego;  XXII,  23,  4  femm 
ignemque;  XXI,  13,  6  €9  magna  parte;  der  Adverbit  XXII,  6,  9;  28, 
3 ;  dea  Cbiaamiw  XXII,  18, 14  e.  Ner  aa  wenigen  Slelleii  wird  neu 
eine  ErklaroDg  Termifsen  oder  dwreh  die  von  Herenifeber  gegebene 
sieh  nichl  befHedigt  lehn.  So  konnte  XXI,  31,  6  bemerkl  werden, 
warum  prime  eere ,  beld  diranf  wie  e.  6,  5  eere  frimo  etehe.  Ib.  10, 
1  war  wohl  daran!  hinsnweifen,  dafs  in  den  Worten:  itague  praeter- 
quam  quod  odmissi  auditique  suni  ea  quoque  mma  —  legaüo  fuit  die 
Partikel  quoque  sich  nicht,  wie  es  sonst  nach  praeterquam  der  Fall 
ist,  auf  den  durch  dieses  eingeleiteten  Gedanken,  sondern  auf  c.  9,  3 
besieht.  An  derselben  Stelle  ist  td  de  quo  richtig  nach  der  Analogie 
von  id  qtiod  erklärt;  aUein  c.  57,  4  diiiTte  id  quod  am  Anfange  des  Satzes 
durch  die  beigebrachten  Slelleii  schwerlich  gerechlferlig^l  und  des- 
halb das  Punkt  vor  id  in  ein  Kunmia  zu  andern  sein;  Wil,  10,3  wäre 
nicht  allein  facere  zu  erklären  sondern  auch  genauer  anzugeben  ge- 
wesen, wie  /ort ^ert  sich  an  datum  duit  anschliefsen  könne;  XXII, 
22,  7  konnte  neben  corpus^  welchem,  da  vtle  atque  infame  hinzuge- 
fügt ist,  ein  'herabwürdigender  NebenbegrilT'  nichl  beigelegt  zu  wer- 
den braucht,  auch  auf  die  Bedeutung  des  voranstehenden  uuum  hin- 
gewiesen werden,  s.  Hand  Lehrbuch  des  latein.  Stils  82,  die  Er- 
klärer zu  Hör.  A.  F.  32.  XXI,  5,  3  wird  aiit  liecht  magis  von  poUus 
geschieden,  nber  die  beiden  Gebranehsweisen  des  enteren  wiren  nach 
HtndTnrsell.  III,  654. und  Hanse  sn  Reisigs  Vorlesungen  S.  398  ge- 
nauer SU  sondern  gewesen.  Ib. 9, 3  konnte  bemerkt  werden,  defii  Uvins 
AberlMupt  in  Stidtenanen  im  Abi.  regelrnftbif  a,  oder  ab  setse,  s. 
EUepdl:  de  praepositionis  a  eum  nominibus  urbium  iunetae  apud  Livium 
ostt.  1843;  diese  NJahrb. Bd. XUUS. 907.  Die  XXI,  30,  10;  3,4;  XXIX, 
19, 13  angenommenen  Bedeutungen  von  haud  atme  hätten  sich  bei  ge- 
nauerer Beachtung  von  sane  wohl  nuf  dine  suraekfOhren  lafsen,  s. 
Hand  Tursell.  III,  24!  Der  XXII,  59,  12  angegebene  Unterschied  von 
emere  und  redimere ,  dafs  jenes  abkaufen,  dieses  loskaufen  be- 
deute, wird  urenigstens  nicht  überall  festgehaltea,  s.  XXVI,  27,  4: 
serrorum  opera ,  qui  in  publicum  redempti  ac  manumissi  simt.  In 
Bezug  auf  die  nach  c.  57  gekauften  Sklaven  kounte  übrigens  bemerkt 
werden,  dafs  dieselben  nach  Appian  de  hello  Hannib.  27  und  Florus 
II,  6,  23  ehe  sie  den  Kriegsdienst  antraten  freigelafsen  sein  sollen. 
XXI,  33,  9  scheint  es  bedenklich  in  den  Worten :  ridit  pen'culum  esse, 
ne  exutum  impedimenlis  exercitum  nequiquam  iiicolumem  tradvxis- 
sel  das  Plusquamperfectum  traduxisset  für  ein  Fut.  exacl,  zu  hallen, 
welches  der  Ausdruck  sei  für  ein  künftiges  Resultat  des  vergangenen, 
da  so  der  Charakter  des  Fut.  exact.  wesentlich  alteriert  würde  und  an 
unserer  Stelle  mehr  ein  hypothetisches  Verhältnis  stattzufinden 
scheint.  In  exulum  liegt  nemlich  die  Bedingung,  unter  der  erst  das 
nequiquam  incolumem  iradiuH$»e  eintreten  würde;  auch  wenn  ne 
nieht  vorausgienge,  wQrde  es  heifsen  kOnnen:  si  esutum  impedimeiUü 
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jMiifeMMi  Mara»,  nequiquam  imeolumm  trmitwium:  e§  wire 
daan  ao  gat  ala  ob  er  das  Heer  Tergeblieb  wabtbabaltea  hinOber  ge- 
fObrl  bUte*  Ajach  XXVI,  47,  7:  aui^c^a  aererj,  »»'perdUiß  rOm 
aanan  t|>M  mi^ilim»  aanlnel  iat  woM  keia  kiafliger  Erfolg  sa  dea- 
kea,  aoadera  Haadrubal  filrobtet  jetit  achoa  sa  spil  gekoauaea  sii 
aeia,  da  bereite  alles  verlorea  wire. 

la  dea  ersten  beiden  Bachern ,  welcbe  Fabri  bearbeitet  hatte, 
war  er  vorsaglieh  bemüht  einzelne  Worte  aad  Constructionen  zn  er- 
klären; erst  in  dem  zweiten  Bande  bat  er  mehr  auf  die  stilistiseben 
Eigenthümlichkeiten  im  Satz-  und  Periodenbau  liücksicht  genommen, 
auf  die  bei  Livius  gewis  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  richten 
ist,  da  er  gewöhnlich  in  einer  Zeit  gelesen  wird,  wo  dem  Schüler  die 
Form  und  Manigfaltigkeit  der  historischen  Periode  am  zweckmäfsig- 
sten  gezeigt  wird,  s.  SeyfTert  in  der  Einleitung  zu  seinem  Uebungs- 
buche  zum  Uebersetzen  für  Secunda.  Wenn  Hr.  H.  selten  Gelegenheit 
genommen  hat  dieses  Gebiet  zu  betreten,  so  ist  es  wohl  nur  geschehn, 
um  den  von  seinem  Vorgänger,  wie  es  scheint,  beabsichtigten  Fort- 
achritt in  der  Behandlung  und  das  Verhältnis  der  beiden  Bände  zuein- 
ander  nicht  zu  stören.  Dagegen  läfst  es  sich  wohl  mit  dem  Zwecke 
dea  ersten  Bandes  vereinigen,  dafs  der  Herausgeber  auf  die  Erklärung 
des  Siaaes  aad  Zasaauaeahaages  eiaselner  Stellea  und  verschiedeaer 
Sitae  aiebr  eiagegangen  ist,  ala  dieses  Toa  Fabri  geaeheha  war. 
Zwar  kaOpfSsa  sich  diesa  Erklftrungea  hiaAger  aa  die  kritisahea  Ba- 
merkongea,  fiadea  aieh  aber  aaeh  aoast  aaweilen,  wo  es  iiöthig  ist» 
1.  B.  XXI,  5;  10  99Uit4bu$  praeeepü;  ib.  8^  4  ef  mmi  tufßeiebamt;  9, 
.8  efremmianm;  10, 3  temmtum  ohteamu  ete. ;  11, 12  püiewlum;  IS, 
4  fii6  eandieimiikUy  wo  jedoch  die  ErkUraag  nicht  sicher  ist,  dad 
der  blofse  Ablatio  gebraacht  werde  bei  deai  fireien  UebareiakoaMaea, 
sub  bei  der  Unterwerfung  unter  gewisse  Bediagaagea ,  da  das  eiafache 
eomdicionibus  ebenfalls  die  letate  Bedeotaog  hat,  s.  XXIX,  12,  1 :  qui~ 
bus  voluü  condicionibus  ad  petendam  —  tubegit  ymetm;  XXX,  16i, 
13 :  his  condieümibu9y  inquit ,  pUtceatne  pax  triduum  ad  emisultan- 
dnm  dabitur  u.  s.  w. ;  14,  3  imperium  crmMe;  25,  5  id  quoque  ämbium 
est;  26,  8  inchoantes  cavabani;  32,  2  progre$sos;  41,  5  incidisse; 
43,  4  ist  habentibus  mit  Recht  als  Dativ  gefafst;  nur  dürfte  wohl  nicht 
an  ein  allgemoines  Subject  zu  denken  sein,  wie  sonst  bei  diesem  Abi. 
des  Part,  praes.,  da  gerade  die  gegenwärtige  Lage  der  Punier  ge- 
schildert werden  soll,  und  sogleich  folgt:  vix  integris  robis.  Kinc 
Umstellung  der  Worte  nullam  — -  habentibus  nach  chcumdederil^  wie 
sie  Kleine:  Notae  criticae  in  Livii  Annal.  p.  22  vorgeschlagen  hat,  ist 
theils  zu  kühn,  theils  würde  es  so  den  Schein  gewinnen,  als  ob  die 
Gefangenen  zu  Schiff  entfliehn  könnten.  62,  5:  multis  locis  hoviinum 
specie  procul  Candida  vesie  visos  wird  mit  Recht  auf  den  kühnen  Ge- 
brauch von  specie  hingewiesen;  doch  möchte  es  leicht  zu  einem  Mis- 
verstittdais  führen,  wenn  dieser  Abi.,  da  sogleich  Candida  teste  folgt, 
für  eiaea  EigeasöhaftsabhitiT  wlAm  wird,  und  leichter  der  Begriff  sii 
gewianea  seia,  weaa  au«,  wie  es  tob  Nigelshach  geschieht,  Svutg 
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erisränzt  und  specie  als  dessen  Bestimmung  betrachtet.  Dann  hatte  auch 
XXII,  4,  4  bei  ab  tergo  etc.  auf  diese  Bemerkung  verwiesen  werden 
können.  Dagegen  wird  passend  erklärt  XXII,  12,  6  et  prudeniiam  qni- 
dem  ;  15,  l  pariter  inter  Sftos  haud  minus  quam  itt  fiosfrs  tntcntvs ;  24, 4 
quod  mimme ;  25,  19  inslitorem;  38,  2  mäiles  tum  ;  4  ijnam  mal 
fem.  Nicht  ganz  sicher  scheint  XXII,  26,  3  qtinesfftrn  ywo^i/r,  da  nach 
dem  vorangehenden  honores  der  Zusatz  mit  quoqne  imnuT  auffallend 
bleibt,  und  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  die  Quaestur  zu  den  ho- 
fwres  noch  hinzukomme,  nicht  zu  denselben  gehöre.  So  wird  nucii 
die  Erklärung  der  schwierigen  Stelle  XXII,  39,  10:  JS'ec  erentus  modo 
hoc  docet  wd  eoAm  rar/o,  quae  fuU  futuraque ^  donte  res  eae 
dfem  mimebvmi^  immmtaMi»  mi  nieht  ganz  klar,  da  Hi^.  fl.  roH^-tftr 
l^ereehiiaiigliill,  Meraa  Reaallal  JeCsl  und  ao  iMge  die  IfMitiide 
akh  flieht  indem,  daaaelbehlifihen  wird;^  Dem  ao  wird  niehl  devflkh, 
.wir dem  evenM  «icbt  die  ratio  llherbavpt  efitgegengeslellt  iat,  nitd 
wie  SU  dieaer  tadem  himafefligl  wird,  obglekii  die  Besiebangr  ^i^s^» 
BegrlflRi  a«f  eine  andere  Zeit,  naeh  Hrn.  H.  die  Gegenwart»  ao  dah 
eaihm  ratS^  atinde  Mr  r «tio  qmmB  mme  emdSm  m  qnae  fuit  atinde, 
nicht  angedentet  iat.  Ob  Uvias  eadem  raUo  in  dieser  Weiae  gebraaeht 
habe  oder  eadem  aas  der  folgenden  Zeile,  wo  der  Put.  reseademh^i^ 
in.  die  vOlrhergehende  gekommen  aei,  bedarf  wohl  noch  genaaerer 
UnleraaelMi^.  Auch  die  Bemerkungen  von  Fischer:  Commentationnm 
LiTianaram  part.  1  p.  8  reiehen  nicht  awa  die  Schwierigkeiten  tn 
beseitigen. 

Wie  in  dieser  Beziehung  ist  Hr.  H.  auch  in  der  .Sarherklärung 
zuweilen  weiter  gegangen  als  sein  Vorj^änirer ,  und  ha(  an  manchen 
Stellen  beachtungswerthe  ErlHulerungeu  j^cß^ebcn,  Ihcils  geschichtliche 
theiis  antiquarische,  während  die  geographischen  wie  früher  ia  einem 
besondern  Index  zusammengestellt  sind.  So  wird  namentlich  an  meh- 
reren Stellen,  s.  XXI,  21,  2;  ib.  31,  9;  32,  6  auf  die  Abweichung  des 
Livius  von  Polybius  hingewiesen ,  was  vielleicht  auch  XXI,  4,  9,  wo 
von  dem  Charakter  Hannibals  die  Rede  ist,  hätte  geschehn  können, 
s.  Polyb.  IX,  22.  26;  XXI,  6,  3  über  das  Jahr  in  welchem  der  Krieg 
begonnen  wurde,  ttber  daa  eratc.  15,  6  eine  kurze  Bemerkung  folgt; 
über  die  Einnahme  Sagnnta ;  daa-BAndnia  Kaadmbala ;  S2,  6  Aber  da« 
Ton  Halnrbal  angeblich  geniaehte'  Yeraprechen  a.  a.  a.  0.  Dafe  iivioa 
in  der  Schilderung  dea  Alpentfbergangs  der  Punier  «ehr  unklar  aer, 
wird  mit  Reckt  XXI,  35,  8.  39»'  6  bemerkt  ond  dalh  dieaea  aeinen  Grnnd 
in  der  nngenanen  Benntanng  oder  der  Znrflekaetsnng  der  Nachriohte^ 
dea  Polybina  gegen  andere  Berichte  habe,  nachgewieaen.  *  Vielleichl 
hatte  auch  angedentet  werden  kl^nnea,  dafa  Liv.  3äu,36  achwerüch  den 
Cineina  genau  und  richtig  Teralanden  habe,  a.  Lachmann  de  fontibus 
Uvii  II,  16.  80.  Auch  die  AofTafanng  dieser  ganzen  Stelle ,  in  welcher 
Hr.  H.  Fabri  folgt,  dürfte  immer  noch  denselben  Bedenken  unterliegen, 
welche  Ref.  schon  in  der  Anzeige  der  ersten  Ausgabe ,  s.  Zeitschrift 
für  die  Alterthumswirsenschaft  1837  S.  1205  f.,  geltend  gemacht  hat. 
XXI,  40,6.  41, 16  wire  auf  den  scheinbaren  Widerspruch  mit  dem,  was 
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c.  1,  5  über  die  Wegnahme  Sardiniens  gesagt  i«t,  hinzuweisen  ge- 
wesen, vergl.  XXII,  54.  XXX,22.  Auch  die  schwierige  Stelle  XX1I,3,6 
laeva  relicto  hoste  Faesulas  petens  medio  Etmriae  agro  praedatum 
profectn»  etc.,  an  welcher  achon  Cluver  mit  Recht  AMtofa  nahm, 
hätte  wohl  eine  BeBMrkimg  verdient,  da  ea  kaaoi  lu  glaahen  iat,  dafa 
Liviiia  in  dieaer  Utfi  wabradMfailiali  MunntoB  Gegend,  W94  M  den 
klares  Bertelite  dea  Polybiua  IB,  81  in  den  Irtbun,  weMen  jene 
Worte  entkilten,  bab«  verftilleii  ktaMB,  •.  LaehMHl  0.  II,  89. 
Geas'  ai^^meraeB  aittd  die  Bea^rkiuigeB  Ifter  £•  ^r«erof«ltea  XXI, 
1;  Aber  die  Zeit  d«r  CoMitien  ib.  63,^;  über  die  IMclalw  XXH,  Ift, 
7;  den  Soidateneid  XXU,  38,  S;  die  VerbÜtsiaae  der  Bitter  XXI, 
9  wd  XXII,  16  a.  Aa  aailem  Stelle»  kdute  aiaa  «baUehe  ,Bi^- 
MIvteniBgvai  Tenufaei,.».  B.  XXII,  1,  5:  guod  enim  Uli  imhm  impe" 
rnffn  quod  Mupidim  e$$e  über  das  Verhüllnia  dea  Imperium  und  der 
Aaspicien  m  den  an  der  Stelle  berührten  Opfern  und  Feierlichkeiten, 
ft.  Uaaebke:  die  VerfafsiiBg  des  Servius  Tullius  S.  408;  Hubino:  Unter- 
aoehnngen  über  die  römische  Verfarsung  S.  64.  69;  Becker:  Handbuch 
der  röra.  Alterthömer  II,  2,  60.  64;  ein  Wort  über  die  M  ichligkeit  der 
Wahl  des  Flaminius  und  Terentiiis  Varro  für  die  Beurtheilung  der  Ver- 
hältnisse der  beiden  Stände  in  Rom  zur  Zeit  des  7.weiteD  punischea 
Krieges;  XXII,  9,  B  und  57,  6  über  die  iibri  fatales,  deren  Identität 
«  '  mit  den  sibyllinischen  an  der  zweiten  Stelle  wenigsteoa  Kweifelhaft 
ist,  yergl.  Müller:  Etrusker  II,  34;  Niebuhr:  röm.  Gesehichte  I,  564; 
Klausen:  Aeneas  und  die  Penaten  S.  269.  Auch  hätte  wohl  kurz  etwas 
über  die  hier  erwähnten  Menschenopfer  bemerkt  werden  können,  s. 
Bein:  Criminalrecht  der  Kömer  S.  34.  41.  Mit  Recht  wird  XXII,  42,  8 
nuuiiari  in  Schata  genommen ,  doch  konnte  statt  auf  X,  40  auf  Cic. 
l^hil.  11, 33, 81:  mom  mnim  mmmfiaHommn  »0hm  habmut:  catuuln  el 
rdifui  magistraiM  etimm  $peetkm0m  verwieien  werdn.  Fflr  dieae 
■■d  «baiiebe  Beverkaagea  Mtte  vielleieht  Raiui  gewonaea  werdea 
iBdaaen,  weaa  die  ZabI  der  w3rtlieh  aagefabrtea  Parallelflellea  bier 
«ad  da  elvraa  beaebriakt  wordaa  wire,  da  für  dea  SebOler  oft  aaeb 
•eiaife  seboa  aaareiebea,  der  aber,  welcber  aicb  ^afcner  aiil  dem 
^Slpraebgebraaebe  daa  UvUm  befcaant  aiaebea  will^  doeb  ia  der  Begel 
die  Slellea  nachschtagui  wird. 

Indes  ist  die  laterpretatloB,  welche  darcb  Fabri  bereite  bedeu- 
tend gefördert  war,  das  untergeordnete  Moment  der  neuen  Ausgabe. 
Mit  Recht  betrachtete  es  Hr.  H.  als  seine  Aufgabe  die  reichen  Soh&tae, 
welche  durch  Aischefski  für  die  Kritik  des  Livius  eröiTnet  sind ,  sorg- 
fältig für  seine  Bearbeitung  zu  benutzen,  und  nicht  selten  die  Quellen, 
denen  er  folgt,  anzuführen,  so  daTs  der  kritischen  Seite  ein  bedeu- 
tenderes Gewicht  und  gröfsere  Ausdehnung  gegeben  werden  niuste, 
als  ihr  Fabri  wenigstens  im  ersten  Bande  (denn  in  dem  zweiten  ist 
auch  er  schon  häufiger  auf  kritische  Fragen  eingegangen)  einräumen 
wollte.  Der  Text  hat  dadurch  natürlich  eine  wesentlich  verschiedene 
Gestalt  erhalten,  und  man  kann  es  nicht  tadeln,  dafs  Hr.  H.  oft  die 
Gründe ,  welche  ihn  bestimmten  von  Fabri  abzuweichen,  angegeben 
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hat,  wenn  auch  darüber  vielleicht  die  Ansichten  verschieden  sein 
können,  ob  an  allen  Stellen,  >vo  es  geschehn  ist,  diese  Angabe  er- 
fordert werde,  und  nicht  an  manchen  andern  es  wQnschenswerlh  ge- 
wesen Ware  die  hand^tchriflliche  Lesart  angefahrt  zu  sehn.  Da  Hr.  H. 
selbst  darüber  schwankt,  ob  er  hier  überall  das  rechte  Mafs  gehalten 
habe ,  so  scheuii  es  iweckmftfsig  einige  Capitel  durchsngehn,  um  das 
Verfftkraa  datidlMa  prafM  Md  bevrtheileB  i«  können.  Wir  wihlen 
dan  den  Anfang  dea  XXII.  Bvehas,  wo  e.  1,1  beaerkl  Iii,  diAi  tlatl  dea 
mii  Rechl  aafigeBoaiaieMii  Hderemt  fewAtoHeli  «Manml  felaaa«  wor-* 
den  aei,  tker  daii  der  ABfaiif  dea  Capilela  «nr  tmf  eiaer  Yeribebe- 
r«v  Vallaa  berahe,  dab  {.  1  aad  S,  ciae  Stelle  die  darek  Mwer- 
Mlligkeit  aad  Hirte  der  Siraetnrea  aafllllt,  aiekl  gaas  ao  ia  dea 
Haadaekr.  feleaea  werdea»  wie  aie  iai  Texte  aleka,  daißi  atatt  dea  kier 
aekwaekea  aulem  in  den  Handachriflen  au€le$  aiek  Inde ,  und  manche 
aaaekaiea,  dafs  darin  der  Name  eines  Orlea  verdorben  sei,  niclit 
angegeben  wird.  Im  folgenden  ist  9  bemerkt,  dafs  Drakenborch 
alatt  lapides  yermntbet  habe  lampades.  %.  10  im  Put.  nicht  Antii 
aoadern  m  ^iifiV,  was  die  Conjectur  Gronovs  in  Äntiati  als  nicht  un- 
wahrscheinlich erscheinen  lafst,  dann  ac  simulacra  nicht  ad  simulacra; 
statt  dieis  aber  divinis,  was  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  verbefsert 
ist  (Haupt  in  den  Berichten  der  k.  sächsischen  Gesellsciiafl  der  Wi- 
fsenschaften  1850  S.  104  vermuthet  esse  ditis  carmina)^  sich  finde,  20 
bei  Saturnalia '— clamatum  auf  das  handschriftliche  S.  —  clamatam 
aufmerksam  gemacht,  aber  §.  18  unde  Feroniae  statt  inde  F.  still- 
schweigend gebilligt,  ebenso  c.  2,  1  pervenisse  statt  des  von  Al- 
schefski  aufgenommenen  praeeenisse.  Schwerlich  mit  Recht  ist  §.  3 
et  omne  teterani  robur  exercitui  beibehalten  und  das  handschrifUielie 
erat  entfernt,  da  die  Veriadernng  ron  et  in  id  oder  aaek  Hra.  II.a 
Coi^eetar  tiid  gewi«  wyH  lelekter  tat  ala  dia  AaaakaM,  dalk  erat 
aar  eiae  Veraekrelkaag  aei.  Bkeaao  ist  %.  6  aapleker,  ok  darek  die 
aagelBkrtea  Belaplelo  »efiie  —  poHrsmi  mU  earpora  «Ia.  klareiekead 
geaekOlit  werde,  dakelae  dieaer  Siellea  eia  ia  aiek  akfeaeklolkeaea  »e- 
que  —  m$que^  wie  die  Torliegeade  ea  darkietet,  ealkitl.  9  iaI 
atillackweifead  cuMe  alatt  dea  Toa  AÜMkeMd  kanstlick  verlkeidifleB 
euhU  hergestellt;  dann  aber  tarnen  atall  hmdem  ala  Laaarl  dea  Pitt, 
keseichnet.  C.  3,  2  wird  aiif  Beekt  4m  r§m  erat  der  Vorxng  vor  dem 
handschriftliokea  im  rem  erant  gegeben ,  die  Unsicherheit  dea  Leaari 
9:  st^mnn^e  —  cum  deddsset  bemerkt,  §.  13  vetant  vertheidigt 
und  obtorpmerit  sAb  Lesart  des  Put.  bezeichnet,  aber  nicht,  dafs  %  7 
fast  alle  Handschr.  nec  quitto  quidem  haben.  C.  4, 3  ist  die  Unsicher- 
heit der  gewöhnlichen  Lesart:  montes  Cortonenses  Trasumennus  subit 
angezeigt,  nicht  aber,  dafs  die  besten  Handschr.  colles  adinsurgunt 
haben ,  was  bei  der  Vorliebe  des  Livius  für  Decomposita  entweder 
beizubehalten  scheint,  oder,  wenn  Livius  sich  anders  genau  an  die 
Schilderung  des  Polybius  III,  83  gehalten  hat,  als  eine  Andeutung  zu 
betrachten  ist,  dafs  etwas  ausgefallen  sei.  4  ist  angegeben,  daCi 
atatt  eepere  in  den  besten  Handschr.  deceptae  stehe  ,  nicht  aber  dafs 
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qua  cuique  sich  auf  die  Autorität  Priscians  gründe.    C.  5^  1  ist  ac 
Stare  cl  puijuare  slalt  ac  puynare .   ^.  4  mixlas  stalt  ntU  to  still 
schweigend  mit  Uecht  beibehalten;  dagegen  sieht  man  keinen  Grund, 
warum  Hr.  U.  %  8  ardor  ammorumy  liaa  er  ateU  ardor  armorum 
tedi  pasieiide  FaraUelateileii  i«^flihwl*/gÜWMi»j  laSohi  ^nch  io  den 

«MlaUiiog  4er  p^imoipU' dU  BaiMrfciiBgMi  yge  niiatfra  •^  ji.4K.ift45» 

f— tx»c«g<i»  iCgiiawr<ai,  «tefwpil  «Ui.  beibeMMy  obgleiok  der-Biiw 
.cawaiiler»  lül» mwk  4ie  angefahrten  Stellen  nebea  naaetftera  o4«r  «»-i 
^oaciMrui  fiinz  ähnlichen  Fällen  ein  Objttt  leigea,  aaf  daa  sieliidiMi 
aMi«ProaoBBei  besieht;  endttebidMI  Ehrenname  consul  in  dem  Mond« 
des  erbitterten  Feindes  weniger »ymaadtareoheiat.  §.  7  iat  liuhl  hoi 
merkt,  da  Ts  fessi  vada  retro  aefjerrime  ref4i$bmU.voik  Gronov  so  ver*« 
befsert  ist,  6  dafs  in  den  Wandschr,  s€4ti^ilms  umerHus  (?u\  )  oder 
capitihns  umeris  sich  findol.  f  ahrend  capitihus  humerisqne  beibehal- 
ten ist,  obfrleidi  llr,  II.  sonst  /ieinlicli  harte  Asyndeta  znlüfsl,  z.  B. 

28,  2:  iKHUirum  militum;  ib.  4(),  4:  tot  Innniiittm  vqntiruin; 
\XII,  i;^.  1:  tot  iudiynitatibus  cladibns ;  ib.  9,  4;  rnicluliaiKnn  llft- 
drinintm  (Kjrutn  •  22,  19  gravcs  superftas :  (il.  H  cum  mtnfi  is  jJctihns 
qiivstihus.  Sollte  an  unserer  Stelle  das  Asyndeton  zn  hart  sein,  so 
liegt  umen'sre  \\oh\  näher  als  /tutnertsi/HC ,  s.  Hrn.  II.  zu  Wll,  II,  1. 
C.  7,  2  »  ird  lUrcrs^s,  duo  milia .  uti  ittK/tif  in  Schulz  c^enommen;' 
§.  12  complexu  mit  Uecht  gebilligt,  aber  nicht  bemerkt,  dafs  cacsa 
sunt  unsicher  sei,  dafs  c.  8,  &  die  Handschr.  dictatorem  populus  crea- 
«tltlübett  atettiKreActelorem,  wo  zugleich  auch  die  Bedeutung  dieser 
WÜil  inlAifiNigedaiilel^^weideii  komH»^  e.  SabiBO  a^  0.  S.  101.  Ib« 
^7«aliiMit  Heeblrin^  tir&e  HC  penmUbm  gebilligt;  c.  9^  1  Spokiium 
aUüiwuhde»  Fai^enacbnet ;  dagegen,  das  upiMaeiide  Veri  Moinrmm 
slittMveigbiMft  beseitigt  v^.  Ig^  1  Wird  die  bendsehrilUbabB  ImH 
enmwimi^  «iifiiy|fftp«iaio»»  beibehaitenv^bgleieb  es-nnffalleaMefet' 
Mi«tii|^PrMöribetiifitAgt.wicA«etw«fl  sa  thuy  wasfuebkia  sm-t 
mm  äkmllaMMl^^  d^Uegiw»  der  Praeleren  «bne 

einen  solchen  Auftrag  handeit^/dafs  der  beauftragte  für  den:;8eUMio 
gen  Vollzug  der  Anordttaageii  eeageg' ebll^  dae  Cellegium  aber  ersli 
anfragt,  welche  Anordnuno^en  getrofTen  werdeo'eollenrdftib nicht,  wie 
der  Senat  beatinuiit  hat,  das  Priestercollegium,  sondern  nur  der  P^d-^- 
tifex  maximus  die  Feierlichkeiten  festsetat^w^Da'-MD  überdies  in 
der  Schreibung  der  Magistratsbezeichnungen  so  oft  gefehlt  wird, 
an i  auch  an  unserer  Stelle  im  Med.  /^rr/p/f/r/s  sich  findet,  so  dürfte 
die  Vcrnuilhung  von  l.ipsins  innner  noch  eine  neue  Pnifnnir  verdienen, 
zumal  der  Praetor  AenulTns  anih  später,  s.  c.  in  rclii^nosen  Anire- 
leironhi'ilen  thätiir  i>l  Hei  dieser  (ieh'ucnheil  luille  wolil  bemerkt 
werden  können,  d.iis  l.iv ms  erst  \\\lll,44  den  Praetor  Cornelius  Muni- 
mula  als  den  nenne,  weleher  das  rrr  S'icrui/i  irelobl  habe.  Im  folgen- 
den wird  die  Versetzung  der  \\  orle  quod  ducHum  —  sunt  mit  liecht 
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gebilligt  (es  hätte  bemerkt  werden  können,  dafs  auch  sonst  in  P«t. 
solche  Umstellungen  sich  finden,*  e.  Aleoheieki  u  XXIi,  32  p.  463); 
ferner  die  Worte  sicui  velim  eam  etc.  aU  nneieher  beseiehnet,  an4 
gegen  die  Vermulhung  des  Ref.,  dafs  stet  ut  eelim  zu  lesen  sei,  gel- 
tend gemacht,  dafs  neben  stet  nicht  wie  an  ähnlichen  Stellen  eodem 
statu  sich  Unde.  Indes  konnte  hier  wohl  kaum  der  Wunsch  ausge- 
sprochen werden,  dafs  sich  nach  5  Jahren  noch  der  Staat  in  dersel- 
ben traurigen  Lage  befinden  möge,  in  der  er  damals  war,  und  an  jenen 
Stellen  steht  nicht  uf  velim  neben  stare^  wie  hier.  §.  2  ist  das  un- 
passende quice  eis  Alpes,  dann  clepset  slillschweigend  beseitigt;  aber 
5  bemerkt,  dafs  supp/icatum  iere  cum  eine  Verbefserung  (ironovs; 
edilum  nicht  durch  die  Handscbr.  bestätigt  sei.  C.  11,  4  ist  ut  ii  als 
Verbefserung  Grone vs  statt  progrediemem  als  statt  des  band- 
scbriftlichen  ^oÜeiUem  gesetit  angegeben.  §.  8  bitte  in  Rieksiebl 
auf  die  Aasbebnng  der  UUrtini  wobl  Hvsebke  t.  0.  S.  319  bencbtet 
werden  können.  C.  13, 1  ist  mit  Reebt  fua  dim  beibebalten ;  (.  4 
die  Unsieberbeit  der  Worte  ••eioB  tamäem  MarHot  mUmo$  benrark- 
licb  gemaeb.t,  and  Hr.  H.  ist  niebt  abgeneigt  Jeniekes  Vemntbnng  e. 
tandem  anüquo»  MßrUoi  amimoM  sn  billigen,  w Ahrend  Haapt  iamdem 
Ülo»  Miiriioi  vorsobligt.  %,  6  wird  das  schon  von  Fabri  in  Scbnti 
genonniene  cura  animmm  imceuü  beibehalten,  §.  7  obsittebai  ver- 
worfen ,  was  allerdings  nur  durch  die  Annahme ,  dafs  obsiitere  be- 
deute 'sich  zum  Kampfe  bereit  aufstellen'  vertheidigt  werden  kann. 
§.  8  ist  necessario  beibehalten,  da  aber  der  Put!  usus  necessari  co~ 
fjsret  bietet,  so  ist  vielleicht  usus  necessarii  cogerent  zu  lesen,  s. 
Cic.  Off.  I,  8,  25:  expetantur  diritiae  ad  usus  vilae  necessarios. 
[Haupt  conjicierle:  usus  neccssarius  cogeret,  unter  Vergleichung  von 
Caes.  B.  C.  III,  96;  cui  semper  omnia  nd  necessarium  usum  defuis- 
scnt.]  Bald  darauf  scheint  die  Sclireibung  des  Put.  receptn  quae  dar- 
auf hinzudeuten,  dals  ein  ähnliches  Substantiv  ausgefallen  sei. 

Aus  dem  bemerkten  geht  hervor,  dafs  Hr.  H.  im  ganzen  mit 
Usuieht  die  Punkte  gewAhlt  hat,  deren  Erörterung  zweckmäfsig  war, 
und  6ut  h^er  und  da  etwas  orwihntoder  nicht  berllbrt  bat,  wo  num 
es. erwarten  könnte,  dafii  er  mii  Resonnenbeit  und  richtigem  Takte  die 
Resnitate  der  Alsebefskisebe»  Forsebnngen  benntit  ond  Temrbeitet, 
dem  Plitenww  «nd  den  dietem  nin  nächste»  stehenden  üandsebr.  die 
ihnen  gebührende  Astorititouigariiinit,  sngleieh  aber  dem  Sprachge- 
hrsuehe  wie  dem  Sinne  nnd  Zusammenhange  sein  Reebt  hat  widerfah- 
ren lafiMn,  so  dafs  seine.  Bearbeitung  der  beiden  Bftcher  schon  Yon 
dieser  Seite  betrachtet  als  ein  Fortschritt  in  der  Kritik  des  Livius  zu 
betraehte» ist.  Namautlicb  ist  es  nur  zn  toben,  dafs  er  Lesarten  wie 
das  eben  erwähnte  praeveniiWi  Veri  sacrum;  XXI,  19,  9  Pornus  ho- 
sÜi  prodidit;  ib.  35,  3  praecedebant  u.  ä.  wieder  entfernt  und  die  frü- 
here Lesart  hergestellt  hat.  In  der  Natur  der  Sache  selbst  aber  liegt 
es,  dafs  man  dennoch  an  manchen  Stellen  eine  andere  Ansicht  hegen 
Kann  als  die  vom  Herausgeber  vertretene.  So  scheint,  um  im  XXII. 
Uucbe  fortzufahren,  c.  13,  12  statt  premendoque  leichter  et  premendo 


üiyiiizea  by  v^OOgle 


184    Fabri  u.  Ueerwagen :  XiU  Livii  a.  u.  c.  libri  XXI  et  XXil. 


hergestellt  werden  zn  können ;  c.  13,  6  ist  wohl  Caiatinumque  statt 
Calalinumque  zw  lesen,  s.  Stier  in  d.  Zeitschrift  für  die  Alterthnms- 
wifsenschalt  1852  S.  207  [diese  NJahrb.  LXVI  S.  202];  14,  1  steht  se- 
ditione  accensi  der  handschriftlichen  Lesart  vielleicht  näher  als  se- 
ditio  aeeenta;  ib.  §.  7  isl  iaeti,  wi«  m  scheint,  nichl  stärker  als  im 
Anfange  der  Rede  ad  rem  fmendam  oeuli§  und  deehall^  ■iebt  gerade- 
ZQ  zn  TerwerfeD.  15,  7  ist  ad  eastra  prope  tpium  cum  fmHgaüome 
eqttorvm  aique  komimm  pertnütere  ohne  fiemerkang  beihehalteii,  ob- 
gleich der  GegeosaU  ron  ipsum  nicht  devtlieh  ist,  weAalb  Ref.  ad 
eäiiro  prop$  ipwa  tarn  ete.  Toraching.  16»  4  würde  für  die  Venn»- 
Ihong  perhorridai  al/eas  tprechen,  dar*  in  Jener  Gegend  die  berOel^ 
tigte  Siha  Gallinaria  war,  s.  Porbigera  Handbuch  der  alten  Geogra*- 
phie  III,  739.  Bald  darauf  ist  es  immer  hart,  wenn  zu  collectae^  nm 
praeligantuTfue  an  retten ,  auni  ergSnzt  werden  soll ,  and  Ref.  hill 
es  daher  immer  noch  für  wahrscheinlich,  dafs  ein  zu  fa$ce$  gehöriges 
Praedicat  ausgefallen,  etwa  praeparantur  aUiganturque  zvl  lesen  sei. 
Aehnlich  wird  deligari  für  dieselbe  Sache  von  Quintilian  Inst.  orat.  II, 
17,  19  gebraucht.  Dieser  sagt  nemlich:  Hannibal^  cum  htclnsug  a  Fa~ 
hio  sarmentis  circa  cornua  bonm  deligatis  incensisque  per  twciem  in 
adcersos  montes  agens  armenia ,  speciem  hosli  abeuntis  exercitus  de- 
dit,  was  vielleicht  zu  einer  Bestätigung  der  Annahme  des  Ref.  dient, 
dafs  8,  da  der  Put.  ut  primis  tmebris  nociem  hat,  auch  bei  Liviiis 
per  nociem  zu  lesen  und  primis  tenehris  als  aus  dem  folgenden  Ca- 
pitel  hierher  versetzt  zu  betrachten  sei.  Hr.  H.  glaubt  zwar,  die  Wie- 
derholung der  Worte  lafse  sich  dadurch  rechtfertige»,  dafs  so  der  Ue< 
bergang  von  dem  Befehle  aar  Aosfabruug  angedeutet  werde:  allein 
eine  Differeni  swischen  beiden  Momenten  llfst  sieh  doch  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  da  es  einmal  heilbt,  dafb  schon  prM»  tenebrü  die  Och- 
sen gegen  «fie  Berge  getrieben  werden  sollen;  dann  aber  hinaugefügt 
wird,  dafs  um  dieselbe  Zeit  das  Heer  anibreoben  nnd  erst  nachdem 
dieses  yieUeicht  lingere  Zeit  marsdiiert  ist,  das  Manoenvre  avsgefahrt 
werden  soll.  Zndem  war  an  fOrchten,  dafs,  wenn  die  Ochsen  sehen . 
primis  ieMbrii  vorrQckten ,  die  List  leicht  entdeckt  werden  konnte ; 
und  nicht  an  flbersehn  dttrfle  sein  ,  dafs  nach  Polyb.  III,  93,  7  der  Auf- 
bruch des  Heeres  erst  gegen  das  Ende  der  dritten  Nachtwache  erfolgt 
ist.  Für  die  Beurtheilung  der  Darstellung  des  LiTius  konnte  auf  die 
Abhandlung  von  Schneider:  über  Hannibals  Entkommen  aus  der  Ein- 
schliefsung  bei  Casilinum,  Rücksicht  genommen  werden.  C.  20,  5  ist 
iniuncla  beibehalten  ;  aber  die  h^ndschriftl.  Lesart  incompta  ist  viel- 
leicht einfacher  aus  einer  Umstellung  der  Buchstaben  von  coniuncta 
zu  erklären,  s.  I,  44,  4.  Auch  das  folgende:  nec  contineniis  modo 
proiectas  oras  practertecta  ist,  wie  Hr.  H.  selbst  einräumt,  sehr  un- 
sicher ,  da  die  Handschr.  nur  nec  continentis  modo  periectas  oras  ha- 
ben, und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Flotte  nur  an  den  vor- 
ragenden Küstenpunkten  vorbeigesegelt  sei.  Dadurch  dafs  sie  an  der 
ganzen  Küste  hinfuhr  ohne  Widerstand  zu  flndeu,  war  schon  bewie- 
sen ,  dafs  sie  jetzt  das  Meer  in  jener  Gegend  behersche.   An  einer 
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dem  laliatle  nach  IhaliclM«  fiUelU  XXI,  49,  2  viginti  ^mAs^mtmim  — 

tnissae ,  novem  Liparas ,  octo  ad  insukm  Vuicani  tmmemnt  hat  Hr* 
'  U.  die  haudschriftliche  Lesart  dadurch  zu  erklären  versucht,  dafs  er 
aaaiaint,  ienere  locum  bedeute  *  einen  Ort  erreichen',  lenere  ad  Uh- 
cum  'irgendwo  anlegen,  weil  etwas  die  weitere  Verfolgung  des  ei- 
gentlichen Reiseziels  unterbreche.'  Indes  scheint  es  bedenklich,  diesen 
feinen  Unterschied  hier  gelten  zu  laTsen,  da  auf  der  einen  Seite  auch 
die  nach  Liparae  verschlagenen  Schilfe  durch  den  Sturm  verhindert 
"wurden  das  Ziel  ihrer  Fahrt  zu  verfolgen ;  auf  der  andern  die  Ent- 
fernung der  insula  Vuicani  von  Lipara  nicht  so  grofs  ist,  dafs  man 
sagen  könnte,  die  dorthin,  nicht  aber  die  hierhin  auf  einer  Fahrt  nach 
Italien  gelangenden  wären  von  ihrem  Curs  verschlagen,  und  dieses 
durch  einen  besondern  Ausdruck  su  bezeichnen  nöthig  hätte.  End> 
lieh  scheint  tenere  ad  ioem^  wenn  nan  anders  aas  den  wenigen  SteU 
len  etwas  folg em  darf,  aielir  als  lenere  htwm  ainea  firaieo  Eatsdiloff 
an  aiiian  Ort  felangen  la  wollea  aoaiaeigea,  and  würde  aaeh  deshalb 
an  naserer  Stelle  nielit  gaas  aiigaaiefiMn  sein;  Dakar  bleibt  es  iauaar 
noch  wakrsekeialieh,  dab  Iner  ein  Fehler  obwalte.  XXII,  90»  10  hat 
Hr.-H.  91»'  Bihwrmm  imeokmt  naek  den  Handsehr.  a«%eaoaiaien>  doeh 
sekelneii  die  Stellen ,  welAe  angeHkrt  sind ,  diesen  Gebniaeh  niebt 
ganz  zu  beweisen ,  da  neben  dem  Flafse  anek  ein  Ort  fenannl  ist.  Bei 
Polyb.  ni,  42  hat  Bekker  naqot^ovvxaq  statt  nctiontovwoi  in  den  Tezl 
genommen.  C.  23,  9  wo  in  Pat.  i»  utmm  horreorum  caucalegi  qßM 
erat  raieetoim  stithüeseranl  gelesen  wird,  dürfte  die  Verbe(serung 
Gronovs  pauca  reliquerat  tecta  nicht  ganz  sicher  sein,  da  nach  Po- 
lybius  III,  106  ein  grofser  Theil  der  Stadt  eriuüten  warde,  so  dafs 
man  eher  haud  pauca  tecta  erwarten  sollte. 

Dagegen  ist  es  nur  zu  billigen,  dafs  Hr.  H.  an  manchen  Stellen 
die  handschriftliche  Lesart,  selbst  wo  sie  von  Aischefski  aufgegeben 
war,  wieder  hergestellt  hat,  z.  B.  XXII,  22,  6  sollertia;  ib.  25,  13 
magister  equüum;  XXI,  3,  13  vetant;  ib.  32,  15  exercüus  u.  h.,  an 
anderen  zum  grofsen  Theil  sehr  zweckmäfsige  Yerbefserungsvor- 
schläge  macht,  von  denen  mehrere  bereits  in  der  Recension  der  AI- 
echefskischen  Ausgabe ,  s.  Hdnehner  Gelehrte  Anieigen  1847  Nr.  97  ff., 
mitgetheilt  sind.  Einige  derselben  sind  so  evident,  dab  sie  Hr.  H. 
'  mit  Reeht  in  den  Text  aufgeuonuian  ki^t,  s.  B.  XXI,  5,  10  daiyiitfiMi 
mymm  statt  pMimm  agmen^  eiae  Venreehslnng  die  wahrseheinlieh 
aaeh  XLII,  S»,  8  stattindet;  XXII,  ao,  5:  m,  fwoeso,  pkuMi»»  ms 
mmg^inm  equihmy  ka$  ordimümM  qumque  tenders  tii&eas, 
wf^iveh  alle  SehwlOTigfceiten,  welehe  das  bandsehriflliebe  feuere 
Tera^M,  am  leiehtesten  beseitigt,  werden  nnd  ein  gani  aagemeftener 
Sil»  geworden  wird;  XXII,  50,  13  wo  putd  in  quo9  yerindert  ist;  ib. 
88,  13  sind  die  Worte  miiiie&  huiu  conntlum  convepturos  neque  im- 
dassn  abiiuroi  durch  neue  Grttnde  als  unecht  erwiesen  und  eingeklam- 
mert worden.  Andere  Conjectnren,  obgleich  sie  zum  Theil  sehr  tref- 
fend sind,  hat  Hr.  H.  nicht  aufgenommen,  z.  B.  XXI,  30,  7  wo  pervia» 
faucis  eue  exwcHibui  statt  pen^iat  pauuiü  vernuthet  wird;  ib.  26,  7 


Digitized  by  Google 


186   Fabri  u.  Heerwagen:  Tili  Livü  a.  u.     Ubri  Ul  el  Xmi. 


fMftv  hueUHio  9rai  ita  hArita  giaei$  mmi  recipient§  ete.  staU  ut 
a  Imhrieoj  was  aicli  Jedoch  vieHeielit  dordi  dia  vom  Haid  Tara.  %  &4 
gegebeaa  BrUiraa;  aohttiea  lifst.  Bedeaklick  daffagas  kann  XXU 
ö,  16i  a  Ifffilo  pavore  r^c^erem  MtiUbi  die  Zoeetfang  der  Praej^i-, 
tion  erseheifien,  da  niokt  aOein  an  dieier  Stelle  a  in  deiiHaa.  fekll^ 
sondern  aneh  XUV,  10, 1;  ib.  13,  3  in  cod.  VIndob.  siek  niekt  findet. 
XXI,  36,  8  ist  hUerium  eüam  imfimmm  Jngredientia  fitem  geschrie- 
ben und  das  störende  tarn  oder  tomeii  entfernt^  wiewohl  es  noch  zwei- 
felhaft sein  kann,  ob  nicht  ein  anderes  Wort  darin  verdorben  isb 
Sehr  wahrscheinlich  ist,  dais  XXI,  41, 4  bei  ne^iie  regressua  ad  rwruc« 
erat  ein  anderes  Glied  übersprungen  sei ;  ib.  56,  8  nach  reliquum  etwa 
sanciorutn;  XXII,  27,  4  vor  secuturumque  ein  underes  Participium 
fehle.  XXI,  40,  7  schläj^t  Hr.  II.  vor:  quo  plures  paene  perierinty 
wo  allerdings  quo  dem  handschriftlichen  qui  näher  steht  als  die  ge- 
wöhnliche Lesart  cum;  paene  aber  immer  störend  l)leibt,  da  es  Sci- 
pio  nicht  darauf  ankommen  kann  seine  Behauptung  zu  mildern,  viel- 
mehr dieser  ganze  Theil  der  Rede  nur  darauf  berechnet  ist  die  Schwä- 
che der  Feinde  in  das  grellste  Licht  zu  setzen.  Der  schwierigen  Stelle 
XXI,  49,  7:  ante  omnia  Lihjbaeum  teveri^  ad  apparatum  belli  ediclo 
proposito  —  perque  omnem  oram  qui  —  classem  simul  glaubt  Hr.  H. 
dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen,  dafs^er  in  lesen  vorschlägt:  Lilffbaeum 
imuri  paratum  betio^  dann  naek  oram  oder  statt  simul  ein 
dimM  oder  ydi$pe$iti  m  setien.  Die  erste  Verflnderung  ist,  dn  im 
Pnt.  tmeri  apparahm  bM  siek  findet,  niekt  bedeutend,  nnd  dhsr  Sinn 
der  Worte  an  sidi  ganz  angemefsen,  doek  ersckeint  es  stösend«  dafs 
unter  die  - Anordnungen  des  Praetors  ein  kistorisebes  Faetam  (iener» 
wird  nemlick  als  Infin.  kistor.  belraektet)  eingescjioken  wird,  Wik-- 
rend  »0^  auek  in  diesen  Satse  eine  Aufforderung  oder  einen  Grdnd 
erwartet,  wie  XXVII,  2S,  4.  Die  erstere  hat  Kleine,  aker  darch  eine 
SU  kfihne  Conjeetur,  zu  gewinnen  gesucht,  indem  er  tevereut  adf^* 
ratu  belli  (dieses  nach  Med.  2)  liest.  Ref.  möchte  deshalb,  da  teneri 
sich  in  den  besten  Handschr.  findet,  und  Ausdrücke  wie /e^o/i  mil/tifi-; 
tur  auch  sonst  nicht  selten  so  gebraucht  werden ,  da  Ts  dabei  der  Be- 
fehl, den  sie  überbringen,  gedacht  wird,  teneri  beibehalten ,  und  es 
von  leyati  missi  abhängig  denken  (eine  Ergänzung  wie  necesse  esse, 
die  Aischefski  annimmt,  dürfte  sich  schwerlich  rechtfertigen  lafsen); 
dann  aber,  da  allerdings  das  nakle  fenert\  wenn  man  es  nicht  etwa  im 
Sinne  von  peii,  nemlich  ab  hostihns^  s.  XXX,  25,  11,  nehmen  w  ill,  auf- 
fallen mufs,  mit  Hrn.  H.  paratum  hello  oder  apparatu  6f//«  hinzufü- 
gen, um  so  mehr  als  die  Erklärung  von  adparatum^  wenn  es  mit  dem 
folgenden  verbunden  wird,  wie  Hr.  H.  zeigt,  nicht  gelingen  kann.  In 
Bezug  auf  die  zweite  Conjeetur  mafs  man  Hrn.  H.  beistimmen,  wenn 
er  die  Ergänzung  von  missi  zu  per  omnem  oram  sehr  hart  findet,  and 
wird  um  so  mehr  geneigt  sein  ibm  beizustimmen ,  da  der  Pal.  niebi 
s'mml  sondern  HmiH  bat,  wfd  dorek  die  ButfetiMg  von  stwiif  def 
folgende  Sats  aiekr  abgerundet  wird.  C.  57,  1  wird  atatt  qua^  wes 
im  Put  sidi  findet ,  nieht  quo  sondern  bebar  fuo  a  •vorgeäeklagen.r 
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XXn,  14,  14  et  descendas,  was  lich  jedoch  zu  weit  von  dem  band- 
achrifUichen  et  deducendas  entfernen  dürfte;  ib.  18,  10  wo  im  Put. 
ac  respirasse  steht,  cladihus  accepfts  respirasse  statt  der  Vulgata  cla- 
dihus  respirasse ;  Hef.  vcrmulhele  hier  cladihus  acquierisse  ac  respi- 
rasse, s.  Sali.  Cat.  4,  1.  Sehr  wahrscheinlich  ist  XXII,  21,  H  ad  quin- 
decim  milia  ^  y\o  im  Pul.  ac  vor  qnivdpvim  steht,  was  frewöhnlich 
nicht  beachtet  wird;  XXI,  20,  9  exspectationp  erectam,  wo  der  Put. 
in  exspectatione  hat  und  bisher  gelesen  wurde  in  exspectationetn. 
XXII,  19,  10  vermulhet  Hr.  II.  statt  des  unpassenden  evcherctitur, 
welches  Alsch.  aufgenommen  hat:  erccti  haercnl,  was  sich  allerdings 
mehrfach  findet,  vgl.  aufser  den  vomHerausg.  angeführten  Stellen  Tac. 
Ann.  II,  23:  non  adkaerere  ancoris;  allein  an  unserer  Stelle  scheint 
die  Ehdung  «r  darauf  hinzadenten ,  dafa  arsprönglich  eio  anderes 
Yerboin,  etwa  arecli  oder  epehetUes  teneniur  (fiwranUtr)  liier  ge- 
atanden'habe.  Aach  kiira  Torher  ist  die  Leaart  keineswegs  sicher ,  da 
im  Pat.  nicht  daa  schwache  e  Urra  sich  findet^  sondern  fugienikm 
mägii  etarranun^  so  dafs  aian  Temrathen  Icönnte,  in  etetrarum  liege 
eiif  andiifea  lilif  /ii^iialilln»  dnreh'  ei  verbondenes  Partieip.  Statt  der 
adfl^llehdbn  VerMlidinig^  XXII,  30,  4:  exerciHbutque  hi$ 
ititd^kMöiiü^'  ^tisque  hi$  tuis  vorgeschlagen;  doch  ist  vielleicht 
nach  exercitu  ein  aweites  Substantiv  ausgefallen.  Ib.  45,  6  vermuthet 
Hr.  H.,  sich  genau'^an  die  Lesart  des  Put.  anschliefsend:  atque  ita  m- 
strvunl  cunctam  aciem,  —  An  anderen  Stellen  ist,  wenn  auch  keine 
Verbefsernngsvorschlägc  gemacht  werden,  wenigstens  auf  die  Fehler 
des  Textes  hingewiesen,  z.  B.  XXI,  22,  1  wo  haiid  vor  minus  wohl 
befscr  als  unecht  eingeklammert  worden  wäre.  ib.  28,  8  wo  im  Colb. 
und  Med.  sich  findet:  ut  cum  elephaufi  per  stabilem  ralem  —  acfi 
ubi  in  minorem  adplicatam  transrjressi  sm«/,  was  Alsch.  in  den  Text 
aufgenommen,  nur  ut  in  et  verändert  iiat,  vermulhet  Ilr.  H.,  dafs  ent- 
weder ut  cum  verdorben  oder  nach  diesen  Worten  etwas  ausgefallen 
sei,  was  der  Bemerkung  des  Polyb.  III,  46,  4  entsprochen  habe.  Auch 
die  Stelle  3,  1 :  in  Hasdrubalis  locum  etc.  wird  mit  Hecht  als  unsicher 
bezeichnet,  da  sowohl  die  abgerifsene  Constmction  als  die  band- 
schriftli<iheii  Lesar.^ii  ^l^icht  zweifeln  lafBeo,  dafs  hier  ein  tieferes 
Verderbnj/i,  ,stl  .4nMi4#  liege.  Doch  mOchte  dieses  weniger  in  ein- 
aeiaeii Worten  aja^ja  einer  LQcke  nach  quin  praerogatica  müiiari» 
zo  snohen  sein,  ipdem.  vielleiclit  hinzugefügt  war,  dab  die  Soldaten 
far  sich,  o)iiie  <tie  B^schlfifiie  von  Karthago  abzuwarten,  einen  An- 
führer, za  ^#iil4;n  ^tsch^ofseo  gewesen  seien;  oder  ^fs  man  von  ih- 
nen'die  Wahl  erwartet  habe,  ^ie  es  Polyb.  III,  13  berichtet.  An 
nicht  wenigen  Stellen  bringt  Hr.  H.  für  bereits  aufgenommene  Les- 
arten oder  >Conjecturen  nerte  IrrOnde  hei ,  z.  B.  XXI,  9, 3  efferaiarum; 
ib.  10,  12  ad  pHKmlum  (knrz  vorher  konnte  vielleicht  auch  die  Con- 
jectar  Madvigs:  Heenmf  ergo  dii  homines  erwähnt  werden,  die  je- 
doch nur  dann  zuläfsig  erseheinen  könnte,  wenn  L.  gegen  seine  An- 
siebt in  ähnlichen  Fällen  den  Hömern  selbst  alles  Verdienst  hätte  ab^ 
spreehen  wollen);  XXI,  12,  2  aliquanium;  14,  6  corpora  eesira; 
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17,  9  MNiisi  »eria,  ol^ich  d»  Neitron  hier  immer  antMiig^  Mei- 
beii  wird;  21»  11  Afri  i»  Hixpaii^;  27,  6  wptifpf^MM  n.  a. 

Besondere  Sorgfalt  hat  der  Ilerausg.  auch  auf  die  Interpunctiun 
verwendet,  die  allzugrofse  Sparsamkeit  Aischefskis  vermieden,  und 
mehrere  Stellen,  die  vorher  verdächtig  oder  miveratindlich;waren,  pas- 
send hergeslelU.  Se  ist  XXII,  23,  6  t»  ptTtMOaitidU  cuptMs  zu  dem 
folgeoden  Satae  gezogen  worden,  wihrend  ea  aonat  aa  dem  vorher- 
gehenden genommen  wurde ,  .hier  aber  eine  nnpaasende  Stelle  ein- 
nahm; ib.  29,  3  iat  das  Komma  vor  ad  auxHmm  entfernt,  da  dieie 
Worte  Stt  demitßa  gehftren;  47, 2  iat  geaehriebeu:  in  direeiim  iiM»- 
pte  »ftfenfet  $ia»i^km  ae  etmferüi  poBiremo  iur^  equis  eto.,  wo?* 
dareh  die  Worte  in  —  nHeute$  erst  einen  guten  ^inn  und  ihre  Be- 
aiehnng  lu  postremo  erhalten ,  während  sie  zum  vorhergehenden  ge- 
zogen die  Schilderung  nur  verdunkeln.  I^och  erwähnen  wir,  dafs  Hr. 
H.  die  zahlreichen  Citate  nachgeschlagen  und  mehrfach  nach  neueren 
Testen  berichtigt,  an  wichtigen  Stellen  an  den  früher  citierten  Gram- 
jnatiken  die  von  Kruger  und  Madvig  hinzugefügt,  endlich  das  geo-, 
graphische  Register  geprüft  und  vervollständigt  hat.  Aus  allem  die-  • 
sem  geht  hervor,  dafs  sich  Hr.  H.  nicht  allein  um  die  Ausgabe  Fabris 
sondern  auch  um  den  Text  und  die  Erklärung  des  Livius  entschiedene 
Verdienste  erworben,  dem  Werke  die  Gestalt,  welche  der  jetzige 
Standpunkt  der  Texteskritik  wünschen  liefs,  gegeben,  und  so  die 
Brauchbarkeit  desselben  für  Schüler  und  alle,  die  den  Sprachgebrauch 
und  die  Darstellung  des  Livius  genauer  kennen  lernen  wollen,  noch 
erhöht  und  erweitert  hat.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  sehr  empfeh- 
lenswerth.  . 

Eiseuach.  W,  Weissendom. 


Ekmentarbuek  der  keMisehen  Sprache^  von  Dr.  Seffer.  Leipzig, 

1845.  Steinaeker. 

Den  genauem  Titel  und  eine  vorläufige  allgemeine  Anzeige  die- 
ses Schulbuchs,  das  sich  mehr  und  mehr  Bahn  zu  brechen  scheint, 
geben  diese  NJahrb.  Bd.  LXIV  S.  310.  Hier  soll  nun  zum  Frommen  des 
Buchs  selbst,  für  den  Fall,  dafs  es  in  zweiter  Auflage  erscheint,  so 
wie  im  Interesse  des  fraglichen  Sprachunterrichts  überhaupt  mehr  in 
einzelnes  eingegangen,  zuvor  aber  über  einige  allgemeine  Gesichts- 
punkte gesprochen  werden ,  um  die  es  sich  hierbei  handelt.  ' 

Wer  heutzutage  den  hebräischen  Gymnasialunterricht  in  behan- 
deln hat,  wird  es  leichter  finden,  hinsichtlich  des  Ziels,  zu  dem  er 
die  Schüler  bringen  möchte,  mit  sich  ins  reine  zu  kommen,  als  über 
die  Wege  z«  diesem  Ziel,  näher  bezeichnet  über  die  Lehrbücher,  an 
deren  Hand  er  den  lernenden  führen  solle.  Das  Ziel  nemlich  kann 
kein  anderes  sein,  als  eine  solche  Ausstattung  des  Schalers  mit  gram- 
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matischen  Kenntnissen ,  dars  er  beim  Abgang  zur  Universität  im 
Stande  sei,  seine  hebräische  Bibel,  auch  die  schwerern  Bücher  der- 
selben,  ohne  sonderliche  Mühe  zu  verstehn,  und  zwar  nach  dem  der- 
maligen Standpunkte  der  hebräischen  Sprachwifsenschaft  zu  verstehn, 
wie  solcher  durch  das  ausführliche  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache 
¥M  H.  Ewald  ropraeaentiert  ist. 

Hiernit  eraeheinl  vielleielit  mmmIm«  daaZkl  UaMtlidi  dea  u 
bewiUigdaden  Stoffes  s«  hoch  gestellt,  iadea  sieh  wmk  doM  Mab 
dar  den  hebriiacheii  UaterrieM  iai  Gymaasian  lafalhalltaa  Zeil  nicht 
aMhr  verlaafon  faifse,  als  dafa  der  Schaler  die  hiatoriachaa  Slttcko 
des  A.  T.  «ad  laichlere  Psalaiea  und  Sprdcha  graadlieh  yerataha  leraa» 
das  flbrife  nOTse  der  Uaivarsilil  yorhahaHaa  hleihaa.  Wir  ktaacB 
dies,  io  wie  die  Diage  denaatea  stehay  aater  gewisseo  Uauliaden 
sagebeo,  wenn  andereraeila  eiafcrinait  and  darauf  hiogeslrahC 
wird»  dafs  es  beber  kommen  sollte,  .dafs  als  Aufgabe  des  Gymna- 
aioBM  betrachlel  werde,  die  Schüler  aoch  im  Uehriischen  auf  die 
Stufe  zu  bringen,  welche  mit  ihrer  Kenatnis  der  classischen  Sprachen 
auf  gleicher  Höhe  steht.  Warum  dies  eine  ebenso  nothwendige  als 
billige  Forderung  ist,  habe  ich  in  einer  kleinen  Abhandlung  im  ersten 
Jahrgang  der  Gymnasial-Zeitung  von  Mfltzell  nachzuweisen  gesucht. 

Aber  auch  zugegeben,  das  Ziel  müfse  hinsichtlich  des  Stoffes 
für  den  Gymnasialunterricht  um  der  Uerzenshärtigkeit  willen  vor  der 
Hand  niedriger  gestellt  werden,  indem  man  sich  meistentheils  statt  ei- 
nes vierjuhrigen  Cursus  mit  einem  zweijährigen,  statt  vier  wöchent- 
licher iehrätunden  mit  zweien  genügen  läfst;  so  ändert  sich  damit  der 
Hauptsatz,  um  den  es  uns  vornehmlich  zu  thun  ist,  nicht,  dafs  nem- 
lich  der  Schüler  schon  bei  dem  ersten  Unterricht  im  Gymnasium  so 
geleitet  werden  mflfse,  dafs  er  jedesfalls  in  seinen  weiteren  alttesta- 
BMatliehea  Stodiaa  ohae  Schwierigkeil  and  aiii  Laat  aad  Uaba  in  das 
ganannle  Ewaidaehe  Lahrbach  aieh  ainarbeilaa  kann«  ]>ann  ea  darf 
ala  Thalaaehe  angenommen  werden,  difii,  so  weaig  anch  leider  Einig- 
keil  in  den  Geiatarn  beraehl  hiasiebllieb  deageaehiehllicheBodar  lahr- 
baflen  Inballa  dea  A.  T.,  doch  Bibelforacber  dar  TcrachiedeaalaB  Par- 
leian  in  ihren  Commentarea  an  den  bibliacban  Baoham  and  wohl  anch 
die  Universitätslehrer  anf  dem  Kaihader  fast  durchweg  eben  das  ge* 
naaate  Lehrbuch  als  letale  Inalanz  in  grammatischen  Dingen  betrach- 
ten uad  sich  anf  dessen  Anaapruch  als  endgiltigen  fiaachaid  berufen. 
Ebenso  gewis  ist,  dafs,  um  solche  Citate  gehörig  Terstehn  und  be- 
nützen zu  können,  ein  oberflächliches  Nachschlagen  nicht  genügt,  son- 
dern ein  gründliches  Studium  der  Ewaldschen  Sprachwerke  nolhwen- 
dig  ist,  dafs  es  aber  in  dem  Mafse,  als  es  bei  dem  durch  und  durch 
eigenthümlichen  Gange  und  Ausdrucke  dieses  Sprachforschers  erfor- 
derlich ist,  bei  den  wenigsten  dazu  kommt,  wenn  sie  die  ersten 
Grundlagen  hebräischer  Sprachkenntnis  an  der  Hand  von  Lehrbüchern 
gelegt  haben ,  die  nicht  oder  nur  nothdürftig  auf  dem  Standpunkt  der 
neueren  hebräischen  Sprachwifsenschaft  stehen.  Die  natürliche  und 
am  Tage  liegende  Folge  ist  ein  gleicbgiltiges  und  unsolides  Studium 
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des  A.  Testanente,  welehfls  nit  daran  achald  ial,  dafli  «•  aelbtt  Itor 
die  klarsten  bibliselien  Fragen  anter  den  Theologen  nnsert r  Seit  so 
sciiwer  an  der  erwfinseiiten.  Verstindignng  koniait ;  nni  davon  niehl  in 
reden,  weleher  Seliade  der  kirchlielien  Georeinsehafl  dadaroh  er- 
whehst,  dafs  die  Diener  des  gdttliehen  Worts  ihr  A.  T.  so  selten  nrit 
selbstindigem  Urtheii  und  gehöriger  freudiger  Vertiefhng  in  «einen 
herliehen  Inhalt  an  handhaben  wirsen. 

Um  nnn  aber  das  selbst  für  die  W irsenschafi  nnd  Kirche,  wie 
man  sieht,  wünschenswerthe  Ergebnis  herbeisuführen  und  das  oben  be- 
seiehnete  Ziel  zu  erreichen ,  bedarf  der  Lehrer  fftr  den  hebr.  Elemen- 
tarnnterricht  ein  Buch,  das  sich  schon  vom  ersten  Anfang  an  zur  Auf- 
gabe macht,  den  Schüler  auf  den  gegenwärlig^en  Standpunkt  der  he- 
bräischen Sprachforschung  zu  erheben  und  es  ihm  möglich  zu  machen, 
dafs  er,  ohne  in  Connicle  zu  gerathen,  unmiüelbar  zum  Studium  der 
Üriginalwcrke,  wir  meinen  das  genannte  ausführliche  Lehrbuch  von 
Ewald,  Übergehn  könne.  Die  'hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger 
von  Ewald'  lafst*)  bei  allem  trefflichen,  was  sie  enthält,  vieles  zu 
wünschen  übrig  und  mufs,  um  Schulbuch  werden  zu  können,  in  vielen 
Stücken  umgearbeitet,  mufs  vor  allem  correcler  und  leserlicher  ge- 
druckt werden ,  erfordert  aber  jedcsfalls  ein  ihr  zur  Seite  gehendes 
Lesebuch;  die  ileiisige  Arbeit  des  leider  nun  verewigten  Schw  arz: 
*  Hebräisches  Lesebuch  mit  Beatehung  auf  Ewalds  hebr.  Sprachlehre 
für  Anfänger'  nebst  drei  sehr  seliitsenswertben  Anhängen  bietet  ge- 
rade fftr  die  allerersten  AnAnge  deaünterrlehts  in  Hebrlttsehen  niehts 
nnd  Iftfst  eine  Lftoke,  die  durch  ein  weiteres  Uebungsboeh  ausgefAlU 
werden  mub,  an  dessen  Handilas  Lesen  und  die  Formenlehre  su  Ich* 
neu  ist.  Eine  unsiditige  nnd  gediegene  Arbeit  ffer  diesen  Zweck  ist 
das  *hebrftisehe  Lesebuch  von  Rlaiber%  mQste  aber,  da  es  gans  not 
auf  die  Grammatik  Toii  Gesenias  basiert  ist,  wesentlich  umgelnderf 
werden,  um  den  dermaligen  Ansprachen  völlig  su  genflgen.  Der  prak- 
tische Cnrsus  tiber  die  hebr.  Formenlehre  von  Maarer  ist  gleichfalls 
fleifsig  gearbeitet  und  enthütsehr  viel  brauchbaren  Stoff,  und  zwar 
nach  Ewaldschen  Grundsätzen  geordnet,  eignet  sich  aber  mehr  ffir 
)Aie  iland  des  Lehrers  als  für  die  des  Schfilers  und  bietet  keine  Uebun- 
geh  für  die  Lautlehre.  Wir  bedürfen  ein  Buch  das  alles  enthält,  was 
der  Schüler  auf  der  ersten  Lernstufe  bedarf,  nnd  worin  Grammatik, 
Lese-  und  Elcmentarhuch  vereinigt  und  von  dem  aus  sofort  der  Weg 
zu  dem  gröfserii  Ewaldsciien  Sprachwerk  geebnet  ist. 

'  Ein  solches  Werk  verspricht  nun  der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden 
Buchs  zu  geben,  'eine  für  den  Schulunterricht  berechnete  Bearbeitung 
der  hebräischen  Grammatik  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkt,  wie 
er  durch  die  neueren  Forschungen  ausgezeichneter  Orientalisten  unse- 
rer Zeit  gewonnen  und  so  vornehmlich  den  unschätzbaren  Leistungen 
Ewalds  auf  diesem  Gebiet  zu  verdankcit  ist.'   Und  dieser  Zusage  ist 


*)  Man  vgl.  die  Beurtheilung  dieser  Scbuigrammatik  in  diesen 
NJahrb.  Bd.  hYtt  8,  4. 


Digitized  by  Google 


Seffer:  ElemenUrbuck  der  bebrÜMbeii  SpraclM.  Iftl 


in  der  Tlial  die  fleirsijyre  Arbeit  in  vielen  Beziehungen  nach|irekominen ; 
wir  haben  daran  eine  popularisierte  Ewaldsche  Cirunimatik,  welche  im 
allgemeinen  dem  Plan  und  der  Anlage  nach  dem  angedeuteten  Be- 
dürfnis in  erfreulicher  Weise  entspricht.  An  der  Haud  dieses  Buchs 
kann  der  Anfänger  lesen  und  abertetien  lernen,  hat  gehörigen  Uebungt- 
sioff,  selbst,  wenn  der  Lehrer  ihn  m  benttneii  welfa,  CBr  die  nneb  nn- 
■eren  Daf arhtllen  :n«f  der  ernten  Lemflnfe  nMinl  nnerliliiliehe  Com- 
[pofition  *) ,  bekonwl  nlle  wiebtigea  Chrnnunntionlien  in  gehdrifor  Voll* 
nlindigkeit,  in  einer  im  fnnseB  riektigen  AniMnnndnrfoIgn,  nnd,  wan 
bniMderi  nn  bennhten  iil,  in  einer  Fafinng,  dnlb  er  «eh  4mdi  mUk 
gehead<  ohne  Anntnnd  in  den  voUntindigeren  neuen«  BpmehworlMB 
nnreekiflndet.  Wir  gltnben  dnher  versichern  zu  können ,  dafs ,  wenn 
flhemll  im  hebr.  filemenlarunterdehl  dieses  Buch  zu  Grunde  gelegt 
würde ^  wenigstens  einmal  in  dieses  Gebiet  deutscher  W'irsensehaft 
ein  einheiUieher  Gang  käme,  während  leider  nach  der  Scbalunterricht 
nMerer  Tage  in  deutschen  Landen  so  vielfach  darnnter  zu  leiden  hat, 
dafs  das  dg  xolgctvoq  ^Cxco  je  länger  je  mehr  und  in  mancherlei  Be- 
ziehung, besonders  aber  ancb  binsicbtiicb  der  LebrbAeber  der  SeluUer, 
unbeachtet  bleibt. 

Im  Interesse  dieses  letztgenannten  Wunsches  geschieht  es  aber 
auch,  dafs  wir  nicht  blofs  auf  die  dankcnswerlhe  Arbeit  des  Hrn.  SelTer 
nachdrücklich  aufmerksam  machen,  sondern  auch  im  nachfolgenden 
dazu  beitragen  möchten,  diesem  Buche  für  den  Fall  einer  neuen  Auf- 
lage die  möglichste  Vervollkommnung  zu  geben,  damit  es  des  Platzes 
immer  würdiger  werden  möge,  den  wir  ihm  anzuweisen  uns  gedrun- 
gen fühlten.  Da  nicht  blofs  Kritiken  sondern  auch  Stadien  gegeben 
werden,  so  möge  man  eine  nmfSingreiohere  Beipfnehnnf  snniehel  der 
ereten  36  Paragraphen  «ifvlhnllen.  Wenn  wir  et  m  Winidinn  vad 
Anaalellungen  niehl  fehlen  InIben,  so  geiehanht  of  wnhrlieh  niehl  nnn 

*)  Es  möge  erlaubt  sein,  einige  Proben  einer  solchen  Benntznnp; 
des  vorliegenden  Buchs  zu  Corapositionsubuiijgen  beizufügen,  wie  ich 
sie  meinen  Sehlllem  nach  6-8  wSchentllchem  Unterricht  gegeben  habe.' 
Streng  sich  anschliefsend  an  die  Uebnngstticke  5— >17  wurden  zu  Be- 
festigung des  über  Artikel,  Numerus,  Genus  unveränderlicher  Nomina, 
der  Verbalformen  und  der  Suffixen  am  Nomen  und  V  erhum  sowie  über 
das  Yav  copulativum  erlernten  folgende  Beii>|)iele  zum  Uebersetzeuce- 
geben:  'Die  grofse  Weisheit.  Der  arme  Mensch.  Der  rechte  Weg.  Der 
weise  König.  Diese  guten  Geböte.  Jenes  Thal.  —  Der  Herr  maeht 
grofs  sein  Volk  und  macht  es  stark  im  Krieg;.  Herr,  deine  Stimme 
zerschmettert  die  Gedern  des  Libanon  und  wer  nie  hört,  fürchtet  sich. 
Mein  Herz  sucht  dich,  Herr,  und  du  richtest  mich  in  Gerechtigkeit. 
Herr,  deine  Satzungen  sind  gut  nnd  ich  bewahre  sie  mit  Freude. 
Mein  Vater,  sprach  Rehabeam,  hat  euch  mit  Peitschen  gezüchtipet, 
aber  ich  will  euch  mit  Skorjuonen  zuchtigen.'  ICs  versteht  «ich  von 
selbst,  dafs  aufser  diesen  schriftüchen  Uebungen  die  fraglichen  Gram- 
nuiticalien  fort  nnd  fort  durch  ihnliche  Beispiele  im  mündlichen  Un- 
terricht eingeübt  werden  müfsen.  Auch  mag  zugegeben  werden,  dafs 
bei  einer  kleineren  Anzahl  von  Schülern ,  ^v(  iche  den  erforderlichen 
Eifer  und  Sprachsinn  haben,  schriftliche  Compositioncn  gans  ent- 
behrt werden  können. 
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Kleinmeisterei  und  Tadelsucht,  sondern  um  damit  dem  Buche  selbst 
und  dem  hebräischen  Sprachunterricht  nfitzlich  zu  werden;  dem  Hrn. 
Verf.  aber,  denen  strenger  Untenra^ung  ond  Beerttmlug  ml  aller 
OCfonheit  ^  Mehfolgenden  Bemerkangen  hiermit  uteratellt  eeia  m/^- 
gen,  rufei  vir  sa:  , 

—  ft  pUd  noeiOi  reetim  sM^, 
CmMhu  imptrH;  96  «oi»,  kH  mtere  mieum. 
Vm  mi  eieer  Aeiatelloag,  die  dae  Genie  betrifft»  u  beginnen, 
ao  sind  wohl  alle  aaekkondigen  darüber  einig,  dafa  ea  aich  bei  einem 
Boehe,  wie  das  vorliegende  ist,  wie  bei  jeder  Schulgrammatik  nm 
aweierlei  handelt,  einmal,  dafs  die  sprachlichen  Thatsachen,  soweit 
sie  allgemeine  Giltigkeit  und  Anwendbarkeit  haben,  in  der  erforder- 
lichen Vollslandigkeit  mitgetheiit,  sodann,  dafs  dieselben  zugleich 
auch  auf  feste  allgemeine  Grundsätze,  Rej^eln  zurückgeführt  werden, 
als  das  Ergebnis  der  Einzelbeobachtungen,  als  Canones  der 'Analo^ 
gia  lingnae*,  wie  Caesar  so  treffend  seine  grammatiscben  Studien  be- 
zeichnet hat.  Während  ein  tiefgründigeres  Sprachwerk  noch  einen 
Schritt  weiter  gehn,  überall  wo  möglich  die  letzten  Gründe  einer 
Spracherscheinung  aufzeigen  und  daher  mitunter  in  subtile  Höhen, 
selbst  in  die  Region  der  Hypothesen  sich  erheben  mufs,  hat  ein  gram- 
matisches Buch  für  den  Schulgebrauch  eine  gewisse  Mittelstellung 
einzunehmen,  es  hat  jene  Höhen  zu  meiden,  darf  aber  andererseits 
nicht  versäumen ,  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  unter  die  die  vie- 
len Einzelheiten  jedesmal  aich  begreifen  lafsen,  in  dem  gesetzgebe- 
rischen Tone  dea  He  9oh  Jt'c  Jubeo,  mit  anderen  Worten,  bündig  ge- 
faÜrte  Regeln  zu  geben.  Eine  wifaenaehaftUehe  SpraeUebre  mnli  ^ 
Ckaetae,  eine  Schnlgrammatik  die  Regeln  der  Spraebe  yerieiebnes, 
immerbin  mit  Hinweiamg  anf  daa  geaetsmifaige  deraelben,  ao  weit 
-dnaaelbe  gana  nnsweifelhaft  nnd  veratindÜeb  iat.  Dieaer  allgemeine 
Satx  findet  im  vorliegenden  Falle  aeine  voUe  Anwendung.  Ewalde 
trefliicbe  Arbeiten  Ober  grammatische  Dinge  erbeben  aich  alle  an  der 
genannten  oft  aogar  schwindelnden  Höhe  und  selbst  seine  Grammatik  für 
Anfänger  hat  namentlich  in  der  Lautlehre  diesen  Charakter;  die  Sprach- 
erscheinungen werden  bis  auf  die  tiefiiten  Wurzeln  hinab  verfolgt  und 
die  schaffende  Sprachkraft  in  ihrer  geheimniavoUen  Arbeit  belauscht.  « 
Für  den ,  der  die  Sprache  schon  kennt  oder  wenigstens  mit  derartigen 
Forschungen  in  andern  Sprachen  vertraut  ist,  mufs  es  ebenso  genufs- 
reich  als  belehrend  sein,  an  der  Hand  eines  solchen  Führers  die  Spra- 
che gleichsam  aufs  neue  vor  seinen  Augen  entstehn  zu  sehn  ;  für  Schü- 
ler und  Anfänger  aber,  wie  sie  weitaus  der  Mehrzahl  nach  zur  Er- 
lernung einer  Sprache  herankommen,  wäre  dieser  rein  genetische 
Weg  ein  ermüdender  Umweg.  Wollte  ein  Lehrer  den  Sprachunterricht 
damit  beginnen,  ganz  an  der  Hand  dieser  Grammatik  seine  Schüler  zu 
führen,  so  würde  in  den  meisten  Fällen  seine  Mühe  so  wenig  sich 
lohnen,  als  wenn  einem  Kinde,  das  die  ersten  Sprachversuche  macht, 
die  Beschaffenheit  der  Sprachwerkzeuge  und  die  Gesetze  der  Lautlehre 
beigebracht  werdmi  sollten.'  Eine  Schulgrammatik  mafs  derberea. 
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handgreiflicheres  bieten,  mufs  das  reine  Netall  in  Scheidemünze  ge- 
prägt verwerlhen ;  aber  wie  gesagt,  an  ftsten  lieircln,  so  zu  sagen  an 
eingeschlagenen  festen  Nägeln ,  woran  das  einzelne  mit  sicherem  Halt 
anhaften  kann,  darf  sie  es  nie  und  nirgends  fehlen  lafsen. 

Die  ältem  hebräischen  Grammatiker  z.  B.  Schröder,  aber  auch 
.Geseniaa  baben  dieses  Solialbedarrus  gar  wohl  erkannt  und  be- 
firiedigt.  Dasselbe  nun  aber  auf  dem  nnnnehrigen  Standpunkt  der  he- 
briisdieti  Spradhwirsensehaft  sn  tban,  nül  Vermeidung  der  firüberen 
Mifgriffe  binsiehtlieb  der  Sacbea  selbst  md  mit  Benatsnng  der  Mi 
gewonnenen  Sobfitse  das  fttr  die  Scbnle  bnmcbbare  Material  in  der 
4eHi  Sebaler  Buidgereehtea  Fwm  nittatbeilen,  das  ist  die'Anlj^aba 
•iner  noch  fehlenden  hdiriischen  Schulgranunatik  far  die  Jetsig«  Ge- 
IMlPlition.  Unser  Elementarbuch  ist  ein  guter  Anfang  dazu,  aber  aoe^ 
Aur  ein  Anfang;  die  Aufgabe  ist  schwierig  und  gelingt  kaum  auf  den 
ersten  Wurf.  Zwar  hat  uttser  Verf.  allerdings  in  einzelnen  Tbeilen 
nnd  £war  gerade  bei  schwierigeren  Punkten  z.  B.  in  der  ElepMntar- 
lehre  wünschenswerlhes  geleistet;  manches  andere  aber  läfst,  so  gern 
wir  die  fleifsige  Zusammenstellung^  des  einzelnen  und  den  guten  Takt 
in  Ausscheidung  des  unwesenllichen  anerkennen,  die  nölhige  Schärfe 
und  zusammeufafsende  Kraft,  das  Organ  bündige  Hegeln  zu  bilden, 
empfindlich  vermifsen.  Die  Einzelheiten,  die  Masse  zu  beherschen, 
das  wesentliche  in  festen  und  klaren  Umrifsen  zusammenzustellen,  fei- 
nere Unterscheidungen  in  Anmerkungen  zu  verweisen  ist  gar  nicht 
immer  so  gelungen  ,  wie  mau  nach  dem  guten  Anfang  zu  erwarten  be- 
rechtigt war.  In  der  nun  folgenden  Erörterung  soll  neben  Bezeich- 
nong  dessen,  was  da, and  dort  im  einzelnen  zu  ändern  und  zu  befsern 
■•in  dtrfte,  namentliob  darauf  bingewiesen  werden ,  nicht  blofs  wo  es 
an  dieser  Schiffe  in  Fafirang  gramnmtiseber  Cardinaipankte  sa  man. 
geln  scheint,  sondern  auch,  wie  etwa  eine  solche  sn  gewinnen  nnd 
für  eine  nene  Uaurbeitnog  dea.Bncbs  nntsbringend  sa  verwenden 
wäre. 

Im  ersten  Capitel  der  Elementarlebre,  das  vom  Alphabel  handelt, 
erregt  mir  die  Bezeichnung  des  Buchslaben  o  als  =  th  Bedenken.  In 
den  LXX  ist  dieser  Buchstab  fast  immer  durch  t  wiedergegeben,  nnd 
dadurch,  dafs  er  kein  Dagesch  iene  annimmt ,  ist  deutlich  angezeigt, 
dafs  es  nicht  aspiriert  gesprochen  wurde,  wie  denn  auch  Ewald  in 
Lehrb.  §.  30  d  ausdrücklich  sagt,  u  und  p  lauten  straffer  und  härter 
als  n  und  3,  nemlich  so,  dafs  das  Or^^an  wie  krampfhaft  zusammen- 
gezogen wird,  um  den  Laut  dann  rasch  desto  gedrückter  und  dunkler 
auszustofscn.  Ewald  will  den  Buchstaben  durch  t  bezeichnet  Wilsen ; 
sagen  ir  lieber,  um  auch  für  das  Sprechen  einen  Anhaltpunkt  zu 
geben,  ^  ist  ein  härteres  t,  T\  aber  kann  eine  Aspiration  annehmen 
und  nähert  sich  dem  th,  aber,  w  ie  es  ja  auch  die  jetzigen  Juden  spre- 
chen, mit  Annäherung  an  s,  ähnlich  dem  englischen  Ih,  so  dafs  wir 
im  Verseicbnis  der  Buchstaben  es  am  ehesten  so  aufnehmen  wurden : 
nialnneb  =  t  (abar  einer  lispelnden  Aspiratioa  fähi  g). 
Es  als  =  th  ohne  weiteres  nach  der  filteren  Welse  gelten  su  lafsen, 
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hindert  der  Umstand,  dafs  die  Griechen  es  ja  deutlich  auch  als  t  aitf- 
fafsten,  s.  Ewald  a.  a.  0. 

9  als  Spiritus  lenis  zu  bezeichnen,  ist  gleichfalls  gewagt;  eher 
sage  man ,  es  sei  ein  schwacher  Spiritus  asper  mit  AoniheruDg  an  g 
(man  vgl.  die  SdireilNirt  4er  lietreB^iden  EifeuMmea  m  de«  LXX), 
Ton  uns  jedoch  gewöhnlich  gar  nichl  gehört. 

3  sagt  der  Terf.:  *Mm  Iheiit  die  CouoMDlei  ein  1)  nidi  der 
Beschaffenheit  ihres  Lantes,  3)  nach  den  Organen  der  Aussprache/ 
Ich  getrane  mir  nicht,  flher  die  anch  dnrch  Ewald  noch  vAM  gm 
sicher  festgestellle  Eintheilang  der  hebriischen  Consonanten  etwas 
völlig  gehflgendes  la  geben,  and  möchte  nnr  «nf  wiederholte  Erwi- 
gvng,  wie  die  Sache  am  besten  zu  farsen  wfire,  so  wie  auf  die ,  wie 
mir  scheint,  von  Kruger:  Griechische  Sprachlehre  §.  2  treffend  ge- 
"wihlte  Bezeichnung  hinweisen ,  dafs  die  Consonanten  sich  onterschei- 
den  nach  ihrer  Sprechbarkeit.  Denn  olTenbar  ist  der  mehr  oder 
weniger  von  den  Selbstlautern  sich  entfernende  Charakter  der  Mitlau- 
ter  wie  überall  so  besonders  im  Hebräischen  ein  vornehmlich  zu  beach- 
tender Eintheilungsgrund,  der  besonders  auch  in  der  Lehre  vom  schwa- 
chen Verbum  von  Bedeutung  ist.  —  Mit  dem  Uehunja^sstfick  1  zu  2 
werden  die  wenigsten  Lehrer  etwas  anzufangen  wifsen,  es  kann  füg- 
lich entbehrt  werden. 

§.  4  ist  alles  wesentliche  über  die  Vocalzeichen  recht  gut  zu- 
sammengestellt, nur  wäre  in  der  S.  5  gegebenen  Regel  etwa  beizu- 
fügen: in  allen  übrigen  Fällen,  also  namentlich  im  Anfang  ei- 
nes Wortes,  sind  diese  Buchstaben  wirkliche  Consonanten,  somit 
^  s=  Jesch.  —  Ob  "P-;  ohne  weiteres  aw  (und  nicht  vielmehr  ajw, 
wie  s=  snsaj)  lante,  möchte  zu  hesweifelo  sein.  Wenigstani  ist 
in  "«r  das  Jod  offenhar  Consonant,  sonst  Wörde  nicht  nach  demselben 
Dag.  lene  folgen. 

'  Nach  $.  5  S.  6  nnten  könnte  man  vermnthen,  das  iwmta  Schwa 
in  sei  als  Schwa  mobile  an  betrachten,  was  wohl  nicht  wird  be- 
hauptet werden  können. 

S.  7  sollte  die  Anfgabe  snm  Uebersetseh  litt,  a  erst  nach  der 
Leseftbnng  stehen.  Dafs  (Ibrigens  gleich  snm  Anfang  Uebersetiungs- 
stflcke  vorkommen,  ist  ein  glücklicher  Takt  des  Verf.;  man  nMrkt 
daran  den  praktischen  Schulouina,  der  ans  Erfahrung  weifs,  wie  auch 
im  Unterricht  der  Sats:  summum  ius  summa  iniuria  seine  Anwendong 
findet,  sobald  man  nemlich  mit  pedantischer  Aengstlichkeit  streng  nur 
nach  der  Schnur  der  Grammatik  gehn  und  dem  Schüler  nichts  mitlhei- 
len  will,  was  nicht  g^enau  aus  dem  gegebenen  folgt.  Ein  anderes  ist 
Mathematik  lehren,  ein  anderes  Sprachen  lehren. 

S.  8  in  der  Mitte  wird  der  Name  Mappik  durch  producens  sc.  lit- 
teram  erklärt,  befser  ist  wohl  statt  dessen  zu  sagen  proferens^  pro- 
mens  litt.;  denn  das  chaldäische  pB3  heilst  ja  promulgarCf  promere^ 
und  prodftcere,  das  sonst,  als  Gegensalz  von  corripere^  in  der  Be- 
deutung von  *  verlängern'  gebraucht  wird,  erweckt  eine  schiefe  Vor- 
stellung. 
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8.  6  uttCenlsl  der  Zusatz  tu  machen:  das  Daf.  «onjaMet«  slekt 
'  gewöhnlich  nur  nach  einem  A  oder  E-Laut.       $.  7»  •  isl  isi  AMSinf 
wohl  statt  ^  Ott*  zu  sagen  *  auch'. 

-  Gegen  die  S.  9  nach  dem  Vorgang  Ewalds  und  anderer  ange- 
nommene Neuerung,  nnr  im  &  ohne  Dag.  die  Aspiraltou  hören  lu  la- 
fsen,  nicht  aber  in  a  und  die  letzteren  also  durchaus  als  b  und  k 
auszusprechen,  möchte  ich  i1u  Interesse  der  Consequenz  wie  um  der 
Erleichterung?  des  Lnlerrichts  willen  Verwahrung  einlegen.  NN'enn 
doch  die  Sprache  und  c-^S"^  durch  ein  bestimmtes  Zeichen  unter- 
scheidet und  wenn  hin>viederum  die  Hegel  so  entschieden  sagt,  durch 
das  Dag.  wird  die  Aspiration  aufgehoben,  wannri  sollen  wir  nicht  das 
einemal  rahhim,  das  anderemal  rat"  sprechen?  dui's  wir  bh,  wenn  jcrleich 
dem  Vv  annähernd,  kaum  anders  denn  als  schwaches  f  hörbar  ma- 
chen können,  isl  ein  Uebelsland,  der  bei  jeder  Ueberlragung  frem- 
der Laute  in  die  Mutlerspruche  wiederholt  eintritt.  Ultra  passe  nemo 
ubligatur  gilt  auch  hier,  und  die  deutlichste  Fafsung,  wenn  sie  nur 
nichts  falsches  enthält,  ist  offenbar  derjenigen  vonusiehen,  die  an 
ängstlich  jedes  Hisverstlindnis  vermeiden  will,  snletit  aber  dannnene 
erseogt 

Die  Regel  Tom  Eintreten  des  Dag.  lene  8. 9  wflrde  wobl  passender 
nnd  dem  Yerstindnis  nugfinglicher  erst  nach  Erörterung  der  Bemerfcnn- 
gen  aber  die  nwei  Arten  von  Silben  {.  10  snr  Sprache  gebracht  werden. 

Es  wird  nötbig  sein,  in  der  Bemerkong  sn  Uebnngsst.  4,  S.  10 
knri  sn  sagen,  in  welchen  Flllen  statt  1  die  Formen  i  nnd  %  gesetit 
werden  mürsen,  da  die  Sache  gleich  im  folgenden  Uebnngsstack  in 
Anwendung  kommt.  ^  Ibid.  in,  der  Mitte  ist  statt  zu  lesen  "T^i, 
und  in  der  Lesettbung  nach  tomn  der  doppelte  Horizontalstrich  mit 
einem  einfachen  zu  vertauschen.  Auch  ist  in  den  Worten  S.  10:  ^Die 
hier  —  vorkommenden  Verba'  u.  s.  w.  doch  etwaS  d^tlicber  min- 
'  deuten,  wie  die  Sache  gemeint  ist. 

S.  12  nuifs  gesagt  werden,  dafs  die  Accente  mit  Ausnahme 
einiger  w  enigen  (postpositivi ,  praepositivi)  immer  bei  der  Ton- 
silbe slehn.  —  Die  Regel  S.  12  unten  ist  vielleicht  schärfer  —  wohl 
befser  aber  erst  nach  §.  10,  da  dort  erst  die  Lehre  ganz  verständ- 
lich gemacht  werden  kann  —  so  zu  fal'sen:  *Metcg  (5r}^  =  Zaum) 
isl  wohl  zu  unterscheiden  vom  Silluk,  der  immer  nur  bei  der  letz- 
ten Tonsilbe  steht,  während  Mcteg  im  Anfang  oder  der  Mitte  der 
Wörter  ein  Verweilen  der  Stimme  bei  dem  betreffenden  —  kurzen 
oder  langen  —  Vokal  anzeigt  uod  bedeutet,  dafs  die  so  beneiehnete 
Silbe  eine  einfholie  ist,  s.  §.  10.  Derselbe  steht  besonders  bei  einfa- 
chen Silben,  welche  die  drittletstea  vor  dem  Tone  sind,  s.  B.  ^^^b, 
nnd  "bei  solchen,  auf  welche  ein  Schwa  (mobile)  folgt,  s.  B. 
Ganz  nothwendig  isl  auch,  im  Lesebuch  selbst  gerade  diese  letzte  Re- 
gel streng  einzuhalten,  was  zu  grobem  Nacfatbeil  in  unserem  Buche 
so  oft  unterlafsen  ist*).  Am  besten  wird  aber  wobl  die  Lehre  vom 


*)  Ich  habe  mir  von  8.  1 — 58  folgende  Auslafsungen  des  Bfetegs 

13* 
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Meteg  vollständig  erst  §.  12  gegeben,  wie  es  anrh,  aber  .nicht  in 
Ottgeoder  Fafsung  im  Zusatz  des  Paragraphen  versucht  ist. 

Die  Anmerkung  über  die  Acc.  conjunct.  S.  12  mufs  entweder  voll- 
ständiger sein  oder  ganz  weggelafsen  werden,  je  nachdem  man  vor- 
liegende Grammatik  als  ausreichend  auch  bei  dem  Lesen  der  Bibel  im 
ganzen  Gymnasialunterricht  betrachtet  und  anwendet,  oder  aber  für 
iiothwendig  erachtet,  etwa  nach  zweijährigem  Unterricht  den  Schülern 
das  Ewaldsche  Lehrbuch  in  die  Hände  zu  geben,  worüber  später  ge- 
sprochen werden  soll.  Für  das  unserm  Buche  angehängte  Lesebuch 
ist  das  über  die  Conjunctivi  gesagte  ein  Luxus,  da  sie  in  demselben 
uicbt  vorkommco« 

Die  Regel  von  den  vier  Arten  der  Pnnctation  des  Artikels  soUl^ 
S.  13  (üder  35  in  einer  Ann.  scharf  gefafst  und  ToHstindig  zusamnen- 
gesteüt  sein,  etwa  in  folgeiider  Weise:  1)  das  regelmfifsige  ist  n  mit 
Patacb  und  folgendem  Dag«  forte;  2)  folgt  eine  Gnttnralis  oder  %  so 
wird  snm  Ersats  der  Verdoppelung  gewöhnlich  das  P|itach  in  Kames 
YerwMilalt,  s.  B.  P^t^n;  3)  tot  M  und.n,  hie  und  da  auch  Yor  9,  un- 
lecbleibt  aber  diese  Verlängerung,  s.  B.  V/'^hn  aber  immer  0'*Ptf}» 
NB.  KVinaber  tütyy;  4)  folgt  jedoch  eine  Gutturalis  liamesata,  d.  b. 
mit  Kames  oder  auch  Chatef  Kamez ,  so  wird  Segol  gesetzt,  und  zwar 
a)  vor  n  immer  ^^'7?,  ^)  ^  '  meistens  ^'yf^  (aber 
*iqn  und  3"^?!^),  c)  vor  «  und  ">  aber  nie:  ^'J^J^J,  D"*^'^^- 

Die  Erörterung  der  BeschalTcnheit  der  Silben,  §.  10,  stunde 
vielleicht  befser  vor  den  Hegeln  über  das  Dagesch  §.  7.  In  §.  10,  2 
sollte  bei  ^  Man  tbeilt  die  Silben'  u.  s.  w,  Hr»  3  stebn  und  eine  nei|e 
Zeile  beginnen. 

S.  15  ist  statt  jair(?)de  wohl  jar(^)de  zu  sagen. 

Sehr  wünschenswerth  wäre  in  dem  Abschnitt  über  die  lose  zu- 
sammengesetzten Silben  ein  Verzeichnis  der  einzelnen  Haupt- 
fälle, wo  diese  Art  von  Silben  eintritt,  um  so  mehr,  da  die  Sache  zu- 
letzt mehr  auf  dem  Usus  als  auf  einer  ganz,  klar  zu  fufsenden  Kegel  be- 
ruht und  dem  Schüler  viel  zu  schaßeu  macht.  Im  weitern  Verlaufe 
der  Grammatik  könnte  dann  immer  auf  diesen  Abschnitt  verwiesen 
werden,  während  die  bisherigen  Lehrbacber  und  auch  das  Torlie- 
gende  den  Leser  nöthigen ,  die  verschiedenen  Fälle  da  und  dort  sich 
insanuien  su  lesen.  Ich  würde  die  Bogel  etwa  so  fofsen:  lose  susam- 
mengesetste  Silben  enlstehn  1}  selten  bei  Stammbildungen  \  i.  B.  Tl^K 
ma^  'Ol»,  2)  häufig  aber  bei  Umbildnngsformen  a)  wo  ein  Vocal 
sich  aufgelöst  hat  (aber  i»^)  ^ana  rmt^,  b)  bei  lose  hinsnge- 
fügten  Vor-  oder  Nachsilben,  namentlich  den  Soff.  $|  und  BS  ^d,  z.  B. 
SRnn  (selbst  ^^r^s)  oder  Praeflxen',  s.  B.  nhsa.  Derlei  Einzelfälle 
sollten  aber  hier  und  anderwärts  so  gefafst  und  gedruckt  werden,  dafs 
der  Anfänger  zunächst  im  Paragraphen  selbst  nur  die  allgemeine  Re- 


notiert,  wo  dasselbe  nicht  fehlen  darf:  S.  17  m.  bei  inna  nnd  "^lA; 
Uebungsst.  17  Vs.  2.  4.  5  bei  iSap^  iS'W  O^W;""  UebungMt.  18  V», 
4  nnd  ö.  20  Vs.  2  und  i.  21  Vs.  5. 
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'Ifd  mit  eioem  oder  swei  Beispieles  erliwCert  ale  datjenige  Ter  neb 
bitte,  WM  ffitieh  la  lemen  ist,  dsgegea  die  bestisiMtere  Aefebe  der 
eioselaea  sabtilerea  Pille  in  einer  Aimerkniig  beigefügt  Wirde.  Jede 
Sebnlgramnuitik  sollte  den  doppeltisD  Zweek,  dtfs  sie  ein  Boeh  lam 
Lernen  und  ein  Buch  snn  Naebseblagen  ist,  niebt  nar  Ininer  im  Aoge 
beben,  sondern  anch  im  Druck  bemerklieb  ■neben,  nnd  dnber  soIHa 
immer  zunächst  in  grörserem  Brvek  alles  wesentliche,  was  nnnmging^ 
Bch  zu  lernen  ist,  sobald  nun  an  die  betrefifende  Sache  kommt,  kurs 
und  scharf  angegeben,  dann  aber  in  Anmerkungen  feiner  gedruckt  mit 
erforderlicher  Vollständigkeit  beigefügt  werden,  theils  die  einzelnen 
Pille,  wo  die  Begel  in  der  Sprache  zur  Erscheinung  kommt,  theils  die 
Ausnahmen  von  der  Kegel,  theils  mitunter  auch  die  tiefere  Begrün» 
dung  derselben.  Gesenius  hat  ia  dieser  Hinsicht  im  Durchschnitt 
viel  praktischen  Sinn  gezeigt,  während  Ewalds  Bücher  deshalb  für 
den  Anfänger  so  schwer  zu  handhaben  sind,  weil  darin  das  gewöhn- 
liche und  seltnere,  Spracherscheinung  und  Begründung  in  einem  FInfse 
wie  aus  einem  Schmelzofen  kommt.  Es  ist  gerade  wie  in  den  histo- 
rischen Arbeiten  desselben  Verfafsers,  wo  gleichfalls  das  Ineinander- 
fliefaen  von  thatsäohlichem  und  sieherm  mit  dem  blofs  erschlofsenen 
oder  problematiseben,  kors  von  objectivesi  nnd  snbjectivem,  nieht 
sllen  Lesern  erwinsebt  ist. 

•Des  eben  bemerkte  gilt  insbesondere  von  f.  11,  der  meines  Er- 
aehtens  einw  Umarbeitung  bedflrftig  ist  in  der  Art,  dars  aar  das  we- 
sentliebe  iber  die  Betonung  der  Silben,  wosu  vor  allem  der 
Iftnc  weggelafsene  Cartfinalsati  gebdrt:  susammengesetate  nad 
angleleb  tonlose  Silben  mifsen  Immer  knrie  Vooalo 
haben,  in  grofsem  Druck  vorangestellt,  das  feinere  in  Anmerkungen 
gegeben  werde.  Daliin  reebne  ieb  namentlieh  die  Begel  iber  die  Be- 
tonung der  vorletzten  Silbe,  wo  sieb  nicht  etwas  durchweg  gütiges 
aufstellen  läfst,  sondern  nur  etwa  folgende  Pafsung  möglich  ist:  *die 
vorletzte  Silbe  kann  (nicht  mufs,  man  vergl.  den  Ton  nur 

haben:  1)  wenn  die  letzte  einfach  ist,  2)  oder,  wenn  dieselbe  eine 
zusammengesetzte  ist,  a)  einen  kurzen  Vucal  (namentlich  Uilfavocal, 
0.      10,  2)  hat  und  zugleich  b)  einer  einfachen  folgt.** 

In  BetreiT  des  Vor  tons  sind  vielleicht  auch  folgende  Bemerkun- 
gen einer  Prüfung  werth  und  theilweise  in  die  Grammatik  aufzuneh- 
men: l)  Der  Vorion,  vielleicht  auch  das  aus  zwei  Schwa  entstehende 
Chirek  ist  gleichfalls  eine  Art  Hilfslaut,  wie  das  Segol  in  den  soge- 
nannten Segolatformen ;  2)  auch  Dsb  und  ähnliche  Formen  sind  durch 
Annahme  eines  Vortonkamez  zu  erklaren;  3)  es  gibt  Fälle,  wo  der 
Verton  unterbleibt,  a.  B.  S^aa. 

Es  ist  immer  gut,  wenn  eine  Begel  ^nreh  Analogien  erliotert 
wird,  so  dafs  s.  B.  das  Vortoakamea  nieht  ala  blofiie  ESoMlersehel- 
linng  dasteht.  Gleiehermafsen  liefse  sieh  bei  dem,  was  Aber  Yerinde- 
rnng  des  Tones,  Pausa  —  wobei  diesen  Wort  aneh  aoeh  genauer 
dareh  *llihe  des  Satses'  au  verdeuHiehen  ist  —  gesagt  wird  $.  11, 3, 
auf  die  dem  Schaler  schon  bekannte  Verinderung  des  Tones  im  Laufe 
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deB  Satzes  d«rch  dae  Vioevlui  Makkef,  $.  %  limweiaen.  Da» Ler- 
nen wird  um  ein  gotes  erleichtert ,  wenn  eine  Grammatik  solche  Ver- 
knäpfangen  verwandter  Erscheinungen,  die  nicht  jedem  Lehrer  immer 

gegenwärtig  sind,  wenigstens  andeutet.  Auch  kurze  Hinweisungen 
anf  ihnliches  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen  sind  hie  und 
da  am  Platze.  Die  Fafsung  der  Kegel  vom  Zurückziehn  des 
Tons  auf  die  vorletzte  Silbe  in  Folge  der  Pausa,  S.  17,  2,  ist  nicht 
scharf  genng  gefafst.  Liefse  sich  nicht  etwa  so  sagen:  *  Diese  Zurück- 
ziehung tritt  ein  a)  wenn  ein  Schwa  mob.  vor  der  letzten  Tonsilbe 
tfleht,  das  bei  der  Flexion  durch  Ausfallen  des  ursprünglichen  Vocals 
entstanden  ist,  dieser  tritt  dann  wieder  ein,  ^^tna^  wird  «rp?  häufig 
in  verlängerter  Gestalt,  inrs  wird  i^f^s,  '»5^^,  pl.  von  ycö  wird  ^oo. 
b)  sonst  wird  ein  solches  Schwa  mob.  gern  in  das  dem  lautbaren 
Schwa  am  nächsten  stehende  Segol  verwandelt,  wird  ?l^i<^,  """^o 
wird  (^ijn  natürlich  •»V»^).  Anmerkung:  selten  sind  Fälle  wienn» 
aus  nnx.' 

IT 

Die  Hegel  vuti  den  unwandelbaren  Vocalen  würde  ich  so 
fafsen:  *l)  Unwandelbar  sind  a)  die  Vocale,  auf  welche  ein  Halb- 
vtteal  folgt  (plene — )  oder  folgen  soUte  (defectiv  gesohriebene); 
b)  aof  wjelehe  ein  Dag.  forte  folgt  oder  folgen  sollte;  c)  die.  Vocale 
in  eng  ansammengesetsten  Anfangssilben  mehrsilbiger  Wörter.'  Das 
in  %  1*2,  2  gesagte  mnfs  mm  grftfsem  Theil  als  blofse  Anmerkung 
gefafst  werden,  wtihrend  die  allgemeine  Regel  bandiger  sji  geben  ist. 
Dss  gleiche  gilt  von  §.  12, 5.  Dagegen  fehlt  §.  12,  5  die  Cardinaire- 
gel:  in  der  drittletsten  Silbe  vor  dem  T^n  darf  nie  ein 
wandelbarer  langer  Vocal  stehn;  bei  %,  12,  4  wäre  etwa 
dentlicber  an  sagen:  wenn  im  Anfang  des  Worts  zwei  Schwa  in  ^iner 
^Ibe  zusammenkämen,  so  wird  das  erste,  derselben  in  Chirek  ver- 
wandelt. Der  Zusatz  an  %.  12  gibt  zu  wenig  und  zu  viel.  Ich  möchle 
vorschlagen  die  Sache  so  zu  fafsen:  ^Kamez  ist  nicht  A-  sondern  kur- 
zer 0-Laut  (Kamez  ohaluf):  l)  in  zusammengesetzten  und  zugleich 
tonlosen  Silben  naoh  11.  Somit  a)  besonders  vor  Schwa  quiescens 
rraan  und  wenn  der  Ton  von  der  letzten  auf  die  vorletzte  gezogen  ist 
ao*v,  b)  vor  Makkef  "Ss,  s.  ^.  9  ;  c)  vor  Dagesch  forte  □•»Pia.  2)  In 
unbetonter  Silbe,  wenn  ein  anderes  Kamez  chatuf  nachfolgt  Sj^^D, 
poolcha  aber  a©;*}  wojjaschof.  Desgleichen  3)  wenn  ein  Chalef  Kamez 
nachfolgt  n'^nw.»  Was  der  Verf.  über  Meteg  beifügt,  gehört,  und 
zwar  in  kürzerer  und  schärferer  Fafsung,  in  eine  Anmerkung  etwa  des 
Inhalts:  ^Wenn  die  Silbe  als  einfache  bezeichnet  werden  soll,  steht 
nach  §.  9  bei  eineni  Kan)ez  ein  Neteg ,  und  dann  ist  es,  meist  (aber 
nicht  immer)  nicht  0-  sondern  A-  Laut,  z.  B.  ^i^nig  aber  ^Vtb  pÖ^i 
nach  Nr.  3-'  NB.  Meteg  wird  nemlloh  in  genauem  Droek  immer  vor 
einem  Chatefroeal,  der  auf  einen  kuraen  folgt,  gesetat  ^  was  viel- 
leicht %.  9  schon  bemerkt  sein  sollte.  Bei  12  sollten  eine  oder 
swei  LeseAbmgssttcke  Aber  die  im  f  erdrterten  Fille  nicht  fehlen. 

Die  Regeln  ftber  die  Halbvocale,  13,  aoUten  nach  Bwald 
^,  34 CT.  vollsUndiger  nnd  klarer  gefafiit  sein;  f.  13, 3  erweckt  audesu 
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in  dem  Schüler  die  Meinung-,  nis  ob  Scliwa  eine  Silbe  bildete,  gegen 
10.  —  In  der  Nute  1  S.  21  ii{  wobi  »UiU  ^ubsUnUy  geiuitter  s« 
sagen:  das  gezählte  Nomen. 

Zu  §.  14,  2,  a  wäre  etwa  auf  das  lateinische  illusiris,  cesst\  fa$- 
sus^  passHS  statt  iulustris,  cedsi  etc.  zu  verweisen.  In  der  Anm.  IVL 
8.  14  würden  Beispiele  wie  S^a  n-'SS  die  Sache  deutlich  machen. 

Auch  die  Lehre  von  den  Gutturalen  15  erfordert  eine  Umar- 
beitnng ,  um  kürser  nnd  zugleich  vollständiger  sa  werden,  ich  möchte 
folfMrie  FfÜTemif  sv  PrOfung  vorlegen:  *Dle  diltartle  erfordern 
1)  einen  Voeel  in  ihrer  .wuniltelbarsten  Nibe,  daher  wird  a)  Sehwa 
nobile  immer,  b)  Sehwa  qoieaeeat  aber  (anfser  bei  dem  n)  nnr  wenn 
es  V  o  r  dem  Ton  steht  (dafegen  wenn  es  i  n  oder  n  a  e  h  dem  Ton  stehl, 
so  bleibt  es  nnrerindert),  man  vergl.  «»i^  nnd  nnd  swar 

lieben  sie  3)  Torsngsweise  den  A-Lant,  nemlioh  a)  immer,  wenn 
die  Gnttnralis  nachfolgt,  mag  der  Ton  auf  der  Silbe  mit  der  Guttnra- 
lis  selbst  oder  anf  der  vorangehenden  Silbe  rohn,.i.  B.  statt 
rtbii'»,  rp*i  statt  n3*n. 

Ann.  1.  Diese  ^^'i^k^n^  hat  bisweilen  auch      z.  B.  it*l53  sl. Ä*^. 

Anm.  2.  Lüfst  der  Yocal  der  Silbe  sich  nicht  verdrängen,  weil  er 
unwandelbar  oder  gedehnt  ist,  so  setzt  man  wenii^stens  Pataeh  furtiv- 
a.  ß.  (dagegen  ni?«^  neben  niö  im  Perf.  Piel). 

Anm.  3.  >>'enn  ein  Sehwa  simplex  vor  einem  Sehwa  compos.  in 
einer  und  derselben  Silbe  zu  stehn  käme,  so  wird  das  erstere  in  den 
kurzen  Yocal  verwandelt,  der  in  dem  zusammengesetztea  enthalten 
ist,  z.  B.  "it?^  statt  -tt?";. 

Anm.  4.  Um^i^ekehrt:  wenn  ein  Sehwa  simplex  auf  ein  composit. 
folgt,  so  wird  aus  dem  letzteren  der  einfache  Yocal,  der  darin  ent- 
halten ist,  z.  B.  statt 

b)  In  allen  andern  Fällen,  also  namentlich  wenn  die  Gult.  vor- 
ausgeht, tritt  bald  die  Yerwandlung  eines  veränderlichen  Yocals  iu 
den  A-Laut  ein  bald  nicht,  z.  B.  S^oi  und  Vps^. 

Anm.  1.  Ebenso  ist  es  bei  i,  z.  B.  'xf^^^^  nnd 

Anm.  %  Bei  K,  auch  bei  n  und  n  findet  sich  in  diesem  Falle  ge- 
wöhnlich Segol ,  z.  B.  3*^785 

3)  Die  Gult.  und  ebenso  sind  einer  starken  Verdoppelung  nicht 
fähig,  haben  nie  ein  Dagesch  forte;  a)  gewöhnlich  findet  deshalb  dann 
eine  Verlängerung  des  vorangehenden  Yocals  statt,  z.  B.  }^"is<n  (man 
vergl.  das  schwäbische  '  Bahl,  Wahl'  statt  Ball,  Wall);  b)  hVufig  und 
zwar  bei  n  und  n  gewöhnlich ,  bei  K  hie  nnd  da,  nnterbieibl  jedoeh 
diese  Yerlingerung,  man  nennt  diese  eine  schwaehe  Verdoppelung 
oder  sagt,  es  stehe  hier  ein  Dag.  forte  implieitnm. 

4)  M  und  n  verlieren  nicht  selten  völlig  ihre  Bedeutung  als  Con- 
sonanten  nnd  werden  als  rnhende  Bnehslaben  behandelt  (z.  B.  "^ab 
meht"^»:).' 

Die  verschiedene  Vocalisation  des  je  naehden  das  folgende 
Wort  mit  einem  starken  Consonanten  oder  einer  Gnti»  anfüngt,  §.  18,  X 
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Hcrsc  sich  etwa  so  fafsen:  ^IT3  wird  im  DurcbsehniU  gtns  wie  der 
Artikel  behandelt,  z.  B.  K'^'irrra        rra  CDH  n^* 

Ueber  ^vüre  in  einer  Anm.  zu  S.  28  zu  sagen,  dafs  diese 
Form  nur  einmal  im  A.  T,  (in  ein^r  andern  Lesart  derselben  SteÜQ 
lautet  es  ^t^li<),  dagegen  f^rjx  viermal  vorkomme. 

Zur  Verdeutlichung  wäre  §.  19,  1  auf  ähnliche  Erscheinungen  im 
Lateinischen :  fuyere ,  fugare^  dtcere^  diciare^  dictitare^  canere^  can^ 
tare^  cantillare  zu  verweisen, 

Der  Satz  $.21,  dafa  der  Nominalatanm  de«  betoelen  StaMi« 
voeal  in  der  eratee  Silbe  liabe,  darf  lüeht  ao  unbedingt  aasgesprochen 
werden;  die  Bemerkung  iai  an  dlqier  Stelle  aefaerdeni  TerfHQil  mii 
kann  fttglieb  entbebrt  werden. 

Bei  deni  Hitpael  1. 1^  1  wire  ein  Beippiel  wie  Iranrig  aein, 
V»t  —  maeben,  Va^ryn  aieb  beaeigen,  aneh  =  aieh  —  alellen 
ani  Plata.  " 

Dafs  bei  dem  Imperfeot  die  Fergoaenaeieben  niebt  blofa  vorge« 
setzt,  sondern  anm  Tbeil  aaeb  augleieb  naebgeaetat  werden,  aollte 
27  nicht  vergefsen  sein. 

Zo  dem  Uebangsstüok  16,  das  abHgena  erst  nach  Uebragaal.  17 
stehn  sollte,  ist  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  Formen  des 
SufT.  am  Sjng.  und  am  Flur,  an  einem  Beispiel  eines  unwandelbaren 
I^omens,  z,  B.  Dfo  nolhwendigr 

Die  Formenbeispiele  S,  41,  litt,  b  würde  ich  dem  Uebersetzungs- 
stücke  voranstellen,  auch  statt  'Jussiv'  aus  zwei  Gründen  lieber  'Vo- 
luulativ'  sagen,  weil  diese  Form  besonders  oft  in  der  Anrede  an  Gott 
vorkommt  und  weil  der  Terminus  'Jussiv*  zu  sehr  mit  imperativ  zu- 
sammenfallt. Auch  Ewald  hat  diese  Benennung  aufgegeben ,  Cohor- 
tativ  hat  er  gleichfalls  nicht  mehr,  was  ich  aber  mit  unserm  Verf, 
beibehalten  zu  müfsen  glaube.  Es  liefse  sich  vielleicht  die  Frage  auf- 
werfen, ob  nicht  statt  Voluntativ  der  dem  Sobüler  sonst  bekannte  Na> 
aie  Optativ  passend  wfire,  Dafa  der  CohortallT  eine*  Veratirkung  des 
Yolunt.  qnd  Imperal.  aei,  dürfte  *fag|icb  gesagt  sein«  Die  Behauptung 
S.  42,  %  dafii  der  Imperat.  vom  Imperf.  herkomme,  unterliegt  ger^cb« 
|en  Zweifeln. 

%  31  Anm.  %  fehlt  die  Verweiaung  anf  $.  14  Anm. 

%  39,  A,  1)  tat  naeh  f.  49,  b  au  modificieren.  Ebendaselbst  iaf 
unten  au  sagen:  *vom  Grnndatamm  des  Imperfecta,  s.  S.  37.' 

Im  Uebungsstück  21,  5  ist  wohl,  wie  auch  aonat,  bei  dem  Perf. 
eonaecutivum  ein  Tonzeichen  bei  der  letzten  Silbe  an  aetaen,  um  diese, 
wenn  ich  mich  nicht  tflusobe,  yor  Ewald  gana  aberaehene  Spracher-r 
acheinung  recht  einzuprägen. 

Auf  die  Verschiedenheit  der  Suffiite  am  Nomen  (s,  S.  32.  38)  ist 
^  33  ausdrücklich  hinzuweisen. 

Im  UebungsstUok  22  Ys,  4  iat  zu  achreiben  t^^^i  denn  nb^b  ist 
Fausaform. 

An  Schwerfälligkeit  und  Undeullichkeit  scheint  mir  besonders  der 
Ab^Qbnitt  aber  das  Verbum  mit  Suf&xeu  zu  leiden.  Es  ist,  als  ob  der 
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Terfarser  hier  nicht  so  wie  MMMt  tm  dem  grasen  geschnitten,  d.  b. 
■ne  der  Schulpraxis  heraus,  sondern  mehr  nur  nach  der  steifen  Theo- 
rie gearbeitet  hatte.  Ich  erlaube  fliir  zum  Seblafs  die  Frage,  ob  nicht 
33 — 37  die  Hegeln  über  dieses  allerdings  schwierige  Stück  der 
bebr.  Grammatik  in  folgender  Fafsiing  mehr  befriedigen  würdeM. 
,    %.  33.  Bei  dem  Verb  um  mit  Suff,  hat  man  zu  achten 

L  Auf  die  Form  der  Suffixe  aelbei,  weiche  eiWM  ver- 
schieden ist,  je  nachdem 
l)  die  Verbalformen,  denen  sie  sich  anhängt,  entweder  mit 
einem  Vocal  schliefsen. 
Hierzu  die  Tabelle  S.  51  mit  ausdrücklicher  Bezeichnung  Nr.  1  mit 
Anm.  1.  Aufser  BS,  "js  sind  in  diesem  Falle  alle  diese  Suflf. 
tonlos  u.  8.  w. 

Anm.  2.  Abweichende  Formen  einzelner  Soff,  sind  a)  

b)  —  —  (wie  im  Booh)  und  e)  dai  Snff.  dar  'S  aing.  fem. 
laatet  statt  i|  aelteo  aneb  o. 

NB.  Mao  Obe  diese  Safnzforaien  an  taOb  aia. 
3)  Oder  wena  sie  mit  eiaem  ConsoDanten  seUiefsea,  io 
welchem  Falle  ein  BiadeToeal  nftthig  wird ,  aad  awar 

a)  ein  A-Uttl  bdi  dem  Perf. 

b)  eia  E-Laut  bei  Imperf.  (Imperat.  Inßn.) 

Biersu  die  Tabelle  S.  52  als  Nr.  2  beseiobaat;  aad  die 
im  Buche  angefahrten  Einzelbemerkungen. 
NB.   Die  Stt£f.  werden  an  ^ns  und  nna^  eingeübt. 
34.    IL  Man  hat  zu  achten  auf  die  Vocalveränderungen,  welche 
die  Formen  des  Ve  rbalstamms  vor  Suff,  erleiden. 

1)  In  der  ersten  Silbe  mufs  natürlich  jeder  Vortonvocal 

>vegfallen,  gerade  wie  bei  D^^ns,  und  die  Form  des 
Perf.  Kai  ist  also  vor  Suff,  fast  durchweg  aPS  somit: 
Vinns  und  auch  irm-ns, 

»   T   I  T  I 

2)  In  der  zweiten  Silbe  erhall  sich 

a)  ein  A-Laut,  wo  ein  solcher  vorliegt,  und  zwar,  da 
er  meist  in  einfache  Silbe  zu  stehn  kommt,  als  Kamez, 
z.  B.  nicht  blofs  -ssna  qsns  im  Perf.,  sondern  auch 
z.  B.  bei  Gutturalvcrben  im  Imperfect  on^o^  und  Im« 
peral.  S?^^-  ^ 

Anm.  1.  Vor  den  schweren  Suff.  03  und  "l^  (nicht  aber  vor  ^ 
steht  nicht  Kamez,  sondern  Palach. 

Anm.  2.  Es  versteht  sich,  dafs  unwandelbare  Vocale,  z.  B. 
das  i  des  Uiffil,  sich  erhalten. 

b)  Dagegen  wird,  wenn  die  letzte  Silbe  einen  E-  oder 
0-Laut  hat,  dieser  gewöhnlich  weggeworfen, 
z.  B.  Gnns  •»Dsn^'i. 

Ausnahrae  1.  Vor  den  Suff.  ^,  es,  geht  nach  §.  li  Zere 
in  Segol,  Cholem  in  Kames  chatuf  Uber,  da  sie  den  Ton  haben;  also 
»na  o^nioa'i. 

Ii»*      tr  I  »  • 
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>  ibid.  Nr.  2. 


Anm.  Der  0-Laut  erbält  sieh  sonst  hie  und  da,  wenigstens  «U 
Chatef  Kamez  ^s^nax. 

Ausn.  2.  Auch  der  E-Laut  erhält  sich  hie  und  da,  wenn  die  letzte 
Radicalis  eine  Gutturalis  ist  ^Tj^^"'. 

NB.   Es  hat  ein  Uebungsstück  mit  Formen  zum  Analysieren  über  §.  33 
und  6^,  1  und  II  zu  folgen. 
36.    Iii.  Man  hat  endlich  xa  achten  auf  einzelne  Personalen- 
dttBgen  des  VerbiuBs,  welche  vor  den  Suff,  ihre  Form 
Yerftndem,  damit  eine  bequemere  Ausspftehe  enlslehe. 
1)  d  fem.  8g.  Perf.      etc.,  s.  §.  34, 1  im  Bach. 
.  a)  2  sg.  m.  Ferf.  «3 —  . 

3)  2  Bg.  fem.  Ferf.  R— 

4)  2  pl.  m.  n.  f.  Ferf.  D»— "Jin — 

5)  3  pl.  fem.  a.  2  pl.  f.  Iroperf.  ^ 
NB.   Diese  f&nf  Fälle  Nr.  1 — 5  sind  einznaben  sb  ttai^ ,  l?^^« 

Anm.  1  uBd  2.  Snff.  am  imperat.,  Infinit,  «sd  Farticip  wie  im 
Bsch  S.  ö6. 

Aam.  3.  lieber  die  Pausa  wie  im  Buch,  mit  dem  Beispiel 

Die  Tabelle  S.  53  scheint  überflüfsig  zu  sein. 

Es  folge  wieder  ein  Uebungsstück,  s.  im  Buch  Nr.  24,  mit  For- 
men zum  Analysieren  über  Nr.  III,  1 — 5,  sowie  über  die  Anmerkun- 
gen; dann  das  Uebungsstück  im  Buch  Nr.  23  mit  Wegiafsung  der  Bei- 
spiele, welche  ein  Nun  epenthel.  haben. 

§.  36.  Aufser  der  gcNvulinlichen  Form  der  Suff,  am  Verbnm 
§.  33  ff.  gibt  es  noch  eine  verstärkte  Form  derselben ,  s.  §.  35  im 
Buch  nebst  Anm.  und  Uebungsstück  22  daselbst. 

§.  37.  Paradigma  wie  im  Buch,  nur  mit  dem  Zusatz  einzelner 
Formen  des  lofin.  mit  Snff.  besonders  von  Gutturalverben,  z.  B. 

9tT»ä9         I-IITS-  ■•^TST  VS»»  S'»»T  »It» 

—  BBeh  das  wiederholt  vorkommeade  B^p3. 

Die  ABsstattung  des  Buchs  ist  wegea  der  grofsea  Lettern  des  He~ 
bjriisehea  besonders  zb  lobcB  ,  mit  Ansnahme  der  ziemlich  vielen 
Druckfehler,  welche  voranssiohtUch  in  eiaer  zweiten  Ansgabe  sorg- 
nitiger  beseitigt  werdea.  Aafser  des  am  Ende  des  Bnehs  nambafi  ge- 
BMchten  Verst5fsen  habe  ich  in  dem  hier  besprochenen  kleinen  Theil 
desselben  folgende  Fehler  bemerkt.  S.  8  m.  fehlt  das  Dagesch  lene 
bei  na^,  ebenso  S.  12  m.  bei  D^S^.  S.  10  Z.  II  v.  o.  ist  zu  sagen: 
3  pers.  praet.  oder  perf.  sing.  S.  24  §.  15,  2,  h  fehlt  in  der  Anmer- 
kung die  Verweisung  auf  §.  10,  2,  c.  S.  3?  Uebungsstück  12,  1  fehlt 
der  Accent  bei  "»aS.  Fehler  sind  ferner  zu  verbefsern  S.  13  Uebiingsst. 
5  Vs.  2,  wo  —  wie  sonst  auch  z.  B.  Uebgst.  12  Vs.  1  —  nach  rrn'^ 
das  Dag.  lene  fehlt  ;  ibid.  Vs.  4  bei  Qls^f^,  S.  15  im  Uebungsst.  6,  3. 
S.  25  im  Uebgst.  9  Vs.  2  sind  zwei  Fehler;  ibid.  Z.  6  v.  o.  ist  4)  statt 
3)  zu  lesen.  S.  25  Uebgst.  10  Vs.  5  1;  Note  2  n  statt  n;  Note  7  n  st. 
n;  S.  33  Z.  3  v.  u.  fehlt  V ;  S.  34,  3  v.  o.  ist  fct  statt  fi< ;  S.  36  Z.  1  v. 
0.     statt      S.  43  Uebgst.  18  Vs.  1     ibid.  ^.  30  heifst  statt  heifs  ; 
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S.  45  Uebgst.  19,  6,;  statt !);  S.  46  m.  d  statt  3;  in  der  Anm.  ^  von'; 
S.  47,  11  Y.  o.  »;  S''50  Uebgst.  21,  5  S.  51,  Z.  H  v.  u.  'des'  statt 
das;  S.  54  Uebgsl.  32  Ve.  d  n  stali  n;  S.  56  Uebgti.  24  Z.  6  t.  o.  9 
statt  a  zn  lesen. 

Ein  Register  wird  einer  «weiten  Auflage  auch  gut  anslehn. 

Scbönthal.  Meiger, 


Kürzere  Anzeigen. 


Tiü  Idvii  Palamni  Hisloriarum  Ubri  V — X.  Mit  erklärenden  An- 
merkungen von  G,  Chr.  Crusius ;  fortgesetzt  von  Gustav  Mühl- 
mann.  Achtes  Heft:  lib.  IX  cap.  20—46.  Hannover  1052.  Uabn- 
sche  UofbachhandluDg.    Vi  und  74  S.  b. 

Die  mit  der  genannten  .Schrift  begonnene  Fortaetnng  der  Ten 
dem  sei.  Rector  Grosius  angefangonen  Bearbeitung  des  Livins  erregt 
sehen  deshalb  dte  Aufmerksamkeit,  weil  für  die  Erklärung  des  Ll-vius 
bis  Jetst  ^rhaiinismirsig  sehr  wenig  geschehn  ist.  Dasu  kommt  aber 
als  besonderes  Moment,  dafs  die  vorliegende  Fortsetsung  der  Ausgabe 
durch  Hrn.  Mühlmann  sich  gegen  die  früheren  Lieferungen  vortheilhaft 
anszeichnet  durch  ein  selbständigeres  Verfahren  hinsichtlich  der  Tex- 
teskritik und  der  Erklärung,  so  wie  durch  eine  den  Zwecken  der 
Schnle  mehr  entsprechende  methodische  Anlage  der  Anmerkungen.  In 
beiderlei  Beziehungen  Uelsen  bekanntlich  die  früheren  Hefte  mancher- 
lei zu  wünschen  übrig. 

Der  neue  Hr.  Herausgeber  hat  in  den  meisten  Fällen  mit  sicherm 
Takte  die  Schwierigkeiten,  die  dem  Schüler  durch  die  Sprache  im 
allgemeinen,  durch  den  besondern  Livianischen  Sprachgebrauch,  durch 
historische,  politische  Verhältnisse   u.  s.  w.  entgegentreten,  gefihlt 
und  beseitigt  und  so  das  Eindringen  des  Schülers  in  das  Verständnis 
des  Schriftstellers  Termittelt.  Als  ein  wesentliches  Merkmal  fSr  die 
finfsere  nnd  innere  Beschaffenh^t  der  Anmerkungen  ist  sn  betrachten, 
dafs  Hr.  Bf.  nicht,  wie  es  Mher  der  Fall  war,  die  Bemerkungen  der 
altern  Heransgeber  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  nebenein- 
der  stellt,  sondern  dafs  er  dieselben,  we  er  sie  benutzt,  verarbeitet 
nnd  durchgängig  in  deutscher  Sprache  gibt.    Hinsichtlich  der  Kritik 
spricht  Hr,  M.  in  der  Vorrede  p.  IV  seinen  Grundsatz  dahin  aus:  'die 
Kritik  aufser  Acht  zu  lafsen,  ist  bei  einem  Schriftsteller,  wie  Livius, 
nnmoglich,  die  Schwierigkeit  bei  einer  Schulausgabe  ist  nur  die,  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  wifsen,  in  wie  weit  man  von  ihr  Gebrauch 
machen  darf.»    Kritik  wird  demnach  von  dem  Hrn.  Herausg.  nicht  blofs 
als  eine  Forderung  für  den  Herausgeber,  sondern  auch  als  eine  For- 
derung für  eine  Schulausgabe  des  Livius  angesehn.     Ref.  kann  diese 
Behauptung  nnd  Forderung;  im  allgemeinen  nicht  als  richtig  und  be- 
rechtigt anerkennen.   Die  kritische  Behandlungsweise  setzt  so  vielfache 
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Kenntnisse  Torans,  nimmt  so  viel  Zeit  in  Anspruch,  dafs  der  Sehn- 
ler  dadurch  nicht  verhältnismäfsig  gefördert  wird.  Der  Schuler  «oll 
und  will  aus  und  an  dem  Texte  lernen,  den»<elben  ausbeuten  für  seine 
Bildung;  es  frommt  ihm  aber  wenig,  wenn  ihm  derselbe  auf  mühsame 
Weise  und  weiten  Umwegen  vorconstruiert  wird.  Wer  also  dem  Schu- 
ler in  dem  Verständnisse  eines  Schriftstellers  zu  Hilfe  kommen  will, 
der  gebe  ihm  einen  guten  Text,  d.  h.  einen  solchen  Text,  wie  er  dem 
Herausgeber,  der  natürlich  Kritik  nicht  aufser  Acht  laTsen  kann,  aU 
der  beste  erscheint,  ohne  den  Schaler  den  Weg,  auf  welchen  6l>eii 
dieser  Text  gewonnen  ist^  mitoiaclien  na  Ursen.  Men  frage  sich  doch, 
WM  der  Schiller  mit  den  Beieichnnngen  der  Codices,  mit  den  Namen 
mancher  Kritiker  aus  firnherer  Zeit»  mit  angeffikrten  Coqlectnren  n.Sk 
w.  anfangen  soll;  das  sind  f&r  ihn  Unter  inludtsleere  Dinge ,  da  ihm 
.eine  richtige  Werthbestimmnog  der  einseUen  Momente  abgeÜn  mnfs. 
Man  bedenke  doch,  da(s  die  Jagend  Ton  16  und  18  Jaiiren  bei  der 
Lectüre  eines  historischen  Schriftstellers,  wie  Livius,  fSr  T^ortkritik 
vrenig  Sinn  hat»  nnd  dafs  es  sehr  wunschenswerth  ist,  wenn  der  Sinn 
derselben  so  lange  als  möglich  unbefangen  erhalten  wird  und  nur  far 
die  Sprache  und  den  Inhalt  oiTen  und  Irisch  bleibt;  die  leidige  Lost 
KU  Iu*iti8ieren  stellt  sich  schon  bald  genug  ein,  noch  ehe  Kenntnisse 
und  Grundsätze  genugsam  erstarkt  sind.  Die  Kenntnis  der  Sprache 
aber  und  des  Sprachgebrauchs  kann  durch  eine  kritische  Behandlung 
für  den  Schüler  nicht  sonderlich  gefördert  werden,  und  sicherlich 
wird  sie  eher  gefordert  durch  eine  positive  üezeichniinp;  des  richtigen. 
Auf  die  wenigen,  die  etwa  spater  Philologie  studieren,  braucht  auch 
keine  Rücksicht  genommen  zu  werden;  denn  einmal  hat  es  bei  der 
Lectäre  des  Lirius,  also  in  Secunda,  mit  der  Kritik  noch  keine  Eile, 
und  BpiUg  werden  diese  nach  andern  Hii&mitteln  greifen.  Wird  es 
nnn  aber  dnrchaas  for  nöthig  erachtet,  doreb  Abwägung  und  Prüfung 
yertchiedener  Lesarten  binaichtlicb  ihrer  grofsem  oder  geringem  An- 
gemefseuhMt,  Bedeutsamkeit  und  Richtigkeit  den  JScharfblidc  nnd  den 
aestbetisehen  Sinn  su  oben  (wofür  übrigens  das  Gymnasium  noch  Mit- 
tel genug  hat),  so  kann  man  du  l»s  Prima  für  die  pbiiosophiscbe, 
oratoriscbe  oder  auch  poetische  Lecture  aolsparen,  oder  man  wähle  in 
jedem  grofsern  Abschnitte  oder  Buche  zwei  oder  drei-Wichtigeie  Stel« 
len  aus,  stelle  alle  Torbandenen  Verschiedenheiten  mit  Angabe  aller 
nur  Entscheidung  nothwendigen  Momente  zusammen  nnd  lafse  dann 
den  Schüler  prüfen  und  wählen.  Noch  befser  vielleicht  ist  es,  wenn 
man  ein  einzelnes  Capitel  ausschliefslich  nur  für  den  kritischen  Zweck 
behandeln  kann.  —  Diese  unsere  Ansichten  beziehn  sich  auf  den  Tom 
Verf.  in  der  Vorrede  allgemein  ausgesprochenen  Grundsatz;  auf  den 
vorliegenden  Theil  des  Commentars  sollen  sie  nicht  durchgehend»  be- 
zogen werden,  weil  allerdings  ein  bescheideneres  MaTs  angewendet 
worden  ist,  als  man  erwarten  durfte,  obwohl  wir  immer  noch  eine 
grofsere  Beschränkung  wünschten.  Auch  die  Kritik  über  abweichende 
Bikürungen  früherer  Herausgeber  läfst  Hr.  M.  manchmal  zu  sehr  her- 
Tortreten,  obwohl  er  Namen  und  Bacher  nicht  nennt;  dadurch  ent- 
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»tehn  aber  wohl  für  den  8ch«iler,  der  die  >*iderlef2;te  Ansicht  nicht 
kennt  oder  nicht  Tergieichen  kann ,  mancherlei  Dunkelheiten  u.  8cbnie- 
Tigkeiten« 

Ref.  «rlüoM  rick  an  die  cntai  sehn  Capitel  eine  Anzahl  Bemer- 
kungen ansoknupfen  and  dadnrck  auf  eiinge  Unvolbtandigkeiten  hin- 
Bttdeaten;  Ton  dem  Hrn.  Heranageker  giankt  erum  «e  mekr  eine  frennd- 
liche  Anfnahme  denelken  erwarten  sn dürfen,  ala  deraelke am  Seklnffe 
der  Vorrede  eine  einlafslicke  Beurtkeilnng  sb  wfinecken  sckeint. 

Cap.  20  2.  Die  Bemerkung  Aber  die  Verbindong  UgaU  akfrf 
9 tcenUdtM  S.  pepMÜt  ist  nicht  ToUatindig ;  Tergl.  Held  Caef.  bell.  cIt. 
I,  1,  1 ,  auch  Fabri  Lir.  XXr,  11,  13;  Seyffert  Palaeitra  Cic.  p.  27 
5«  19  (1*  Ausg.).  In  Verbindung  mit  unserer  Stelle  konnte  daa  dar- 
anf  folgende  praefecH  Cofumm  (io  Terbindet  auch  Hr.  M.)  erklärt 
werden.  —  Die  Bemerkung  %u  effieace»  habebant  preee$ :  'habebant  ist 
nicht  80  Tiel  als  tt«  erant,  sondern  habere  bedeutet  in  den  Hinden 
haben,  um  einen  bestimmten  Zweck  zu  erreiclien %  dürfte  nicht  Tiel 
helfen;  denn  beide  Bedeutungen  laufen  am  Knde  auf  dasselbe  hinaus 
und  sind  nur  dem  Grade  nach  verschieden;  vielmehr  gehört  hierher 
Pabris  Bemerkung  zu  XXII,  23,  2}  vgl.  IX,  21,  4  tutam  habuit  'er- 
hielt*, d.  i.  effccit  ut  tuta  c*«et.  —  3  indutiae:  auf  die  Auslafsung 
eines  Adverb.s ,  hier  '^uur',  auch  ohne  vorausgehenden  Demonstrativ- 
begrifT  war  aufmerksam  zu  machen;  der  Grund  liegt  in  der  gegen- 
sätzlichen Verbindung:  de  foedere  negatum  —  indutiae  impetratae, 
—  $.  8.  Id  war  dem  MüUer  Ita  erkliretty  aemlfck  ^mnwJpuh»  por 
Mm  praeftaturoM  ette;  ebenso  das  folgende  «<  'so  dafs,  nater  der 
Bedingung  dafs.'  10.  Bei/omii  per  eüehe  vmlg.  ree  kennte  an  die 
niker  liegenden  Beispiele  $.  7  and  26,  22  per  dara  nemma  (anders 
ist  per  dort  nickt  su  erklaren)  erinnert  werden.  ~  Dnrck  nee  orma 
modo  f ed  inra  cfio»  R.  lale  pmtehmni  wird  in  aller  Kiurse  das  Kesomd 
des  Capitelt  gegeben. 

Cap.  21  S-  ^  ^<  kSckst  beseichnende  Wortstellung  so  An- 

fang  des  Satzes  aufmerksam  zu  machen.  $•  6.  Die  Bemerkung  zu  P/t- 
eiUtmf  soeioa  R.  'wie  kaufig  die  Bewohner  einer  Stadt  den  Namen 
derselben  darstellen  u.  s.  w.'  ist  nicht  gut  ausgedrückt. 

C.  22,  1.  Die  Bemerkung  zu  bellum  dcinceps  gest.  ist  richtig; 
denn  deincepa  heifst:  von  einem  bezeichneten  Punkte  weiter;  der  Zu- 
satz 'denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden  dcinccps  zu  erklären:  ohne 
Unterbrechung'  (bei  Aischefski)  ist  übertlüfsig  und  nicht  am  Platze.  — 
Zu  ad  Saticulam  konnte  bei  dem  Unterschiede  zw  ischen  ad  bei  Stadte- 
namen  und  dem  blofsen  Accus,  ('hinein')  auch  auf  Verbindungen  wie 
inAchraüinam  XXIV,  21,  7,  vergl.  Fabii,  XL,  jk  med.  i« Wetto/ont- 
cam  aufmerksam  gemacht  werden.  §.  8.  iStatt  der  gewoknlicben  Les- 
art so  intenUw  —  oppugnahtii  sehlägt  Hr.  M.  Tor  an  lesen:  eo  m- 
«sn«tiit  dUtator  tn  sMenla  kosffnm  «cnnf,  q^od  id  6«II«m  teuft  du- 
«ere^,  urhem  oppugnabat;  eeeurior  etc.  Man  kann  allerdings  der 
Stelle  grSfsere  Klarlmit  nnd.Leiektifkeit  wfinschen  ;  aber  da  sie  nock 
Terstindlick  ist  und  die  Grdnde  des  Hrn.  Verf.  niebt  dorckgangig 
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stichhaltig  erscheinen^  so  miiTs  wohl  von  einer  Conjectiir  Umgang  ge- 
nominen werden.  Derselbe  sagt:  ducere  und  agere  bilden  keinen  Ge- 
gensatz; WOW;  aber  intentiu»  verau»  —  duarc  und  securior  agere 
bilden  deoMlben;  die  Verbindnng  intentiua  mit  dem  Particip  lälst 
doh  wolll  reclltfertigen ,  ».  B.  enite  udiuH,  Wir  erklären  die  «teile: 
«er  hielt  mit  nm  so  grofserer  Aafitierkaamlieii  geg«n  die  Mauer  dieFeinde 
gerichtet  diesen  Theil  des  Kriegs,  neaiKch  die  Binschlielsung  der  Stadt 
iquod  •ppugnttM)  fSr  so  wichtig  (als  den  Krieg  im  Felde,  oder 
als  er  wirUich  war)j  Tor  den  Samniten  selber  ^hlte  er  «ich  aicherer» 
(Tergl.  Fabri  XXIf,  49,  15,  wo  tuntttt  fir  «an httdeai  erkUrt  ist).  S-  5 
Der  Sinn  der  Worte  el«ra  iptorum  dueum  ederet  frtunm  ist:  das 
ScWksal  machte  den  Fall  des  einen  Feldherm  dnrch  den  des  andern 
bernhmt.  $.  6..  Die  Phraseologie  zu  fro^um  Heramt  lafst  sich  noch 
Termehren:  rtnovare  fntUum  II,  31j  rmlfti«egT«tKs  e»t  luetu§  gend-^ 
natutque  XL,  55;  fiooam  integrant  pugvam  VII,  7.  9,  Ob  die  Ver- 
bindung ex  equo  ad  pedet  dae,  häufiger  ist  als  ad  pedeä' dne.  bei 
Livias,  dürfte  noch  su  erweisen  feein;  ähnliche  Verbindongen  bei  Fa- 
bri zu  XXr,  46,  6. 

C.  23  §.  8.  Die  Regel  5ber  cclare  steht  ja  in  jeder  von  einem  8a^ 
cundaner  gebrauchten  Grammatik,  und  wohl  noch  vollständiger.  $.  13 
billigt  Hr.  M  incendcnt^  hat  aber  incendant  im  Texte;  die  Lesart 
selber  wollen  wir  unentschieden  lafsen,  die  Differenz  ist  wenigstens 
nicht  bedeutend.  Der  Befehl  kann  allerdings  durch  incendant  be- 
stimmt noch  einmal  ausgesprochen  werden,  aber  damna  ~  sarcientur 
mufs  es  beirsen,  denn  das  läfst  sich  nicht  gut  befehlen.  Wir  hätten 
liober  gesehn,  wenn  statt  dieser  Bemerkung  auf  den  Gebrauch  von 
eirea  tfnfmerksam  gemacht  worden  wäre,  vergl.  Schneiders  Keccn«. 
Ton  Znmpts  Grammatik  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXI  S.  251  ff. 

C.  24,  4.  Was  heifst  jiro;,e  adluiirte  moenibu»?  vergl.  damit 
gleich  darauf  jH-ope  molo.  $.  6.  Was  fernere  iaeentia?  vgl.  II,  28  for- 
tuÜ9  ae  ferneres         fernere  XKYM     Neben  ad  koc  sagt  Liv.  auch 

^««^  <Jeschehens,  der 
eine  Thatigkeit  Toraassetst,  ist  allmihUch  in  dieser  Verbindung  vcr- 
loren  gegangen,  so'dafs  sie  blofii  bedeutet  «wie  gewShnUch.*  Aber 
da  man  auch  sagte  ut  tolet,  d.  i.  ufßeH  wotef,  so  durfte  der  Begriff 
des  Geschehens  nicht  ganz  verwischt  sein,  also  ist  uf  fit  lunichst 
=  ut  accidit  'wie  sich's  trifft,  wie  es  nun  einmal  ist.»  J.  9.  WofU 
wird  bei  den  Worten  defendite,  ite  der  Handschriften  gedaehtV  $.  10, 
Zu  haec  increpat  bemerken  wir,  dafs  der  Nebenbegriff  des  Tadels  In 
incrcjmre  auch  an  unserer  Stelle  vorliegt.  Ueber  die  Lesart  dor  Stelle 
erlauben  wir  uns  unsere  Ansicht  in  folgendem  darzulegen.  Bs  wäre 
doch  höchst  eigenthüiulich  und  wohl  ohne  Beispiel  su  yerbindea  fori- 
hu9  principum  incrcpare ;  es  mufs  deshalb  incidens  foriöu»  gelesen 
werden  'heranstürzend  —  stürmend',  Beispiele  im  Glossarium  und  bei 
Alschefiskl.  Es  liegt  eine  höchst  angemefsene  Steigerung  darin,  dafs 
SUm  ortten  kaee  kein  Dativ  einer  Person,  der  zugeschrieen  wird,  ge- 
aetit  ist;  deiin  beim  ersten  Schreien  war  npch  niemand  wach  oder  auf  der 
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Strafse;  er  miifs  also  erst  an  die  Thüren  anrennen,  dann  kann  er  den 
obviia  und  excurrentibua  zurufen.  Audi  Weiisenborn  billigt  inciden^f 
nur  ist  der  von  ihm  angeführte  Grund  uns  nicht  recht  deutlich. 

C.  25,  5.  Zu  der  Bemerkung  über  den  Gebrauch  des  Jndic,  wo 
der  Zwischensatz  als  nothwendiges  Glied  des  fremden  Gedankens  auf- 
zuf^faen  ist,  gehören  vor  allen  Dingen  Beispiele.  Zu  dem  Asyndeton 
inventutef  armi»  paast  das  Beispiel  armity  equUy  viri»  nicht,  denn  bei 
der  Verbindang  Ton  drei  Gliedern  gelten  bestimmte  Normen,  vergl. 
Seyffert  Palaeitm  8.34  aachMadTigs  Regel;  die  asyndvtlMlie  Verbin- 
danf  ist  rheCoriaeher  Natur. 

C.  f6r  7*  IMe  Worte  tive  Hmor  te«  omiae^ffae  —  mHnmU  wür< 
den  naeb  dei  Verf.  Aaffafaong  de»  Schfiler  ▼entaadlicber  werden, 
wenn  einfaeb  geeagt  wire:  an  M*«e  timmr-wem  conto,  «tt  erwartet  man 
ein  specielies  Praedicat,  daa  übrigem  in  mftlram'l  ang^dentetiat.  Reil 
BMiehte  vorziehn,  die  Worte  mor$  haud  dvMe  «oaaeito  in  Parenthese 
nn  atellen  als  Apposition  za  »ive  timar  mve  eonsc.  vis,  $.  8  würden 
wir  interpretanda  lieber  übersetzen  'durcbeineiDeatelei'  statt:  dureh 
Erklärung  des  Auftrags.  §.  U.  Die  beiden  grammatischen  Bemerkan- 
gen  über  den  Infin.  bist,  und  este  mit  dem  Gen.  sind  überflüfsig,  zu- 
mal da  die  zweite  schon  in  1  enthalten  ist.  Zum  impersonellen 
obttare  konnte  resistere  IV,  43  citiert  werden.  I4.  Ueber  die  Aus- 
lafsung  von  ßtj  factum  est  (quod  iaepc  aliaji)  vergl.  Nägelsbach 
Stil.  S.  514.        15  expuf^nare  =  niederschlagen,  unterdrücken. 

C.  27,  1.  In  quam  bezieht  sich  dem  Sinne  nach  nicht  allein  auf 
apea  j  sundern  auf  spe»  und  defectio  zugleich,  also  in  cuiu$  spem, 
in  »peratam  defectionem;  coniuraverant  »perantes  fort  u%  deßcerent. 
$.  3.  Die  Bemerkung  über  prtmo  —  dofaid^  —  deind«  i»t  niuichtig 
oder  anTolbtandig ;  denn  daa  swnitn  dethde  fubri  nicbt  ein  nenea 
(drittaa),  dem-pHatnm  nnd  äaniU  antapreebendes  Glied  ein»  aetat 
also  niebt  fort^  aondern  knüpft  an  daa  tAIgn«  prtaiiiai  oMfr«  in  con- 
af»ec<»  JkßUibMM  data  an  nnd  beifit  nnd  nnn  =3  tnde,  et,  TergL  Pa- 
bri  an  XXIII,  33,  9.  Zwiacben  in  oonspeettiai  nnd  in  eontpetiu 
dare  glauben*  wir  einen  Untetacbied-  uM^cben  an  mfifaen,  nemlicb  in 
•etnupeetum  d.  =  eo  consilio  ut  tofMpiei  poaaint ;  in  eontpeciu  s=a  tfn 
fit  conspici  possint,  §.  6.  Zu  earpere  hätten ,  da  die  Bemerknng  nach 
Fabri  XX.IJ,  16,  2  gegeben  in  sein  geheint,  auch  einige  dort  citierte 
Beispiele  beigebracht  werden  können;  ebenso  bei  senetcere ;  zu  ge- 
denken ist,  dafs  Livius  auch  sagt  lex  consenuerat j  lauSy  pu^na, 
hiems  sencscenSy  vgl.  Nägelsbach  Stil.  S.  375  ff.  $.  9.  Sinistris  erklärt 
Hr.  M.  als  Neutr.  plur.  =  sinistrae  parti.  Ist  diese  Erklärung  die 
richtige,  so  war  der  Fall  als  ein  seltner  zu  bezeichnen  (ein  Dat.  plur. 
im  Neutr.  substantivisch ^  der  als  Neutrum  nicht  erkennbar  ist)  und 
mit  Beispielen  zu  belegen;  aus  dem  9.  Buche  läCst  sich  38,  5  ulterio- 
rum  anführen.  Viele  bei  Fabri  XXI,  11,  12  angeführte  Beispiele  aind 
anderer  Art.  Bef.  erganst  an  «tnittrit;  »rdintftna,  welches  lariua 
▼orber  Ton  den  Sanniten  gebraacbt  bat  nnd  nun  anf  die  römische 
ilcblacbtreibe  übertragt  $  daan  pasat  dann  auch  cen/eittores  •leterimf 
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bequemer.  —  Zu  impulit  bemerken  wir:  impellere  =  einen  Stöfs  gc* 
ben,  vom  Platze  treiben,  verdrängen  =  turftare,  rumpere  ordinc» ; 
die  Folge  davon  ist  commoveri  ^.  10,  auch  moveri  VI,  13,  4  rupli  inde 
multis  loci»  ordines  motaque  omnia,  —  Zu  avertit  war  der  Erklärung 
wegen  eine  Stelle  beizufügen,  wo  aperiere  in  fugam  steht.  $.  Ii.  Ztt 
horUaor  adf,  vergl.  IX,  13  p.  init. .  Zn  a4  «Imor«».-  Hr.  Bf.  «r- 
kifirt  ««of  iIm  Kriegsgesdmi  Um'  Zw«r  ist  di«M  Badeatnog  bei  ßd 
gewShnUcky  deck  kler  nickt  BuIiTtig,  weil  orfu»  dabei  etekt»  wel* 
ielief  «lu  M  der  BrUiraiig  dec  Hm.  YvtL  vberflfifsif  erackeiBt.  l/ne 
iit  wenigstens  kein  Fall  bekannt,  dafs  l.  B.  bei  md  nmntium  *anf  die 
Nackrickt  kin'  nock  ein  Altefuai  stände;  daker  deuten  wir  «d  clmnoreM 
Srtlick  nnd  verbinden  es  mit  #oe«liit  «  suis  *nack  den  Oesckrei 
bin'i  nickt  passt  daan  das  feigende  unde  eemsiM  ettai  cd  smims 
tomu  tenderet,  $,  12.  IMe  Bemerkung  an  ükwnit:  *xnvenit  zunächst 
mit  einem  Object  und  dann  mit  dem  Accus,  und  Infin.  als  erldasendem 
Object '  ist  doch  wohl  gans  onncktig;  jmUoi  ist  natarlick  ebense  gnt 
Participinm  wie  inferentent. 

C.  28,  3.  Frequenter  habitabatur  'waren  laklreiche  Wohnungen' 
▼gl.  II,  62.  $.  6.  Der  Gebrauch  von  trahere  war  au  bemerken  und  zu 
erklären.  S-  7.  Den  Nominativ  in  Sueasa  et  Pontiae  coloniac  dcdac- 
tae  sunt  erklären  wir  uns  so,  dafs  der  Ort  als  ein  durch  die  Colunie 
neu  begründeter  erscheint.  Warum  ist  statt  auf  Vellej.  I,  14,  4  nickt 
lieber  auf  Liv.  XXXIX,  55  und  XL,  34  verwiesen? 

C.  29,  1.  Zu  priusquam  ea  cura  deced.  pat.  Wir  würden  er- 
warten patres  decedunt  de  cura  wie  Vllf,  25  extr.  de  officio  decedere, 
III,  33  extr.,  ähnlich  ist  8uccedit  fraudi  und  inceptum  auccedit.  §.  3. 
Bei  der  Uebersetzang  auetor«  aenatu  pflegt  der  Schuler  anzustofsen. 

Ber  Dmek  ist  cMveet  nnd  angemefsen;  der  Pireis,  %  Thlr.  für 
4%  Bogen,  ist  bei  einem  Sekalbncke  m  kodr.  Za  den  Anmerkungen 
ist  ein  Register  beigege1>en. 

Sonderskansen.  Omtmp  QiMdb. 


Grundriss  der  Geschichte  der  deutschen  Lilteratur  von  Dr.  Joh* 

Wilh.  Schaefery  ordentl.  Lehrer  an  der  Hauptschule  zu  Bremen« 
Sechste,  verbefserte  Auflage.  Bremen,  Verlag  von  B.  D.  Geisler. 
1852.   XIV  u.  181  S.  8. 

In  der  sechsten  Auflage  dieses  Grundrifses,  dessen  Terige  Anflage 
wir  in  diesen  Netten  Jahrbüchern  Bd.  LIX  S.  315  f.  besprocken  kaben, 
hat  der  Verf.  zwar  keine  tiefer  greifenden  Aenderungen  Torgenommen, 

aber  es  an  sorgfaltiger  Revision  nicht  fehlen  lafsen.    Abgesekn  von 

der  Berücksichtigung  der  in  den  letzten  Jahren  neu  erschienenen  oder 
neu  herausgegebenen  Werke  haben  namentlich  die  biographischen  Zahl- 
angaben manche  Berichtigung  erfahren;  zu  den  in  der  Vorrede  zusam- 
mengestellten Fällen,  wo  unrichtige  Angaben  in  Umlauf  sind,  fugen 
wir  hinzu:  Paulus  Gerhardt  ist  geboren  den  12.  März  1607  (nicht 
1606)  f  8.  Lorenz  Grimmeiificraibuja  S.  116.   Im  übrigen  begegnen  wir 
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an  manchen  Orten  einer  schärfern  Fafsang  ond  andern  Aendeningen, 
welche  die  Uebersicht  erleichtern.  80  ist,  um  nur  einiges  anzuführen, 
27  der  Pflege  des  deutschen  Volksepos  in  Oesterreich,  der  wir  das 
Buch  Ton  den  Nibelungen  verdanken ,  ausdrucklich  gedacht  worden ; 
so  in  §.  43  der  allmählichen  Verbreitung  der  obersächsischen  Mundart 
«chon  vor  der  Fei>t8etzung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache ,  I'29 
sind  bei  dem  Gottinger  Hainbünde  die  Beziehungen  zu  Herder  hervor- 
gehoben y  §.  löl  iat  das  UrtheU  aber  Jtut  PmI  ichirfer  gefatit.  Von 
den  Yerfofser  ditttf  Grandrifsea  iat  ferner  lereeliieaeas 

Äuswt^  deutscher  Gedickte  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Nach 

der  Zeitfolge  der  Dichter  geordnet  und  mit  einer  litterarhtstoriw 
•cben  Uebersicht  eingeleitet.  Zweite  verbefserte  Auflage.  Bre» 
men»  Buchhendlong  tob  J.  G.  Beyae.   Ifiä3.   XII  o.  663  & 

'  Wir  kSnnen  ee  nar  Millen,  daff  lir  die  Anerdneng  elnee  Lew- 
bneH,  det  den  ebem  Minlelaifen  diemn  soll,  die  elinmelegitdie 
Feige  der  IKchter  feftgebalten  wird,  denn  kein  anderes  Verfahren  ge- 
währt ein  10  aiolieree  Bfittel  sich  in  einem  solchen  Buche  leicht  m 
orientieren,  kein  anderes  erweist  sich  auch  so  fruchtbar  für  den  fort- 
•ebreitenden  Unterricht.  Jedes  andere  Princip  fuhrt  in  der  Anwen- 
dung zur  Willkur  und  läfst ,  um  sich  zurecht  zu  finden,  als  einiige 
Aushilfe  das  Register.  Was  die  Wahl  der  Stucke  betrifft,  so  wird 
wohl  ein  jeder  dies  oder  jenes  Gedicht  ungern  vermifsen  und  andere 
dafür  hingeben  wollen:  im  allgemeinen  ist  ein  reiches  Material  gebo- 
ten, wenn  auch,  wie  uns  scheint,  mit  Recht,  die  neusten  Dichter  we- 
niger mit  Proben  bedacht  worden  sind,  als  die  alteren  und  mustergil- 
tigen.  Die  litterarhistorische  Einleitung  wird  den  Lehrern  manchen 
brauchbaren  Wink  geben;  für  die  Schüler  ist  sie  so  hoch  gehalten. 
G.  •     .  r. 


Jahrbücher  der  römischen  Geschichte,  mit  erläuternden  histori- 
schen, chronologischen,  mythologischen,  archaeologischen  Anmer- 
kungen Yon  ^.  Scheiffvlc,  Professor.  8  Hefte.  Nördiingen.  663  S.  4. 

üeber  den  Zweck  des  vorliegenden  Werkes,  dessen  erstes  Heft 
in  zweiter  Auflage  1843,  das  achte  J853  erschien,  äufsert  sich  der 
Hr.  Verf.  in  der  Vorrede:  'Die  Geschichte  des  römischen  Volks,  in 
chronologischer  Folge  zusammengestellt ,  ist  besonders  für  den  studie- 
renden Jüngling  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  beim  Lesen  der  Clas- 
siker.  Da  aber  derselben  keiner,  für  sich  betrachtet,  einen  vollstän- 
digen Zusammenhang  der  Geschichte  bietet,  sondern  der  eine  aus  dem 
andern  ergänzt  uud  erklärt  werden  mafs,  so  sollte  der  Leser  in  vor- 
liegender' Arbeit  ein  Werlc  erhalten,  ans  dem  er  jeden  Autor  so  la 
leaen  im  Stande  aein  IcSnnte,  dafa  er  daa  Fehlende  und  UnTostind- 
licbe  beaondera  ana  den  erklirenden  und  erweiternden  Noten  aicb  aelbat 
erganite  und  einen  Tollkonunnen  Ueberblick  erhielte.  Die  annaliati- 
ache  Form  aelbat  aollte  dieaen  Ueberbliok  dea  groraen  Gebiete  mSg- 
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lidist  erleichtern.  Da  mir  aber  dieselbe,  wenn  sie  auf  blofse  Auf- 
zählung der  Thatsacben  sich  beschrankte,  durch  den  iauner  gleiohfifa»- 
mig  laufenden  Gang  der  Begebenheiten  amfidend  «n4  «iMiArälliflih 
dfinkte,  so  smAu  M^tet  T^rMkMiUidanlifMrlUafeiid«,  ^Mbcttan 
l^elkB  MlMMMM  BmiMrfriMgw  m  laiMinu  Ick  gfamb«  datedi 
iwei  ZwimAm  sngleiah  wnUtA  n  iMÜbasv  nwmäkk  4w  chtoiwlegiidiw 
MMlkk  vad  «Ine  ftoibn^d«  BraiMvaK,  wMm  'ticli  Mlkh  der 

etwas  nnbeqvMi  mIr  idUtoy  dagcgon  dm  Jiagliag  s«  «igaer  F«r^ 
admag  Aal«itiuif  geben  durfte.'  Dafs  aack  nythologiadie  nnd  archaeo- 
logische  Notizen  aufgenenimen  wurden ,  wird  rar  den  Lesern  dieser 
Anzeige  wolil  kaum  einer  Rechtfertigung  bedirfen ,  wohl  aber  mürben 
wir  erwähnen,  dafs  sich  den  Jahrbflcbem  ein  Fest*  nnd  Ge- 

•  _   

ach  ichtskaiender  anschliefsen  und  in  deren  Erzanznnf  Aenen 
soll.  Von  demselben  kennen  wir  bis  jetzt  nur  den  im  Programm  von 
Ellwangen  1851  Teroffentiichten  Entwurf,  nach  dem  er  enthalten  wird: 
Allgemeine  Einleitung  über  die  Zeitrechnung  der  Römer  (samt  dem 
Schaltwesen)  mit  vergleichenden  Tabellen  der  altrömischen  und  ja- 
lianischen  Rechnung;  Astronomisches;  dann  besonders  die  Einthei- 
Jung  des  Jahres  (Monate,  Nundinen,  Calendae,  Nonae,  Idus) ,  den 
römischen  Tag,  die  einzelnen  Tage  (feriae,  festi,  profesti  u.  dgl.); 
endlich  Excurse  über  die  bedeutenderen  Gottheiten,  Spiele,  Feier; 
den  Fest-  nnd  Geschichtskal^ider  selbst*).  Bedenken  wir,  dafs  es 
bei  den  Jahjrbnchem  dannf  aakani,  alles,  was  bei  der  Leetnre  dar 
a)ten  /^fdOillateUer  wifiMnawevth  nnd  nntaiidi  ancbieney  snniebat  ana 
den  <|BelIeat  sedann  aber  anck  in  den  HeanltaAen  der  Fsneknng  in 
bieten y  se  wird  jeder»  wekkar  aul  der  Katar  der  flache  nnr  eiaiger- 
Baben  bekannt.lat,  die  Sckwi^rii^  doi  Werkel,  wie  Tlale  Ana* 
daner,  Sckarfblick  nnd  Umaickt  die  sorgfiltige  LeeCire  faat  aHer 
Sckriftateller,  die  Prfifiing  der  nailinglickeren  and  weit  auseinander 


•)  Zur  Erläuterung  dient  d,  I.  Mai: 
].  Cal.  Maiae.  N.  Fest.  Bonae  Deae.  Laribos  Praestitibas  ara  pe- 

sita.  Capeila  oritur. 
475  T.  Chr.  Cos.  Valer.  Poplicola  tr.  aber  die  Vejenter  nnd  Sabiner. 
326  »  .  tf  Precos,  PabHl.  Phile  tr.  fiber  die  Samniter  nnd  Palaeo- 

politaner. 

212  ,t     „    M.  Postnmins,  Staatspacbter,  wird  Terbannt. 
91  „         Silyano  porticns  pos. 
.  3ßi  tt.  Chr.  fiSgnnm  Genio  pos. 

317 

»     >j ,  Biocietian  und  (bald  darauf)  Maximian  danken  ab  n«  s»  w. 

350  „     „    Vetranio  wirft  sich  zum  Kaiser  auf. 
408  Kaiser  Arcadius  f.    Ihm  folgt  Theodos  IT. 

.  418  ,y     ,j    Die  afrikanischen  Bischöfe  erklären  die  Peiagianer  als 

HaareCikcr* 

Diese  Angaben  werden  in  Anmerkungen  anter  den  Texte  erläutert  wer- 
den. Die  Lares  werden  mit  den  Penates  in  einem  Excurse  behandelt, 
auf  welchen  hier  verwiesen  werden  wird.  Von  dem  im  genannten  Pro- 
granaie  nftgelkeiiten  Excnrs  werden  wir  in  der  Programmenschaa 
handefai. 
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gehenden  Forgchongeii ,  die  Auswahl  de«  Stoffes  und  der  moglichtt 
kurze  und  praecise  Ausdruck  erfordern,  ermefsen  und  dem  Hrn.  Verf. 
das  Lob,  dafs  er  in  dieser  Hinsicht  «ehr  viel  geleistet,  nicht  hersa- 
gen. Dafs  manche  sehr  bedeutende  Forschungen  der  neuesten  Zeit 
noch  keine  Berücksichtigung  gefunden,  -wifA  man  mit  der  langen  Zeit, 
'welche  die  Vollendung  in  Anspruch  nahm,  entschuldigen,  zumal  man 
^en  Hrn.  Verf.  bemüht  sieht  in  Nachtragen  und  Berichtigungen,  was 
ihm  seit  Erscheinen  der  eimeinen  Hefte  bekannt  geworden,  zu  brin- 
gen. W^im.  derselbe  selbst  eingesteht,  dafs  er  die  Urgescbicbte  nach 
Befauratsdiaft  bH  6rotefeii4>  UaUrsvcbiiiigen  g^flMittcb  nmagestalteii 
wibscbe«  mnsite,  so  wünscht  hmd  fewiDi,  Mb  Uub  bald  dan  Ckle^ 
g«iibelt  geboteii  werden  «Mte,  besonders  aber  aiicb  rar  Benntrang 
dofsen»  was  seit  Grotefend  auf  dieseni  Geblote  geleistet  worden.  Fir 
^  BrwShnng' manote  weniger  bodentendor  Werke,  wie  t.  B.  der 
Uobnngssdinle  Ton  Weber,'  wetebe  doob  ftolbst  kslnen  Anspniob  dar- 
auf maeht  für  ein  Gescbiehtsweik  so  gelten,  oder  der  römischen  Go* 
^  fokichte  Ton  Fiedler,  welche  ancb  weiter  nichts  sein  wiH,  als  eine 
'  snsammengedrangte  Daratellung  aus  den  Werken  der  Alten  nnd  den 
Forschungen,  wird  man  als  Grund  wohl  Toranssetzen  dürfen,  dafs 
der  Hr.  Verf.  sie  gerade  den  Jünglingen  ,  für  welche  er  zunächst  ge- 
arbeitet ,  am  leichtesten  zugänglich  gewust.  Wollte  man  aber  an  das 
Werk  den  streng  wifsenschaft liehen  Mafsstab  legen,  so  wurde  man 
zwar  manche  Forderungen  unertüllt  finden,  zugleich  aber  auch  den 
Standpunkt  verlafsen ,  welchen  der  erklärte  Zweck  anweist.  Halten 
wir  den  der  Schule  fest ,  denn  unter  dem  studierenden  Jungling  glau- 
ben wir  doch  zunächst  an  den  Schuler  der  oberen  Gymnasialklafsen 
denken  zu  dürfen  —  so  finden  wir  allerdings  die  schon  öfter  gemachte 
Erfahrung  bestätigt,  dafs,  wo  mehrere  Zwecke  auf  einmal  erreicht 
werden  sollen,  gewohnlich  keiner  ToUkoniMi  «rrelekt  wird.  Znerst 
tritt  ans  der  Mangel  an  UebonfehtiieldMlt  entgegen;  Zwar  kSnnen 
wir  nicht  'verkennen,  dafs  bei  der  Anordnnn^  des  Atoffes  Pvfneipien 
streng  dordigeffikrt  sind,  allein  es  sind  hock  nickt  die  geringsten 
HiUsnittel  in  Anwendnng  gebrackt,  um  das  -verschiedenartige  als  sol- 
ckes  dorn  An^  kemtlicfi  »i  maohon.  Politlsehes,  Religldses,  Litto- 
raiisches  stokt'  okno  Trennnng  dnrck  Linien  oder  Verschiedenheit  der 
Lettern  neben  einander  in' einem  Absatse.  Will  ein  Schüler  z.  B.  das 
Geburtsjahr  des  Horatias  siielien ,  wie  viele  Mten  vrird  or  dnrohlesen 
näfson,  wahrend,  wenn  besondere  Rubriken  angenommen  wiren,  er- 
gewifs  sehr  schnell  zum  Ziele  kommen  würde.  Will  man  uns  einhal- 
ten ,  dafs  man  dadurch  die  Kosten  bedeutend  erhöht  haben  würde,  so 
können  wir  erwiedern ,  dafs  man  im  gleichen  Mafse  die  Nutzbarkeit 
Termindert.  Allein  auch  abgesehen  davon,  will  es  uns  bedünken,  als 
hätte  die  Uebersichtlichkeit  gewinnen  können,  wenn  der  Hr.  Verf. 
was  in  enger  Verbindung  unter  einander  steht  nicht  des  chronologi^ 
sehen  Princips  wegen  getrennt  hätte.  Zu  welchen  InconTenienxen 
dies  führt ,  sehen  wir  s.  B.  8,  47.  Nachdem  liier  unter  GOO  von  der 
Einnahme  Pidenae's  dttvek  die  Biraskor  die  Rede  gewesen,  wird  an- 
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gefugt:  'Massilia  von  Pbokaeem  gegründet',  dann  ohae  daft  durch 
irgend  etwas  die  Beziehung  deutlich  gemacht  wurde ^  mit  der  Jahr» 
zahl  599  am  Rande  fortgefahren:  'TarquiiOUf  Pfiflem  lielli  mit  de^ 
peltem  Heere  gegen  sie/  Würde  ea  hmr  s.  B.  nieht  sweekttärdgur 
l^ewesen  sein,  waftn  ifli  Texte  eiBf)adi«t|Me'  /SS---M  Kiie«t 
in  GaUiea'  oder  «ine  die  Rcaaltate  «nd  den  Terlanf  der  Kimpfe  fna.« 
Ihaaende  knne  Andeatnng»  dann  aber  in  eioer  Anmerkone  *U«>  ^^M^ 
beiliglifhe  im  Znaanunenhang  fageben  wäre,  wahren^  man  }etat  oft 
.  ^it  einiger  Mnbe  Ton  Seite,  in  fleite  die  Fofiaeimiig  «neben  rauf«? 
Aneh  für  «olebe  bedeutende  Breigniüiey  wie  z.  B.  die  [»unischen  Kiibge 
rind,  bat  der  Hr«  Verf.  Terscbmabi  dnreb  Ueberschriften  die  ganze 
Daner  zu  beieiebnen.  Wie  Tiel  praktischer  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Zeittafeki  Ton  Peter!  Allein  anch  in  der  UeberfuUe  von  8toff 
scheint  uns  ein  wesentlicher  Mangel  zu  liegen.  Da  das  Werk  als 
Hilfomittel  bei  der  Lectiire  der  Schriftsteller  dienen  sollte,  so  kann 
man  schon  Ton  Tomherein  den  Kreis  als  für  die  Schule  zu  weit  ^e- 
steckt  erkennen,  da  ja  die  Zahl  derer,  welche  in  den  Gymnasien  ge- 
lesen werden  und  gelesen  werden  können,  nicht  so  grofs  ist.  Wozu 
Notizen  aufnehmen,  welche  nicht  gebraucht  werden?  Für  Schuler  wa- 
ren z.  B.  nur  die  Consuln  nothwendig,  welche  öfter  genannt  werden 
oder  durch  irgend  etwas  bedeutend  geworden  sind.  Für  Schüler 
scheint  die  in  der  Note  1948  S.  444  versteckte  Notiz,  dafs  die  wie- 
deraufgebaute Curie  den  Namen  Cornelia  gefuhrt  habe,  nberflüfsigy 
weil  sie  diese  Bezeichnung  in  den  Scbriftatellern,  welebe  flle  laaM, 
kaum  einmal  finden  dürften«  Ffir  ScbtUev  durfte  die  bei  einiefaien  Jab- 
ren  sieb -^ederlioblende  Notii  'Sehreekieieben'  aticb  ür  iberflnfirtg 
erachtet  werden,  da  «le  nur  ^.Bncb  de«  LiTin«  geleaen  beben  dir^ 
fen^  nm  Ton  der  du»9miMfiu  der  |l5aier  und  dem  waa  mcb  dabimtijir 
Torateekte  eine  dentlidie  Anscbannng  gewonnen  in  haben.  Um  aneb  die« 
offen  au«iu<precben,  wir  dnd  der  Meihnngy  dafii  lir  den  Schüler  eUit 
«isaiamenbangende  Dars.tellnng  de«  geaamten  ReligiontT  und  Cultu«-* 
Wesens  -viel  nothwendiger  und,  wenn  die  nothigen  Materialien  gegeben»  . 
bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  nützlicher  sein  wird,  als  das,  was 
in  dieser  Hinsiebt  die  vorliegenden  Jahrbücher  bieten.  Kurz  wir  wüf» 
den  zur  Forderung  der  Leetüre  in  den  Hfi»*W  der  Schüler  ein  alpha- 
betisches Reallezicon,  dergleichen  wir  eins  Ton  Kraft  und  Müller  be- 
reits besitzen,  ein  zweites  unter  Redaction  eines  ausgezeichneten 
Schulmanns  erscheinendes  baldigst  erwarten,  viel  lieber  sehen,  als 
ihnen  das  vorliegende  Buch  dazu  in  die  Hand  geben.  Doch  wir  glau- 
ben uns  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  jener  Zweck  gar  nicht  der 
eigentliche  des  Hrn.  Verf.  gewesen  sei.  Sein  Buch  scheint  uns  viel- 
mehr für  solche  bestimmt,  welche  die  ganze  romische  Geschichte  oder 
einzelne  Partieen  derselben  aus  den  Quellen  and  den  For#chungeil 
darüber  studieren  wollen,  und  an  diesem  Zwecke  es  an  empfehlen^ 
sind  wir  Tollkefluaen  berechtigt.  Es  wird  Ton  dem  Lebrw»  wie  Ton^ 
dem  Studenten  mit  entschiedenem  Nntsen  gebrancbt  werden,  und,  dafa 
es  aum  Bebufe  .der  Bearbeitung  oder  Dnrcbarbeitilng  eimelner  Pär-<' 
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tieen  auch  dem  gereifteren  Schüler  mit  gutem  Erfolge  wird  in  die 
'Hiiide  gegeben  werden,  brauchen  wir  demnach  wohl  kaum  la  erwÜH 
'  nkm.  W«8  den  n  erwartenden  Kelender  lietrifil,  a«  aelni  wir  deai- 
'selben  mÜ  Yerlangen  entgegen,  dn  wir  Tereaafehn,  dafa  er  nieht  al- 
lein Ear  Ueberaielit  der  Onlte  nnd  Feate,  aendem  auch  snr  Erkennt- 
nia  dea  Weaena  denelben  nnd  nur  ErUirmg  Tieler  dunkler  Stellen  In 
4en  Klaftikem  treflHebe  IMenate  lelaten  wird,  el»  aber  der  Geaekicbta- 
ittlender  nickt  Tielaielir  interefaant  aein,  ala  ein  wiiUickea*Bed<rftua 
befriedigen  werde,  darfiber  erlauben  wir  nns  xu  zweifeln  nnd  mochten 
fast ,  wenn  wir  es  anders  bei  unserer  beschrankten  Kenntnis  dnrfen, 
dem  Hrn.  Verf.  ratheii,  sich  auf  die  Ereignifse  m  bescbranken,  wel- 
che entweder  Ton  dem  gewöhnlichen  abweichen  oder  sn  bleibenden 
Einrichtungen  Yeranlafsong  fegeben  haben. 

Grimma»  JI* 


Schukedm  über  Fragen  der  ZeÜ,  Von  Dr.  J.  F.  C.  FUamr,  Con- 
aiatorlalrvth  nn  CteaaeL  Eivelte  Termehrto  Anlage.  Mtrbnrg,  18591 
367  8.  8.  ' 

Mit  grofscr  Frcnde  hat  Ref.  die  zweite  Auflage  der  vorliegenden 
Schuireden  begrüfst,  einmal  weil  sie  am  acht  vermehrt  sind  (XVII. 
Ueber  die  Natnr  nnd  die  Bedentang  dea  christlichen  Zengnifses,  1846. 
XYin.  Bio  allgemeine  geistige  Brachlaffnng  nnaerer  Zeit,  18Ki.  XIX. 
Die  Hanptsfige  der  rerachiedenen  chriatUchen  BemCiarten,  1847.  XX. 
Von  der  Znknnft  der  Kirche,  1847.  XXI.  WU  die  Gegenwart  anf 
Christum  nnd  aeine  Kirche  hinweiat,  1848.  XXIf;  Tom  Frieden  Got- 
tes, 1848.  XXm.  Von  der  Ueberachitinng  der  Wifsenachaft,  1849. 
XXIV.  Die  gottliche  oud  dimonlsehe  Seite  der  Wifaenachafl,  1849), 
aodann  nnd  noch  weit  mehr,  weil  dadnrch  die  Uebenengnng  begrfin- 
det  wird,  dafs  sie  in  wetten  Kreisen  Verbreitung  gefunden,  woran 
die  Gewifsheit  einer  gesegneten  Wirksamkeit  sich  knöpft.  In  der 
That  Terdienen  wenige  Bücher  so  sehr  allgemeine  Beachtung  und  Be~ 
herzigung,  wie  dieses.  Es  spricht  hier  ein  Mann,  der  in  Christo  den 
Frieden  Gottes  gefunden  hat  und  aus  defsen  Munde  wir  das  Wehn 
des  heiigen  Geistes  vernehmen.  Festgewurzelt  im  göttlichen  Worte 
erkennt  er  die  Zeichen  der  Zeit  und  richtet  die  widerchristlichen 
Erscheinungen  in  derselben  ohne  Menschenfurcht,  aber  mit  der  Liebe, 
welche  der  eignen  Sündhaftigkeit  eingedenk  ist,  und  ans  überströmen- 
dem Herzen  gibt  er  Zeugnis  von  der  Seligkeit  im  Glauben  an  den  Er» 
loser,  den  roenschgewordenen  wahrhaftigen  Gott.  Seiner  Theilnahme 
ateht  nichta  ÜBrn,  was  in  Wlfsenachaft,  Kunst  ond  Lehen  bedentaam 
ist ,  grfindliche  Forachongen  in  weiten  und  Torborgenen  Gebieten  hat 
er  gemacht,  er  weifa  daa  hSchate  und  tiefite  m  Teifolgen  nnd  doch 
sich  auch  an  dem' Gefühle  nnd  der  Anachaunng  dea  Kindea  herabiulafaen,, 
aber  allea  beleuchtet  er  mit  dem^  lichte  dea  Glanbena,  allea  besieht 
und  richtet  er  anf  die  Ehre  Gottea,  den  Aufbau  aeinea  Reichea,  m- 
ner  Kirche^  Dabei  ateht  Ihm  die  FSlle  erhabener  poetiacher  Anachau- 
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jug  nmü  der  ki&ftig  «Sodriaftnte,  klar  btottefindta  oaA  woUlai^ 
tenden  Rede  Gabe  in  Gebote«  Aie  Aeden  sind  xHm  «tiergroften  Tbole 

an  in  entlafsende  Abiturienten  gerichtet  und  ihre  Bestimmung  ist  za- 
nachit  die  ffir  Janglinge,  v^elche  mit  solchen  auf  gleicher  oder  naher 
Stufe  stehen.  Gilt  es  solchen  das  höchste  Ziel  Torznhalten ,  auf  dae 
»ie  alle  ihre  Kräfte  and  Bestrebungen  hinzurichten  haben,  die  Ge- 
fahren und  Verlockungen  aufzuzeigen,  welche  ihnen  entgegentreten, 
zugleich  .aber  auch  die  Mittel  zu  deren  Ueberwindung  an  die  Hand 
zu  geben  und  sie  für  das  zu  erwärmen,  worin  sie  allein  Frieden  und 
Seligkeit  finden  können,  so  erfüllen  dieselben  ihre  Bestimmung  auf 
die  vortrefflichste  Weise;  sie  geben  dabei,  obgleich  das  höchste  und 
letzte  immer  die  Hauptsache  bleibt,  ja  gerade  deshalb,  für  das  Wir- 
ken in  Kirche,  Staat,  Beruf  und  Leben,  für  das  individuelle  und 
practische  die  nützlichsten  und  anregendsten  Winke  und  Belehrungen. 
Aber  sie  sind  auch  Reden  für  Schuler  im  weitern  Sinne.  Was  kann 
f9r  diese  wirksamer  sein,  als  sie  zu  erbauen  auf  dem  höchsten  und 
featesteu  Gmade,  ibuen  das  Ziel  der  Berufung  Tonuhalten,  die  <^elle~ 
Bu  eroffuen,  ana  der  sie  Kraft,  Freudigkeit»  Treue,  fluekt,  Gehor- 
sam,  Liebe  scbopfen  kSnnen  und  mfifsen,  die  kraftigen  Irtbiomr  m 
«eigen,  die  acben  wahrend  ibree  Scbnllebcna  an  de  berantreteu  und 
die  ihnen  einet  nocb  mäcbtiger  lueetien  werden?  Das  eben  ist  ein 
Venug  dieser  Reden,  dafa  de  iieh  niekt  in  den  engem  Kveiie  dee 
iScbillerlebena  eigeben,  tondera  ftber  denselben  binana  den  BUcIe  und 
daa  Hen  erheben,  dafs  sie  die  Beschäftigungen,  Sorgen,  Mühen,  An- 
strengungen des  Jngendlebens  in  ihrem  Werthe,  ihrer  Bedeutung,  ih- 
rem Znsammenhange  niebt  ble£i  mit  dem  irdischen,  sondern  mit  dem 
ewigen  Leben  darlegen  und  so  ein  erwannendes  und  wohlthuendea 
Licht  über  dieselben  ansgiefsen.  Aber  für  die  jungem  und  jüngsten 
Scliüler  sind  sie  wohl  nicht  geeignet?  Allerdings  nicht  unmittelbar, 
und  zum  Lesen  würden  wir  sie  denselben  nicht  geben.  Aber  wer  da 
weifs,  was  in  dem  Herzen  des  Kindes  ein  ahnungsvolles  Bild  für  eine 
Wirkung  hinterläfst,  wer  nicht  der  verkehrten  Meinung  huldigt,  nach 
der  nur  das  begriffene,  durch  Reflexion  zergliederte  und  zersetzte  für 
das  junge  Geschlecht  von  Werth  sei,  wer  nicht  verkennt,  dafs  die 
Seele  das  unverstandene  doch  behält,  bewahrt,  bewegt,  bis  es  zu 
Idarer  Ueberzeugung  geworden,  der  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  den 
Reden  daa  I«»b  yertreflUcber  Sebnlreden  niebt  Tersagen,  in  jeder  Rede 
finden,  was  aueh  der  Jiingiten  Geist  und  Gemfitb  ergreifiBn  rnufa,  und 
wo  dar  Redner  auch  nicht  ausdrüeUicb  Jenen  neigt,  was  aie  sieb  ana 
den  gesagten  entnebnien  kennen  und  mfilaen,  daa  HinterlaTSMU  einea 
tiefen  Bindruriu  ala  netbwendig  anericennen«  •  Sehen  darin  mafaen  wir 
dne  Bedeutung  deradben  für  die  Lehrer  — >  ala  Muater  und  Bdapiele 
—  finden,  aber  aie  haben  noch  eine  ganz  andere.  Indem  sie  der  Ja- 
gend zeigen ,  was  sie  aus  der  Schule  mitnehmen ,  was  und  wie  sie  in 
der  Welt  wirken  sollen,  halten  aie  dem  Lehrer  ein  Spiegelbid  seiner 
WirkauBkdt  tot,  daa  Ziel,  worauf  er  sie  richten,  den  Mafsstab,  mit 
den  er  aie  neben  aolL   Hier  tritt  ihn  dentUeh  tmt  die  Sede  daa 
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Verlialtiiu>  ifl  wddw  &  8cb«le  mm  Leben  uad  m  ihrer  Seit  «teht, 
hier  erMMm  ihm  4ie  Zeitrichtangen ,  wekhe  er  fribidttcb  in  eieh 
«herwnsden  haben  miiDi,  wenn  er  nicht  eie  nnbcrfnifirt  lirdem  will, 
hier  erfcennt  er,  wie  nnd  unter  wekhen  Bedingmgen  WilMneeiuift 
and  Kunst  den  Reiehe  Gottes  dienen«  Be  wfirde  «n  weit  lihm, 
wollten  wir  die  Tielen  einzelnen  Belehmngen,  welche  nber  da«  Ter- 
h&ltnii  der  einielnen  Untertichtmittel  tn.  einander,  Aber  denn  rechte 
Behandlung,  aber  die  Znoht  nnd  über  die  Art  und  Weise  den  Schülern 
SU  begegnen  in  den  Reden  enthalten  sind,  aufTihren,  wir  glauben 
nicht  EU  irren,  wenn  wir  denselben  einen  bedeutenden  fiinfluf»  auf 
die  gesonderen  und  richtigem  Ansichten  ,  die  «ich  auf  dem  Feld«  der 
Gymnasial paeda^ogik  geltend  gemacht  haben  und  machen,  zuschrei- 
ben. Endlich  werden  aber  auch  .solche,  die  zunächst  nicht  in  einem 
unmittelbaren  Verhältnifse  zur  Schule  stehen,  die  Reden  nur  mit  gro- 
ssem Nutzen  lesen.  Um  nicht  von  Vätern  zu  sprechen,  welche  ja  an 
dem,  was  Erziehung  und  Bildung  ihrer  Sohne  angeht,  ein  lebendiges 
Interefse  nehmen  und  sich  dafselbe  gern  aneignen  sollten,  wem  wäre 
eine  Belehrung  aber  die  Zustande  seiner  Zeit,  über  die  Ursachen  ihrer 
Schäden,  aber  die  Terderbliciien  nnd  TOikehrten  Meinangen  and  Be- 
etrebongen  nnd  iber  die  «ae  denselben  nethwendig  an  Arehtenden 
Folgen  nidit  wfaschenswerthf  Mehe  wird  ihm  aber  hier  in  iiber- 
sengender,  «greifionder,  michtif  Bahnender,  aber  aoeh  troetreieh 
nvfriehtender  nnd  fcriftiger  Weise  gebeten.  Die  Wirfcsankeit  des 
Redners  besteht  VMimpiisiflii  in  seiner  IndlWdnnRtil.  Mnr  «as,  was 
als  innerstes  Wesen,  als  eflebteff  waA  ennngenei,  nie  walires  Leben 
des  Redners  sieh  kund  gibt,  wird  die  tiefste  and  bleibendste  Wir« 
haben«  Alles,  was  Vilmar  sagt,  tritt  ans  in  solcher  Weise  entgegen. 
Mag  er  Ten  dem  Christenthum  nnd  der  Kirche,  von  Volksthnm  und 
Staat,  von  dem  Zauber  der  Poesie  und  der  Frende  am  Forschen  nnd 
AVifscn  reden,  immer  tritt  uns  dieselbe  Tiefe  und  Innigkeit,  dafselbe 
Venvachsensein  mit  dem  ganzen  Wesen  entgegen,  und  dies  hat  schon 
bei  manchem,  der  von  völlig  verschiedenem  Standpunkte,  als  Feind 
und  Gegner,  an  die  Reden  herantrat,  wie  er  öffentlich  selbst  ausge- 
sprochen, seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Ref.  kann  den  Eindruck, 
welchen  die  Reden  auf  ihn  gemacht,  nur  mit  dem  Namen  völliger  und 
inniger  Erbauung  bezeichnen,  und  diesen  Eindruck  hat  er  nicht  nur 
bei  solchen,  welche,  wie  XVII  nnd  XIX — XXII  unmittelbar  religiöse 
Gegenstande  mr  Aufgab«  haben,  sondern  anch  bei  denen,  weiche  der 
Sehnle  nnd  dem  Leben  gewidmet  sind,  empfkinden*  Mögen  dieselben 
das  -vielen,''  recht  Tielen*  werden,  war  sie  ihm  geworden  sind,  Weck- 
rufe,  Lehrstiunen,  Zeognifse  ISr  Geist  nnd  Hen.  • 

.  Grimma.  JV*  i^« 


Emfaehemd  leichte  Methode^  die  unbestimmten  Gkkshmgen  deg 
ersten  Grades  mU  wum  mtbekafnUen  Grässm  außulösen. 
Nebst  einigen  nnbestiamten  AtrfjpKhev,  die  den  ersten  Gmd  iber- 
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•tclgen.  Von  Dr»  C  Mt».  KunMf  Frofeim  der  Bfatheoifttik  «nd 
Pliyiik  un " GyanMiam  zu  Weimar.  (Ans  einem  Protamin  im  Odo- 
her  1851  besonders  abgedruckt.)  Sucnach  1851.  In  Conmiadon 
bei  T.  F.  A.  Kuhn.  16  8.  4. 

Der  Verf.  gibt  als  Anleitung  eine  koine  ^escMcktliche  Berstel- 
lang der  reraehiedenen  Methoden,  welche  Backet  de  Menriac»  Boler 
und  Legrange  itir  Anflosnog  nnbestimmter  Gleickiingen  Ton  der  Form: 

(Üfy  N  ond  P  als  ganie  Zahlen  ToransgeBetit)  entwickelt  haben;  der 
Vollständigkeit  wegen  wäre  sn  wünschen  gewesen,  dafs  der  Verf.  auch 
die  Methode  Ton  Canchy  werngstens  erwähnt  hatte,  die  nochfiberdies 
die  einzige  directe,  jedesfalls  aber  die  eleganteste  ist*).  .Unter  jenen 
Methoden  ist  es  nun  die  von  Buler,  weiche  der  Verf.  etwas  weiter 
cultiTiert  und  auf  einen  Rechnangsinechanismoii  gebracht  hat.  Handelt 
es  sich  s.  B.  nm  die  Auflöi>ung  der  Gleichung: 

28  X  —  45  3f  £=  53 
so  erhält  man  nach  Eoler  zunächst 

*"     28  ^  28  - 

oder  yortheilhaftMr,  weil  der  Restbruch  kleinere  ZaMen  bekoaunt, 

«-23f-  gg— . 

nan  setst  nun  den  Restbrach  einer  neuen  gaasen  Zahl  a  gleich,  also 

«  =  2  9  —  a 


*}  Heifst  nemlich  die  aufzulösende  Gieichnng 

Mx  •\'  Ny  =  P  ^ 
wobei  üf,  N  und  P  positive  ganze  Zahlen  sind ,  M  und  N  aber  kei> 
nen  gemeinschafitlichen  Theiler  besitsen,  so  lautet  die  Aaflosnng 

«  ==  ÄÄf  ,  +  W»;  y  =  — — - 

und  es  bedeutet  darin  z  eine  beliebige  positive  ganze  Zahl  und^  (iV) 
die  Ansahl  der  relatiTen  PirunsaUen  sn  N,  weldie  kleiner  als  N  dma. 
Für  die  Gleichung 

Mx  —  NycziR 
hat  man  die  analogen  Formeln 

Zur  directen  Berechnung  von  cp  (N)  bedarf  es  der  Zerlegnng  Ton  N 
in  seine  Primfactoren  naph  dem  Schema 

w=.«b^cy  

dann  ist 

,(iv,  =  N(.-i)0-^)(x-i)....  . 

Diese  Canchyschen  Formeln  geben  zwar  nicht  immer  die  kleinstmog- 
lichen  Werthe  von  x  und  y ;  die  anderen  Methoden  sind  aber,  an  die- 
sem Punkte  eben  so  wenig  yoUkonuuen. 
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und  findet  weiter 

'  ü  — il — 

and  in  derselben  Weise  weiter  gehend 


3  a  — 


o  — 


11  6  4-  53 


=  2  6  4- 


6  +  53 


=  2  6  4-  e 


endlich 


oder  wenn 


vsts  10  ^  n  gesetzt  wird 

5  =  5  n  +  3 
darans  finden  sich  rückwärts  a,  y  und  Xj  nemlich 

t/  =  28  n  +  15  ,  X  -  -  45  n  4-  26 
Genau  dieselbe  Kecbnnng  macht  auch  der  Verf.  und  zwar  in  folgen« 
dem  Schema,  das, nach  dem  Yorigen  leicht  Terständlich  sein  wird: 
28  ar  —  45  y  =  53 


ot  —  2  y  =  a 

3  o  4-  2f  =  6 
2  1  —  a  a  e 


28  a  4-  11  y  =  53 
11  6  —   5  o  =  53 
5  e  «f  *  =  &ft 


6  =  53  -  5  c 
a  =  26  —  c 

es  10         11  « 
y  BS  6  —  3  a 

=  28  c  —  265 
X  c=  a  4-  2  « 
•       45  e  ^  424 

In  einer  vierten  Colönne  ist  noch  die  Snhfätntlon  c  =  »  «f  10  for^ 
genommen.  Man  wird  ans  dieser  Darstellnng  ersehn,  dafs  der  Sache 
nach  dorchaos' ke|n  Unterschied  iwlschen  den  Methoden  Eolers  nnd 
des  Verlafsers  besteht,  und  dafs  es  sich  b^  letsterem  nur  un  eine 
andere  Anordnung  des  Calcnls  handelt^  die  allerdings  diann  Ton 
Yorthett  sein  wfirde»  wenn,  man  Tlele  unbestimmte  Aufgaben  obiger 
Art  losen  muste. 

Der  Verf.  theilt  18  vollständig  ausgerechnete  Beispiele  für  seine 
Rechnnngsweise  mit ;  diese  Gabe  ist  dankenswerth,  denn  an  Beispie- 
len kann  man  nicht  genug  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Schriftchens  beschäftigt  sich  mit  eini- 
gen unbestimmten  Aufgaben  zweiten  und  höhern  Grades ;  wie  z.  B. 
eine  beliebige  Anzahl  Quadratzahlen  zu  finden,  deren  Summe  wieder 
eine  Quadratzahl  ist,  oder:  drei  Zahlen  zu  finden,  so  dafs  das  Qua- 
drat einer  jeden,  um  die  folgende  vermehrt,  wieder  eine  Quadratzahl 
gibt  und  dergl.  mehr.  Der  Verfafser  kommt  dabei  auch  auf  die  schon 
in  der  2n  Auß.  seiner  Geometrie  erwähnte  Zahlenreihe: 

1,1,2,  3  ,  5  ,  8,  13  ,  21,  34  ,  55,  

in  welcher  jedes  Glied  die  Summe  s^er  b^den  Torgänger  Ist,  und 
welche  die  merkwürdige  Bigenschaft  besitst,  dafs  Je  drei  aufeinander- 
folgende Zahlen  naherungswelse  die  VerhSltnisglieder  einer  nach  ste-' 
tiger  Proportion  getheilten  Linie  darstellen;  Die  independente  For- 
mel der  obigen  Zahlen  gibt  der  Verf.  nirgends  an«  &ef.  theilt  sie  da- 
her mit,  wie  er  sie  Ton  seinem  Freunde  Prof.  Sohldmilch  erhalten 
hat.  Beieichnet  man  nemUch  die  obigen  Zahlen  mit 
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t^f  t,,     etc.y  10  ist 

*.  =  (•)•  +  («  -  Dl  +  («  -  ?)•  +  («  -  3),  +  

wobei  die  gewöhnliche  Beseichnang  der  Binomialcoeffioieiiteii  benntzt 
worde;  auch  hat  man  durch  Sonuniening  der  vorstehenden  Reihe: 

worans  alle  Eigenschaften  der  genannten  Zahlen  leicht  folgen. 

8chliefslich  glanbt  sich  Ref.  in  demUrtheile  berechtigt ,  dafs  da« 
obige  Schriftchen,  wenn  auch  Ton  keiner  tielsm  wifsenschaltHcheii 
Bedentnng,  doch  für  Schnhnavner  ein  snr  Bereicherang  ihier  Bei- 
apielsamminng  scIi&tMMwertber  Beitrag. aeia  werde. 

Dresden.  Dr.  J,  Drwkthr, 


P  IC  0  9  r  a  m  m  >  n  8  c  h  a  u. 


[Fortsetinng.] 

In  dem  Programm  des  evangelischen  Seminars  zu  Maulbronn  fin- 
den wir  eine  mit  grofsem  Fleifse  und  sorgfaltiger  Genauigkeit  gear- 
beitete Abhandlung  des  Prof.  Chr.  F.  Hirzel:  Comparatio  eorum, 
quae  de  imperatoribus  Galba  et  Othone  relata  legimus  apud  Tadtuta^ 
Plutarchuniy  Suetoniumj  Dionem  Casaiumy  instituta  cum  ad  illorum 
scriptorum  indolem,  tum  ad  fontium,  ex  quibu$  hauserinty  rationem 
pemoscendam  (43  S.  4).  ]>iurch  Zusammenstellung,  am  häufigsten 
wörtliche  Gegenflbevstellung  der  betreffsadaa  Stellen  gelangt  der  Hr« 
Ver^  10  folgenden  Resnltatens  Snetonins  hat  sich, mehr  um  das  Pri- 
Tatleben  der  genannten  Kaiser  gekümmert  nnd  geht  über  das  öffent- 
liche flachtiger  hin,  Tacitns  TerfoJgt  den  Zweck,  die  Geschichte  des 
RSmeqreiclie  <P  darsostellen,  daf«  nicht  allein  Breignifse  and  Zo* 
Stande,  sondern  auch  deren  Gr&nde  und  Yeranlaljangen  ^eojtlich  er- 
iDsniibar.sind,  einem  ahnlichen  geht  Die  Cassins'  nach,  so  weit  dies 
ans  den  Bxcerpten  des  Xiphüinus  erkennbar  ist,  Plutarch  endlich  hat 
offenbar  mehr  eine  Geschichte  der  Regierungen,  als  Biographien  jener 
Kaiser  im  Auge,  wie  denn  die  Vitae  des  Galba,  Otho  und  Yiteilius 
offenbar  ein  Ganzes  gebildet  haben  (Orban,  lit.  histor.  ^Skizze  über 
Plutarch.  Programm.  Schiensingen,  1849,  S.  8).  Im  Urtheile  sind  Ta- 
citns und  Plutarch  milder  und  gerechter,  aLs  Sueton.  Riicksichtlich 
der  erzählten  Thatsachen,  findet  zwischen  den  beiden  erstem  eine 
sehr  häufige  fast  wörtliche  Uebereinstimmiing  statt  (Heeren's  Urtheil, 
de  font.  et  auct.  vit.  Plut.  p.  189,  wird  berichtigt),  obgleich  man 
Überali  die  gedankenreiche  und  praecise  Kürze  des  Tacitus  und  die 
geschmückte  Fülle  und  Breite  des  Plutarch  wiederfindet.  Da  eine  Be- 
nützung des  einen  durch  den  andern  nicht  glaublich  ist  (der  Hr.  Verf. 
nimmt  an,  Tacit.  habe  nach  102,  Plut.  vor  115  geschrieben,  und,  da 
der  letztere  damals  fern  von  Rom  gelebt,  so  sei  eine  Bekanntschaft 
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*  flit  den  kon  vorher  erschienen  Werken  des  erstem  onwahrscheinlich), 
and  anfserdem  doch  anch  manche  nicht  unerhebliche  Verschiedenhei- 
ten sich  finden,  so  ist  die  Benützung  einer  und  derselben  Quelle  durch 
beide  anzunehmen  und  zwar  waren  dieselbe  —  denn  von  C.  Pliniuay 
Vipstanius  Messalla  und  Cluvius  Rufus  ist  uns  zu  wenig  bekannt  — 
wahrscheinlich  die  acta.  Sueton  hat  zwar  gewifs  nach  Tacitus  und 
Plutarch  geschrieben,  aber  beide  nicht  viel  benutzt  (gegen  Krause 
de  Sueton.  font.  et  auct.  p.  4),  vielmehr  mufs  er  aus  Quellen,  welche 
andern  TerschluTsen  waren,  geschöpft  haben,  aus  den  ihm  zu  Gebote 
stehenden  commentarü  principales.  Aach  Dio  hat  manches  eigenthom* 
liehe  und  benützte  deouiach  necli  ander«  Ci^acilcn  aolsar  den  TorlMr 
genannten  drei  SckfiftsteUern.  Obgleich  Melurere  der  angefolurlca 
Stellen  kritieeb  nicbt  skte  aind,  so  gebt  doch  der  Hr«  Tert  nnf  die 
Texteeeenctitainuig  nickt  ein  nnd  beluuideit  wm  eine  Steile  p.  iS 
Tac  Biet,  I»  71 9  wo  er  die  W«ltber*acbe  Sridtong  Ten  fnosi  igit^ 
acerel  Terwirft  nnd  «e  Aetltf  .(damnter  feilen  TitelliM  and  «eine  An- 
kinf er  Teistanden  werden)  aMfiierent  cenUdertf  eine  ▼erWfaeranf^ 
welche  ichwerlich  die  Bedenken  beseitigt.  Uvapffingtich  hatte  der 
Hr.  Verf.  die  Absicht  Untersuchungen  über  den  acc.  c.  inf.  zu  gebM» 
indets  gab  er  dieselbe  nnf,  nachdem  er  bei  Blume,  Beiträge  anr 
lateinischen  Grammatik.  2.  Heft.  Wesel,  1860,  in  der  Haupt- 
sache völlige  Uebereinstimmung  mit  den  von  ihm  gewonnenen  Resul- 
taten gefunden  hatte.  Doch  sendet  er  der  eben  besprochenen  Ab- 
handlung 12  Theses  de  natura  ao  vi  aceusativi  cum  infinitivo  voraus, 
deren  Hauptinhalt  folgender  ist:  Die  Construction  haben  die  lateini- 
sche und  griechische  mit  der  altdeutschen,  nordischen,  litthauischen 
nnd  franzosischen  Sprache  gemein  und  sie  ist  demnach  als  dem  We- 
sen des  allgemeinen  Menschengeistes  entsprofsen  anzusehen  [zunächst 
wohl  nur  des  indocaucasischen  Stammes].  Sie  dient  zum  Ausdrucke 
dessen ,  was  wahrgenommen  wird  und  kann  sowohl  die  Stelle  des  Sub- 
jects  als  des  Objectc  Annehmen,  obgleich  das  letstere  dal  vtaprfinf- 
liche  ist,  da  Ace.  nnd  Infi  neben  ^nander  gestellt  werden.  Acc«  und 
Inf.  .bilden  immer  mit  dem  regierenden  dn  gamec»  eft  hat  der  In£, 
eit  der  Acc.  mehr  Gewicht ,  eft  anch  beide  ein  gleichee.  Bei  den  La» 
teintfn  tritt  die  Oonatmctien  am  leichtesten  ein,  we  der  Begriff  1  Anf- 
falaang  «ner  Wahraehmnng,  «i  Gmnde  liegt,  daher  bei  den  vcrUc 
tcftficiidi  et  dtdmnmdij  seltner  bei  den  cnptendt,  ponukmdi,  orondi, 
mepimdi,  sehr  selten  bei  den  tmperandi  et  decemcndl,  nie  bei  den 
eerWt  ^ßeUmdi.  Damit  gehn  wir  inr  Besprechung  mehrerer  auf  la- 
teinifche  Sprache  bcBugUcher  Programme  über.  Wie  die  Latinität 
dec  aegenannten  silbernen  Zeitalters  noch  einer  allseitigen  Untersu- 
chnng  bedürfe  und  welche  Puncto  dabei  hauptsächlich  ins  Auge  zu 
faCsen  seien,  hat  Bernhardy  (Litgesch.  p.  278)  bezeichnet.  Einen 
Versuch  der  Art,  nicht  um  die  Sache  zu  erschöpfen,  sondern  anzure- 
gen und  den  Weg  zu  zeigen,  hat  vorgelegt  Dr.  K.  E.  Opitz  in  dem 
Programm,  Naumburg,  1852:  Specimen  Icxicologiae  argentcae  latini' 
taU»  (lÖ  S.  4).    Mit  Uebergehung  der  aus  den  ältesten  Zeiten  berTor- 
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feinohten  Worte  leigt  er  an  den  10  enten  Briefen  dee  8eneea  an  * 
Lncilinsy  und  den  5  eraCen'Captteln  ven  Plin.  Hiat.  N.  I.  II  (anch  1. 
XXXIII  nnd  einigen  andern  Stellen),  and  dem  Dial.  de  erat.,  ifie  Tiele 

Worte  aus  den  Dichtern  des  ^oldnen  Zeitaltern  aofgenominen  worden 
sind.  Wir  bemerken  dabei,  dafs  sedet  bei  Yerg.  Aen.  II,  660  niekt 
gleich  placet  zu  fafsen  ist,  vielmehr  das  ans  dem  pimeere  hervor- 
gehende Festhalten  des  Beschlufses  bedeutet.  Sodann  werden  aus  Se- 
■eca  die  neuerfundenen  Worte  aufgezählt,  gegen  Böhmer  de  L.  A. 
Scnecae  latinitate  (Oels,  1840)  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  Seneca 
noch  vieiraehr  in  Phrasen  geneuert  und  sich  gerade  dadurch  den  Tadel 
des  Quinctilian  zugezogen  habe,  und  aus  den  oben  genannten  Briefen 
die  betreffenden  znsammengestelit.  Daran  schliefsen  sich  Worte  und 
Redensarten,  die  er  mit  den  meisten  Schriftstellern  seines  Zeitalters 
gemein  hat.  Zu  den  syntactischen  Eigenthümlichkeiten  übersehend, 
legt  der  Hr.  Verf.  die  Urtheile  de«  Qoinctilian  über  die  Sprache  sei- 
ner Zeilgenoften  sn  Gmnde  nnd  liÜt  ala  Beweiae  der  absichtlichen 
Dunkelheit  die  Menge  der  Bllipsen,  den  Mangel  an  YevMndnng,  dia 
Yernachlirugnng  dea  Periodenbana,  den  freiem  Qebraneh  der  ablatiW 
■baolntiy  des  partic  fiit*  ad.  ür  den  grieeldachen  eonj.  «or.  mit  A% 
dea  Iii  mit  deäi  aee.  eineä  Snbat.  inr  einen  Sats  ndt  ut  n.  ihnL  anf. 
Ffir  daa'  Hasehen  nach  nngewohttUchem  bilden  Belege  die  Nnohsiel- 
lang  Ton  Partikeln^  welche  die  FHihera  nnr  an  den  Anfiuig  dea  Sntaea 
stditen,  die  haafige  Anastropbe,  die  Vcirandening  in  derBedentnng 
der  Partikeln.  Zwischen  nve  —  sive  und.  sfoe  —  «nr  btt  Tac.  wird 
der  Unterschied  aufgestellt,  dafs  das  letztere  stehe,  wo  der  Schrift- 
ateller  selbst  das  zweite  Glied  für  das  richtigere  halte.  Die  Naehah> 
mung  der  Dichter  wird  an  dem  Gebrauch  vermöge  dessen  abstracta  and 
Namen  lebloser  Gegenstände  als  belebte  Gegenstande  betrachtet  und 
demnach  mit  Adjectiven  und  Verben,  die  nur  solchen  zukommen,  ver- 
bunden werden,  und  an  dem  freiem  und  kuhnern  Gebrauch  des  Infinitiv 
gezeigt.  Zum  SchiuTse  geht  der  Hr.  Verf.  die  Stelle  des  Tac.  Ann.  III, 
25  und  26  in  der  Absicht  durch,  den  Unterschied  des  Stils  von  der 
frühern  Latinitat  nachzuweisen.  Da  er  dabei  auf  die  Verwandtschaft 
mit  Salust  zu  sprechen  kommt,  so  bemerken  wir,  dafs  bei  diesem  der 
Gebrauch  von  quam  für  magis  quam  nicht  so  feststeht  und  nament- 
lich Cat.  8,  1  magis  festzuhalten  scheint,  femer  dafs  zwischen  ro- 
pere,  irahere  bei  Sal.  Cat.  11,  4  und  froilere  gravea  praedas  bei 
Tac.  Ann.  III,  20  doch  eine  weaetttildie  Yerachiedenhelt  atattfindet, 
endlich,  dafa  «ortnles  fär  homimtM  aclil»ehthln  schon  Salnal  siemlich 
häufig  hat.  Wir  wunachenTonBenen,  dala  der  Hr.  Teif.  aeine  Arb«i 
fortaetsen  nnd  dafa  es  ihm  dam  an  Kraft  nnd  MitarbeUem  nicht  feh- 
len möge.  —  Einen  sehr  wichtigen  Gegenatanld  hat  an  behandeln  be* 
gönnen  Dr.  Fr.  Berger  in  der  Abhandlnngs  «ie  ttoawnvni  fmmuHtmt^ 
(26  S.  4) ,  deren  erater  Theil  im  Progranun  dea  Oymnasinms  m  Chi- 
tha  1852  mitgetheilt  ist.  Wir  TermSgen  den  dl«  Resultate  umfängli- 
cher Forachnngen  in  grofster  Kürze  zusammengedringt  bietenden  In* 
hjüt  nnr  in  allgemeinen  Umrilaen  wiedemgeben.   Toran  atalit  der 


Digitized  by  Google 


Progrannieiischtn. 


221 


Satz,  dafs  alle  lateinische  Wurzeln,  in  denen  sich  kein  Diphthong 
oder  aus  einem  solchen  entstandener  Vocal  findet,  ursprünglich  knm 
gewesen.  Zor  Verlängerung  gibt  es  3  Grindel  1)  DfoABfBgung  eines 
Bit  einem  CoBMiuuitMi  bcginiMiideti  oder  adttebt  Vinei  epenthetifolMtt 
Conioiiant«!!  «ageschloffeiMn  Y^cmb.  IM«  AosMliaieii  «iklirMi  fi«li 
thok  A»  Yerindemiig  Bed««tviif ,  fitttH  —  /Sri,'  i^«rv,  tli«lb 
am  Teriii4er«iig  des  Acceats,  «Mettvt  —  »IIm  (ilmlieh  dfiuilft  fo« 
Muma,  cVrsKtTom  MimMy  /Mrtns,  vMInB«,  ^/ella),  jMf/Mut -^/Mi, 
^efifro  jSr*.  3)  Die  AvMtofinuig  4«i  coiiMB«itia«iMa  8t«niMM- 
lanti  —  der  Hr.  Verf.  stimmt  deium»  welche  allen  Wuraeln  ursprüng- 
lich Tocalischen  Anstaut  vindicieren,  nicht  bei  —  durch  das  mit  einem 
CoDsonanten  beginnende  Suffix.  3)  Dia  Absicht  eine  YMrachiedenheit 
der  Bedeutung  äufserlich  zu  bezeichnen.  Wie  die  kurzen  Vocale  des 
Präsens  im  Perfecto  lang  werden,  weil  nun  eine  fortdauernde  Vollen- 
dung ausgedrückt  wird,  so  auch  bei  den  nominihns  :  colle^a  fquiuna 
lectus.  Varro  LL.  VI,  7,  66)  —  t^go,  rex  —  rego  (cu»  regcndi  nego- 
tium €Bt  daturriy  verschieden  von  rector).  Die  Verlängerung  von  der 
Reduplication  abzuleiten  verwirft  der  Hr.  Verf.  Von  den  aus  der 
Wurzel  selbst  abgeleiteten  Worten  verlängern  die  auf  Uquida  aus- 
gehenden im  Nom.  den  Vocal,  uülf  pMr;  ebenso  die  einen  Consonan- 
ten  abwerfenden,  fär,  /Sc,  aber  cor  ift  aneeps.  0$  ist  kurz  nach 
Priscian  710,  Beda  2360  ttid  «s«f  Ijttar.  721.  JhS»  m  kurz  sei, 
bewof  t  die  Analogie  toh  et  ond  die  Kine  tob  umi§,  Yen  denen, 
welche  ein  •  annehmen,  aind  die  anf  einen  Yocal  augebenden  lang, 
ri$f  8p99f  «I«,-  gfU§f  ebenae  Mi,  pit  aber  «nt,  «MuKt  iat  nnge* 
wifa.  Für  pte,  idr,  gift  deraelbe  Grand,  wie  IBp  riv,  Ba  fei- 
gen die  Bildungen  darek  tufßmü  vnd  iwar  nerat  dorcb  Yocale:  a)  Mf 
wodurch,  wie  durch  die  übrigen  avffixa  der  Art,  die  Qaantiiit  dea 
WurselTocalf  lonachst  nicht  rerinderi  wird,  /V^a,  aber  scrift«.  Yer- 
langfwrnngaa  treten  ein  in  eoHtga  'nach  3),  deagieichen  in  piMga  Ten 
plango,  nX-^rxm,  Dafselbe  gilt  tob  den  Erweiternngen  dea  anffix  an, 
ia  (grämia?)j  oder  nach  Vocalen  via,  und  ua.  b)  w»,  um.  Verkör- 
xung  bewirkt  die  Veränderung  des  Accents  in  den  von  nübo  und  dico 
abgeleiteten  Adiectiven.  Erweiterungen  des  suffix  sind  cut,  lu«  (re- 
pitdium  und  tripitdium  leitet  der  Hr.  Verf.  mit  Aufrecht  und  Kirchhoff, 
urobr.  Denkm.  II,  202,  von  pea  ab  und  findet  im  letztern  mit  Her- 
mann das  Zahlwort  tres  wieder.  Conlägium  und  suffrägium  wird  nach 
3)  erklärt),  eiua,  viua,  bius  (dübiu8  von  duo),  uu8  (mütuua  ist  von 
mütOf  viduus  von  divido  herzuleiten),  c)  i«,  e«,  i^.  Verlangerungen 
treten  ein  nach  3)  in  sides,  ambägesj  compäget,  propäge»,  contSgeSy 
iSgts  (non  qu9d  iungitur,  §ed  fuod  iunctum  etf).  Der  anfgeateliten 
BrkKmng  widaraprachen  Mlleb  die  andi  yom  Hrn.  Yeif.  angalahrt«n 
fämf,  tKdtflea,  avMlet.  d)  ia  in  der  4w  md  «,  dafaen  Lange  «Bfan 
die  wMaMprechenden  Nadirickten  der  Graauaatiker  geaiobert  wild. 
Die  Laage  in  fdat  <idao/ A'eVtfo)  erkürt  der  Hr.  Ycrf,  naek.3.  e)9a 
ia  der  5.  Deel,  erweitert  in  ie»  aad  vimf  daa  dea  iKoranagekeaden  Y^ 
cal  ▼erkflrat»  aolAMet.  Die  Untemnekuag  geht  in  jlen  eonataanti- 
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sehen  suffixen  aber  und  swar  1)  /.  Tn  sOl  betrachtet  der  Hr.  Verf. 
I  als  »uffix.  Die  erwdterten  aind  I,  1)  laa.  Varlingeroiiseii  treten 
dabei  nach  1.  ein ,  so  fUm  Ton  feo ,  «ilaa  tmi  am»,  wliaa  Ton  moveo 
jwid  IVlaa,  wo,  dar  Coaaaiuuit  dar  W«ml  aaagaatolSMB  lat,  wia  Irnmü- 
l«a  saifl.  3)  U$»  OnOk  h§i  diaaalba  Winal,  wia  •müiex,  nemUck 
MMM  (mMg),  Mia  iai  ■ngawUjiy  «Htta,  ftM$f  asvifia  toh  exigo^  t»- 
rtüa  Ton  imcU»^  aitfa  Taa  daraalbaa  Wonal  wte  «amiaiy  avWlCii  tmi 
tmago?  3)  la,  aMiaila  yan  a«a4a  Back  Tiarray  ikV  tomIr,  dar  Vrtfmmg 
T«Bi  ailfa  iai  iwaifidhaft.  4)  fa»  aall«,  oMito  (^n  aatana),  cal«  (mI- 
lar^  9mH/9)f  mit  Aaaftafauig  des  CoaaoBaotaB  Mim  (mg^)^  fglm  (pm» 
f<a)y  plUi  (fiaa)»  aalte  (aeaitda),  tlfa  ((eaeo),  «Ulla,  wie  «Manila 
zeigt,  von  iidaa».  Wenn  g'fila  mit  ^uffur  verwandt  i«t,  mnfs  die 
K&rxa  aaffallen;  in  fäla,  vOla,  ptla  gehört  das  t  aor  Warzel.  Erwei> 
teraagen  sind  lea  {älea  von  agOj  iSlea  von  tango),  lia  (ßlia)^  lua 
{bHuOf  gleicher  Wurzel  mit  bestia^  ob  feo?),  6)  lusj  lum.  Paulut 
von  derselben  Wurzel,  wie  paucus  und  pauper ;  caelum,  der  Himmel, 
wie  caeaiua  j  eaerulus ;  puUus  non  puer ;  hilum  von  hie  (Lachm.  ad 
Lucr.  p.  27  sq.),  aber  mit  verändertem  Accent  nihUum;  »Clus  von  «e 
(«ofrrtus  =  se  efrrtu»,  socors);  anhelui;  culu8  verwandt  mit  cupa  und 
culeua ;  filunt  f  verwandt  mit /?6ra  und  ftdes;  mnlum,  wie  iiöcXov  von 
fiato  (Lob.  Pdthol.  p.  149),  aber  malus  j  der  Mast ,  von  derselben  Wnr» 
zel,  wie  magnu9s  vSlum  mit  vectit  verwandt,  aber  in  der  Bedentang 
Segel  von  veAa«  BOt  Aaaatorsong  des  Consonanten  sind  gebildet! 
coctm  Toii  eaedOf  palu9  ^  pango,  pilwm  mid  jwüiia  ^  /»'«o,  teivm 
— >  tanda,  afualiia  —  aacfea,  falsa  nack  tturittiu  wakrsekaialick  tob 
UmgQi  fiMiiiia  Baak  qumMuM  abanfaila  Von  ainar  cona«nantlaak  nna« 
lantandan  Wonal  (gagan  Lok.  1.  L  l&l  niauat  der  Hr.  Varf.  wagan 
fumnHva  den  Äoalant  e  ^darg-  an),  «to»,  calnaiy  In  oMvt» 

Mtfty  fVliia»  atfittaiy  fMm^y  mXIm»  gakdrt  daa  I  inr  Wnnal.  Ep- 
waltarangan  des  saffiz  sind:  a)  leiis,  wncleiif ,  eulavi,  fümu^  mm* 
letM  von  oan;  k>  üiia  —  Ummf  film*  von  ^o,  doZtum,  lilium  (Xsi^/oy), 
tflitfiiia»  kann  wegen  der  Kurze  des  Vocais  nicht  mit  Dietriak  tob 
tedeo  abgeleitet  werden.  H.  Reihe:  1)  nl,  nur  in  aUis^  optAm§f  g»^ 
Mu9j  beide  bei  Dichtem  nicht  vorkommend;  2)  U;  a)  im  nom.  pu~ 
gil^  vigü;  b)  ilis.  Die  Quantität  der  Wurzelsilbe  beibehalten  in  den 
von  verbis  abgeleiteten:  ägilis ,  fäcilisj  strtgilis,  ütilis,  sfmilis  (von 
«mttort,  Pott  I,  194);  von  nondnibus  scheinen  abgeleitet  ^racHis,  hu- 
mili»,  parilü,  sterilU,  Erweiterungen  sind  bUig,  welches  den  vocali- 
sehen  Aaslaut  verlängert,  ßibilisj  nöbili» j  Ausnahme  atftbilis,  sYZi», 
Ulis  oder  wenn  der  Consonant  der  Wurzel  ausge.stofgen  wird  »t7i*, 
ätiliSf  ütilis  {tolutili$),  3)  Ha,  aquila.  4)  Üus,  mutilugj  davon  bUu9 
{tübüum  und  Hbilu$  sind  von  Natorlauten  gebildet),  müu*  (pümüu» 
von  puer),  tHu$  (Hitüuty  Ton  dar  Wnnel  ruber,  rufua),  4)  ol  fn  «) 
üla  (ßliola)  and  b)  Mva  (/rfaaint  TOB/rsare),  6)  ul,  BBBiakft  ala* 
Naminftt.  aMiawl  o.  iknl.  (Niebahr,  lUbi«  Caaak.  I  p.  678),  dairn  ^ 
Mb  (dia  Varlingerang  in  rigula,  teguim  wird  Baak  S  «lUitC),  afwei» 
tark  Miim,  inUBar  ait  ▼«riiBgaranf  daa  WBtialToaala  Bsd  adt  BiBd«-- 
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▼ocal  (mandibula)j  cüla  (indUcula^  aubüculaf  novHeula  von  novare. 
Ob  §Ü€ula  fon  tu«  richtig  gem«rsea  werde,  wagt  der  Hr.  Verf.  nicht 
n  «DtMhcidMi,  bekasptet .  aW  iMptinunt  die  Länge  Ton  aüculae  we- 
fM  WhmI  «My  «vsy  Mwy  flMr,  «•«««,  ««dar«.  In  büeula  ist 
4er  CMMMUUit  «IMirC  Hit  Bnidavoctl  ra  WüMMatischen  Wurzeln, 
ttlMik  Bei  AbleitQBf  res  BaM.  wird  4er  Yectl  Terifingert,  aofser 
bei  wo  aiir  •famOm^  emfeiitey  eiMe»IS)  crclMlay  eiiffniift  luid  /eM- 
««i«  (CetalL  6,  4)  lang  fiad«  FMevto  Ibeauat  vea  «Anmi»  %mm  fmmt 
«w"^)»  (M|r«iB  VMi  lr«*e)y  jrtite  («riipiilar  Ten  4er  Wnei 

iitf  i  i  ifpM,  fHlputa  ist  gewifa  niofat  Dlmiautrr  tw  piqHi;  e|^«Ai  ««« 
eoapula  contrahirt),  tMa  (ttttutn,  ptimle  sweiMiaft  ob  Tea  pH*  oder 
defMii  Wmrsel,  aut  t  puBtula),  Hula  (^erkörst  ist  e  wegea  4er  Ab- 
leitung Ton  edo,  Jut.  14,  9),  uneulm  (ßomuneuld),  3)  Wue,  ilnak 
Coügulum  koaint  tob  ITgre,  «^cu^um  Ton  «i<eo,  »edulut  hat  a«a  gi^ 
ehern  Grunde,  wie  ffM«a  dea  Yocal  verlängert.  Brweiterungen  tiad 
bülus ,  bulum  (nar  sttbulum  Ton  aero  ond  »täbulum  ron  «to  haben  k«r- 
zen  Vocal.  Häufig  tritt  der  BindeTOcal  i  ein),  tMlu$  (kurz  ist  nar 
bHculum.  Warum  in  cunleulus  das  t  lang  sei,  ist  nicht  lu  erklären. 
Pedlculus  von  pedia  gibt  der  Hr.  Verf.  zu  ,  behauptet  aber  ped1culu$ 
von  pe«),  gulus  (sing^ulus  von  semel ,  strSf^ulus  Ton  «femo),  mufua 
(aemuluf  —  aequo),  pulus  (pöpulus  —  pötus,  arbor  bibulOy  aber  pö- 
pulu»,  obgleich  Ton  derselben  Wurzel,  wie  noXiQ  ^  plpuluntj  scrüpu- 
ium),  AMicm,  Meulumj  unculu$.  5)  eil  —  ellus,  ella.  In  ßAgellum 
wM  4er  Yocal  Jean,  ttHdim  konunt  Ton  clino,  6)  ill  —  t7/a,  iUusy 
tllaai.  liMettlmt  feh^nt  aas  der  Terinderten  Wanel  feo  eatstanden. 
la  pMUut  (puer)  und  ftiänUmi  (fiOkui)  siad  die  Kfiraea  doreh  Ver- 
iaderang  des  Aeeeats  ni  erkliren.  HI.  1)  «I  —  mU.  FMk  kommt 
Toa  denelbea  TtF^rael  wie  /»stiw,  feriae^  fUruua,  firom  (Mom^ 
sen,  mierftalisebe  Dialeete  390),  /RMTs.  Iis  wird  ia  M  reikint. 
S)  «  —  «te,  «I«,  «te  n  fit«,  Mmi  («oiifsliiai).  5)  II  (Tmmpta),^ 
Uta  (dazu  opriW»)  -  ile  «•  (Mafia)— Ulis  («Sllvs^,  jieflitis).  4)  «1 
—  Ob  in  curmUf  fribUlis  u  zum  Stamme  gehöre,  oder  niebt, 

wagt  der  Yerf.  aicht  zu  entscheiden.  IV).  A.  mitimrsem  Yoeall)  m«, 
3)  iUiM  —  eilium  scheint  ursprünglich  Subst.  Ton  OMO*  —  äKKumy  wie 
9ul  und  awJa  Ton  esse  abzuleiten.  3)  Ulea ,  4)  Weii#.  B.  mit  langem 
Vocal.  I)  nlium  (ß^abßlium,  obgleich  bei  keinem  Dichter  gefunden), 
2)  ?lium  {mantHiitm)  y  3)  ilium  (pettlium.  Die  Eigennamen  Lue9Uu$ 
u.  dergl.)  4)  Olium  (Capitolium).  —  Es  folgen  2)  die  snffixa  mit  m. 
1)  mis^  vermia  —  verto,  limia  —  liquia ,  obliquua,  aubtlmia — aublevOj 
cümia  —  %6<Kp,öq?  Bei  rSmi»  ist  die  Länge  zweifelhaft  (irr^mare,  aber 
Aimifia).  Infifmia  konunt  von  fäma  unmittelbar.  2)  ma ,  ßamma  — 
ßagro  f  forma  —  fcro,  gemma  —  gig^^y  normo  —  noaeo  ^  turma  — 
tvrfto,  fäma  —  /«ri,  apflma  —  spuo,  «(rfima  —  atruo,  Uma  —  Uno 
(ßfvUf  Hat«),  pliflMi  —  pitto  (ßuo}y  brSma  —  6ret>ta,  gMma  —  gluboy 
Mmi  Uhu$f  Uwwm^  fHm  —  Wng-o,  trim«  —  freAe  (?).  Zweifel- 
ballt  ist  die  Ableitiltig  Toa  dima,  g^rfima,  aquMmm  Ia  eifia«,  Mm, 
i9mm  gebSH  dai  wimr  WiMK  3)aMi»,  ataitit«-«/o,  ciillMt-'eelio, 
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f^fWM»  — fommxy  fureepa,  arwiM'^  S^uv,  ara,  iHmu  (ivfiii»)  — 
Utto,  I9mu9  (Adj.).  —  Uquis,  obliquus,  fMnm»  ^  füligo  (^o»)  — -  «mui 

Jliuii««  und  jNNiMiii  fclieui«!!  auch  MiiMBUitiieheii  WomUi  entapffofiraB 
^iregen  ^mmui«  (Feit.  67»  8)  and  pomMi  (Mooimsen  146  nnd  391). 
Mm««  aoll  Ton  ydjiio«»  »««p|iOf  (Bockk  metroL  Unieit.  p.  MO)  her- 
kommen.  In /Vmu«  nnd  hXmnu  gehört  »  inv  WnneL"  II.  1)  üla, 
'ämiüy  tolamu;  2)  em  —  ems,  Menw.  S)  )f»  —  yma  («lofuna  Ton 
=  animan«)  —  imus  (anipm«)  —  sYmu«  od«r  ettTni/s,  daron  t«M«iiie 
(die  Fonn  des  St^»erl.  war  ursprünglich  mmu«.    Flarimua ,  pluaimu9y 
fümaau  Ton  pleo), ^t)(mu«,  (Imus  —  t&mu».  3)  ttm  —  iifiM«  (iitcoiums« 
von  cello)  —  fima  (cucfima,  ob  von  coquo  oder  cucumt«,  cucur6tta?). 
III.  ^mus  und  tmu«.    3)  Die  Suffixe  mit  n.    Dies  tritt  unmittplbar  an 
den  Stamm  nur  ia  ren  von  Qteiv.    I.  1)  nts ;  clünis  —  duo,  cloaca, 
crinis  —  cerno  {seta  von  scro),  pänis  —  pasco ,  clinis  (acclinis  u. 
ähni.)    —  clivuSj  clino ,  Unis  und  levis  —  leo  j   delco ,  linOy  münis 
(^communis  y  comoinisy  —  tnunus,  moenia  y  murua  (/tvoo),  inänis  —  aco 
(^tinima),  mit  Ausstofsung  des  Consonanten  finis  —  findo ,  mänis  (im- 
mänis}  —  magnu8  f  maciusy  mactarCf  penia  (pcsnis}  —  pennOy  peto 
(^caudOf  quae  movetur),  füni»  —  fibra,  filum,    Cänis  ist  auffällig,  da, 
wie  cHtulu»  zeigt,  der  Consonant  au^gestofsen  ist.   2)  ne,  moenta, 
«rikiMi,  wMm  —  «laficta,  mmtuÜnuB^  «fffuni«*  3)  nm^  §^m  —  gigno, 
tt^a  —  emtneo ,  pugna  —  pungo,  uma  —  ore«,  «ree««,  «rMv^  urhff 
pmina  —  peto,  poena  ^  purua,  punio,  «Am  —  «o,  vio  (ma),  vi^ 
iarßf  pruna     pmins»  lim«  —  nicht  ron  huif  sondern  dar  Wnnely 
Ivffraifliy  Ühuitnif  #pina  —  ^pMea,  Iüm  —  l&pog,  täna  —r  Ton  dem 
Natnriante  (Varr.  L.  L.  Y,  12,  78),  ffina  ~  nto  ?  Unbduuint  ist  die 
IVnnel  ron  «IrAi«.   Von  consonantisehen  'Wnrseln'  eoen«  (eoeena, 
oerenn)  von  co  —  edo^  eotf««,  cinoe  —  onmlo,  .Um  r-^  tedo  (we- 
gen poUeat),    Erweitert  nea  (jgnnea  —  gaudeoy  ydvv^aiy  grünem 
(granum)  —  ereico  oder  yqusiv  (?),  Unca  (i«fivni)<^£lclii«i,  «rAnea— 
f^spo)y  ma  (peeimta  —  pee«)«  4)  nti«,  pug^iit  —  imn^»  re^iim  — 
r9g0^  9omnu8  —  sopor,  scanrniifli  («ca6ef/um)  —  scahOy  damnum  — 
9uHV  y  dufAia,  ^rjfiia  y  dönum  —  dare  (do»  y  duim ,  Volsc.  dunom)y  fa- 
num  —  /«»•»>  fenum  —  fco,  gränum  —  crescoy  vJnum  —  vitigy  linum 
—  liciuniy  spinua  —  «pica,  prunus  —  ngovvr] ,  pänus  —   «ijHj,  vi- 
num  —  eo  ,  plenus — pleOy  bini  —  6»«,  prönus  —  pro,  cänus — castus, 
vänus  —  vastus  y  planus  —  pläcOy    obscaenus  (^enus)  —  scaevus, 
ünua  (oenus)  —  usquam.    Merkwürdig  ist  bönus  yon  beo,  nundtnua, 
perendinus  von  dies.    Austofsung  des  Consonanten  findet  statt:  p^ 
nua  —  pi9!,  jrenum  —  /rendo,  aniHi«  — >  an,  (ainAe;  auch  jfntiekonini^ 
daher).    In  e^iie  nnd  PfHUä  gehSrt  n  Air  Wonri;    5)  nKt  —  nfl 
4.  BecL  (eomu  -^  miffcts)  r-  n«iM  (eftifmene^  aräneua)  ^  itkm.(9^ 
Iii«»  '-,  teriio,  doch  ist  h  nicht-orsprungUeh  in  der  Wnmai,  wie  das 
nnMsehe  «erei  neigt.),  «««t  (fMi««t  gteiehenUiüpmngs  mit  slriNO* 
IL  .l)  Uli,  «««a,  g«li»an«s.  3)  ite,  Ms,  iuvimU.  3)  1^  s=  «)  ht^ 
pefUn,  «figr«^i  denn  »««  logmUfn-^  ugQ,  emwm      earVap  ««I- 
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tOn  —  Mlf»,  tegmün  —  tego ,  carmcn  —  cano ,  frcrmcn  —  friffn», 
WAMM  —  ago,  «umen  —  «ug-o,  su6<t*/nen  —  subtexo,  flemvn  —  (plt- 
r«?  •«en  (owncn)  —  otf«oe«t,  üjrrco,  (oder  06*.').  Mit  Bindevocal 
»  und  «I,  a«di  M  AaMtofsung  des  Staminvocals  (monömen).  An  Vo- 
caJ«  angeschlorsen,  ÜMen  Ton  demlben  Wurzel  wie  lux,  lustrum, 
iUuwirh,  Omm  —  UfuU,  hrHun  —  mtho,  ^rflmen  -  creseo,  flnmen 
/«re,  Jl«»«»  —  /«o,  nMMii  —  jHHMn  —  nuo,  «Mmen  -  te«, 

•tramen^Heme^  «taiai-«ld»  «oMumi!»  Ieiiin«n,  acSmm,  voiamen  — 
voiro,  aMü»eii-.«»rfo, /««wjt— jJag-ro  (Pott.  II,  283),  sufßamen^ 
flagellum,  olMmm  dnicli  BrweitenügJ,  und  M  (^ufAi  —  gluo,  glw 
tu»),   b)  U,  polK»,  tmnguU.  e)  o,  im  goldnen  Zeitalter  st«t8  lang, 
»pater  kurz  (doch  hömif  bei  Plaat.  hisfig)  ,  ««r»,  j»ropffg>o  (Tgl.  pre- 
päges).  Bifmo  (hemo)  wird  Ton  hh  abgeleitet,  so  data  m  dem  Sof. 
fixe  Yoranageaetst  wäre.   Turh9  -  tom««,  ««rtfo  —  earlRcf,  ord^  — 
orior,  ctr^o  —  vir,  trfgo^tero.    Erweitert  wird  O  in  Md,  fdb,  «de, 
füdo,  ifi/do,  eeurfo  bei  Wurzeln  auf  e  (i^oledtdo),  »go  (virago  —  «rfr, 
tjorag-o  ~  roro,  ima«-o  —  imffor,  sndffgo  ~  Hgi»  (nacb  3)),  Ytog«, 
igo,  ligo  {cäligo—canns,  jültgo  —  fumus,  ISUgo  —  lavo ,  ilUgo  ^ 
floidu«,  üyens,  «dus,  i^j/f/jVo  —  vitium,  vitupero),  Qgo,  undo.  d)  Vn« 
(acina  u.  a.  pfTg-ma  von  pango  hat  wegen  der  Bedeutung  die  Quan- 
tität  des  Vocals  verändert),  cina  (ßscina  ~  /*cus,  fuscina  ~  furea, 
hUeina  Tom  Naturlaute  6«  ,  mächina  —  ^aa»,  firjxcetrj)^  mina  ( fFmi- 
ifa—feo,  inmina  —  laiua),  ttna  (stntina  — ato).    e)  rnw.v  fas/nu*  , /a- 
g-m«#  n.  a.)  eV»««  (/««cinu«  — /uscu*,  /«rvu*,  luscinus  —  luscus, 
iureu9,  fateinum  ^  fori,  tücinum  ~  vm  ,   umor  desudatus)  minus 
(termtnuB  —  ti^v,  g^inua  —  gigno),  Unus  (mit  Verlängerung 
glMUnunty  difffuitt«),  nginut,  9Hnu$,   III.  J)  «n,  nna  {Diana,  piata- 
na  —  pfao?),  «toua  (äln«a  -  eo,  C|c.  d.  n.  d.  2,  27,  67,  Äumanu« 
(Aemonu»)  —  *e-m-oimt,  gtrmanua  —  ^ig^no,  g-enncn).  2) 
(Hin  und  An^i^  en)  —  äna  (ßrhta  u.  a.  CXmena  —  eano,  Verkür- 
zung dea  Stamm«  wegen  dea  Accenta),  «ena  (eonfs'lefia)  —  enva,  ^num, 
«oanna.  3)  fn  — fna  (ßrtno  — uoena,  o^^),  ^fna  (««gfna  — «at?), 
cfna,  pftna  (nur  diWp/mo),' afti«  Cretina-^  fittp),  mna  (doeirtna, 
meditrina,  siitrina  a.),  •««»,  /fnti«,  frlüttm  (fgfHiittm  —  faoo).  4)  on, 
ö  (erst  später  verkürzt.   Mit  Vermchriing  dei  anfifiz  aermo  —  aero, 
pulmo  —  pello,  Ä>mo  —  sero,  temo  —  tcnco,  ci^o— eotfrore,  cApo 
caupo,  glüto  ~  inarluvies,  mülo^moveo,  bübo  —  ßvag,  pävo^paouB, 
pava  (beide  von  der  Stimme  der  bezeichneten  Vögel),  *«/o  —  »Sc«, 
fido  —  induo,  exuo,  redoy  leno  von  lach,  lüno—  lovia,  pero  Ton  pea, 
bäro  vom  Naturlaute  ba         varo?),  Uro),  eo  (buteo  —  babo),  to  Ton 
Masculinis  (tUio,    aber  (Mart.  14,  33,  1,  Juv.  6,  34,  35)  — 

pun^o  ,  Ä>Fpto,  beide  lang  wegen  der  Bedeutung)  hlio ,  inio,  iUo  (ovi. 
lio),  pilio  (päpilio  —  paaco  oder  von  dem  Geräusch  der  Flügel,  üpi~ 
ÜO^^kutf  Jupiter),  mio ,  ürio,  ilio ,  iaio ,  ferner  von  Feminina» 
(eoill^gtd  und  susptctß  Tarlängern  wegen  der  Bedeutung.  Bei  den  von 
Terbia  abgeleiteten  bleiben  kxan  dutio,  ratio,  atatio,  itio,  aditio, 
▼etatUnng  ht  no,  oecAtlo),  «o  (Muo,  ungew.  Wurzel),  Wo,  «o 
IV.  Mr6.  f.  mr.     IM  ML  LZVn.  JSr/l.  3.  I  j 
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(BHbulo  ^  $ero ,  ab«r  Mwi»,  üMm,  wh»  ^  YMMÜrinng  dti  ») 
fimo,  Ä*o,  ÄIro,  — Iw,  &nier  Üi«  (f«raiBs  abtrkowt 
per««^0  Jmd  ier.  TMlitl  Tsriiogvrt  wegwr  dAcTefindmag  der  Be- 
deutung), wanuu  ft)  «Ml,  «««#.  IV,  1)  er««,  «eema  Terkum 
wegen  dea  Aoeeatea,  mtmm  (UmUmu)  Ten  der  Warsei  in  Uqßmas, 
nariUma  —  *atl»ma.  3)  «mii«,  lern««  (&rtcmu»  —  Ätcm*), 

timiia.  3)  «Än»,  «enuMia  —  «f^air,  ooliMiiia  (ceAkncIte)  —  ceUe. 
4)  oluMii«,  «iMliMiiiiif.   ft)  «m«,  /tttuma  —  ttiee.  6)  «mir#, 

FoUnrniMy  dtÜMfiitt«,  ÄilMnuiJ— «cro,  facYtumu«.  7)  »g-nw»,  u^nn», 
tent^K«,  pHw>«iit  — pnt>¥«.   V.  A.  1)  Änca.  2)  »nc«.  3)  ^ncu«,  «^i-  ^ 
iMtt«.  4)  miß,  etnte;  lM»cln»a  von  der  Wurzel  in  luridu$.   5)  inius, 
IteMUR,  cymitm,  vaetcinium ,  lafrocimu«.    B.  1)  «neu«.  2)  fnia.  3) 
toi««,  fniuw.  4)  önca.  5)  öneus.  6)  önia.    Feronia  ist  mit  FeralU 
Terwandt,  und  demnach  das  suffix  durch  r  yerstarkt.  Verstärkung 
ist  auch  imönia,    Caerimoma  wird  auf  ein  unbekanntes  etruscische» 
Wort,  das  *  heilig'  bedeutet,  zurückgeführt.    7)  öniu«,  tmonium. 
Dieser  dürre  Auszug  wird  zeigen,   wie  beachtenawerth  die  Abhand- 
lung für  die  lateinische  Sprachforschung  ist,  da  sie,  wenn  schon  nicht 
alle  Resultate  als  feststehend  und  sicher  betrachtet  werden  Ublfln» 
doch  auf  ein  bisher  noch  nicht  genug  gewürdigte»  Moment  Unm^M^ 
Die  bald  yerheifsene  Fortsetsang,  wdehe  dek  fiber  die  aoffixe^.iltt 
r,  f,  r,  6,  p,  g,  c,  dy  i  Teribreiten  wird,  erwarten  wir  init  Verlange^ 
Daa  Pregranm  dea  Realgyamainaia  in  Gotlia  Oatern  l8&3  enthiP 
Ton  dem  doreh  aeine  leiicaliachen  Axbeiten  rälunlicbat  bekannten  Obta^ 
lebrer  Dr.  Oeorgea:  Zur  Lebre  Tem  Ueberietsen  ana  deal 
Lateiniaeben  ina  Dentaebe  (10  8.  4).  Von  den  Poncteii,  iA 
welcben  die  lateiniacbe  Sprecbweiae  Ton  der  deutschen  abweicbt,  wei^ 
Jen  behand^t:  I.  Das  Hendiadyoin  und  zwar  A.  Yerbindnng  zweier  * 
Anadrncke  Ton  Terschiedener  Bedeutung,  B)  Verbindung  iweier  Sj- 
nenjrmen  zur-  Verstärkung  des  Ausdrucks.    II.  Uebersetzang  Ton  Ver- 
ben durch  Adverbia.    III.  Phraseologische  Verba,  a)  active  mit  'müs- 
sen, braachen,  wifsen,  sich  wifsen,  sich  fühlen,  lafsen,  sich  lafsen\ 
b)  pafsiire  mit  'sich  ....  sehen'  u.  s.  w.  IV.  Ergänzung  von  Substan- 
tiTen.    Die  Zusammenstellung  ist  besonders  durch  die  reiche  Fülle  von 
Beispielen  dankenswerth.    Zu  bemerken  finden  wir:  Cic.  d.  nat.  deor. 
II,  60,  151:  efßcimui  etiam  domitu  nostro  quadrupedum  vectionet: 
quorum  eeleritas  atque  vis  nobia  ipsis  affcrt  vim  et  celeritatem ,  kon-  ^ 
neu  wir  ein  Hendiadyoin  nicht  annehmen,  müfsen  vielmehr  via  und 
eelerita»  jedes  far  sich  bestehend  betrachten^  wenn  der  CSdaamna 
drängt.    Bmneifcenawertb  iet,  dafa  «»t  eine  apeeiellere  Badentung: 
'Tragkraft'  bat.  Metna  na  flmer  iat  nlebt  'iaige  Fnrdit%  aondani 
<fiirebtaame  Beaorgnia'.   l^Uirigena  atellen  ancb  wir  dentadie  S]rno* 
nyma  in  gleieber  Weiae  snaammen:  'Scbmaeb  und  Sehande*,  Ulket  atr 
fiM  ignembUo.  Unter  II  b  Teimifaen  wir:  /oaid  «t,  eine  Redeweiae, 
weicbe  beim  Ueberaetien  den  Scbfiiem  in  acbaffen  maebt.  Nep.  14,  ^ 
1,  I  Tem^gen  wir  die  Uebeneti«ng:  at  mamu  fortU  (tapCrar  Soldat) 
al  lalfo  9ir€Huu9  (wacfcrar  Feldben)  niebt  ra  billigen  aondem 
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Inngen:  'ein  (kör|)er)krärtiger  und  thätiger  Krieger^  oder:  ^ein  kraf- 
tiger Mann,  und  ein  thätiger  Krieger". 

(Fortsetzung  folgt.) 
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ZtiUekrift  für  di»  99ti€rrHMkU€k4n  QpmmuMien.  (FortseCinog  tmi 
Bd.  LXV  S.  a37*-a830  Seohstei  Heft.  AbUndlungen.  Fr.  Rig- 
l«r:  der  GlASMOMdinaritta  nnd  die  LekrerbefpredraBgen  (S.  417«r38« 
Yergkicltt  die  BettiBmniifea  in  der  Tennrdniuf  der  Eegierang  vea 
SchwanbevguaondettliBiueii  MäimlV»  Seitechr.  1851  8.  839.  mü  den 
im  OrganifatimMentwiirfe  «ntluüteMa  and  gibt  behenigeni-  nad  be 
Bchtenawertbe  Winke  darüber,  wie  nnd  anter  ivelebM  Bedingungen 
die  Cim—Bordinariate  zu  erzieheriacher  und  didalLtiacher  Einheit  in 
den  Gymnasien  hinwirken  können).  —  A.  Wilhelm:  Ruckaicbten  bei 
der  Erklärung  dei  Homer  in  der  Schule  (S.  438  —  44.  Zeigt  worauf  in 
fachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  die  Erklärung  einzugehn  habe, 
um  ein  Verständnis  bei  den  Schülern  zu  Termitteln).  —  Literarische 
Anzeigen.  Rost:  Griech.  -  deutsche«  Wörterbuch,  4.  Aufl.  unter  Mit- 
wirkung von  Amcis  und  Mühlmann  gänzlich  umgearbeitet,  von  G. 
Curtius  (S.  445—51.  Bemerkungen  über  die  Principlosigkeit  hei  Aus- 
arbeitung des  gesonderten  EigennamenverzeichnilVcs ,  über  nicht  aus- 
gestorbene falsche  Etymologieen ,  über  nicht  richtig  geordnete  Bedeu- 
tungen. Schlufflurtheil  t  far  Gyoinaaielachuler  ein  recht  geeignete* 
Hilionittel,  aber  dta  Worterbneh  Ton  Jakobiti  nad  StilMP  iat  bei  eine» 
▼erlMUtnifaiiAlc  aebr  wealg  bobem  Preb  badeatend  reiebbaltiter  nad 
adnm  SBwecfce  entaprecbandcr).  —  J.  OTarbecb:  Gallaria  baroiacber 
Bildifarke  der  alten  Knaat,  Taa  h  6.  Saidl  (&  463-^.  Paa  Ua- 
tamakaaa  aad  die  Art  der  AasfUirang  wird  gelobt,  daa  Warb  dar 
Baaebtoag  d«r  Lahvar  aad  dar  Gyaiaaaialbibüatbekan  driagead  eia- 
•  •  pfohlea,  fnr  Schaler  aeibat  dagegaa  aicht  geeignet  gefanden).  — 
Scbfliitts  Jakob  Ayrer,  Guttaiaan:  ibar  die  Ausgaben  der  Ge- 
'sammtwerfce  Ten  Opitz,  J.  Hermann t  über  Andreas  Gryphius,  W. 
A.  Pas  so  w:  Daniel  Caspar  Ton  Lohenstein,  Ton  K.  Wein  hold 
-  .  (S.  459 — 72.  An  Nr.  1  wird  vieles  petadelt  und  recht  eingehende  und 
wichtige  Berichtigungen  gegeben,  Nr.  2  wird  als  verdienstlich  aner- 
kannt, Nr.  3  als  tüchtige  Arbeit  empfohlen,  zu  Nr.  4  gibt  der  Hr. 
Ref.  vielfache  Berichtigungen  und  Rathschläge  für  das  grofsere  Unter- 
nehmen, als  defsen  Probe  das  Schriftchen  erschienen  ist).  —  Sche- 
rer: fafslicher  Unterricht  in  der  Geographie ,  2e  Aufl.,  von  A.  St  ein- 
hau ser  (S.  472 — 77.  Als  Hauptfehler  wird  die  gänzliche  Vernachläs- 
sigung der  physischen  Verhältnisse  gerügt,  im  einzelnen  viele  bedeu- 
tende und  wesaaClIaba  Qebrecben  nachgewiesen).  Sobalti  Ton 
9tr assnitiki:  Aafaagsgrnnde  der  €kaaietrie  ava  der  Aaaebaaang 
begriffsmifaig  aatwickalt,  tob  Job.  Harmaan  (S.  477—80.  Neben 
Aaer|Maanag  '▼ielar  praktischer  Winke ,  wird  die  sacratiaiereada  Ble« 
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thode  für  den  Unterricht  in  Schulen  verworfen,  im  einzelnen  bei  einer 
zweiten  Auflage  eine  sorgfältige  Revision  gewünscht).  —  Verordnun- 
gen, Personal-  und  Schulnotizen  (8.  481 — 89).  —  Miscellen.  Die  Gym- 
nastik alä  Gegenstand  des  Schulunterricht«  (S.  490-^511.  Unter  ein- 
leitenden nnd  Temittelnden  Bemerkungen  werdtn  AoasSge  an«  Breier^s 
R«cension  in  diesen  NJahrb.  I^IT,  S.  391,  dem  9n  Programm  der 
lidhern  BSrgersehnle  in  Oldenburg ,  nnd  Kaweran*s  Anfsatx  in  Miltz- 
ell's  ZdtsdHr.  1853,  Mafliell  gegeben).  Ergebnisse  Ton  MatoriUts- 
pinftingen.  —  Literarische  Motinen  (AmeigeTonAnfirecht*snnbKnhn*s 
Zeitscbrifl  für  Toi^^chende  Spraehforsehnng.  6s  nnd  üs  Heft.  Von  K. 
W^iüield.  8,  M3  nnd  ÖI4X  —  Siebentes  Heft.  AbhandHingen. 
W.  A.  Passowt  iäe  dentsdien  Anfiitae  anf  dem  ObergymnaBium 
(8.  515 — 32.  Als  erstes  nnd  wesentlichstes  Gesetz  für  die  Wahl  der 
Stoffe  wird  aufgestellt:  der  Lehrer  hat  durchaus  frei  und  selbsttha- 
tig  an  rerfahren,  den  Stoff  aber  hat  er  einem  fest  geschlofsenan 
Kreise,  welcher  sich  naturlich  mit  jeder  Classe  einigermafsen  än- 
dert, zu  entnehmen,  und  dieser  Kreis  ist  kein  anderer,  als  das  Ju- 
gendleben im  allgemeinen,  vorzugsweise  und  im  besondern  das  Schul- 
leben. Zu  dem  Aufsatz  von  Th.  Hochegger  im  Maiheft  werden  viele, 
theils  bestätigende,  theils  ergänzende  und  berichtigende  Bemerkungen 
gemacht.*)  —  Literarische  Anzeigen.  Tacitus,  von  Nipperde y. 
I.  Bd.  Von  Thomas  (S.  533—42.  Gebührendes  Lob.  Getadelt  wird 
die  Orthographie.  Ann.  I,  8  wird  ea  sola  species  adulandi  $upercrat 
erklärt :  *  diose  einzige  Art  von  Schmeichelei  war  aodi  nicht  da  ge- 
wesen%  1,  34  eonfimaelae  propenrioreM  oder  prosylidres  emendiert; 
^'98  pT09perequ9  ee$9Ura,  quae  pergerent,  Tortheidigt,  desgleichen 
ly  79  sosfonM»;  Hl,  56  «mendiert:  verum  hmeffnvhU  m«ri«  corfMiifi« 
aar  Aanesfo  mmnemntf  VI,  4  nowkm  «anwdmtSmt  Tertheidigt|  IV,  3 
et  doreh  Ordnung  der  Inteipnnction  gestfittt).  —  Siebeiisi  Tiroei- 
nimm  poiUemmf  Ton  A.  Kloss  (8.  542—46.  Unter  eiaBelMa  Ans^ 
siellangen  gelobt  nnd,  empfohlen,  wenn  schon  aam  Gebrauch  I6r  die 
österreichischen  Gymnasien  tAae  erweiterte  und  veränderte  Anlage  ge- 
wünscht wird).  Pütz:  Grundlifs  der  Geschichte  nnd  Geographie. 
I.  Bd.  Das  Alterthum.  7.  Aufl.,  von  A.  Capeilmann  (S.  546— 50. 
Bingehondoy  die  aahlreichon  Verbefsernngen  herrorhebendo  Anseige). 


*)  Rücksichtlich  der  Bemerkung  über  das  Gesprach  (S.  523),  das 
nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  dem  Wesen  der  Jugend  fern  liegt, 
erlaubt  sich  Kef.  auszusprechen,  dafs  er  bei  vielen  jungen  Leuten  ge- 
rade eine  Hinneigung  daxn  wahrgonosunen  hat{  wenigstens  ward« 
oft  die  dialogische  Form  freiwillig  bei  Abhandlangen  angewandt.  Wie 
weit  ist  denn  auch  der  Schritt  diesen,  wenn  der  Schüler  sich  ge- 
nöthigt  sieht,  selbst  Einwürfe  zu  finden  und  zu  widerlegen?  Und 
weist  nicht  der  Unterricht  in  der  Schule  —  wie  gern  ahmen  ihm  lün- 
der  im  Spielci  nach!  —  den  Weg  dasa?  Gleichwohl  halte  auch  ich 
das  Gespräch  für  eine  Form»  welche  nicht  gefordert  werden  dürfe, 
Ja  ich  glaube,  man  müfse  jener  Neigung  eher  entgegenarbeiten,  als 
sie  fördern,  doch  gänzlich  mochte  ich  die  Sache  nicht  ausgeschlofsen 
sahen. 
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-».Liben  und  Nacke:  MqsterstMcke  for  den  Sprachanterricht,  von 
J.  6.  Sei  dl  (8.  561— 56>  Sehr  felobt,  namentlich  die  in  dem  Com^ 
■MBttre  befolgte  Methodik*  Ffir  deterrelehiiehe  Gymnaaten  wird  die 
Jüiwendang  wegen  dea  estachiedea  proteatantiacben  Standpnnfctea 
nicht  mogUch  geftinden).  —  Kiepertc  Wandkarte  dea  rSauachen 
E^ha,  Ton  6.  Linker  (S.  557<r>ö9.  Gelobt.  Die  Schimbangen  IJwfl^ 
ShmMWMM^  Regimm^  der  Lauf  dea  Flafaea  ^vaor  nnd  die  Lage  Ton 
ÜNig^nni  werden  b^proehen,  einige  Fehler  Terberaert)«  —  C.  Ri.t- 
ter:  Binleitnng  cur  allgemeinen  rergleichenden  Geographie  and  Ab- 
handlungen zur  Begründung  einer  mehr  wi8.sengchaftlichen  Behandlung 
4er  Brdkande;  J.  F.  Schoaw:  die  Erde,  diePflanien  und  der  Mensch, 
uberaetst  Ton  H.  Zeise,  A.  W.  Grube:  geographische  Charakter- 
bilder, Ton  A.  Stein  ha  HS  er  (S.  559 — 69.  Der  vtrifsenschaftliche  und 
pädagogisch«  Werth  sämmtlicher  dr^^i  Schriften  wird  eingehend  ge- 
würdigt). —  Hillardt:  geometrische  Wandtafeln  I — VI,  von  A.  Ger- 
nert  h  (S.  569 — 72.  Zum  Gebrauche  bei  dem  georoetrii>chen  Anschauungs- 
unterrichte empfohlen).  —  Verordnungen  S.  573  —  8-1.  — Personal-  und 
Schulnotizen  S,  584 — 86.  —  Miscellen.  Bericht  über  die  zweite  Conferenz 
von  Gymnasialdirectoren  und  Professoren  des  Gratzer  In8pectionsl)ezirkes 
zu  Laibach  am  30.  uad  31.  Mai  1852,  erstattet  vom  Vorsitzenden  F  r. 
Rigler  (ß.  587 — 90.  Gegenatande  der  Besprechung  waren:  die  Disci- 
plinarroradiriften,  besondere  ward  über  den  .Beaneh  Ton.Gaat^  nnd 
Wirihahinaem  debattirt,  die  Indlridnalialrende  Claaallication ,  Gleleh- 
aiifaigkelt  der  deotaehen  Orthographie,  der  physiealiaohe  Unterriebt« 
Abaendemmg  des  geographiachen  Unierriehta  Ten  dem  geschichtlichen, 
Regelung  der  Jogendleetire ,  Ferien).  Gedanken  fiber  K*  W«n* 
faold'a  Abhandhing:  die  dentaehe  Rechtachieibnngy  von  J.  BArinl  in 
Nagy-Blibniy*  (S.  590  flg.  Stellt  atatt  dea  Weinholdiachen  ^  Gnnd- 
geaeta  anf:  Erbebe  die  festgestellten  Ergebniaae  der  geschichtlichen 
Fortentwtcklong  des  neuhochdeutschen  zum  herrachMden  Schreibge- 
brattchoy  nnd  achlagt  zur  Verwirklichung  Versammlnngen  von  deut- 
schen Spraehforschern  vor).  —  Ueber  die  Durchführung  derselben  Ver- 
befserung,  von  K.  Wilhelm  (S.  591 — 596.  Stellt  mehrere  der  ge- 
machten Vorschläge  als  zur  Einführung  nicht  geeignet  dar,  während 
die  sofortige  Einführung  einiger  gewünscht  wird.  S.  596 — 601  theilt 
die  Redaction  das  auf  Orthographie  bezügliche  Gespräch  in  Ph.  WaV- 
kernagels:  der  Unterricht  in  der  Muttersprache.  Stuttgart,  1H43. 
S.  75  ff.  mit).  —  Ueber  Schulgeld,  von  A.  Wilhelm  (S.  601  f. 
Strenge  in  Handhabung  des  Gesetzes  bei  den  Befreiungsgesuchen  wird 
empfohlen).  —  Ausweis  über  die  Maturitätsprüfung  in  Agram.  S.  602. 
—  Achtes  Heft.  Abhandlungen.  Ein  Beitrag  zur  Erklärung  und 
Kritik  des  Tacitus.  Annal.  I,  55-59,  Ton  6.  M.  Thomas  (S.  6QS— 
16.  Eingehende  Beleuchtung  der  Stelle.  Bmendiert  wirdi  ffener  invi^ 
tui  ^  iniaMor  9owH^  59  i  redderei  fiUo  aaeerdoHtiat  domSni:  ßt  Oet^ 
inofi^  ftjniifnafli).  ^  Litermriache  Anidgen«  G»  Cnrtinas  iprie^^iltohj» 
Sehnlgmauaatik,  Ton  A.  Th.  Wolf  <S.  Bikennt  in  eingaben- 
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der  Syntax  an,  mtuAt  äbtit  gegea  manclMa  in  der  Bcymologie  Teai 
Standpunkte  des  prakliachen  Sdmlnannea  ans  Einwendungen  and  be- 
leicluiet  das  Bneh  als  für  den  Blenentarnnterricht  noch  nnbraaehbar). 
^  Einig«  Briefe  des  Cleero,  geschrieben  in  den  Jahren  70l-*706  n.  R. 
Mit  deutschen  Anmerkungen  lum  Schulgebranch,  yon  W.  K  er  gel 
(8.  632—38.  Wird  als  eine  selur  unTolIkommene  Leistung  eingehend 
beleochtet).  ^  Kelle:  vollständiges  Lehrbuch  der  dentschen  Sprache, 
Ze Ising:  Graaunatik  der  deutschen  Sprache,  desselben  Leitfaden  für 
den  ersten  grammatischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  von 
K.  Weinhold  (S.  638 — 42.  Das  erste  Buch  wird  als  durchaus  keine 
wesentliche  Förderung  des  deutschen  Unterrichts  bietend  dargestellt; 
«uch  Nr.  2  und  3  werden  für  ungeeignet  erklärt).  —  Vogel:  Netz- 
atlas zum  Kartenzeichnen  für  Schulen,  E.  v.  Sydow:  Gradnetzatias, 
K.  V.  Sydow:  hydrographischer  Atlas,  von  A.  Steinhauser  (S. 642 
—46.  Sämmtlich  als  sehr  zweckmäfsig  empfohlen.  Am  Schlufse  spricht 
der  Hr.  Verf.  Wünsche  in  Betreff  kräftigerer  Förderung  des  geogra- 
phischen Unterrichts  in  Oesterreich  aus).  —  Diesterweg:  astro* 
nenische  CSeographie  und  populäre  Himmelskunde,  Ton  K«  Sreli 
(S.  647  f.  Km  Gänsen  lobend,  wenn  auch  einselne  Uebelstinde  rügend)» 
— '  Yererdnnngen  und  Personal-  und  Schdnotinen  (S.  649— öl).  — 
Schulprogranune  österreichischer  Gysuiasien  aus  dem  Jahre  1851.  (S. 
653—698).  Auf  den  griechlichen  Unterricht  benugüch}  Necasek: 
über  das  Studium  der  griechischen  Sprache  an  den  k.  k.  GymnaaieB^ 
Bger,  Empfehlung  des  Unterrichli  durch  Darlegung  des  Nutieus  und 
Widerlegung  dtx  gegen  denselben  bestehenden  Yorurtbeile;  P  See  hl: 
Andeutungen ,  betreffend  die  Behandlung  des  griechischen  Accents  m 
den  österreichischen  Gymnasien,  Czernowits,  als  sehr  praktisch  em- 
pfohlen; Wolf:  grammatische  Briefe,  Pressburgi  und  Konser:  ibeT 
die  Aussprache  des  Griechischen,  Stanislawow,  beide  nur  kurz  er^ 
wähnt.  Capeilmann:  soll  die  Leetüre  des  Homer  auf  Gymnasien 
mit  der  Odyssee  oder  mit  der  Iliade  beginnen?  Wien,  Theres.  Gyra- 
nasiiimy  eingehend  beurtheilt.*)  —  Beitz:  über  das  Stadium  der  En- 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  • 

Ret  gedenkt  freundlich  unserer  Anzeige  Bd.  LXV  S.  83  & 
Wenn  wir  dort  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  inCI.  V  für  räthlich 
hielten  ,  so  geben  wir  allerdings  gern  zu  ,  dafs  die  besondern  Verhält- 
nisse in  Oesterreich  dagegen  sprechen,  auch  geben  wir  gern  zu,  dafs 
bei  besonderer  Befähigung  des  Lehrers  und  der  Schüler  die  Leetüre 
leichterer  Dialoge  des  Plate  in  CL  TII  möglich  sei,  nur  als  allgemeine 
Norm  mSchten  wir  es  nicht  aufgestellt  wifsen.  Wenn  wir  an  jenem 
Orte  darauf  besonderes  Gewicht  legten,  dafs  die  Ilias  das  vollendetere 
£pos  sei,  so  haben  wir  dabei  den  anderen  Grund  des  Ref.,  dafs  in 
der  Ilias  selbst  bei  langsamer  fortschreitender  Lectüre,  sich  innerhalb 
dnes  Jeden  einnelnen  Buchs  ein  abgerundetes  Bild  mnes  Charakters. 
*  gewinnen  lafse,  nicht  Terlcannt,  aber  jenes  herrorgehoben ,  weil  wir 
die  Kenntnis  und  Anschauung  des  Bpos  im  Ganzen  vorzugsweise  im 
Auge  hatten.  Dafs  zwei  Schriftsteller  neben  einander  zu  lesen,  nicht 
sweckmibig  sei,  erkennte  wir  an,  aber  ein  Hintereinander  in  demsd- 
ben  Semester  scheint  uns  weder  unräthlieh,  noch  uofirnchtbar. 
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tomologie,  Krems  (beurth.  vor  H.  M.  Schmidt,  welch«r  4<|a  V«r» 
acbla^e,  dafs  den  Insekten  ein  ganses  $enie«tcr  im  Untergjmnasiun 
gewidmet  «ein  sollte ,  jedoch  aoter  Verwerfung  materieller  Grunde 
dafür,    vollkommen  beistimmt).   —   E.  Widmann;  Aufklärung  de» 
Zweifels,  als  ob  das  Schnabelthier  nicht  zu  den  Säugethieren ,  son- 
.dern.  zu  den  eierlegenden  gehöre,  Rzeszow,  polnische  Uebersetzung 
ans  Okens  Naturgeschichte   VII,  2.  S.  835  —  42  ohne  Nennung  (]er 
Quelle.  —  Czajkowski:  über  den  Zweck  des  Unterrichts  in  der  Na- 
turgeschichte, Bochnia,  als  für  die  Angehörigen  der  Gymnasiai^chiiloi 
berechnet ,  gelobt.  —  L.  Lewartowsky:  pädagogische  Abhandlung 
über  die  Nothwendigkeit ,  bei.dcB  Gymoasialvcbfilern  die  Bildang  te 
H«miia  gleiohaeitig  mit  dir  Blntwlckliiiif  d«i  VemtMidef  wm  T«rUii- 
den,  SftBdec,  «It  unklar  Und  itichl  fördernd  beieichBet  (diäte  drei  Pro- 
fnuBBe  iiad  Ten  Brntranek  anfeieigt).  —  Die  geograpUfchen, 
teorolegiachea  and  erdmacnetifolMn  Oonatanten  Tamow*«.  Tamew 
(kM  angweigt  von  K.  Kreil).       Sehatts  Aber  daa  kaoaUckeB 
Bintaft  «ef  die  Sdmla.  Bneaan,  wird  ab  aaeh  in  fernern  Kreiaen 
interefiant  gerüunt.  — >  Kolafik:  über  DeekuaaAionalehre  uadDecIa- 
mlrübungen  an  Gymnasien.  Leitmeriz  (angezeigt  von  A.  Wilhelm, 
ala  eine  Abhandlung  voll  gründlicher  Einsicht  und  gereifter  Erfahrung). 
—  Ruziclca:  ein  Blick  auf  den  Gymnasialzustand  Böhmens  in  der  Ge- 
genwart. Klattau,  als  die  Vortheile  der  neuen  Organisation  recht  gut 
hervorhebend  und  empfehlend  gelobt.  —  J.  V.  Mattel:  der  Vorzug 
der  öffentlichen  Lehranstalten  vor  dem  Privatstudium.  Leitomischl, 
als  eingehen  auf  die  speciellen  Verhältnisse  vermifsen  lafsend  bezeich- 
net, sonst  gelobt.  Dostal:  historische  Nachweisungen  über  den 

Stand  und  die  Verfafsung  der  Schule  zu  Saaz.  Saaz ,  als  sehr  In- 
terefsantes  bietend  gelobt.  —  Klouc*ek:  de  studio  lin^uac  graecae 
et  latinae  no$tra^  quoquc  aetati  et  utili  et  neceasario.  Braunau,  ge^ 
lobt.  —  Zink«  welchen  nnterstutsenden  und  ergänzenden  Einflufs 
iafaert  die  philoaephiache  Propaedentik  aaf  die  übrigen  Lehrgegen- 
atinde  dea  Gynmaaianuu  Ptrag,  Nenatadt,  im  ganaea  anerkennend  be- 
artheilt.  —  E.  Ja  not«:  Spracbatadien  ala  Beitrag  aar  etkiaeben  and 
logiaehen  Bildang.  Tetohen»  katholiacliaa  G^nBttaaiaai.  —  Sif  tigs  ge- 
scUelitlicbe  Naehricliten  fiber  daa  eyaageliacbe  Gjmnanain  in  Teaoben, 
^  T.  Honigaberg:  Iber  den  Nataan  kjpothetiscber  Annalaaea  für 
die  Physik,  nachgewiesen  aus  der  Geschickte  dieaer  Wifsensohaft» 
Olmütz,  als  klare  und  bundige  Darstellung  geräbait*  — r  AI.  Söhnt 
die  deutsche  Sprache  als  selbständiger  Unterrichtsgegenstand  in  Gyai* 
nasien.  Iglaa,  von  J.  M.  gelobt,  aber  der  Wunsch  nach  mehr  Theo* 
rie  als  ungeeignet  bezeichnet.  —  Pullich:  über  den  philosophischen 
Unterricht.  Ragusa,  sehr  gelobt  von  H.  B«,  doch  wird  die  Forderung 
weiterer  Ausdehnung  defselben,  als  im  Organisationsentwurfe  be- 
stimmt, als  nicht  möglich  und  zweckmäfsig  ausführlich  erörtert.  —  G. 
de  Bortoli:  Relazione  delV  esperienza  del  pendolo  comprovante  la 
rotazione  della  terra j  eseguita  in  questo  ginnaaio  superiore.  Ragusa, 
von  K.  Kreil  als  auerkennungswerth  angezeigt., —  P.  Bottara:  Se 
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evnvenga  megUo  aiudiare  una  o  piü  scienze  e  quäle  tia  il  metodo  da 
osservarsi  in  quetto  ttudio^  Eede.  Zara,  lehr  gelobt.  —  G.  Fran- 
ceschi:  suW  cducasione  in  generale  cd  in  particolare  sulV  edueiaf 
zlotic  frinnasialc.  Spalato  ^  von  H.  B.  gelobt,  doch  werden  über  die 
hohen  Erwartungen  von  dem  theoretischen  Studiuni  der  Pädagogik, 
über  die  Erweckung  der  Erfindungskraft,  Beschränkung  der  lateini- 
schen und  griechischen  Stunden  abweichende  Ansichten  geaufsert.  — 
J.  Loser:  geographische  Skizze  von  der  reichsunmittelbaren  Stadt 
Triest  und  Umgegend,  und  P.  Picciola:  sullo  studio  linguistico 
dieeorti  due ,  Triest,  das  erstere  Programm  von  A.  Jäger  gelobt.  — 
PrennsteiBer :  Geschichte  des  akademischen  Gymnasium.  Salzbarg, 
▼on  C  abi  interessantes  bietend  bezeichnet.  —  Riepel:  über  die 
Verthdiung  des  dentsehen  Lehrstoffs  an  Gymnasien.  Lins  ansfÜhrHch 
nnter  firenndlicber  Berücksichtigung  unserer  Anseige  Bd.  LXV  8.  85 
Ton  J.  BL  bevrtheilt.  —  Graf:  Chronik  des  Gymnasioms.  Kläcenfnrty 
als  willkonmoner  Beitraf  aar  Landesgeschichie  ron  Kaxnthen  beor- 
theilt.  —  Mi  tterrntiner:  leichte  Methode  für  lAteiner,  italieiiMcb 
Bu  lernen.  Brisen ,  Ton  F«  MiUosicb  gelobt ,  obgleich  die  rechte  Me- 
thode der  Untennchmig  Tennirsi  wird*—  OrsI:  sttUa  neeesssM  «Jke 
Veducamone  privata  eotpiri  poÜa  ptiUiea,  und  Bertanza:  prospellü 
deUa  »toria  di  ginnatio  Hovereiano.  Rovoredo  ,  beide  Abhandlungen 
gelobt.  —  Ergebnisse  der  wifsenschaftlichen  Prüfungscommissionen 
für  das  Gymnasiallehramt  im  Schuljahre  1851—52.  S.  699—702).  — 
Neuntes  Heft.  Abhandlungen.  Grysar:  über  die  Anwendung  des 
Coni.  im  lateinischen  Relativsatze  (S.  703 — 18.  Unter  Aus^jchlufs  der 
Fälle,  in  welchen  der  Coni.  wegen  der  or.  ob!,  oder  wegen  einer  im 
Relativ  enthaltenen  Coniunction,  wie  ut,  ({Uum,  steht,  werden  folgende 
Regeln  aufgestellt,  begründet  und  an  zahlreichen  Beispielen  erläutert: 
I)  der  Coni.  ist  erforderlich  in  allen  den  Relativsätzen,  in  welchen 
das  darin  enthaltene  nicht  als  wirklich  vorhanden ,  sondern  nur  als 
ein  gedachtes ,  möglicherweise  einmal  stattfindendes  aufgefafst  werden 
soll.  2)  wii^d  der  Relativsatz  von  einem  negativen  Satz  in  der  Art 
abhangig,  dafs  sein  Inhalt  mit  in  die  negirte  Vorstelfung  hineingezo* 
gen  wird,  so  kann  er  als  ein  solcher  betvaebtet  werden»  der  etwas 
gedachtes  enthalt.  Dasselbe  findet  bei  den  FragsStseo:  qois  est  und 
ShnKchen  statt*  8)  Nach  snnt,  reperiantnr  (auch  mit  den  onbesltiaini- 
ten  Pronominen  und  Zahbrorteni)  Ist,  wenn  der  Schriftstetfer  keitie 
bestimmten  Snbjecte  im  Auge  hat,  der  Coni.  regelmifsig»  denkt  er 
sich  aber  doch  bestimmte  Subjecte  und  beielchnet  sie  nur  unbestimmt» 
so  wird  man  meistens  den  Indicativ  angewandt  finden.  4)  der  latei- 
nischen Sprache  eigenthümlich  ist  der  Coni.  in  solchen  RelatiTsatsen» 
welche  eine  wesentliche  Bestimmwig  des  im  Hauptsatze  angegebenen 
Snbjectes  enthalten.  5)  aus  dem  griechischen  enUehnt  ist  die  An- 
wendung des  Coni.  in  denjenigen  Relativsätzen,  in  welchen  eine  That- 
sache  als  wiederholt  dargestellt  wird.  6)  In  vielen  Relativsätzen  ist 
der  Coni.  als  modus  potentialis  zu  fafsen).  —  Literarische  Anzeigen. 
Homerts  liiade  erklärt  von  Faesi,  von  6.  Cnr.tius  (S.  719^2d. 
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Lobende,  ibeir  elttiefaiefl  scUofende  Be«eiinuifea  Uetoade  Anielfe). 
Sterat  GnuidEis  eiaer  Gnunnatik  lir  rdmlscke  IHehtor,  ven  Gry- 
•ar  (8.  723— 31.  Nachdem  der  Re^  seiae  Aatichten  ober  die  Ait» 
urie  der  dichterisebe  Spraehfebraiick  llir  die  Sobnien  m  behandein  seif 
aueiaandergesetet,  tadelt  er  an  den  genanatea  Bache,  daff  rie^ 
fibr  pcetlscb  aasgegebea,  was  ancb  bei  den  bestea*)  Pi«saikeni  rer- 
komnity  bei  solcbea  Pnnctea,  wo  das  allgemein  bekannte  leiehi  fiber^ 
schritten- werden  konnte,  Vollstindigkeit  der  Angaben  TeEmifst,  end- 
lich manches  unrichtige  und  aagenaoe  TOffebracht  werde).  —  P.  Owi^ 
4ü  Nasonis  Metamorphoseon  ex  reeognsdone  R,  Mwkelii  DeleciUBf 
▼on  K.  Enk  (8.  731  f.  als  sehr  zweckmirsig  und  brauchbar  mit  we- 
nigen Ausnahmen  empfohlen).  —  Prasch:  Handbuch  der  Statistik  der 
österreichischen  Kaiserstaats ,  "von  A.  Kräl  (S.  732  —  36.  Obgleich 
einzelne  Mängel  gerügt  werden,  doch  als  zum  Unterrichte  im  Ober- 
gymnasium  brauchbar  empfohlen).  —  8chmidl:  Österreichische  Va- 
terlandskunde  und  Abrifs  der  österreichischen  Vaterlandskunde,  von 
A.  Steinhaus  er  (S.  737  —  40.  Rücksichtlich  der  Fülle  und  Sicher- 
heit des  Materials  sehr  belobt,  rücksichtlich  des  Umfangs,  der  Form 
und  des  Vortrags  werden  einige  Bedenken  ausgesprochen).  —  A.  Wie> 
gand!  1)  geometrische  Lebrs&tae  nnd  Aufgaben  aas  Jacobis  Anhän- 
gen an  Tan  Swinden.  2)  die  schwierigsten  geometriseban  Anfgaben 
eben  darauf.  3)  Geometriscbe  Aufgaben  Ton  Miies  Bland.  4)  flamai- 
lung  trigonometrischer  Aufgaben,  Ton  A.  Gern  er  th  (8.  740—46. 
Zur  Benntinng  dringend  empfohlen).  —  Personai-  nnd  Scbninotiien 
8.  747  f.  —  Bfiscellen:  Schniprogramme  osterreidiisclier  Gymnasien 
4BB  SchlaAe  den  SchuQahrs  (8.  749—68.  J.  Toaiert  fibar 

Zweck  des  philologischen  8tndiumSy  nnd  ob  eine  Brsetanng  der  Ori- 
ginalwerke dnrch  Versionen  mogUch  seif  Feldkirch,  angeaeigt  ron 
H.  B.  Der  Zweck,  der  Ernst,  mit  welchem  die  Untersuchung  geführt 
wird,  nnd  die  vielseitigen  Kenntnisse  werden  nnTorboblen  anerkannt, 
aber  erinnert,  dafs  gerade  die  gewichtigsten  Gegner  des  philologi- 
schen Studiums,  der  positive  Nutzen,  die  mannigfaltigen  Seiten  des 
Lebens  der  alten,  nicht  berücksichtigt  sind,  und  zu  dem,  was  von  der 
griechischen  Philosophie  gesagt  ist,  manche  Berichtigung  gegeben.  — 
P.  Petruzzi:  Abhandlung  über  das  Epos.  Laibach,  von  J.  M.  we- 
gen des  eingeschlagenen  praktischen  Wegs  gelobt.  —  Historisch- sta- 
tistischer Ueberblick  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Temesvär  von  1552  — 
1851.  —  Wolf,  grammalische  Briefe.  I  und  II.  Pressburg,  von  Enk  • 
gebührend  gelobt).  —   Landesherrliche  Verordnungen  des  Bischofs 


^)  Diese  Beschränkung  ist  nothw endig  festzuhalten,  da  bekannt* 
lieh  eine  Eigenthumlichkeit  des  silbernen  Zeitalters  darin  besteht,  dalb 
die  dnrch  die  Dichter  des  augusteischen  Zeitalters  nen  gebildeten 

Worte  und  Wortformen  nicht  allein,  sondern  auch  nur  der  Dichter- 
sprache angt^iiiefseno  Iledevveiseii  von  den  Prosaikern  aufgenommen, 
ja  gesucht  worden  sind.  Daher  ist  das  Vorkommen  von'canities  bei 
Plin.  H.  N.  nicht  ein  Beweis  dagegen,  dafs  es  ^n  poetisches  Wort  sei. 

&  D. 
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Fnns  Ludwig  m  ^wmh^rg  imd  Wiimbvg  über  die  bSnaiic^  Ävfiidit 
der  ^terh  and  Kestleote-  in  Ansehmig  d«r  akadcBlfclMB  JifWid  T»m 

11.  MSrz  nnd  15.  Mai  1793 ,  zar  Erginznng  der  im  In  Heft  iiitg«- 
theilten  landesTäterlichen  AufTorderung  mitgetheilt  Tom  Studienrector 
Prof.  Dr.  J.  Gutenäcker  in  Bamberg.  S.  758-  68.  —  H.  Bonit«| 
Gelegentlicke  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  griechischeii 
Formenlehre,  mit  Rucksiebt  aof  die  griecbiscbe  iSchuIgrammatik  Ton 
G.  Curtius  (S.  768 — 79.  Nachdem  der  Verf.  dem  Ree.  im  Torigen 
Hefte  in  dem  Grundsatze,  dafs  der  Schüler  yu  der  Kenntnis  den  con- 
creten  ohne  alle  Umwege  gelangen  mürüe,  beigestimmt,  andererseits 
aber  den  Gebranch  einer  besondern  Eiementargrammatik  und  einer 
anderen  in  den  höhern  Classen  wegen  überwiegender  Nachtheile  als 
zweckmäfsig  verneint  hat,  gibt  er  zwar  zu,  dafs  Verhältnisse  die  so- 
fortige Einführung  des  genannten  Buches  unräthlich  erscheinen  lafsen 
können,  behauptet  aber,  dafs  diese  nur  eigenthümlicher  und  individuel- 
ler Art  sein  können,  nnd  widerlegt  die  Befürchtung,  dafs  beim  Ge- 
brauche Biekt  du  Ar  die  Scbvle  aeibwendige  Mafs  eingehalten  wev- 
d«i  wMkUf  Isdeni  «r  in  eingehender  BrSrtemng  den  Weg,  welch«« 
er  dabet  einachlagen  wMe,  MMiuuider  atiaty,  — >  bitwarbche  Ne- 
tiien.  Korner:  der  pnktlMhe  Mmlauuin,  Ten  A.  Wilkeln  (8.779 
empfeUen).  . 


Feier  Ton  Winckehnaniis  Geburtstag  1^2  in  dem  archaeo- 

loglschen  Institut  zu  Rom. 

In  der  Festsitznng,  welche  das  archaeologische  Institut  in  Rom 
am  10.  December  1852  zur  Feier  von  Winckelmanns  Geburtstag 
hielt,  sprach  nach   den  Einleitungsworten  des  Vicepraesidenten  Hrn. 
von  Kestner  zaerst  Dr.  £.  Braun  über  die  Statuen  zweier  grie- 
chischen Dichter,  die  Tor  zwanzig  Jahren  zusammen  mit  den  Statuen 
der  nenn  Muien  in  Monte  Calvi  entdeckt  ihre  AofiBtellang  in  Yijla 
Borghese  gefanden  haben.    Man  gab  ihnen  damals  die  Namen  Ana- 
kreon  imd  Tyrtaeoe^  ohne  jedeeb  diem  Benennnng  durch  poaitiTe 
Gründe  sn  nnteratfitsen«  Die  lUehtigkeii  der  eiitieni  wiea  Dr.  Brau 
ans  Epigrammen  der  griedi.  Anthologie  nach,  in  welcl^  Anäkroon  in 
Charakter,  Haltung  nnd  Aosdmcfc  geschfldort  wird.  Dagegen  Torliert 
die  sweifee  Benennnng  ihro  Stfitie  sehen  durch  die  Beobaehtnng, 
dab  Ton  der  charakteristiichen  Ijahmheit  des  Tjrrtaeos  sich  keine  An- 
dentnng  in  der  Statue  findet.   Vielmehr  scheint  die  SSosammensteUnng 
mit  Anakreon  nnd  der  Gegensats  im  Charakter  beider  Statuen,  das 
mannhafte  und  erhabene  der  einen  gegettfiber  der  heitern  Fröhlich- 
keit der  andern,  auf  Alkaeos  zu  leiten;  und  es  ist  nur  zn  wünschen, 
dafs  dieso  Benennung  noch  einmal  durch  anfsere  Grunde  ihre  toUo 
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Bestfitigang  erhalte.  —  Dr.  W.  Hensen  cntettote  «ater  Yoriegnf 
•nifiahrlicher  Zeichnungen  Bericht  fiker  die  lUMrWftrteten  RntdMiciui» 
fW,  welche  dem  Arcbhekten  P.  Rosa,  ohne  nitr  eine  Schaufel  Erd« 
KU  bewegen,  durch  genaue  Vermefsung  und  Zeielmwig  iMm  Uegwidieir 
Rette  fon.  Gebäuden  in  und  um  Albano  zu  machen  gelungen  igt»  Als 
ersteff  Ergebnis  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  Villa  Domitians  hervor^ 
zuheben,  welche  jetzt  erst  als  eine  der  prächtigsten  derartigen  An- 
lagen der  Kaiserzeit  erscheint.  An  sie  schliefscn  sich  die  Bauten  rings 
-um  den  Albanersee  an,  welche  ein  geschlofsenes  System  zu  bilden 
schienen  und  dem  ganzen  das  Ansehn  einer  grofsartigen  Nanmachie, 
umgeben  von  Loggien  und  Hallen,  verleihn  mochten.  Albano  selbst 
bietet  8odann  die  Reste  des  sogenannten  Praetorianerlagers ,  ganz  re- 
gelmäfsig  auf  vier  Terrassen  vertheilt,  und  wenigstens  im  Grundplan 
erkalten  wie  kaun  ein  anderes  romiaebea  Lager«  Endlich  bilden  die 
Roinen  der  Villa  Dorla  ^ne  abgeschloffoie  Chrnppe,  in  der  deh  eine 
iweite  ^ra^htrolle  Villa  mit  Hanpt-  imd  Nebengebasdem  idt  TeUatar 
Sicheiheit  nild  in  vielen  Binielheiten  nachwdaen  NUat«  Dia  Rninan 
Ton  Albano  y  biaiier  bo  wenig  beachtet,  atelten  aich  senaah  plStilieii 
ali  an  den  bedeutendaten  in  dar  Umgegend  Rema  gahirig  heranai  und 
der  Ort  wird,  aobaid  die  mtliaToUe  Arbeit  Roaaa  dam  grSfiMm Pnbli* 
com  TorKegen  wird,  ancb  I6r  den  flichtigen  Besucher  ein  aihahtaa 
Interesfe  gewiwian*      (Angsborger  Allgamaina  Zeitung)« 


Schul-  und  Personalnachrichten,  statistische  und  andere 

Mittheilungen. 

Anclam.  Zum  Director  des  hiesigen  Gymnasium«  iat  dtx  Schul- 
rath Dr.  C.  Peter  aus  Meiningen  berufen  worden. 

Berlin.  Privatdocent  Dr.  Theodor  Aufrecht  hat  einen  Ruf 
an  die  Bodlejana  in  Oxford  erhalten  und  angenommen. 

BÖHMEN.  Ein  Erlafs  dea  k*  Statthaltani  an  die  Gymnaaialdirae- 
toren  Tom  22.  Juni  1852  beieiehnet  die  Geaiehtfpnnkttt,  naah  denen 
theib  im  allgemeinen,  thatli  in  den  einaelnen  Lahrflcham  die  indiW- 
dneUen  Beortheilungen  der  Schnler  Tolliogan.  werden  aoUen.  Ala 
Noten  dea  besten  Gradea  werden  ür  daa  aktliche  Betragen:  *mn« 
aterfalrfl,  ansgesdchnet,  ▼onfigUch,  ▼dttommen  «Btipraolmndy  zu- 
kommen gemfifa,  sehr  iobenewerth«,  ffir  die  Avftiarkiamkeits  'atata 
gespannt,  nnnnteibriodien  theilnehmend^-aieta  anhaltend,  immer  rege 
und  wach  %  fSr  den  Fleirs :  <  musterhaft,  ansgezeichnet ,  yorzugUch, 
ausdauernd,  rastlos,  nnermudet,  sehr  lobenswerth*  beseichaet,  da  Mnr 
diese  bei  Gesuchen  um  Befreiung  von  Schulgeld  als  solche  anerkannt 
werden  sollen.  —  Unter  dem  12.  Sept.  hat  die  Landesschulbchordc 

hohes  Ministerialdecret  vom  4.  Sept.  1852  ein  Disciplinargesetz  für 
die  Gymnasien  Böhmens  bekannt  gemacht.  Die  klaren  alles  umfiafsen- 
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und  Ton  dem  Geiste  sittlichen  nnd  religiofen  Ernstes  i6«giBd«a 
Vomhrilfcen  (45  $$.)  ge«tatten  keinen  Aoszof.  Wir  halten  es  aber 
£5r  unsere  Pflicht  unsere  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen  (ahge- 
4rackt  in  der  ZelUchr.  f.  österr.  Gymnas.  1852.  II.  Heft  S.  917—23). 

BoCHMA.  Am  Gymnasiuin  bestand,  nachdem  der  Oberlehrer  L. 
Handschuh  als  provis.  Director  an  das  Tarnower  Gymnasium  ver- 
setzt war,  der  Lehrkörper  am  Schlufse  des  Schuljahres  1851  aus  dem 
Director  V.  Keidosch,  dem  Katecheten  J.  t.  Czajkowski,  dem 
wirkl.  Lehrer  W.  Schmidt,  den  Suppl.  J.  v.  Hoiyu.ski,  L.  Bucz- 
kowskijJ.  Sarnecki  (seitdem  ordentl.  Lehrer,  s.  Bd.  LXV  S  334), 
A.  Nowicki  (geistl.),  C  Rodecki,  F.  Gondek  (geistl.),  v. 
Stndtiaskl,  den  Neben!.  R.  Kastner  nnd  J.  Wygrzy  walski. 

BRAiniiar.  Am  k.  k.  Gymnasiom  wurden  im  Selia^al^  1851  nen 
nngeatellt  die  JSnpplenten  An.  Watike  and  Raiio*ka>  mi  er* 
.dentl.  Lehrer  befördert  der  Snpplent  B.  SedUo*ek. 

BBE8&AV.  Am  GynMtftnm  sn  St.  Eüaabetk  rückten  der  erete 
Cettabomtar  9r«  Thiel  in  die  Steile  dea  leisten  CoUegen^  der  3.  Cot- 
lab.  Dr.  M.  R.  B.  Speck  in  die  des  ersten  Collab.  anf. 

BaZEZAN.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  bestand,  nach- 
dem der  Religionslehrer  iat.  R.  Dr.  theol.  Ludw.  Jurkowski  an 
das  hoch>v.  Lemberger  lät.  Met.  Gonsistoriom ,  der  Lehrer  Glowe- 
cki  nach  Sandec  berufen  worden  waren,  am  Schiufse  des  Schulj.  1851 
mä  doi ordentl.  Lehrern  Ant.  Lischka  (Dir.),  Pro k.  Schutt,  Mich. 
Bielecki,  Mart.  Hora  (krank),  Frz.  Kautzki,  L.  Eder(s.  San- 
dec im  folgend.  Heft),  Theoph.  Pawlikow,  Mich.  Jarymowicz 
(Religionslehrer  griech.  Rel.),  den  Supplenten  Weltpriester  Ed.  W  i  I- 
lomitzer  (fiir  Iat.  Rel.),  Ferd.  Tab e au,  Jos.  Gipser,  Tim. 
Mandybur  und  dem  Nebenlehrer  Ant.  Guniewicz. 

BuRGSTEiNFURT.  Au  das  lüesi^e  Gymnasium  Arnoldinum  ward  der 
Lehrer  Heuermann  vom  Gymn.  zu  Minden  als  Lehrer  berufen. 

Charkow.  Zum  Rector  der  Universität  ist  der  bisherige  ordent- 
liche Prof.  an  der  Uniyersitat  Kasan,  Voigt,  eniannt  worden^ 

Cottbus.  Ab  Gynmasittia  ward  der  Candidai  des  liSkem  Schal- 
asits  O.  R.  HSliar  als  ordentL  Lehrer  angestellt. 

OuiM.  Der  Oberlehrer  am  hiesigen  Gymnasiun  J.  J.  Brenn  hat 
das  Pveedical  Prefessor  erhalten. 

CziRNowiTZ.  Lehikejrper  des  lE.k.Obergynin.aai  Schi.  1851:  ordentL 
Lehrer:  Dr.  J.  Nahlowsky  (IMr.),  M.  Mayssl,  St.  Giiewski, 
J*.  Worehkiewies»  Dr.  A.  Pieker^  P.  J.  Traglaaer,  J.  Keihe, 
Dr.  J.  6.  B.  Wafner,  E.  Pdichl,  P.  A.  Ciyiewski,  B.  II- 
nitz,  J.  Szoznrowski,  J,  W,  Schols,  Supplenten:  P.  H.  Le- 
winski,  £.  R.  Neubauer,  Dr.  Ant.  Schmid,  Nebenlehrer  A. 
Pnmnnl,  J.  Weigl,  J.  Barscynski,  J.  Zwoniczek. 

Eger.  Bas  k.  k.  Obergymnasinm  hatte  am  Schlufse  1851  fol- 
gende Lehrer:  Director  J.  Necasck,  ordentl.  Lehrer  J.  Seiner, 
Wzl.  Kamcnsky,  P.  J.  Schuster  (Religionslehrer) ,  Dr.  J.  Wc- 
sely,  Chr.  MühLvenBl,  Supplenten:  Dr.  H.  Mitteis,  Dr.  Chr. 
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liorinaer  («.  Bd.  LXVI  S.  210),  Dr.  M.  KaTka,  A.  Weichiei- 
■kann,  Dr.  L.  Sehnster,  8.  Groff,  V.  Siach,  NebenlehrMr:  J. 
Stachaffakjy  J.  Roato^il. 

'  EiBERPELD.  Ala  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnaainin  iat  der 
Cand.  dea  hShem  Schnfamta  Dr.  A.  Chr.  C  Petry  angeateUt  worden. 

Fbldkirch.  Am  k.  k.  Oyrnnasiam,  bei  dem  im  folgenden  Jahre 
die  Eroffnong  der  achten  Classe  bevorstund,  lehrten  im  Schaljahre 
1851  die  oblif^aten  Lehrgegenstände  J.  Stocker  (provis.  Director), 
B.  Bocher,  Frz.  Bole  (s.  Bd.  LXV  S.  336),  D.  Falkner,  Job. 
Klocker  (s.  a.  a.  O.),  J.  Rier,  Ign.  Vonicr,  O.  Vorhauscr^ 
A.  Wildgrube  r,  sämmtlich  Weltpriester,  und  J.  Merkel,  weit- 
lichen Standes,  und  Schönschreiben  J.  B.  Huchler. 

Freibuug  im  Breisgau.  Der  Prof.  am  hiesigen  Lyceum  Rein- 
hard wurde  (5.  Sept.  1Ö52)  als  erster  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu 
Tauberbischofsheim  versetzt,  seine  Stelle  hier  aber  dem  Prof.  F Ort- 
wang I  er  zu  Constanz  übertragen. 

Gotha.  Dem  Director  des  Gymn.  illustre ,  Oberschulrath  Dr. 
Rost,  wurde  daa  Ritterlureu  dea  IhrneatiniaclieB  Bnnaordens  verliehn 
und  der  Prof.  an  demaelben  Gymnaainm  Dr.  B.  F.  Wiiatemann  snm 
Hofrath  ernannt. 

Greifbhbbrg  in  Pommern.  Als  Snbrector  ward  an  daa  Gymna- 
ainm d«  Torheinge  A^junct  am  Paedagoginm  raPatbua,  Dr.  Pitann, 
bemfen. 

Gii£iFSWAL]>.  Dem  Prof.  Dr.  G.  F.  Schomann  iat  der  Cha- 
rakter ala  Geheimer  Regierungsrath  beigelegt  worden. 

Hambi  rc,  Am  6.  December  1852  feierte  der  Director  der  Gelehr- 
tenachale des  Johannenms,  Dr.  Kraft,  sein  25j&hriges  Amtsjubilaeura, 
wozu  die  Primaner  am  Abend  des  Jabeltags  eine  Aaff&hrang  der  An- 
tigone  des  Sophokles  in  griechischer  Sprache  veranstalteten. 

Heidfi.herg.  An  die  Stelle  des  nach  Weimar  abgegangenen  Dr. 
Ditten berger  ist  der  Pfarrer  Jac.  Theod.  Plitt  zum  zweiten 
Pfarrer  an  der  Heiligengeistkirche  und  zum  zweiten  Lehrer  an  dem 
evangelischen  Predigerseminar  ernannt  worden. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  starb  im  Februar  1851  der  Reli- 
gionsiehrer  Praemonstratenser  J.  A.  Serchen,  und  ward  der  Lehrer 
A.  E.  8  i  e  g  I  an  das  Prefsburger  Gymnasium  versetst.  Der  LehilLSr- 
per  bestand  sodann  ans  dem  Director  J.  Chr.  Mftderner,  and  den 
Lehrern  Frz.  Blaha  (Weltprieiter,  nadi  Serchena  Tod  ond  einet- 
weiliger  Vertretnng  defaelben  durch  den  Probst  Jelinek  ala  Supplent 
angestellt),  W.  Wagner,  J.  Lopa/  (nach  Siegb  Versetanng  altf 
Sapplent  angeatellt),  Dr.  J.  Tomaachek,  J.  A.  Dwa/nk,  8t. 
Wolf,'  A.  Sohn,  Ed.  Scholl,  und  in  deft  nicht  obligaten  PSchem 
Dr.  Ireop.  Frits,  T«  Meniel,  Pd.  Heller,  V.  Matocha.  Daa 
Gymnasium  hatte  fibrigens  wahrend  des  SchnlJ.  nur  7  Classen. 

Karlsruhe.  Am  grafsherzoglichen  Lycenm  wurde  der  Lehramta- 
praktikant  Dr.  Ad.  Haaser  (30.  Juli  1852)  zum  Lehrer  ernannt. 

Klagehfurt.  Der  Lehrkörper  des  k.  k»  Staatsgymnasinma  lahlta 
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In  8diiiV«Wtt  1851  die  ordenUicheii  htknxi  Hr»  J.  Barg  er  (Dirvcty, 
«.  Bd.  LXV  8*  338)9  Br.  O.  Flor,  M.  Gallenatein,  R,  Graf, 
J.  Kowald,  B.  PasUri  R.  Praitner,  HL  Boff baeker,  J.  CX 
Sappar,  B.  Soraana,  dia  Sopplantan :  O.  Goakawati,  A«  Ja- 

aadic9Bf»Peninge r,  C.  Robidii  B.v.  Romani,  dia Nebenlahrari 
L.  Collijiy  L>  ^-  Hüber,  K.  Harm,  K.  Nnftheim. 

Klattau.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnas.  zahlte  am  Schlaft 
1851:  die  ordentl.  Lehrer  M.  J.  Ruzicka  (Directar),  Wzl.  Schaa» 
da,  Mart.  Zb  onek,  £.  Hrdlic  ka,  C.  Regner,  M.  Thums,  A. 
Wcinfarter,  J.  Poläk,  M.  Lobl,  die  Snpplentcn:  O.  Jeklin, 
O«  Stingel,  J.  ZoTadil  (dieser  ist  aliein  nicht  Capitniar  des  Be- 
nedictinerstift«) ,  die  Nebealehrer ;  J.  P  ioner,  M.  Spocek,  J.  Ce- 
cbura,  J.  Prochäzka. 

Krakau.  An  der  hiesigen  Uni-versität  würde  der  aufserordent- 
liche  Prof.  Dr.  A.  v.  Waleski  zum  ordentl.  Prof.  der  Geschichte  er- 
nannt und  in  die  ordentl.  Professur  der  classischen  Philologie  und  Lit- 
teratnr  der  aufserordenti.  Prof.  an  der  Universität  zu  Lemberg  Dr. 
Beruh.  Jülg  berufen. 

Krems.  Bas  dasige  k.  k.  Gymnasium  wird  durah  dia  PiarlstMi 
bflsorgl.  Aqs  dam  Lehrkörper  ward  Im  NoYbr.  1650  dar  Biw  tksoL 
Nap.  Bhrliek  als  ProfcMor  dar  Bforaltkaalagla  an  die  Uaiversitit 
in  Grats  barafan  nnd  starb  am  10.  .Min' 1861  K.  Pank n er.  Bar- 
selbe bestand  am  Schinfse  des  Schaljahrs  1851  ans  dem  Bir.  Ferd. 
Brackner,  den  Lehrcni  Br.  K.  Beits,  Leap».Heldanm«tk  (an 
Penkners  Stelle  Tom  Josephstadter  Gymnas.  in  Wien  berufen),  Jas« 
PntB,  Jos.  Weis,  Gr.  Zohrer,  K.  Fichna,  Fri.  X.  Sykora, 
Laap.  Wagner,  Andr.  Spiegl,  Job.  Ev.  Port,  Frz.  Baum- 
gartner, Leop.  Lixl  (Kalligraphie),  Lndw.  Pataky  (der  ainsiga 
nicht  Piaristenordenspriester,  für  das  Italienische). 

Laibacii,  Den  Lehrkörper  des  k.  k.  akadem.  Gymnasiums  bilde- 
ten, nachdem  die  ordentl.  Lehrer  Ph.  Jac.  Rech  feld  an  das  Gratzer 
Gymn.  im  März  1851  versetzt  und  Dr.  Ant.  Schubert  am  21.  April  1851 
gestorben  war,  am  Schlufse  des  Schuljahrs  1851:  Director  Dr.  A. 
Jarz  (s.  Bd.  LXV  S.  339),  die  ordentl.  Lehrer:  J.  Globocnik, 
Frz.  Heinz,  G.  Luscher,  Frz.  Metelko,  A.  Pertout,  P.  Pe- 
truzzi,  J.  Pogorelz,  E.  Rebitsch,  die  Supplenten:  Kl.  Dez''- 
man,  A.  Giaboc*nik  (s.  Bd.  LXV  8.  339),  J.  HotscheTer,  KL 
M elcer  (LXVI  6.  311),  J.  Smoly,  Br.  Greg.  Tu^ar  (s.  LXV 
S.  339),  die  Nebenlehrer  Frs.  Hnbar,  C.  Masehek,  J.  Hilsaharf 
Tb.  Kap  US,  St.  Mandls.  Als  freia  Gegenstand«  winden  anoh  Bh> 
tiahnngsknnda,  Landwirthscbaftslahre  and  popnlara  Batanik  gelahrt. 

LnnmiTZ.  Ben  LekrkSipar  das  k.  k.  Gkergymnarioms  blldstt« 
am  ScUoTsa  deaSohnqahrslSSldarBIreetar  A.  Kalafik  (s.  Bd.  LXV 
8.  839),  diewRallgianslahrar  Prof.  thaal.  Fri.  Pfeiffer  nnd  Frs. 
BamI,  die  ordentl. Lehrer  Leop.  Schmidt,.  A.Han8girg,  H.  Klüt- 
schak,  Dr.  J.  Nacke,  J.  Brdic'ka,  die  Suppl.:  R.  Klutschak, 
A.  Woif,  Br.  J.Partke,diaNebenlahwFrs.  M arUa,  V.Mal d- 
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aer,  J,  Mansey,  Med-  Dr.  J.  Qaoika.  MtdtB  iti  R«UfloH» 
lehrer  A.  Frind  uigestellt  und  nach  abentand«Der  Prfifuif  d«r 
Geographie  nnd  GeMUchie  %üm  wliU.  GyiaafUllehwr  «nuuuil  w«rdeo«r 

Lbitohiscbi^  I>ea  Lehrkarpar  das  k.  k.  Ohargyaaiiinai  UUato« 
an  ScÜlorsa  dai  SahnQalin  18&1  die  oidantL  Lakiar  (OntUsk  Bfit- 
«liedar  des  PiarieteBordeöf):  Pr.  FL  Stafckak  (]Miictar)t  Hlp|^ 
Dupal,  T.  Mattel,  C.  Winkl  er,  Qlk  Meatchik,  A.  Mflller, 
IL  Trawnicek,  G.  Martinu,  P.  Fritsch,  J.  Baigar,  A.  Ho- 
le y,  L.  Müller,  Eng.  Schoffer,  der  Sapplent  Jos»  Tetar%  die 
Nebenlehrer  A.  Hnatek  nnd  A.  Dwor  ak» 

Lemberg.  Am  k.  k.  akademischen  GymnaMum  ist  der  Sopplent 
W.  Schlechtel  sam  wirklichen  Liehrer  fär  die  untern  CiaMen  er- 
nannt worden. 

LombarüO-Venetien.  Zu  Generaldirectoren  der  Gymnasien  sind 
ernannt  für  die  Lomhardie :  Dr.  Fr.  Ambrosoli,  Prae.sident  der 
Akademie  zu  Mailand  und  Prof.  der  Philologie  an  der  Universität  za 
Pa'via,  und  für  das  venetianische  Gebiet  Dr.  B.  Poli,  Vicepraesident 
der  Akademie  zu  Venedig  und  Prof.  der  Philosophie  an  der  UniTersi- 
tät  zu  Padaa.  ' 

Marburg  in  Oeeteneidi.  Der.  Supplent  am  k*  k.  Gymn■aiaa^ 
Lang,  ist  aon  wirkUehen  Gymnatiallehrar  daeelbat befordert  worden. 

Milk.  Am  k.  k,  ObergTBnaairaa  lehrten  am  ScUnfee  dei  Sdinl- 
jaiiref  1851  der  Director  Theod.  Mayer^  Stiftaprior  Loop.  T.Sey- 
frid)  Pet.  Lenee,  Bncelk.  Leitel,  Ii.  Poliy»  PI.  Helmraick»  . 
Aadr.  Ott,  Ben.  Heiluann,  AL  -  Karl,  Ign.  Keiblinfer, 
Norb.  Haberly  M.  Suknp,  Rein.  Leyrer,  F  ri  edr.  Heilmann^ 
Vinc.  Staufer,  Ant.  Schwegler  (diese  sämtlichen  Professoren 
f&r  die  obligaten  Gegenstände  sind  Capitnlaren  des  Benedictinerstifts), 
die  nicht  obligaten  Fächer:  E.  v.  Sie  her  (Franz.),  Ben.  Heil- 
mann (Ital.),  K.  Brioecbi  (Zeichnen  n*  Ital.),  Joe.  Jokl  (Mnsik 
und  Böhmisch). 

München.  Der  bisherige  aufserordentliche  Professor  in  Giefsen 
Dr.  Moriz  Carri^re  ist  zum  Honorarprofessor  bei  der  philosophi- 
schen Facultät  der  Hochschule  in  München  ernannt. 

MÜNSTEREIFEL.  Die  Candidaten  des  höhern  Schulamts  Frz.  Gra- 
mer und  Dr.  H.  J.  F  r  i  e  t  e  n  wurden  als  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium angestellt. 

Neusobi«  Zum  Director  dee  daeif en  k;  iL  katliDliteben  Gj^na^ 
elnma  ist  der  ▼orb«rife  Lehiar  am  Gymnmrfum  n  X^ppan,  Gymna- 
siallehrar  Ja €.  Drage ni  befördert  worden. 

Olxütz.  Lebri[örper  des  k.  k.  akademiseben  Gymnasiums  wib- 
rend  der  Scknyebrs  1851:  ordentliebe  Lehrer  Frs.  Wafsnra  (Di- 
rector, s.  Bd.  LXY  8.344),  A«  Tkany,  Dr.  M.  Sturm  [diese  beide 
in  wohlverdienten  Ruhestand  gesetzt],  A.  Lorenz,  Flor.  Richter, 
Dr.  F.  E.  T.  Honigsberg,  J.  Pfeiler  (Religionsl.)  nnd  die  Snpp- 
lenten:  Dr.  M.  Ehrmann  (Prof.  der  Chemie),  E.  Klug  (Domvicar 
an  der  Metrepolitankirche),  K.  Tomaschek,  K.  Stampf,  J.  Scbon, 
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W.  Donatin,  D.  H-  Taoaeli,  K.  Werner,  J.  H^nig,  Friede. 
PSaeti* 

Prag.  An  GymnastBA  in  der  Netiatadt  ertheiten  wahnnd  des 
Schuljahrs  1851  Untemeht  IKreetor  St.  Csiknnek,  Fl.  Krnas,  Dr. 
L.  Zink,  Bdm.  Wildmann,  Rup.  Pohl,  J.  CSlaby,  O.  fett  ff  I, 
P.  Dworsky,  A.  Nagel,  D.  Pulbrabek,  S.  Boes,  M.  Kolars- 
ky,  Chr.  Stefan,  in  den  nicht  obligaten  Fächern:  Prdr.  Jfi^er, 
Eng.  Heyzdiar,  J.  Hilbert,  Fr«.  Blatt,  J.  Ma lypeter.  — 
Der  am  20.  Mai  J  852  zum  Katholicismns  übergetretene ,  frühere  aufser» 
ordentliche  Prof.  an  der  Universität  Jena,  Dr.  Bippart,  ist  an  der 
hiesigen  Universität  angestellt  worden  und  wird  wakrscheinlich  aber 
griechische  und  deutsche  Litteratur  lesen. 

Ragusa.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymnasiums  im  Schulj.  1851: 
Director  Tom.  Tvartko,  Dr.  G.  Pull  ich  (Weltpriester),  Gl.  De- 
polo,  F.  S.  Viliina,  U.  Stanich,  G.  Petris,  A.  Perco,  P. 
Gagghini,  G.  de  Bartoli,  C.  Körnig  (weltlich).  , 

RoVSRBTO.  Den  Lehrkörper  am  Lycealgymnasium  bildeten  wäh- 
liaAd  des  Sichalj.  1S51  die  ordeatliohen  Lehrer:  Schulrath  P.  Orsi 
(Diiector),  S.  Bertanza,  L.  Filippl  (weltL),  Fr.  Fiorio,  Cl. 
Lutteri,  Fr.  Pison!,  L.  Sonn,  die  Supplenten  L.'BenTennti 
(weltl.),  A.  Oold,  Jos.  Pederselti  (seitdem  nun  wiiklichen  Gym- 
nasiallehrer befordert,  s.  Bd.  LXYIS.  S13),  Ag.  TambosI,  B.  Yen« 
tnrini,  die  Nebenlekrer  Fr.  Haber  nnd  P.  Andre is' (weltl.).   '-  i. 

RzEszow  (in  GalUiien).  lAm  dasigen  k.  k.  Gymnadam  bestand, 
nachdem  der  Director  Jos.  Bieleczky  pwioniert  and  der  Lebrer 
C.  Lozinski  an  das  Tarnopolor  Gymnasium  Tersetit' werden  waren, 
am  Schlufse  des  Schulj.  1851  der  Lehrkörper  ans  dem  Dir.  Job.  Da- 
szkiewicz,  Katech.  Job.  Zwolinski,  und  den  Lehrern  T.  Hrdi- 
na,  S.  Timii'iski,  F.  Pohorecki,  M.  Baranowski,  E.  Wid- 
mann, St.  Olszewski,  A.  Soltikiewic«.  Als  krank  beurlaubt 
waren  der  wirkliche  Reiigionslehrer  S.  Dobiecki  and  der  Lebrer 
K.  Wodak. 


Todesfall. 


Am m  DeMäber  1662  starb  in  Wien  der  k.  k.  Staatskanzleirath  Dr. 
'  €:1B.  Jnre'ke  (geb.  10.  Octobier  1801  >a  Penzing),  Verfafserdes 
1S24  in  Bonn  ersebienenen  Bnchest  'Yerstteb  ^tlner  Duntellnng 
'  "  "d^^d^nsorisclien  Strafi^ts  der  RiSmer'  nnd  vieler  pabUdstUeben 
SdLriften.'''  •  ^  .  :  .-^  ^ 
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Chickhhie  der  hmmiiekm  Poem  rmt  Smiku  Frtm»  L— m  Br* 
stoi  nad  streitM  Bach.  Nibst  BradMiicken  hMiodfclMr  0MUa» 
BflriSn  1861.  l^niek  lud  Veiitg  tm  6.  ]Ui««r«  XVI  8M 
gr.  0. 

Unter  diesem  Titel  sind,  wi«  die  Vorrede  berichlet,  AffboilMi 
•Ines  in  der  Blüte  seiner  Jahre  verstorbenen  Gelehrten  von  Eweiea  < 
seiner  Freunde,  den  Hrn.  Theodor  Beccard  und  Martin  Herts, 
heransgegeben  worden.  Die  ersten  zwölf  Bogen  waren  beim  Tode  des 
Verfafsers  schon  gedruckt.  Sie  unifafseti  die  Einleitung,  das  ganze 
erste  und  den  grüfsten  Theil  des  zweiten  Buches  der  Geschichte  der 
homerischen  Poesie,  also  ungrefähr  die  Hälfte  dieses  ganzen  Werkes. 
Dasselbe  war  nemlich  auf  vier  Bücher  berechnet.  Das  dritte  und  vierte 
Buch,  welche  den  epischen  Cyclos  und,  wie  sich  die  Vorrede  (S.  XII) 
ausdrückt,  *die  Geschichte  der  homerischen  Dichtungen'  enthalten 
sollten,  diese  beiden  Bücher  konnten  die  Herausgeber  nicht  liefern, 
weil  sie  nur  in  audeutungsweiser  Bearbeitung  für  den  akademischen 
Vortrag  vorlagen.  Das  zweite  Buch  dagegen  ward  zum  Abschlufse  ge- 
bimcht;  aoTser  einigen  Blättern  druokfertigen  Manuscripls  (S.  177  —211) 
•tanden  den  Henmigefceni  swei  nngedrsckte  kierte  bezügliche  Aaf- 
sitae  dea  Verfaljiers  in  Gebote,- ^reiche  Lauer  aelbat  bereite  sam 
Theil  in  aein  Werk  Tevarbeüat  halle  imd  weiter  in  dcaaelbe  Terarbei- 
tel  haben  wflrde.  Die  Heraiageber  aelbat  haben  nneh  ihrer  Veraiehe- 
maf  weder  *  Verindenuigea  rorgenonmen'  noeh  ^ifloken  infedeeklf 
(Sr  XII). 

Die  ^homerisehen  Studien'  sollten  nach  der  Absicht  des  Ver- 
lafsers  lehn  Aufsätze  omfafsen.  Zu  allen  war  Material  vorhanden.  Her 

wd  da  war  die  Ausführung  begonnen;  drackfertig  erschien  nur  der 
sweite:  ^lieber  die  Bekanntschaft  Homers  mit  dem  nördlichen  Euro* 
pa'  (im  Druck  Nr.  4),  und  ein  Bruchstück  des  siebenten,  das  den 
Odysseiis  bei  Sophokles  zum  Gegenstande  hat  (im  Druck  Nr.  3).  Doch 
mufs  auch  in  Bezug  auf  den  zweiten  Aufsatz  erinnert  werden,  dafs  er 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  vier  Jahre  vor  Lauers  Tode  niedergeschrien 
bell  ist,  und  dafs  derselbe,  \vie  die  Herausgeber  vermuthen,  in  einem 
oder  dem  andern  Punkte  wohl  später  seine  Ansicht  geändert  hat.  Die- 
sen beiden  Aufsätzen  sind  von  den  Herausgebern  zwei  andere  beiire- 
tugt  worden,  die    zwar  Bruchslücke  eines  CoUegienheftes  über  die 

A.  Jukrb,(.  m.  ».  Paed,  Bd.  ULVU.  tift,  J.  i(> 
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Odysseiissage  aber  von  so  eigenthtlmlicber  Auffarsung'  sind,  dafs  dit) 
Herausgeber  *  ihren  Abdruck  glaubten  verantworten  zu  dürren/  Diese 
beiden  Aufsätze  behandeln  die  Voikssage  vom  üdysseus  und  den  ho- 
merischen Charakter  desselben. 

AuD^er  dem  bisher  genannten  war  in  Lauers  Nachlars  noch  eine 
Menge  von  Heften,  Aufsätzen,  Bzoerpten,  CoHeotaneen  über  fast  alle 
Punkte  der  homerischen  Fragre  Torluindett.  Dnfi  alte  diese  Arbeilen 
auch  nicht  draekrertig  waren,  sagen  die  Heraosfeber  nidit;  achlie- 
fseB  kann  man  es  ans  dem  Umstände,  dafs  sie  nichl  mit  fedniekt  sbd; 
obgleich  es  nicht  recht  klar  erscheint,  warum  nicht  wenigstens  ein 
Ver&eichnis  der  homerischen  Litteratnr,  weiches  dio  Heniftfeber  na- 
menilich  iMrvorhehen,  nnd  von  dem  sie  sagen  (S.  XIV),  et  sei  Qher- 
avs  reich  md  sorgfUtig  nnd  lafse  die  ginsliche  Uniuliiigliehkell  des 
Nettoschen  Versnchs  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  wamm  nicht  we- 
nigstens dieses  Verzeichnis  h&tte  für  druckfertig  gelten  können.  Dem 
sei  wie  ihm  wolle ,  aHe  diese  Papiere  sind  der  Berliner  Universitäts- 
bibliothek geschenkt  worden ,  und  die  Herausgeber  wünschen,  ^dafs 
geschickte  Hände  diesen  Schatz  heben,  dafs  vor  allem  der  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  ein  gleich  fähiger  und  gleich  eifriger  Fort- 
setfter  erstehn  möchte.' 

Diese  Aeufsernngen  und  überhaupt  die  ganze  Vorrede  geben  le- 
bendiges Zeugnis  von  der  Verehrung,  welche  die  Herausgeber  für  den 
Verfafser  heg-en.  Sie  rühmen  ihn  nicht  weniger  als  Menschen  wie  als 
Gelehrten.  Das  ist  natürlich  und  schön.  Für  die,  welche  den  persön- 
lichen Umg^ang  des  Verfafsers  nicht  genofsen,  existiert  derselbe  na- 
turlich nur  insoweit,  wie  er  in  seinen  veröiTentlichten  Arbeiten  sich 
zeigt.  Was  den  Schreiber  dieses  betrifft,  so  hat  er  weder  Hrn.  Lauer 
noch  seine  Hrn.  Herausgeber  anders  als  von  Angesicht  kennen  gelernt, 
obschon  er  wie  sie  ein  Schüler  Lachmanns  war.  Doch  wird,  denke 
ich,  dieses  Verhältnis  der  Beurtheilung  des  Baches  gerade  keinen 
Eintrag  Ifavn,  wie  in  ihm  denn  aodi  allein  die  Grdnde  liegen ,  ans  denen 
ich  mich  inr  öffentlichen  Benrtheilnif  desselben  Terstanden  habe. 

Das  Aagenmerk  ist  bei  dieser  Beortbeilnng  hanptsiehlich  anf  die 
Gesehicye  der  homerischen  Poesie  m  richten;  mit  den  kleineren  Auf- 
sfltsen  libt  sich  nicht  viel  machen. 

Der  erste  von  ihnen.  Ober  die  Volkssage  vom  Odyssevs,  führt 
ans,  dafs  die  alte  Bevölkerung  Ithakas  ans  Lelegem  bestand,  von 
denen  eine^^Colonie  nach  der  Westkfiste  Kleinasiens  und  nach  Sanws 
hinübergegangen  sei,  dafs  die  Sage  vom  Odyssens  nicht  allein. diesen 
Lelegern  angehörte, sondm auch  andern  Stämmen,  dafs  diese  andern 
Stamme  die  Sage  anders  ausbildeten  als  die  mit  der  Seefahrt  be- 
schäftigten Leleger,  dafs  schon  frühe  bei  diesen  Lieder  vom  Odyssens 
gemacht  wurden,  dafs  aber  in  diesen  Liedern  Odysseus  noch  nicht 
mit  dem  troischen  Kriege  in  Verbindung  gebracht  war,  dafs  unsere 
homerischen  Dichtungen  vom  Odysseus  zwar  auf  der  Grundlage  die- 
ser alten  lelegischen  Lieder  gemacht  seien,  woraus  die  Treue  in  der 
Schilderung  ithakesischer  Localitäten  erklärt  werden  könne ,  dafs  un- 
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8er  Homer  selbst  aber,  >vie  aus  der  Masse  des  überlieferten  histo- 
risch feststehe,  auf  der  Westküste  kleinusiens  gedichtet  sei,  und  zwar 
nicht  von  einem,  sondern  von  mehreren  zu  Innungen  vereinigten  Dich- 
tern; zwei  solcher  Innungen  Uelsen  sich  nachweisen,  die  Homeriden 
auf  Chios  und  die  Kreophylier  auf  Samos.  Auf  diese  letztere  Be- 
hauptung werden  wir  weiterhin  zurückkommen  müfsen,  und  auch  auf 
die  vorbomeriflche  Gestalt  der  Odyssenssage  dürfte  anderswo  einzu- 
gehn  sein;  daher  will  ich  far~ jetst  nnr  im  allgeiiieiBei  darauf  hinwei- 
«eii,  dar«  elaittiieii  Behaiiptnngen  die  entgegengeaetstenvitdemelbe« 
Rechte  gegenflhe'rtreten  ktaen,  wie.a.  B.  ebeafo  gat  angenoanaieB 
werden  kaan,  dafs  die  Leleger  Ton  Asieo  nach  Baropa  kamei,  wie 
nit  dem  Verf.  S.  317,  dali  sie  voa  Europa  nach  Asien  wanderten, 
und  dab  einige  andere  Behnnptnngen  entweder  geradem  falsch ;  oder 
wenigstens  sehr  nnglflöklieh  ansgedrtickt  sind,  wie  s.  B»  die,  ans  der 
Hasse  des  aberlieferten  stehe  es  historisch  fest,  daf^  llias  nnd  Odyssee 
von  mehreren  Dichtern  herrührten,  S.  257. 

Der  zweite  Aufsatz,  über  den  homerischen  Charakter  des  Odys- 
seus,  nnd  der  dritte,  Odysseas  bei  Sophokles,  gehn  daraaf  ans,  den 
Üdyssens  von  allen  Vorwürfen  zu  befreien ,  die  man  ihm  in  Hinsicht 
auf  seinen  Charakter  etwa  maclien  könnte,  und  zu  zeigen,  dafs  So- 
phokles wie  Homer  den  Odysseus  durchaus  rein  und  edel  auffafsten. 
Ich  fürchte,  dafs  der  Verf.  hier  etwas  zu  weit  gegangen  ist.  Wenn 
er  behauptet,  Odysseus  sei  ein  griechisches  Ideal  eines  vollendeten 
Mannes,  so  mag  er  Kecht  haben.  Aber  das,  was  in  moralischer  Be- 
ziehuno: die  schwache  Seite  des  griechischen  Nationalcharakters  bil- 
det, das  ist  denn  eben  auch  bei  Odysseus  zu  finden.  Wie  kein  Volk 
im  ganzen,  so  ist  auch  kein  einzelner  von  allen  Fehlern  frei;  und  so 
darf  es  denn  auch  in  der  Kunst  der  idenlisierto  Held  nicht  sein,  weil 
das  ideal  sonst  unnatürlich  wird.  Mit  um  so  grüfserer  Seelenruhe  kann 
man  eingestehn,  Afs^Odyssens  anch  bei  Homer  und  Sophokles  eine 
Seite  habe,  die  wenigstens  snm  schlechten  hinneigt.  Ans  allen  die- 
sem Zngestftndnis  entgegenarbeitenden  Deductionen  lenchtet  die  Wahr- 
heit nnr  desto  heller  herror.  Und  wenn  man  nnn  gar,  wie  der  Verf. 

2(»8  thn^  wn  des  Odyssens  Keuschheit  nnd  eheliche  Treue  lu  be- 
weisen, sich  darauf  beruft,  dafs  wenigstens  ron  Odyssens  eriengte 
Kinder  Kirkes  hnd  Kalypsos  nicht  vorkimen,  so  erhilt  die  Dednction 
einen  Anstrich  vom  komischen.  Was  den  Grundsug  im  Charakter  des 
Odysseus  betrifft,  die  List,  so  vermifstman  alle  Berücksichligang  Ari- 
ntarchs,  welcher  in  der  llias  Diplen  setste,  om  to  Hokt/w  xov  t^atos 
%mi  6ui  TovTov  dsUwratf  offenbar  ngog  xovg  xmQliovtag,  Gleicher- 
weise ist  Aristarch  nicht  berücksichtigt  in  der  Schiidernng  von  Odys- 
seus Wettlauf  bei  den  Leirhcnspielen  des  Patroklos,  S.  261.  Hier  sagt 
der  Verf.,  Athene  habe  dem  Odysseus  die  Glieder,  Füfse  und  Hände 
leicht  gemaclit,  Aristarch  hat  aber  mit  Hecht  dem  Verse  W772  yvia  6" 
iKtrjxsv  iXacpQa^  nodag  xai  xUQag  vnsQd'ev  Obelos  und  Asteriskos  ge- 
geben, OTL  inl  ^io(ir}6ovg  (E  122)  OQÖ'iag  hixanxo^  iviav&a  Sh  oU- 

kiiji&iai  %ov  Atavxog.  aL  ovv  za  yvia  iia^Qcc  ijtolriaevy  ivixa 
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nJe^wg»  $tqo§  tl  oip  tov  Jütvm  ftmißalaw;  Des  Torf.  Solvldmi^ 
i«t  Wim  und  lebendig,  aber  wer  iieh  an  die  Alhelete  erinaert,  deb 
wmdett  mit  dea  leiebtgettaehteii  Pftfaeii  woM  eeob  ein  liohalB  ut< 
Ued  so  vernibl  mm  den  in  beiden  Aufsätzen  gar  niokl  erwihnte» 
Arintareb  nocb  öfter,  wibrend  s.  B.  lamblichoa  S»  262  und  Alkidamaet 
S.  270  eilierl  werden.  —  S.  265  werden  ein,  paar  Handlungen  dem 
(Myaaena^  ven  denen  Homer  nichts  weife,  so  aufgeführt,  aia=  wifee» 
Homer  von  ihnen ,  z.  B.  die  durch  Odyssens  betriebene  Opferung  der 
Iphigenie;  Aristarch  ist  dergleichen  nicht  begegnet,  wir  finden  bei: 
1  146  eine  Diple  oxl  ovx  olds  ttju  naqu  zoig  vhzorlqoiq  C(pciy7jv  Icpi- 
ytvtlag.  —  S.  269  wird  nicht  ohne  Senlimenlalitat  der  schmerzlichen 
Thränen  der  Rührung  gedacht,  welche  Odysseus  beim  Anblicke  seines 
sterbenden  und  ihn  wiedererkennenden  Hundes  vereriefse.  Man  mag 
die  Schilderung  für  schön  erklären,  aber  so  viel  ist  ^i:ewis,  dafs  der 
Hund  nicht  stirbt,  als  Odysseus  ihn  erblickt  und  weint,  sondern  dafs 
er  sich  da  ganz  leidlich  bellndet  und  erst  nachher  stirbt,  vor  Freude, 
wenn  überhaupt  die  beiden  Verse,  in  denen  der  Tod  des  Hundes  hin- 
zugefügt wird,  Q  326.  27,  für  echt  gelten  sollen.  Den  Zusammenhang: 
stört  ihre  Entfernung  nicht.  Lachmann  behauptete  gesprächsweise  ge- 
gen mich  entschieden  ihre  Uneebtbeit ,  nnd  ala  leb  ihm  das  rObrende. 
der  SaebOv  Torrflekte,  sagte  er  lacband:  *Aok^  warani  aoU  er  denn« 
aber  alerbenl.Laraen  Sii6  doeb  den  alten  KOter  naf  aeinM  Mial!'  i  . 
fi  '^  Witt  inabeaondere  SopboUoa  AnSafannff  den  Odyaseci  belrifl,^ 
•o  bebanplet  der  Verf.  Ton  .aUen  den  Staaken  ,  yon  denen  wir  in  iBe^ 
teeff  dieaer  Aaffal^nng  niebta  oder  ao  gut  wie  niobta  wifim,  und  daa 
tat  die  Hebnabl,  Sopboklea  kdnne  in  ihnen  4en  Odyaaena  mmOgUob^ 
nndeta  geaebildert  beben  ala  er  in  Homer  eraebeine  oder  in  den  an-^ 
derweitig  uns  überlieferten  Sagen.  Der  Werth  aoteber  Beweiaßlbrnng- 
iat  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben.  Ich  denke,  wenn  wir  in  Bezug  • 
auf  die  Auffafsang  des  Odysseus  den  Sopboklea  in  die  Blitte  zwischen» 
die  Art  daa  Homer  and  die  dea  fiuripidea  atelien,  ao  werden  wir  we- 
nig fehlen. 

In  dem  vierten  nnd  letzten  der  kleineren  Aufsätze,  über  die  an- 
geblichen Spuren  einer  Kenntnis  von  dem  nördlichen  Enropa  im  Ho- 
mer, wird  unter  einer  grofsen  Menge  von  alten  nnd  neuen  Schrift- 
stellern auch  Aristarch  berücksichtigt,  aber  deutlicii  zeigt  es  sich  auch 
dabei,  dafs  der  Verf.  ihn  nicht  sonderlich  werlh  hält.  Man  sehe  nur, 
was  er  S.  504  von  ihm  sagt.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte  Stelle 
von  dem  austreibenden  und  eintreibenden  Hirten  bei  den  Laistry^onen, 
und  es  soll  angegeben  werden,  wie  die  Alten  erklärten,  dafs  dort  die 
Rinder  bei  Rückkehr  der  Schafe  zur  Weide  gebracht  würden.  'Die 
Alten  behaupteten,^  heifst  es  nun  also  'bei  Leontinoi  auf  Sicilien-^ 
denn  dorthin  antaten  sie  die  Laistrygonen seien  so  viele  Bremsen, 
dafa  nuin  die  dnreb.ibr  Fell  gesobAlilaa  Sebafe  bei  Tage,  die  Rnder 
dagegen  Naebia  nnf  die  Weide  jage.'  Und  dasn  wird  folgattde  An- 
merkung gegeben:,  *Sebol.  B  »,  86.  jSeb.  Vulg.  SS.  Enalatb.  1.  1.  (p. 
1649,  16j.  Ob  diaan  BrUinuy  YOn  Ariatarab       iat  iweiMbaft,  da 
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er  den  inroniß^g  (Weickcr  Kl.  Sehr.  II,  50  f.)  annahm.'   In  keiner 
der  citierten  Slellen  verlautet  von  Arislarch  auci»  nur  das  niindeslo. 
vMso  der  Verf.  glaubt,  man  dürfe  ohne  ISoth  die  Conjcctur  machen, 
(  ine  so  Jriviale  Krklärim«^  kinme  wohl  von»  Arislarch  hcrrülircn,  er 
hal  im  vorlicffondeii  Fülle  kein  anderes  Bedenken,  als  dals  Arislarch 
den  Ekto[Jistnos  annahm.   Andere  würden  dem  ausdrücklichen  Zeug- 
nisse von  zehn  SchoUatten  gegenüber,  i»  solcher  Sache  noch  sehr 
starke  Zweifel  hegen.      üebeB '     iw— rfsehe  Bedentuf  das  Wor^ 
leai  (nijla  ^i^d  A.  996  «af' Atifliiellfui  LAH^wirkieiiy ttuMf^rhar 
aber  iu  Betreff  d#r  Aasdrieke  wie  Ikno*  ßovmlhvm'fißhmQ  iaiv9*> 
XOff  aw  lauf  eine  gante  Sehaar  tteaerariFUlologen,  «ater^UkMi-  Mit 
Recht  gefeierte  Natten,  die  aber  hieff  dnrtfi  'die  BaraAmg  mt^d^m-imh 
fsen  Alten  voilkonnMi  Iberlafsigi  gemacht  geia  winden.  Denn  Arir^ 
starch  hat  ja  eine  giase  Relhe^  vtn  iN)p|eav^fMil:Mi  ithtiUtcttt^ 
ffirfOuttmg  to  dtiiftt^  und  so  eine  stand,  wie  die  ans  dem  Atterthaak 
erhaltenen  Notizen  lehren ,  auch  in  der  vom  Verf.  behandelten  Stellei 
des  •  bei  Vera  83.  Freilich  isl  dieeee  Gegenstand  nicht  wie  die  ju^iUt 
in  einem  eignen  Artikel  de  xcctaxQi^iKmg  dictis  bei  Lebrs  abgehan- 
delt. —   Zu  der  Classc  der  eben  genannten  übertragenen  Ans  lrücke 
rct'lmet  der  Verf.  auci»  das  BovxoXlav  Ttoiuaivwv  Z2ö:  ober  das  ist 
kein  üherhaircnJT  Ausdruck,  sondern  es  \>ird  von  einem  Individuum 
Namens  Hukolion  er/.ahll,  dafs  er  <lie  Schafe  weiilend  siel»  mit  einer 
Nymphe  in  Liebe  vern»isolile ,  Troiuaiviov  d    iii  öeaai  ^uyt]  (pc).üT)jTL 
Y.cd  Ewii'.  (1er  Verf.  hat  den  Ki<j:ennameu  Bovy.üUaiv  n\\{  ßovY.oXo^  k)(\vy 
ßüV'/.üXküv  verwechselt.    Da  hatten  wir  also  eine  Art  von  (jiegeiisluck 
zu  der  Geschichle  n»it  Herisos.  —  Mit  einem  g^rofsen  Aufwände  von 
(ielehrsamkeit  ist,  wie  schon  bemerkt,  der  Aufsal/i  geschrieben;  der 
Verf.  gibt  stellenweise  nur  vier  bis  sechs  Zeilen  Text  und  darunter 
gelehrte  Anmerkungen,  und  unter  und  su  diesen  Anmerkungen  wieder 
Anmeiltangen ,  et  yetdea » OHiaa  Hadhaek ,  Fraguier,  Baudelot,  Jeaa 
Boivin  le  Cadel  and  eiae  Menge  aadsrer  Aataraa  aafraatsciilafaaar  ^itt 
Oitiert.  Aber  wir  aitfsaa  beiweifelaf  dafa  aelebe  CltaliMsa  dea>  ba»< 
Bierisehen  Stndiea  aaaerar  Tage  '  ia  irgaad  atwaa  aitaea^  «aad  hf  tlaai 
es  lieber  geaehu,  wenn  dar  Verf.  aioh  blolii  aa  daa  HcMBfrrffattt^>««! 
die  allen  Kritiker  aad  aa  ^  eignes  gisandei  aadL  gaUldalall  UHbail 
gehaltea  hätte.'  Bei  diesem  Verfahren  wflrde  er  unseres  Brachteas  :iaf 
der  Hauptsache  noch  mehr  geleistet  und  nebenbei  auch  solche-Abaa« 
teuerlichkeilen  vermieden  babea,  wie      B*  fi.-dOl  die  Behauptung, 
der  Vers  7  177  müfse  für  unecht  gelten,  weil  er  das  Wort  nUktv^a 
nicht  am  En<l<  .  sondern  in  der  Mitte  habe,  und  dieser  Vers  werdn 
einfach  zu  streichen  sein,  was  nichts  aadeasa. heifiwa  kaaa,  ab.  daüB. 
er  aK^vto^  s^'i-  Die  Stelle  lautet  so: 

r^xio^BV  6\  ^Eov  cpiivai  ri^ag'  avrao  o  y  ij^lv  r 
ÖBi^s^  x«l  i]V(ayeL  nikayog  (licov  tig  Kv^oiav 
ti^vsiv^  oqQa  Ta-/^i6ia  vtisa  xaxor//T«  qyvyoiuEv. 
OQXO      tTti  kiyvg  ovnog  a?)|w-«vat '    ai  dt  fiak  tax€K 
177         ijfivoevva  niUvy^a  dtiÖQanov  ig  de  l  i^futdiov  / 
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ivvvnta  natayovto'  UoiStid^mw  91  rffv^wr 
nolk  ti'^Q  l^ffAfv,  Ttilayog  fiiycc  iisxgricavtts. 
Wer  da  sagt,  difs  in  dieser  Steile  der  Ver»  177  «eiofocli  fesirieheii* 
werden  kdiM,  der  legi  damit  gewle  kein  ailin  ganeHgef  Zeegait 
iber  seiaea  kritiaehea  Takt  oder  aene  Beaoaaeaheit  ab.  (Mbiibar  iat 
der  Vert  sa  s«ner  Behauptung  darch  die  bekanate  ObaerTatian  ron 
Lebra  aber  die  Stellung  von  imfVQti  verleilel  worden.  Dteae  Obaer- 
vatlon  fübrl  er  gleiek  naebber  an.  Auf  ale  geatataiglbt  er  die  ganae 
Stelle  um  d  616  far  ^aweifelbafl  und  jOagaren  Urapruags*  ans.  Aber 
da  mub  man  ihm  gleieb  wieder  entgegentreten.  Wenn  man  solche 
Kriterien  des  uneebten  aufstellen  dflrfle,  iO  würde  es  ein  leiehtea  aein, 
die  Unechtheit  des  ganzen  Homer  zu  erweisen.  Und  was  insbeson- 
dere die  Stelle  ö  646  betrilTt,  und  die  ganze  Partie  zu  der  sie  gehirt^ 
ao  erdreiste  ich  mich  zu  behaupten ,  dafs  diese  bekanntlich  audi  von 
andern  aagefoohtene  Partie  so  echt  sei  wie  irgend  etwaa  im  ganaen 
Homer. 

Mehr  als  diese  kritischen  Uebereilungen  des  Verf.  misfallen  einige 
Aeufserungen  desselben  über  andere  Gelehrte.  Den  einen  fertigt  S. 
302  folgende  nicht  gerade  feine  Anmerkung  ab :  '  Färber  (Berliner 
Jahrb.  1844.  März.  Nr.  58  S.  462)  hat  unter  anderm  auch  dies  nicht  ge- 
wufsl '  Dafs  Färber  vieles  nicht  gewufst  hat,  gebe  ich  zu,  aber  jeder 
von  uns  weifs  vieles  nicht,  auch  Lauer  hat  vieles,  sehr  vieles  nicht 
gewufsl,  und  hätte  ohne  Zweifel  befser  gethan,  wenn  er  jenen  über- 
haupt erwähnen  wollte,  seine  Küge  in  anderer  Form  auszusprechen. 
Wer  andere  so  kurz  und  ohne  Nachweis  abfertigt,  scheint  der  nicht 
gegen  sich  aelbal  eine  aebonungsloae  Kritik  herauaanrordern?  Gani  in 
deraelben  Art  aagt  der  Verf.  S.  907  gana  ohne  Beweia,  dafa  Bodo 
Gottfried  Hermann  etwaa  ^naebgesebrieben'  habe,  und  8.  S99  wird 
gnr  der  lodte  Klauaen  ohne  Beweia  geradem  dea  Plagiate  beaehnldigt, 
Anm.  37:  *Uebrigena  bat  Klauaen  aelne  EtyoH»logie  tou  dem  Englin* 
der  (Note  3S)y  den  er  aber  niebt  nennt.*  Ala  wenn  nieht  awei  Ven-i 
aeben  nnabbingig  voneinander  auf  daaselbe  koaunen  könnten!  Und 
,nnn  gar  einem  aebtbaren  Manne ,  einem  todten  gegenüber  eine  aolehe 
Beaehuldigung  in  aolcher  Weise!  Wir  nebmen  zu  Lauert  Bbre  an, 
was  die  Herausgeber  vielleicht  hätten  anmerken  dürfen,  dafs  er  noch 
bei  der  letaten  Durchsicht  der  Arbeit  Tor  dem  Druck  dergleichen 
Aeufserungen  entfernt  haben  würde. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Hauptwerke  dea  Verfl,  der  Ge- 
aehiohte  der  homerischen  Poesie. 

Das  erste,  was  wir  wahrnehmen,  ist  leider  wiederum  jene  schon 
bemerkte  Misachtung  Aristarchs.  Was  wäre  Homer  ohne  Aristarch? 
Und  was  will  ein  Studium  Homers  bedeuten,  welches  sich  über  Ari-» 
atarch  hinwegsetzt? 

Die  Einleitung  des  Lauerschen  Werkes  versucht  die  Stellung  zu 
schildern,  welche  Homer  im  griechischen  Leben  einnahm,  den  Einflufs, 
den  er  auf  das  Privat-  und  Staatslebeu,  die  Religion ,  die  Kunst,  diQ 
Wifsenschaft  ausübte. 
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Ich  kau  nur  Bichl  TorücHM«  Wie  mtm  bei  dicfen  TheM  fcM^  * 
ner  uinhebeii  verndchte,  als  nil  einer  VorfOhraiif  der  Reihe  Yom 
Diplee,  welche  Aristirch  nifig  toig  inmi(f9ivf  geeetsl  hat  Da  er- 
scheint lavdrdenl  Heaiodof ,  «ha  andere  ehrwürdifc  Havpt;  ea  weial 
aieh  ana,  dafa  er  janger  war  ala  Homer,  data  er  an  vielen  Stellen  den 
Homer  vor  Augen  hatte ;  dann  koBMnen  in  langem  Zuge  die  Kykliker,' 
die  Lyriker,  die  Tragiker,  die  Logographen,  die  Haler  und  Bildhauer, 
die  früheren  Anagaben  und  die  ältesten  inlerpreten  von  Fach,  dieCrloa- 
aogtaphen;  hier  und  da  sieht  man,  wie  ana  einer  verstandenen  oder 
misverstandenen  Stelle  im  Homer  ganze  lange  Sagen  und  Geschichten 
sich  hervorbildeten ;  ganz  Griechenland  zeigt  sich  mit  der  Interpreta- 
tion des  ^Dichters'  beschüftigt  und  von  ihm  abhängig,  die  ganze  gei- 
stige Arbeit  der  Nation  erscheint  als  eine  Fortsetzung  Homers;  und 
über  alles  waltet  der  Genius  Aristarchs,  die  personiJicierte  Kriiil^ 
ordnend,  schlichtend,  zurückweisend. 

Dieses  uns  durch  Aristonikos  erhaltene ,  von  Meisterhand  in  alter 
Zeit  aus  dem  Ganzen  und  auf  kritisch  sicherem  Grunde  gemalte  Bild 
würde  ungleich  treuer  sein,  einen  ungleich  frischem  und  lebendigem 
Kindruck  machen  als  alle  Mosaikarbeit,  die  wir  heutzutage  mit  Beiseite- 
lafsung  Aristarchs  aus  den  zusammengesuchlen  Notizen  aller  möglichen 
Antoren  aller  möglichen  Zeiten  an  tiefem  in  Stande  aind.  Nicht  ala 
ob  ich  diese  andern  Nachrichten  aammt  nnd  aondm  verachtete;  man 
kann  durch  sie  Ariatarcha  Darstellung  sehr  passend  erweitern  nnd 
mehr  ins  einxelne  anafilbren.  Daan  gehört  fireilich  einigen  Geaehick 
in  der  Darstellung;  aber  gerade  solches  Geschick  rOhmen  ja  die  Her- 
auageber (Vorr.  S.  XI)  an  Lauer  ao  aehr.  Hier  konnte  er  en  glansend 
bewahren. 

Und  setsen  wir  den  Fall,  wir  könnten  bei  diesem  Gegenstande 

ohne  Aristarch  ganz  ebenso  weit  kommen  wie  mit  ihm,  so  würde  ea 
doch  nur  ein  Tribut  aehuldiger  Achtung  aein ,  diesen  Mann  als  ein  tif- 
kavyeg  itQoaamov  an  den  Eingang  an.  stellen.  Solehen  Beweis  von 
Achtung  hat  der  Verf.  einem  nach  seiner  Versicherung  unbedeutenden 
Schriftsteller  gezollt,  dem  Petrus  Candidus  Decembrius,  welchen  er 
S.  81  nur  *  ehrenhalber '  als  den  ersten  nennt,  w  elcher  unter  den 
iieuern  eine  ri7«  llomeri  verfaPst  habe;  Aristarch  dagegen  mufs  sich 
begnügen  beiläulig  S.  87  unter  den  ^einsichtigen  Hsnnern'  aufgezahlt 
zu  werden,  die  den  iuxoTtta^og  annahmen. 

Indem  ich  nicht  umhin  kann  die  Stellung  zu  misbilligen,  welclio 
unser  Verf.  demjenigen  gegenüber  einnimmt,  auf  dessen  SchuKeru 
unsere  ganzen  homerischen  Studien  ruhn ,  gehe  ich  doch  keineswegs 
so  weit,  dem  vorliegenden  Abschnitte  des  Werkes  allen  Werth  abzu-r 
sprechen.  Ich  erkenne  gern  an,  dafs  Lauer  hier  mehr  geleistet  hat, 
ala  vor  ihm  geleistet  worden ,  dafs  er  eine  für  gewöhnliche  Swecke 
bravehbare  nnd  für  BMinchen  gewia  aehr  erwOnaehta  Zusammenatellung 
gibt,  dafa  dieaer  Abachnitt,  allea  im  ganzen  betrachtet,  aU  der  beate 
aeinea  Bnehea  nngeaehn  werden  darf. 

:  Aber  im  einselnen  will  ich  noch  an  em  paar  Beiapielen  seigen. 
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wie  sich  die  Vernachlarsi^ng  Arittirdii  wid  der  Vf  eHwiiehen 

Scholien  am  Verf.  gerächt  hat. 

Für  die  griechischen  Colonien  hatte  Hovef  eine  ganz  besondere 
Bedeetung.  Es  ist  nicht  ohne  Gruud,  dafs  gerade  Massali«,  Sioope^ 
Kypros,'  diese  äufsersten  Centraipunkte  griechischen  Lebens,  so  gro« 
fses  Gewicht  auf  den  Dichter  legten  und  eigne  Ausgaben  desselbeo 
lieferten,  wie  aufser  ihnen  bekanntlich  nur  noch  vier  Districte  Grie- 
chenlands, nicht  ohne  Grund,  dafs  in  Borysthenis  noch  zur  Zeit  des 
Dio  Chrysostomus  fast  jeder  die  Uias  auswendig  konnte  und  alle  den 
Homer  beinahe  allein  für  einen  Dichter  hielten.  Dieser  Gegenstand 
hätte  einen  eignen  Abschnitt  verdient;  Lauer  berührt  ihn  mit  keiner 
Silbe;  er  wäre  ihm  schwerlich  entgangen,  wenn  er  die  Scholien  mit 
ihren  Citationen  aus  der  Maccaktmini^  und  den  andern  fleifsiger  zur 
liand  gehabt  hatte. 

Ebenso  hat  der  Verf.  S.  23,  wo  von  der  Einwirkung  Homers  auf 
die  nachfolgende  epische  Poesie  der  Griechen  die  Rede  ist,  den  Hc- 
eiodos  darchane  veraaeliUfflgt.  Und  doch  iat  es  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit,  daf«  gleich  der  deir Homer  tn  iiMflea  flehende  Dichter 
in  eo  mancher  Stelle  seine  Kenntnis  Homere  rerrith.  Aher  helHedi-' 
gend  llllit  sieh  das  Verhiltnis  swisehen  beiden  nnr  dann  erMeni, 
wdnn*  man  die  Diplen  Aristarehs  sn  Grande  legt;  wer  blofs  nnsem  Text 
des  Hesiodos  mit  den  hesiodeisoben  SehoHen  im  Auge  hat,  that  aller* 
dings  befiier,  wie  der  Verf.  den  Hesiodos  gar  ni^t  sn  nennen. 

Den  ZoUos  betrachtet  der  Verf.  sicheriioh  mit  in  gtastigen  Angen. 
Er  sagt  Ton  ihm  S.  39:  *Der  lebhafte  Widersprach  ^  den  die  in  dieser 
Schrift  geabte  Kritik  fand,  dflrfte  dafür  sprechen,  dafs  sie  nicht  so 
ganz  unbegründet  war;  dafs  sie  wirklich  vorhandene  An- 
stöfsigkei tea  hervorhob,  welche  der  damalige  Stand- 
|>nnkt  der  homerischen  Studien  von  einer  versöhnen- 
den Seite  nicht  zu  betrachten  vermochte.  In  dieser  Be- 
ziehung kann  den  Zoilos  kein  gröfserer  Vorwurf  treffen,  als  alle  an» 
dern,  die  vor,  neben  und  nach  ihm  ihre  Bedenken  über  dies  und 
jenes  in  den  homerischen  Gedichten  auf  keine  befsere 
Art  motiviert  und  beseitiirt  haben.'  Das  kling-t  beinahe,  als 
wäre  Zoilos  so  eine  Art  von  Vorläufer  Fr.  A.  Wolfs  gewesen.  Wer 
aber  an  die  Kritik  Aristarehs  und  das  Studium  der  Scholien  gewöhnt 
ist,  wird  in  den  uns  überlieferten  Einwürfen  des  Zoilos  schwerlich 
etwas  anderes  sehn  als  ein  scharfsinniges  aber  albernes  Gerede.  Dafs 
der  Verf.  in  einer  Anmerkung  mehrere  Stellen  aus  den  Scholien  nam- 
haft macht,  wo  Zoilos  vorkomme,  kann  uns  in  unserm  Urtheile  nicht 
hehinderu.  Ein  Citat,  beiläufig  bemerkt,  ist  falsch:  es  mufs  £  7 
heifsen  statt  E  4. 

Die  CItatiotten  besonders  von  SchriflsteHem  der  snnlehsl  vei^ 
gangenen  Jahrhunderte  bilden  aneh  hier,  wie  in  dem  Aafoatie  Iber 
das  nördliche  Europa ,  das  hervdrsleehendste  Blemenl  der  AiMt  Na- 
mentlich die  iltem  firansösischen  Homeriker  werden  rtm  Verf.  ileifsig 
genaenl.  Da  erscheitten  ein  Mousienr  Chabanon  nnd  ein- Monsieur  Hon- 
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lignot  and  ein  Vonsieur  Coiitore  and  viele  andere.  Ich  habe  nichts 
dawider,  wenn  jemand  Lust  trägt,  sich  mit  ihnen  zu  bcschüfligen, 
doch  soviel  will  mir  scheinen,  als  ob  alle  solche  Leute  ihren  Platz 
lir  einer  Gesefaichte  der  homerischen  Studien  bei  den  Nationen  des 
neneren  Europa  bitten,  sieht  aber  in  einer  Darstellung  des  EinflnliMn, 
weleben  Honer  nnf  die  Grieehen  aMe.  Hier  eollte  bittig  tmhw  dm 
Alten  nnr  ein  nnd  dae  andere  monographisehe  Werk  der  leneeten  Zeil 
angefahrt  werden.  Unser  Verf.  selMint  aber  fOr  das  FranidsiselM  eine 
gewisse  Zuneigung  zn  beben:  gibt  er  dileb  sogar  in  der  Uebersetuag 
einer  homerisdieB  .Stelle  dem  Ares  wie  dem  *  Herrn'  (Monsiear) 
Aganes^ncHtein«  *  Taille  %  S:  14».  Vielleiebt  hat  das  «brigens  gewis 
löbliche  Stndinm  der  niittelalterlieben  episohen  Poesie  der  Fraasosen 
nnd  ihre  Vergleicbnng  mit  Homer  sa  einer  aieht  gltteklichen  Vermen* 
gang  beider  Gebiete  geMrt.  —  Bei  der  Besprechung  des  Verhüte 
Bisses  zwischen  Homer  nnd  Plato ,  S.  6.  52 ,  wird  unter  vielem  andern 
angefahrt  ein  Bach  von  Monsieur  Paquelin,  Lyon  1677,  4tox  Apolo- 
gtao  jponr  le  grand  Homere  contre  la  reprehension  du  divin  Piaton 
snr  aucuns  passages  de  celui;  dafür  fehlt  ein  anderes  Buch,  dessen 
Erwähnung  manchem  gewis  wichtiger  gedünkt  hätte,  nemlich  Animo- 
nios  7t€QL  Tcov  vTco  llk(xz(ovog  ^erEvrivey^ivoav  Oiai]qov,  Es  wird 
Schol.  A  1  540  genannt.  Hr.  Bcccard,  der  eine  Herausgeber  Lauers, 
zweifelt  in  seiner  Dissertation  de  scholiis  Venetis  p.  61,  ob  diese 
Schrift  des  Ammonios  die  Verse  Homers  betraf,  welche  Plato  aus 
Homer  für  seine  Darstellung  entlehnte,  oder  die,  welche  Plato  aus 
Homer  entfernt  zu  sehn  wünschte.  Die  letztere  Annahme  ist  durchaus 
unstatthaft,  wegen  des  ^lexa  ia  ^ctm^vfyftfVwv,  welches  ftera  doch 
auf  eine  Stelle  deutet,  wohin  die  betreffenden  homerischen  Verse  vom 
FlaV»  gebracht  worden  seien.  Dafs  ti£ru(piQUv  in  der  homerischeil 
Seholienlittetiitar^  beseitigen '  niehtheifU,  soBders  eonstant  *an  eineB 
andern  Oirt  bringen',  konnte  Hr.  Beeeard  aanentlieh  aas  den  NBten 
Aber  die  «m^fto»  nnd  die  tOttifktxoi  0vv  oßiXeSg  ersehn; 

Wir  kommen  nun  zu  den  Haupttheilen  des  Lauerschen  Werkes. 

Das  erste  Buch  behandelt  *  die  Ueberlieferung  des  Alterthums 
von  Homer.'  Es  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  werden  'die 
Quellen  und  Hilfsmittel'  besprochen,  im  zweiten  ^  das  Vaterland',  im 
dritten  ^  das  Zeitalter  des  Homer.' 

Im  ersten  dieser  drei  Abschnitte  zählt  der  Verf.  zuvörderst  die 
aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Zusammenstellungen  über  Homers  Leben 
auf,  im  ganzen  acht  an  der  Zahl.  Sie  sind  bei  Westermann  vereinigt, 
mit  Ausnahme  des  hierher  gehörigen  aus  dem  zweiten  Abschnitte  Plu- 
larchs.  Den  Inhalt  dieser  unter  Plutarchs  Namen  überlieferten  Schrift 
betrachtet  der  Verf.  S.  71  als  Plutarchisch ,  der  Form  nach  scheinen 
es  zwei  Excerpte  aus  der  echten  Schrift  Plutarchs  zu  sein.  Die  Hero-  > 
dotische  vita  wird  dem  Herodot  S.  69  gänzlich  abgesprophen ;  sie  sei 
«in  litterariscber  Betrug ,  dessen  Zeitalter  und  Verftiraer  aieht  in  er- 
mitteln. Die  Schrift  anter  ProUos  MaBieB  ist  Moh-  S.  73  echt«  die 
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kleittea  «noDynei  vitae  enUialleB  eigMlbttadiclM  Nolim,  der  aytSv 
beilkl  'S.  73  ein  ■nrerichtliehes  Stflok. 

Ib  dtcsen  pchl  vitii  suMmneDgeDonmeB,  Meint  un  der  Yert 
S.  73,  übersehe  mtm  so  sieMlich  elles,  wonit  vmm  rieh  im  Alterthut 
über  Homers  Lehes  trif .  DeTi  diee  eine  fabehe  Behtsptang  sei«  wcifs 
jeder,  der  sieh  nur  eisigermirseB  mil  de«  GegeastaNde  besehifligl 
hat.  Es  siad  aoch  ia  dea  aas  erhalteaea  Aatorea  eiae  Meage  tob  No- 
ttsea  fther  Homers  Lebea,  Vaterland,  Zeit  xerstreat,  welehe  ia  dea 
Titis  nicht  stehen;  und  wir  haben  allen  Grund  sa  verauithea,  dafs 
manche  Nachricht  überhaupt  gar  nicht  auf  uns  gekommen  ist.  Der 
Verf.  baut  auf  seine  Annahme  den  für  ihn  äufserst  wichtigen  Schlub, 
dafs  die  ältesten  der  in  den  vitis  angeführte»  Gewährsmänner,  Simo- 
aides,  Pindar,  die  anderen,  überhaupt  die  ältesten  Autoren  sind,  wel- 
che von  Homers  Person  berichteten.  Zu  diesem  Satze  konnte  der  Verf. 
auch  ohne  seine  falsche  Praemisse  kommen,  nur  forderte  das  freilich 
ein  klein  wenig  mehr  Umsicht. 

Eben  dieser  Mangel  an  Umsicht  zeigt  sich  in  der  Behauptung  S. 
73,  die  unmittelbaren  Quellen  der  acht  vilae  seien  nicht  nachzuwei- 
sen, man  müfse  sich  mit  der  Nachweisung  der  ersten  Quellen  begnü- 
gen, aus  denen  überhaupt  alle  Nachrichten  von  Homer  stammen.  Ich 
denke,  auch  über  die  unmittelbaren  Quellen  der  vitae  liefs  sich  eini- 
ges nachweisen.  Konnte  der  Verf.  nicht  wenigstens  jene  Schriften 
m^l  'OfitjQov  aufzählen,  welche  der  alexandrinischen  Periode  ange- 
hören? Das  wfire  jedesfalls  weit  attalieher  und  passender  gewesen 
als  die  Citationea  aas  dea  Zeitea.  des  Petras  Caadidas  Deeemhrius  und 
des  Hoariear  Paquelia.  . 

Das  Resnltat  der  UatersaehaBg  ist,  dafs  alle  Nachriehtea  rom 
Homer  ia  letater  lastaai  aaf  der  Sage  berahea,  anf  eiazelaea,  localea 
Sagea  aad  dea  meist  darch  Gelehrte  Yersachtea,  die  eiuelaea  Sagea 
veraiisebeadea,  aaf  Sehlafse  aas  dea  Gedichtea  selbst  sieh  stotseadea 
Mathmafsnagea,  S«  77  ff.  Das  ist  richtig.  Doch  wird  sich  weiterhia 
eine  sehr  wesentliche  genauere  Bestimmung  su  diesem  Satie  ergehea^ 
es  wird  sich  zeigen,  dafs  die  localcn  Sagen  eiaea  sehr  festen  loea- 
len  Anhaltspunkt  hatten,  der  dem  Verf.  durchaus  entgangen  ist. 

Sollte  aber  der  Verf.  gemeint  haben ,  sein  Uesultat  sei  neu  and 
ihm  ganz  oder  auch  nur  zum  Theil  eigenthümlich ,  dann  bat  er  gar 
sehr  geirrt.  Und  fast  sieht  es  S.  80  so  aus,  als  habe  er  dergleichen 
gemeint.  Freilich  sagt  er  nur ,  seine  Vorgänger  hätten  ^  fast  alle  ohne 
Ausnahme'  die  Natur  der  Ueberlieferung  verkaunt,  hätten  sie  entwe- 
der für  reine  Geschichte  gehalten ,  die  nur  in  Unordnung  gekommen, 
oder  für  reine  Fiction.  *Fast  alle  ohne  Ausnahme'  was  soll  das  hei- 
fsen?  Auffallend  ist  es,  dafs  der  Verf.  an  dieser  Stelle  und  in  der 
sich  anschliefsenden  sehr  ausführlichen  Nachweisung  der  Lilleratur  0.  • 
Müller  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht.  Diesen  hat  nenilich  Lauer 
für  einen  so  bedeutenden  Vorgänger  gehalten,  dafs  er  im  folgenden 
Abschnitt,  über  Homers  Vaterland,  nur  ihn  bekämpft.  Und  womit  be> 
ginnt  nun  wohl  0.  HflUer  in  der  Litteraturgescbichte  S.  6d  seine  Ausi- 
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einandersetzungen  über  Homer?  Genaa  mit  dem  nemlichen  Salze,  wel- 
chen unser  Verf.  nach  langer  Deduction  hcrausbrinf,^l.  0.  Müller  sagt: 
*Ueber  Homers  Leben  sind  freilich  nur  einige  Yolkssagen  und  Mulh- 
mafsungen,  die  auf  Schlüfsen  der  Grammatiker  aus  seinen  Werken 
bcruhn,  auf  uns  gekommen.'  Also  die  beiden  Elemente,  die  Sage 
und  die  Vermathung  der  Gelehrten,  sind  hier  sehr  deutlich  erkannt 
und  gesondert  und  ohne  weitem  als  sich  ganz  von  selbst  verstehend 
Yorangesteüt.  Und  diese  Ansiabt  yoii  der  Sage  als  letzter  Quelle  aller 
Naehriehten  Aber  Homer  hat  0.  Hftller  ia  seiaer  wailerai  AvaciMnder- 
Setzung  dnreliaiis  festgehalten. 

leh  bin  weil  entfernt  mieh  der  Wetfdnng  in  bedienen ,  deffM  sieb 
der  Verf.  gegen  Klausen  bedient  balj  ieb  sage  nicbt:  diese  Idee  bat 
Laner  von  0.  Miller,  den  er  aber  niebl  nennt  leb  bedanro,  dnlii 
HMine  Aufgabe  mleh  zwing I  dergleieben  la  erwibnen.  Leider  mnfs 
ich  htnsnillgen,  däfs  eigentlieb  neae  Gedanken  aberbaapi  in  deai 
Laaersehen  Bache  gar  wenig  zu  finden  sind.  Das  meiste  ist  Ausfllb* 
rang  fremder  Gedanken.  Dafo  dem  Verf.  dies  Verhältnis  niefat  klar 
gewesen  sei,  dafs  er  am  allerwenigsten  beabsichtigt  habe,  sieb  nut 
fremden  Federn  zu  schmucken ,  glaube  ich  recht  gern. 

Indem  der  Verf.  zum  Schlufse  dieses  Abschnittes  S.  81  If.  die 
liilleratur  der  neueren  Philologie  über  Homers  Leben  aufzählt,  ist  er 
wieder  iu  seinem  Elemente.  Namentlich  wieder  die  älteren  ausländi- 
schen und  unbrauchbaren  Bücher  werden  reichlich  genannt.  Dabei 
begegnet  es  dem  Verf.  S.  83  Anm.  42,  dafs  er  von  einem  allen 
Schweden  und  einem  noch  etwas  alteren  Italiener  selber  sagt,  sie 
verdienten  keine  ßerücksiclitiijunff.  Wir  nehmen  das  auf  Glauben  an 
und  gehn  über  diese  beiden  und  den  ehrenhalber  angeführten  Petrus 
Candidus  Decembrius  und  die  anderen  Herren  hinweg,  dem  zweiten 
Abschnitte  zu,  welcher,  wie  schon  bemerkt,  von  Homers  Vaterland 
handelt.  ^ 

Zwanaig  nnd  einige  Orte,  beifsl  es  im  Eingänge  dieses  Abschnitts, 
werden  als  Vaterland  Homers  genannt.  Von  diesen  beseitigt  der  Yerf. 
die  Mehrzahl  ganz  karz,  so  dafs  für  die  genaaere  Untersaebaag  aar 
fünf  bleiben:  Kyme,  los  ,  Kolophon,  Cbios,  Snyrna. 

Dies  Verfahren  erscheint  mir  sn  saaiaiariseh.  Es  mag  sein,  dafs 
der  Verf.  Willens  war,  anf  mehrere  der  so  kan  abgafertiglea  Orta 
oder  meinetwegen  anf  alte  in  dem  nicht  erschienenen  Theila  seiner 
Arbeit  zurückzukommen,  obgleich  ich  nicht  sehe ,  wie  das  passend  in 
der  Stelle  hatte  geschehn  können,  anf  welche  allein  er  (8.  86.  113) 
▼oraasdeutet,  Buch  4,  Abschnitt  2,  Cap.  2,  §.  4.  Aber  auch  wenn  er 
hier  alles  jene  Orte  betreffende  abzuhandeln  Willens  und  im  Stande 
war,  er  durfte  an  unserer  Stelle  die  Saohe  doch  nicht  abers  Knia 
brechen. 

Er  niuste  vielmehr  zuvörderst  im  Eingange  gleich  nachweisen, 
wie  die  meisten  der  bezeichneten  Orte  deshalb  lediglich  als  Vater- 
land Homers  auftreten ,  weil  in  ihnen  die  homerische  Poesie  früh  und 
mit  Eifer  gepflegt  ward,  oder  weil  sie  Metropolen  von  Orlen  sind, 
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wo  dies  geschth.  Binea  diltlMi  fi«riehtspaDkt,  dttts  einige  Orte  als 
Vaterland  berflhaitor  iHNMriaelier  Haldan  aad  Im^ie  gefeierter  Sagen 
ia  die  Coaoarraai  traCea,  hal  der  Verf.  aagadeatat.  Mil  ihn  ara^ten 
die  beMea  aadera  ebea  gezeigten  verbaadMi  werden,  dean  bette  der 
Vert  eine  eiebere  Crrandleg e  fDr  den  aehwierigeren  Theil  der  Unter- 
•nebaag  aad  koaate  aicb  bei  dieaeai  auf  die  Aaalogie  de«  leiebter  be» 
wieeeaea  ititaea.  Eia  reiebliebea  Material  iat  verbaaden.  Wie  ana* 
ebea  bUbaehe  läfat  «ieb  aiebt  s.  B.  über  Kreta,  ftber  Kyproa,  Ober 
Affgoa  sagen  ! 

lieber  Kypros  stelll  Lauer  S.  85  einen  Gedanken  auf,  aber  der 
steht  schief.  *  Von  Kypros  (Salamis)'  meint  er  *  ist  es  wahrschein- 
lich, dafs  seine  Aaaprttobe  sich  auf  das  dem  Homer  beigelegte  Ge- 
dicht der  Kypriea,  welobea  jener  Insel angeh(^rt,  gründeten,  obgleich 
die  Angaben  über  den  kyprischen  Homer  einer  Sage  ähnlicher  sehn, 
als  einer  Combinatiun.  ^  Obgleich?  Als  ob  nicht  diese  Ansprüche  auch 
dann  als  eine  Sage  auftreten  konnten,  wenn  sie  sich  auf  die  Kyprien 
gründeten!  An  dieser  Art  von  Fehlern  ist  das  frühere  Werk  des  Verf. 
reich,  die  Untersuchung  über  das  l;  in  diesem  hier  sind  weniger  der- 
gleichen, aber  man  findet  doch  zuweilen  zaÖ€kg)ov  i6v  ßoGiQvxov. 

Am  schlimmsten  ist  es,  dafs  der  Verf.  auch  über  Athen  ganz 
kurz  hinweggeht.  Er  behandelt  es  mit  unverzeihlicher  Leichtfertig- 
keit.  'Athens  Beziehungen  zu  Homer  hat  man  mit  Recht  durch  die 
Behauptung  beseitigt,  dafs  der  Anspruch  dieser  Stadt  sich  nur  auf  die 
Theilnahme  gründe,  Welche  die  Athener  an  der  Colonisation  Smyrnas 
baitea,  wie  diet  in  eiaen  Epigramm  auf  Peisistratos  geradem  ausge- 
«froobea  ist.'  Beseitigt?  Hit  Recht?  Epigramm?  Hat  der  VerL  webl 
einnipl  versneht^  das  Epigranun  aicb  ordentUob  an  interpretieren?  leb 
meine,  was  aiaa  so  eigeallieb  iaterpretieren  nennt,  nicbt  blofs  Stet- 
ten aaaimeln,  wo  es  citiert  wird,  and  dann  dasselbe  sagen ,  was  aa- 
dere  gesagt  haben.  leb  will  das  Epigramm  fürjetst  Isrsea;  ieb  darf 
das;  deaa  angeaoaunea  einnwl,  dasselbe  sei  so  an  verstebn,  wie  der 
Verf.  will^  baaa  doeb  die  Meiaaag  dieses  Epigraaims  aaaiögliob  das 
entkriftea,  was  TOa  aaderer  Seite  her  für  Atbea  auftritt.  Atbeas  Be- 
siehungen zu  Homer  treten  am  bedeutendsten  ganz  wo  anders  auf  als 
ia  den  Erzablaagen  und  den  Stellen  der  iUas,  welche  der  Verf.  in  der 
gleich  näher  su  betrachtenden  Anmerkung  vorbringt.  0.  Müller  gibt 
hierüber  (Litteraturgesch.  1  S.  76)  weit  befseres  als  Lauer,  was  die- 
ser gänzlich  vernachlüfsigt  hat.  Aber  auch  Müller  gibt  lange  nicht 
alles,  vielleicht  nicht  einmal  das  wichtigste.  Ich  brauche  mich  indes- 
sen auf  eine  systematische  Vervollständigung  des  von  Müller  gesam- 
melten hier  um  so  weniger  einzulafsen,  als  für  Athen  bekanntlich  Ari- 
starch  sich  entschieden  hat. 

Wenn  es  für  Athen  überhaupt  gar  keine  anderen  Indicien  gäbe, 
dieser  6ine  Umstand,  das  Urlheil  des  gröfsten  alten  Kritikers,  würde 
es  nothwendig  erscheinen  lafsen,  Athen  zum  Hauptpunkte  der  Unter- 
snohnng  zu  machen.  Wer  Aristarchs  Verfahren  bei  Constituierung  des 
Textes  kennt,  wird  sich  auch  überzeugt  halten,  dafs  er  die  Aanabme 
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des  athenischen  Ursprungs  nicht  ans  der  Luft  gegrifTen  hat,  sondern 
dafs  sie  überliefert  war,  und  zwar  nicht  weniger  gut  als  die  besten 
anter  den  andern  Nachrichten.  Aristarch  hat  im  Text  sich  keine  Con- 
jeotur  erkivbt;  unter  mehreren  gut  aberlieferten  Lesarten  hat  er  die 
ihm  am  hetten  feheinende  anigesaehl  vaä  dtese  dnreh  Ummt  Griide 
gestatz«;  wo  es  keine  befriedifende  Variante  gab,  hat  er  lieber  da» 
aehleehtere  hinfeaehriehen  and  HoaMr  feladelt  als  ans  Conjeetiir  ge- 
ändert. Hieraua  Ibigl«  dab  Artstareh  ^ler  den  beaten  Maehrichte» 
die  Ten  Hoomts  atheniaebem  Urapninge  Terfhnd  und  sie  awwihltey 
weil  sie  ihm  dnreh  die  Gedieht»  aelbst  beatitigt  ersehletf. 

Anders  urtheilt  hierOber  unser  Verf»v  weleher  hier  wieder  änf 
eine  sehr  leichte  Art  mit  Aristarch  umspringt.  Er  gedenkt  seiner  aber-> 
haupt  nur  in  einer  Anmerkung  S.  85  f. :  *Wenn  Aristarch  md  Dionyaio# 
Tlurax  (Vit.  E,  6.  B-  H.  cap.  2)  Homer  einen  Athener  nanntaii,  aof 
brauoht  dies  nieht  auf  Annahme  der  Gebart  zu  Athen  lieiOgen  au  wet' 
den,  zumal  die  Citate  derViten  in  diesem  Punkte  nicht  zuverUfsig  sind. 
Eine  Abstammun;^  Homers  aber  aus  einer  athenischen  Colonie  konnten 
sie  recht  gut  auch  durch  Eigenheilen  der  homerischen  Sprache  unter- 
stützen, Sch.  Yen.  iV,  197.  jB,  371.  ^iitzsch  iadag.  iaterpol.  p.  M  not. 
43.  Welcker  p.  193  not.  295.'  ' 

Und  warum  sind  die  Citate  der  Viten  in  diesem  Punkte  nicht  zu- 
verläfsig,  während  der  Verf.  sie  doch  in  Bezug  auf  die  Angaben  über 
andere  Orte  für  zuverläfsig  hült?  Warum  braucht  es  nicht  auf  Annah- 
me der  Geburt  zu  Athen  bezogen  zu  werden,  wenn  Aristarch  den  Ho- 
mer einen  Athener  uenut?  Warum  soll  Aristarch  durch  Eigenheiten 
der  homerischen  Sprache  Homers  Abstammung  aus  einer  athenischen 
Colonie  begrindel  haben,  wenn  doeh  bei  Ariatareh  nur  von  Athen 
aelbat  die  Rede  ialT 

Üie  Tita  B  sagt  aehr  beatiaraiti-W^Ayrcr^X^  dh  ntA  Junßiiutg  i 
Bqcfli  ^A^¥m£oißj  die  Tita  B  %mu  d'  *A^li9t€t(fii)v  %mi  JutwwMv  viv 
OpoKaU^qMMlsff,  ebenao  der  von  Lauer  nicht,  wohl  aber  roa  Wel* 
cker  ep.  Cycl.  l,  192  Anm.  993  angefihrte  Bpiphanioa  ^A%tf»aVw  ik 
oi  A(flcxaq%w  tiTUfpfivoivxo.  Diesen  Angaben  gegenOber 
wflrde  man ,  selbst  wenn  sie  allein  ständen ,  nicht  beaweifeln  dOrfen, 
dafs  Ariatareh  den  Homer  ausdrackiich  einen  Athener  nannte,  ao  wo« 
nig  wie  wir  die  entsprechenden  Angaben  derselben  vitae  in  Bezug  auf 
Simonides  and  Pindnr  und  die  anderen  bezweifeln.  Was  freilich  un- 
ter dem  Xioq  des  Simonides ,  dem  ^^JLVQvalog  des  Pindar  zu  vcrstehn 
sei,  das  kann  zweifelhaft  erscheinen,  denn  das  sind  eben  Dichter. 
Aber  mit  einem  Manne  wie  Aristarch,  dem  es  vor  allem  auf  Schärfe 
und  Genauigkeit  ankam,  der  jedes  seiner  Worte  auf  die  Goldwage 
legte,  ist  es  etwas  anderes.  Nun  kommen  aber  zu  den  Angaben  der 
vitae  noch  die  Scholien.  Man  sehe  die  beiden  von  Lauer  citierten 
Stellen.    Schol.  A  iV  197  ri  ömkij^  ort  awe^cog  KixQrjrai  totg  övixoig. 


bei  B  611  at  yctQ,  Zev  n  nth^f  xti  ^Mipfalfj  %al  "jhtolXov  in  dem- 
aaiban  Shme  mne  Diple  itand,  bewoiaeii  die  ait  diaaer  Stelle  uns  vor- 
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Uegeedeii  Motiien  ms  dem  Alterlhimi^  wette  aueh  ArbtoiiikOf  Aaeier- 
kaeg  in  ihrer  nreprOttgUelien  Gestalt  eieht  erbalCea  ist:  Sehol.  A  D 
ivtiv^iv  ttytg  vfUfovuv  *A&ipwiov  ytyavivm  %iv  noitft^if  to  fi^ 
*dfhpHiUfi  ^Avuiiov  aai  töiov  dvai  xov  o^xev  ^paal  xmf  ^A^ifvaUtv.  BL 

Aber  waren  fakrt  denn  eigentlich  der  Verf.  aas  der  eltea  Scho- 
liealitleratur  eer  diese  beiden  Stellen  an?  Dag  sieht  ja  so  aus,  als  ob 
es  sonst  keine  von  Bedeutung  oder  gar  ttberbaupt  sonst  keine  hierher- 
ICehörigen  mebr  gebe.  Dafs  wir  doch  immer  den  Verf.  so  freigebig  in 
der  Citation  veralteter  Quisquilien  ßnden,  so  karg  bei  dem,  worin 
belesen  su  sein  vor  allem  Noth  thut!  Am  nächsten  lag  es  wohl,  dafs 
der  Verf.  auf  die  von  Siebenkees  und  Villoison  veröiTentlichte  Erklä- 
rung kritischer  Zeichen  verwies,  welche  jetzt  von  Osann  im  Aneod. 
Rom.  p.  6  IT.  herausgegeben,  aber  wie  maiulies  andere  nicht  gan» 
richtig  aufgefufst  ist.  Das  mangelhafte  in  Osanns  AutTafsung  kümmert 
uns  hier  wenig;  man  braucht  uns  nur  zuzugeben,  was  jeder  kundige 
zugeben  wird,  dafs  die  ganze  Uebersicht  über  die  Anwendung  der 
Smlij  xa\}a^a  \).  6  rein  den  Aristarchischen  Gebrauch  vor  Augen  hat. 
Sieben  Dinge  zählt  diese  Uebersicht  her,  auf  welche  durch  die  genannte 
Diple  hingedeutet  werde;  an  der  sechsten  Stelle  heifstes:  sie  steht 
(7ta(^iuitai,)  7t(f6s  r^v  *AnMfiv  cvvxa^tv.  Pas  Wort  tfvvra^^  darf 
■att.  nieht  adur  streng  nehmen ,  weil  die  iUtegorien  des  Gehranehs 
tU»erhaapt  nieht  seharf  beieiohnet  sind:  Toriwr  konuttenais  vierte  und 
fünfte  Claspe  af  %n¥  Jtvl^imv  Uwo^$  nnd  af  to«  vimv  höoxixi: 
aber  sp  vje|  ist  .ans  dieser  Angabe  klar,  welche  ibrigens  aneh  Osann 
nnf  Aristareh  besieht,  dafs  es  eine  ganz  grofse  Reihe  Ton  Diplen  aber 
den  Attieismns  im  Homer  gab.  Diie  Hanptrolie  werden  in  ihr  aller- 
dings syntaktische  Sachen  gespielt  haben.  Wir  werden  ihre  Spuren 
hoffsntlieh  noch  einmal  aufgedeckt  und  Aristonikoe  Bemerknngen  w  e- 
nigstens  dem  Inhalte  nach  hergeslellt  sehn;  hier  genagt  es,  nur  noch 
nnf  einiges  hinzudeuten,  was  schon  jetzt  so  offen  zu  Tage  liegt,  dafs 
es  der  Verf.  jedesfalls  hätte  hervorheben  sollen.  SchoU  A  E  %tö 
^a^cü^sd'  i(p  inncov:  öiniijy  ort  ^Amnag  iißvrpfoxsv  ennl  rov  a>g 
ini  Tovg  imtovg.  Die  Wörter  ?/  öinXij  fehlen  im  Codex  und  bei  Bek- 
ker,  aber  Villoison  hat  das  Zeichen  im  Text.  £  700  TtQOXQBnovTO  fi£- 
Xaivacov  inl  vTjov:  tj  ömkij  n^og  to  örniaivo^svov,  ort  yirttxwg  i§£- 
vi}vo3j£v,  ovx  fyevyov  TtQOtQOTtdSrjv  inl  rag  vavg.  evlol  61  ayvoovv- 
tsg  yQaq>ovGLV  arco  vriäv.  yivetai  Se  aÖLauoipov'  ov  yuQ  ano  rciv 
vscSv  (pevystv  ifisXXov.  Der  Codex  und  ßekker  ^  ös  ötTtXrj.  Villoison 
hat  das  Zeichen  im  Text.  Zu  iV  825  IT.  ei  yag  iyuiv  ouro»  yz  Jiog 
%aig  aiytoxoio  itriv  runaxa  ndvza,  zixot  Si  [le  noxvia  Hqri^  xioliiriv  d 
ütg  tUt  ^A^ijvalfi  xal^ATtoXlav y  zu  dieser  Stelle  hat  Schol.  V  bei  827 
eine  Anmerkung,  welche  zwar  sehr  Verunstaltet  ist,  aber  doch  neigt, 
dafs  hier  eine  Diple  von  ähnlicher  Bedentnng  stand  wie  Jene  bei  B 
871;  es  heifst  nemlich:  A'^^vaiw  {mwoeiußi,v''Oiiifi(fov'  itu- 

t(f^w  yi(f  u^ici^tv  jinolXmvtt  ij  m  uhcl  fiovot  «iMvoyvsi»  uifi^ 
t$l/uMm  awfnvg  Was  die  Odyssee  betriOl,  so  will  ich  mit 
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Uebergehung  einer  grorsen  Menge  anderer  Indicien  nur  eins  netmea, 
weiches  0.  Müller  nicht  berücksichtigt  hat.  Im  y  beßehlt  Athene  vor 
ihrem  Aufbruche  vom  Opfermahle  bei  Pylus  332  dem  Nestor  dXk*  aye 
Td(iv£t€  fihv  yXaaaag,  ueqcuta^e  dh  olvov,  o(pqu — mUßmßtB^  xoixoio 
(liöwiis&Uy  und  der  Befehl  wird  341  eiwgefllhrt,  ylu00tigi  ipnv(fl 
ßaUiOVf  avtaxaiupw  f  Mlußw,  Bioe  Anspielan^  auf  Alben  tcheiet 
hierin  zd  liegen,  weil  Athene,  die  Sttdtgöttin  Athens,  die  CerenuMie 
beCehlt.  Defs  diese  Ceremonie  immer  oder  doch  einsimels  speciell 
•Ihenisehe  Sitte  gewesen,  scheint  femer  sn  lehren  die  Anspieking  in 
Aristophnnet  Vögeln  1701  nmto  xw  iyyXmrwyttatoifW  Ini/vwv  «my 
OtXlstimv  mtvTtex9v  jittt»^  17  yXiSfntt'XBitflg  tif^verau  Indessen 
getraue  ich  mir  doch  nicht  za  behaupten,  dafs  Aristarch  nicht  viel- 
leicht  vno  niQitTrjg  tvXaßsiag  die  Saehe  blofs  schlechthin  fflr  ein 
%atov  i^og  oder  für  ein  ed^og  'ran>oy-erkUlrle.  Eustathins  sagt  an  y 
p.  1470,  29  'Otl  iv  *  ajU'  ayi  Ttf^vm  fiev  ylaaemg,  «cfmt^e 
di  nivov  *  i&og  Tialttiov  drjXot  0  noir^rrjg  •  fiikXovrsg  yaq  noiikt^rivoti 
fiCTor  &v(Siuv  oi  nciXaioi  ed-vov  rccg  Ttov  te^ncov  yX(aC6ag  xarcc  id'og 
'Icövcov  7}  AxtLKwv^  ßdkXovxeg  iv  itvqi.  Und  weiterhin  p.  l47l,  J5 
spricht  er  von  einem  vno^vt]^L<xxLö^og  ixaloiLogy  und  sagt,  darin  habe 
unter  anderem  gestanden  oxl  'Axxixov  xo  k'xfog.  In  unsern  verunstalte- 
ten Scholien  wird  unter  anderem  2^(1  332  auch  gesagt,  die  Sitte  sei 
attisch,  Xtynai  öe  Axxlxov  alvai  xo  ed^og:  dagegen  341,  wie  es 
scheint,  von  einem  ionischen  Schriftsteller,  dem  Milesier  Leandros, 
sie  sei  ionisch,  i'axi  yaq  naxqiov  i^og  Icovav,  und  ganz  abgeri- 
Tsen  bei  Preller:  aXid  xai  ot  "Ifxtvsg  Tovto  htoiow.  ZiirtiCiuv  dv 

Ti;  •  •  .  . 

Ja,  ^rjtii<titev  av  vif!  Wenn  der  Verf.  das  nnr  hedaolU  iMlIte! 
Was  soll  nrnn  von  diesem  Gelehrten  sagen ,  dem  die  Vorrede  S.  IX 
ohne  Zweifel  ganz  mit  Recht  ^vle^ihrige  homerische  Forsehnngen* 
znschreibt,  deren  Hanptresnitate  eben,  wie  es  daselbst  heifst,  in  dio* 
nem  Buche  niedergelegt  werden  sollten,  nnd  der  doch  Bachen  von  so 
grofser  Bedentnng  far  sein  Thema  gar  nicht  einmal  geabnt  zu  haben 
scheint,  der  sie  wenigstens  nicht  vorbringt,  also  entweder  sie  nicht 
gekannt,  oder,  was  noch  viel  irger,  für  so  unerheblich  gehalten  hat,, 
dafs  er  um  sie  kein  Wort  zu  verlieren  brauche.  Soviel  ist  sicher^ 
dafs  Lauer  in  Betreff  Athens  nur  solche  Stellen  aus  der  ScholienUttera- 
tur  anführt,  die  bei  Welcker  auch  schon  stehn,  und  dafs  die  von  mir 
angeführten  und  bei  Lauer  fehlenden  bis  auf  eine,  die  confuse  Stelle 
JV  827,  auch  an  dem  betreffenden  Orte  bei  Welcker  I,  193  fehlen. 
Hiernach  scheint  Lauer  über  Athen  und  Aristarch  nicht  sowohl  die 
Scholien  als  vielmehr  das  reichhaltige  Welckersche  Buch  studiert  zu 
haben;  und  vielleicht  möchte  sich  diese  Beobachtung  auch  noch  über 
einige  andere  Punkte  der  Untersuchung  ausdehnen  lafsen ,  was  ich  er- 
forschen will,  wenn  es  jemand  wünscht. 

Gehen  wir  weiter.  Fflnf  Orte  sind  es,  deren  Ansprllehe der  Verf. 
genauer  unCersncht:  Kyme,  los,  Kolophon,  Chios,  Smyma.  Jeder 
dersdben,  helfet  et-S«^  86^  hat  eine  gewichtige  Autoritlt  fttr  nicb. 
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also  kann  Autorität  hier  nichts  entscheiden,  nur  Untersnchung. 
Cliios  hat  neben  andern  die  Antoritit  des  Piodar,  Smyrna  die  des  Pin- 
dar  und  des  Stesimbrotos.  -Aber  wl«  wyi  ib«r  4i«s  doppelte  Zevgr- 
Iiis  des  Pindar  dsaken  tolle,  sagt  der  Yert  nioht.  Was  toll  nm  nil 
dem  Ausdraake  a]ifaiigoii''Of*i}^  totmf¥  IIMmQag  (ih^  ügn^  JKSmt  ft 
«ol  £fiv^tti:ov  yivMm't  Ml  ntn  dat  Xusv  u  Marl,  wie  balonMllioli 
mm  aidan  vorgetdilageD  itt,  antwerfbn?  Oder  toll  tum  dem  Phidap 
ile  Amahme  iHtehreilmi,  welche  0.  Malier  lilleratargeteh.  I  S.  Ttt 
ite  flotehrttM?  Heber  dietee  Puki  iai  vo«  Verf.  licte  aigedoetel» 
woder  hier  noch  weiter  onten,  wo  das  Verhältoia  tob  CUop  uaä 
Bmfnm  xa  Homer  weitlfiefliger  besprochen  wird,  S.  101,  wo  die 
aedem  Zeagen  alle  abgehört  werden,  nur  Pindar  niebt.  Siebl  dat  oiebl 
a«t  9  eb  sei  der  Verf.  um  den  heirsen  Brei  berumgegangen  ? 

Die  UntersBobug  Ober  die  fOnf  boaieritobea  Orle  drebt  tiob  am 
fölgende  Punkte : 

1)  die  Sagen  der  einzelnen  fünf  Orte  vom  Homer  so  weit  wie 
möglich  auf  ihre  ursprüngliche  Gestalt  aurücksuCttbrea  oad  ihre  fia^ 
ttebung  und  Fortbildung  nachzuweisen; 

2)  das  Vaterland  der  homerischen  Poesie  zu  entdecken,  d.  h. 
den  Ort,  von  welchem  sie  zuerst  ausgieng,  was  geschehn  kaiio,  ohne 
dafs  man  über  Homers  Persönlichkeit  entscheidet; 

8)  eben  über  diese  Persönlichkeit  sich  ein  Urtheil  zu  bilden. 

So  geschieden  und  in  dieser  Ordnunj^  sollten  meines  Erachtens 
diese  Punkte  in  der  Untersuchung  auftreten.  Der  Verf.  verfährt  an- 
ders, er  geht  die  fünf  Orte  einzeln  durch  und  bespricht  bei  jedem 
derselben  alle  drei  Fragen  ontereinaBder.  Das  mag  bequem  für  den 
Sehraiber  aelB,  klar  aber  aad  flbertiebllieb  für  den  Leter  feiet  aiebt, 
«Bd  «nliierdeni  bediagt  et  BBBltie  aad  tebr  littige  Wiederholungen. 

Wat  BOB  des  letstgeBaiBleB  Fnakt  belriSI,  die  FaradBlIebfaefl 
HoBiert,  to  bat  Bteb  deni  Urtbeile  det  Vert  0.  Malier  et  aai  getebiek« 
latteB  BBgefaBgeB^  die  NaebriehteB  bittoriteb  ib  deatea.  Seiaa  Ufi- 
tenraebBBg  beleaeblet  der  Vert  Ub  ^BtelBaB»  BBd  et  aeigl  tieb,  dalb 
eboB  to  gBt  wie  Mallert  Scblfifte  aflab  die  entgegengesetsteB  mSglieb 
tind.  Ja  die  Annahme,  dafii  Homer  eine  mythitebe PersonifieatiOB  tei^ 
wie  sie  bei  den  Griechen  so  hiaftg,  scheint  sogar  eia  (Jebcrgewicht 
BB  baboB,  ^IHe  letzte  Enttebeid»og  aber,'  so  sagt  der  Verf.  S.  113 
*man  kann  es  nicht  oft  genog  wiederholen,  fällt  nicht  der  Ueberlie- 
ferung,  sondern  den  Gedichten  zu.  Wofür  diese  sich  aussprechen, 
dem  fügt  sich  die  Sage  vom  Homer,  und  es  ist  nur  ein  durch  nichts 
begründetes  Vorurtheil  zu  glauben,  dafs  die  Nachrichten  über  den 
Dichter  ein  gegen  das  der  Kritik  der  homerischen  Gesänge  in  An- 
schlag zu  bringendes  Ergebnis  lieferten  oder  überhaupt  liefern  könn- 
ten.* Unter  den  Deutungen  dos  Namens  ÖjtiT;(>og  verdient  nach  S.  109 
die  des  *  Blinden'  weitaus  den  Vorzug;  dafs  der  Name  in  irgend  einer 
Beziehung  den  *  Dichter'  bezeichne,  das  scheine  sicher  zu  sein. 

Dies  Ergebnis  steht  im  geraden  Widerspruch  mit  dem,  was  vor« 
hin  S.  bO  gesagt  iöl,  dafs  nemlich  in  Hinsicht  auf  die  Persönlichkeit 
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oder  Unpersönlichkeit  Homers  die  Sage  genug  Momente  biete,  welche 
ein  bestimmtes  lirtheil  begründen.  Uebrigens  aber  heifst  es  auch  hier 
öevxeQai  (pQovvldeg  aoqxategiu:  dte  eben  dargelegte  liesultat  der  spä- 
tem Htuptuutersucbung  ut  geww  rieklig.  UM  swwr  Itt  ee  das  be- 
deuta^tte  iletidtat  de»  i^mm  finelMi;  hi»  geedueH  en  FortMhritI 
fiber  0.  Xaller  bintie»  der  eiMige  viTeeMclMlUkiie  F^rteeluilt^  dureli 
d«i  eieli di#  ArMtM8iti€hMlü>> n >'^i>uh  i'vfi  ,A  n  .^'^mLui  t^niifi'.-ttmH 

So  gern  ieh  dies  anerkeuie,  so  mirfii  ieh  doeh  gesteta,  dsfli'dM 
ndl  Meh  ebev  kmn  grofses  Leb  «iSies|nnsehen  isl.  Deao  oeelide»  0. 
MAller  rotveacbeilet,  wii  es  gvgebn  die  Mallevsehe  UBtemebw^ 
■ul  mbeieBgettta  BUoke  begleilead  n  dem  Resiiltile  n  \t1mnm4 
da&  das  wahre  an  ihr  aiii  der  Annahme  der  Unpersönlichkeit  Hometf 
sehr  wohl  verträglich  sei;  Was  Jeder  TsraMhidig»  beisi  Les«i  Millert 
gedieht  bat,  das  hat  Lauer  Msgesprochen  und  nachgewiesen. 

Der  zweite  Punkt  war  das  Vaterkuid  der  homerischen  Poesie, 
d.  h.  der  Ort,  von  dem  sie  zuerst  ausgieng.  Diesen  Ort  kann  man  fest- 
stellen, ohne  über  Homers  Persönlichkeit  zu  urtheilen.  Es  ist  aber 
dieser  Ort  der  Uebcrlieferung  nach  ganz  entschieden  Smyrna.  So 
meint  Lauer,  so  hat  vor  Lauer  0.  Müller  gemeint.  Die  smyrnaeische 
Sage,  führt  Lauer  S.  92.  106  aus,  trage  allein  den  Charakter  der  Ur- 
8prünj?lichkeit.  Sie  setze  sich  mit  keiner  andern  in  Verbindung,  um- 
gekehrt aber  die  Sagen  von  Kyme  und  los  setzten  äich  mit  Smyrna 
in  Verbindung  und  nennten  Smyrna  die  Geburtsstätte  des  Dichters. 
Das  berechtige  zu  dem  Schlufse,  dafs  diese  Orte  daran  verzweifelten, 
den  Smyrnaeern  den  liuhm  der  Geburt  des  Dichters  mit  Erfolg  streitig 
M  machen.  y 

Riebtig  ist  diese  Ansiebt  nur  bis  nnf  einen  gewissen  Punkt.  Dens 
los  nuifs  man  doeb,  wie  aneb  der  Verf.  wenägsiMS  indiresldint»  Mff 
der  yerknttpiang  mit  Smyrna,  wegen  der  originellen  JUlge  seiner  wt 
ten  naher  ,nu  belraebtenden  Sage  selbsMndig  neben  Smymn  sIebA 
lalben,  d.  b.  man  kann  nicht  bebanfileni  wie  es  aneb  der  Verf.  siebl 
bebnnplel,  dafs  die  homerische  Poesie  ?on  los  ninr  ein  Abktanlingl 
der  smyrnaeisehen  sei ;  man  kann  nicht  leugnen,  wie  es  auch  der  Verf. 
niebt  iengnet,  dafs  die  lelen  sehen  in  der  Zeit  eine  homerische  Poesi* 
besafsen ,  wo  sie  ayt  Bsqrrna  noch  nichts,  sn  thun  hatten.  Abnr  nü 
gibt  allerdings  einen  gemeinsamen  Ausfangq^nnkt  filr  Smyrna  und 
nnd  nur  6inen ;  and  das  ist  —  Athen. 

los  erhielt  seine  ionische  Bevölkerung  bei  Gelegenheit  der  ioni- 
schen Wanderung  nach  Asien,  und  in  die  Zeit  dieser  Wanderung  setzt 
Aristoteles,  der  Vertreter  der  ietischen  Sage,  ausdrücklich  Homers 
Erzeugung  auf  los.  Also  die  Faden  der  Ueberlieferung  laufen  aller- 
dings aus  Kleinasien  in  Smyrna  zusammen,  dann  aber  noch  weiter 
rückwärts,  sich  mit  dem  von  los  kommenden  vereinend  nach  Athen, 
von  dessen  Prytaneion,  wie  Uerodot  sa^t,  diejenigen  ausgiengen, 
welche  sich  für  die  edelsten  looier  hielten.  Sollte  vielleicht  Homer 
zu  den  edelsten  loniern  geh&rl  haben?  lob  will  diesen  Gedanken  fdr< 
jetzt  nicht  weiter  verfolgen ,  sondern  nnr  wieder  mf  Aristareb  bin* 

A.  Jalirb.  /.  Phü.  ».  Paed.  Bd,  LXVil.  Uft.  3.  17 
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deltfett,  der  mitten  dut-ch  da»  gtinte  Gewirr  von  Sn^en  hindurch  den 
Nagel  auf  den  Kopf  traf  und  genau  den  Punkt  herausfand,  von  wo  al- 
lerdings die  homerische  Poesie  zuerst  ausgegangen  sein  mafs. 

'  UBsern  Verf«  freilieli  lieges  lolche  GedmikeB  gMt  lenk  Er 
phiteiliirl  «rtMlde^kn  gegen  kwMMi  Honer  wtd  fortet  mm 
mliielieB.  Er.ttfgl  S.  110,  «r  tlrae  diei  im  NaMe«  der  Udberliafe-» 
ning,  bringt  indetien  keinen  andern  Gmnd  vor  nla  deoi  dalii  Smftm 
hu  Ol.  90  tiolisdi  feweien  sei«  - 

Nnn  hat  aber  doeh  0.  Iifl|l«r  iiiteralnifeaeh.  I  ans  den  AU 
tan  naohgawÜBsan,  dafil  In  tayma  ^na  ioniaehe  Calonia  Tan  BpiMsoa. 
nnd  warn  aioiiaalM  van  Kpaa  aaiaannaBwoluitan  ^  aneli  aanal  kdanii 
bekaBBllieli  darglelelMn  Verbindung  vor,  nnd  nichl  saltan  daf» 
die  louier  spilar  erat  von  den  Atolera  vertriebaa  wardeo  nnd  sich.  - 
nach  KolophoB  waadten,  dafii  dann  von  Kolophon  aus  Smyraa  wieder 
erobert  und  ganz  ionisch  gemacht  ward,  vor  der  Zeit  des  Gygaa,  wel- 
cher um  700  V.  Chr.  lebte.  Diesen  Beweis  Mallers  hat  Lauer  selbst 
S.  89  dem  Leser  vorgeführt,  hat  ihn  aber  niebl  eatkfiAet;  ja  er  hal 
ihn  nicht  einmal  angegrilTen. 

0.  Miilier  nimmt  an,  dafs  die  erste  ionische  Colonie  nach  Smyrna 
sog^ar  etwas  früher  als  die  aioliscite  kam,  weil  der  Name  der  Stadt, 
wie  wir  wifsen,  von  dem  ephesisclien  Smyrna  hergenommen  ward. 
Ich  werde  weiterbin  zeigen ,  dafs  nach  der  eignen  Ueberlieferung  der 
Aioler  die  aiolische  Colonie  dreizehn  Juhre  später  nach  Smyrna  kam, 
als  die  ionische  Wanderung  nach  der  jüngsten  Berechnung,  also  der 
für  die  lonier  in  diesem  Falle  ungünstigsten,  angesetzt  werden  kann. 

Lauer  meint  a.  a.  0.  ferner,  schon  Welcker  habe  richtig  er- 
kannt, dafs  die  Spuren  der  Ueberlieferung  auf  einen  aiolischcn  Homer 
ffibiien.  Welcher?  Schon?  Man  mufs  alle  gebührende  Achtung  vor 
Welekers  Vardienslan  haben ,  aber  man  darf  nicht  so  schreiben,  dars 
aa  anssaiie,  als  ob  diaae  AasMit  vom  alollschan  Homer  nlaiil  aalMM 
Im  Alterihttm  anfgatreCen  wira!  Iah  will  von  dan  vlalan  Stallen,  die 
iah  altiaran  kdnnle,  vor  allan  dina  eittaran,  dia  Im  Aaaed.  Kam. ,  von 
walohar  dar  Haraasfeber  Osann  &  saft,  er  häba  dKeaan  laans  Mm 
varOlfeatlieht,  er  sei  aber  -MpreiM  a  Hri»  doeik.  fllnehen  wir  den 
Fahler  der  tirorum  doctorum  en  neiden,  der  locus  spreim  laatel  so: 
Tfiv  dh  noCrjötv  avayivoKSittad'ai  ifßoi  ZcMW^og  o  Mayvtfg  AioUii 
Suxlhtm'  TO  d'  c(vt6  md  JiMoia^og,  Also  diese  beiden  fordertaa, 
die  homerischen  Gedichte  mflsten  durchweg  in  aiolischen  DialekA  am- 
gesetsl  werden.  Glaubt  wohl  irgend  jemaiid,  dafs  sie  diese  iaimenso 
Forderung  stellten  ohne  fest  überzeugt  zu  sein ,  dafs  die  Spuren  der 
Ueberlieferung  auf  einen  aiolischen  Homer  führten?  Und  wenn  jemand 
sie  für  aberwitzig  genug  hält  um  so  etwas  lediglich  anf  Grund  ein- 
zelner schon  vorhandener  aiolisierender  Varianten  und  sachlicher  Indi- 
cien  aus  den  Gedichten  selbst  zu  fordern,  so  fragen  wir:  hat  denn 
z.  B.  Ephoros  mit  seiner  langen  Geschichte  von  der  aiolischen  Ab- 
kunft Homers  sich  auch  nur  auf  innere  Gründe  aus  den  Gedichten 
selbst  gestützt  und  seine  Geschichte  ftngiert  ?  Lauer  selbst  meint  S.  Ö7,. 
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Ephoroi  Brzihloitg  sei  kylnaeische  Volkssage,  nieht  gelehrte  Com« 
Jiination. 

Es  ist  aber  die  ganze  Behauptung  vom  aiolischen  Homer  im  AU 
terthum  nicht  allein  aufgetreten,  sondern  auch  schon  beseitigt  worden, 
und  zwar  durch  Aristarch,  den  unser  Verf.  hier  wieder  gar  nicht  ein- 
mal nennt.  Aristarch,  das  sehen  wir  noch  aus  der  uns  vorliegenden 
Scholienlitteratur,  Arislarch  zerschlug  Stück  für  Stück  die  Waffen  der 
für  einen  aioliseheD  Homer  kämpfenden  nnd  setzte  an  die  beftrefenden 
Stellen  der  Gediolite  tfeiBe  Diplen ,  wibre  petHlfüi  ImiH.  flo  sagte 
maa  i.  B.,  Sekol.  A  469,  das  w  iqvti^  beim  Opfer  sei  eia  absonder* 
llelies  kymaeiaehes  M^og\  gegen  diese  Behauptung  ästete  Aristareb  bei 
den  belrelibnden  Stellen  eine  Dffles  die  ErklAning  des  Ariatonlkea  ist 
in  Ihrer  orspranglieben  Fkfsang  bei  BdH  erhaltent  vi  ^qvctnu  ii  d»^ 

Sr«  fo  aiv  li^oy  «ysi  to9  dg  istihdsm  mMiMmv^  8  ivofevtffi^ 
ol  e^wtiam^.  Und  die  Richtigkeit  dieser  Interpretation  ward  dareh 
Stellen  l^iesen,  wo  ttt  i^Hv  in  anderer  YerUndnng  vorkommt: 
Jtf  261  ttv  Ijpvov:  ri  6mlri^  oti  eig  xovnl<$m  elAnor,  %o  ^  av  igv- 
6av  (ihf  TtQma*  A.  In  der  Stelle  O  651  hatte  man  das  niff  fttr  eine 
aiolische  Form  erklärt }  Aristonikos :  axvv(i(voC  nsQ  halgov :  ^  dinki^^ 
ort  iXkelTtst  ^  tcsqI^  neql  hatqov.  ^EklaviKog  de  AioXiKtäg  vofil^H  rt^v 
negl  reig  üqi\6^ai.  A.  Und  nun  wurden  mit  einer  Diple  auch  alle  an- 
dern Stellen  bezeichnet,  wo  ein  blofser  Casus  die  Stelle  einer  Praepo- 
sition  mit  einem  Casus  einnimmt.  Aber  damit  nicht  zufrieden,  die  Be- 
weise der  Gegner  zu  zerstören,  wies  der  grofse  Kritiker  auch  die 
Punkte  nach,  welche  mit  der  Annahme  eines  niolischen  Homer  unver- 
einbar seien.  So  t.  B.  zu  Tl^b^  '^'^7,V  ^'  gi&i(ov  ma^ivii  'Aidogde 
ßeßyjKit  sagt  Aristonikos  rj  dmXij ,  ort  natna  xcc  fiiXr]  Qi&rj  'Ofii]Qog 
nQOßayoQevsi^  ot  Sh  Aiokeig  fiovov  ro  TtQoacüTtov.  A.  Zu  dieser  Classe 
von  Anmerkungen  gehört  denn  auch  die  von  Lauer  in  der  oben  he-» 
leuchteten  Stelle  Ober  Athen  eilierte  bei  A  197 ,  aber  das  Vorkommen 
des  Deals  im  Homer. 

Bine  Menge  aieüseber  Lasarten  rarwarf,  wie  man  aasDIdymaa 
siebt)  Aristaroh,  and'  sog  die  attiscb-ionisdien  Varianten  vor.  Daib 
Aristareb  diese  Varianten  niebf  naehlef  dalb  er  sie  eben  als  die  be< 
glaabigtea  rorfliad  nnd  so  mit  dareh  sie  eben  dasa  bewogen  warde 
der  Ueberliefbrang  ?om  attiM-ionAseben  Ursprnnge  Homere  da«  Vm^ 
ing  Stt  geben,  rerstebt  sich  von  selbst  and  kanii  nur  von  denen  be^* 
stritten  werden ,  welche  dieser  Sachen  dtfrcbaos  unkundig  sind.  Wo 
die  aielisehe  Form  die  befser  he<]:laubigte  war,  behielt  sie  Aristareb. 
Das  war  aber  eine  kleine  Minderzahl  von  Stellea,  and  von  dieser  Min-i 
dersabl  sagte  Aristareb,  eben  so  gut  wie  aus  ihnen  einen  aioli- 
sehen,  könne  man  ans  den  dorischen  Formen  in  den  Gedichten  einen 
dorischen  Homer  folgern.  Auf  diese  Beweisführung  deutet  z.  B.  dio 
Diple  bei  Z  wo  Aristonikos  sagt  ti  diarA^,  ou  (i%(fmg  Jngiov 
TO  xvvri. 

Anstofs  aber  erregen  diese  Dorismen  im  Homer  eben  so  wenig 
wie  die  Aiolismen.  Denn  zuvörderst  war  in  der  Zeit,  wo  Homer  ge< 
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belltet  ward,  sehr  vielef  «Uen  Grieclieii  genaiaMn,  waa  apiler  nur 
i«  einem  eiBselnen  Stamaie  haficte,  alao  ala  dialaiktiaeli  erachieo; 
zweilena  ali^r  aiafs  naa  die  ZuaannaieDaetKung  dea  ioniacheii  StaaiiMaa 
woU  feaaaUm«  Viß  lomßt  war«»  .aiB  lliaohT9Uikv.wler  daai  aidi  gror 
Cm  Htaaea  Von  ii(ai<iaB>w(M^.»»|iiWii«8tMliirt^^  rWfiwgitiiw 
4afi  diea  im  KUwmm^  m  mwm^  ^itaMnHieatiot  It^m^  f  Yf^mmm 
abwälzen,  ^ta/fiktsrnrnkmii^ 

lottiar,  oder  jyiappwiiiii>4iaPj^^«yM»>  4aiv)«Blff,r»uilUMg«s»MaiK 
4m  AbMlra  w  lirtMWf  wit^naiiita»*!  4i>  Wawli»  i^w^iifcwwfc 
aMMMolMBt  oInm  ««ehi  mite  Sailen  etwas  ioBi8chaft  .M^abeD,  no4k 
ÜMaa  Minyer  T^iaiüilrchomenos ,  auch  Kadmeer,  Dryoper,  ein  Tbeil 
Phokear,  Moloaser,  pelasgische^rkader  und  doriacb«  Epidaarier  nafcffc 
vielen  andern  S t ä inmeetrli aigepiicht  sind.  Auch  diejeni<reo,  die  vook 
Prytaneion  in  Athen  auigieiigen  und  sich  für  die  edutslenlonier  halteni; 
iM^es  keine  Weiber  mit  in  die  Pflans^un^^  «rcltraclit,  sondern  sich  Ka- 
rerinnen genommen,  deren  Väter  sie  iremordtl  iiallcn.'  Nachdem  lle- 
rodot  hinziigescl/.t  hat.  <lie«  sei  in  Milet  der  Fall  jsrewcsen,  und  da- 
raus sei  dort  eine  gewisse  Sille  enislairdeii ,  fuhrt  er  im  folyfenden 
Capitel  so  fort:  'Zu  Köriiireii  ahcr  machleii  einiire  dersclhei»  Lykier, 
Nachkommen  von  (ilaiikos.  ili|)|>(>l()('h()s  Sohn;  andere  nalimen  sie  aus 
den  pyiischen  Kankonen  ,  von  Kodros,  iMelanliios  Sohn,  andere  aus 
beiden.  Freilich  hüni^en  sie  mehr  als  die  ührij^eu  lonier  an  diesem 
Namen.    So  lafsen  >vir  sie  denn  auch  den  reinen  lonierstanini  sein.' 

Diese  Stelle  ist  schon  allein  im  Stande  alle  Aiolismen  und  Doris- 
men  in  den  homerischen  Gedichten  erlüfiren.  Wenigstens  für  den, 
welcher  dea  Homer  in  Kleieaaien  geboreii  sein  lAfat  Dafs  aber  die  in 
ihr  beeproehenejvy^HalMe  auch  beiidelr  ^UfiKifhiachea  Anaalum» 
•iMa  *Uieniadten  .HoaMr  Mtv>ettekaieltfigi»flieiea>»  ^^wINbiwftoikj^ 
deiOieli  werdea. 

Wie  aber  der  alt-ioaiidie  Staaiai  voa  dea  firaaktartifea  BlaaMa 
tea  aieht  llberwaehert  ward,  aoadera  Tielaielir  aie  aaler  aeia  Daeh 
aalaa,  ferade  ao  heraeht  aaeh  im  HaaMr  der  alt-ioaiaeho  IHalekl  Iber 
dea  doriaobea  aad  aioliaebea.  leb  aafe  der  aluiaaiaabe,  deaa  dieeer 
Dialekl,  identisch  mit  dem  ilteatea athenischen,  beieichnela  Arielareh 
aaadrIekHah  als  den  Dialekt  Homera,  indem  er  ihn  ebenaowohl  voa 
dem  späteren  Attisch  wie  von  dem  späteren  Ionisch  aataneiwidel. 
Schol.  A  vi  589  Atap^*  Qgßilifa^ii  ^  ämlji  SuJUtivodotog  y(fa^ 
Atavtoq  ßsXiecat.  ysvui^  filf  ow  ovj*  a^^iofaf ,  mctt  6ixsa9ui  Tau 
Autvxoq'  61  %ai  xaxu  (SwaXoKpffv  iv  rw  ^lAo  auxiöTolj^  yfy^- 
q)£v,  tu  Tj  TO  TtXrjQsg  Atavt  6g  ßskieööiv^  ovx  iaxi  rrjg  xa^  Ofirj^ov 
Idöog  TO  'tl^iXovv  ra  toLavra.  K  281  vj  ömXrj,  ort  to  JtdXiv  avtl  tov 
slg  xovTtC(S(o^  xofl  0T£  lanov  to  övCziXXsiv^  evTcXeiag  xai  övaxXia'  ot 
61  ^AxxiKol  ixxelvovOi  xcc  xouxvxa.  B  115  ^  öiitXrj^  oxl  xcrra  avöxo- 
Xrp'  Ofij]QLyii]v  xa  xoiavxa  ixq)iQ€i^  Svoy,Xea  xal  aycexXia^  Itavtxcög* 
OL  08  ^Axxixol  ixxelvovaiv.  Der  Codex  und  Bckker  haben  die  Worte 
1^  dinXrj  nicht,  Villoison  hat  eine  mQuaxiyiJLivTj  im  Text.  P  112  ^ 
dmXijy  ou  tt^v  %cna  uyf^v  iiucvkiv  (uacavXov  ol  ös  ^Anmoi  zyv 
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So  beslfiligte  Aristarch  seine  Ansicht  über  Homer  nach  allen  Sei- 
len hin  ans  der  Beobachlung  der  Gedicbie.  Da£ä  den  Gedichten  .selbst, 
niehl  den  Nacbricbten  von  Homer  die  leiste  EeUcheidung  in  der  Frage 
Mch  dtin  Valerltsd«  des  IHehtors  MMlehe ,  aagt  aneh  Lnver.  *  SelMNi 
die  Allen  faUlen  e«,'  Mgl  er  S.  IIS  «dnii  die  konerieelMn  Cliilmn 
für  diese  Frag»  m  f^nnelieB  seien .  •  •  8ie  füllten  es  «nr?  .  . . 
^dsher  ihre  Aamerkangen  ttber  ntoliselMS,  niiiselies  n.  in  deai  Web^ 
ter'. . . .  Wie  müwi  Der  Verf.  meint  wirliHeli,  die  ABss  Utttsn  des 
dinleldlsehe  im  Hnmer  tmi  thtm  m  dileHsnlisehe  Art  nnfssMriLl,  wie 
er  selbst  etw«  die  Scholien  eitfert  .  .  .  'Aber  erst  in  neierar  Zeit  ImI 
nun  diese  Quelle  mit  einigen  Geschiek  verfolgl.'  .  .  .  Sieh  doch! .  •  j 
'Zuerst  gesebnli dies  von  Kobert  Wood.'  .  .  .  Sieh  sieh!  Aristarch  war 
wobi  ein  recht  nngeschiokler  Mensch,  besonders  im  Vergleich  mit 
lioberl  Wood?  Freilich,  seiner  Zeit  begann  *der  Hr.  Uofrath  Heyne* 
seine  Reccnsion  Woods  mit  den  Worten :  'Noch  niemanden  haben  wir 
gesebn,  der  so  tief  in  den  Geist  Homers  eingedrungen  wäre',  und  wei- 
terhin sajE^te  er  dann:  'Wir  haben  noch  niemanden  gefunden,  der  un- 
sern  Ideen  hierunter  so  gut  zu  statten  gekommen  wäre'.  Lauer  sei- 
nerseits rühmt  das  'anregende'  Woods.  Ich  mufs  geslehn  ,  dafs  mir 
sein  Buch,  obsehon  ich  ihm  das  verdienstliche  nicht  abspreche,  doch 
stets  den  gröfsten  Widerwillen  eingeflöFst  hat,  durch  die  breitspurige 
und  gezirkelte,  echt  englische  Art  mit  der  es  seine  Hand  voll  Be- 
obachtungen bietet.  Zum  Davonlaufen  bin  ich  durch  dies  Buch  'ange- 
regt' worden.  ,H  .  - 
Voraebnlich  das  geographische  in  Homer,  setst  unser  Verf. 
8. 1-19  weller  MseinAnder,  gUbl  tneh  M  Thiersek  die  Argumente  nb^ 
andere  heben  für  andere  Loeale  andere  Grande  geltend  gennelit,  alle 
ans  den  ISediekle»^  Den  Prlneip  sei  rieiitig ,  die  Anwendung  fielCieii 
verfeUt.  Ifil^SielMMriisU  Infse  sieh  nnn  der  lUas  wie  ans  4er  Odyssey 
erweisen,  dafs  beide  Gediehle  an  der  Xasle  RIeinnsiens  ihre  leiste 
Cfeflall  erhielten.  NAheres  gher  dns  wo?  werde  silier  folgen  [iai 
sweiten  Buche].  Hauptsächlieh  nrilfse  man  den  8leff  beracksiehligen, 
denn  die  illesten  Diehler  hüte«  enehweisUehnnrYaterlindieehe State 
behandelt. 

Das  ist  recht  schön,  sagen  wir,  aber  es  ist  nur  schlimm,  dafs 
die  Griechen  so  viele  Colenien  haben.  Jede  Colonie  betrachtet  die 
Stoffe  der  Metropole,  ja  der  Metropole  von  dieser  und  weiter  hinauf 
gleichsam  der  Urs^rofsmutter  als  vaterländische,  und  aufserdeni  auch 
«  noch  die  Stoffe  der  Schwestern ,  Basen  und  Freundinnen.  Ein  Beispiel 
gibt  gerade  das  Buch,  in  welchem  der  Verf.,  wie  er  hier  S.  114  sagt, 
Tor  mehreren  Jahren  schon  selber  diesen  Weg  gewandelt  ist,  von 
welchem  er  meint,  dafs  er  am  sichersten  zum  Ziele  führe.  Nemlich  in 
der  quaestio  Homerica  wurde  das  boiotische  der  Nekyia  nachgewio- 
sen  und  auf  Grund  desselben  die  Nekyia  nach  Boiotien  gesetzt  ;  und 
jetzt  gibt  Lauer  selbst  S.  ii^  iu  der  Anmerkung  zu,  es  sei  wahrschcia- 
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iBeker,  dafs  lUe  i^ekyui  in  «er  MotiidMB  C<dMie  cMMtet  ward 
«U  ia  Boiolieii  ielb»l.  Der  boioMsehen  Coloeien  aind  aber  viele,  Bote- 
ter  waren  «Itter  asderm,  wie  die-  oben  aagefBbrte  Stelle  des  Herodot 
wid  Beeb  viele  «ndere  Zengaiaae  derlbMi ,  naiaeBweiae.  miler  den  I». 
niem  die  naeb  Aalen  giengeo,  Beioler  ven  eilen  Arien,  Kadmeiönen 
ven  Theben ,  Minyer  voo  OrohonMnei  nnd  Polier.  Nan  fällt  aiao  die 
g«Ke  Dedaeüon  der  qnaealifi. 

■  Denn  dieae  aetate  anf .  Grund  des  boiotisühen  in  der  Ifokyin  die« 
ailbe  nach  Boiolien  lelbat.  Ich  wiederhole  das ,  weil  der  Verf.  über 
diesen  Punkt  in  dem  spätem  Werke  sich  einer  Selbsttensohnng  bi»> 
fibtr-  £r  behauptet  nemlich  in  der  beseiehneten  Anm.  das.  S.  114,  ea 
werde  schon  in  der  frühem  Schrift  xa  zeigen  versncht,  dafs  das  l  ^im 
liuiotien  selbst  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern  dieses  Landes'  ge- 
dichtet sei.  In  der  quaestio  hat  aber  Lauer  die  Ansicht,  die  Nekyia 
sei  entweder  in  Boiolien  selbst  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern  die- 
ses {.andes  gedichtet,  diese  Ansicht  hat  er  dort  so  wenig  ausgeführt, 
dafs  vielmehr  nur  von  dem  erstem  Falle  überhaupt  die  Rede  ist,  von 
dem  letZitern  aber,  der  Entstehung  in  einer  boiotischen  Colonie,  auch 
nicht  eine  Silbe  verlautet.  Das  wird  entweder  durch  Autopsie  jeder 
schon  selbst  wirsen,  oder  al$bald  erfahren  können.  Die  Herren  Her- 
ausgeber der  Geschichte  der  homerischen  Poesie  sind  vollkommen 
meiner  Ansicht;  sie  sagen  Vorrede  S.  VII  von  der  quaestio:  ^Sie  legte 
Zeugnis  ab  von  der  selbständigen  Forschung  und  Aulfafsung  Luuer^, 
der  darin  eben  so  geiatreiob,  als  mit  grundlioher  Gelehrsamkeit  dee 
Beweia  m  liBhriBn  vennehl»,  dafs  die  ^^kvlq  [Uea  Nimtiu]  einat  ein 
gesondertes  Ued  gewesen,  dessen  Heimst  In  Boeotien  sn  sneken  aei»^ 

pafs  jetsi  der  Verf.  die  spilere  riebligere  AiiNDinng  in  jene 
fkrttfaere  Belt  binanfirBekt,  kann  man  nla  eine  Art  Analogön  anr  nntiken 
Ilytiienbildnng  betrachten,  mit  der  Laner  neeb  Vorrede  S.  1  ao  viel 
sieb  bescbifllgtef  wie  s.  B.  Herenlea  #eban  sn  mnnehea  gethan  beben 
poll,  waa  entsobiedra  erst  in  weit  spitem  Mten  geeeMii. 

Nfther  bestimmt  wird  die  spätere  Auffalbnng  vom  Verf.  in  der 
Geschichte  der  bomerlschen  Poesie  S.  3^1  Anip,  151,  in  einem  Tbeiln 
des  Werkes ,  welchen  die  Heraaageber  nach  S.  fH  Anm.  108  aus  der 
Laaersohen  Habilitatienaaehrift  unverfiedert  aufgenommen  haben.  Hier, 
in  dem  Bruchstücke  einer  Schrift,  welche  der  Zeit  nach  zwischen  die 
quaestio  und  das  grofse  Werk  fällt,  ist  der  Gedanke  im  Uebergange, 
das  wahre  der  Sache  fängt  an  sich  in  Lauers  Ueberzeugung  Bahn  zu 
brechen ,  aber  die  frühere  falsche  Vorstellung  wird  doch  noch  nicht; 
entschieden  verleugnet.  Es  heifst  nemlich:  'Obgleich  ich  mich  da- 
mals im  allgemeinen  n^ehr  zu  der  Ansicht  neigte,  dafs  die  JSi^vLU  im 
nachmaligen  Boiolien  und  nicht  blofs  unter  einstigen  Bewohnern 
dieses  Landes  entstanden  sei ,  so  kann  ich  doch  hier  noch  eine  andere 
Vermuthung  mittheilen,  die  manchem  vielleicht  befser  zusagt.'  Diese 
Vermuthung  nun  läuft  auf  nichts  geringeres  hinaus  als  darauf,  dafs 
das  X.  im  Peloponnes ,  sage  im  Peloponnes ,  bei  den  dortigen  Minyern 
94er  Kadmeiönen  gedichtet  sei.  Also  aucb  da,  wo  Lauer  todlicb  «itf 
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4m  riohtigM  Wef  f ebraelil  war,  isi  er  U  wbfffraiMMr  VetlMlung 
wieder  Mitwirto  ajbfvwielieii.  ÜMMriseh^  Poeiie  im  F0Io|»omm  er- 
dichtet! Bin  Wilsbold  Wirde  safee,  dkae  Awieht  a«  WMitHeu 
nicht  iünder  beeotlach  alt  die,  welahe  daa  i  naeli  Boeeüen  aelbal 

•eiste. 

Aber  larsen  wir  den  Sobers;  w  bal  eine  so  betrabeade  Mle, 
dafs,  aaehdem  der  fleirsi^e  Verf.  so  lange  und  mitraoleber  Uebe  diat 
Geacbieble  der  homerischen  Poesie  nnd  beaonden  gerade  daa  l  ata- 
diert  hat,  nun  doch  noch  erst  ein  anderer  den  einen  Ort  nennen  maff, 
yfo  Leute  boiotischen  Geschlechts  und  der  StoiT  des  l  und  homerische 
Poesie  zusammen  sind.  Dieser  Ort  istKolophon.  Kolophon,  die  Va> 
terstadt  so  vieler  alter,  grofser  Dichter,  die  Stadt,  weiche  bekannt- 
lich den  Margites  und  aurserdem  auch  Nostoi  hervorbrachte,  Kolo- 
phon,  weiches  den  Homer  seinen  Bürger  nannte,  diese  Stadt  war  nach 
dem  bekannten  Zeugnisse  des  Miranermos,  eines  gewis  entscheiden- 
den Zeugen,  ganz  oder  doch  zum  überwiegenden  Theile  von  Pylierti 
besetzt  worden;  Kolophons  Haupttempel  aber,  der  des  ApoUon  in 
Klaros,  knüpfte  bekanntlich  seine  Entstehung  an  die  Manto,  die  Toch- 
ter des  Teiresias,  welcher  im  X  die  Hauptrolle  spielt,  in  Kolophoa 
aber  ein  Grab  hatte.  'Aniovg  b  nv^og  i7]s  aki^^elag  iqnj:  ich  brauche 
keine  Cilate  sa  lütafea. 

Also  ia  KelephoB  iai  das  l  oder  die  g«»se  Odyiaae  gedichtet? 
^Si  bewahre!  daaahilte  ja  Laaer  daeh Reoht aüt aeteaa SeUlfaea 
aaa  deai  Sloff  auf  daa  Vaterlaad,  und  aum  braMhIe  a«r  Voraieht  bei 
deaaelbea  aasTtthew.  Pafa  Saiyraa  aehoa  aar  Zeit  aeiiiir  eratea  ioai- 
Bcheu  Coloaie,  aufa  eagate  aüt  Kolopbon  saaeaipaBbieagy  lehrt  der 
ÜButaad,  dafa  dieae  eratea  ioniachea  Bewohner  Smyruaa,  a|a  dieAio- 
1er  sie  vertriebea,  gerade  aaph  Kolof^bou  gieagea.  A|ao  der  DIehter 
des  1  oder  der  gansea  Odyaaee  kOaole  trots  dealiololiaeh-kolo^ai* 
acben  im  l  der  Smyrnaeer  Homer  gewesen  sein ,  welcher  der  Scbwe^ 
ateratadt  in  diesem  Gedichte  oder  in  diesem  Theile  des  Gedichtes  eine 
IShre  erwiea,  aad  oai  so  lieber,  ala  ea  ihm  far  aeiu  Gedicht  Irefflioh 
paaste. 

Also  auf  Verbindungen  der  Dichter  mit  Städten  kann  man  aus 
dem  Stoffe  der  Gedichte  schliefsen?  —  Allerdings,  und  aufserdem 
noch  auf  allerlei,  z.  B.  auf  Verwandtschaft  der  Schulen,  auf  Sitten 
und  Lebensrichtuugen  der  Zeit,  auf  den  Stand  der  Sagen;  nur  gerade 
auf  das  nicht,  worauf  unser  Verfafser  aus  dem  Stoffe  schliefsen  will. 

Er  hätte  auch  hier  von  Aristarch  lernen  können.  Dieser  hak 
nicht  aus  dem  StofT  auf  das  Vaterland  geschlofsen;  ja  sogqr  das  stoff- 
liche der  Form,  die  Wörter  und  Formen  braucht  er  nicht  zur  Fest> 
Stellung  des  Vaterlandes ,  sondern  nur  um  den  Staattm  naohsuweisen, 
dem  Homer  angehörte.  Daa  war  ein  anderer  Hann,  der  aeUofb  aua 
4er  Ibader^  aua  der  .Art  au  -aehiwdrett  und  die  Worte  au  Aigen,  der 
fetale  IKplen  n(fog  rtiv  ^Jmmij^.evint^. 

Wir  eiud  eben  auf  daa  Verhiltaia  Kolopheaa  an  Ssfraa  geftthrt 
wordeu,  wir  efiaaeru  aua,  dab  wir  ja  Oberhaupt  ueeb  den  dritte« 
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Pmkt  der  .üiitemiBlMiir  «rdrieni  mdlben,  «U»  Yerliiltiie  twiieheii 
MyrM  md  dei  eodeni  yier  CMm,  die  iwMitkmig  «mI  FertbUdung 
der  8«8ren ,  welche  die  letileree  betreffen. 

Der  Yerf.  blMel  bier  die  MÜtoMbe  Idee  Im  «inetoe  aiw. 

Br  behauptet  S.  106,  gans  wie  0.  Maller,  die  emyrnaeisebe  Sag» 
beeitse  alleiii  dee  Cbarakter  dea  euiftiehe«  eed-araf^aiifliobefl.  Boner 
iai  naeb  dieeer  Sage  der  Sohn  der  Nyupbe  Kritbeia  «ad  dee  Flelli- 
gOtlei  ^elea  md  hetrst  desbalb  Veiesigenes ;  an  den  Quellen  dee 
Ftftfaea*  leigte  omni  die  iSfOtte,  wo  er  seiie  Gedichte  gedichtet  habe; 
ein  Homereion  zu  SmyrM  gab  Kendo  von  der  Anhiiigliohkoil -der 
Stadt  an  *  ihren  eratfebonen/ 

Das  alles,  sagen  wir,  ist  recht  schön,  aber  es  beweist  doch  im« 
■er  nur,  dafs  Sniyrna  für  Kleinasien  der  älteätc  homerische  Ort  ist; 
los  bleibt  daneben  stehn,  und  weiter  rückwarta  als  gemeioatmer  Ana« 
gangspunkl  für  los  und  Sinyrna  bleibt  Athen. 

Fahren  wir  fort,  so  klar  wie  uns  möglich,  die  Ansichten  des 
Verf.  darzulegen.  Während  der  Ruhm  der  homerischen  Poesie  von 
Smyrna  aus  sich  immer  mehr  verbreitete,  glaubten  auch  andere  Orte 
aich  berechtigt,  einen  Anspruch  auf  den  Dichter  geltend  zu  machen, 
nemlich 

1)  Kyme,  weil  es 

a)  Mutterstadt  von  Smyrna  war , 

b)  Hanplsitz  derjenigen  Stimme  war,  deren  Theten  Yornehm* 
lieh  die  bOBMriaeben  Geeinge  daratellen, 

e)  rom  toefalecble  des  Agamemnon  beberaebc  wnrde. 

2)  los,  weil  dort  ein  Dichtergeschlecht  bestand,  welches  seinen 
Mittelpunkt  in  einem  Grabe  Homers  hatte,  woselbst  es  seine  Opfer 
darbrachte.  An  diea  Grab  hatte  steh,  bevor  die  amymaeisehen 
Anapriehe  dorebdrangen,  eine  Sage  geknüpft,  naeb  weleher  Homer 
auf  loa  aneh  geboren  aein  sollte,  von  einem  Hftdehen  Mamena  Kly^ 
mono,  *dle  berOhmte.' 

3)  Kolopbon,  well  aoviel  feataland,  dafa  daaelbat  derMargites 
gedichtet  war. 

4)  Chloa,  well  es  der  Sita  des  Gesehlechla  der  Homerlden  war. 

Nachdem  nun  Smyrnaa  Ansprache  dnrchgedmngen  waren,  galt 
ea  fllr  diese  vier  Orte«  ihre  Ansprache  mit  denen  Smyrnaa  In  Einklang 
snaetien. 

Gelegenheit  dazu  bot  der  Umstand,  dafs  Homers  Geschlecht  in 
der  smyrnaeischen  Sage  Obnr  aeino  Motler  Kritbeia  nicht  h|nauage* 
lObrl  war. 

Hieran  knüpften  die  Kymaeer  an  (S.  86.  92)  und  behaupteten, 
Homer  sei  allerdings  in  Smyrna  am  Xelea  geboren,  aber  nieht  dort 
eraengt;  seine^Matter  beide  allerdings  Kritbeis ,  sei  aber  teeine  Nym- 
phe, aondem  ein  MOdchen  naa  dem  vomdunaten  kynukäaebeB  Go- 
aehlecbt;  fir  aeinen  Vo|er  gelte.nUardiiiga  der  Malen,  aber  4»  Hdeh 
fei  nicht  der  reehto  Vater;  heiaükh  von  emeai  verwandten  in  Kynai 


Digitized  by  Google 


Lauer:  Geschichte  der  homerischen  Poesie.  MI 

gesehwingert,  0ei  dti  HIMm,  in  im  BMiMinf  vorMbengen, 
meh  BrnftuM  Un  YVfheiritet  wmim. 

Diese  Bmlenmif  beraht  aaf  Bplioro«.  wctMrtliehM  rti—t 
nlt  ihM  eine  aadere  BnlhlAng  io  der  vita  B.  Ate  Mimi  der  KrillMi« 
»  Snym«  ist  der  Sdiriaeister  Pheinos  erst  dvroh  *die  ugdeltfteB 
Geldiirleil' die'tSft)^  gMwnaraif^^'fS^^^^  MUk.  >:£  >>«rv  >vixl 

Die  ungelehrten  Gelehrken!  Ja  wenn  nnr  Ti^riTryrilniiisr  #Msiir 
tef  S.  87  niehi'gesagt  hätte^  die  vita  Elierafe«stch  wegen  des  kynaei- 
sehen  Ursprunges  des  Homer  auf  ^Ephoros  und  die  Historiker.'  Wie  • 
konnte  eine  gelehrte  Feder  sich  nicht  sträuben  das  aufs  PepieP  Ml 
bringen?  Bei  WesteraMDB  im  Text  steht  freilich  kcxtcc  "E4poifov  mA 
tovg  tiSvoQtxöig  Kvficctog,  aber  nicht  alles  ist  Gold,  was  bei  Wester« 
mann  im  Text  steht.  In  der  Note  sag^t  dieser:  xal  am.  C.  videtur  a/ius 
quoque  SCI  iptoris  notncn  i\rci(h'ss(\  relut  Irrmuv  (  Itttivv?  cf.  vita  6. 
r.  3),  ttisi  om.  kccl  scrihenduin  top  lOTooLy.ou.  In  der  hier  citierten 
vita  F  heilst  es:  ^Inniag  d'  uv  xra  "Eq:()nng  Kvnaiov .  in  der  zweiten 
Plularehisohen  vita  aber  c.  2  E(foo()g  dh  o  laiooLy.og  Kvliulov.  Alles 
ziisammenirenommen  lehrt,  dafs  in  der  fraglichen  Stelle  der  Tita  E 
mit  vollii^er  Sicherheit  zu  befseru  sei  naza  d     Etpof^oif  zqv  iQioqiniov 

Kvfiuiog.  '  ■•         ■    ••  "''i"-  * 

^  Aehnlich  wie  Kyme  knüpfte  los  (S;90)  an  die  smyrnaeische  Sage 
a1^.  Homer,  sagtcili' I6ten,  lNMPdiMiiSmyhM<'geb«Mii,  aber  aof 
los  istif  dncte  Vadekeif  dieser  Insel' «iveng«^  4Ba  #eili>BMtüiiten  eif  «lia 
leten  gerader  wie  die  Kymaeei'.  Aber  ^ihpend  -Xytae  ia<<lseÜBai 
rem  Verwandtscb^llsterhitlnisse  ntt  Smymti  sind  ^  wnr  4er»aiiBan>«> 
menh^ng  swischen  Smyma  nnd  los  nur  ein  idealer,  auf  dse^  CSiaieuN 
süililUiil'  der  FoesU  gegrttndeter.  Daher  iptt  >ii»^  iddr  ^nsljllHPiiilg  des 
einWeinen '^ioi -^nlerseiiied  lEwiirolMi  der*  AH-ider*  leleiü  shmIi  der^  Kif^ 
maeer  6ittJ  leUitere  machten  eineu  ihrer  Mitbürger  im»  Völler  des 
Dichters,  crstere,  die  Dichter  auf  los ,  einen  der  DaemoneUf^ireleiM 
mit  den  Musen  den  Reigen  tanzen;  sodann  liefsen  sie  das  schwangere 
Mädchen  von  los  nach  Smyrna  durch  Seeräuber  kommen,  die^KtymlMer 
dagegen  brachten  es  durch  eine  Verheiratung  dorlliin. 

Iraner  konnte  hinzufügen,  dafs  die  Kymaeer  sie  an  einen  Privat- 
mann in  Smyrna  verheirateten,  die  leten  an  den  koniy:  der  Stadl, 
Maion.  welchen  sie  siunint  der  Mutter  bald  nach  der  (ieburt  des  Dich- 
ters sterben  liel'seii.  N'ou  solrhein  lode  der  Eltern  scheinen  die  pro-r- 
saischen  Kymaeer  nichts  7.ii  wilsen. 

Die  Mutter  Homers  hiefs  auf  los,  wie  bemerkt,  ursiMüri«flicli 
Klyiuene;  die  lelcn  musten  aber  der  smyrnaeischen  Sage  zugeben,  sie 
habe  Kritheis  geheii'sen ,  in  der  Art,  dafs  sie  daneben  doch  anch  den 
Mamen  Klymene  festhielten  und  eine  doppelte  Ueberlieferung  in  die- 
sem Punkte  befi1iiNI#4ich  ausbildete.  ^  '  :  >  .  i  ^'r^, 
'Dtefh  Ladet'  dlisil# 'iTerMtnieeif  ton  los  mid  die  voi^JCfM^ii 
•  nllgemeBien  gnt  behtflidell'liilte^'^^  >^rkbnbt  Ref anfii  bereitnirilli^rtft  m; 
ime^^i^M  derBisWifis  üfrifogtÜngtB ,  dafs  ei>d0ii<KtlMfeeni^tind 
leite ^IMBiidglkli  enohien^  dbff (Smyniieiem  den  lUdnüdMf^diwI  ttiei- 


1 


Digitized  by  Google 


5W  liWier:  Cteiehidric  der  lioneriMiMn  PoMie; 


tig  so  ■aiiaBt  Dooh  Ol^UMlMlier  WMle  UwraelveibM;  die  Wie- 
derholnof  en ,  die  mpMMndra  TraMagM  «ad  ftlierluMpt  die  gwue 
Aaordmaf  seigea,  deb  er  trols  eilet  Fleifiiee  eoeh  beim  Abschlafe 
dieser  Glaaipartie  seinee  Beeke«  S.  86~M)6«  welche  auch  die  oben 
mit  gebührendem  Lobe  genannte  Polemik  gegeaf  0.  Maller  umfarsl^ 
Herr  und  Meister  des  Stoffes  nicht  gewordM,  bie  sv  völligee  KUur^ 
beit  dee  Gedenkens  nicht  durchgedrungen  war. 

(Vor  allem  ist  zu  bedauern ,  dafs  er  das  ursprüngliche  der  leten- 
sage  verkannt  hat.  Man  kann  und  muh  einräumen,  dafs  diese  später 
an  die  smyrnaeische  sich  anschmiegte,  nimmermehr  aber  kann  man 
einräumen,  dafs  sie  weniger  ursprünglich  als  die  smyrnaeische,  und 
die  homerische  Poesie  auf  los  nichts  als  ein  Kind  der  smyrnaeischen 
sei.  Die  Erzeugung  durch  einen  der  Daemonen,  welche  mit  den  Musen 
den  Heigen  tanzen,  der  dieser  Sage  eigenthümliche  Name  der  Mutter, 
wie  ihn  die  von  Kyme  nicht  hat,  die  Flucht  der  geschwängerten  Klymene 
an  einen  Ort  Namens  Aiyiva^  auf  los  gelegen,  das  Grab  des  Dichters 
auf  los,  das  Grab  seiner  Muller,  weiches  ebendaselbst  gezeigt  ward: 
das  alles  sind  so  besondere  und  eigenthUmliehe  Dinge,  dafs  man  die 
ursprangUcbe  ietieebe  Sage,  wie  sie  vor.  der  niebl  nv  leegnenden  spft- 
tero  Combinetlon  mit  der  smyrnaelsehen  bestand,  dieser  letalen  ata 
dnrehnns  ebenbirtig  inr  Seite  stellen ,  folglicb  mek  nnneluun  mnfs, 
dnft  die  Diehler  von  liM  nrsprangUeh  von  Smyrnn  niebt  «bbiengen. 
Aneb  verwirft  der  Verf.  diese  Annehme  keinnswegs;  er  bespriebt  w 
eben  gnr  niebt  und  hei  sie  obne  Zweifel  eneb  niebl  bedsebt;  nnd  dn 
neigt  sieh  denn  so  reebl  jener  Mangel  en  durehdringender  nnd  «msicht 
liger  Kritik. 

Was  die  Kolophonier  (S.  98)  in  Bezug  auf  Homers  Ersengong 
nnd  Geburt  sagten,  ist  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  klar.  Aber 
soviel,  meint  er,  ist  kler,  dafs  sie  mit  Beslisuntheit  behaupteten.  Ho« 
SMf  habe  sich  bei  ihnen  zuerst  der  Poesie  gewidmet,  bebe  bei  ihnen 
den  Hargites  gedichtet,  sei  bei  ihnen  blind  geworden,  und  als  blinder 
naeb  Smyrna  und  andern  Orten  gezogen. 

Die  Angaben  vom  ßlindwerden  und  v  om  Dichten  des  Margites  ge^ 
hören  nach  der  Ansicht  des  Verf.  eng  zusammen.  Der  Margiles  sei  in 
niedern  Volksschichten  gedichtet;  in  diesen  widmeten  sich  besonders 
blinde  der  Musik  und  Poesie;  als  homerisch  habe  der  Margites  gegoU 
ten,  weil  er  Volkspoesie  war,  nicht  gelehrte. 

Ref.  hat  bei  diesem  Theile  der  Arbeit  nur  eins  zu  bemerken,  dafs 
er  es  nemiich  doch  nicht  aufgibt,  die  Behauptungen  der  Kolophonier 
in  Bezug  auf  Homers  Erzeugung  und  Geburt  in  etwas  berauszubringen. 
Mnr  kann  darOber  an  dieser  Stelle  nocb  niobt  verbandelt  werden. 

Wns  die  ebiisehe  Volkssnge  von  Homers  Gebnri  beutete,  lifsl 
der  Verf.  (S.  101)  ebenfeUs  nnentoehieden.  Aber  wir  beben  ja  far 
Homers  Oi^nrl  enf  Cbios  daSraasdrAekliebe  Seagnis  niebt  nqr  des  En- 
tbymenes ,  den  allein  der  Verf.  8, 108  nennt,  sondern  mit  |bm  in  der^ 
selben  Stelle  des  Cteams  von  Alexaadrien  CStrop.  1,  U,  117)  aneb 
nocb  dea  Arebeaumhosi  aweler  nnverieliUielisr  .UMite,  die  obne  att^ 
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Zweifel  4ibei  laf  dUe  YolkiMg«  tm  Cluot  tloh  •MüiwL  *  Dia  hero- 
dolewehe  Biographie  /  sagl  der  Verf.  8. 103  *welelM  ur  Im  IrAben 
Mefl^  dirs  Bild  der  «lUnliSiiitt^wiAdatepiegel^iWliidMi/  ll^^  iber 
Fhokaie  and  Eryihr«  MMil  Clulw4oMMi4»dM  4»Ü$m 
fiastfreandes  ia  dem  Fleekea  Boliaaoa  aHtaifielitfB^^a|yyer',|«ueli  dar 
Stadt  Chioa  ttbeniedehi  ^nd  dasellüt  In  der  Schale  din  KiidfW>  aaiaa 
Gesänge  lehren.  In  »Chio^  dichtete  er  auch  aeiae  beideii>fHlfiiea  Epen ; 
eine  Angabe  die  um  so  melir  Aurmerksamkeit  verdieat,  als  sie  in 
einer  Sclirift  gemacht  wird,  welche  Sniyrna  alg t  Vatqgitadt  des  Dich- 
tere preist,  ßa  acheint  darnach,  als  ob  Smyrna  nur  hierauf  Anspruch 
gemacht,  dagegen  Chios  als  das  Vaterland  dar  b<Maeriafiliaft  fltaingt 
von  Allers  her  gegolten  liiitlc.'  .  i 

Keinesweirs.  I.uuer  bringt  S.  107  selbst  das  Zeugnis  des  Paiisa- 
nias  VII,  5,  J2  (al.  6).  bei  Smyrna  an  den  Quellen  des  Meies  xeigo 
man  die  Grolle,  in  der  Homer  seine  (jediclile  dichtete.  Also  die  Saelie 
steht  vielmehr  so:  Chios  machte  \>ie  Smyrna  Ansprucii  aul dehnrl  des 
Lichters  und  Abfafsung  der  (iedielile;  beide  Su«reu  beslandtii  in  ihrer 
Sehrollheit  nebeneinander  fort,  wie  für  Sniyrna  Fausanias,  für  Chios 
Eutliymcnes  und  Archemacbos  beweisen;  duneben  aber  gab  es  iioeb 
eine  ganz  andere  Sage,  welche  den  Homer  von  Smyrna  nach  Chios 
reiaen  liefs^  d.  h.  in  Bafenlbrp  die  Wahrbett  aussprach,  diaiftaca 
der  homeriscben  Poesie  sei  von  Smynia  naok  duos  verpflanal:ironda4« 
Anf  dies»  Safe  fofsend  traten^  mm  Yernktlonfaversaalia  aal  wie  in 
der  herodolischen  vita ,  wetob«  dU  ^lebnrl  •^dan  S«yriiaaani ^die  Gtr 
dichte  den  Cbiem  anheilt.  t  ,^  , 

Wenn  dabei  im  Alterthwa  in  Beang  auf  die  AbfaDmnf  dar  fhh 
dieble  sich  im  allgemeinen  mehr  Leute  fttr  Cittaa  «ilaabiadaa,  so  ist 
de^  Grund  in  dem  ftbermifcigen  Hervortreten  des  dortigen  HomariT 
dengcschlechts  zu  suchen ,  welches  Hervortreten  sich  aus  Verhällnisaaa 
erklirtydie  der  Verf.  nicht  im  entferntaatea  ahnt,  obgleich  er  S.  103 
aus  neuen  nnd  alten  Scribenten  eine  endlose  und  wahrhaften  Schreck 
einflöfsende  Cilatensammlung  über  dieHomeriden  zum  Vorsciiein  bringt. 

Leider  erfordern  diese  höchst  interessanten  Verhältnisse  von 
(  liio»  eine  /ai  weilgreifeiide  Cnlersuchuni?  als  dafs  sie  sie  Iiier  pas- 
send gctiilirt  \\  erden  könnte.  \S  ir  miilsen  uns  hier  begmiyeii  mit  einer 
IJelenchiuiig  dessen,  was  Kauer  S.  lOd  vou  der  Stelle,  des  iiarpokra- 
tion  üht!r  die  Honierideii  sagt. 

Diese  Stelle  lautet  so:  Out}QL8ca'  löoxQcatjg  Ektinj .  O^i^Qi- 
dat  yii'og  iv  X/w,  otteq  AKOvoikaog  iv  y\  EXkai  i/.og  iv  ly  Azkctv- 
xlÖi  UKO  zov  TCOLiixov  fpifilv  (ovo^cioihu.  2^ik€v'Äog  öh  iv  ^  mql 
ßCcov  afiaQxavsLV  qnioi  KQdttita  vo^Covva  iv  ralg  ugonouaLg  Ojiij- 
Qldag  uTtoyovovg  ävai  tw  Ttoifjro»*  ivo^C'&iiOuv  yatj  «9*0- ,|W  oy,y- 

tig  iidxtiv  tjl^  tcis^  ivÖQaai  fuA  dovtsg  liJU^Aoig  ofM?^  yußiffdQVß 
xal  vvfuptig  knetvöavro,  mv  tov;  ifcoy6vo%tg*0ini(fldix£  Afyot^ifvr  r  .>.. 
^     ^^Kfmtea  Meinung,  bebaaptefr  der  Verf.,  war  die,  dafii^  4ia  iflome- 
ridaw-aar.iit  fe^iig  jauf  die  im  Honer/  gemeinsab«flU4[  d^rgebfacjir; 
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ten  Opfer  als  Abkonmeii  desselben  m  MnoliteB  aeieB^  nieiiiaU  wirk- 
lieh aas  seinem  Blute  stammend. 

Hiergegen  mufs  man  Kuvördersl  einwenden,  dafs  schwürlich  Kra- 
tes  oder  Seleukos  den  vun  Lauer  angenommenen  Gedanken  passend 
durch  die  Wendung  ausdrücken  konnte,  die  Homeriden  *  seien  in 
den  Opfern  Abkömmlinge  Homers.'  Zweitens  berücksichli^ü 
man  die  Weise,  in  der  Seleukos  dem  Krates  widerspricht:  'Krates 
irrt;  denn  die  Homeriden  sind  Abkömmlinge  der  Geisein,  welche 
einst  Männer  und  Weiber  auf  Chios  sich  gaben.'  Das  lafst  sich  wohl 
dem  entgegenstellen,  welcher  schlechtweg  sagt,  die  Homeriden  stamm« 
ten  vom  Homer ,  aber  es  isl  keine  angenefaeM  Widerlegung  des  Un- 
teraehiedes,  welchen  jemand  iwladwn  leilitialwr  Ahatamaiaag  vom 
HoiM  mml  Verwandtoebnll  arit  ihm  doreh  Genlilaaeni  mtolit..  Wer 
dieaer  Unleraoheidong  mit  der  Behauptung  dea  Seleakoi  widerapre« 
ehei  Willy  der  aagi  vielmehr:  ^Nieht  einmal  inaolem,  difeaiedaaa 
Homer  Oentllaaem  .  )>richtmi,  aind  die  Homertden- Nachkommen  den 
Diehtera ;  aie  faahen  vielmehr  gnr  niehla  mit  ihm  jm  thnn,  sie  atemmen 
von  den  Creiaeln  md  aind  von  diesen  henannt.^ 

Fillt  alao  die  Laneraehe  Interpretation,  so  bleibt  nnr  swelerlei: 
entweder  man  schiebt  ein  tavg  ein  nnd  aeJureiht  toiß  iv  taig  Ugonod' 
tug'OfiTjQldas  anoyovovg  stvai  tov  9fOMfvo0,  oder  man  aieht  die  .Ago* 
mnittt  für  den  Titel  einea  Baches  an. 

Letztere  Annahme  verwirft  der  Verf.,  weil  sie  ^  schon  dem  blofsen 
W^ortlaute  nach'  sehr  auffallend  sei.  Ich  meine  im  Gegentheil,  dafs 
jeder,  welcher  die  Stelle  unbefangen  zum  erstenmal  liest,  in  den 
Worten  iv  tatg  tegoTtouaig  einen  Titel  sehn  werde.  Weiter  meint  der 
Verf.,  es  sei  wahrsciieinlich,  dafs  der  Krates,  gegen  welchen  Seleu- 
kos, der  alexandrinische  Grammatiker ,  stritt ,  der  berühmte  Krates 
war;  nehme  man  das  aber  an,  so  könne  auch  in  den  fraglichen  Wor~ 
ten  nicht  mehr  ein  Titel  erblickt  werden.  Aber  warum  soll  wohl  der  - 
Pergamener  Krates  niciit  ein  Bucii  über  die  Opfer  geschrieben  haben? 
Etwa  deshalb,  weil  es  sonsther  nicht  bekannt  ist?  Oder  weil  ein  an- 
derer Krates,  ein  Athener,  ein  Buch  7U(^l  tav  ^A^iivi^ak  ^vaidv  ge- 
schrieben hat? 

Nehmen  vrir  an,  die  genttmlen  Worte  aeien  ein  Tileiv  ao  treten 
nllerdingn  die  Fragen  anf,  weleher  Kralea  daa  eillerte  Bneh  gesehrie* 
ben  hatte,  ob  der  Pergamener  oder  der  Athener  oder  aonal  einer,  nnd 
ob  daa.Boeh  identiaeh  war  mit  dem  Bnehe  mffl  tmv  '^d^i^i^ei  {hfgtwu: 
nnd  diese  Fragen  acheinen  mir  nieht  leieht  in  beantworten.  Ihre  Be- 
antwortung lat  aber  aneh  meinen  Braehtena  fOr  die  Unteranehnng  Aber 
die  Homeriden  gar  hiebt  nothwendig. 

Jedesfalls  war  es  ein  Bueh  Aber  Opfer,  nnd  wenn  in  einem  sol- 
chen die  Homeriden  besprochen  wurden  als  Abkömmlinge  des  Homer, 
beweint  daa  nieht,  daüi  aie  fientilaaera  hatten,  deren  Mitleipnnkt  Ho- 
mer war? 

Wer  aber  den  andern,  von  Lauer,  wie  es  scheint,  gar  nicht  be- 
merkten Weg  voruekt  und  tovs  iv  %aig  Saqu/toUatg  'Of^i^^i^^  schretbti 
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der  kommt  gerade  zu  demselben  Ergebnis.  Denn  der  Ausdruck  oi  iv 
taig  Ugonouatg^O^Tj^ldai  ist  ducii  unteughar  völlig  gleichbedeutend 
mit  dem  kurz  vorher  im  Artikel  des  Harpokration  gebrauchten  to  t(üv 
'  0(i7jQtdm'  iv  Xi(o  yivog.  Krates  wandte  nicht  den  letzlcrn ,  sondern 
den  erstem  Ausdruck  an,  weil  der  Zusammenhang,  in  welchem  er 
schrieb,  die  Hervorhebung  der  Sacra  nöthig  oder  passend  machte; 
die  blofse  Bezeichnung  der  Leute  als  *Homenden'  wird  er  schon  des- 
halb gcflohtt  habe«,  weH  sie  einer  möglichen  Verweehslnng  mit  den 
HoaierideB  is  Jener  weiter»  Bedeetaef  dee  Worts  Rain  gab ,  te  weW 
eher  x.  B.  aaeh  «iiaer  Verfafser  ein  Honeride  lal.  Die  Behaupkinif  dei 
Krates  aber  ist  bei  der  so  eben  angenonnnenen  Interpretation  md 
Emeädation  gana  dieselbe  wie  bei  der  andern  Annahaw,  dafi  die 
Worte  jv  Tff%  ic^MMM^  ein  Citat  seien.  In  beiden  Pillen  behanftel 
•  Krates  seUeehtwegi  Homeriden  Ton  Cblos  seien  NaehkoBMnen  Ho- 
wnm.  Anf  diese- Bebanptnny  passl,  wie  obengeaeift,  die  Brwiede-^ 
ning  des  Seleukos  der  Form  nadh  vollkommen. 

Und  wer  die  streitigen  Worte  iv  xaig  tsQojtoUctig  ganz  bei  Seito 
Ufitf  der  kOBunt  auch  wieder  gana  auf  dasselbe  Ergebnis.  Denn  ihm 
bleibt  immer  noch  in  diesem  selben  Artikel  des  Harpokration  das  Zeug- 
nis des  Hellanikos  nnd  Akusilaos ,  die  Homeriden  seien  ein  nach  dem 
Dichter  benanntes  yivog  auf  Chics,  und  hierin  liegt  schon  die  Angabe, 
dafs  die  Homeriden  auf  Chios  Gentilsacra  hatten,  die  dem  Horner  als 
Heros  eponymos  des  yivog  dargebracht  wurden. 

Döfs  die  yivrj  rein  politische  Abtheilungen  waren,  dafs  die  Mit- 
glieder eines  yivog  nicht  gerade  physisch  mitiiiinnder  verwandt  7,u 
sein  brauchten^  dafs  in  vielen  Fallen  nicht  6tncr  unter  ihnen  von  dem 
angeblichen  Stammvater  abstammte,  steht  anderweitig  fest.  Das 
chiische  yivog  der  Homeriden  zwingt  uns  also  keineswegs  zur  An- 
nahme eines  persönlichen  Homer,  dessen  leibliche  Nachkommen  die 
Uilglieder  dieaes  yivog  waren;  vielmehr  maebt  es  die  Analogie  der 
andern  Fille  eber'wahrschetnRelr,  dafs  diese  Hdoeriden  eben  nnr  in» 
sofern  Sprftfslinge  Homers  Waren,  als  sie  eine  Innung  mit  Homer  aM 
Heros  eponymos  an  der  Spitae  bildeten;  worans  dami  f^ilieb  anf  der 
andern  Seite  gegen  Homers  FersOnliebkeitnueh  noeb  wieder  niehts  folg^l 

Weiter  kann  ieh  nicht,  und  weiter  branehen  wir  auch  meiner 
Ansieht  nach  für  jetst  noeb  gar  nlcbt  an  lionunen.  Laner  wHl  dnreh 
seine  Interpretation  der  Stelle  des  Harpokration  die  Sache  so  stellen, 
dafs  Krates  ausdrücklich  fOr  die  so  eben  entwickelte  Ansicht  zeuge^ 
welche  ich  mit  Laaer  theilOi  Aber  das  darf  im  Interesse  der  Wahr- 
keit nicht  angegeben  werden. 

(Fortsetsnng  falgt  im  nAcfasten  Hefte.) 
'  Berlin.  Dr.  M.  Sengebusch. 
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ffolonf  i&mmUMe  Werke,  tJd»enetit  von  JfterMisfttiit  Mfillcr,  mit 
BinIcItilBfsB  V«|^eit«t  Ten  JTofi  SUinkurt,  Erster  «id  «weiter 
Baad.  Ltfpiig,  F.  A^BracUmM.  IKOmdldvl.  XXI¥u.  Ml» 
Vm  «.  660  &  gr.  a. 

Es  ist  nvnmehr  fast  ein  halbes  Jahrhundert  rerstrichen,  seitdem 
Schleie rqpacbers  genialer  Blick  die  platonischen  Werke,  welche 
bis  dahin  trotz  aller  bisher  versuchten,  von  aufsen  hineingetragenen 
Eintheilungen  als  disjecta  membra  dalagen,  durch  die  Beobachtung, 
dafs  sie  alle  verschiedene  Sprofsen  einer  organischen  Stufenleiter 
seien,  welche  von  den  elementaren  Anfängen  zu  den  höchsten  wifsen- 
schaftlichen  Höhen  allmählich  aufsteige,  zuerst  zu  einem  innerlichen 
Ganzen  vereinigte  und  so  den  platonischen  Studien  eine  tiefere  Rieh- 
tung  gab.  Zweierlei  erhebliche  Mängel  drückten  indessen  diese  Auf- 
sicht. Indem  nemlich  Schleiormacher  jene  Erscheinung  einzig 
aus  der  Rücksicht  auf  die  Leser«  aus  der  Absiobt  Piatons  erklärte, 
denselben  einen  aaa  vertcbiedenen  Stafen  bestehenden  philosophischen 
Lebrcarsas  daraabietoa,  ao  war  dabei  atillaohwelgeid  roraasgesetzt, 
dill  ikm  aelbar  wdm  Syttan  bain  Begimi  feiner  Sebriftalallertbitig- 
kait  wanigsitaiia  in  gauan  nhd  groraen  barails  volieiidet  dastand,  nnd 
aa  wnrda  biadnrak  der  Einbliek  in  den  aUmibliaken  Gang  aainar  eig- 
nen Entwieklimg  getrabt.  Sodann  aber  iat  niebt  tn  iengnen,  dafe  der 
GeaanintiiiMnunanhMig dieaar  Warka  J>ai  Soblaieraiaaber  keinea- 
wagaana  einer  araoböpfendan  Dorcbdringunfr  Md  Cooibinntion  allac 
Einzelheiten  gewonnen  war,  d^fa  rieUnabr  das  einselna  allen  aelw 
Mofa  Bit  ftttokaiebt  auf  das  Ganze  betrachtet  und  nach  dem  voransgc- 
netzten  Gänsen  urecblgelegt  wurde.  Es  war  daher  ein  ganz  richti'> 
gea  Gefühl,  von  welchem  Ast  geleitet  ward,  indem  er  der  Betrach- 
tung  der  Einzelschriflen  als  selbständig  in  sich  abgeschlofsener  Kunst« 
werke  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen  suchte.  Nur  kehrte  er  dabei  dies 
Element  zu  ausschliefslich  hervor,  so  dafs  darüber  jeder  reale  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  verloren  gieng,  und  der  unglückliche 
Ausfall  seiner  Gesammlbetrachtung,  welcher  besonders  stark  in  seiner 
mafslos  revolutionierenden  Kritik  zu  Tage  trat,  muste  somit  zum 
Triumphe  der  Schleiermacherschen  Anordnung  ausschlagen.  So  hielt 
die  letztere  über  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Geisler  in  Fefseln  *) ,  bis 
sie  zuerst  durch  Stallbaums  Beobachtung,  dafs  manchen  der  plato- 
nischen Werke  noch  die  Ideenlehre  abgeht,  wesentlich  erschüttert 
i^arde,  endlicb  aber  durch  K.  Fr.  Hermanns  epochemachendes  Buch 
einer  nanen  AnIlUbnng  den  Plate  rinmte,  welche  ebenso  sehr  dia 
riehtiga  Gnndanaehauong  einer  allmihlieben  Stafenfolge  nntar  den 
einseinen  Sohriflen  feathiell,  als  ala  anderaneiCa  die  snireffendara 


*)  Ref.  selber  trägt  in  seiner  Habilitationsschrift  'Prodromus  pla- 
tonischer Poncbangen  *  (Gdttingen  18d2>  mehr  Ton  dieser  Feffel  aa 
aiah,  aJa  Ihm  gegenwirtig  lieb  and  recht  ist. 
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Erklärung  derselben  als  verschiedener  Entwicklungsstufen  ihres  Ur-' 
hebers  geltend  machte. 

So  war  far  die  doppelte  Aufgabe  der  Boden  gewonnen ,  einmal 
j«de8  i»faitOiili[»elilPlr)0rk  itt  leiM' IMMIdigeii  iiMro  ABordMmg  ia» 
Binkleiige  Tbn  Form  nrtd  UMi  Mi^  tei  %ieti^  tmil»  üi  uiigi  Mtm 
and  lägleieh  dadnrek  ille  deifeeSall  iiih mitimiiiiii»li^^n  .m»  laM^ 
dtfs  darnach  iweiteiifl  «M  ' fe  der  philoai^ 

seliett  PhiloflOj^e  sieh  tmöffiMltimil^^^iiiii^ 
der  ein  Heller^  Uelit  #ttf  ^ ill^^i<ähi<^>iW»e|tg  i  >i  tMä 
nhkt  «ine  erfreali^  Biirtiglilillg ;  dtfii'  ein^'  feeiNHMliv  MN»  M 
alten  Phüoaopliie  wi«  ^;4Btelii4«tl  innachst  wenigsteoa  die  «rH» 
jener  Aufg'aben  zu  lösen  nnternahm,  für  welche  Hermann  dem  Iwecke 
06iner  Schrift  gemäfs  nur  durch  rasrlio  rel>erblicke  nnd  kiirr.e  schla- 
gende  Andeutungen  Torbereitend  hatte  w  irken  können.   Üafs  die  Bf^ 
Wartungen ,  welche  man  von  dem  Erfolge  dieses  Unternehmens  hegen 
durfte,  in  hohem  Mafsi'  hefriedifff  >vordon  sind,  dafs  man  in  demseU 
ben  eine  der  bedeiileMdsleii  neuern  Ersclieinuni^cri  auf  dcni  pliilolos:!- 
schen  Gebielc  zu  be^rülscn  berechliijl  ist,  daliir  (liirUcn  .srlioii  dio 
überaus  gün*<li<i:t'U  Urllieile.  »eiche  der  ersti;  Band,  und  zwar  beson- 
ders von  Seilen  eines  so  sliniiutuliiti^en  Hicliters.  wie  Zeller  (Zeit- 
schrift für  die  Allerthnnisw.  1H5I  Nr.  31—33)  i^^efunden  hat,  Büriro 
sein.   Auch  Ref.  gesteht  mit  Vergnügen,  dafs  er  nur  in  wenigen  Fallen 
Anlafs  gefunden  hat,  von  den  liesultaten  abzuweichen,  welche  der 
Hr.  Verf.  hinsichtlich  des  Planes  und  Grundgedanken»  der  bisher  be^ 
handelten  Dialoge  gewinnt.  Der  anAilllrig  und  dahingleitende 
Flnfe  der  DalrsteliaMlf  Aiidkl  da»  Btteb  ebenao  nnregend'  für  de»  frU^ 
fsern  htattkreiuy  Mt  wtlt^tieii  ^  Er,  SteinVnrt  inoondei^wil  «H 
abgesetm  liat  ,  ala  indeirerseita  die  vielfaehte*  mini '■nd  bedentendoi 
GesteMtpunkte  /'diM' '  Weiche  sogar  stelloiiwelse  ^e '  hüheri|e ' 
fafanng  de«  i^ltfbttwclien^Mtenit  in  WeaenltHilMr  ffMrt^  heriehtiy» 
oder  erginsl  wirf ;  ttetf  «mvtfMer^T^irgi^^igM^ 
wihren:  Im  gtfnzen  legt  der  Hr.  Verf.  namentlich  in  BwM9  «Bfi<iti«f 
Reihenfolge  der  Schriflen  mit  Recht  die  Forschungen  Hermann#>Mi 
Grunde,  verfährt  dabei  aber  mit  grofiier  Selbständigkeit.  ^(«r'Wlll>^ 
uns  acheinen,  als  ob  dio  Darstellung  zuweilen  allzu  sehr  in  eine  ge- 
wisse behagliche  Fülle  sich  ergehe  und  darüber  die  eiirentliehen 
Schlagpnnkte  hinlänglich  scharf,  übersichtlich  und  zusammentrelTend 
hervorzuheben  versannie.   Dafs  die  neuen  (Jedankenkeime .  w  elche  ein 
jeder  Dialog  enthalt ,  nicht  ers(li()ittend  genug  enlN\ickeIt  sind,  dafs 
der  llr.  Verf.  sich  meistens  dniiiil  bcünügt,  ihr  Vorliaiideiisein .  anstatt 
ihr  inneres  Wesen  und  ihre  Hedeiiliiiiii-  fiir  den  Verlauf  der  Kniwicklung 
Piatons  zu  erörtern,  dürfen  w  ir  ihm  w  eniger  zum  Vorw  urf  machen.  Denn 
CS  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  diese  Punkte  absichtlich  der  von  ihm 
vers[»r()chenen  allgemeinen  Einleitung  vorbehalten  hat.    Die  Elemente 
£u  einer  genetischen  Entwicklung  der  plalopischen  Lehre  aind  daher 
h!^' nn^ld  Vereinzelten  Wfillleii  itt  MMu  Nar  wiH  ei  ^«W'aAeinen, 
aU»  4t  'libll^  YtoUindni»  fedei  •pite^n'Dintogf»>i^eMMSch  dndnral^ 
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gewoiMtt  hüte,  w^bb  die  BirtwieUni|rtmoMeiite  {«dM  frOhereD  wirant 
■dt  grifierer  Betliminlheit  hervorgehoben  worden.  Endlich  daimj 
Hr.  SU  aher  raoh  in  «Iwen  in  den  häufigen  Fehler  der  Philologen  ver* 
kUoD  sein,  den  von  ihnen  behandelten  Schrifleteller  allsn  sehr  «U^ 
ihren  8ehililing  sn  betreehten:  allzu  stark  Ufat  er  den  göttlichen  Pia-« 
ton  fan  reinen  Lichtglanze  erscheinen  und  versSumt  es,  den berohigea^ 
den  Schatten  fehlsamer  Menschlichkeit  über  sein  Gemälde  zuwerfen. 
.  An  die  SpitM'der  Dialoge  stellt  der  Ur.  Verf.  den  Ion,  woga- 
gen  Ref.  nichts  einzuwenden  hatte,  falls  es  nur  um  die  Echtheit  dieses 
Schrütehens  sicherer  stände.  Es  ist  nicht  eu  leugnen ,  dafs  manche 
der  von  Sc hleierm acher  und  Ast  erhobenen  Einwände  durch 
Nitzschund  S  ta  Hb  a  um  siegreich  widerlegt  worden  sind;  allein 
es  wäre  nicht  schwer  zu  zeigen,  dafs  dies  keineswegs  durchgängig 
der  Fall  ist.  Die  groben  Mänorei,  welche  die  Composilion  zur  Schau 
tragt,  sind  im  ganzen  zutretFeiid  von  Zeller  in  der  erwähnten  Re- 
cension  zusammengestellt  worden.  Eben  so  weist  er  die  Möglichkeit 
einer  Compilalion  aus  andern  platonischen  Werken  erschöpfend  nach. 
Jedesfalls  thut  Hr.  St.  Unrecht  diese  vieifuclieu  Müiigel  gänz^lich  zu 
verschweigen,  die  Möglichkeit  der  Unechtheit  gar  nicht  ernsthaft  ins 
Auge  zu  fafscn  und  Ast  einer  oberflächlichen  Kritik  anzuschuldigen. 
Denn  so  richtig  diea  leMtare  in  den  meisten  Fdllen  ist,  so  sind  doch 
Uar  nngahahrt  gerade  die  von  Aa  t  angefahrten  Pnnkto  dK»  jcatscbei- 
dendaten.  Alle  aonatigen  Mfingel  lafsen  sich  vielleicht  inaier  socli 
dnreh  die  Jngendlichkeit  dea  yerfaTaera  erkliren;  hiaaichtlic|i/der 
Compilalion  iat  aber  doch  immer  hMiatene  die  Möglichkeit  ni^chsKqtr. 
weiaen.  Dafh  dagegen  Platon-  gerade  in  aeinem  fi^Oheatea  odje^  do^ 
einem  amaer  fraheiton  Werke  seinem  Heister,  welcher  doch  ein  ^if». 
aea  Wifsen  so  entschieden  ablehnte,  ein  vollkommen  lehrhaften  Ajif* 
treten  beigelegt  haben  sollte,  iat  schwerlich  denkbar.  Solche  rei^ 
docierende  Gedankenentwicklung,  solche  fortlaufende  Reden,  wie  die^. 
jenige,  in  welcher  Sokrates  hier  seine  Lehre  von  >dem  göttlichen 
Wahnsinn  der  Dichter  vortrögt,  kommen  sonst  erst  vom  Lachea  und 
Protagoras  ab,  anfangs  noch  spärlich,  endlich  erst  vom  Gorgias  an 
unurescheuter  vor,  aber  innner  noch  unter  vielfachen  Verclausulierun- 
gen,  z.  B.  dafs  es  eigentlich  eine  fremde  Weisheit  sei,  welche  hier, 
vorgetragen  werde,  dafs  das  Ungeschick  oder  die  Unlust  der  Ge- 
sprächsgenofsen  dialektisch  zu  antworten  oder  auch  zu  fragen,  hiezu 
nöthige  u.  s.  w.  Die  längere  Rede,  welche  der  kleinere  Hippias  ent- 
hält, ist  durchaus  kein  ähnliches  Beispiel:  hier  beschreibt  Sokrates 
nur  den  Zustand  seiner  ünwifsenheit;  das  Vermeiden  langer  Reden  kann 
sich  aber  naturlich  nur  auf  Philosopheme,  nicht  auf  Facta  erstrecken. 
Ebenso  gehört  auch  die  Form,  wo  Sokrates  zugleich  die  Stelle  des 
fragenden  und  antwortenden  abernimmt,  p.  ö3ö  D ,  unserer  Ansicht 
nach  eine  Vermittlung  zwiaehen  erotaaatiachem  und  akrofmntiadieai 
Vortrag,  darchani  einer  apilem  Zeit  an.  So  eracheint  aie  im  CSorgiaa 
p.  605  B  It  Nirgenda  aber  plumpl  aie  flberdiea  ao  unmotiviert  hinein 
wie  hier.  Sonat  bedient  aiah  ihrer  8okratea  nach  Sehlei erma*- 
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cliers  ricliligrcr  Bemerkung  nur,  um  entweder  einen  sclinellem  Forl- 
scliritt  zu  machen  oder  um  dem  Milunlerredner  bescliümende  Antwor- 
ten zu  ersi)arcn.    Das  erstere  ist  hier,  wo  es  sich  blofs  um  Beifipiele 
aus  dem  Homcros  handelt,  bei  einem  lihapsoden,  der  ihn  befser  als 
Sokrates  auswendig  wüste,  unnöthig.   Wollte  man  aber  mit  Stall- 
baum z.  d.  St.  einen  Sporn  für  den  Rhapsoden  hierin  sehn,  um  so 
eifriger  nach  den  Gegenstanden  seiner  eignen  Kunst  im  Homeros  zu 
suchen,  so  würde  wieder  nach  der  andern  Seite  hin  der  Gebrauch 
dieser  Form  ein  unplatonischer  sein:  denn  da  Sokrates  gut  genug 
weifs,  dafs  dergleichen  Beispiele  nicht  zu  (Inden  sind,  so  zielt  er  viel- 
mehr auf  diese  Weise  nur  auf  die  Beschämung  des  Ion  ab.  Ebenso 
trägt  Sokrates  p.  532  C  dircct  im  Lehrtone  die  Behauptung  vor,  dafs 
Ion  nicht  aus  Erkenntnis  über  den  Homeros  zu  reden  wifse,  dafs  sich 
vielmehr  —  und  dies  letztere  folgt  noch  dazu  aus  dem  vorhergehen- 
den gar  nicht  unmittelbar ;  s.  S  c  h  I  e  i  e  r  m  a  c  h  e  r  z.  d.  St.  •— -  die  Er- 
kenntnis auf  die  Dichtkunst  als  ganzes  erstrecke.  Hr.  S  t  a  1 1  b  a  u  m 
will  dies  damit  entschuldigen,  dafs  hier  nur  eine  Vermuthung  ausge- 
sprochen werde;  allein  damit  verlragen  sich  die  Worte  akka  navrl 
öijkov  nicht.   Es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  Sokrates  durch  die  hierauf 
erfolgende  Antwort  des  Ion ,  dafs  er  gern  *  weise  Leute '  reden  höre, 
sich  erst  daran  erinnern  lafsen  mufs,  dafs  er  als  ein  schlechter  Schau- 
spieler aus  seiner  Bolle  gefallen  ist.   Und  aufweiche  ungeschickte  und 
verwirrte  Art  nimmt  er  jetzt  mit  einemmale  seine  Unwifsenheit  wie- 
der in  Anspruch!  Er  gehöre  nicht  zu  den  weisen,  sondern  pflege  nur 
so  schlechthin  als  Laie  d  i  e  W  a  h  r  h  e  i  t  zu  sagen  (p.  532  D  E).  S  t  a  1  h 
bäum  halt  raAi/OiJ  für  corrumpiert  nnd  will  einen  Ausdruck,  welcher 
^  das  allbekannte'  bedeutet,  an  die  Stelle  setzen.    Ob  dies  in  einem 
Dialog,  welcher  so  vielfache  Mängel  enthält,   nicht  vielmehr  den 
Schriftsteller  corrigieren  heifst,  lafso  ich  dahingestellt  sein,  da  die 
Vermuthung  wenigstens  dadurch  eine  Stütze  erhält,  dafs  akifO-ij  schon 
einmal  kurz  vorher  steht  und  so  von  dorther  hineingetragen  sein  kann. 
Allein  auch  so  wäre  es  seltsam,  wenn  das  vorher  behauptete,  eine 
ganz  spcciUsch  sokratisch-platonische  Ansicht,  zu  dem  allbekannten 
gehören  sollte.  Wenn  ich  ferner  etwas  für  ^allbekannt'  erkläre,  so 
spreche  ich  damit  eine  sehr  starke  Behauptung  darüber  aus.  Sokrates 
will  sich  entschuldigen,  dafs  er  etwas  schlechthin  behauptet  hat,  und 
fällt  dabei  gleich  in  eine  neue  Behauptung,  von  der  Skylla  in  die 
Charybdis. 

Will  man  nun  vielleicht  annehmen,  der  junge  Piaton  habe  im 
Triumph,  hinter  der  Unwifsenheit  seines  Meisters  tiefe  Weisheit  ver- 
borgen zu  finden,  beide  Elemente  noch  nicht  gehörig  miteinander 
künstlerisch  zu  durchdringen  vermocht?  Merkwürdig  nur,  dafs  er  es 
im  kleinen  Hippias  bereits  so  gut  versteht,  dafs  er  auch  seinen  eig- 
nen Seelenzustand  in  dies  Bild  hineinzuarbeiten  weifs,  ohne  dessen 
ideale  historische  Treue  zu  stören  (s.  Steinhart  S.  lOO). 

Die  oben  erwähnte  Rede  im  Ion  ist  von  einem  ganz  verwandten 
Hauche  durchdrungen,  wie  etwa  die  im  Phaedros.   Die  poetische  Ju- 
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ifdem  wmIi  der  irtitiert  Miatnihfi^  wmi  iMitolmi  Stile  wa  «ei> 
fw«  lier»4»  4lee1etstereBleaeBt  ist  dagefe»  Mer  ekeeeo  wie  in  enle« 
AlidUedei  Aber  Krwtiie«  eiafcek  md  zwar-witr  «Hee  Werkes « irel> 

ehe  ttl  Jvgendarbeilen  PUtong  erscheinen  können,  einzig  in  ÜMen 
beiden.  Ihnen  beiden  allein  fehlt  eeeii  der  ekeftieche  Schlufs,  wel« 
eher  doch  ichon  ae  sich  bei  dieeer  ganzen  propaedeatiach-indtrecleft 
iebandlungsweite  sehwerlieb  mangeln  darf.  Wie  sich  im  Phaedroi 
m  die  dortigen  Reden  ein  eigentlicher  Dialog  anknüpft ,  ähnlich  in 
gewittern  Mafae  auch  hier.  Oder  wäre  demnach  der  Ion  vielleicht  kein 
Jngendwerk,  sondern  fiele  in  die  Zeilen  des  Phaedros  hinein?  Bei 
seinen  sonstigen  eclatanten  Fehlern  wird  ihn,  glaube  ich,  heutiges 
Tages  niemejid  auch  nar  alt  Skisze  des  gereiflern  Piateo  lOr  würdig 
bellen. 

Unter  den  verschiedenen  Ansichten,  welche  Hr.  Steinhart S.  11 
über  die  Grandidee  des  Dialogs  aufführt,  hätten  auch  wohl  die  von 
Wieg  and  Allgem.  Schulzeitung  1828  S.  1294  f.  und  von  Heffter 
Zeitacbrifl  für  die  Alterlhomsw.  1843  S.  716  f.  eine  Stelle  verdient. 
Seile  eigne  hat  er  nicht  recht  zu  einem  mnden  Gesammtergebnisse  zu- 
•tMieiigefarat.  So  viel  ift  klar«  defa  er  ii  der  Goltbegeisternng  die 
ftniflege  der  MeMuf «  BagieM  aber  dea  Tadel  gegen  Mebler  aad 
KraleHer  tadel,  daft  eie  die^llemal  afebl  la  eiaer  bewdataa  Klar* 
beH  aad  Biaaiebl  la  die  Fofdaraafea  Ihrer  Kaaal  beraaaiaibildea  ?er- 
■oehlaa.  VMIelebi  kiaale  mtm  Mb  weiter  greilbad  das  VerbHiaia 
der  Po^  aar  Pbüoaapbie  alt  daa  teeralea  Wlleipaakt  dee  de» 

'^^^^ihaliebee  YerhIllBi» ,  wie  bela  loa,  ladet  aaeh  beiia  r^*- 
faera  Ui^ f  Ua  ilalt.  Noeb  entschiedeaer  eatbllt  er  HoBMate,  wel- 
che erat  eiaer  spätem  EntwicklnDgaperiode  aagebörea,  aad  doob 
ilpricht  wieder  die  UBvoHkoauaeabeit  seines  ganzea  Flaaee  aad  seiner 
Dialektik  dagegen ,  ihn  in  eine  solehe  spatere  Zeit  so  versetzen.  Ref. 
glaobt  sich  hier  lediglieh  aof  die  erwähnte  Receusion  Z  e  1 1  e  r  s  S.  266 
— 69  beziehn  zu  können.  Der  Dialog  trägt  entschieden  schon  die 
Ideenlehre  in  sich  und  zwar  die  Idee  des  schönen.  Sollte  er  echt 
sein,  so  mOste  er  allerdings  mit  Hermann  Gesch.  und  Syst.  der 
plat.  Phil.  I  S.  487  ff.  in  die  Nähe  des  Gorgias  und  Euthyphron  ge- 
Fttokt  werden,  und  zuzugeben  ist,  dafs  eine  Erörterung  der  Idee  des 
schönen  dort  wohl  am  Orte  gewesen  wäre.  Schon  der  Gorgias  be- 
dient sich  des  schönen  als  eines  MittelbegrilTes  zur  Bestimmung  des 
guten  p.  474  ff.  und  läfst  das  gute  auf  der  Harmonie  beruhn  p.  506 — 
508.  Beachtenawerth  ist  ferner,  dafs  Euthyphron  im  gleichnamigen 
Dialog  auf  die  Frage,  was  das  Werk  der  Götter  sei,  die  Antwort 
Clbl:?iri0lai  asiöaaVp.  13  E,  aad  ebenso  wird  im  Eothydemoa  p. 
M  B  f.  fferade  die  Idee  des  sebOaea  als  Beisjpiel  fär  die  Hiadeataaf 
aar  die  Ideealabra  beaalal.  Ea  ist  Mar,  daft  diese  Idee  sehon  dört 
aaaielHeb  ia  Beaaf  mT  das  eadtteh^Bafein,  soisra  es  aa  dea  Ideea 
Thett  hal,aiM  bMoadtM  MId  ffiail.  WeMs  dwia  wealfer  bleibt 
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ihr  tOMffeler  IiUtt  detthervaliefeateCtfilogra  Maufgcklärt,  ua4 
M  'Wire  dalier  reckt  wohl  denkher,  daf«  s«  ditae«  Zweeke  ein  eige< 
Bes  GeaprAch  wire  geffbHehie»^iiPOrctehi^«^JBIeÜi  M  Mff'  otea  ge- 
steh&i  d«f)i  er  wiaerfeits  »9^  §^h^'k^lUmaiim^^ 
den  Werke  hiaher  nieht  w  aebftpifoli'^^liäirito^  Mr^^  Zeller 
a.«.'0.  S.  356.  '  '     •'■^  ■  -oi      ^^Mi.ri,):  ; 

-Mit  um  80  grOfoerer  Freude  kann  ich  mich  dltlfegen  den  Erörte- 
ruigen  des  Hrn.  Verf.  Aber  den  kleipern  Pippins  aiischliefseii.  Hit 
Recht  theilt  er  S.  100 — 102  denselben  in  BWei  Theile,  einen  mehr  vor- 
bereitenden (p.r364fi  —  373  A)  und  einen  mehr  principiellen,  und  er- 
klärt, wenn  ich  anders  richtig  verstehe,  für  den  Grundgedanken  den 
Salz,  dafs  es  bei  dem  Urtheil  über  das  sittliche  Thun  des  Menschen 
nicht  auf  die  einzelne  That,  sondern  auf  den  be\>  us(en  sittlichen  Wil- 
len ankomme,  dal's  also  eine  Tliat  äufserlich  als  ungerecht  ersriieinen 
könne,  welche  dennoch  eine  rein  sittliche  Thal  sei.  Ungern  haben 
wir  unter  deii  bisherigen  Erklärern  die  Anführung  von  Zeller  Plal. 
Studien  S.  I  's2  f.  verniilst,  >vo  schon  dieselbe  Ansicht  vorgetragen 
wird,  nur  dals  dieser  beim  sitlliclien  Wilsen  stehn  bleibt,  wahrend 
Hr.  Steinhart  mit  Hecht  hinzufügt,  dafa  in  der  Erklärung,  die  Ge- 
rechtigkeit aei  vielleicht  beidea,  Wifeen  nid  Kraft,  p.  375  D,  schon 
die  Unterneheidnng  de*  Willena  vom  Wtfaen  im  koime  anfedentet 
liegt  (S.  103  f.),  80  dafa  dbia  Wifaen  erst  dnreh  den  Wihen  Undsrek- 
gehn  mnfa.  Aneh  dier  Anateht  l^ehUio^mndbers  fther  deii'  0mid- 
gedenken  hlUe  wohl  antdraehlieli  angegeben  Werden  &Onnen»  irelcho 
gleiehfalla«  obwohl  in  in  nnbeatinunter  Fafannirr  iresentlidren  be- 
reite auf  dasselbe  hinnnsftthrt:  der  Zweck  8ei,  /anf  den  üntmriehied 
des  thisoriBtisehen  und  praktischen,  also  nnf  die  Natnr  des  Willens  und 
des  sittUohen  Yennögens  aufmerksam  zu  machen  und  zugleich  daranjr 
hinsnweiaen,  in  welchem  Sinne  allein  die  Tugend  eine  Erkenntnis  kann 
genannt  werden.'  An  dieser  unbestimmten  Fafsung  nnd  daran,  dnll 
Schleiermacher  sich  den  Platon  von  vorn  herein  zu  sehr  als  in 
sidi  lertig  und  abgeschlofsen  dachte,  lag  auch  allein  die  Schuld,  dafs 
er  mit  dem  kleinen  llippias  nichts  anzufansren  und  ihn  daher  nur  für 
unecht  zu  erklären  wusle.  Vergl.  Steinhart  S.  107  f.  Zellers 
Haupteinwiiiid ,  dafs  im  zweiten  Theile  der  piaionische  BegrilT  des 
guten  iMenschen  als  des  wifsenden  eingeschwärzt  werde,  ist  irrig; 
die  Beweisführung  beruht  einzig  auf  dem  gemeinen  Sprachgebrauch, 
nach  welchem  ^gut'  mit  Mächtig,  geschickt,  kundig'  einerlei  ist, 
z.  B.  ein  guter  Rechner,  und  so  hat  denn  auch  Zeller  selbst  neuer- 
dings in  der  oben  erwähnten  Recenaion  seine  Zweifel  so  gut  wie  nn- 
rückgenommen.         '  - 

.  Entschiedener  ^Is  von  irgend  eklem  der  vorhergehenden  C(e-> 
spriche  mfifsen  wir  dagegen  den^plttonisehen  Urepnmg  des  ersten 
A 1  k  il>  i  a  d  e  s     Abrede  nehmen. 

'  Zwar  geben  wir ,  darin  Von  Z  e  II  e  r  abweichend ,  sn ,  4%U  dier 
ISesprieh  wirklich  im  ganinn  «nd  imfimi  einen  continnlerUehien  Fort- 
gang; des  QedankenentwicUnngMigt»  dnlii  ihm  eip  plntöidsclier  6e- 
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(dankenkern  nicht  «bg«lit,  dafs  es  ähnlich  wie  fast  alle  Jugendarbeitea 
SWeilheüig  ist,  indem  im  ersten  Theile  p.  106 — 124  B  Alkibiades  von 
seiner  Unwifsenheit  überzeugt  ist,  im  zweiten  positiv  die  ersten  Grund> 
legen  zu  ihrer  Hebung  entwickelt  werden.  Die  Inhaltsübersicht  bei 
Hrn.  St.  S.  140 — 145  ist  im  ganzen  befriedigend.  Nur  die  Art,  wie 
er  die  Antinomie  zu  lösen  sucht,  dafs  einmal  Gerechtigkeit,  d.  h.  das 
Thun  des  eignen,  und  andererseits  Freundschaft,  Uebereinstimmung  der 
Meinungen ,  d.  h.  Wifsen  und  Thun  des  gemeinsamen,  die  Grundlage 
des  Staats  sein  sollen,  p.  127  C  D,  hat  Bef.  nicht  zugesagt.  Schrates 
setze  das  Thun  des  eignen  in  die  Sorge  für  das  wahre  Selbst,  d.  h. 
mit  andern  Worten  in  die  philosophische  Ausbildung  seiner  selbst  und 
anderer.  Aber  darnach  hätte  er  ja  einen  Staat  ans  lauter  -PbilosopheR 
verlangt !  Ich  denke  yt^mebrii  es  wird  ja  aneb  te  UnicllMnlhsil  y4ie 
sicli  nur  ihrer  selbsl  bewnsl  ist ,  zugesjt«n4en ,  dab  sie  niehi  iree  gehl» 
indem  sie  den  kundigen  das  s«  Ihnn  aberlifst,  dessen  sie  knndig  j^nd 
-r-  nUo  den  slaataknndigen  das  Herschen  —  p.  U7  B.  Nnr  diei^  ein^ 
^ig^  <M)i«reinsiiniin^de  Heinnng,  so  sn  handeln  ,  branchlnllea  BfirgM 
ewsiiifolinen,  so  wird  sich  sehon  die  Hanigfettigfeeit  der  BemlMphnei- 
ren  sn  bcfwoster  Harmonie  zusammenschliefsen.  Die  Absieht  dei 
Werks  ist  nach  dem  Hrn.  Verf.  S.  140  f. ,  das  Wifsen  und  nwir  ai^t 
nächst  die  Selbsterkenntnis,  von  den  sokratisohen  Praemissen  aii« 
gehend,  auf  einen  höbern  Standpunkt  zn  erheben  und  dergestalt  insou-^ 
derheit  als  Grundlage  der  Politik  darzustellen.  Wie  also  im  Ion  die 
Einheit  der  wahrhaften  Poesie,  so  wird.hier  die 4er  wahrhaften. StantSr 
kanst  mit  der  Philosophie  entwickelt. 

\Vas  aber  die  Echtheit  verdächtigt,  sind  nicht  blofs  die  zahU 
losen  einzelnen  Mängel ,  für  deren  mühsame  und  erschöpfende  Zusam- 
menstellung S Chi eicrma eher  eher  das  Lob  der  Gründlichkeit  als 
den  Tadel  der  Kleinlichkeit  verdient  hätte.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  diejenigen  Einwürfe,  welche  er  aus  seiner  mangelnden  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Bildungsstufen  Piatons  hernimmt,  auf  nn- 
serm  heutigen,  durch  Hermann  gewonnenen  historischen  ^Stand- 
punkte der  Betrachtung  ohne  jegliches  Gewicht  sind.  Vorzugsweise 
mufs  Tielmehr  wiederusa  du  Vorwegnehmen  späterer  Entwioklnngs- 
momente  hervorgehoben  werden,  olne  dnfh  sieh  doeh  irgendwo  ipiter 
eine  Stelle  ffir  den  Dialog  ausmitteln  liellM.  ZiemUoh  im  Anfange,  p. 
106  D  E,  wird  sofort  die  doppelte  Art  sin  Wifsen  sn  gelangen,  dnreh 
eignes  Nachdenken  und  dnreh  Lernen,  mit  einer  solohen  ieiohligkeit 
hingestellt,  als  ob  das  etwas  so  gnnn  telbstyerstindlichen  fdr  einen 
noch  unter  dem  nrnnittelbaren  Binflnfse  des  Sofcrates  stehenden  Mann 
wttre,  des  Sokrates,  welcher  vermdge  der  Maeeutik  nicht  ans  sich 
selbst,  sondern  nnr  ans  andern  die  Wahrheit  entwickjsln  :sa  können 
behauptete!  Ganz  entsprechend  ergibt  sich  am  Schlufse  p.  133,  dafs 
der  Mensch  die  Erkenntnis  aus  dem  göttliche»  Theiks  ^iner  Seele 
herausbilden  mufs.  Wenn  der  Mensch  dies  vermag,  so  fragt  man  ein- 
mal doch  billigerweise,  warum  denn  Sokrates  selber  es  seinerseits 
vorgezogen  h«t»  hei  jener  Unwifsenheit,  die  ihrer  selbst  hewnst  ist. 
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stehn  zu  bleiben.  Wenn  der  Mensch  dies  vermag,  so  fragt  man  zwei- 
tens gewis  ebenso  sehr  mit  Grund,  >varum  denn  Alkibiades  dies  nicht 
auf  eigne  Hand  thun  kann,  vielmehr  dazu  des  Sokrates  IlilTe  bedarf. 
So  schwebt  zugleich  der  Schlufs  des  Gesprächs  unvermittelt  in  der 
Lull.  Aber  ganz  davon  abgesehn ,  würde  Plalon  schwerlich  im  Char- 
mides  noch  einmal  den  betrelTenden  Gedanken  und  zwar  so  durchaus 
indirect  zu  entwickeln  gesucht  haben,  indem  dort  das  Wifsen  de» 
Wifsens  als  der  edelste  Kern  der  Selbsterkenntnis  beschrieben  wird, 
nachdem  es  ihm  bereits  möglich  geworden  war  demselben  mit  so  gro- 
fser  Leichtigkeit  direct  entgegenzurücken,  wie  es  hier  geschieht.  Und 
nun  gar  das  avxo  xo  avto  p.  129  ß.  130  C ,  welches  w  iederum  höchst 
verdächtig  ist  die  Ideenlehre  einzuschwärzen  I 

Eigenlhümlich  sieht  es  hier  aber  auch  mit  der  sokratischen  Me> 
thode.  Der  erotematische  Vortrag  hat  hier  blofs  die  Bedeutung  einer 
bequemern  Lehrform:  der  antwortende  wird  befser  überzeugt,  indem 
er  auf  solche  Art  selbst  die  Entscheidung  ausspricht:  p.  112  E  IT.  114 
D  E.  So  ist  es  denn  auch  erklärlich,  dafs  Sokrates  manchmal  einen 
fertigen  Satz  direct  hinstellt  und  ihn  dann  auf  dem  erotematischcn^ 
Wege  zu  beweisen  verspricht  (p.  114  D,  auch  p.  117  B  Ende).  Mehr- 
fach werden  dem  antwortenden  noch  dazu  seine  Erwiederungen  der- 
gestalt in  den  Mund  gelegt,  dafs  es,  wie  Schleiermacher  sagt, 
*  schwach  steht  um  die  Behauptung,  der  antwortende  behaupte':  z.  B. 
p.  127  A.  129  E.  Die  Erklärung  des  Sokrates,  nur  durch  ihn  könne 
Alkibiades  staatsklug  werden  (p.  105  E),  heifst  natürlich  nur  so  viel, 
er  allein  könne  ihn  zur  Einsicht  in  seine  Unwifsenheit  bringen.  Allein 
wie  nimmt  sich  selbst  dies  in  dem  Munde  des  bescheidenen  Sokrates  aus  ? 

Entweder  ündel  hier  ein  Verkennen  der  sokratischen  Methode 
oder  aber  bereits  eine  solche  Erhebung  über  dieselbe  statt,  zu  wel- 
cher es  denn  doch  erst  noch  mancher  Vermittlungsstufen  bedurfte,  wie 
sie  erst  Lysis  und  Charniides  geben,  und  erst  nachdem  das  Wifsen  des 
Wifsens  entdeckt  ist,  d.  h.  im  Laches,  passt  dazu  die  Behauptung,  dafs 
man  Erkenntnis  durch  eignes  Nachdenken  so  gut  wie  durch  Lernen  ge- 
winnen könne;  hier  dagegen  sieht  sie  ganz  wie  Compilalion  aus  dem 
Laches  p.  185  E  aus,  ebenso  wie  die  unvermittelte  Definition  der  Be- 
sonnenheit als  Selbsterkenntnis  p.  131  B  als  Compilalion  aus  dem 
Charmides. 

So  entbehrt  man  nicht  allein  nichts,  wenn  man  den  Alkibiades  aus 
der  Reihe  der  platonischen  Werke  hinwegnimmt,  sondern  es  tritt  viel- 
mehr erst  so  ein  stetiger  Fortgang  der  Entwicklung  ein.  Am  entschei- 
dendsten sind  allerdings  aber  die  von  Zeller  in  der  erwähnten  Hec. 
hervorgehobenen  Punkte.  Gerade  über  das  wichtigste  von  allem,  den 
Widerspruch  gegen  das  Symposion  hinsichtlich  des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses vom  Sokrates  und  Alkibiades  geht  Hr.  St.  mit  aulfallendejr 
Leichtigkeit  hinweg.  Nur  beiläufig  wird  S.  148  im  Gastmahl  eine  we- 
niger historische  Färbung  gesucht  ;  dem  w  idersprechen  aber  die  aus- 
drücklichen Erklärungen  des  Alkibiades  eben  dort  p.  214  E.  215  A, 
dafs  er  die  reine  Wahrheit  sage,  vergl.  Teuf  fei  in  diesen  NJahrb. 
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IM.  XLl  S.  300.  Bs  Wirde  nur  noch  Bbrif  bleiben  amgekehrt  f  erid» 
hier,  d.'h.  gerade  in  einem  der  frohsten  Gespräche,  die  Ftelion  itt 
fachen.  Dars  aber  dies  wenig  innere  Wahrscheinlichkeit  hat,  werdea^ 
flliube  ich,  die  Vertheidiger  der  Echlheil  selbst  nicht  in  Abrede  nehmea^ 
Gern  gibt  Ref.  Hrn.  St.  S.  146  f.  gegen  Schleiermacher  zn, 
dsfs  die  Keckheit ,  mit  welcher  Alkibiades  im  ersten  Theilc  immer  von 
neuem  auftritt,  sobald  er  einen  neuen  Schlupfwinkel  entdeckt  zu  ha- 
ben glaubt,  der  Uebermuth,  mit  welchem  er  anfänglich  den  Sokrates 
zurückweist,  und  der  allmähliche  Uebergang  aus  dieser  Stimmung 
durch  das  Irrewerden  an  sich  selbst  in  die  wärmste  Liebe  zum  So- 
.krates  und  zur  Wahrheit  mit  psychologischem  Geschicke  gezeichnet 
sind,  und  gerade  das  plötzliche  Abspringen  von  übertriebener  Keckheit 
zn  exaltierter  Uemuth  scheint  bei  einem  so  excenlrischen  Charakter 
durchaus  am  Orte  zu  sein.  Dafs  dagegen  die  Taktlosigkeit,  diesen 
geistreichsten  aller  geistreiohea  Ifinglingo  so  dämm  sa  eehlldem,  sich 
durch  die  ia  sein  Deakea  febraehte  Verwirraair  adldera  lafse  (Steia*« 
hart  8. 154),  will  aae  am  so  wcoiger  ia  den  Siaa,  alt  gerade  dlii 
beidea  tollstea  Beispiele,  wa  er  die  Naaea  Haäik  aad  Milifc  aiehl 
Aadea  kaaa,  vor  derea  Biatritt  Crilea.  '       . :  /; 

>  Ia  dem  Lyiif ,  dea  aaeh  Hermaaa  aar  Charakteristik  der 
arilea  Sehriflstellerpenode  vorsagsweise  beaatst,  erkaaat  Hr.  81;. 
das  ahaaagareiehsle  Gesprieh  derselbea.  Vortrefflich  weifli  er  8." 
m  f.  die  Bedeutung 'der  redenden  Personen,  wie  in  ihnen  die  Freuad^ 
Schaft  und  Liebe  in  verschiedenartiger  Weise  GestsU  gewiaal«  la 
schildern.  Yortrefflieh  weifs  er  hinter  den  aeheinbar  so  nnregel- 
mfifsig  hin-  aad  herspringenden  Entwieklangen ,  hinter  den  schein- 
bar das  gewonnene  Resultat  wieder  anflösenden  Negationen  einen 
durchaus  geradlinigen  Verlauf  und  durchaus  positive  Ergebnisse  nach- 
suweisen.  Mit  Recht  theilt  er  (abweichend  von  Hermann  a.  a.  0. 
I  S.  613  Anm.  304,  welcher  auch  hier  zwei  Theile  zu  Grunde  legt, 
obwohl  p.  316  C,  wo  sie  sich  scheiden  sollen,  es  wenigstens  Ref. 
unmöglich  ist  eine  Andeutung  hierfür  zu  finden)  das  Gespräch  in 
vier  Abschnitte,  nach  dem  Wechsel  der  Mitunterredner.  Dem  un> 
entwickelteren ,  aber  sinnigen  Lysis  fallen  die  elementaren  und  die 
concretern,  dem  spitzfindig  scharfsinnigen  Menexenos  die  mehr  for- 
malen Momente  des  Freundschaftsbegriffes  zu.  Anfutig^  wird  die 
nrenadiohaft  gtns  sokratlseh  nach  ihrer  Nutzbarkeit  betraehtet,  dann 
aber  ergibt  sieh,  daib  sie  gegenseitig  sein  mnfs,  dafii  sleebeasowoU 
Aehaliehkeil  als  IMudiehkeH  dar  Natarea  Toraassetzt,  dabei  aber 
aar  aalar  gntea  Heaaehea  mftgtteh  ist,  dab  aber  die  Liehe,  welehe. 
ala  lasaMaieafBhrt,  im  letitea  Siane  bsi  ibaea  aieht  aafeiaaader  ge- 
riehtet  lit,  soadera  aas  den  aatirliehea  CMIIhle  der  UaYoUkoauaea- 
beit  aad  daher  der  Behasaebt  aaeh  gageaseitiger  yervollkdaunaaag 
oder  nach  deai  hdehiten  Gute  eatspriagt,  welchea  aUala  aai  leiaer 
selbst  willen  erstrebt  wird :  das  gute  allein  iat  das  wahrhaft  angehö- 
rige.  So  ist  am  Schlufse  die  Relativität  einer  sokratischen  MitiUeh- 
keit  der  FreaadsebafI  weit  ibar  aieh  selbst  Uaaasgetsiebaa  aad  ia 
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eine  immanente  und  absolute  ZweckmäTsigkeit  verwandelt,  S.  223 — 
229.  Das  Endresultat  ist:  der  Grund  der  Freundschaft  ist  die  Liebe, 
und  Freundschaft  selbst  ist  das  sich  ergänzende  gemeinsame  Streben 
zugleich  verwandter  und  verschiedener  Naturen  nach  dem  höchsten 
(lUte.  Hinzugefügt  werden  konnte,  dafs  auch  in  Bezug  auf  diesen 
letzten  Gegenstand  zugleich  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  statt- 
findet; denn  nur  diejenigen,  welche  das  gute  schon  in  bedingtem  Sinne 
in  sich  tragen,  streben  nach  dem  guten,  und  andererseits  bewirkt  ge- 
rade ihre  Unvollkommenheit  dieses  Streben. 

Tief  einschneidend  ist  die  Bemerkung  des  Hrn.  Verf.  S.  269 
Anm.  34,  wenn  er  gegen  H  e r  nia  n n  a.  a.  0.  1  S.  612  Anm.  301  im  Ly- 
sis  schon  den  spätem  k'gcog  des  Fhaedros  und  Symposion  im  Keime 
vorgebildet  sieht.  TrelTend  sagt  er:  ^  cpilla  ist  der  höhere  Begriff, 
der  zugleich  die  Gegenseitigkeit  und  das  objective  Verhältnis 
der  Freundschaft  in  sich  fafst,  während  tgtog  nur  das  subjective  Be- 
gehren bezeichnet,  das  freilich  in  den  beiden  gröfsern  Dialogen,  die 
überhaupt  das  äufsere  Wesen  der  Freundschaft  weniger  ins  Auge  fa- 
fsen,  in  seiner  auf  das  ideale  gehenden  Uichtung  betrachtet  wird.' 
Nicht  umsonst  nimmt  das  Symposion  so  vielfache  Gedanken  des  Lysis 
in  einer  idealern  Gestalt  wieder  auf  (S.  268  Anm.  33).  Die  Freund- 
schaft ist  demnach  durchaus  das  gemeinsame  Streben  der  gemeinsam 
philosophierenden.  Sokrates  und,  wenn  auch  bereits  hier  in  einem 
etwas  andern  Sinne,  Piaton  kennen  ja  nur  ein  solches  gemeinsames 
Philosophieren.  Die  Liebe  ist  demnach  schon  hier,  wenn  es  auch  noch 
weniger  bestimmt  hervortritt,  der  philosophische  Trieb:  nach  dem 
höchsten  Gute  streben  (s.  o.)  heifst  ja,  nach  Piatons  dermaligem 
Standpunkte  zumal,  nichts  anderes  als  philosophieren.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  so  schwebte  ja  die  Aeufserung  p.  218  B  C,  dafs  we- 
der die  guten  noch  die  bösen  philosophieren,  sondern  die  in  der 
Mitte  stehenden,  d.  h.  eben  dieselben,  welche  den  Drang  nach  der 
Freundschaft  in  sich  tragen,  ganz  in  der  Luft.  ^ Recht  bedeutsam ' 
sagt  ferner  Hr.  St.  S.  266  Anm.  21  mit  Recht  *  ist  das  hingewor- 
fene Wort,  dafs  niemand  der  Weisheit  Freund  sein  könne,  es  sei  denn 
dafs  die  Weisheit  ihn  wieder  liebe  (p.  212  D).'  Ebenso  richtig  cr- 
wiedert  er  auf  Hermanns  Einwand,  Sokrates  nenne  sich  im  Lysis 
nur  einen  tpiXhaigog  p.  211  E,  dafs  beides  nach  dem  obigen  gar  nicht 
weit  auseinander  liege  und  mit  p.  204  C  zusammenzuhalten  sei,  wo  es 
sich  Sokrates  als  die  einzige  Weisheit  zuschreibt,  liebende  und  geliebte 
erkennen  zu  können.  Führen  wir  diesen  populären  Ausdruck  auf  seine 
wifsenschafdiche  Form  zurück,  so  heifst  das  nichts  anderes  als:  das 
Wesen  der  Liebe  (denn  ohne  dieses  kann  man  ja  ihre  Erscheinungen 
nicht  erkennen)  sei  ihm  nicht  unbekannt,  wenigstens  diese  Grund- 
quelle aller  Philosophie  sei  ihm  nicht  verborgen.  Daraus  geht  übri- 
gens hervor,  was  Hr.  St.  nicht  genug  herausgehoben  hat,  dafs  Sokra- 
tes im  Gespräch  die  höchste  und  reinste  Entfaltung  des  Princips  der 
tpikla  und  des  l'^cag  vertritt,  während  es  in  allen  andern  Unterrednern 
nur  in  einseitiger  oder  gänzlich  verkehrter  Weise  (so  bei  Hippotha- 
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IwJUbtB.femmm  hat  SaAM  tMit  mhvt  der  gtMe  ml» 
Ahtoküti^  üi-irsMieM  mehfewism  wM,  dah  die  Branohbarkeit 
«Ums  jedea  «ttf  BiiiBlelit  beruht,  und  dafs  Eiatilkl  uns  die^^ Liebe  «Um' 
erwifbr,  nar  aaf  diefe  Weise  mit  dem  ganzen  im  Zusammenbiog; 
Wenn  endlich  Hermeee  darauf  hinweist,  dafs  in  dee  Geeelsee  B« 
VUl  p.  8^7  A  der  1^  Mff  ein  höherer  Grad  der  qnXlet  sei,  so  wird 
gerade  auf  dem  von  ihm  gewonnenen  histariachen  Boden  eins  det  frfi- 
hesten  Gespräehe  nicht  ohne  weitem  Mcb  den  Mafiatabe  dea  aller« 
apatesten  zu  bemefsen  sein. 

<  Wenn  sich  nun  aber  die  Sache  so  verhält,  so  hätte  Ref.  gewünscht, 
dafs  Hr.  St.  dies  wichtige  Element  auch  in  seine  Fafsung  des  Grund- 
gedanken» mit  aufgenommen  und  eben  so  in  der  historischen  Einlei« 
tung  S.  217 — 219,  statt  bei  der  theoretischen  Fafsung  des  Freund^ 
sebaftsbegriffes  bei  Sokrates  vielmehr  auf  die  praktische  Bedeutung 
der  Gemeinsohaflliebkeit  alles  Philosopbierens  bei  ihm  hingewiesen 
battOi  •  .         '  ? 

•  Nicht  leinder  gelnnget  iai  iüe  Epörtarung  tiber  de»  G  h  a  r  an  i  d  e  a. 
Sei  S.  277-^979  «eJkegabe  Aar  AMioftkeiteB  aiftte  LpUaid 
Veti^pMeMMlee  ¥oe  ihn:  dae  reünre'AHQr  deh  eieeit  Mitaitemdt- 
iiei»i  iMe  györtere  Biefhohheitider. draMliaolie»  Form,  dte  Miiei« 
BiMeklai^raBlife  der  Diaii^üh-,  i«ie  aie  mueeelliali  ia  dca  Mm* 
IWB  elftea  Wile^ie  vat  da'e.Wireea  aiek  seift.  »an'^S.  S8»^ 
ifMiUedeae- Wefae,  ia  nilaliat  die  leseaieiiilieil.ia  daa  Paraeaett 
daa-  Ptaidga.-  aar  EmMwmg  kaMa*.  Daliei-ial  aar  Oh'aeref-liott 
vergef^ea,  denn  so  flaohtig  auch  dtesea  Hcrrortreten  ist,  so  soll  er 
deck  oime  Zweifel  den  Beleg  dafür  geben ,  dafs  die^mefsene  Wörde 
las  iufaern  Aaftffslai^  sieht,  wie  die  gewöhnliche ,  auch  von  Chanai* 
des  aeerst  ansgesprocheae  Meinung  geht,  ein  abaokal  eolkweBdifaa 
Brfordernis  der  Sophrosyne  sei.  Ist  doch  dieser  nngestilme ,  earceB^ 
Irische  Mann  ein  so  enthusiastischer  Verehrer  des  SokrateS)  niil* 
hin  so  entschieden  angeweht  von  der  Zauberkraft  seiner  Reden ,  die 
die  Besonnenheit  verleihn,  p.  155  IT!  Aber  auch  der  innere  Zusammen« 
hang  zwischen  den  verschiedenen,  scheinbar  so  willkürlich  aufge- 
grilTeneu  Definitionen  der  Besonnenheit,  überhaupt  der  hinter  allen 
Abschweifungen,  Erschleichungen,  Sophismen  sich  verbergende  durch- 
aus continuierliche  Fortgang  ist  hier  zuerst  glücklich  zur  Anschauung 
gebracht  worden:  S.  281 — 289.  Von  der  abgemefsenen  Würde  im 
Auftreten,  der  blofseu,  nicht  einmal  unumgänglich  nothwendigen  äu> 
faera  Braoheiaungs form,  wird  aunfichst  wenigstens  zu  einer  psychi- 
aalMB  iesliaHaang,  die  aber  erst  Mofae  praktische  Naturbasis,  mittfai 
Düafc  aiMiek-  gleichgiltig  ist,  %m  dat  Mth  fli^rgegangen.  -  Itther 
fokrl  ^da»  Tliafe-  daa  eignen'  aad  die  «gelmtpfteViileraalMitag^aa 
stttMeken  9f^$mw  vds  daai  teoWaelM  mcar  becaiti  in  die  ethi« 
a  ehe  «plaiare.  Au  dem  Tiiaa  daa*  eignaa  wird  dae.*  Thea  daa  gii- 
'  ten '  (daa  «ata  ial^  ja  aelM  im  hfÜB  daa  ^nMmH  aaiak#rife> 
.aier  fehlt  noch  das  «igeatliaii  aokiativcibe  Blaamt  daä  Wfiwaa.  Da- 
her aaniaha»  die  BaattaiiBBaff  äla  gelhalühaaulaia;  dM  gala  ala  iaa 
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wabrhafl  eigne  ist  das  eigenkliehe  Seibat  des  Mensciien ;  dies  wahre 
Selbst  ist  nach       itaftes  SeitftAter4if^iliBeo:  ao  wird  die  BeaoB- 

iBdia.^afariteilluiiindMb  vepi^^iieaaM^^  ^M-WIflMt^MMlMlt 
Gehaliider  Brkmtiiia  aidif  gelrtiirfl^^^  Wille«  ^ 

gttit»  «der  eine  vdn  Wifiien  dni  WatM»  feliilMni«rlMMIiM«dte 
gnten,  Danü  Ist  freilM:  am^  ünui»  mt  4i»  aMgtäeiH  I«9Ml4tef 
aehrieben.  Doeh  kfiMf  r«di  41»  gpecidlen  tflife  tte  >Bb«— riiiünl 
ehiiEelnen  der  verschiedenen;  DeffadliMetf  ' BnaanaMnateUen,  frtilM 
ntcbt  ava  allimv  did^  Hr.  St.  S.  289  aufrührt.  Hinter  den  Thun  dea 
eignen  liegt  die  y  <  is(  Selbstbeschrankung  im  Handel^y ifcft linfa^niait 
jeder  streng  in  der  ihm  durch  seine  Fähigkeiten  angewieaeneft 
Spbaeae  h6lt;  dazu  kommt  das  Natur-  oder  Gefablaeleneat  der  aidiie 
und  insgemein  die  üufsere  mafavolle  Erscheinung.  —  Auch  die  pol^ 
mischen  Erörterongea  des  Arn.  VerLiS.  289—292  sind,  «naböpfend 
■nd  triftig. 

In  der  Bemerkung  p.  1(37  A  —  J68  A,  ob  es  >v()lil  eine  Wahr- 
nehmung gebe,  die  sich  selbst  >\uliniimnit  ii,  s.  w.,  liiidel  Hr.  St,  S. 
286  f.  neben  dem  spccilischen  Unterschied  der  Erkenntnis  von  allen 
andern  Geislcslbätigkeilen  auch  schon  das  Vorbandcnsciii  eines  innern 
Gemeinsinncs  angedeutet,  was  lief,  allzu  unsicher  scheint.  Die  He- 
merkung  p.  168  D  E ,  wenn  das  Sehrennögen  aich  selbst  sehen  sollte, 
so  müste  es  eine  Farbe  an  sieh  tragen  n.  e.  w.,  wird  nicht  gehörig 
von  Hrn.  St.  gewtlrdigtk  Allgemeii^  ausgedriiekt  keifst  die»  ao  ariel^ 
eine  lef  sieh  selhat  haMgem  Ihitigkeit  mwh  im  diaaer  Stalin  in 
seihen  Praedieale  t»  aich  tragen,  wnlehe  aUeiiiaMdatB'OhJaalMi^  4a» 
BeaiebMg'  Mf  aie  genemanBi  ainda.  Antdaa  Wifito»  Wif«a»^^l^ 
gewandtv^ aeheint  inr  damaek  dieser  Sats  di«  i^6de•t«■f(^M  -^rnnrnr 
nw\  dafoy  wenir^ttherhanpl  eMi  aolehei  WifieB«  voK  akh  mlkhm  mltf^ 
Kch  sein  a^ly  ^tea»  di»  1  ftga^Mit  y^  der.  XAfKähkail  MMk  im 
aieh  tragen  ainfa^ Her  Geist  holtalab^  BegriiTe  aus  dem  Sahaaktt 
sei nea  eignen  Innern  hesvor!  Dieser  Gedanke  eines  Wifsens  urn  dti 
Wifsen  gebt  demnach  so  sehr  über  die  sokratische  Uuwifsenheit  hiak 
aoty  dafs  Hr.  St.  sich  nicht  hätte  wundern  sollen,  denselben  dem  Kri- 
tias  und  nicht  dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegt  zu  sehn  (S.  285j.  Das 
Wifsen  des  Wifsens  ist  nichts  anderes  als  die  Dialektik  (s.  St,  ebcn- 
das,),  die  aber  —  sct/AMi  wiv  hinzu  —  eben  weil  es  ilir  noch  an  ei- 
nem eigenthiimlicbcii  InluiU  gebriebt,  weil  die  Begrille  noch  nicht  zu 
Meen  hypostasiert  sind,  sol'urt  wieder  in  die  Ktliik  zurückfällt.  Plalon 
weifs  sich  eben  noch  nicht  deutlicher  auszudrücken,  erst  im  Menon 
ffebraucht  er  zuerst  das  Wort  sidog  für  ^Begriff'  p.  72  D  £^  und  viel 
später  erst  in  dem  specifischen  Sinne  *Idee'. 

Aehnlich  wie  den  Charmides  zum  Lysis  stellt  der  Hr.  Verf.  S« 
342— 345  wieder  den  Lackes  zunächst  mit  seinen  heiden  Vorgfogeni 
hl  Farattele.  bi  dei^MAderung  dar  ChttralcUiie  S.  dldn^-asOtiit  fi 
Civ^te  Ref»  III  fein,  ¥MiM  dar  fangen  Stelle,  Ifaimahof 
na«  aiMBa  ihn  irom  Sokratea  gegehaM  Wiidc0.ii0M  iiMh.  totlWiu 
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heit,  sondern  nach  der  gröfsern  Einsicht  der  Ralhgeber  sein  Urtheil 
bestimmen  lafsen  will,  die  Verniuthung  geschöpft  wird,  dafs  Lysima- 
chos  wahrscheinlich  mehr  zur  Aristokratie  geneigt  hübe  als  Meiesias. 
Der  Haudegen  Laches  stellt  blofs  das  praktische  Moment  der  Tapfer- 
keit, d.  h.  Schlagferligkeit,  Mulh  und  Willensenergie  dar,  der  be- 
dächtige Taktiker  Nikias  dagegen  die  blofse  Klugheit  und  verständige 
Berechnung  der  äufsern  günstigen  oder  ungünstigen  Umstände.  So- 
krates  endlich  nimmt  einzig  die  wahre  Weisheit,  d.  h.  die  Kenntnis 
des  höchsten  Gutes  zum  Mafsstabc  und  fügt  ihr  jene  andern  beiden 
entgegengesetzten  Eigenschaften  als  untergeordnete  Momente  ein. 
Diese  verschiedenen  Momente  sind  es  aber,  welche  in  der  Reihenfolge 
der  Definitionen  allmählich  zu  Tage  treten ,  s.  S.  550 — Sbb.  Zu  bemer- 
ken wäre  noch  gewesen,  wie  die  Entwicklung  hier  weil  direcler  auf 
ihr  Endziel  lossteuert,  als  noch  im  Charmides. 

Die  hier  angenommene  Reihenfolge  der  bisherigen  Dialoge  scheint 
dem  Ref.  gesichert  zusein,  wie  sie  denn  auch  mit  der  von  Hermann 
fast  ganz  übereinstimmt.  Dagegen  bieten  die  sonstigen  Resultate  des 
Hrn.  Verf.  wichtige  neue  Ergebnisse  für  die  erste  Jugendentwicklung 
Piatons.  Zunächst  ist  hervorzukehren,  dafs  Hr.  St.  die  AufTufsung 
Hermanns  a.  a.  0.  IS.  388  fT.  nicht  theilt,  nach  welcher  Piatons 
früheste  Thätigkeit  ganz  vorzugsweise  der  Darstellung  und  Verallge- 
meinerung der  sokratischen  Methode,  der  Hervorhebung  des  we- 
sentlichen und  bleibenden  in  ihr  gewidmet  gewesen  wäre ,  so  dafs 
der  jedesmalige  Gegenstand  der  Behandlung  dabei  zu  etwas  blofs 
secundärem ,  zum  Vehikel  wird,  womit  übrigens  nicht  gesagt  zu 
sein  braucht,  dafs  deshalb  derselbe  nicht  wirklich  einer  ernsthaften 
wifsenschaftlichen  Betrachtung  unterzogen  werde,  nur  freilich  mehr 
anregend  als  erschöpfend.  Hr.  St.  betrachtet  vielmehr  schon  diese 
frühesten  Arbeilen  durchaus  als  Organismen,  bei  welchen  die  reale 
Frage  den  eigentlichen  Kern,  die  Methode  dagegen  zu  ihr  die  formale 
Kehrseite  bildet,  gesteht  übrigens  aber  derselben  allerdings  eine 
grofse  Breite  des  Spielraumes  zu,  wobei  nur  zu  tadeln  ist,  dafs  er 
dies  beim  Laches,  der  gerade  am  entschiedensten  an  die  richtige  Er- 
ziehungskunst im  allgemeinen  anknüpft  ,  am  allerwenigsten  hervorge- 
hoben hat.  Dazu  kommt  nun  noch  die  geistreiche  Beobachtung  (S.  lOO), 
dafs  bereits  im  kleinen  Hippias  die  sokratische  Unwifsenheit  nicht 
mehr  rein  historisch  aufgefafst  zu  sein  scheint,  dafs  vielmehr  der 
Junge  Denker  das  Ringen  und  Gähren  seines  eignen  nach  Wifsen  ver- 
langenden, aber  noch  immer  zwischen  den  Gegensätzen  schwankenden 
Geistes  p.  372.  376  mit  in  dies  Bild  hinüberträgt.  Die  Unwifsenheit 
des  Sokrates  wird  so  zu  einem  blofsen  Nochnichtwifsen ,  das  End- 
resultat seines  Meisters  wird  von  Piaton  zum  blofsea  Ausgangspunkte 
herabgesetzt. 

Ist  dies  richtig,  so  wird  dadurch  die  bisherige  Ansicht,  z.  B. 
die  Stall  bau  ms  Opp.  I,  1  p.  XXXII,  dafs  sich  Platon  anfangs  nur 
sporadisch  mit  allerlei  einzelnen  philosophischen  Untersuchungen, 
ganz  wie  sein  Lehrer,  beschäftigt  habe,  umgestofsen,  und  es  liegt 
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vielmehr  von  Haw  w  eli  M  ■yitwUliahw»  ait-MrtMIM 
MUMr  0teifeB4ir  Xiarheit,  w  Mteen  Oeifle.  Wet  ww  di  MMrHahar? 
dftfi  4MiAlteM»f«fiBli^^  philpeo|iyilliri<  €1«^  <efciM^ 
gatt.Unüitt  aeinee  «elitorrf>—  hliiM  Ojtmil^  ilüiMiib  üi  $9M  itli 
MW  wiiMr.ioriadii^fftf}iMiie^-.iv4»  «a  Uhtu^m 

dton  BnlMBil  :dro>^t»gwd^wl»>to>PiWliiiii>^^^  flÜfti  niiWUil 

Oder  aber,  dato  er  lara^  äH«iei  eiaaatoi  ■auuNilMoli  aaaMUMNi 
Fragen  in  Anigriff^iiibBHiiad  noch  erst  einen  Ion  und  grörserii  Hippiaa 
adarieb?  Nur  wenn  wir  mit  dem  kleinen  Hippias  seine  Laufbahn  bea 
gtoaen  lafsen,  komnnt  Klarheit  in  die  Entwicklung  hinein^  Hier  ba« 
weist  er  nemlich  zunächst  den  betreffenden  Satz  indirect,  aiacht  abaf 
auch  dabei  schon  einen  Schritt  über  den  Sokrates  hinaus,  indem  er 
zwischen  Wifsen  und  Wollen  schon  einen  gewissen  Unterschied  ahnt. 
S.  o.  So  felilt  schon  in  den  fnihcslen  Dialoi^cn  die  Anerkennung  eines 
praktischen  Elements  in  der  Tuufcnd  nicht,  nnd  Zelle  r  I  IMiilosophie 
der  Griechen  II  S.  158.  285)  tinit  rnrccht ,  Piaion  anfanirs  schlechthin 
die  sokralische  Lehre  von  d'T  Tiiy^cnd  zu/nschreihcn.  Der  Kysis 
bringt  den  jungen  Denker  bereits  /.ii  der  Aiil'stellun^  eines  lux  listen 
und  ahsoliiten  Gutes,  währenddem  Sokrates  alles  gute  relativ  gewe- 
sen war.  Klarer  tritt  hier  weiterhin  die  Gewisheit  hervor,  der  eifrig 
philosophierende  werde  es  auch  wirklich  in  der  Waiakait  au  etwas 
briaf an?  ivwi^^flnMNMt^f^te  Vmt  Jial— fc  latlaiiK  ».Ouyleiaii 
wird  aher  die  aökratiaehe  JUM^^^ÜBn  Aaab  ihi»  Jadannf 
beretta  im  Prindp  Gerindert  diii«l^a^<MiiNia#ti|fcai^i^^ 
achalty  d.  k  die  gegenaailigo  Anregnnir  uidtfijqltaiMng'iM 
aamen  Philosophieren,  im  eroliaeh-philoaophiaolian  Strekan^^' 
die  aokraliaebe  Maeanlife  von  Idar^eigneii^BiawtfilwihateaMiiyirfhw^ 
bMiiI  iia  ^oiojj^lia«^^  aimfalil  tund-dalMr  diaWiArlwÜiiamii 
lieh  ana  r^dem  MiÜnlMirodner  eaHrialialt.  lib  OkuMim  mrden  aon 
dann  gar  die  Gegenstände  des  Philosophierens  als  etwas  an  sich  iäa 
eignen  ^eisle  dea  philosophierenden  Uofapdes  beaeichaet,  wofür  aiMi 
spater  im  Mcnon  dnrch  die  Fraeexistenr.  nnd  avccfivrjöLg  die  Erklärung 
nachgebracht  wird.  Die  echt  sokratische  Methode  und  Maeeutik  kennt 
Pia  ton  von  vorn  herein  eben  so  wenig  aia  die  echt  sokratische  Ua- 
wifsenheit. 

Nnn  wählte  er  aber  trotzdem  die  Gesprächsform  zur  Darstellung. 
Aus  N>  eichen  Gründen,  mag^  hier  unerörlert  bleiheu.  Dann  aher  konnte 
er  nur  den  vSokrates  zum  Gesprächsleiter  machen,  weil  er  nicht  ein 
Losreifsen  von  der  Sokratik,  sondern  eine  innere  Vertiefung  derselhcn 
wollte.  Dem  Sokrates  nuiste  aber  aus  demselhen  Grunde  seine  histo- 
rische Haltung  im  ganzen  gewahrt  werden,  daher  die  Darstelluugs- 
methode  nichts  desto  weniger  in  der  Praxis  noch  lange  die  echt  so* 
krttiache  der  Gedankeneutwicklnng  aus  den  MitunluwMjwro.  klaikl^ 
Brat  nUaUklick  wH  da«  FdikrtiröHaa  iaipag^ai»nan>  BrkeiMirift^pM. 
FlitoapEAkiier  Im  Idaallaiiraih'aeima  Hirialenkv»  ^  v  ..  <  i:;!  f  tr^ir.K 
''•'-i^  Mim  kaaokte  anek,  wia  aakoB' im  lyaia  pi« 1/  Dr.daaakMüo 
Gal<«ui  «aar  ftarfc  «a  die  IdaaäMim^aHtfalCMiiaKlSaflriMldffie  k^ 
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Wifsen  des  Wifsens  der  zweite.  Im  Lachet'  wird  tfe  «okratb«he 
Definition  der  Tapferkeit  durch  dea  iiineiDgpebraohtea  Mafsatal»  4m 
hMatoo  Gnies  ausdrücklich  berichiigrt  und  vertieft  p.  189  B  (F.  Aber 
Mwli  ruht  die  Dialektik  als  Embryo  im  Mutterschofse  der  Ethik  umä 
reift  «tat  «UiMlUich  ihrer  Gehört  and  ihreoi  aeibetteiitgeii  Deeeitt  eafr. 
gegen. 

Nur  in  bedingtem  Sinne  kann  man  daher  den  Piaton  in  dieser  sei- 
ner ersten  Periode  mit  Hermann  a.  a.  0.  1  S.  51  u.  a.  a.  St.  einen 
reinen  Sokratiker  nennen,  wenn  man  darüber  nicht  vergifst,  dafs  er 
von  Haus  aus  die  sokratischen  Sätze  in  einem  ganz  originellen  Sinne 
aufTafst  und  nun  von  Dialog  zu  Dialog  ein  fortwährendes  Anknüpfen 
an  die  gewonnenen  Resultate,  eine  stetige  Weiterentwicklung  schon 
in  seineu  frühesten  Werken  zeigt.  Nur  so  kommt  bei  der  Erklärung 
der  platonischen  Bildungsgeschichte  gerade  das  Hauptmoment,  das  der 
innern  genialen  Triebiu'aft  seines  Geistes,  zur  Geltung.  Dafs  Hr.  St. 
selbst  XU  diesen  khireii  BetirusleeHi  dessee,  was  durch  seine  Leialu- 
fes  verbereitet  iai,  nodi  wSM  gelaigl  m  aeia  Mheist, .  darttt  Ürfle 
Wm  y^h  die  AaMkmb  Jcaer  drei  ftAehtl  wthrieMiiliok  oMdriea 
ttaloge  im  nm»  Dmlelliuig  bekfi  hidiei» 

DtSi  mm  ifli  GharaüdeB  vmi,  IfMbee,  wo  ee  eieh  ,d»cli  nr  m 
eise  Biftiell«9en'  handeil,  die  lUmmkma^  im  ellgiiieiMii:  VUer^ 
rieUinelhede  etwu  ^tm^gmMH  Itfet  nak  wMk%  iMi^, 
wird  «ker  dadudi  fenjldert,  daii  es  sich  doek  ywMgaweige  'wm 
die  dHie  ■rf  MdheiUwurfl  Tageid,  mt  in  ihrer  hegondera  AeafMMg 
lyndelt.  ^ 

Hinsichtlich  der  Eintheilung  des  Frotagoras  mufs  Ref.  sich 
abstimnig  erklären.  Hr.  St.  unterscheidet  S.  403  f.  zwei  Hauptab- 
sebuitte:  31«  B  — -  334  C  und  339  A  —  360  E,  welche  durch 
eine  höchst  dramatische  Zwischenhandlun^  p.  334  D  —  338  E  ver» 
bnnden  werden.  Das  Gespräch  mit  dem  Hippokrates  p.  311  B  — 
314  C  und  die  Gruppierung  der  Sophisten  p.  314  E  —  316  B  stellt 
er  dem  ersten  Hauptabschnitte  als  einen  doppelten  Prolog  voran.  Diese 
Anordnung  wird  sogleich  dadurch  bedenklich,  dafs  das  erste  Gespräch 
mit  dem  Frotagoras  p.  316  B  —  319  A  eben  denselben  Inhalt  hat, 
wie  das  mit  dem  Hippokrates ,  nemlich  die  Frage  nach  dem  Wesen  der 
Sophistik.  Dieses  wird  durch  jenes,  wie  schon  Schleiermacher 
bemerkt,  fortgesetzt  oder  ergänzt:  das  eine  fafst  mehr  die  theoreti- 
sche ,  das  audere  mehr  die  praktiache  Seite  der  Sophistik  ins  Aoge» 
In  der  Unterredung  mit  Uippokratta  eraeheinen  die  Sophiatea- flMkr 
alt  Lehrer  ven  allerlei  Beratrealea  KaMMaaea,.  deaen  dir  elaigaada 
WmfpmM  das  Begriflni  ftUt,  ia  dcir.«iit  dem  Protagoraa  ala  aagak- 
liehe  TogMdMarar.  laaaa  eatej^riekl  arahr  der  lieklaag  des  Hippiaa, 
dieaea  aiekr  dar  dea  Prolagdraa.  DiedaawtaekaaelageiekDlidaBGrap^ 
pieniag  der  Sopkiatea  briagl  daaa  diaa  Weaeü  tmdk  iabatliak  aar  Er. 
aMaang:  wie  aiek  hier  drei  Chrafpa»  aaiidera,  ao  werdai  plaatiaoh 
die  drai  ltieblM^aa  dar  Sopkiatik,  die  potttiaek^aUdaf^ha»  dia  gn» 
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matiscli-rhetorische  und  die  polyliistorische  zur  Anschauung-  i^ebracht. 
Es  ist  viel  mehr  der  Sache  entsprechend,  den  ganzen  Absatz  p.  311  B 
—  319  A  als  ein  ■ —  dreitheiliges  —  Ganzes  zu  fafsen. 

Wenn  ferner  Hr.  St.  fortfährt,  im  ersten  Abschnitt  sei  Protago- 
ras  die  Hauptperson,  und  es  hersche  hier  die  epische  Ruhe  und 
Breite  vor,  so  gilt  dies  doch  in  Wahrheit  nur  von  dem  Theile,  wel- 
cher den  Mythos  und  den  sich  anschliefsendcn  weitern  Vortrag  des 
Sophisten  enthält.  Gleich  im  folgenden,  wo  er  sich  herbeiläfst  dem 
Sokrates  Rede  zu  stehn,  erleidet  er  Schlappe  auf  Schlappe.  Ebenso 
knüpft  sich  das  Schlufsgespräch  p.  348  E  —  360  E  keineswegs  ähn- 
lich an  die  Erklärung  des  simonideischen  Gedichts  p.  339  A  ^  348  A 
an,  wie  das  Gespräch  über  die  Einheit  der  Tugenden  p.  329  A  — 
333  C  an  den  Vortrag  des  Protagoras.  Vielmehr  beginnt  mit  dem 
letztgenannten  Gespräche  bereits  der  Umschwung  des  Ganzen.  Prota- 
goras hat  so  eben  die  Lehrbarkeit  der  —  gewöhnlichen  —  Tugend 
zu  erhärten  gesucht.  Daran  anknüpfend  bereitet  sich  Sokrates  nun- 
mehr zu  zeigen,  dafs  die  vollendete  Tugend  auf  die  Weisheit  oder 
das  Wifsen  zurückführt  und  somit  allerdings  lehrbar  ist.  Diese  nächste 
Beweisführung  ist  allerdings  nur  eine  vorläufige,  indem  er  die  Fröm- 
migkeit auf  die  Gerechtigkeit,  dann  die  Besonnenheit  auf  die  Weis- 
heit, endlich  die  Gerechtigkeit  auf  die  Besonnenheit  und  also  auch 
durch  dieses  Mittelglied  auf  die  Einsicht  zurückleitet.  Es  fehlt  nur 
noch  die  Tapferkeit,  als  der  Gang  dieser  Unterredung  plötzlich  abge- 
brochen wird.  Ganz  richtig  bemerkt  Hr.  St.,  das  Schlufsgespräch 
habe  zwei  Absätze.  Man  beachte  aber,  dafs  der  erste  derselben 
p.  349 — 351  B  eben  das  nachträgt,  was  oben  noch  fehlte,  nemlich  die 
Identität  der  Tapferkeit  mit  dem  Wifsen.  Dann  erst  folgt  eine  mehr 
principielle,  vom  Wesen  des  guten  ausgehende  Beweisführung  für  die 
Identität  der  Tugend  im  allgemeinen  mit  der  Erkenntnis  (bis  p.  359  A), 
welche  dann  im  besondern  nur  noch  auf  die  Tapferkeit  übertragen 
wird  (bis  p.  360  E),  eben  weil  sich  dies  ganze  Schlufsgespräch  das 
Ansehn  gibt,  als  wolle  es  nur  die  oben  fehlende  Erklärung  der  Tapfer- 
keit nachtragen  (p.  349  D  ff). 

So  enthält  der  Dialog  in  Wahrheit  zwei  Beweise  für  die  Einheit 
der  Tugenden  im  Wifsen,  einen  indirecten  und  einen  mehr  directen. 
Der  Grund  hiervon  tritt  am  deutlichsten  in  der  ersten  Definition  der 
Tapferkeit  hervor,  wo  sie  nach  Schleiermachers  treffendem 
Winke  als  Verbindung  von  Einsicht  und  Kühnheit,  also  des  theoreti- 
schen Elements  mit  einem  praktischen  und  natürlichen  erscheint,  wäh- 
rend in  der  Schlufserklärung  nur  das  erstere  sich  geltend  macht. 
Aus  dem  ersten  Beweise  wird  ferner  nur  eine  ungefähre  Gleichheit 
der  Tugenden  im  Wifsen  gefolgert  (p.  333  B,  s.  Steinhart  S.  413); 
auch  heifst  es  hier,  dafs  sie  weder  quantitative  noch  qualitativ -orga- 
nische Theile,  aber  doch  auch  nicht  blofs  verschiedene  Namen  der 
^inen  und  untheilbaren  Tugend  seien  (s.  Steinh.  S.  412  f.).  Was  sie 
trennt,  dürfte  vorzugsweise  das  praktische  Element,  die  Verschieden- 
heit des  Triebes  oder  der  Anlage  sein.  Man  sieht  wohl ,  Platons  ei- 
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«i4  Mr  fiU»  theopelifdia  Moineiii  dt  4as  der  BioMl  hervorinliebeB. 
Nielite  desto  veMger  kat  ««to  Grinde«  awfa  tof  die  pniktiaelM 
Seite  als  eine  nocli  M  Upende  Fra^  hinudeatea.  Daher  dieae  zwie^ 
facke  Beweisführung.  BesUaiBUere  Andeutungen  werden  idelil  deai 
Aekrates ,  sondern  dem  Pfoiaforas  in  den  Mund  gelegt,  s.  p.  327  (von 
Anlage)  und  was  er  vo»  Schaai-  and  RechtayelilU  ^  d.  h.  efcw 
Tann  Tngeadtriebe  sagt. 

Man  sieht,  das  Hinausgehen  über  den  Sokrates,  die  Anerkennung 
des  praktischen  Elements  in  der  Tugend  hat  hier  schon  die  Unter- 
scheidung einer  bürgerlichen  Tugend  von  der  philosophischen  im 
Keime  hervorgetrieben.  Erstere  hat  diese  praktische  Grundlage  nicht 
EU  einer  wahrhaft  theoretischen  Ausbildung  gebracht.  Jßine  tiefere 
Erörterung  dieser  Frage  gibt  der  Menon. 

Dafs  übrigens  Hr.  St.  S.  418 — 420  auch  die  letzte  Beweisführung 
nur  als  eine  vorbereitende  und  hypothetische  gelten  lafsen  will,  deren 
Absicht  die  ist,  zu  zeigen,  dafs  selbst  vom  eudacmonistischen  Stand- 
punkte die  Tugend  als  Erkenntnis  erscheint ,  darin  mufs  ihm  Ref.  ge- 
gen Her Btana  a.  a,  0. 1  8,  463  f.  beipfliektea.  Wean  selbst  Prola- 
goraa  aleh  gegen  die-Anaakwa  aWbikt,  difa  attea  angenakae  aneh 
gut  sei  p.  S6i  €  ff.»  wie  darf  nan  da  dem  platoaiaekea  Sekratea  s«* 
mMen,  dab  ihm  dMaelke  ankedenUiehaeia  werde?  Eadliek  koauiea 
Ja  aber  asek  beide  aaadrilokliek  tbereia  sie  W  alt  Hypotkeae  geltoB 
n  lafian  >  BM.  B.  Daffeges  hat  der  Hr.  Verf.  Jenea  SIrtabeB  den 
fMagoraa  nickl  feMf  herfiekaielitigl,  wenn  er  dem  letitem  8.  01»' 
dU  ohne  weiteres  eine  bewast  eudaemonistische  Moral  anioaehreibeB 
geneigt  iat.  leh  deake ,  es  soll  vielmehr  hierin  die  Andeutung  liegen, 
dafs  das  aageBakiae  allerdings  daa  aopkistische  Moralprincip  ist,  dafs 
ahto  Frotagoraa  aelber  noch  einen  an  starken  aittliehen  Sinn  in  sick 
trag,  am  seinerseits  diese  Consequens  bereila  in  aieha  und  aieh  flieht 
Vielmekr  von  ihr  abgestofsen  zu  fühlen. 

Dafs  aber  das  eigentlich  speculative  Grundprincip  des  Protago- 
ras  unberücksichtigt  bleibt,  daraus  schliefst  Hermann  a.  a.  0.  I 
S.  464  vgl.  60  f.  auf  Piatons  dermalige  Unbekanntschaft  mit  demsel- 
ben. Wr.  Steinhart  S.  420 — 422  dagegen  bemerkt  richtig,  wie  sich 
dies  genügend  daraus  erklärt,  dafs  Piaton  es  hier  rein  mit  der  ethi- 
schen Frage  zu  thun  hat.  So  lange  ihm  seine  ganze  reale  Philosophie 
in  die  Ethik  aufgeht,  ist  die  eigentlich  wifsenschaftliche  Benutzung 
froherer  Systeme  nicht  möglich.    Daraus  erkläre  ich  mir  noch  im 
Gorgias  die  Nichtberflcksichtigung  der  philosophischen  Schrift  dieses 
letatern  Sephistea,  welche  Hm.  St.  II  S.  510  Anra.  23  mit  Recht  anf*. 
gefaUeafjit.  Aadereneila  iat  aber  daraia,  dafii^e  Meage  nothwen^ 
difar  Ceiaeqneaiatt  der  aemiMlialia^hea  Gnmdaaaidit  dea  Preiagma 
Btt  Tage  tritt,  noeh  keiaei^ega  aut  dem  flni.  Verf.  an  folgern^  daih 
Flatoa  aie  wifUieh  ana  der  letatera  heifdeltet  Md  authia  dieaelbe 
gekaaht  habe.  MOglkh  da£i\aelbat  die  HahMig  an  den  Uaterachied 
dea  Sülm  and  WardaM  (j^  BIO B  (<)  da«  Sophiala»,  wie  Sehleier- 
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mach  er  annimmt,  als  Anhänger  des  letztern  bezeichnen  soll.  El- 
Mas  sicheres  lüfst  sich  in  der  ganzen  Frage  nicht  entscheiden. 

So  viel  hat  übrigens  Hr.  St.  auch  hinsichtlich  der  Composition 
richtig  erkannt,  dafs  die  Debatte  über  die  Forlsetzung  des  Gesprächs 
p.  534  D — 538  E  in  einem  engen  Zusammenhange  mit  der  frühern  Grup- 
pierung der  Sophisten  steht.  Denn  indem  auch  Hippias  und  Prodikos 
hier  eine  Probe  von  ihrer  Redekunst  ablegen,  treten  die  vorher  nur 
plastisch  hingeworfenen  Ilauptrichtungen  der  Sophistik  drastisch  und 
erkennbar  heraus,  innerhalb  der  ethisch-politischen  Richtung  aber 
\viedcr  der  Gegensatz  des  einseitigen  Conservativismus  im  Protaguras 
und  des  einseitigen  Revolutionsprincips  im  Ilippias  (S.  406  ff.).  Dafs 
Kallias  als  feiner  Wirth  sich  unparteiisch  benehme,  kann  ich  übri- 
gens nicht  finden:  er  neigt  doch  wohl  entschieden  zum  Protagoras  hin, 
s.  p.  336  B  E. 

Auch  das  ist  richtig,  dafs  die  Erklärung  des  simonideischen  Ge- 
dichts durch  den  Satz,  dafs  Gott  das  unwandelbare  gute  sei,  mit  dem 
Mythos  des  Protagoras,  und  durch  den,  dafs  niemand  freiwillig  böses 
thue,  mit  dem  letzten  Theile  des  Dialogs  in  Verbindung  und  Einklang 
steht,  S.  408.  414.  Auch  die  Darlegung  der  positiven  Keime  im  Vor- 
trage des  Protagoras  S.  4Ü22  (T.  ist  trefflich,  und  wenn  Zeller  Zeit- 
schrift für  die  Altcrthumsw.  1851  S.  249  f.  dagegen  erinnert,  dafs  im 
ganzen  durchaus  die  negative  Seite  hervorgekehrt  werde,  so  beweist 
dies  nur,  dafs  jene  richtigen  Ahnungen  auf  gewisse  Elemente  gerichtet 
sind,  welche  auf  diese  Weise  mehr  angeregt  als  erschöpft  werden 
sollen  (s.  0.). 

Im  ganzen  hat  auch  hinsichtlich  der  Zweitheilung  des  Dialogs 
Hr.  St.  insofern  nicht  Unrecht,  als  allerdings  die  eine  Hälfte  mehr  vor- 
bereitender Natur  ist,  mehr  die  niedere  Tugend  und  die  niedern  Ele- 
mente der  Tugend  beleuchtet  ;  nur  dafs  dabei  die  erste  schon  so  stark 
in  die  zweite  hinein-  und  die  zweite  in  die  erste  zurückgreift,  dafs 
es  gerathener  erscheint ,  einfach  bei  der  schon  von  Schleiermaoher 
entwickelten  Sechstheilung  stehn  zu  bleiben. 

Das  Gesammtresultat  ist  bei  Hrn.  St.  dasselbe,  worin  auch  Zel- 
ler Piaton.  Studien  S.  161  f.,  Hermann  a.  a.  0.  1  S.  457,  Bran- 
dis griech.-röm.  Phil.  11,1  S.  454  ff.  bereits  zusammengetrofFen  sind : 
die  wifsenschaftliche  Betrachtung  der  Tugend  und  ihre  richtige  Lehr- 
methode im  Gegensatz  gegen  die  anmafsliche  Tugendlehrerin  Sophistik 
(S.  410  f.).  Auch  Ref.  schliefst  sich  gern  an,  wenn  man  ihm  zweier- 
lei zugestehn  will.  Erstens  nemlich  wird  neben  der  eigentlichen 
Tendenz,  die  Tugend  auf  den  Begriff  z«  begründen,  doch  allerdings 
nach  dem  obigen  auch  auf  die  praktischen  Elemente ,  Trieb  und  An- 
lage ,  hingedeutet.  Eine  Masse  von  Stellen  lafsen  sich  überdies  anfüh- 
ren, wo  auf  den  Mangel  des  Wahrheitstriebes,  die  niedrige  Gesinnung, 
Rechthaberei ,  Ruhmredigkeit  und  Habsucht  der  Sophisten  angespielt 
wird :  s.  p.  315  C  ff.  317  A  ff.  C  318  A.  D.  E.  327.  334  E.  335  A.  348  E. 
310  D.  E  und  was  Schleiermacher  über  die  niedrigen  Lebensan- 
sichteo  sagt ,  w  eiche  der  Mythos  des  Protagoras  enthält.   In  seinem 
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Prineipt»  in  den  YMMge«  w^oImi  «r.  dtn  «if«UMtMiiii  (SriedMi  mtd 
betoadM  AllwMr  vor  dea  Baribami  «iiuriuiit,  gIcMiilb  nar  die  fe- 
wAUidM  Nationalaitelkeit ,  weniger  eine  SchnmolielM  gegen«  im 
AUmb^,  dmliaBS  aber  keine  GleichgiUigkeit  gegen  die  Wahrlieifci 
bloraes  Jagen  aaoh  Lohn  und  Lob  aiil  Hrn.  St.  S.  412  etbUoken.  Auch 
in  der  Einrahmnng  dealel  der  Vonng ,  welchen  Sokrates  dem  ^  wei- 
fen' Greise  Protagoras  vor  seinem  schönen  Lieblinge  Alkibiades  gtM| 
p.  ^109  B  ff.,  ohne  Zweifel  auf  den  regen  Erkenntniseifer  des  Sokratesw 

Zwei tens,  wenn  doch  zugegeben  wird,  dafs  der  protagorei<* 
sehe  Mythos  viel  wahre  Gedanken  in  sich  trägt,  so  mufs  ein  ähnliches 
auch  wohl  von  der  Form  gelten,  die  Piaton  schon  im  Menon  undGor- 
gias  selber  anwendet.  Auch  die  Erklärung  des  simonideischen  Ge- 
dichts weifs  Sokrates  so  zuzurichten,  dafs  sie  ganz  in  den  Gesammt- 
verlauf  der  Untersuchung  hineinpasst.  Auch  eine  sonstige  längere 
Rede  des  Sokrates  kommt  vor  p.  338  A — E,  die  am  nieislen  dialekti- 
sche von  allen  nach  Schleiermachers  zutreffender  Bemerkung. 
Ich  dächte  daher,  auch  diese  drei  sophistischen  Formen  würden  nicht 
absolut  für  den  philosophischen  Gebrauch  verworfen,  falls  sie  nur  in 
der  Hand  einee  eihlan  Öialektikera  aind,  wenn  ihnen  auch  freilich  die 
eigetfllieh  beweiaende  Kmft  abgesproehnn  wifd.  r  ? 

j^i'i  Bine  genaMre  BealitaMnHng>4ep  yUblnfilBnganeit  iai  bei  dei.vMr 
ilabanden  fleapriebej  jmaidiiieb ;  yia  anaiahiiMer  inil  den  ZeMbeiMM» 
bulgen.atebt,  welebe  Hr.  fiit.  in  einigen^  deinelbett  findal,  dariber 
Zetler  Zeitaehr.  f.  d.  Altertbnauw.  1Q51  S.  964.  Mit  den  nneebten-. 
iweiten  AI fcibia de«  8.  MIO  ff.  nabttalbt  der  eratb  Thatt dep  Werke. 

(PMaettnng  falgl  im  iiebalen  Hefte.)  ^   <   >•  x 

OreifowaUU  I^.Fram  SuiemäU. 
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insel  von  Bmtt  CurtiuSy  ao.  Professor  an  der  Universität  lu  Ber- 
lin.  Erster  Band.  VI  u.  495  S.  1851.  Zweiter  Band.  VI  u.  696  fiL 
1852.  Beide  Bände  mit  Karten  nnd  eingedradttea  Holaschnitten. 
Gotha,  Verlag  von  Jastns  Perthes,  gr.  8. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  neuere  deutsche  Philo- 
logie, 80  sehr  sie  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  darf,  die  Wege 
zu  einer  lebendigen  und  gründlichen  Erkenntnis  des  AllerJhums  wie- 
der eröffnet  und  jedes  Gebiet  desselben  mit  glänzendem  Erfolg  ange- 
baut lu  haben,  doch  wenig  Werke  aufzuweisen  hat,  in  welchen  die 
Bianhate  Jener  «tthevollen- Vorarbeiten  zu  einem  harmonischen  Ge- 
aaarnrtbilde  Tareinigt,  and  die  Ttm  nnaarer  Zeit  gewonnene  Anschau- 
ung  Ton  deü  Lnben  und  Wirken  der  Maehen  nnd  Römer  in  groiben 
Zli«H  därgaalali»  nnd  für  nUe  Zeiten  «naiehert  wire.  Znm  TheU  bat 
die  VoiMbnng  anibat  in  da«  Bntwiakkafigang  unaamr  WHSMnaaball^ 
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wie  wir  Ihii  Mdi  üeMchHAer  iüMielil  boin.4wfleB,  darek  kivat- 
gegekena  EBtsoheiduigeB«iBfe§iiAMi  <2iretlIiiBer^  4i%  Tdr  fteleiisbe» 
rufeii  sohienen,  die  gröfele»  Aefgaben  wm  Volleadaif  m  flkrea,  N  i  e« 
bahr  «sd  0.  Mftller,  iiid  te  der  lidchstea  Mfil  iirer  feiftigee 
Krafl  YOn  ihrem  edlen  Tagewerk  frahaeiliy  ehfgmlwi^  lAidcre,  die 
wir  stets  denkbar  als  die  Meister  der  Kunst  vcrchreB,  Wolf,  H«r<>- 
mann,  Böckh,  Lachmane^  *Welcker,i  haben  nacii  den  in  der 
Zeit  liegenden  Bedürfnissen  oder  nach  der  arsprünglicheu  Jückteag  wid 
Neignnir  ihres  Geistes  ihren  Forschungen  bestimmtere  Ziele  and  enger 
umschriebene  Grenzen  fresleckt.  Je  >veni^'-er  es  zu  bezM  oifeln  isl,  dufs 
die  bovundening-swürdig^en  Leistung-en  der  vüriiulüe^aii^cnen  Koiy- 
pluieen  auf  jedem  Felde  der  Alferlhunis\\  ii'senschan  in  den»  Geschleehle 
(kr  jiini;,^eru  l'liilul()y:en  auf  Km  eifernn«,'-  des  l'nil)liel\s  und  auf  Verlit;- 
funii^  der  Hinsieht  die  günstigste  Ein\>  irkun<j^  ireliaht  haben  werden,  um 
so  lebhafter  und  drintjender  rey-f  sich  die  llolfnung,  dals  eine  umfafsondo 
und  eindrinj^ende  Kenntnis  des  Allerlhunis  in  W  erUen  von  grofsartiffer 
Aulatre  und  edler  Form  immer  mehr  ihren  würdiiien  Ausdruck  linden 
werde.  Als  eine  hoch  erfreuliche  Fruchtsolohes  Slrebeus  dürfen  wir  das 
oben  genannte  Werk  begrufsee.  ^  Wenn  ieh  nir  gestatte ,  dasselbe  an 
diesem  Orte  bu  einer  eingehenden*  Aneeige  zu  bringen,  so  geschieht  es 
theils  ans  einem  wahrheften  Bedfivfnie,  dem  Verfl  eooh  öffeatlitb  de* 
wfirmsten  Dank  far  die  Freade  ood  Belebrang  auBiuspreokek-,  weleke 
sein  Wer|c  im  reioheten  Jfabe  gewährt,  theils  in<  der  Absieht  ,  iaf- 
besondere  durch  diese  Zeitsehrift  die  Anfinerksamkeit  recht  rieter 
Bernfsgenofsen  an  den  Gymnasien  darauf  hinsuleekeni^  Gerade  ia 
der  Zeit,  wo  von  so  Vielen  Seiten  die  dankenswertfaeaten  Bemthmyan 
auf  das  Ziel  gerichtet  sind,  der  Jugend  die  Früchte  der  Aiterthnms« 
Studien  so  zugänglich  wie  möglich  zu  niachen,  wird  es  doppelt  ge- 
rechtfertigt sein,  auf  eine  frisch  sprudelnde  O'ieUe  lebendiger  Er- 
kenntnis hinzuweisen.  So  schön  und  rühmlich  es  aaeh  ist.,  durch 
zweckmiifsisre  Ausgaben  das  Verständnis  der  Classiker  zn  erleichtern, 
durch  immer  neue  Grammaliken  das  Friemen  beider  Sprachen  zu  be- 
schleunigen, durch  immer  scharfsinni<,rer  anirelegte  Methoden  die  NN  ege 
zum  Ziele  abzukürzen  und  zu  sichern;  —  ;^elini;l  is  uns  nicht,  in 
Geist  und  Gemülh  der  .Inijend  das  Allerlhuni  wieder  zum  Leben  zu  er- 
wecken und  Liebe  und  Freude  au  seinen  lebensvollen  Schopl'unL'"en 
zu  erregen,  so  haben  wir  unsere  Aufgabe  unvollkommen  {gelöst.  Fs 
ist  seit  einer  Reihe  von  .lahren  so  viel  Mühe  und  vVrbeit  an  die  Ver- 
bei'serung  der  Mittel  und  Wege  gev»undl,  dufs  ein  Buch,  in  welchem 
die  Anschauung  des  Zieles  selbst  in  einem  bedeutenden  Umfange  ge- 
fördert wird,  auch  für  die  Schale  nnd  ihre  Pfleger  nur  in*  hohen 
Grade  willkommen  sein  kann,  lieber  dei»  hohen  wifsenschafUiokeB 
Wfrth  desselben,  welchen  in  vollem  Mafae  nur  wenige  «i  beurlhefien 
berufen  sind,  haben  sich  sohon  die  gewichtigsten ^tinunen  vöii  MiaK 
nertt,  die  selbst  inmitten  dieser  vForachnngen  stehe  (namentKeh  ytuiL. 
Mfs  in  der*AUgem.  Monalaschrifi  fttvrWifsensohafi  andldtteralnr, 
Deeeaiberheft  18»),  mit  der  achtungatoHetenAnerkeuMBg  anagespro. 

Sl,  Jahrb.  f,  PhU,  u.  Paed,  Vd  LXVfI.  Hft,9.  19 
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ohen,  uud  andern  kritischen  Prüfungen  der  Resultate  topographisclier 
und  archaeologischer  Untersuchnngen,  welche  in  grofser  Zahl  in  dem 
Buche  niedergelegt  sind,  dflrfiBi  wir  YOm  kudiger  Hand  entgegensehn  *, 
n6ge  es  qm  hier  geslattel  sein,  mit  der  reinen  Fk^ende  an  eiMm  grp- 
JSsen,  im  edelsten  Sinne  »ini>  Gemeingut  gemaohten  Gewinne  den  Veiv 
fafoer  dorch  seine,  eben  so  annieiiende  wie  belehrende  IkirtteUnng- 
uk^bligl^lan,  nnd  .einen  gedringten  Ueberbliek  von  dem  reichen  I»- 
haU  seines  Werkes  miUntbeUsa. 

Die  Auljpriie)  welobe  Cnrtins  Ten  firih  anf  für  gans  Griechen- 
laul  im  Geiste  erfobt  nnd  fir  einen  der  wiehligslen  Theiie  rar  Ans* 
fabrang  gebracht  hat,  ist  dieselbe,  welche  Niebuhr  als  die  höchst«» 
der  GesehiclUe  erkannte ,  und  von  der  die  grofsartigiett  Grundzüge  in 
seinen  mündlichen  Vorträgen  über  alte  Länder-  und  Völker- 
kunde niedergelegt  sind;  dieselbe,  welche  0.  Müller  in  das  Land 
«  seiner  Sehnsucht  führte  und  dort  auf  dem  Felshügel  des  KoloDOS  sein 
frühes  Grab  (inden  liefs.  Es  ist  die  h i s  l o r i s c he  Cho rographie, 
deren  Ziel  es  ist:  Mie  ganze  ordnende,  schaffende,  einrichtende  Thä- 
tigkeit  des  menschlichen  Gedankens  in  Beziehung  auf  den  Boden  dar- 
zustellen, damit  man  schliefslick  erkenne,  was  das  Land  durch  seine 
Bewohner  geworden  sei'  I  S.  53.  Ueber  die  Quellen  und  Hilfsmittel 
im  engern  Sinne,  welche  dem  Verfafser  zu  Gebote  standen,  und  über 
sein  persönliches  Verhältnis  zu  seiner  Aufgabe  gibt  der  vierte 
Abschnitt  S.  115  bis  i-kl  ausführliche  Rechenschaft.  Wir  erhal-  . 
ten  hier  nicht  eine  dürre  Aufzählung  der  wichtigsten  Schriftsteller 
von  Homer  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  welche  zu  der  Kunde  des 
Peloponnesos  in  näherer  Beziehung  stehen,  sondern  eina  scharfe 
Charakteristik  der  «intelnen  wwM  naek  dem  UmfSing,  wie  nach  dem 
Werfhe  der  von  ihnen  mitgetheilten  Nackriehten.  Noek  immer  wird 
die  Warnung  Tor  der  Uekersehitsung  homeriseher  Weltkunde,  weicke 
selbst  Strabon  nickt  selten  irre  fftbrle^  sn  beherzigen  sein ,  weil  dem 
jüten  Diohler  die  geograpkbohen  Namen  nnr  dm  nnweseatliohen  Hin. 
tecgtnnd  der  Begebenkeileo  andeateten,  und  oft  in  willkttrlieker  Ord- 
«nng  rasammeiigestelU  sind;  flbeirdies  die  meislen  Stellen  der  komeri*- 
•ehea.  Gedichte,  weleke  geographische  Namen  entkalten ,  spitem  Ur- 
sprungs oder  verfälscht  sind.  ^Eben  dämm  sind  die  Streitfragen 
Uber  hosMiisehe  Geographie  in  der  Regel  so  unerfreulich,  und  nur 
selten  eo  einer  endgütigen  Entscheidung  su  fahren'.  Unter  den  Histo-  , 
rikem  nnd  Geographen ,  den  ganz  oder  nur  in  Bruchstücken  erhalte- 
nen, wird  besonders  die  Bedeutung  uud  Eigenthümlichkcit  des  Poly- 
bios,  Dikaiarchos  und  Ephoros,  welchen  letztern  C.  überein- 
stimmend mit  Niebuhr  «i^efren  ungerechte  Herabsetzung  schü(zt,  hervor- 
gehoben; dagegen  von  Strabon  vortrefflich  nachgewiesen,  wes- 
halb ^die  Fülle  von  Belehrung,  welche  wir  für  alle  andern  Theiie  der 
alten  Welt  seinem  herlichen  Werke  verdanken,  uns  in  Hellas  nicht 
in  gleichem  Mafse  zu  gute  kommt.  Sobald  er  den  Boden  der  ältesten 
griechischen  Geschichte  betritt,  hört  er  auf  Chorograph  zu  sein,  die 
specielle  Periegese  fftiU  weg  und  statt  einer  Beschreibung  des  Lan- 


i 

Digitized  by  Google 


I 


E.  Curtius:  Peloponnesos. 


291 


des,  wie  es  zu  seiner  Zeit  war,  gibt  er  eine  Heihe  gelehrter  Abhand- 
lungen über  homerische  Geographie  ,  welche  wenig  geeignet  sind  uns 
für  das  vermifsle  zu  entschädigen.  — -  Er  hielt  vieles,  was  uns  neu 
und  wichtig  sein  würde,  für  zu  bekannt  und  zu  oft  wiederholt,  um  es 
von  neuem  zu  beschreiben.'    Ja  C.  vermuthet,  dafs  Strabou  ver> 
schmäht  habe,  das  Land  der  Griechen  zu  durchwandern.  *Dcnn  aufser 
Korinlh,  wo  er  nach  der  Schlacht  bei  Actium  mit  Oclavian  zusammen- 
traf, wird  man  schwerlich  einen  peloponnesischeu  Ort  ausfindig  ma- 
chen, welchen  er  nachweislich  aus  eigner  Anschauung  beschrieben 
hat.'  Dennoch  wird  sein  Werth  für  die  Topographie  des  alten  Grie- 
chenlands, sobald  sein  Standpunkt  zu  derselben  richtig  aufgefafst  ist, 
in  vollem  Alafse  anerkannt"^),  besonders  auch  darum,  weil  er  so  viele 
unschätzbare  Nachrichten  älterer  verlorner  Schriftsteller  aufbewahrt 
liat.   Von  der  ganzen  reichen  Lilteratur  der  Pcricgese,  die  in  der 
ale.Yandrinischen  Periode  beginnt  und  sich  mit  gröfsler  Genauigkeit 
der  Beschreibung  des  besondern  und  localen  auf  allen  irgend  bedeu- 
tenden Punkten  in  ganz  Griechenland  zuwandte  und  deren  Meister  Po- 
lemon  leider,  bis  auf  die  durch  P r e  1 1 e rs  Verdienst  gesammelten 
Fragmente,  für  uns  verloren  ist,  bleibt  Pausanias  uns  der  einzige 
Repraesentant.  Aber  sein  Werk  ist,  wie  der  Verf.  sagt,  in  dem  Grude 
die  llauptquellc  unserer  topographischen  Wifscnschaft  von  Griechen- 
land, dafs  diese  'zum  grofsen  Theile  ein  Commentar  desselben  sein 
und  bleiben  mufs,  und  dafs  ihre  Erfolge  davon  abhängen,  wie  weit 
es  gelingt,  den  Pausanias  mit  rechtem  Verständnis  zu  lesen,  seine 
Kürze  zu  ergänzen,  seine  Dürre  zu  beleben.'  Mit  klaren  und  scharfen 
Zügen  entwirft  C.  S.  122  ff.  ein  Bild  von  der  Eigenthümlichkeit  und  Me- 
thode dieses  wichtigen  Schriftstellers,  der  von  seinen  zehn**)  Büchern 
sieben  den  peloponnesischeu  Landschaften  gewidmet  hat,  und  weist 
durch  das  kunstvoll  angelegte  Netz  seiner  Wanderungen  den  leitenden 
Faden  nach ,  dessen  sich  noch  mancher  Leser  nach  ihm  mit  Nutzen  be- 
dienen wird.  'Pausanias  ist  arm  an  Nachrichten  über  seine  Gegenwart' 
bemerkt  C.  an  einer  andern  Stelle  S.  81;  'die  Fremdenführer  sind  fast 
die  einzigen  lebenden  Wesen,  welche  er  erwähnt,  und  wenn  er  nicht 
von  Tempeldienst  und  Götterfesten  spräche,  könnte  man  glauben,  er 
wäre  durch  aufgegrabene  Städte  gewandelt,  in  denen  nur  Monumente 
wbrig  geblieben  wären.    So  ungenügend  hier  die  Beschreibung  des 
Periegeten  unserer  Wifsbegicrde  erscheint,  so  reiche  und  vollständige 
Belehrung  gewährt  sie  uns  andrerseits.    Sic  ist  gleichsam  das  ge- 
naue Inventar,  in  dem  Hause  eines  reichen  Mannes  aufgenommen,  ehe 


*)  Niclit  selten  hat  der  Verf.  im  Laufe  seiner  Darstellung  Gele- 
genheit  gehabt,  durch  richtige  Interpretation  und  Emendation,  bei 
welcher  er  Meinekes  scharfsinnige  Hilfe  dankbar  anerkennt,  Stra- 
bons  Nachrichten  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Vergl.  I  S.  451  A.  12. 
II  S.  105  A.  U  und  namentlich  S.  309  A.  JO. 

**)  Warum  zählt  der  Verf.  nur  neun  Bücher?  Wenn  er  die  bei- 
den 'HliuKti  zu  einem  rechnet,  so  kommen  auch  nur  sechs  auf  den 
Peloponnes. 
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die  Schütze  desselben  unter  den  Händen  roher  Erben  verschleudert 
und  zerstört  worden  sind.'  Die  Zeit  seiner  Wanderungen  ,  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,  war  die  letzte  für  ein  solches  ünler- 
nehuien  günstige:  ^der  Halbinsel  war  gerade  unter  den  letzten  Kai- 
sern der  Segen  einer  milden  Kegierung,  längere  Ruhe  und  manigfache 
Unterstützung  zu  gute  gekommen,  als  er  den  classischcn  Boden  durch- 
wanderte/ Mit  welcher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  C.  diese  wichtigste 
Quelle  des  ganzen  Allerthums  benutzt  hat,  davon  ist  eben  sein  ganzes 
Werk  ein  sprechendes  Zeugnis.  Natürlich  ist  aber  auch  ein  so  eifrig 
und  beharrlich  eindringendes  Bemühen  für  die  Erklärung  und  Ver- 
befserung  des  Schriftstellers  an  zahlreichen  Stellen  von  dem  glück- 
lichsten Erfolg  gewesen.  Das  Kegisler  weist  eine  grofse  Keihe  un- 
zweifelhafter Emendationen  nach,  die  auch  nach  den  Bemühungen  der 
neuesten  Herausgeber  nolhwendig  waren,  und  zum  Theil  nur  durch 
die  Anschauung  der  Oertlichkeiten  selbst  gelingen  konnten. 

Nach  dem  Pausanias  sind  S.  127  auch  die  übrigen  Schriftsteller 
bis  in  die  spätere  byzantinische  Lilteratur  hinab  namhaft  gemacht  und 
beurtheilt,  deren  Ueberlieferungen  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Un- 
ternehmen des  Verfafsers  stehen.  Was  aber  seinem  Werke  einen 
noch  höheren  Werth  verleiht,  als  das  genaueste  Studium  der  eigent- 
lichen Quellenschriftsteller,  das  ist  die  innige  und  lebendige  Ver- 
trautheit mit  der  gesammten  alten  Geschichte,  Litteratur  und  Kunst. 
Wir  fühlen  es  der  freien  Haltung,  wie  dem  das  ganze  Buch  durch- 
wehenden Geiste  an,  dafs  hier  nicht  eine  nach  gelegentlich  ergriffe- 
nem Vorsatz  nur  auf  das  eine  Ziel  hin  gerichtete  Untersuchung  vor- 
liegt, sondern  dafs  diese  Darstellung  eines  vorzüglich  ansprechenden 
Theiles  aus  dem  umfafsenden  Ganzen  einer  reichen  und  organischen 
Anschauung  des  Alterthums  hervorgegangen  ist.  Diese  verdankt  der 
Verf.  nicht  nur  einer  liebevollen  Beschäftigung  mit  allen  Gattungen  der 
Denkmäler  desselben,  sondern  auch  einem  vierjährigen  Aufenthalt  in 
Griechenland  selbst,  wo  ihm  aufser  dem  täglichen  Verkehr  mit  Gelehr- 
ten, die  von  gleichen  Interessen  erfüllt  waren,  das  seltene  Glück  zu 
Theil  ward,  den  Peloponnes  wiederholt  und  in  der  Gesellschaft  von 
Männern,  wie  Karl  Ritter  und  Qtfried  Müller,  zu  bereisen.  Einer 
trefflichen  Uebersicht  von  den  Leistungen  und  Verdiensten  seiner  Vor- 
gänger (S.  128 — 138)  schliefst  er  den  kurzen  Bericht  von  seinen  eignen 
Wanderungen  an.  Gebührt  mit  Recht  Engländern  und  Franzosen  der 
Ruhm  der  ersten  treuen  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  >  so  dürfen 
doch  auch  wir  Deutsche  mit  Befriedigung  auf  den  Fortschritt  hinblickeu, 
der  zwischen  den  Zeiten  liegt,  wo  Martin  Kraus  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert *aus  seiner  Tübinger  Studierstube  einen  Briefwechsel  mit  ge- 
lehrten Griechen  begann,  von  denen  er  zu  seinem  Erstaunen  erfuhr, 
dafs  es  wirklich  noch  ein  Griechenland  gäbe,  in  dem  man  den  Schau- 
platz der  allen  Geschichte  erkennen  könne',  und  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Wifsenschaft,  von  welchem  das  vorliegende  Werk  ein  blei- 
bendes Zeugnis  ablegt.  Auch  von  Seiten  der  Benutzung  seltner  und 
schwer  zugänglicher  Hilfsmittel  hat  der  Verf.  sich  besonderer  Begün- 
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sligung  zu  erfreuen  geliabt.  Aufser  dafs  ihm  die  grofst'ii  Karten- 
werke, welche  eine  ruhmvolle  Frucht  der  fr«n7>ösischen  Expedition 
nach  Morca  gewesen  sind,  zu  Gebote  gestanden  haben,  hat  ihn  Bun 
sens  Vermittlung  in  den  Besitz  der  kostbaren  englischen  Adniiralilals- 
karten  gesetzt,  welche  ihm  bei  seiner  Arbeit  von  wesentlichem  Nutzen 
gewesen  sind. 

Auf  einem  so  wohl  bereiteten  Grande  des  vieleeitigsten  Stadiums 
und  der  lebeidifrteft  AMciiMVKg  bembt  dieie  ^historieeb-geogra- 
piusehe  Bescbreibang  der  Halbinsel  des  Peloponnesos^,  und  sie  ist  nil 
eben  so  grober  Trene  im  eimelnen,  wie  att  Jener  ans  innerer  Theil- 
nabae  entstrdaenden  FWeehe  doreb  iHe  Theile  bindarebgefabrl.  Maeb 
der  dareb  die  Anflfabe  Mlbst  geboleien  Metbode  enlirirfl  der  Veif. 
•ow«bl  Ton  dem  CkinMn  der  Halbittsai,  wlo  von  den  einselBen  Laad- 
sehaften,  zu  weichen  er  sich  fortschreitend  wendet,  ein  geograpbi- 
sches  Bild,  läfst  die  Geschichte  des  Landes  und  seiner  Bewohner  yo» 
der  IrObesten  Kunde  bis  auf  die  neueste  Zeil  in  praegnanten  Unrifsea 
an  VIS  ¥0rübergehn,  und  führt  uns  in  einer  meistens  durch  eigne  An- 
schauung belebten  Darstellung  in  das  einzelne  der  durch  natürliche  Be> 
SchafTenheit  oder  geschichtliche  Bedeutung  und  die  Denkmäler  des 
AUerthums  merkwürdigen  Oertlichkeiten  ein.  Wenn  in  der  Special- 
beschreibung der  Reichthum  des  Details,  die  Manigfalligkeit  der  Na- 
men auf  den  ersten  Blick  ermüdend  und  verwirrend  erscheinen  kann, 
so  wird  sich  dem  aufmerksamen  und  gewifsenhaftcn  Leser  gerade  hier 
die  innere  Wahrheit  und  Lebendigkeit  der  Beschreibung  am  meisten 
dadurch  bewahren ,  dafs  sich  bei  scharfer  AnfTafsung  und  Zusammen- 
ordnung des  gelesenen  von  selbst  im  Geiste  ein  Bild  der  beschriebe- 
nen Localität  aufbaut,  welches  mit  unvergänglichen  Zügen  haftet. 
Wen  die  beigegebene  Karle  des  gansen  Felopomesos  in  Ibra»  ht- 
sebrinklem  Uaftoig  aor  snr  allgemeinern  Orienliermig  dienl,  so  för- 
dern die  sorgfUligeatworfMeaSpeeialbarleii  der  einseliien  Landsebaf- 
len,  welebeaneh  für  £e  treflicben  Kieperlseben  noeb  ninnebe  Be- 
riebligvag  bieten,  so  wie  die  sablreiehen  FIfoe  ron  mlefg^ngeneii 
SlidloB  und  ihren  Uaigebinigen,  und  nebrere- eingedruckte  Holzschnitte 
von  einzelnen  besonders  wiehtigen  Gebinden  in  hohem  Grade  die 
Anschanliobkeat  der  Schilderung.  Inden  uns  diese  auf  den  Boden  der 
ültesten  enropaeiseben  Civilisation,  zu  den  Sitsea  der  Völkerstiniae 
führt,  welche  von  verschiedenen  Seiten  eingezogen  nach  langem 
Drängen  und  Treiben  eine  Reihe  von  eigenthümlichen  Gemeinwesen 
und  Staaten  erzeugt  haben,  in  denen  die  einheimischen  und  neuaufge- 
nommenen Bildungskeime  sich  unter  verschiedenen  Bedingungen  zu 
manigfalligen  politischen  und  religiösen  Gestaltungen  durchdrungen 
und  entwickelt  haben;  berührt  sie  eine  Menge  der  anziehendsten  my- 
thologischen, ethnographischen  und  culturhistorischen  Fragen,  welche 
mit  grofser  Umsicht  und  Besonnenheit  behandelt  sind.  Wir  brauchen 
nur  an  die  Namen  von  Arkadien,  Achaja.,  Elis  und  Olym[)ia,  Lakedae- 
mon  und  Messene,  Arges  und  Mykenae,  Korinlh  und  Sikyon  zn  er- 
innern, um  den  Reichthum  des  Stoffes  anzudeuten,  welcher  sich  in 
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lebeiisvoUea  Bilder«  yor  nni  entfaltet.  Denn  darin  erkennen  wir  de« 
charakteriftifolieB  Vorzug  diesei  Bfidis  vor  vieles  hUtorisehen  und 
geographischen  Sehriflen  über  du  Allerthnm ,  dafs  et-  dem  VerfafiMr. 
gelvBfen  iet,  die  natarlicbe  und  geeehiehtliohe  Betrachtung  des.  Lan- 
des meh  in  ihrer  reichsleA  HnnigfaUigkeit  durch  den  organischen  Ge- 
danken der  gegenseitigen  Binwirknng  nnd  Entwicklung  zn  verschmel- 
i«n,  nnd  den  Leser  aal  jeder  Stufe  and  in  den  besondersten  Theile 
in  dem  Bewnstsein  des  innem  ZnsammmihMiges  des  tonen  n  er- 
hallen. 

Diese  von  einem  harmonischen  Interesse  darchdrangene  Behand- 
Inngsweise  führt  uns  in  den  drei  ersten  Abschnitten:  der  g-eographi- 
s^hen  Einleitung,  den  Bemerkungen  zur  Naturgeschichte  der  Halbin« 
sei  uod  dem  Ueberblick  über  ihre  Geschichte  von  S.  1 — ^114  mitten  in 
den  Schauplatz  unserer  Betrachtung  ein.  Aus  einem  schöne»  Ueber- 
blick der  gesammten  Halbinsel  des  Haemus,  wie  sie  sich,  als  ein  brei- 
tes Bergland  vortretend,  durch  einschneidende  Meeresbuchten  zu  immer 
schärfer  ausgeprägter  Gestaltung  gliedert,  stellt  sich  der  Pcloponnes 
durch  die  Wiederholung  der  mehrfach  vorgebildeten  Form  als  der  Ab- 
schlufs  nnd  die  Vollendung  der  Entwicklung  des  griechischen  Landes 
dar.  Mit  grofser  Sorgfall  ist  der  Gebirgszug  der  Geraneia,  der  wie 
eine  Quermauer  das  nördliche  Griechenland  abschliefst,  als  eine  Ver- 
zweigung uud  Fortsetzung  des  Kithaeron  beschrieben ,  so  dafs  der 
Unklarheit  und  Verwirrung  früherer  Darstellungen  über  diese  Punkte 
ein  Ende  gemaehl  ist.  Die  dreifhche  Verbindungsstrafse  nwiscben 
Nordgriecbenland  und  dem  Pcloponnes  sn  beiden  Kttsfen  nnd  dnrck 
die  Schlnchten  des  mittlem  Bergrückens ,  wie  sie  hier  nnd  II  B,  561. 
553  geschildert  ist,  stellt  die  militirische  Wichtigkefl  dieser  Gegend, 
die  uns  oft  in  der  alten  Geschichte  entgegentritt,  in  ein  helles  Licht. 
Anschaulidi  lernen  wir  die  ahel  berufene  Klippenstrafee  der  ski- 
ronischen  Felsen,  jetst  Kaki  Skala,  die  am. östüchen  Kislensaum 
hinliuft,  kennen.  ^Die  Gefahren  dieses  Weges  stellte  der  Mythus 
von  den  Gewalttbaten  des  wegelagernden  Bkiron  dar.'  Wie  der  Verf. 
hier  and  an  vielen  Stellen  mit  Recht  den  unverkennbaren  Sporen  der 
örtlichen  BeschafTenheit  in  der  Dentnug  der  Mythen  folgt ,  so  wird  es 
auch  seinem  Sinne  entsprechen,  wenn  wir,  wie  er  selbst  es  anders- 
wo oft  thut,  auch  hier  in  der  Namensdeutung  an  denselben  Ursprung 
erinnern:  unzweifelhafl  hangt  der  Name  ^kIqcov,  wie  der  der  rauhen 
ßerglandschaft  2^%i,qlxiq  mit  dem  substantivischen  und  adjeclivischen 
Appellativ  cmQQog  und  öKiQQog  zusammen,  das  alles  iiarte,  spröde 
und  schroffe  bezeichnet.  —  Zwischen  der  megarischeu  Geraneia  und 
dem  parallel  laufenden  peloponnesischen  Oneion  erstreckt  sich  der 
schmale  Landrücken  des  Isthmos.  Von  seinen  Heiliglhümern  und 
seiner  Festbedeutung  vernehmen  wir  an  seiner  Stelle  in  der  Beschrei- 
bung des  korinthischen  Gebietes  (II  S.  539  IT.).  Hier  weist  aber 
schon  seine  natürliche  Beschaffenheit  darauf  hin,  wie  er  zwischen  den 
beiden  Quergebirgen  als  ein  von  Natur  wehrloses  und  neutrales  Gebiet 
daliegt,  ^gans  dasu  geschaffen,  um  die  verschiedenen  Stteme  Grlo- 


Digitized  by  Google 


£.  CHrtiof :  Pelo|K»Beios.  2d5 

ohenlands  zum  Handelsverkehre,  zu  ^emeinsurnen  Beralliiinj^cn  wie 
XU  gotlesdiensllichen  Feslen  zu  vereinigen.'  Anziehend  ist  ferner  der 
historische  Ueberblick  sowohl  der  verschiedenen  Projecte  zur  Durch- 
jfrabunjj  <les  Islhrnos,  wir,  der  wicdt-rhollen  Versucht',  sein»"  iiiihii  liehe 
Vcrlheidiifunifslitiie  durch  kiinslliehe  lieIVsJigungen  r.n  vcrslarkeii.  \on 
der  ersicii  in  der  IjIc  aiifL'^t  fiihrtcn  Mauer  jyetren  die  Perser  bis  tm  den 
»  erken  ,  (üe  die  Vcnctiimcr  im  funf/.chnten  Jahrhundert  crriclileten 
und  im  siebzehnten  unterhielten.  Von  den  EnlNvürfen  zu  einem  Durch- 
stich, der  nie  ein  Gedanke  des  griechischen  Volkes,  soirdero  nur 
fremder  Machthaber  gewesen  ist,  ist  nur  d^rdes  Nero  zn  einem*  An- 
fange di^  AitfUhrung  gebraoht,  do^  ImjH'lilririiinögHch  anfgegebM; 
Die  Griechen  btbeii 'nch  eiM  TiMit  der  l»et#ei6kteft  Yeirlitehi^iKSrld^- 
lemng  auf  einiRober«  Weite,  dwroh  den  Diofkps  rerseMflV'efflb 
kftnstliGhe  Bahn,  «if  wetbber  klc4tt«f6  Selilflre  rditiMltf  M^iM 
zam  andern  geroltt  wüiilaK^);  ]Hea«r  Oang  der  l^iiMt'^iinfM; 
dafr  awoh  so  iinaerer  Ml  'die  beides  trofsen  fM^<1feir'Dln^M|^ 
beits  der  Laniange»  tob  Suek  and  von  FanMIi*  fif^liüei^sclieldenere 
Anlage  von  Verbiiidongs -Eisenbahnen  ausgegangen  sind.  Sollte  eine 
aelehe  nicht  aich  noch  dem  korinthischen  Isthmos  zu  Theil  werden, 
^eim  daa  neae  Crrieebenlaad  se  kräftigerer  £Alwickl«Dg  gelangte? 

Die  von  den  Gebirgen  Mittelgriechenlands  unabh&ngige  GeslaU 
tung  des  peloponneauchea  Gebirgssysteaia  B|it  seiaeai  arkadiscbe« 
PocbUoMl,  fiB  wcjcbea  die  offenen  KustenÜffider  aic|^  anlehnen,  wird 
ß.  l^-^2^  ia  ^ipr eo  Zflgeii  aiy«><N>^ V  ^ 9^^«^  Mtmmfi  4m 
in  ffei^f  i^Berji  J^iM||^l||gl^f^^  eBt|fie|ielt^n  ||};wa|fi^Mea  ^mUks 
gftfffraplf^i^  Halb^  dfki  WiibeBJiflgetLaifih  Mwiflai^tttikeB.  . W|lte 
reoijl  weraep^  der  GUederafig  4ea  Pei' 

lopoBoesos  daaaeibe  Gea^lä^^wlederholt,  we|e|(gi,vi)%]|akedMaeB  hef 
in  der  Bildnag  der  griecidaehen  Landform  zu  beobachteB  iat :  die  Obef^ 
wiegend  gflnstigere  Gestaltung  der  östlichen  Seite  der  westlichen  g^ 
genüber,  sowohl  in  den  Hochebenen  Arkadiens,  als  in  der  hafenrcichea 
Küstenlandscbaft ;  werden  andererseits  alle  Vorzii<re  der  fast  insulartT 
sehen  Lage  ins  Liclit  gesetzt,  durch  welche  <ler  IV  lu|)oiines  schon  in 
der  Ansicht  der  Allen  zum  Vorrang  vor  ganz  (iriei  Jieiiland  berufen 
schien.  \>  enn  die  iiiihere  Ik'trai  liliiug  der  einzelnen  \ Crzweigungen 
der  (iebirii's/üire  iiiii  H(;clit  der  Darstellung  der  Ix'sondereii  l,aii(i.schaf- 
teil  (iberlalseH  ist,  so  glauben  >\ir,  dafs  zur  Krleichlerung  des  (ie- 
sammtuberMieks  und  des  zusauinienhungeiKlen  Verständnisses  der  sjui  • 
lern  Detailseliilderungcn  eine  allgemeine  Skizzierung  des  ganzen  pelu- 
jiounesischeu  !•  1  u  Ts  s  y  s  l  e  ni  s  erwünscht  gewesen  wäre.  \\\r  limlen 
die  einzelnen  Flüfse,  wo  sie  an  ihrem  Orte  uns  weiterhin  vorgeführt 
werden,  uichl  durch  ein  Gesaromtbild ,  wie  es  uns  von  den  G(?birgea 

*)  Das  nähere  über  den  DIolkos,  so  wie  über  die  Spuren  des  Ne- 
roni.schen  Grabens  und  die  Befestigongen  ist  Th.  Ji      ä46  und  ^-kj 
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entworfen  ist  und  welches  für  aUe  folgenden  Ausführungen  eiaft  f(Mle 
Grundlage  gewahrt,  zusammengehalten.- 

Ans  dem  Idtamicheii  Aliiehmtt  über  die^  MaiHrgetehielite 
der  Halbineel,  der  Torttflieh  ihre  geognostisciM  BeeehaÜMlieil 
behandelt,  beben  wir  beeonders  die  eorgfaltige  Beeehreibung  der  ver- 
■cbiedenen  Thalhildnngen  bervor,  S.  36 — 3^  Die  nerkwlirdigsten  der- 
selben sind  Jene  dem  ösUiolMn  Arlcadien  voraehmlieb  eigeDthOmllebmi 
Gebirgsbecken,  die«  anf  allen  Seilen  Ton  Kalkrieken  nmgttriet,  den 
einströmenden  Gewifsern  einen  Behälter  gewihren,  bis  diese  bei 
wachsender  Fülle  sich  durch  das  zerkltflele  Kalkgestein  unterirdische 
Abflafse  bahnen.  Diese  Durchbräche,  nuxaßo^i^i  bei  den  Neugrie- 
chen ,  den  ;i;a(rfiaTcif  der  Alten  entsprechend ,  meistens  im  felsigen  Fufs 
der  Randgebirge,  liegen  im  Sommer  oft  trocken,  so  dafs  die  grofseo 
Höhlen  als  Behausungen  der  Herden  oder  als  Schlupfwinkel  der  Fuchse 
und  Chakals  dienen*).  Die  den  Kalabothren  entsprechenden  Ausmün- 
dungen sind  nnr  in  seltnen  Fällen  sicher  zu  erkennen;  aber  voa  meh- 
reren peloponnesischen  Flüfsen  ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  ihre  Quel- 
len aus  der  Tiefe  solcher  ßergspalten  ilire  Nahrung  ziehen.  Der  Ver- 
folg der  Beschreibung  der  einzelnen  Landschaften  führt  uns  diese  merk- 
würdige Naturerscheinung  in  anschanlichen  Beispielen  vor:  am  Thal 
von  Fheneos  S.  186,  von  Slyniphalos  S.  201,  von  Mantinea  S.  236, 
im  Qneltgebiet  des  Alpheios,  das  im  Laufe  der  Zeit  eine  wesentliche 
Verinderung  erlitten  hat,  S.  249  und  a.  a.  0. — Den  Bodenverindemn« 
gen  gegenüber ,  wetefae  die  Kraft  der  Gewifeer  in  reiehem  Halle  Im 
Pelopmmesos  bewirkt  hat,  sind  sodann  alle  Spuren  und  Thatsaeben 
gesammelt,  welche  anf  uralte  Werkstftten  Yuleanischer  Krilte  bioi- 
denten,  S.  40 — 48.  Hat  Morea  auch  weder  thitige  noch  erloschene 
Ynicane  anflniweisen,  so  ist  doch  dir  regelmifsige  Gestalt  des  Bodens 
an  manchen  Orlen  durch  Steinarten  nntetbrochen^  deren  Bmporhe- 
bnng  niir  Talcaniscben  Kriflen  sngeschrieben  werden  kann.  In  der 
Reihe  der  hierher  gehörigen  Thatsachen  stehen  die  verheerenden  Erd< 
heben  in  erster  Reihe ,  deren  Schauplals  Tor  allem  die  Küste  Achajas 
und  deren  furclitlMrste  Wirkung  der  Untergang  von  Helike  und  Bura 
im  Jahre  373  gewesen  ist.  Daher  ist  die  Verehrung  des  Erderschüt- 
lerers  Poseidon  im  ganzen  Peloponnesos ,  und  vorzugsweise  auf  dem 
Isthmos ,  der  achajischen  Küste  und  der  vulcanischen  Insel  Kalauria 
heimisch ;  wie  andererseits  die  Bedeutung  des  argivischen  Poseidon 
Prosklystios  (vgl.  II  S.  359)  gewis  mit  Kecht  darauf  bezogen  wird, 
dafs  die  Wellen  des  Mecrgoltes  selbst  daran  arbeiten,  die  Felsküste 
mit  Uferland  zu  umsäumen.  Die  nähere  Nachweisung  dieser  Erschei- 
nung an  manchen  Orlen  und  vorzugsweise  an  der  westlichen  Küste 
wird  S.  48  und  49  gegeben.  Lehrreiche  Bemerkungen  über  die  klima- 
tischen Verhältnisse  des  Landes ,  unter  denen  der  mächtigen  Wirkung 
des  Wechsels  der  Jahreszeiten,  den  von  atmosphaerischen  Gründen  un- 


Die  ähnlichen  Erscheinungen  am  kopaischeu  See  hat  Förch 
hammer  Hell.  8,  166  ff.  anschaulich  beschrieben. 


Digitized  by  Google 


'E.  Cwrüm:  PelopoMMOt.  297 

«bUngriffeii  Quellen ,  der  VenibitteMt  4er  Ufe  «wl  4m  Bodew 
ihre:  hol»  Widitiykeit^tt^^ie  AiieH  ■■^»W^  dw  ÜDiiecheü'Mit 
•efataer  Frieehe  wid  AM€he«nUMifci^  4«i»*^lM«Mneiefeiwi«a^ 
•chHefseii  > '  dieee»  allfeveue  MeUnihewAfeifcmg/  der :  HelMe^elvv  ihet 
dereii.CleeehieJiU  derrfiilgMide 'AhechuM  i^tfrefeeirJigeiteiM 
klarefti  Ueberblick  gewährt,  S.  60—108.  Dieae^^hielMieohe  DarsteUMf 
bildet  von  der  AttfaeieliMUig  der  frühesten  Slaeuiessa^cn  Qhee>dieiUel 
bevötkcrung  des  Pelofiowiesos ,  dureh  das  heroische  Zeilalter  und  die 
Zeiten  der  Eatwicklting^  des  Glanaes  oiid  dea  Verfalles  des  poMü*» 
sehen  Lebens  im  Alterlhum,  wie  der  Zerstörungen  und  Umwandlungpee 
durch  östliche  und  westliche  Barbaren  im  Mittelalter  und  die  folgen^ 
den  Jahrhunderte  hindurch,  bis  auf  die  Neugestaltung  eines  irricchi- 
schen  Staates  in  niisern  Taffen  ein  so  Irefilieli  in  sich  nliüniiiidetes 
(jan/.es ,  dal's  es  sclnvtr  wird,  Einzelheiten  daraus  hervorzuiiehen. 
W  ir  erfreuen  uns  eben  so  sehr  an  der  Unisicht  und  Besonnenheil,  mit 
welcher  die  ethnographischen  und  heroischen  Sagen  der  frühesten 
Zeilen  behandelt  und  gewürdigt  sind,  gleich  fern  von  frivoler  Gering- 
schätzung wie  von  einseiliffem  Dogmatismus,  wie  an  der  sichern 
und  reichen  Kunde,  die  uns  die  leitenden  und  entscheidenden  Mo* 
mente  der  alten ,  mittlem  und  neaern  Geschichte  mit  gleicher  Klarheil 
hervorzuheben  «nd  an  eliarafcteriaieren  weiGk  Wie ;  dieaet  •  Abaebnitt 
die  aehönate  Grand  läge  zm  einer  aaasnCUirendei  Geaehiokte>  dea  Mo» 
poikneaoa  bietet^  ao  eignet  er  aieb  noeh  aMhr  nad  in  einem  Mafae^  inte 
mir  daa  von  keinem  StOeke  in  /unaerMr.  hialoriaahen  latleMtitr  -bekaMil 
ist»  für  den  Lehrer  -dain,  nm  nach  dor  Mitlheihing  einer  Geaehteblo 
Griedienlanda  in  ilffen  einseinen  Theilen  denn  die  engern  GreoMtt 
dea  Peloponneaoa  alehn  doch  OheraU  nüt  dem  gnnnen  HeUaa4m  •eüg^r 
aten  Znaammenhang  ~  den  SchOlern  noch  einmal  ein  leheuaAiaehea 
Gesammtbild  ^eaer  ewig  denkwürdigen  Geschichte  des  unvergleiah»< 
lieben  Volkes  vorzuführen.  Berührt  daaaelbe  Ereignisse  der  mitttent 
und  neuern  Zeit,  auf  welche  die  Schule  weeiger  eingehen  konnte,  att 
ist  die  Ergänzung  um  so  willkommener,  und  wirkt  mit  heilsamer  An- 
regung auf  die  jiijiendliehen  Gemülher.  Ich  darf  mich  bei  <liejjen» 
Zeugnis  über  einen  mir  vorzüglich  lieben  Xheil  des  Baches  auf  eigne 
Erfahrung  berufen. 

Indem  wir  es  uns  absichtlich  versagen,  ein  einzelnes  Slück  die- 
ser seh()nen  Darstellung  aus  dem  Zusammenhange  zu  reifsen,  möch- 
ten wir  doch  an  dieser  Stelle  die  klar  ausgesprochene  Ansicht  des 
Vcrfafsers  ü!)er  die  in  neuerer  Zeit  heftig  beslnlleue  Frage  von  der 
Niilionalilat  der  heuligen  Griechen  mit  seinen  eignen  Worten  wieder- 
holen, weil  die  autTallende  Weise,  wie  der  geistreiche  Urheber  der 
Hypothese  von  der  völligen  Vernichtung  des  hellenischen  Velkastamma 
in  Grieebenland  dareh  die  eingedrongeaen  Barbaren,  gleieh  naeb  dem 
Erscheinen  dea  ersten  Bandea  dea  Peloponneaoa,  denselben  ala  ein 
glänsmidea  Zeugnis  für  seine  Theorie  in  einem  viel  geleaeaen  Blatte 
begrttTat  bat,  manehe,  die  das  Werk  ^Ibat  niobt  eingeaehen  habend 
irre'f  eleitet  haben  möchte.  Gartina  ayrioht  sieh  ttaek  doc  Erwihvmf 
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Biialr6tt6M  ikvifcker  Mumn  in  di«  Halbiiuiel  in  aehtoBiakr- 
budert  S.  87  ani :  ^Solehea  wohlbeglanIrigleB  Thattachjm  feg«»- 
flliar  ist  es  uunöglioli,  sieh  Qoeh  der  Torstellaiig  hiasafeben,  mMm 
«Mii:ZeiilMi|t  wegea  YOlUger  Unfcm  des  igTiealasciieft  Xittelallm 
vadwettelwacf vsls  seiea  die  Keapetoponnesier  reiae  AkkftauBliiife  deip 
;tflBtt;l>orier  «ad  Achaeer.  DagegeaHiwttrdef^aMlB  olHiisi^Jafew^  IMmtA 
lieferun^en  die  grofse  Zahl  slavischer  Ortsnamen  lidageji.  ?  "Fiittüif' 
rayer  hat  das  Verdienst,  das  irrige  jener  Ansicht  zuerst  klar;  aii'Hlatf 
liabt  gestellt  zu  haben.  Die  ganze  l  ntersuchiing  über  diesen  Gegea^ 
atsaid  ist  aber  mit  einer  LeideDSchaftlidikeit  geführt  worden,  welche 
Ünren  Erfolg  trüben  und  hemmen  mäste.  £s  handeil  sich  hier  nicht  um 
ein  Ja  oder  Nein,  sondern  die  Aufgabe  ist,  das  Mals  und  die  Grenze 
zu  linden,  >vie  weit  die  hellenische  Bevölkerutiü:  inil  barbarischen 
Elenienlen  versetzt  worden  ist.  Die  Mischuuirsvei  luilliiissc  /.u  erken- 
nen, geniig-en  aber  die  erlicilt(;nen  Naehriehleii  nicht,  und  wir  niiir.sen 
zufrieden  sein,  wenn  \\ir  die  wesentlichen  llesnllale  des  Misehuni^s- 
processes  IVststellen  können.  —  Der  IVIopoiines  ist  von  jeher  daau 
bestimmt  gewesen,  zusammengedrängte  Stanuni!  verschiedener  Art  in 
sich  aufzunehmen  und  aufzubewahren.  Kine  massenhafte  Auswanderung 
der  Griechen  ist  hier  nicht  anzunehmen;  es  müste  also  ihr  ganzer 
Stamm  durch  Pest,  Hunger  und  Schwert  vom  Erdboden  vertilgt  wer- 
dea  seia,  wenn  jener  Lehrsats  von  der  vollständigen  Slavisierung  der 
Haibiasel «Wahrhetiiia^B  iotlte.  B  i  so  a  a  arwe  ii  liei  »itiim^ 
§mw(k^mrt>^  alaiiinäe^k'  o berf tte^hl i^heii  A einfvei^aiif  eaiibTi« 
vustitti^elieF  H4«te»riker^>  tir«loke  aril  de«  lamelm T¥er*> 
•  s  e»  der ai bi  a s e I  in'  e i  aon  'a n gl a «b  UeHe«^ f'^fmüit 
v»b^4i«B»|iirar ea,'  ni ehl  ansebaieit  Ieö  B«ea/ -Haa^labl/wi^ 
ipalMMr<rll  eatferat  ist , « sieh  la  jeaer  Mlmersyereehea'!  lieKreo  an 
bekisilaea^iiiad  wlrdFiaitt  eMbleai  liter^  die  weHMb  «i#Pfdaag 
seMhHsigaieif  AiiSBdrt  verfolfea,  die  aaf  einer  wahrhaft  historisoMen 
Forschung  und  Anschauung  beraht.  Lehrreich  und '  aDsiebeBdr ist  Imi** 
aientlich  die  nach  versehiedencn  GcsißhtS|^ankten  entworfene  Zusam- 
«eBslellunL»  derjenigen  griechischen  Nam'ett^W  eiche  in  der  Halbinsel 
die  Zeiten  der  Barbarei  überdauert  haben,  Und  deren  Vorhandensein 
sich  unmöglich  hegreifen  läfst,  ohne  einen  ununterbrochenen  Fortbe- 
stand helleniselier  Bevölkerung  als  des  iebeudigen  Trägers  dieser  Na- 
men anzuerkennen. 

A\  enden  y\'\r  uns  mit  dem  Verfafser  von  dem  allffemeinen 
T  heil  e  seiner  Arheil  zu  der  15  e  s  c  h  r  e  i  h  u  n  u;  d  e  r  e  i  n  z  e  I  n  e  n  1.  a  n  d- 
schaften.so  miilsen  wir  uns  hei  dem  uniremeiuen  Beiehihnm  des 
StolTes  die  (irenze  setzen,  dafs  wir  über  den  (Jeist  und  die  Melhoda 
der  Darstellung  eini<re  alli»emeinc  Bemerkungen  v(iiaiis>cliieken ,  und 
aus  der  Fülle  des  besondern  einige  Punkte  hervorhchen  ,  die  unserm 
persönlichen  Stan(i|iiinkte ,  dem  des  Schulmannes,  näher  liegen. 
niaiait  in  seiner  Periegese  der  peloponnesisohen  LandseUtflealia  awie- 
Iseher' HiüBieht  den  umgekehrlea  ^i^g  H^ie  Fansaitei«  diesdr  Mwaa- 
dert  aaersl  die  KastealaiMlMifteny  'Um  aaletaria  Arfcadieil  eiaiakeh^ 
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reo;  C.  Dimml  seinen  Ansgangsponkt  in  Arkadien  nnd  Weddel  fieh 
▼Ol  dort  Uf  den  Kteten  an ;  PtoanaMe  gehl  Ton  Norden  ea  der  OaVk 
klato  dnrek  Lakonlka  nnd  MaaaeniflB  an  der  Wealkiate  ron  Bfia  wd 
Aehaja  Ober'v  6>  keaehrearttvokt-deni^liaf ipigdbiMan  Aeha>  mid  ffila 
aaeral,  nnd  weadet  aiok  dnrok  Meaaenidn  »«di^tialionika'anah  /Aiipiie« 
vn  ml  Korinlk^  *vob  wi»  P^rkeginnlftaetoetWaidiilaif M^eaal^ 
Wenn  dieaer  letaloittteraehMd  der  fieiktafU«aNill(  d^^  iNraMÜHif 
von  geringeni  Buflnfa  ist,  aogtwOrldafegeB  dieMiaHidelefang  AM 
kadiens  der  nenem  Beaekreibang  den  grofsen  Verzag,  dafs  in  der 
klarea  Meknong  dieses  Kern-  und  MilteUpindea  Eagleich  das  Gerüst 
der  ganzen  Halbinsel  hingestellt  ist,  an  welches  alle  übrigen  Land- 
Schäften  sich  anlehnen.  In  anderer  Hinsicht  schlierst  C.  sich  dem  Bei- 
apideawnes  alten  Vorggränsrers  an:  wie  dieser,  lafst  er  der  genauen 
Beschreibung'  der  einzelnen  Theile  einen  geographisch  -  hisloriseiien 
Ueberblick  über  das  Ganz,e  einer  jeden  einzelnen  Landsebafl  voraul- 
gehn.  ^^^^s  y\\r  vorlün  von  der  vorbcreilenden  l'ebersicbl  über  dio 
ganze  Halbinsel  nilunten.  gilt  auch  von  diesen  speeiellen  Einleiliiniren : 
sie  sind  von  einem  tViscIun  Lebensliaucli  durchdrungen,  der  aus  der 
Vereini<,niiig  sittlicher  und  wilsenschafllicher  Theilnahnie  an  dem  Ge- 
genstande hervorgeht  und  ein  gleiches  Interesse  in  dem  Leser  leben- 
dig erhält.  Immer  aufs  neue,  aber  immer  von  einem  neuen  Gesichts- 
punkte aus  gehn  vor  unserm  Blicke  die  ruhmvollen  and  die  traurigen 
Miokaale  des  grieehiaeken  Voiha  :Torlke#t'«iio4^^  gewoa* 
nene»  Kennlnia  und  Yertraatkei»  nlil  der  aaoiMehla  tderr^einMMNi 
Mnme  betrete»  wir:  dann  ibre  Woknsitae  nnd^dett  Sebanpkilü  iknar 
Tbaten  nnd  Leiden  y  nnd  werden  dadnrok  in  die  Bedentang  der  einsel^ 
nen  Oerlliekkeiten  üeTer  kittekigenkrl.  Die*  DeMbeadueikang  felgl 
den  Strafben ,  welebe  nMisteni^  vom  Altertknm  kar^Aoek  |elaldai<4io>* 
braaeb  aind,  an  de» dnrek geaciMiabtKekoBriana#nng.odaaiiiir«ki ftaaH 
von  Denkmälern  ausgezeichneten  Orten  Verweilends,  und  bedieniv^ek 
an  den  HauptpHnktaii,i4a»vonständig  zu  bcricble»^der  Weise,  weU 
che  auch  Pausania^  anwendet,  die  vers^iiedenen  Voa  dort  auslaufen»^ 
den  Wege  bis  zu  ihrem  nächsten  Ziele  zu  verfolgen ,  und  durch  jedes^ 
malige  Rückkehr  an  den  Ausgangspunkt  zuletzt  den  ganzen  Kreis  der 
rmgetrend  zu  umschreiben.  Dafs  bei  (Ilm*  ürofseu  Fülle  und  Maiiiirfal- 
ligkeit  der  durch  Nalur  und  menschlichen  Anbau  charakterisicricti  Lo- 
calitaten  von  dem  Leser  eine  geschärfte  Aufmerksamkeit  gefordert 
\vird,  um  das  cnlN\orfeiU'  Hild  mit  klaren  Ziiiren  in  sich  aufzunehmen, 
sagt  sich  von  selbst:  aber  nie  bleibt  das  Bemülieu  eiuer  treuen  Nach- 
folge auf  dem  ^^  e^!e,  den  uns  der  Verf.  führt,  ohne  lolmeude  Frucht. 
Nur  sehr  selten  hat  es  für  uns  den  Anschein  gehabt,  als  ob  die  ver- 
traute Bekannlschafl  mit  einer  Oertlichkeit ,  >velche  ihm  selbst  die 
eigne  Anschanung  gewahrt  hatte,  oder  mit  geschieht  liehen  Thal- 
sachen, in  deren  vollatindigem  Zusammenhang  er  sich  dmke frische 
Stadien  befond ,  ibn  anak  k|tif ^^kener  YOradaietanngeiktkdit  ^uMian 
UdiMa  ^  aal  die  er  vielleiehl  alobl  fiapkiie»  dnrfle»  Ala  Beiapiol  minder 
anaekanlieber  Sebildernng  ana  deii  gneral  angefMirten  fimnde  kaltei  iek 
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Ipoi  dmr  LMUrt nir  eiiafB  StollM  «os  de«  AiMiWlIe  vm  »ittlera 
Alpheiotthale  I  S.  dsa  ragtMrkt.  Mekr  ÄMOhniBg  im  der  Er* 

MkBjMMesSrMgBU  erwihDt  wird,  okos  dafii  dMlwiMdM»AB« 
■»rlUNigM  Auskunft  gegeben  wird,  gewis  ungenügend  fOr  vmÜ^ImMtv 
wi«  für  den  Ref.,  dem  darüber  nur  die  wenig  Licht  gebenden  SMIüf 
Herod.lX,  M  und  Paus.  VIIIy8»4  erinneriich  sind  ;  S.  8S&,  wo  das  räth- 
selhafle  Ereignis  der  Verpflanzung  des  Apollokolosses  aus  dem  Tem- 
pel £u  Bassai  nach  Megalopolis  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  oder 
II  S.  24  IT.,  wo  der  Bericht  über  die  verwickelti-n  Yorhällnisse  der 
Elcer  und  Pisacer  für  eine  ersle  Darlei^uni^  wohl  iiiclil  klar  g^enuj^  isl. 
l  S.  '168  wird  iiuin  mit  Beiiiil/.im<jr  der  Karle  ans  dem  ZiLsaimnciiliaui^ 
errathen,  dafs  der  Name  des  lliio^cls,  an  dem  die  alteslo  Stadl  Manli- 
iiea  lay:,  und  der  immer  den  Namen  der  Altstadt  behielt,  Plolis  war: 
es  halle  mit  einem  \\  orte  ausu^esprochen  sein  sollen.  In  den  ange- 
führten Ortsnamen  wird  überhaupt  dem  Leser  bis>\  eilen  der  Z\\  eifel 
enlg^cf^enlrelen ,  ob  er  es  mit  den  neuem  oder  mit  den  altern  Benen- 
nungen zu  thun  hat.  Der  VerL  bedient  sich  bei  der  Geläufigkeit,  mit 
welcher  sie, ihm  beide  vertraut  sind,  mitunter  in  derselben  Beschrei- 
bung der  eintMmdlr  «odeni^tar«  bei  ■wdiir  genMMf 
iiiJiM  ■liiWii  ktW'Bd  ifti^e  iwB.  «lAUeBd^  dafs  I  SeMt  mm  khhm^ 
Bkignf-M^er  MMmi  BesdnmlMnlt  ▼OB>AriBiriHii  jdie*  Gipfele 
mH|!fielipvnUe  üveugebicgeiliiBigestelll^wetrdeii^  nebiaiiilarTMfi«» 
tM^IMov'Md  KeilyliM  in  Nofdw^sleB  der  0  U  >0f»  gfiiitiHdPitdl^ 
Ar  iriri«i  MArt  werden,  dalli  jeeer  ClebiifeluiMM'MM  dir 
ÜHiiae  ^ Aiefcniei  i^er  0 1  o  n  o  s  def5Jiea#r»iel,rMilniiiiiidliii  fi»» 
i•^i«lllamen  ErymanUios ,  das  Jagdgebiife  ^kr  AfleMis.''  Dafs  diese 
Mrtere  Schreibung  die  richtigere  und  an  der  erste*  ^lle  Olenoi 
Verschrieben  ist,  schliefe  ieh  ans  S.  490^Ami« sd^wo  es  heifst:  *£ry<r 
■iaethos,  jetzt  mAoi'oV  gensBBl mit  einem  gewis  uralten  griechischen 
Mamee';  obgleich  doch  auch  wieder  S.  428  bei  dfer  Erwähnung  der 
achajischen  Stadt  Olenos  erwähnt  wird:  dafs  sich  dieser  Name  in  der 
heutigen  Benennung  von  Fliifs  und  Gebirge  erhalten  habe.  Vielleicht 
schwankt  die  heuliire  Schreibung-  /-wischen  beiden  Formen.  Allein 
wir  sind  weil  cntfeiiil  auf  so  unbedeutende  Anmerkunu^en ,  zu  denen 
selten  {»t'nuir  ein  Anlafs  sich  liiidet .  einii,^es  (lewicht  zu  lehren.  Der 
Verf.  selbst  jj-ewöhiit  den  Leser  au  scluirfere  Beobachlung  dieser  Art.  da 
er  selbst  gerade  die  Ortsnamen,  eine  so  wichtioe  Quelle  uraller  Kunde, 
mit  eingehender  und  erlolgreieher  Sorgfalt  behandelt.  Auf  eine  ganze 
Reihe  von  Ocrtliehkeiten  isl  durch  genauere  Beachtung  ihrer  ältern 
oder  neuern  Bezeichnungen  ein  erwünschtes  Licht  gefallen.  So  wird  die 
Lage  uad  das  Verhfiltnis  der  beiden  Berge  Oryxls;  inid:>Williii  iai 
Pbeeeosthale  (1  S.  187)  dar eb  die  Betieimef  der  N^neMeC  das^^^ 
lut^H^eMhvg  und  auf  da»^  iebettif  e  Waldgebirge'  (wovott  jeUl  eeeb 
•Hl  nahes^  Dorf  Skotini  beiist,  vergib  S.  UO  Am.  3)  gegen  die^  fribere 
Awabne  bestiaink  Bo  ergibt  siobür  die  Naiaea  des.  FhifiMa.  »Area- 
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nios  (S.  194),  der  OrtschaTt  Karyac  und  des  Schlangenber^es  Se- 
pia (S.  199),  des  urallen  Orchomenos  (S.  228  Anni.  1),  von  Metliy- 
drion  (S.  341  Anm.  20) ,  Bassae  (S.  324)  und  vielen  andern  Punkten 
aus  der  Vergleicliung  der  Gegend  selbst  ein  neues  Verständnis.  Ge- 
rade  für  die  ältesten  Zeiten  liegt  oft  im  Namen  ein  lehrreicher  Wink, 
>vo  die  Auffufsung  wie  die  Bezeichnung  des  charakteristischen  ein  Be- 
dürfnis des  jugendlichen  Volksgeistes  war ,  während  die  Benennungen, 
welche  die  spätem  gaben,  oft  färb-  und  bedeutungslos  sind.  'Denn  in 
demselben  Mafse,  wie  ein  Land  an  Cultur  und  historischer  Bedeutung 
verliert,'  bemerkt  C.  S.  89  *  verarmt  sein  Namenvorrath ,  und  statt  der 
altgriechischen  Polyonymie,  wie  sie  z.  B.  Attika  im  höchsten  Grade 
auszeichnete,  wiederholen  sich  Bezeichnungen  der  allgemeinsten  Art, 
wie  Potamion,  Akrotirion,  ßunon  u.  s.  w.,  welche  nun  ein  bestimmtes 
Flüfschen,  Gebirge  und  Vorgebirge  bezeichnen.'  Von  welcher  Wich- 
tigkeit die  sorgfältige  Beobachtung  der  Namen  für  ethnographische  Be- 
stimmungen sein  kann,  ist  dem  Verf.  natürlich  nicht  entgangen.  Wie  er 
davon  an  der  eben  angeführten  Stelle  eine  umfafsende  Anwendung  für 
die  Unterscheidung  slavischer  und  hellenischer  Elemente  der  Bevöl- 
kerung des  Peloponnesos  im  Mittelalter  macht,  so  bietet  sie  einen  bis- 
4ier  wenig  benutzten  Leitfaden  zur  Entdeckung  der  frühesten  phoe- 
niki sehen  Niederlafsungen  in  Griechenland,  wie  an  andern  Küsten 
des  Mittelmeeres.  C.  hat  auf  diesen  für  die  Culturgcschichtc  so  aufser- 
ordentlich  wichtigen  Zusammenhang,  der  erst  jetzt  mit  der  nothwen- 
digen  Umsicht  und  Nüchternheit  erforscht  wird,  namentlich  an  der 
Küste  von  Elis  (S.  10  und  95  Anm.  lO)  und  bei  der  Beschreibung  von 
Nauplia ,  wo  noch  gegenwärtig  die  Festung  Palamidi  den  Namen  des 
Heros  altphoenikischer  Cultur  trägt,  (II  S.  390  (T.)  hingewiesen,  womit 
sein  Aufsatz  '  Phoenizier  in  Argos'  im  Rhein.  Museum  VII  (1850)  S. 
455  ff.  zu  vergleichen  ist,  und  kürzlich  hat  Olshausen  im  Hhein.  Mus. 
VIII  (1852)  S.  321  ff.  die  schätzbarsten  Beiträge  zur  weitern  Verfol- 
gung dieser  Untersuchungen  gegeben,  besonders  in  der  Nachweisung 
der  alten  Cultusstätten  des  phoenikischen  Herakles  *^  und  der  Aphro- 
dite.   Dafs   auch   die  Landspitze  Pheia  an  der  Küste  von  Elis  der 
altphoenikische  Name  für  Ecke  ist,  wie  der  Flufs  lardanes  mit  dem 
Jordan  übereinstimmt,  wird  auch  C.  zur  Bestätigung  seiner  Ansicht 
mit  Interesse  wahrgenommen  haben. 

Doch  wir  verweilen  schon  zu  lange  bei  einem  Gegenstände,  der 
für  uns  etwas  besonders  anziehendes  hat:  allerdings  sind  wir  über- 
zeugt ,  dafs  von  einer  gründlichen  und  umfafsenden  Behandlung  der 
Ortsnamen,  wie  von  der  richtigen  Deutung  der  Localmythen  noch  man- 
cher Aufschlufs  über  dunkle  Partien  der  ältesten  Geschichte  zu  erwar- 
ten ist.  Auch  in  dieser  letztern  Hinsicht  zeichnet  sich  Curtius**  Werk 


*)  Curtius  hat  in  seiner  kurzlich  erschienenen  Abhandlung:  'He- 
rakles der  Satyr  und  Dreifufsrauber »  S.  11  ebenfalls  auf  Spuren  des 
phoenikischen  Herakles  im  Peloponnes,  in  Pheaeos  und  Boia,  auf- 
merksam gemacht. 
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darek  eiM  ebotfo  feislrolle  wie  b«toiiMiie  Avfhrsuag  und  Ansle. 
gang  «US.  Bs  Ut  erfiredich  m  mIui,  wie  der  -Ton  Forehhammet 
iMjdt«J«hvMiigefibbene  AoBtofo  M  •uiei*  lelMiiif rolfon  Vertttodria 
di»fkf»Mm  MytMogiev  dMi»  gnfew  * Vetdieit  >  MiMMite  der 
aÜ^  41er  fimd  liegendes. ;Biea6iligiwit^  !WiNea>'vci^ktiMil  i#erdee 
di^f,  hier  :m 'den  schönsten  und  sichersten  ResaltateB'geflUirl*' iMrt: 
Hewis  ein  vor/.üglich  bleibender  Eindruck,  des  jeder  Leser  von  der 
peflkeenng  >deaMieichcn  iiimI  .manigfaltigeu  Gesammtbildes  des  Pelo- 
ponnesos  in  flieh leoiaehmen  wird,  >vird  der  des  Staunens  sein  über 
die  ungeheure  Fülle  von  CuUusstülten  in  allen  Landschaften  und  afl 
jedem,  auch  dem  fferingfügri^sten  Wohnplalz  der  Menschen.  Diesea 
tiefe  und  iiherall  hin  verhreKele  Bediirriiis .  die  Anerkennung  eines 
höhern  AN  alteiis  in  der  iNaliir  und  im  Meiisrhcideben  auszusprechen, 
crreg^l  ebenso  sehr  dundi  die  unerschoplliche  Fruehlharkeil  der  sagen- 
ireslylteiideu  l'liaula^ie.  >vie  durch  die  urizahiie:eii  >N  ei  kc  der  bildenden 
und  bauenden  Kunst,  \>elclie  eben  su  viele  Denkmäler  der  \  erelirung 
höherer  Machte  sind,  unsere  liöchste  liew  underun«r.   (ielunye  es  uber- 
all, den  wahren  ►Sinn  der  noch  auf  uns  ^^ekonuiienen  l  eberlieferunffen 
zu  deuten,  welch  eine  klare  Einsicht  in  das  ursprüngliche  Geistes- 
ieben des  hellenischen  Volkes  wäre  uns  da  eröffnet!   Dafs  dies  un- 
möglich ist,  liegt  thaUa  iMi  dem  Ittckenhaften  unserer  Kunde,  IheiU  an 
daglWewiiiefaung  der-  'Sagea^ •  TetaehiadeneB  BMaM» 'iiad^'üraprangs, 
ymm^gkm  aück  daran ,  dafs  ein  viel  §Mmm  Zeitranii ,  •  «WifeniHäi 
adbai  aaznnebmen  geneigt  waEaiir,  -swiaaken  :der  avaleB'  >itMiii|f  ilsr 
Mrtkan  «ed  imsern  frakestea  Naohrioliten  von  deesetba»  «rMofeaMrM. 
<0itor  idlen  MiltalDvdie  siek  ans  daAietan,  daa  oft  'irersohtttaM'iVer-* 
illndiiis  dar  •alten  Mytkologie  anfsadeekeii  and  i«  eraeaeni  v'lsl  «IM- 
kin^Ali  si^rate,  wenn^eaMt  fesimdeat  Blick  and  wak^haftigitt  SImm 
«■l^wandt  wird,  die  treue  BeokaMang  der  aatfirftlöheii^BesckaffdiiMl 
des  Bodens,  auf  welckeai  die.Sa^en  entsprofsen  und  lebten':  dld^ei^if« 
w«lobe  kier  ans  dem  grausten  Alterthuni  Kunde  bringen,  si«f*eaver- 
giagllcbmd  JintrOgtich.  Curtius  hat  an  vielen  Orten  ihre  Stimmet  wohl 
ad  vernehmen  und  auszulegen  verstanden.  Wir  weisen  hier  nur,  um  ein- 
zelnes aus  vielem  hervorzuheben,  auf  die  Deutung:  der  Sage  von  der  iihea 
hin,  die  mit  ihrem  Stabe  die  erste  arkadische  Ouelle  erschlofs  (S.  157); 
von  den  alt-arkadischen  lleroi^n  Aplieidas  und  Elatos,  die  die  Fruchtbar- 
keit des  Landes,  wovon  die  weitere  Auslührun<r  S.  251  geiieben  wird,  und 
die  TannenwiUder  am  Kyllene  synd)()lisch  bezeichnen  (S.  162) ;  von  den 
Entwäfserun^-sarbeitcn  des  Herakles  (S.  186  IT.);  von  den  alten  Landes- 
sag^en  von  Te^^^ea  (S.  260),  von  Pheneos  (S.  388),  von  den  (iewafsern 
Achajas  (S.  4Uj)  und  von  dem  Versiegen  des  Baches   Buliiia,  das 
durch   die  Flucht  der  iNymphe  vor  der  Liebe  Apollons  dar^^estellt 
wird  (S.  447)  u.  dergl.  m.  Wie  hier  und  an  vielen  ahnlichen  Stellen 
der  Grund  der  Sagen  in  den  natürlichen  Eigenschaften  des  Landes  er- 
kaiint  wir4/so  #^^k\'ft|idersw   nicht  minder  treffend  die  frahesten 
BakicMN  dar  Vollustiiiuie,  die  na«i»fieiiier,alleu  Völkern  gemeiai- 
sanen  Anadrockaweise  der  Sagendicktiuig  als  PeraöBliekieaitavidarge^ 
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■talU  Mnd^  ai8  dieser  VerMIhmg  eee  lioht  fesogee.  Lehrreiehe  Bei- 
spieU  luerton  bietet  die  Belnnidlnif  delN  erirtiüieiwie  *mmmtgä^ 
I  S.  m  ff.«f  der  aoiieeieiBlieB  S.  41%  depnaleiielwBÄI».  llM'i7^^ 
neeMmtelien  B.  m  ff^  der  erftfiwtiwn  g^fli  BMUMlad  «ii^Biiic 
setheitee^  Mf  die  wir  hiadflBltoBSf/aberaAiler  Biesellieitett  beseioiHMÜ 
ia  vorsflglichem  Mufse  den  Geist,  in  welchem  dieOarstellong  des  Crae^ 
zen  bcarboilet  iat.  Aus  dieser  selbst  besoadere  TiieMe iiervorzuheben, 
ist  bei  der  inncrB^^esdilofsenheit  des  Zusammenhangs  nicht  leicht. 
Wir.lieathrünken  uns  darauf,  um  eine  Uebersicht  des  reichen  Inhalts 
SU  geben,  den  Weg,  den  der  Verl',  uns  fiilirt,  nachzuweisen. 

Nach  der  charakteristischen  Zeicliiiuiiff  der  Gebiriirsnalur  des  ar 
kadischen  Landes  w'utl  aiil'  dem  dunkeln  Ilinlerirrunde  d»'r  von 
den  Arkadern  vor  allen  ü i  ieeliiselien  Slammen  irellend  g-einaclilcn  Au- 
locIilInMiii'  der  rnlersi  hied  einer  ällern  pelasa ischen  und  einer  jüii- 
geru  eiiit  iitlieli  arkadisclii  ii  li(  \  (dkerunu;  ans  in\ (liiselien  und  histori- 
schen Zeiiiinissen  trelllieh  durirelegl.  ihre  frulieslc  (ieseliielile  und  die 
noch  in  >j>uterer  Zeit  cesonderl  zu  erkennenden  \\ Ohnsitze  erläutert 
und  *):esehicden.    iNaturliehe  und  klimaiischc  Verhällnisse  be<rründen 
den  Mangel  einer  höhern  politischen  Entwicklung  des  Volkes;  aber 
um  so  lebendiger  war  in  ihnen,  wie  ia  allen  Bergvölkern,  die  Liebe 
aar  Freiheit  und  Urii^hfingigkeit,  welehe  aie  Yoir  tfer  Unterjochung 
der  Dorier  fchfttst.  •  Die  apätem  ZostiMle  der  eiiiieleee  arifadiieliei 
Staaten  haben  besoeders  daa  lehrreieiie  ond  serkwOrdige ,  dafh  #1^ 
die .  verschiedeilen  EttwickhnigaatafSBB,  welche  die  meiateü  Staataft 
Griechenlanda  nacheinander  darchgemaeht  habea«^  hier  neheieüniiil 
beatehn  aehn:  lttndliehe>  Kantone  nflt  glei^bereehÜgltflh'Meil 
meindea,'  andere  Ortaehaften,  die  eich  freiwillig  mm  eiiiee  VoroM 
verbunden,  oad  vorhersehende  Städte,  die 'aielf)^4itfett  fr fik^  Ueber- 
macht  die  Herschaft  aber  ihr  UnlaAd  erswan^ett  haben.  Spartaia:Po^ 
litik  schützte  (Iii  Autonomie  der  schwächern  gegen  die  stärkern,  wie 
die  österreichische  in  der  Schweiz  und  die  frunzösiaobe  Jn.  Vieatafihr 
land.  Nach  der  Demüthigun«-  Sparlas  durch, Theben  crprrilTcn  daher' 
die  Arkader  eine  nationale  Politik,  welche  weniffslens  für  den  süd- 
westlichen Theil  des  Landes  einen  iMitlelpunkt  und  eine  Ccntralgewalt 
in  Mei»alopolis  schuf;  daneben  bestanden  andere  Gebiete  in  ihrer  Abson- 
Uerunff  fort.  Dauernder  Seii-cn  liat  iiiifder  neuen  Sehriid'uMLr  nicht  ireruhl. 

Die  \N  anderunir  durch  das  ösilirhe,  v  e  r  s  c  h  1  o  f  s  e  n  e  Arkadien 
führt  uns  durch  die  Thaler  von  riiencos,  Stymphalos,  Alea,  Orcho- 
menos  .  Kaphyac ,  i^Iantinca,  Tegea  und  Asea.    In  allen  ist  die  Lage 
uraller  Ortschaften  durch  die  in  wechselnder  Fülle  die  Niederung  fül- 
lende \N  afsermasse  und  ihren  Zu-  und  Abflufs  bedingt;  sowohl  das 
eigenthümliche  dieser  Nalurerscheinung,  wie  die  Spuren  der  alten 
Stadtanlagen  sind  sorgfaltig  beschrieben.  Besonders  anziehend  ist  die 
Schilderung  der  wilden  Gebirgsgegend  bei  Noni^^ris«  westUcl^  von  Phe- 
neos,  wo  daa.  dnroli  eiB, i Labyrinth  von  .BellhlMieH  heraWlMeA^ 
GewAfaer  iaioc|i..  trea  die  hoaMriiehtf  '  fleeehreib«iit^M  Styxfhllee  vor 
Ange&.  ateUt  (S.  195).  In  der  Gegend  des  attea  Sl^il^hiloi  Maprteht 
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die  dort  langer  als  anderswo  herschende  nafskalte  Luft  genau  den  Be- 
merkungen des  Aristoteles  über  Nordarkadien,  dafs  die  \\'inde  dort 
zwar  nicht  kälter  seien  als  im  übrigen  Griechenland ,  w  ohl  aber  die 
>vindslillen,  wolkigen  Tage,  und  erklärt  die  Sage  von  den  inenschen- 
frefsenden  stymphalischen  Raubvögeln,  S.203.  Im  Gebiet  von  Orchome- 
nos  finden  Begebenheiten  des  peloponnesischen,  wie  der  makedonischen 
•  Kriege  (S.  220.  221)  ihre  Erläuterung.  Das  südlichste  Glied  in  der 
Kette  der  geschlofsenen  Berglhäler  Arkadiens,  jetzt  die  Hochebene 
von  Tripolitza,  hat  in  seinen  beiden  durch  einen  schmalen  Höhenzug 
getrennten  Hälften,  den  Landschaften  von  3Iantinea  und  Tegca,  eine 
grofse  historische  Bedeutung.  Die  Lage  und  die  Ucbcrresle  der  er- 
stem Stadt,  deren  Ringmauer  mit  Ausnahme  unbedeutender  Lücken 
noch  in  ihrem  ganzen  Umfange  erhalten  ist,  sind  mit  der  Sorgfalt  be- 
schrieben, zu  welcher  die  hier  besonders  günstigen  Umstände  auf- 
forderten. Die  zum  Theil  noch  wohl  erhaltenen  Stadlthore  zeigen  ein 
lehrreiches  Beispiel  der  Befestiguiigskunst  aus  der  Zeit  des  Epaminon- 
das.  Die  genauere  Darstellung  der  Umgegend  von  3Ianlinea  bietet 
wichtige  Anhaltspunkte  für  das  Verständnis  der  drei  gröfscrn  Schlach- 
ten dar,  welche  aufser  zwei  minder  bedeutenden  TrelTen  auf  diesem 
Felde  in  den  Jahren  418,  362  und  206  geliefert  sind,  und  für  ihre  Be- 
schreibung bei  Thukydides ,  Xenophon  und  Polybios  (S.  241).  Auch 
Tegea,  das  in  uralter  Zeit  seinen  Culten  und  Sagen  die  weiteste  Gel- 
tung und  Ausdehnung  zu  verschallen  gewust  hat,  und  später  vor  allem 
ein  Bollwerk  Arkadiens  gegen  spartanische  Eroberungsgelüsle  gewe- 
sen ist,  hat  noch,  obschon  minder  deutliche  Erinnerungen  an  seine 
alte  Bedeutung  aufzuweisen  (S.  253  IT.).  In  einem  versteckten  Neben- 
thale  der  Tegeatis  ist  durch  französische  Officiere  erst  neuerlich  die 
Statte  von  Pallantion  entdeckt,  an  welches  die  römische  Sage  den 
Ursprung  des  palatinischen  Roms  anknüpfte  (S.  263). 

Von  dem  südöstlichen  Winkel  der  Landschaft  folgen  wir  dem 
Laufe  des  Alpheios  aufwärts  und  betreten  die  denkwürdige  Gegend, 
wo  der  spate  Aufschwung  des  arkadischen  Nalionalgefühls  in  Mega- 
lopolis  eine  neue  Hauptstadt  gründete.  Mit  gröfster  Genauigkeit  ist 
die  Geschichte  und  die  Gestaltung  der  Anlage  dieser  jüngsten  Stadt 
auf  hellenischem  Boden  ausgeführt,  S.  281 — 289. 

Unter  den  von  hier  ausgehenden  Strafsen  führt  uns  die  westliche 
zu  den  ältesten  Niederlafsungcn  des  parrhasischen  Stammes  am  Ly- 
kaion,  an  die  Stätte  von  Lykosura  und  seinen  alt-pelasgischen  Heilig- 
thümern,  deren  Umgebungen  zu  einer  sehr  sorgfältigen  Untersuchung 
über  die  parrhasischen  Stammsitze  veranlafsen,  und,  nach  einem  Ab- 


•)  Wenn  C.  S.  281  und  332  Anm.  1  bemerkt,  dafs  die  echte  grie- 
chische Namensform  Mega I e polis  sei,  so  würde  diese  doch  so  nicht  als 
Compositum  lauten  können.  Wahrscheinlich  hat  wohl  das  Bedürf- 
nis der  Zusammenziehung  zu  einem  Worte  früh  von  fisyäkrj  noXig  auf 
MByccXonolti  übergeführt. 
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sMcher  nordwirli  naeh  Methydrioii  mid  in  das  MiMMiliaehe  HoeUMd, 
in  das  tie^eforehte  Thal  der  Neda,  ia  den  Inffleralen  aAdweitlielMn 
Winkel  von  Arkadi^,  der  sieh  awiachen  Triphylien  nnd  BKa  ein- 
aehiehl,  in  den  Ueberresten  von  Baaaae  und  Pbigalia*),  in  deaaen 
Niiie  die  darch  ihre  Brhaltnnf  jieh^  aiinM  nl»  dntahvdi»  GrefiMrligu, 
keil  ihrer  La^  aus^reseiehnete  Ruine  dea  grofsen  ApolMaaipala  ieii 
Stackelberga  Eiildcckuiig  und  MiUbeilung  darüber  die  Frenndo  'den' 
Altcrlhums  und  der  Kunst  in  hohem  Grade  anzieht.  Naeh  dergananew 
Beschreibung  und  Betrachtung  derselben  (S.  327  tF.)  Nvmdcn  Wir  nt^ 
nördlich  zu  dem  mittlem  Alphciosthulc  und  seinen  Nebenflüfsen^  und 
dnrchwundern  die  Gebiete  der  alten  Städte  Gortys,  Alipheira^  He^ 
raia  **)  an  der  Grenze  von  Elis  bis  zu  den  nördlichen  Landschatteil 
von  Psophis,  Kleitor  und  der  Kynaitlieer,  die  allein  unter  allen  Arka- 
dern ihre  ^^'ohll.sil7-e  jenseits  der  nalüiiiclien  Grenzen  des  f-aiules 
halfen.  Auch  in  diesen  von  geschichtlicher  Kunde  niiiider  erlielilen 
Gegenden  sind  die  natürliche  Geslaltung  des  Hodens  und  die  oft 
sehwachen  Sjxiren  menschlicher  Bewohnung  mit  der  le!)oii(jigen  An- 
seliaiili(  likeit  geschildert,  welche  der  eigne  Anblick  des  theiliieh- 
mcndeu  i  oischcrs  gewahrt.  "  > 

Von  den  mächtigen  Grenzgebirgen  des  Aroanios  und  Eryunanllioa 
steigen  wir  in  die  Küstcnlandschaft  von  Aokaja  herab.  Der  geogra- 
phische und  historische  Ueberblick  wird  von  S.  403^ — 419  gegeben^ 
Sollen  wir  einzelnes  aus  dem  nicJit  wohl  zu  zerstückenden  Bilde  her- 
vorheben, so  machen  wir  auf  die  lehrreichen  Bemerkungen  über  dfn 
regelniiifsigen  ^^  eehsel  des  \\  ind/iigs  im  Golf  (mit  Bezug  auf  Thukyd. 
11,84),  über  den  Mangel  an  guten  llali  tipliitzen  trotz  der  ausgedehnten 
Küste,  über  die  grofsc  Fruchtbarkeit  des  Küsfetilaiides  ,  aber  auch  der 
Iioeli  liinaiif  dem  Anbau  sich  ölliittiKlen  Gebiriisabliaiige  aul'merksam. 
Die  politische  Veränderung,  welche  das  Land  durch  den  ['ebergfing  von 
der  ionischen  Bundesverfafsung  der  zwöll"  Staatsgerneiiulen ,  dio 
sich  um  den  nationalen  und  rcligiOseu  Mittelpunkt  von  llelike  verein- 
ten, tu  dem  minder  geschlorsenen  achaeischen  Bunde  durchmuchte, 
in  welchem  zwar  die  einzelnen  Stfidte  durch  Sylioikisaios  an  Gröfse 
nnd  Bedeutung  gewannen,  aber  als  gleicbbörechtigte  kleine  l^taaten 
nebeneinander  standen,  ist  in  klaren  Zfigen  geseichnet,  nnd  darjlQS  die 


.  *)  Der  Wechsel  der  Namensform  zwischen  ^f»r/f<J./u  und  ^luXtct 
(S.  343  Anm.  27)  findet  in  der  richtigen  Ableitung  den  homerischen 
etyuXÖEiq  von  aialog  eine  alte  Analogie. 

Die  Gründe,  weshalb  C.  (S.  346  Anm.  37 )  die  Stelle  im  Diodor 
XVv  40  «licht  mit  Bockh  anf  dieses  bekannte  Heraea  besiehn  will, 
scheinen  nicht  genügend:  %»q{»v  wird  doch  nicht  selten  vc^n  grofsern, 
namentlich  befestigten  Orten  gebraucht,  oxvqov  (nicht  fpt'uroV,  \^Ie 
der  Verl.  irthümlich  schreibt)  wird  vorzugsn eise ,  wie  unser  halt- 
bar, von  künstlicher,  nicht  natürlicher  Festigkeit  zu  verätehn  sein. 
Am  «Qslhn  liefse  sich  ein  Zweifel  gegen  das  bekannte  Htti^aea  ans  de« 
befremdenden  Znsatz  v^v  nteX^vf^iviip  'H^av  hernehmen. 
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spatere ,  meist  neutrale  Stellang  d«r  Aeliiie«r  md  ftre  SMfikätie 
VtMioh  erklärt,  S.  412  IT.  *) 

Das  Kwischen  den  beiden  HanpUfailern  Achajas  vortreteade  Püii- 
.  aclialkon  trennt,  wie  den  Meerbusen,  so  das  Und  in  ein  inneres  und 
äufseres.  Dieser  Theilung  fol^t  die  Beschreibung,  welche  in  West- 
Ach  a  ja  die  drei  Kttstenstädte  Dyme,  das  alt-epeischc  Olenos  und  das 
bis  in  die  neuste  Zeit  in  grofser  Bedeutung  bestehende  Patrai,  und  die 
Binnenstädtfi  Pharai,  Tritaia  und  Leontiun  umfafst.  Aus  vielen  be- 
lehrenden Nachrichten  über  diese  Gegenden  wollen  wir  eine  inter- 
e^tsante  Notiz  mittheilen,  welche  mit  einem  aben  berührten  Punkte  in 
Verbindung  steht.  'Ein  Zweig  der  Industrie  war  für  Patrai  von  beson- 
derer Bedeutung,  nemlich  die  Verarbeitung  der  in  Elis  wachsenden 
Byssospfianze  zu  Haarnetzen  und  feinen  Gewändern.  Man  hat 
dabei  in  neuerer  Zeit  wieder  an  Leinwand  gedacht ,  und  doch  drangt 
die  befUnmle  UnlersclroidiHig,  welche  Paosanias  zwischen  Hanf,  Flachs 
imd  ByfMM  iHMktf  fotl  nit  Notlnreiidigkeit  su  der  Annahme  ^  daf» 
ByjiOi  Baumwolle  aei.  Fdr  die  BaiuBwoUenMiBHftioWr  war  a|»er 
dw  pkoeoiiiaclia  laaal  Haliia  der  wiehligfle  Pinkt  im  MitlalMar,  «Rd 
ioh  yerauillie,  dafa  Auch  is  Palrai  ea  die  Phoaniier  feüreieB  nrnd^ 
welche  dieaea  IidnatrieaFeig  begrOndel  Men/  Dttn  erdSkiet  aidi 
aueh  ein  nenea  Verattddnia  fdr  die  Ntfelirioht  dea  Fauaadiaa  von  der 
flbergrofeen  Zahl  der  Frauen  iii  I^rtrai  ^  von  denen  die  meialen  in  den 
Fahrihen  beschäftigt  w  Ofden  iind  der  Aphrodite  Torangaweiae  erge- 
hen wiren.  Dies  ist  nicht  blofs  das  Zeugnis  eines  Sittenverderbniasea, 
nAe  ea  aich  überall  in  volkreichen  See-  und  Fabrikstädten  einschleiohl, 
sondern  es  ist  die  sichere  Spur  des  von  den  Phoeniziern  eingeführten 
Cnitus  der  Mylitta ,  dessen  Unsitte  ^leicth  mit  dem  phoeniaiaehen 
Gewerbszweige  fortdauerte.' 

Tn  Ost-Achaja  folgen  längs  der  Küste  die  Städte  Rhypes,  Ai- 
gion,  Helike,  Bura ,  Aigai,  Aigcira ,  und  am  äufsersten  Flügel  der 
Beihe  landeinwärts  Pellcne.  Rhypes,  die  Mutterstadt  von  Kroton, 
schwindet  früh  aus  der  Geschichte;  Helike,  die  alte  ionische  Bundes- 
stadt und  auch  von  den  Acliaeeru  als  Hauptort  betrachtet,  und  Bura 
sind  von  dem  Erdbeben  des  Jahres  373  verschlungen.  Darnach  wurde 
Aigion,  an  dessen  Stelle  jetzt  das  ansehnliche  Bostitza  liegt,  mitsei- 
neu heiligen  Stätten  eines  uralten  Zeusdienstes  und  dem  benachbarten 
Homarion,  dem  Versammlungsorte  der  Eidgenofsen,  der  nationale 
Mittelpunkt  der  Achaeer  und  blieb  es  bis  in  die  Zeiten  des  achaeischen 
Bnadea.  Dagegen  war  Peilene  immer  ein  loseres  Glied  der  achaeischen 
EidgenoraenachafI;  ea  atand  im  peloponneaiaahen  Kriege  wie  im 
boeotiai^n  mit  voller  Entaehiedenbeit  atf  der  Seite  der  Lakedaemo- 
nier.  —  Die  Terwandten  Namen  von  Aigion,  Aigai,  Aigeira  (dem 


*)  Sehr  richtig  sind  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bedenken,  welche 
man  in  den  Steilen  bei  Thukyd.  I,  115  und  IV,  21  gegen  die  Erwäh- 
miii^  Ton  'Jxatu  neben  einielnen  Knttenpnnkten  haben  konnte ,  be- 
seitigt« 
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homerischen  Hyperesia)  denteii  offenbar  auf  eine  geneinsame  Wurzel, 
die  wir  in  dem  alten  Landeanamen  Aigialeia  wiederfinden,  und  docU 
wohl  Heber  (mit  Forohhammer  Hell.  S.  23)  von  den  vorwärts  atttrsto^ 
4m,  kviidiiitaW^en,  als  d«ii  SNigan  «ler.AUeB  tob  einer  Geis- 
Hrg  oder  JOs^fimtiil^flhiil^mMB  i|ilili)#fiaifM  werden. 

Bli»,  da*  Voritnd  W»rthA<»wli<>M i  lUttlMM^h  »ßbmk  »MifNr 
baframte  «id^aelMmll  ¥«i4l»l^fl«il4BMiiA|tlill4ol«»^  iat  liMTp' 
keiB  feaeUal^iaa  Cfaiwa;  abev  iditiMiilM^^  Bof 
deif  als  tas  iToMpalkuidiBS  des  olyiiqpkfAAij  Zeus  und  beschworno 
Verträge  ersetzen  ibai'in  der  Zeit  des  geordneten  hellenischen  Staats- 
lebens die  natürlichen  und  politischen  SohutzwehraSf  Natürliche  wia 
geachichtliche  Ursachen  begründen  die  Eintheilung  in  die  drei  Theile: 
das  nördliche  oder  eigentliche  Elis,  die  Pisatis  bis  an  den  Alphcios 
und  Triphylien  bis  zur  Neda.  Die  liistorische  Einleitiiriir  l)ori(  lit<'t  über 
das  ZilsammcJifrcircn  des  einheimischen  Stiitiiines  der  jirUadisehen  re- 
inster mit  {Indern  seewärts  einfrc^zoirencn  N'ölkern ,  so\>  olil  dm  Phoe- 
nikern,  Nvelclie  gerade  an  dieser  Kiisle  lange  einen  lebliallen  W  rkelir 
untcrliiellen .  wie  mit  den  zu  den  I>ele»,^ern  geliorif^en  Kj)eern,  welche 
die  Herschaff  d«  s  Landes  j^ewannen  und  in  dem  von  der  llias  be- 
zeichneten vieriaeh  getlieilleii  Keiche,  dem  angrenzenden  pylischen 
Reiche  meistens  feindselig  gegenüberstehend ,  besalsen,  bis  die  mit 
den  Doriern  eindringenden  Aetoler  des  Oxylos  eine  durchgreifende 
Neugestaltung  bewirkten.  Aus  der  Vermischung  der  neuen  und  alte« 
Eanrohner  gehen  zwei  verwandte  junge  Staaten,  Elia  und  Pisa,  hervor, 
in  einen  JuideaverhäUnia  ajqeiiiander,  deiMtaftiViltolpunkt  4ar  9l|%r 
piaohe  Zaoatoapal^w^P'IM^Iiiaeii  granda»  #i^aiia  .IfiikpfAm-mr 
driagtOB  Miarer  aiiMton  AIf^«  «1^  l(ad«  49».4nMc»i  1^ 
aecha  fasten  Städlafiyt.iwd  lwhaii^.^^^  aadlMft  .(EifiMf  9P9m'^ 
maasfuiaaiiao  DiOfier^.  Jk«t  9ii!f^i^mBtm%fe4m  aetoUr- 
scben  Adels,  gewuuit  sarar  te ^ehergawl^ht  Aber  die  andern,  aber 
die  Verfeinduaig  der  Eleer  mit  Sparta,  gleioll-.nach  dem  Frieden  des 
Nikias,  führt  zu  unaufhörlichen  Schwankungen  der  Territorialverhäli- 
oisse,  und  nach  der  Aufnahme  Tri[)hyliens  als  selbständigen  Staats  in 
den  achaeischen  Bund ,  während  die  Eleer  sich  zu  dem  actoliseheu 
hielten,  zu  inneren  Kämpfen,  welche  die  Kräfte  des  Landes  erschöpf- 
ten, wahread  dia  liaiUgkait  Olymi^iiyi  ij^»  UQclf  iajige^.i^»,  (jlliA^ 
erhielt. 

In  IVord-Elis,  das  wieder  in  das  Tiefland  des  untern  Peiu  ios, 
dm  y.oLkti  Hkig  der  Alten,  das  Hochland  an  seinen  (juelleii  und  ei» 
mittleres  riateaiiland  zwischen  beiden  —  diese  letztern  als  «X(ja)t>a« 
im  Altcrtliuni  zusammen^a.foi.st  -  zerfallt,  werden  wir  zuerst  in  die 
Geschichte  und  Lage  der  llauj)lsladt  l::iis,  der  Königsstadt  des  Oxylos, 
die  indes  nie  regelmäl'sig  unimauert  gewesen  zu  sein  seheint,  einge- 
führt; sodann  wird  die  wahre  Lage  der  Hafenstadt  Kyllene  (ro^af- 
tüv  hüvUQv)^  das  alle  neuern  Reisenden  an  deri  Orr  dea  je^i^^if  '«Kt 
renza  Verlegen,  mit  grOfiiar' Wahrscheinlichkeit  ungefähr  in  ,der  Hit(^ 
darlMäi  ihr  benannten  Bucht  cwiaoheii  Araxos  und  Cbelonatainaabge-» 
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\\  lesen.  Indem  so  allein  Siraboii»  Angabe,  dafs  der  Pettmmi  zwiflehen 
dem  Vorgebirge  Chelonatat  «sd  Kytlene  ntade,  erklirlidi  wird,  be» 
gründet  C.  seile  AnffofiraBg  dieser  Stelle  Slmbons  wie  der  Boden- 
Terhiltnisse  niber  dnrek  die  VenniiUiiiiig,  da(b  der  Peneios,  der  ge- 
genwärtig dnrcb  4en  Flvrs  tob  Gasloni  westHch  «blliefsf ,  eins!  ««eb 
in  der  kylleniscben  Bneht  eine  Ansdifindniig  gebebt  bat,  welcbe  snr 
Entwifsernng  der  Ebene  dereb-GrAben  gefördert  wnrde,  jelsteber  dnreb 
lange  YeniBcblifsIgiing  sogesebwennit  ist.  Uebrigens  sind  alle  Sp»^ 
ren  des  alten  Rafenplatses  in  DOnensand  verschwunden.  Neben  klei- 
nem Ortsdiaflen  ist  nocb  das  nord>elisebe  Pylos,  die  einzige  wirklich 
naebwei'sbare  Stadt  dieses  Namens  an  der  peloponnesischen  WestliO«- 
ste,  da  ^o  der  Ladon,  den  Strabon  für  den  bomeriscben  SeUeeit 
bielt,  in  den  Peneios  föllt,  von  grofserer  Bedeutung. 

In  der  Pisatis,  dem  Mündung-slande  des  Alpheios*),  ist  die 
uralte  Stadt,  von  der  sie  den  Namen  führt,  und  welche  lange  neben 
Elis  als  Mittelpunkt  eines  g^loichberechtigten  Bundesstaats ,  wie  C.  ver- 
muthet,  von  den  Orestiden  gegründet,  bestand,  um  die  50.  Olympiade 
völlig  zerstört  und  unterworfen.  An  ihrer  Stelle  erhob  sich  das  hel- 
lenische Nationalheiligthiim  von  Olympia  zu  um  so  gröfserem  Glänze  und 
Ruhme.  Der  Schilderung  der  Ebene  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Al- 
pheios und  Kladeos,  des  heiligen  llaumes  der  Altis,  seines  Inhaltes 
und  seiner  Umgebungen,  der  Feier  der  Spiele  selbst,  und  der  Restanra'- 
tion  des  Zeustempels  mit  all  seinem  Schmuck  im  Innern  and  Aeufsern 
widmet  C.  einen  eignen,  treffli<di  ausgeführten  Absehnitt,  der,  vor 
einem  Jabre  mit  geringen  Abweiehungen  als  besondere  Vorlesung  ge- 
druckt, vielleicbt  manebem  unserer  Leser  bekanntgewiordeB  sein  wird, 
aber  bier  in  seinem  ZQsanmienhMigennt.dem  Oameft  nn^  noeb  einen  ie* 
bendigem  Eindnek  maobt.  Umtobten  die  Wflnsebe,  welcbe  er  mn 
Schlulb  ansspriebt,  dafs  mit  Kraft  angegriffene  und  mit  Aasdaner  fort- 
gesetste  Naebgrabnngen  an  dieser  Stelle  nocb  yiele  Denkmiler-  des 
Allerthums  ans  Licht  bringen  werden,  —  er  selbst  nennt  sie  in  der 
Ueberschriftvon  II  S.  7i  f  r  o  m  m  e  Wünsebe;  doch  nnr  im  wahren  und 
besten  Sinne  des  Worts      bald  in  Erfflllung  gehn ! 

Triphylien,  dessen  älteste  Bewöhner  den  arkadischen  Pelas- 
gern  verwandt  waren,  erhielt  seine  geschichtliche  Bedentang  dnrcb 
die  Gründung  des  pylischen  Küstenstaates  durch  die  Einwanderung 
thessalischer  Hellenen.  Alles  was  wir  über  diesen  Staat  wifsen  be- 
schränkt sich  auf  die  Reihe  pylischer  Ortsnamen  im  homerischen 
Schiffskatalog,  unter  denen  aber  nur  Sqvov^  'AXcpsLOio  noQog^  nach 
dieser  Angabe  bestimmt  zu  localisieren  ist.  Nach  der  Besetzung  des 
Landes  durch  die  Minyer  entstehn  sechs  neue  Stadtburgen,  welcbe 


Die  Bewegungen  der  attisdien  Flotte  an  dieser  Küste  im  J.  431 

(Thukyd.  II,  23)  werden  II  8.  4Ö  durch  eine  genaue  Beschreibung  der 
Küste  und  die  Unterscheidung  eines  Lancliin^splatzes  bei  d«D  befe- 
stigten Pheia  und  des  an  der  'nördlichen  äeite  der  Landzunge  gele- 
gaien  Hafens  erlaatert»  '  • 
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4areli  den  gemeiiuaMMi  Ciltw  Poseidon  rerbanden  werden,  von 
denen  Lej^reon  nndMakiaton  die  insehnlicluten  find.  Der  festeete 
Pnnkt  der  Lnndselinft^nurdeni  gegen  lansend  Fnfe  hohen  Vorgebirge 
gennn  in  der  Mille  iwiiehen  den  Mündungen  den  Alpheioe  und  der 
Neda  gelegen«  nahe  dem  Köatenpaaa  Ton  Kafaffa,  auf  welehem  die  wohl- 
erhallenen  Ruinen  einer  alten  helleniaehen  Festung  stehn,  war  Sa- 
mikon ,  d.  h.  Hochburg,  istuä^  0afUivg  inalovv  zu  v^jj. 

Zwischen  Samikoa  und  Lepreon  aelit  Sirabon  nach  den  Zeug- 
niaien  der  besten  Kenner  Uonera,  wie  er  sagt,  das  Nestorische  Py- 
los.  Ohne  die  Existenz  eine«  IripbyUacben  Pylos  nach  Strabons  aus- 
drücklicher Angabe  leugnen  zu  wollen ,  entscheidet  sich  C.  indes  aus 
überwiegenden  Gründen  für  das  messcnische  Pylos  als  den  Herscher- 
sitz  der  Neliden  *).  Er  vermuthet,  dafs  die  Pylier  später  durch  die 
Dorier  gedrängt  sich  nordwärts  zurückzogen  und  sich  dort  mit  ihrem 
alten  Stadtnamen  niederliefsen. 

In  dem  hügligen  Vorlande  des  am  Alpheios  sich  hinziehenden 
Gebirges  weist  der  Verf.  den  Lauf  des  Baches  Selinus  (S.  91  Z.  1  lies 
der  alte  Selinus  statt  das  a.  S.)  nach,  in  dessen  aumuthigem 
Thale  Skillus  versteckt  lag,  wo  die  Lukedaemonier  dem  verbannten 
Xenophon  einen  ländlichen  Wohnsitz  anwiesen.  *  Er  hatte  allen  Grund 
mit  seinem  Landsitae'^ufHeden  nn  sein;'  bemerhl  C.  *der  klare,  an 
Fisehen  und  Muscheln  reiohe  Selinnshaeh,  die  nnmnthigen  Hfigei  voll 
Wald  und  Wild,  die  lindHehe  Knsamkeit  mid  sngleieh  die  Nihe  von 
Olympia  vereinigten  sieh,  um  Shillus  %n  einem  winschenswerlhen 
Aufenihalle  an  maehen,  namentlieh  wenn  man  wie  Xenophon  xwi- 
schen  Waidwerk  und  WifsensohafI  seine  Zeit  Iheille.* 

Mesnenien^das  von  der  Nalnr  am  reiehsten  ausgestattete  Land 
der  Halbinsel  —  denn  der  Pamisos,  der  wnfserreichs^  Flufs  des  Pe- 
loponnes,  hat  i)im  durch  sein  Anscbwemmungsland  den  ergiebigsten 
Saatboden  bereitet  —  hat  die  dürftigste  und  unglücklichste  Geschichte 
durchlebt.  Der  früheste  Staat  von  pelasgischer  Urbevölkerung  geht  in 
einem  Reiche  unter  aeolisehen  Geschlechtern  zu  Messene  und  dem  pyli- 
sehen  Küstenstaate  unter  den  Ncliden  unter;  diese  beiden  aber  unter- 
lagen, wenn  auch  diircii  friedliche  Uebereinkunft,  den  ein7>ie))onden 
Doriern,  und  fielen  dem  Kresphontes  zum  Loose  zu,  der  die  Landschaft 
in  fünf  Theilen  beherschte.  Doch  unter  den  mildern  Westabhäugen  des 
Taygetos  verweichlichte  der  dorische  Charakter  in  demselben  Grade, 
wie  er  am  jenseitigen  Abhang  einer  grofsarligern  uud  rauhern  Natur 
gegenüber  in  Krieg  und  Jagdleben  erstarkte.  Daher  das  Uebergewieht 
der  Spartaner,  als  Aeid  und  Eifersucht  sie  zum  Kampf  gegen  das  ver^ 
wandte  Nachbarvolk  reizte.  Schon  nach  dem  ersten  Kriege  wurde  La- 
konien  mit  Nessenien  vereinigt ;  -eB  wurde  durch  Zerstörung  der  festen 
flXtät  wehrlos  gemacht,  aber  die  Wohnungen  und  Pflnnanngen  sehbnte 
man«  Die  Einwolmer  mästen  als  Perioeken  vom  Ertrag  ihrer  Felder 


Was  auch  Niebuhrs  UeberMagang  war;  s.  dessen  Vortrage 
Uber  alteLander-  und  Vdlkerknnde  8.  89.  ' 
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die  Hälfte  abgeben.  Nach  dem  zweiten  Kriege  wurde  ilir  Loos  viel 
harter:  die  Küslenbewohner  wanderten  in  Masse  aus;  die  Landleute 
aber  im  Binnenlande  verfielen  dem  Helotcnstande ,  dessen  Lage  durch 
jeden  nachfolgenden  Enipörungsversuch ,  wie  die  der  Irländer  unter 
ähnlichen  Umstanden,  nur  immer  verschlimmert  worde.  *  So  war  Mes* 
senien  während  der  ganzen  Zeit  de«  krfifÜggtea'Mlemsolien  Staatea- 
lebeiM  oime  Selbstiodigkeit,  ohne  alle  Theilnahme  an  der  f^^hiraneB 
Geachiohte,  imter  dem  harten  Joohe  ^osamer  Feinde,  das  unglück- 
lichste, remaohlifsigtste  ond  menschenleerste  iund  der  sonst  so  bli^ 
hcuden  Halbinsel,  bis  es  gegen  das  Ende  der  hellettisohen  GesohiDhle^ 
wiederum  anter  fremder  Einwirkung,  sn  ementdr  Selb8tiiidigkei|>be^ 
rufen  wnrde.'  Doch-mhte  das  Leben  des  neoen  messeoiseheat  -Amata 
nicht  auf  der  gesunden  Grundlage  eines  anf  seinem  eignen  Boden  er- 
starkten Volkes,  und  es  wurde  in  die  traarigen  Geschicke  der  übH^ 
gen  Sich  untereinander  aufreibenden  griechischen  Stämme  hineinge^ 
zogen.  *  Dennoch  gehören  fast  alle  Denkmaler,  welche  es  hinter lafsen 
hat,  in  die  Zeit  der  Wiederherstellung  durch  Epaminondas;  Denkmaler, 
welche  durch  die  Grofsartigkeit  ihrer  Anlage  und  ihre  treffliche  Erluli- 
tODg  den  Wanderer  in  Erstaunen  setzen.' 

Nach  jenem  dreigctheilten  Lauf  des  Pamisos ,  welchen  uns  Forch- 
liammer  in  seiner  Beschreibung  der  Ebene  von  Troja  so  anschaulich 
geschildert  hat,  zerfällt  Miüsene,  abgesehn  von  der  westlichen  Akte, 
dem  Hhion,  in  die  obere  Binnenebene  von  Stenyklaros  und  die  untere 
iHündungsebene  des  Flufses.  Dieser  von  der  Natur  gebotenen  Eiuthei- 
lung  folgt  die  Wanderung  unsers  Verfafsers,  auf  welcher  vor  allem 
zwei  historisch  wichtige  Punkte  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehn: 
ithome  und  Pylos.  V^^""  Tempelhohe  des  Kotilioa  in 

die  me9senisehe  Ebene  hinabsieht,  wenn  sfeh  anf  der  Strafse  der  Mn^- 
kriplagi  disr  Blick  nnch  St^on  dfftaet,  wenn  aos  dem  ionischen  oder 
aas  dem  kretischen  Meere  das  Schiff  in  den  messenisohen  Bosen  ein-' 
lenkt,  Oberau  ist  es  4ot  steile,  breit  abgeschnittene  Ithomegipfel, 
welcher  dem  B^iflende^  zuerst  entgegentrKt,  das  Horn  nnd  Wahnel- 
ehen  des  Landes.'  Anf  dieser  ragenden  Höhe ,  deren  Eindraek  noeb 
die  wirkliche  Höhe  (9197  Pnr.  Fürs)  aberbietet,  conoentrierte  sich  im 
ersten  messenischen  Kriege  der  heldenraOthige  Widerstand  des  be- 
driingten  Volkes:  die  alte  pelasgische  Nicderlafsung  worde  erweitert, 
um  alle  freien  Gemeinden  der  Messenier  aufzunehmen.  Allein  auch  die 
höchste  Anstrengung  erlag  der  Beharrlichkeit  der  übermächtigen  Geg^ 
ner.  Obgleich  die  Spartaner  die  Festungsmauorn  bis  auf  den  Grund 
niederrifsen ,  wählten  die  Heloten  in  ihrem  letzten  Verzweidungskanipf 
(461)  die  verlafsene  Ithome  wieder  zum  Mittelpunkt  ihrer  Vertheidi- 
gung,  und  zogen  von  dort  im  zehnten  Jahre  des  ungebrochenen 
Widerstandes  in  eine  andere  Heimat,  die  die  Athener  ihnen  in  Nau- 
paklos  boten.  Und  als  nach  86  Jahreu  Epaminondas  schöpferisches 
Wort  einen  freien  messenischen  Staat  ins  Leben  rief,  wurde  der  alte 
Mittelpunkt  des  Freiheitskampfes  zum  Sammelplatz  der  weit  verstreu- 
ten itleöäcuicr  und  zur  kaufligcu  Uaupti>tadl  bcöliuimt.   So  erhob  sich 
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mnFufjse  der  Ithome-Uöheii  Messen e,  die  erste  Stadt,  die  diesen 
Namen  gctrat^cn  hat,  Welclie  Erinnerun^^en  knüpfen  si(  Ii  an  iliii; 
Huineu,  welche  C.  mit  ein<fehe!!(Jer  SürijfaU  l»eselir<  ilt{ ,  wie  tuv  in 
urchiteklüniüelier  Hinsicht  die  grorslo  Mcrkwurili^keit  bieten!  Aul'  'ler 
sü(iwi'stliclien  lliilliinsel  von  Me.s.scuien  ziehn  fj^e«,^en>värtifi:  die  zu  bei- 
den Seilen  vuitrelenden  lesti^n  Punkte  von  Koron  (nacli  Curlius  ander 
Stelle  des  allen  Asine),  aul  welches  der  Manie  des  alten  Korune,  des 
homerischen  Aipeia,  das  hoher  hinauf  am  messoBischen  Busen  lag, 
übergegangen  ist,  und  Mudon,  das  all«  Methone,  die  Aafmerksankeil 
am  meisten  auf  sieh;  aber  Air  dl«  f etehiebtliehe  BriMMrung  isCvvM 
ungleieh  gröCserer  Bedentung  die  KOtleogegend,  die  sicli  vm  üM^ 
lieli^  Emde  de»  BerpikckeoB  huaufsielil,  aof  deaeee  Sidspitie  Modoa 
gebaai  ist.  ladem  dieses  schsMile  KOatengebirge  aa  awei  Steliea  vwm 
Meere  durchbrochen  is^  isl die  Insel  Sphakte  ria  entstanden;  da  wo 
an  der  Sfldieite>  der  Eingang  su  der  kinter  der  Insel  sich  ansdehnenden 
Meeresbneht  fahrt,  liegt  auf  dem  Festlandc  das  Stidtchen ' N  a  v  a  r  i  n 
oder  Nedkastro;  oberhalb  der  nOrdliehea  Einfahrt  aber  ragt  das  Vor- 
gebirge hervor,  das,  jetzt- ttobewohnt  tind  ron  den-Ktckbarn  Alt-Na- 
varin  oder  Paleoküsiro  genannt,  im  3liltelalter  die  veneHanische  Burg 
Zonchio,  aber  einst  das  Nestorische  Pylos  trug.  Es  genfiirt  <lie  Kr- 
iiinerungen,  welche  diese  Namen  wecken,  an  sich  vor*ilii  ruelui  zu 
lafsen  —  Homers  unslerhliclies  Kied  von  Teiemachos  Fahrleii  ,  Thu- 
kydides  iiiclil  minder  aiisi  liadlichen  Hericlil  \ oii  dei  Besetzung  von  P>  los 
nach  Denioslhenes  klugem  Plane  bis  zur  (ir luiiireiinahme  der  Älaiiuer 
auf  <ler  Insel,  ein  Avarenieich  an  dieser  selben  Stelle  vom  6.  Jahr- 
hun<lert  an,  (l(!ssen  Andenken  im  Namen  Na  varin  erhalh-n  ist,  und 
die  grofse  FloUeiiscIilachl  vom  20.  üct.  1827:  tlurch  welche  die  llolF- 
nuug  auf  (iriechcnlands  \V  iedergeburt  neubelebt  wurde  — ,  um  deai 
Verf.  in  seiner  genauen  Schilderung  dieser  GegjDnd  mit  hohem  lutert- 
esse  tü  folgen. 

Noch  bleiben  uns  anf  dem  Wege^  den  C.  nns  fdhrt,  die  beiden 
tandschiaften  der  Halbinsel  zu  betrachten  UMg^  welche  an  gesebiokU 
lieber  Bedentang  allen  andern  Toranstehn  und  recht  eigentlich  den  An*: 
Iheil  des  Peloponnesos  an  dem  politischen  Leben  Gtiechenlnnd»  bn^ 
stimmen:  Lakedaimon  nnd  Argolis.  Doch  es  ist  oieht  unsere  Ab^ 
sieht,  den  überaus  reichen  Inhalt  dieser  beiden  Abschnitte,  mit  denen 
das  Werk  des  Verf.  wOrdig  abschliefsU  auch  nur  einigermafsen  durch 
Uebersichten  und  Aufzuge  zu  erschöpfen.  Nirgends  ist  der  innige  Zusam- 
menhang zwischen  der  oatnrüchen  ßeschatfenheit  und  der  Geschichte 
des  Landes  schärfer  ins  Auge  gefafst  und  klarer  nachgewiesen,  als  in 
den  Ausführungen  dieser  wichtigen  Capitel,  dem  Schauplatz  der  Ent- 
wicklung eines  der  wichtigsten  Theile  des  griechischen  Lebens.  *)  Es 


♦)  Wir  machen  n.  a.  darauf  anfmerksam,  welches  Licht  lÄr  die 
früheste  Anordnung  des  doritchen  Staats  in  Lakedaimon  durch  die  vor 
treffliche  Herstellung  der ''wichtigen  Stelle  ätrabona  (11  p.  1^)  go- 
wuuucu  ist. 
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wird  manchen  Leser  überraschen,  inmitten  des  von  den  mächtigen 
Gebirgszügen  des  Taygetos  und  Parnon  eingeschiofscnen  Eurotas- 
Ihales  die  Lage  des  rauhen  Sparta  so  anmuthig  und  lieblich  ge- 
aehildert  zu  finden,  wie  wir  e«  S.  317  4esen;  nichl.  minder,  dafs,  so 
sehr  Tbakydides  prophetiselie  W«rte  ibar  im  BMrack ,  den  einst 

TTftmm.  YertmifeBer>MZ«iteirv  die  bMi''$0IiI  den  Aiif«^ 'diii^Mtf^ 
«iehtt  ai^tMi^rw  de»  pelopoiMteiieliei  Bvndei  eHwUt^^^mMi 
die/ZefimewIilliinf  dieiBt  dftrilifeii  Spora»  der'elMngMlt^riMI 
d^Buhartiaiwiipio  dee  AtteHNiia  ^  m^  ^^gtfwiitrt^m^ 
iiisbeBondere  dMr  Tempel  der  Gdttelrv  4ie  sinnig  geschvieikW 
halle,  das  Theater,  die  Burg,  die  C.  auf  dem  Theuterhügel  vermuthet, 
mit  dem  Erzhaus  der  Athcna  Chalkioikos  eine  edle  Anwendung  der  biK 
denden  und  der  Baukunst  bezeugen.  Neben  Sparta  sind  im  Eurotas- 
thaie Amyklai  undPharis,  die  Hauptorfe  der  vordorischen  Zeit,  von 
BedeuliiUiT.  deren  La^^e  mit  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  wird. 
In  der  iiursern  Laudschaff  erregt  unter  den  wichtigern  Punkten  der 
norilliclu  n  (ichiri^suciiend  vor  allem  Scllasin  unser  Interesse,  der  starke 
und  NVoliliicletrcMe  Vorposten  der  IIaii|itslu(lt ,  drei  Stunden  von  ihr 
cntl'ernt,  wo  sich  des  Klconienes  und  dauiit  Spartas  Schicksal  durch  die 
Schlacht  vom  J.  *22l  für  inuuer  entschied.  Beide  llulbiuüelii .  die  wel- 
che in  Malca,  und  die  welche  im  Taiuaron  ausläuft,  erhalten  dem- 
nächst ihre  genaue  Beschreibung:  wir  bemerken,  wie  in  der  Nähe 
des  bedeutendsten  spartanischen  Kriegshafens  auf  der  westlichen,  Gy- 
HwiOB^eder  Gythion,  das  neuare^MänitliOBiBi,  nnfem  des  ansehnlich- 
sMHi  Haremrder  tetlielieBHalMiiael,  Epidanrot  IMm,  aaf  der^M^ 
MüMia  dat  feale  Nonembagia,  das  Napoli  di  Halwl» '  der  -  PHiaHM 
entaHAideii  isft.  ^tereasanl  sind  aaek  an  der  SadkOite  des  Peloponii^ 
aos  die  Pnokte  an  beachten,  an  denen  phoenikiselier  ITmipiifelliiliBgs 
geisl  «eivem  HandeUrerkehr  und  s^en  religiOM'CdiHlMi  er- 
«flliiM«!^  mad^beeendeni^in  der  Mitte  des  lak<wiaeh1iailflrt#iNi 
kleine  Insel  Kranae  und  das  bedeutender^  Kylbera,  wo  der  ton  As-^ 
kalon  stammendem  Aphroditendie  nst  zuefe|»ianl  griechischem  Boden 
Wurzel  schlug;  avek  das  nahe  der  Grenze  von  Kynuria  bei  Prasiai 
gelegene  Dorf  Tyroe" seheint  auf  eine  alte  phoenikische  Factorei  hin- 
zudeuten. In  diesem  selben  nordöstlichen  NVinkel  von  Lakedaemon 
^  zieht  sicli  im  Hochgebirge  der  jelzii^'^c  District  von  Tzakonia  hin,  des- 
sen He»  ()huer  nach  »Geschichtlicher  Ucherlielerun^'  und  nach  der  alter- 
ihiinilichen  Beiidieit  der  dort  herscheiidcn  )hiudarl  auf  eine  unver- 
mischlere  Abstammung  von  den  Lakedaeinoniern  Ansj)ruch  machen, 
und  gewis  mit  mehr  Grund  als  das  durch  seinen  Ihuihliäuirigkeitssinn 
berühmte  Volk  der  Mani.  der  Manioten  oder  31ainolen  auf  der  Tuyiretos- 
halbinscL  die  gerade  eine  ächr  starke  sluvische  Zuwanderung  erlahreii 
haben. 

Unter  dem  NsMen  Argolis  fal'st  C.  nach  dem  Beispiel  des  Pau- 
t>uiiias  die  ganze  uordösllichc  Landschaft  dcn^  Pclopouuesos  zusammen, 
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die  das  östliche  Grcnzgebirge  Arkadiens  zur  Basis  hat.  Sie  zerfallt 
geniäfs  ihrer  Abdachung  nach  drei  Meeren,  dem  argolischen,  dem 
saronischen  und  dem  korinthischen  Busen,  in  die  drei  Theile:  die 
Inachüsebene  oder  die  Ebene  von  Ar^os ,  die  argolische  Akte  oder  die 
Arachnaionhalbinsel  und  das  Asoposthal  mit  seinen  Nebenthälern. 
ISach  der  Entwicklung  der  natürlichen  Bodenverhältnisse  dieses  viel- 
gegliedcrten  Landstrichs,  der  vor  allem  für  den  Verkehr  mit  dem 
Orient  in  zahlreichen  Häfen  und  Buchten  die  grdfsten  Vortheile  be- 
tilil,  fahrt  der  Rflckblick  in  die  Getchidite  so  der  Betreehteng  der 
iltesIeD  Laodessagen,  da  hier  an  dem  ersten  Sammeltfrt  eingebomer 
Pelasger  aoeh  die  frfthsten  Bihwirkuttgen  des  Auslandes  stattgefeaden 


Von  deni  Mittelpunkte  der  Stadt  Argof  nnd  seiner  stattttehen 
Akro]iole  Larissa  ens«  deren  Spirillen  Ueb'erresten  Mne  genane  Be^  > 
sctoeihnng  gewidmet  ist,  —  der  Schauplatz  des  verfaingnisToHen  Kaai-* 

pfcs  von  König  Pyrrhos  im  J.  272  ist  aoli  devtlichste  beteielinet 
durchwandert  C.  zuniehst  das  altberühmte  und  vielbestrittene  Grens-^ 
Und  gegen  Lakedaemon,  ,die  Kynuria,  nimmt  seinen  zweiten  Weg 

nach  Tiryns  und  ISauplia,  und  wendet  sich  dann  zu  den  im  Osten  und 
Norden  umliegenden  Ortschaften,  unter  denen  erst  die  neuste  For- 
schung im  versteckten  Bergwinkel  die  unscheinbaren  Huinen  des  He- 
raion, 10  Stadien  von  Mykenai,  aufgefunden  hat.  ^£s  war  der  älteste 
Wohnsitz  der  Göttin,  der  die  achaeischen  Städte  vor  allen  andern  am 
Herzen  lagen,  der  Bundcstempel  der  Mykenaeer  und  Argeier,  in  wel- 
chem Agamemnon  sich  von  den  Fürsten  des  Heerzugs  Treue  schwören 
liefs,  der  Schauplatz  der  vornehmsten  Landesfeste  und  das  nur  einhei- 
mischem Dienste  zugängliche  Schutzheiligthum  von  Argolis.'  Aus  He- 
rodotos ist  der  vergebliche  Versuch  des  Kleomenes,  in  sein  Inneres 
einzudringen,  ans  Thukydides  der  Brand  des  Tempels  durch  die  Un- 
vorsichtigkeit der  Priesterin  Chrysis  im  1.  4Sb  bekannt.  Von  hier  aus 
folgen  wir  dem  Verf.  in  nordwestlicher  Richtung  auf  die  Burghöhe 
von  Mykenai,  in  der  innersten  Ecke  der  Inachosebene.  Wer  sieh  mit 
ihm  auf  diesem  classischen  Boden  der  Sage  und  Poesie  orientiert  hat^ 
inrd  mit  sieherm  Versttndnis  die  Eingangsworte  der  Blektra  des  So- 
phokles'lesen:  es  kann  ihm  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  Argos  das 
ganze  vorliegende  Tiefland ,  der  dem  Apollon  geweihte  Marktplatz  die 
entferntere  Stadt  Argos,  und  der  Heratempel  keinen  andern  als  jenes 
Heraion  bezeichnet.  Die  sorgfältige  Beschreibung  der  berühmten  Bau- 
denkmäler, die  die  Aufmerksamkeit  aller  Heisenden  seit  Pausanias  in 
vorzüglichem  Grade  auf  sich  gezogen  haben,  des  Löwenthores  und  des 
Schatzhauses  des  Atrens,  beschliefsen  die  Betrachtung  dieses  wichtigen 
Locals.  Als  die  Besliimiiung  des  sogenannten  Schatzhauses  nimmt  C. 
wegen  der  l)eiden  bestinimt  gesonderten  und  verschiedenartigen  Räume, 
für  das  innere  Gemach  die  Bestattung,  für  den  äufsern  Haum  die  Auf- 
bewahrung grofser  und  werthvoller  Gegenstände  an. 

Auch  die  beiden  andern  Haupttheile  der  argolischen  Landschaft 
im  weitem  Siuue,  die  uätlichc  vom  ArucUuaiou  sich  Ueruuscrslreckeüde 


• « . 
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Halbinsel  und  das  zam  korinthischen  Meerbusen  hinabreichende  Thal 
des  Asupos,  umfarsen  noch  eine  ^rofse  Zahl  historisch  wichtiger 
Punkte :  die  alten  Städte  der  Akte,  Troesen,  Epidauros,  Herniione,  de- 
ren Geschichte  in  die  bedeutsamsten  Perioden  der  allgemeinen  grie- 
chischen eingreift;  die  ewig  denkwürdigen  Plätze  von  Phlius  und 
Sikyon,  von  Kleonai  wd  Noien,  des  nar^rgänglichea  Korinthos, 
•MMr  Hita  nd  aelftes  in  dem  bllimot  hueiartlehMidw  GjBbktM. 
Aber  wir  ralhaUai  um  hier  weiter  eimefaies  i«  berAbrea,  eo  eebr 
•Mb  Oberau  die  LaadeBbeaeiireibeDg  die  klanle  Aiifebevwig  gewährt, 
lad  die  erballeaea  Ueberreate  aiil  iauner  fleieher  liebe  «d  Treae 
aaljgaaaebt  aad  in  eia  lebeadiges  Bild  dea  ebeaMtigea  Beataadea^aa- 
rdekgerafea  sind.  So  kehrt  deaa  die  lebenavolle  Daratellaag  deM|fai- 
lea  Halbinsel  zu  ihrea  Aasgangspnnkte ,  dem  lathmoa ,  EurackuNr^ 
langt  mit  der  Schilderung  des  heiligen  Besirhea  dea  Poseidonteai^eia 
ttttd  seiner  Festspiele  uad  der  alten  Befestigunga-  oad  Verbindea^i- 
werke  der  Laadeafe  aar  wardigstea  Yolieadaag. 

,  Blickea  wir  noch  einmal  avf  die  GesaaimtaaanibraBg  der  aehftaen 
Aufgabe  aarOck,  so  ist  dem  Verdrser  die  naanterbrocbene  Erhaltnag 
dea  regaten  Intereaa^  fdr  aeiae  die  Natur  und  Geaehicble  gleieh- 
mftfsig  umftifkende  Beschreibung  dea  Laudea,  abgeaehn  tou  ihreu  in- 
uern  Vorzügen,  aueh  dadurch  gelungen,  dafs  er  von  den  Resoltatea 
seiner  Studien  und  Forschungen  das  reiche  litterarische  und  archaeo- 
logische  Material,  auf  dessen  Verarbeitung  jene  bernhn,  in  den  An- 
merkungen,  welche  den  einzelnen  Abschnitten  angehängt  sind,  ge- 
schieden hat.  Folgen  wir  dort  ungestört  dem  Zusammenhange  der 
Darstellung,  so  gewinnen  wir  hier  eine  Fülle  von  Nachweisungen  und 
kritischen  Untersuchungen,  die  uns  in  den  Stand  setzen,  uns  über  die 
Treue  und  Genauigkeit  seiner  Schilderung  ein  eignes  Urthcil  zu  bil- 
den. Diese  umfafsenden  und  gelehrten  Anmerkungen,  in  denen  die 
Arbeiten  der  Vorgänger  sorgfältig  geprüft  sind  und  fast  kein  Schrift- 
steller  des  Altcrthums  unberücksichtigt  bleibt,  und  welche  nament- 
lich für  die  Kritik  des  Strabon  und  Pausanias  von  unschätzbarem 
Werthe  sind,  werden  nach  dem  Genufse  an  der  edeln  Form  des 
Hauptwerkes  den  Leser  immer  wieder  an  erneutem  Studium  auf- 
fordern*). 

Wir  zweifeln  daher  nicht,  dafs  der  Peloponnesos  zu  der  Er- 
frischung und  Belebung,  welche  die  philologische  Wifsenschufl  in 
unserer  Zeit  vor  allem  bedarf,  von  lange  nachhaltiger  Wirkung  unter 
dem  Jüngern  Geschleclile  bleiben  werde,  und  richten  an  deu  Yerfafser 
selbst  im  Namen  vieler  Freunde  des  Alterlhums  die  dringende  Bitte, 
dafs  er  auch  der  Chorographie  des  übrigen  Griechenlands ,  ^u  welcher 
er  seinen  Bernf  in  ao  hohem  Marse  bewährt  hat,  dieselbe  liebevolle 


♦)  Kin  abgesondertes  Register  der  kritisch  oder  exegetisch  behan- 
delten äteiiea  der  aiteu  Autoren  wäre  in  diesem  Betracht  zu  wiinscheu 
.  gewebten« 
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Bdumdlsiis  widmen  möge,  daroh  die  er  um  ein  neues  Versläuduis 
des  Peloponnesos  erdffkiet  ImI. 

Labeck.  J.  Classen. 


T.  Luereä  Cari  de  rernm  natore  libri  sex.  Carolu$  LaehmannuB 
recensnit  et  emendftTiU  Berel,  impeuii  Georg^i  fteimeiii  MDCOCL. 

252  S.  gr.  8. 

Caroli  Lachmanni  in  T.  Lucretli  Cari  de  rerum  natara  libros  com- 
mentaritu.  BeroUai  impeiui«  Georgii  Beimeri.  MDCCCL.  439  8. 
gr.  8. 

T,  Lucreli  Cari  de  rerum  natura  libri  sex.  Recogtiovit  laeobus  Ber- 
naysius.  Lipsiae  aumptibu«  et  typia  B.  6.  Teubneri*  MDCCCUI. 
XU  n.  Id8  £1.  Ö. 

Nicht  ohne  wehmüthiges  (jefühl  uulernehme  ich  es  über  die  letzte 
Arbeit  eines  dahingeschiedenen  Meisters  in  diesen  Blfiltern  Bericht  zu 
erstatten.  Wäre  der  grofse  Kritiker  Boeh  npter  den  lebenden,  ich 
wQffde  gewis  sehen  längst  anbesoiMdet  der  bohen  Achtang,  die  eine 
so  TOllendete  Leistung  jedem  eiDflÖfsen  mnrs,  mit  «11  dem  .Jreimuth, 
den  jede  wiliienseliaftlielie  Kritik  erheischt,  «leh  meine  abweieheiiden  ^ 
Ansichten  ansgesprochen  haben:  möglich  dafsLaebmann  selbst  solchen 
Widersprach  mil  QKmpf  ertragen  bitte;  ob  andere  das  gleiche  thnn 
werden ,  steht  dthin:  ich,  wie  sehr  ich  auch  den  Satz  des  ephesischen 
Weisen  nolsfiog  navetov  icavi^  billige,  bin  doch,  soviel  an  mir  lag, 
dem  Streite  allzeit  mehr  aasgewichea,  als  dafs  ich  ihn  aufgesucht 
bitte,  und  nur  Zuspruch  von  den  verschiedensten  Seiten  hat  mich  be- 
stimmt, diese  Zeilen  niedersuschreiben. 

Ueber  Lachmanns  Lucrez  kenne  ich  bisher  nur  eine  einzige 
Beurlhcilung  in  den  Münchner  gelehrten  Anzciö^en  JH51  Deccmber  N. 
9a — 98  von  Spengel,  worin  alles  was  über  den  Standpunkt  der 
Kritik  vor  Lachmann,  über  die  Hilfsmittel,  die  Lachmann  zu  Gebote 
standen,  so  wie  die  Weise,  wie  er  dieselben  benutzt  hat,  zu  sagen 
wäre,  ebenso  anschaulich  als  gründlich  dargelegt  ist,  dafs  ich  billig 
darauf  verzichte  schon  gesagtes  zu  wiederholen. 

Lachmanns  kritisches  Verfahren  ist  wohl  im  allgemeinen  zur  Gc- 
Rüge  bekannt,  gleichwohl  kann  man  darüber  sehr  abweichende  An- 
siehten  vernehmen.  So  hat  Hr.  M.  Hertz  in  seiner  Biographie  Lack- 
manns, einem  Bnebe  das  sehr  geschickt  gemacht  ist,  wie  sich  er- 
warten Uefs,  anch  aber  Lachmanns  Kritik  sich  ausgesprochen ,  jedoch 
in  einer  Weise,  die  sMines  Erachtens  das  rechte  ni<^ht  genau  trifft; 
am  wenigsten  rermag  ich  es  za  billigen,  ^enn  derselbe  S.  189  G. 
Hermann  und  Ltchmann  miteinander  vergleichend  sagt:  *  Die 
Methode  scheidet  Lachmanns  Kritik  von  der  Hermannschen:  diese  ist 
divinatorisch,  künstlerisch,  jene  strenghistorisch,  wifsenschaftlich; 
Hermann  ist  wesentlich  produotiv ,  Lachmann  reproductiv.'  Hier  wie 
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auch  sonst  iu  dem  schätzbaren  Buche  hat  sichtlich  die  Hinoeigiiiig  zur 
Antithesis,  zur  rhetorischen  Phraseologie  der  Klarheit  des  UrtheiU 
Eintrag  gethan.  Ich  wenigsteos  neine,  jede  Kritik  ist  nnd  darf  nur 
reprodnoiiv  sein;  was  sich  Hr.  Herta  unter  prodncliver  Kritik, 
die  er  HemMinn  losohreibt, ^gentlieh  gedneht  hat,  vermag  iek  nicht 
an  sagen.  Soll  damit  jenes  snbjective  Verfahren  beieichnet  werden, 
welches  wüHdlrlich  M  «ifensinhig  den^rslen  besten  ßtefiitt^a»Jdie 
SteHd  der  l^eberfieCenng  setat^  ist  diies  ein  PeUer,  de»ifrayieh 
Hermann  nicht  immer  vermieden  hat,  aber  auch  Lachman«  ist'.dftvon 
niehl  firei  in  sprechen,  io  wenig  wfe  vielleidit  Irgend  einer  der  Igrofsen 
Kritiker;  nennt  dagegen  Hr.  H.  productive  Kritik  jenen  genialen 
Scharfblick,  jene  glückliche  Di vinalionsgabe,  die  Hermann  in  hol|em 
Grade  besafs,  nun  so  liefert  eben  die  Ausgabe  des  LncM  den  dent« 
Uehsten  Beweis,  dafs  Lachmunn  hierin  weder  Hermann  noch  irgend 
einem  andern  nachsteht.  Was  Lachmanns  kritisciie  Methode  von  Her- 
manns Verfahren  streng  sclieidet,  ist  dies,  diifs  für  Hermann  >venii2:- 
stens  in  der  Praxis  alle  IlHijdscIiriflen  üfleiehen  NN  erlli  haben,  wahrend 
Lachmnnn  (nrul  mit  ihm  vor  allen  aneh  Böckh  und  Bekker)  üheriill 
darauf  ansiTclit,  die  unverfalsclitcn  Quellen  von  den  abgeleiteten  und 
werthlosen  streng  zn  sondern.  Und  eben  der  Anwendung  dieses  Prin- 
cips  vertlunkl  l>achniann  die  grofsen  Erfolge,  welelie  alle  seine  kriti- 
schen Arbeiten  aus/.eiehnen.  Daxu  komnü  ferner  die  Treue  und  Aus- 
dauer, mit  welcher  l-aelmunin  einem  Sehriflsleller,  den  er  einmal  lieb- 
gewonnen hatte,  mit  dem  er  vertraut  geworden  war,  zugethan  blieb. 
Nur  durch  dleät  Vertrautheit  wurde  Lachmann  in  den  Stand  gesetzt 
mit  congenialem  BKeke  die  Hefen  Sehidnn,  nn  w«lehe&  din  UebefticM 
feining  des  Lnerez  leidet,  ebensowohl  m  erkennen  als  andi-iimifr 
stens  mm  guten  Theil  sn  heben.  Denn  gerade  dadaroh  imdnwl  jmqIi 
diese  Arbeit  Lachmanns  aus,  <bifs  er  hier  sieh  mcht tdanal  hagiigt 
hat,  die  abertieferte  Gestalt  des  Textes  sicher  in  erinittelii^  MBdern 
die  t^kiey  des  Dichters  wflrdige  Faf^nng  mftglichtt  Jierxiiitelleli  be^ 
mibt  fst.  j  Laöhmann  hat  ferner  hier  flberaU  ^eii^  Veriihren  genauer 
begrfindet,  so  dafe  es  ans  vergönnt  ist,  eine  wirkliche  Einntoht  in  die 
Methode  des  Meisters  zu  gewinnen.  Unwillkürlich  w  ird  man  an  Bent- 
leys  Arbeiten  erinnert,  und  ich  wüste  nicht,  dafs  seit  Bentleys  Uorax 
eine  kritische  Leistung  für  irgend  einen  lateinischen  Dichter  erschie- 
nen wäre,  die  sich  mit  Lachmanns  Lucrez  vergleichen  liefse.  Damit 
soll  den  verdiensllielieii  Arbeiten  der  mitlebenden  nicht  im  mindesten 
zu  nahe  getreten  werden:  Hitsehls  grofse  Verdienste  um  Plaulus 
hat  wohl  niemand  mit  wärnierm  Dank  anerkannt  als  gerade  ich;  aber 
schon  die  Aufgabe  selbst  ist  eine  nndere,  mit  ganz  eigenthiimlichen 
Schw  ierigkeiten  verknüpfte,  so  dals  es  der  an£restren<rten  Arbeit  vieler 
bedruren  wird,  nni  nur  einiirermalsen  die  AiilVabe  zum  Ahschluls  /-u 
briniren;  und  w  as  s(»nst  im  Alleinbesitz  '  renilielier '  Methode  y,u  sein 
sich  rühmt,  steckt  sich  von  vorn  herein  ein  niedrigeres  Ziel.  Mit  Beut- 
ley  hat  aber  Lachmann  auch  die  Lust  au  schonungsloser,  schneiden- 
der Polemik  gemein,  und  ich  mag  nicht  verhehlen,  dul's  gerade  iu 
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dieser  IMeliang  die  LeetÄre  des  ComneBlen  bei  mir  stets  eiset  um* 
erqeiekKdwB  EisdniclK  surflelcgelafeeD  bat:  wenn  irgeodwo,  so  wäre 
bier  Jene  stilisobweifeiide  Bekimpfting  des  IrtbesM,  indem  nan  ein- 
licib  das  reoble  und  wabre  aitss|Mriehr^'  aii^<IHeigew4seni;^  damilr  bitte 
Lacbmana  nicbt  eliTa  SM%  «der  Q%1iifiiiMämä^^  $m  ikm  Tag  "tnleft^ 
sondern  nor  einlieb  andere  sieb'  snni  Dank  ysirpMebiel;  jaäfcalain  bat 
geglaubt,  durch  selebe  rfleksicbtslese  Sebirft  ili'^Zaknoft  die  i^ttel- 
mftfsigkeit  von  Unternehmungen,  denen  sie  nicht  j^ewachsen  ist.  zu^^ 
rückzuschreckcii ;  ich  aweifle  sehr,  dafs  diese  HoiTnung  sich  erfiilied 
Avird  ;  weil  mehr  bcsorg-e  icli,  diifs  solclier  Ton  in  der  philologischen 
Littcratur  zum  Schaden  der  Wifsenschaft  allgemeiner  werde,  und  wenn 
bei  Lachmann  doch  noch  immer  diese  Polemik  durch  Geist  und  Origi- 
nalität sich  anszcichnet,  so  pflegen  Hintersafsen  grofser  Männer  ' 
diesen  Miinirci  nur  zu  oft  durch  lMiifii|ilicit  zu  ersetzen. 

Lachmanns  Commenfar  enlhiilt  einen  reichen  Schalz  gramniati- 
scher  Untersuchune:cn :  allerdings  gründen  sich  diese  werlhvollen  Be- 
merkungen vorzui^sNveise  auf  die  hlofse  ßeohachlnng:  deren  hohen 
Werth  habe  ich  niemals  verkannt,  aber  wenn  dieselbe  nicht  durch 
eine  streng  rationelle  Methode  (die  sich,  hciläuiig  bemerkt,  nicht 
durch  sophistische  Dialektik  ersetzen  läfsl)  geleitet  wird,  liegt  die 
Gefahr  des  Irtbums  ghr  nalier  ieb  liabo  bieranf  sebon  wiederholt  an^ 
derwftrts  aufmerksam  gemacht,  und  erinnere  bier  nnr  beispielsweise 
an  das,  was  ich  Ober  die  Formen  mihi  nnd  mt  gegen  €1.  Hermann  und 
Ritscbl  bemerkt  habe.  Und  so  llnddt  sieb  anob  bei  Laebmann  ga>nMM^ 
ehe  Behauptung  ausgesprochen  i  die  gereebten  Bedenken  nnterliegt  : 
ich  erinnere  nur  beispielsweise  an  das «  was  sn  Y^  ^  Aber  qmidquid 
und  quicquid  bemerkt  wird;^mit  entschiedenem  IHgensinn  wird  ferner 
überall  et  in  der  Bedeutung  von  etiam  aüs  dem  Texte  verdringt;  doch 
ich  verzichte  an  diesem  Orte  auf  ein  genaueres  Eingehn  in  diese  gram- 
matischen Fragen,  nur  das  bemerke  ich,  dafs  Laehmann  in  der  Ortho^ 
graphie  and  was  damit  zusammenhangt  mit  lobenswerther  lläfsigung 
zu  Werke  geht  und  nicht  etwa  der  Analogie  sa  liehe  strenge  Gleich^ 
Oläfsigkeit  willkürlich  durchführt*). 

Ich  will  diesen  Theil  des  Conimcntars  nicht  weiter  besprechen, 
und  nur  an  einer  Heihe  von  Beispielen  darthun,  dnfs,  so  grofs  und 
bleihend  auch  die  Verdienste  I  neinnanns  um  Herstellung  eines  gerei- 
niL'^len  Textes  sind,  doch  keiueswegs,  wie  viele  zu  glauben  scheinen, 

*)  Manches  wird  sich  hier  nuch  aus  den  Spuren  der  alten  Hand- 
schriften herstellen  lafsen ,  so  i.  B.  lY ,  968  ist  nicht  sowohl  helimm 
JM  aebreiben,  da  die  Handschr.  v«üum  oder  «elttm  darbieten,  aendern 

Ndutae  contractum  cum  ventis  dcgcrc  d  u  e  1 1  um^ 
was  auch  dunh  die  Allitteration   sich  empfiehlt  und  zweisilbig  zu  le- 
sen ist  wie  11,  6Ü1  equorum  ducUica  prulca,  —  III,  1061  war  die 
Tmetb  hersostella»: 

Esse  domi  per  quem  taesumst  suhitoque  r^verHi»    i.  r^inij 
— -  VI,  919  liegt  in  den  Zügen  der  Handschriften 

,      Et  nimium  longis  ambaginibust  adeundumy 
ein^  Tobn  "die  ate^h  Mamlius  gebraucht. 
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die  Kritik  des  Dichters  abgcschlorsen  ist;  denn  auch  Lachmann  ist  es 
sehr  oft  nur  gelungen  den  Fehler  nachzuweisen,  nicht  aber  zu  entfer- 
nen. Mögen  die  nachfolgenden  Bemerkungen  von  kuruiigen  als  ein 
Beitrag  zur  Herstellung  eines  der  genialsten  Dichterwerke  <l«r  Utei- 
nischen  Litteratur  wohlwollend  aufgenoinnien  werden. 

I,  8i3  schreibt  Lachmann :  Nec  tarnen  esse  ulla  idem  ex  parte 
in  rebus  inane  mit  vierfacher  Elision,  was  der  vou  Lachmaiiu  selbst 
so  oft  gerühmten  Eleganz  und  Kunst  des  Dichters  wenig  entspricht. 
Lucrez  schrieb: 

Nec  tamem  em  utta  pßrie  idem  itume 

eoneedit^  neque  earporibu»  fmm  eue  $eemii$ 
(die  Htttdselir.  e$n  «ffar  idm  parie  in  retes)  wo  der  Weehsel  der 
^  Straotnr  niehle  befrendeBdes  bal^  Dagegen  möchte  ieh  nicht  aafdieee 
Weise  eine  andere  Stolle  rechlfertigen  V,  503: 

Nee  liquidum  eorpue  ^rbanliäM  airie  amie 

eommieeei:  «tntf  haee  eioleniie  omnia  eerii 

iurbinihus^  eiuit  inceriis  iurbare  proceUie, 
wo  man  bei  der  Wiederholung  desselben  Verbums  auch  eine  Gieich- 
ttifaigkeit  der  Strnctur  erwartet:  es  ist  ganz  einfach  venti  turbini- 
bus  SU  schreiben ,  und  haec  darf  auf  keinen  Fall  mit  Lachmann  in  kie 
verändert  werden,  da  die  untore  Region  dentUeh  beieiehnet  werden 
■luste. 

1,881:  Conveniehal  enim  f rüg  es  quoque  saepe,  minaci  Robore 
cum  saxi  franguntur ^  mittere  Signum  Sanguinis  aut  aliquid ^  nostro 
quae  corpore  aluntur^  Cum  lapidi(^d'ie  Handschr.  lapidi  in)  lapidem 
terimus ,  manare  cruorem.  Das  Asyndeton  im  letiten  Verse  ist  höchst 
befremdlich,  ich  vermuthe: 

Cumque  lapi  lapidem  terimus ,^  manare  cruorem. 
Dieselbe  Form  gebraucht  Ennius  bei  Priscian  VI,  12:  Occumbunt  mulli 
letum  ferroque  lapique.  Der  Wechsel  der  Form  bei  Wiederholung 
desselben  Wortes  kommt  auch  sonst  bei  Lucrez  vor,  obgleich  von 
den  Abschreibern  und  Herausgebern  dies  öfter  verkannt  ist.  Wenn 
IV,  633  die  Handschriften  geben :  Num  Me  Mte  qu\  eU  eiku  ut  e»- 
deiamue  Expediam^  so  ist  dies  freilich  sinnlos,  aber  was  Lacbnann  in 
den  Text  gesettt  hat,  qui  $ii  eibue  urnicui  aptus  ist  wohl  geradem 
als  nnlateinisch  sn  veirwerrea.  YieUetcht  trifft  meine  Vemnihnng 
das  richtige; 

Nunc  aUii  ali*  quifiai  e^  uteideatur  . 
d.  h.  «f  ploeeat^  denn  der  Dichter  will  neigen,  woher  es  komme,  dafii 
dem  einen  diese,  dem  andern  Jene  Nahrang  snsage. 

yll,  27:  Aec  domus  argento  fulget  aurogue  renidel.  Macrobtns 
feXgene  und  renidens;  fulget  wird  von  Lachmann  wohl  mit  Recht  ver- 
worfen ,  da  Lucrez  dieses  Verbum  stets  nach  der  dritten  Conjugation 
fiectiert,  aber  ich  möchte  deshalb  nicht  sowohl  fulgenii  lesen,  wie 
Lachmann  vorschlägt,  sondern  mit  Benutzung  der  Lesart  des Hacrobius: 

Nec  domus  argento  fulgens  auroque  renidet, 
d.  i.  soviel  als  auri  argentique  fulgore  renidßi»  Im  folgenden  Verse: 
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Nec  citharae  rehoant  Inqneata  anrataqiie  tecta 
ist,  wie  Lachmann  richtig  geselm  hat,  aurata  (obwohl  auch  Macro- 
bius  so  liest)  eine  unpassende  Wiederholung;  aber  was  er  selbst  ia 
den  Anmerkungen  vorschlägt:  omataque  erseheint  viel  %m  mtl.  loh 
lese  laqveaia  arenaia^me  tecta  (oder  wenn  man  lieber  will  ar- 
fitataque).  Atemata  (eeto  eind  gewölbte  Decken,  vergl.  Pllnine  Nat. 
Hiet.  XXXV  S.  124:  idem  laeunaria  primut  pingere  MtAiilj  nee 
eamerae  mae  etm  taüter  adamari  moi  fuit* 

/  II,  710  kann  iek  nnr  als  et5renden  and  nngehOrigen  Zosals  eiM 
Interpolalors  betrachten;  vielleicht  fand  sich  in  alter  Zeit  nvr  die  Bc- 
merknngvorV^ctiftcef  id  eeria  ßeri  ratioMy  die  dann  mit  leichter 
Hohe  durch  ein  binsugeftiglea  neeemut  in  einen  voUstündigen  Vers 
gebracht  ward.  Zar  Unterstfitzang  d|enl  auch  der  Umstand,  dafs  in 
der  Wiener  Handiichrift  (Ober^welche  ich  einige  genaaere  Notizen  der 
Gefllligkelt  eines  ehemaligen  werthen  Zahörcrs  von  mir,  des  Hrn. 
Dr:  Linker  in  Wien  verdanke,  woraus  auch  hervorgeht,  dafs  Lach- 
manns  Vermuthang,  die  Blätter  der  Gottorper  Handschrift  hätten  ur- 
sprünglich zu  jenem  Wiener  Codex  gehört,  ganz  das  rechte  getroffen 
hat)  dieser  Vers  sich  zweimal  vorfindet,  einmal  mkch  Vs.  706: 
SClUCETlICMTAFiEAlHAIJiONE  neeessnst. 

dann  Vs.  710: 

sciiicet  il  certa  fieri  ratione  necessu  est. 

II,  1170 — 73  stehn  offenbar  nicht  an  der  rechten  Stelle:  ge- 
wöhnlich bezieht  man  diese  Verse  auf  den  Winzer,  aber  die  Worte 
selbst  zeigen,  dafs  sie  vielmehr  auf  den  Landniann  gchn,  da  die  lati- 
fundda  dem  mafsigen  Grundbesitz  der  Vorzeit  entgegeoigeseizt  wer- 
den. Daher  ist  die  ganze  Steile  so  su  ordnen: 

latnque  Caput  qiuHMam»  gnmdi»  empirat  arator 
1166     crefirnfis,  in  cassum  manuum  cecidisse  lahoresy 

et  cum  fempora  temporibus  praesentia  coiifert 

praeterüis,  laudat  fortunas  saepe  parenlis^ 
1170     et  crepat^  anticum  gejius  nt  pietate  replelum 

perfacile  anguslis  tolerant  finibus  aevom^ 

cum  minor  esset  agri  multo  modus  ante  ciritim. 
1168     tristis  item  vetulae  vitis  sator  atque  vietae 

temporis  incusat  momen  caelumqne  fatigat^  » 
1173     nec  tenet  omnia  paulalim  tabescere  et  ire 

ad  capulum ,  spatio  aetatis  defesta  cetusto. 
Lachmann,  der  eine  ganze  Anzahl  Stellen  durch  Transposilion  glück- 
lich geheilt  hat,  nimmt  an  der  vorliegenden  keinen  Anstofs.  —  Nicht 
geglückt  ist  ihm  die  Behandlung  einer  andern  Stelle  VI,  793:  diesen 
Vers  hat  Lachmann  weder  richtig  verbefsert  noch  «ich  mit  Fug  nach 
Vers  801  gestellt:  der  Vers  passt  weder  dorthin  noch  aadi  in  deir  Zu- 
sammenhang, wo  er  bisher  stand:  es  bleibt  daher  nnr  die  Anuhine 
abrig ,  dafe  hier  mehrere  Verse  ansgelhilen  sind.  Der  Vers  «elbst  aber 
ist  so  an  schreiben: 


Digitized  by  Google 


LacluMiiui:  T.  Lveretiiui  Can^ 


—  Lacken,  bald  gröftm  bald  kleinere,  sind  aach  aonat  bemerkbar, 
80  1.  B.  1, 867  ff.,  wa  wohl  au  erginxen  iai: 

Praeierea  ^[uaecumpte  e  terra  earpora  ereseunit 
a»  9unt  e  terris ,  terrm»  cmukare  neeessest 
€9  alienigenis^  quouiam.  constare  faienäumMi 
ex  alienigenis  ^  quae  terris  exoriutitur, 
wo  ich  auTserdem  si  sunt  e  terris  für  in  terris  geschrieben  habe.  Da- 
'  gegen  sind  ebendaselbst  Ys.  873  und  74,  die  Lachmann  vergeblich 
SU  vertheidigen  sucht,  zu  sireichen.  Der  erste  Vers: 

Praeterea  telius  quae  corpora  cumque  alit  äuget 
ist  eine  Dittugraphie  zu  Ys.  867  und  verdient  vielleicht  d^a  Yor^qg. 
per,  andere  Yers 

Ex  alienigenis ^  quae  lignis  exorimifur 
ist  entweder  lediglich  durch  Irlhum  aus  Ys.  869  entstanden ,  oder  viel- 
mehr  das  Product  eines  Interpolators;  denn  sowie  der  erstere  Yers 
nach  Ys.  872  in  den  Text  gedrungen  war,  suchte  man,  so  gut  es 
eben  gehu  wollte ,  den  nnvollatindigen  Gedanken  au  ergänzen. 

III,  117  hal  Lachmann  des  ap  oft  geschmfthten  Wakelleld  Con^ 
Jectnr  iie^  haimumia  eorpw  senüre  (die  Handachr.  inlerire)  $oUre 
anfgenommen,  sehr  mit  Unrechl,  denn  aolare  wflrde  in  diesem  ZaaamT* 
menhange  nicht  blofa  ein  abernafaiger,  aondem  aogar  atdrender  Zu- 
aati  aein,  da  Ja  der  Dichter  leigen  will,  dafa  ea  Fälle  gebe,  wo  anch 
wenn  die  Verbindung  der  Glieder  deajflörpera  geaUVrt  sei,  doch  daa 
Leben  sich  behaupte:  darum  bekämpft 'er  die  Ansicht  derer,  welche 
das  Wesen  der  Seele  für  nicha  anderes  als  die  Harmonie  dea  Körpera 
erklfirten.  Der  Fehler  iat  ganz  einfach  zu  heben: 

Rtme  mUmom  quoque  ui  tu  m$mbn$  cognoscere  pouU 
esse,  n$qne  harmonia  corpus  sonere  interiore. 
Dies  ward  solere  interiore  gelesen,  und  dann,  wie  so  oft  im  Lucrez, 
die  Worte  umgestellt.  Weiterhin  Ys.  129  war  nObii  moribundi$- 
deserit  artus  für  moribundos  zu  schreiben. 

III,  198:  At  contra  lapidum  coniectum  spicarumque  Noenu  po- 
lest.  Die  bisherigen  Versuciie  werden  von  Lachmann  mit  gutem  Hecht 
verworfen;  was  er  selbst  vermuthet:  At  contra  lapidum  coniectum 
Spiritus  acer  weicht  von  der  uberlieferten  Lesart  zu  weit  ab.  Der 
Dichter  hatte  vorher  gesagt,  schon  ein  leiser  Luftzug  könne  einen 
Haufen  Mohnkörner  zerstreuen:  deshalb  ist  aber  nicht  nöthig,  dafs 
auch  in  dem  entgegenstehenden  Beispiele  gerade  wieder  die  Wirkung 
der  Luft  erwlhnt  werde.  Vielleicht  trifft  folgende  Vermuthung  daa 
wahre: 

oonfni  Ifl^pttfiMi  eoülaclM»  apa*cea  r«iiai 
noenu  poteü. 

VergL  Panlna  Feati  p.  963:  Muma  gmm  UU  tignißaU.  Eimku:  *nf- 
na$a  rwedii*  id  $$i  pOaia^  und  Graoehna  bei  Cicero  de  Leg.  DI,  9« 
Spieea  aber  würde  dam  in  dem  8innt  von  spicahn  *sugeapitKt*  atehn, 
obwohl  aonat  nnr  aptcea  $eria^  spieea  Corona  aich  flndd. 
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»  "  Iii,  443:  ABre  qui  crMk*pone  hone  cokiberier  utfof  Corpore 
qui  no$iro  rom«  magi$  kHfoMeseitt  Lai^naiiii  widerlegt  mit  Hecht 

4m  Varmehe  d«r  Vorgänger ,  «ker  Hm»  eigne  Conjactojr  ü  cokibes- 
iU  ist  nielit  niider  YcrMril^  Ks  nl.  OMnip«  diessr  V«rs  nidkl  als 

•seibstindiger  Sato,  wenigep  pH  als  f^aHÜBal  la  Ijil^,  sondera 
qui  ist  das  Praa«  ralat.  «ad  aaf  mir  aa  b^MMB:  ^      ^  vk«»'» 

oder  weaa  rnaa  lieber  will  rarusi  magü  ineokib§n»qn€,*^''^*^'*'^ 
III,  449  ff.  fladet  sicli  ia  Tier  anmittelbar  aafeinander  folgenden 
ViBirseii  hirihnt.  ^\  «#f5flts,  etf^id^;   Kaa  bat  swar  Incres  solche 
Wlederholabgbalticbr  ebäi  iilll^  ingstRch  reraiiedea,  aber  der  vor- 
llegea^e  Fall  dBrfle  dlis  Haftf  dei^  erlaubte  Qberaehreitea.  Mir  seheinI 
in  Ys.  463  d  odiuMiU^  'i^Mr^nt  viribfiM  UrPik  dieses  Wort  aar  von  den 
Abii^t^ibern  hiA^gefflitt  ,  einl  aden  verdörbiü^n  nnd  lOekenhaften  Vers 
tti'  crrganisen.  Freitich  ist  es  schwer  dfe  Stelle  mit  Sicherheit  sn  ver- 
befsern;  doch  scheint  mir  folgende  Farsong  des  Lucreznicbt  anmUrdig': 
Alf  IHM  iam  talidis  qUtüksaiumst  virihns  aeti       "  >' 
e&rpüM  et  obiusis  artus  eecidtra  laeertis. 

Aehnliche  Verderbnisse  finden  sich  and^rWirts.  So  nimmf  LacbmkMin 
inü  Recht  Anstofs  V,  1409:  Et  numerum  servare  genas  didiettti^  wo 
von  den  Wächterliedera  'die  Rede  ist.  Genus  ist  gedankenlos  ans  Vs. 
1411  aufgenommen,  aber  auch  Lachmanns  C^i^ectar  soüi«  trifft  aieht 
4aa  rechte;  der  Dichter  schrieb:  .  )  >7  >  s. 

Et  numerum  servare  p  c  dum  didicere.  ' 
Ferner  III,  256  ist  corpore  w  ohl  aus  corporis  im  vorhergehenden  Verse 
enlstanden,  ich  verniuthe:  fit  in  summo  quasi  tempore  finis  Moti- 
hus.  Offenbar  verderbt  ist  III,  172:  At  tarnen  insequitur  langnor  ter- 
raeque  petitus  Suavis  et  in  terra  mentis  gut  gignitur  aestus,  Jnter- 
dumque  quasi  exurgendi  incerta  voluntas.  Es  ist  zu  schreiben:  * 

SaevuSj  et  in  f  ebrimentis  qui  gignitur  aestut,  ^  «    <  • 
WO  übrigens  saeims  schon  von  WakeAeld  verbefsart  ist.  —  IV, 
bat  Lachmann  nwar  das  verkehrte  der  Vulgata  unguenta  erkaaal,  aber 
den  Fehler  dordi  sein^  Coajeetnr  orjysaimw  nteht  gehoben ;  es  mafs 
verbefsert  werdmi:  »      -  ^  ^         .  .  '    ^-    .u^^^  ^ 

Amenia  et  puicra  im  p§dihu$  Sicf/omia  HdemL^y  y^X-^^ 

Aach  I»  357  hamd  müa  maUrmu  rmtiome  widefu  scheint  mir  das  letif- 
te  Wort  nur  irUmlidi  ans  dem  fialf  enden  miämms  entstanden.  leh 
kann  diüher  aach  daa,  waa  der  Oblongaa  in  litnra  bietet,  ßeHratiome 
viierea  nar  für  Coiyeotar  eraohtea.  Mir  lebeist  das  rMtif  e:  / 
r  .  '  fif^' ta«MAi  «dal^  ^  jMMse»!  o«a]wra  ff^iMfiM 

trmmttre^.koMd  mUatmtere  id  ratiomt  tmietemi.:  i- 
Die  richtige  Lesatl  nmhremi  ward  «ber  das  foische  ««tferet  gesdhHe^ 
heil  nnd  kam  dann  aa  amreehcer  Stelle  in  dtm  Te!Kt  Aaf  die  Aehnüeh- 
keit  der  Baehitaben  kommt  es  in  solchen  Fillen  gar  nicht  so  sehr  an, 
s;  B.  V,  468  iat  saepm'l  offenbar  nar  durch  Wiederholung  aas  Vs. 

If.  JUM.  Am«.  IM.  94.  UTIL  Bft  3.  21 
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•  den  gansen  Zusanveiibaiige  nach  panieBdar, 

III,  100&  wo  der  0iehtar  die  uersütiiehBa  Begierden  der  Me». 
flehen  mii  den  Daiud^ten  der  Unterwell  v^gleielit: 

cum  redeumi,  fehuque  ferünl  variotfm»  i^onty 
fiei>  tarnen  explemnr  vitai  fructikm  pmqmm, 
I.achmann  ist  vor  etlem  der  Anedmek  ctrciMi  rtiltre  emtdlliig,  nnd  er 
sebreibt  dafür: 

Qnod  faciunt  nobis  annornm  iempora  vi  dum. 
Die  Aenderiing  ist  scheinbar  gering,  aber  ich  sehe  nicht  recht  ein, 
was  diese  Worte  bedeuten  sollen;  Lachmann  bemerkt  nur,  dafs  quod 
als  Conjuliclion  zu  fafsen  sei.  Sollen  die  Worte  vielleicht  heiTsen: 
'weil  die  Jahre  lins  (d.  Ii.  unsern  Keidenschaflen)  Nahrung  geben'? 
Damit  wäre  zwar  der  erforderliche  Sinn  im  allgemeinen  getroffen, 
aber  die  Darstellung  dieses  Gedankens  bleibt  seltsam.  Der  Fehler 
liegt  tiefer,  ich  schreibe; 

Quod  f  ac  imus ,  nobis  annorum  tempora  circo 
dum  redevnt  feiusque  fernnt  tariosque  lepores. 

'Dies  thnn  wir,  so  lange  wir  leben'  ist  der  einfache  Gedanke,  das 
quod  facimus  geht  vor  allem  auf  das  vorhergehende  pascere  ingra- 
tam  animi  naluram^  während  das  explere  bonis  rebus  satiareque  ttum- 
quam  nochmals  nachdrücklich  durch  nec  tarnen  explemur  etc.  wie- 
derholt wird.  Circo  habe  ich  emendiert,  obwohl  mancher  vielleicht 
auch  die  Vulgala  vertheidigen  wird,  denn  der  Sinn  ist:  so  lange  die 
Hören  in  ihrem  Kreislaufe  nur  wiederkehren.  Vgl.  Attius  bei  Noniiis 
p.  20:  .  . 

'  Quot  Luna  etrca»  iannuo  tn  cvnu  intHHt. 

IV,  78  if.  hat  Lachmann  das  unstatthafte  der  Ueberlieferung  pa-^ 
tmmmaimmque  deorum  riditig  ^erkannt;  aber  seine  Conjectur  pul- 
crom  variumque  deeorem-^  bq  ingenids  tie  mf  den  ersten  Anblick 
eneheiat,  bringt  doek  einen  aiemlieh  mdfsigen  Gedanken  herein.  loh 
•ehlagevor: 

ÜumqmB  iH  tanMnmm  eweaißupmr  et  &amm 
.   Mcenai  ^eciem^parvMm  magnumfuey  deonum 
inßeitmt,  , 

Ponmm  mognimmpie  itt  als  A|»poiitlon  la  dem  vorigen  hinsugefagt  ; 
wie  wir  groft  nnd.fc4ein9  die  Griechen  anaihUgeMal  iiix(}og  %al 
pfy€ts  gebraaehen,  to  konnte  hier  der  Diehtea  juwmii  auigmupte  en- 
gen; Tgl.  des  mitki  gaas  abihnliche  hei  Horas  Epist  I,^  38:  hoe 
shtdium  pani  properemui  ef  am^.  Sieherer  lafiiea  sieh  die  folgen- 
den Verse  herstellen :  Et  quanto  ctreum  ma§0  wmU  inchmsira  (Ladi- 
nuuin  üttffiula)  iheairi  ifomUa,  tarn  magishaec  intu»  perfiua  (qßors 
Omnia  conrident  correpla  /tice  diei,  Leebmann  hat  den  ridiügen  Sinn 
der  Stelle  verfehlt,  denn  nicht  von  einem  beechrinklen,  engen  Thetr- 
ter  ist  die  Aede,  sondern  dayon,  dab  Jene»  Phaeaomen  eioh  besonders 
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da  zeige,  wo  das  Theater  rings  von.  Mauern,  Seulenhallen  u.  s.  w. 

umftjcblorsen  sei.  Es  mufs  heirsen: 

Et  quanto  circum  mage  sunt  inclusa  theatra 
,  moenibus.  ' 

Wie  der  Irlliuiii  t  ntsland  sieht  man  leicht;  in  der  ältesten  Ilandschritt 

war   INCLVSA  THEATIII  MOKMB.  geschrieben;  die  Verber»eroii 
Avard,  >vie  dies  Ifi  den  Ilandsclir.  des  Lucrez  öfler  ft:cschehn  isl^^iM. 
ier  tuif  dii,^  iinrcclile  A\  orl  l)c/,o?xt'ii ,  und  so  entstand  \ffL  ^jfloogto 
clauslra^  »iihrcnd  der  Quadratus  richtig  inclusa  hat  '  ' 

IV,  397:  Ed'siantisque  procul  medio  de  gurgite  monti^^  Clfflffi> 
bus  inter  quos  Uber  palet  ex/fus  itn/cns,  Insula  cott/unctü  Utmfß  ftm 
Iiis  UTia  ridchir.  I.achniann  iial  mit  Iki  iit  an  dem  Purticipium, erito«- 
tis  Anslol's  irt  iioiiirni'ii ,  alx  r  si'iiu'  Conjortur  exstant  vsque  gewährt 
nur  eine  uni^urcicliciKli'  IlillV,  da  usquc  nicliJ  blofs  überllüfsig,  tQ^. 
dem  i^eradczu  >lnrciid  isl;  IcrntT  ist  inoufcs  ein  yanz  unfrewöhnlicher 
Ausdnirlv,  da  nur  \on  Felsen  iiii  Meere  die  iU'de  isl  ;  endlirli  wird 
Lncrez  schwcrlicli  den  Ausdruck  ;/urtjcs  so  ahsulul  vom  Meere,  ^\el(•||es 
vorher  noch  nicht  erwähnt  war,  «;ebrauchl  iiaben;  anderwärls  nm  uiit- 
fiindek  sich  ein  passender  Zusatz,  wie  V,  387  ex  a/to  (junjUc 
|90fi<t,.oder  4^  salso  suff^dU  gurgite  [ossas.  iMir  scheint  der  Fehler 
viel  tiefer  2a  liegen /ic)(  vefmuthe  ft^ejr: 

Exstffnt  Sic  s'cofpu Ii  tn^io^de  gurgite  ponli. 
In  anderer  Weise  wV«o«/i5  VI.,  469  »»..ve^j^erspirn,  wo  Uchmann 
iwar  mit  RecliK  die  Co^jecti^jr  yön  Jj^uWgi^  J'am  magt^os  mofiiis  rer^ 
wirft,  aber  was  er  selbst  y,or/»5^I|g^,  Joi^  Iflte  |<A 

rar  unzuläfsig,  da  nimjfi  m\ /(e^pesia^  ffineifßf^^i^hbp^eultni 
sein  würde.   Ich  lese:  ...         ,  • 

Haud  tgtlur  nnrnmst ,  st  pßrw  iemporfi  fßegfH 
iam  thagnafi  molis  tempesiti^  at^  tenpirae 
coperiunl  mftria  ffc^  {fW'^MPßm  mmh.      .  '  . 
IV,  462;^  Cei^a  ^  iet^ß Mc  mifmtdg  mulim  piiUmmM  sckrei^ 
Lachmann  miracU^  was  sebr  gezwungen  ist;  es  war  miramd^a  el 
mm//«,  oder  noch  befser  multa  et.mirauda  zu  lesen,  wie  efdfler  der 
Ifmsfcllunir  bei  Lucrez  bedarf;  so  z.  B.  VI,  14:  iVec  minus  esse  domi 
cuitjaant  tarnen  anxia  cordQ,    Qas  negative  CfffflfOffl  iflt  bier  gaMS 
unangemefseu  ;  icli  selireibe:  ' 
JSec  minus  rsse  tanien  d o  nni  i  enique  anxia  corda 
und  der  (juadralus  hat  glüeklielierweise  die  al(e  Form  rfow?// bewahrt, 
über  welche  ich  auf  Ottos  Bemerkung  bei  Osann  zu  Cicero  de  Repobl. 
1,  40  verweise. 

IV,  1129:  Ef  hriic  parta  pafram  fnttif  anadeniafn,  niilrae  ^  In- 
leidum  in  pallam  alquc  alidensia  cltiaijue  verlunt.  Hier  schreibt 
Lachmann  nach  Fellissiers  \  orgau^e  (  ta  oder  Cea ;  aber  jreset7,t 
auch  dals  Plinius  oder  auch  schon  Varro  durch  eine  falsche  Les- 
art bei  Aristoteles  getäuscht  die  Erlindung  dieser  feinen  Gewan- 
der der  Insel  Keos  zugeschrieben  haben,  so  folgt  doch  daraus 
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nicht ,  (lafs  >vir  durch  Conjecliir  dem  Lucrez  einen  gleichen  Irihnm 
anfdrüngcn  dürfen,  sondern  entweder  müfsen  >vir  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  gelten  lafsen,  wenn  auch  sonst  uns  nichts  von  kost- 
baren Gewändern  aus  Chios  bekannt  ist,  oder,  wesB  wir  zur  Con- 
jectur  unsere  Zvlucht  nohmeii ,  itl  0om  tu  lettii.  fMk  weiiger  iii 
LachniaDD  in  der  Verbefterang  von  aUdemHa  glücUicli  g«w«Mii,  i«- 
dem  er  an  den  Bachstaben  haflendf  aUdeusia,  d.  i.  aJUM^Mf^eingau 
anerhörtes  Wort  fflr  ItXlßvanu)  YorschlSg^.  Ich  gUinbe  Mob.  hier 
Uirat  sich  die  Hand  des  Dichters  mit  siemlicber  Sicherheit  berstetten; 
ich  vennnthe: 

tfUerilitm  I»  pöttiflni  ae  letiäensiü  Coaque  tiriimi, 
Ebenao  wenig  kann  ich  im  folgenden  zu  Ys.  1153  Lacbmann  bei- 
pilchten,  Wo  er  in  der  Lesart  der  Handschr.  «I  quo&  corporis  suni 
etwa,  quam  ppeHt  ae  otasu  finden  glaubt:  si  qiium  petis  ac  vis.  Aber 
dann  müste  man  e Alf  mit  corpotü  verbinden,  was  aufserst  matt  ist. 
Vielmehr  ist  eius  voti  corporig  tbhingig,  besieht  sich  aaf  die  Ge- 
liebte. Es  war  zu  schreiben: 

Aut  quae  corporV  sunt  eius  quam  deperis  ac  tis. 
Deperire  haben  in  diesem  Sinne  nicht  blofs  die  Komiker  gebraucht, 
auch  Catull  sa^t  35,  11:  Quae  nunc  ^  si  mihi  tera  nuntiantur  ^  lllum 
deperit  inpotente  amore  und  100,  1:  Coelius  Aufilenam  et  QuintiuS 
Außlenam  Flos  Veronensum  depereunt  iutenum. 

V,  175.  176  hat  Lambin  mit  Fug  und  Recht  nach  Vs.  169  ge- 
stellt, und  zugleich  mit  gewohntem  Kennerblick  erkannt,  dafs  an 
crado  nnlateinisch  sei,  doch  dürfte  credo^  obwohl  von  i^chmann 
gebilligt,  ebenso  wenig  das  rechte  treffen;  ich  lese: 

An  caoea  i»  leneftr^s  piia  ae  maerore  Hae^at 

V,  901  Jini  hMHumm  fllr>  das  fekleriuifle  inde  aoidam  parlem 
monlei  $9l»aeque  forarmm  foaedere  yemnthet  inde  aüpum  paHma^ 
nach  mdnem  GeMhle  ftnfiierst  hart  $  aber  anfserdem  ist  $Uoao  forarmm 
ein  gans  nngewöhnlieher  Ansdiwck.  Ich  babe  schon  vor  langer  Zeit, 
als  Vdk  etee  Fortsotsmg  mokier  Lncretiani  sn  geben  betbsicbtigio, 
Tormnihet: 

.Dioidmam  pmrtomm&moi'Hhaeqao  foraogme 

possedere 

nnd  hieran  folgendes  bemerkt:  *ut  dixerit  poeta  dimidiam  terrae 
partem  occupatam  esse  montibas,  sitvis,  paludibas,  mari:  rorsus  ex 

iis  quae  supersint  duas  partes  vel  propter  frigas  vcl  propter  aestum 
irthabitabiles  esse,  ul  vix  sexta  pars  hominibus  ad  colendum  sit  con- 
cessa.  lam  ubi  poeta  montium  et  silvarum  mentionem  fecit,  licuit 
etiam  feras  adiungere,  quae  incolunt  illas  regionea  nec  sinunt  ab 
hominibus  habitari.' 

V,  311:  Denique  non  monimenta  nirum  dilapsa  eidemus^  Quae- 
rere  proporro  sibi  cumque  senescere  credas?  Lachmann  schlagt  zu 
lesen  vor:  Quae  fore  proporro  v  etitumque  senescere  credas; 
aber  abgesehn  von  der  schwerfalligen  Construction  würde  credas 
in  diesem  Zusammenhange  geradeau  fehlerhaft  sein :  es  müste  credi- 
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deras  heifäen.  Mit  Sicherheit  lafst  sich  die  Stelle  kaum  verbeTsern, 
obwohl  der  Gedanke  klar  isl.  Yielieichi  konunl  dieser  Versuch  dein 
rechten  nahe:  < 

DmiguB  mm  monimemki  tirum  iiUap$a  tidemw 

9er$ere  proporro  tiUemmfu^  fgmigtr»  ^mmdra»? 
Dlilii  ia»e«i  fleick  darMf  folgt,  it»  iMri  iMw  sii. 
Ml  M  VenehiodiBlittl  BadttttMif ;  utor  sÜtCMi  fuadrat  iM 
gi#rM  Bl«iii4mi«rD  m  ▼«mMw,  4m  «)8  FundMieBl  der  GniMcwfc  i 
MlUnr  diMiMb  — -  Uihrigeu  hat  LftdUBtM  Meh  mderwlrto  gegti 
4m  riiMiMi  CMtmeh  4m  Tcapm  «4  l[o4i  gefehll,  «o  B. 
M  aokraibi «r: '  •  •>  r»,.  v,>...w..  ;^    :  ./.ria 

^•e  igUmr  mundi  tuOurtm  toiim  ütim       \  >  «  '  -  «  ^f  > 
>  Mla^     ex  mikh  Mmm  «tolMi  csmi>iI  o/ler,        n  .  / 

^oc(  /»o<e  mti  negueat,  poswU^ttod  non  tuUt  anie»  <  :>  ^«.  v  v 
aber  pote  ist  hier  vMHg  unstatthaft,  es  müste  potudt  heifsen,  wie  die 
Handschr.  lesen ;  bei  dieser  Lesart  ist  nur  das  Asyndeton  äufserst 
hart,  sofern  netniich  die  Conjunriive  richtig  sind:  man  mufs  daher 
mit  ßentley  lesen:  Quod  tulü^  ut  neqneat^  oder  was  ich  vorschlage: 

Quodpotnit^  neffilat:  potis  esl^  quod  non  lulit  ante. 
V,  545:  Vsque  adeomagni  referl^  quit  queque  quaeal  res.  Lach- 
mann,  der  an  einigten  Stellen  das  Verbum  aeere  glücklich  hergestellt 
hat,  will  hier  schreiben:  quid  quaefue  aceat  res^  aber  der  Gedanke 
erfordert  vielmehr:  -         -  -.fj.  v--  •    -  ;  p  ,,, 

Vsque  adeo  mttgni  refert^  quae  quidq^e  gräffsi  rsi.'iti' 
Ebenso  wenig  passend  aektitttf  wa§  Laehminn  Vs.  dS6  im  4m  TmI 
aufgenoBBM  Int:  qmUm  huUa  ere»t7;  vielleMiM  fwltet  m9Um 
94  Sil  u  iMM.  — »  LmImmb  Mal  Jcmm  VarhMi.  «l»r«  auch  T,  694 
hergMtellt:  atfM  ^  mtptsn  pommi  9u0  twimtmt  9ibm  mmI  «Ifwa 
^iaatlaf  «»««llt  Ar  mmti§:  Tielleidit  riohtif ,  ick  Mlbat  luitte  MüM 

eAM  MMi  If«-«  •  Ol« II  I ««.  ^ 

Jmm  Vcrkwi  ist  viallftiaht  amb  V,  M:  igni$  mim  rnfperoeii  et  am^ 
hen»  multa  perusiii^  wo  mtm  mtp&ttU  «1  immheuM  eorrigiert  hat,  sa 

reatituieren :  Jgnis  en im  supmfm&H, m9e»s  et  mmtia  peru$$it, 

V,  746:  Tandem  bruma  nh>€^  adfert  pigrumque  rigorem  Redit 
hiemps  sequitur  crediians  hane  dentibus  alg%.  Lachmann,  indem  er 
nach  rigorem  interpungiert ,  schreibt  ;7ro  dt  / Ätm;;$,  sequitur  cre~ 
pilans  hane  dentibus  algor;  aber  diese  Art  der  Darstellung  ist  matt 
und  zerfahren,  hiemps  steht  ohne  Epitheton  ganz  isoliert  da,  und  die 
Schönheit  der  trefflichen  Schilderung  geht  ganz  verloren.  Ich  glaube 
die  Hand  des  Dichters  läfst  sich  mit  leiser  Aenderung  herstellen: 
■  > Tandem  bruma  nirses  adfert  pigrumque  rigorem  ■ 
•  didit:  hiemps  sequitur  crepitans  hane  dentibus  algu. 

Ebenso  wenig  befriedigt  die  Behandlung  einer  andern  Stelle  V,  886 : 
Post  ubi  ecum  talidae  nire*  aetate  seneetu  Membr&fue  deficiuM  fk^ 
gienti  ktnguida^wUtt^  TWai  4$mum  pumslU  mmo  farenkt  immUn  Of/i- 
eU  €iwtMm9H$UamfHtemti0B^  War  hat  «an  piif rlt  «aoo  flu-' 
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rente  iuoenta*  oce ipi t  corrigiert ,  meines  Eracbteos  iafiienl -'.iMll 
aud  proMdteh,  ebwoiii  lAifeaitmi  difse  AeniMMBg«  BMHBlIleli  gehil 
ligt  hat.  Mir.  icheiDt  in  der  Lesarl.  der  BmMkr,  ■  etwas  gana  «uteee 

m  liegen:  .  " 

Timdnimm'pkU0ri.l^4t90ri  florm  aneipilei 
.     if/ßcit  et  möUi  veHit  lamt^ktM  «Mfaf.'      >     <     •  v 
Dm  SobitMaiTan  lomr  gebrMikft  Lveie»  selbet  IV,  M8;  fUtuM 
kofliMt  siftr  bei  dieeem  Dichter  sonst  nidi^  for,  aber^dle.  «He 
Brobng  gebiliigte  Lesart  bei  Vergil  Aen.  XII,  ^'war  ßoros  (jetzt  /E«- 
ros)  crmes,  wo  Scrvius  andere  Beispiele  tat  Attius  ond  Pacuvius  heim- 
bringt; vgl.  tBiterdem  Naevins  bei  Itoniot  p.  109:  K<  viitwm  VokmU 
kaec  opera  pora  fiammiM  ßeri. 

V,  1452:  Carmina^  picturas  et  daedala  Signa  polire.  Vsus  et 
impigrae  sitmü  experientia  tnentis  Paulatim  docuit  pedelemiim  pro- 
gredientis.  Der  Infinitiv  polire  stört  die  Concinnität  der  Rede ;  da  die 
Uaqdschriften  polito  bieten,  so  ist  polita  zu  ändern.  Schwieriger  lafsen 
sich  die  vorhergehenden  Verse  1442  IT.  verbefsern ,  wo  Lachmann 
liest:  lam  mare  velinulis  florebat  puppibus,  et  res  Auxilia  ac  socios 
iam  pacta  foedere  habebanl^  wo  jedoch  res  entschieden  misfällt; 
vielleicht  ist  zu  lesen  :  ßorehat  p  rorihu*:  r  eg  es  Auxilia  u.  s.w. 
Denn  dafs  neben  prora  auch  eine  Form  prorts  uii  alten  Latein  existierte, 
hat  Laohmttn  selbst  su  II,  353  wahrscheinlich  gemacht.  Die  £rwäh« 
nong  der  Könige  tn  dieter  Stelle,  wlbrend  doeh.teli*  «ktn  Vt.  1136 
von.  der  Vertreibwif  der  Könige  die*ll«ide.itl,-iHuni  bei  der  .Verwir- 
rnng^in  welthtr  dl»  tinntlMn  Abtcfanüte  dietet  Boehtn  AbertttM 
ttnd,' nicht  befiPtindcn.  » 

VI,  213:.  Mi  w^MimnUa  ttryni.  Pt—nffri  ai^ue^  eier^^  MmmU- 
flMNti-  Aomäbet,  fmeudH  pr^Uenm^  pmmim»  LtobtMim  4Mi6fal  :binr  den 
Fehler  gnnt  tn  der  itfaushea  Stelle,  indem.  0i  lamenta  9inm 
tchreibt,  vtt  hier,  wo  die  terstörenden  Wirknngen  des  Blitset^ 
tchrieben  werden,  ganz  unptitend  itt;  noch  g^stteigert  wird  das  un- 
gehörige durch  die  Verbindung  mit  commotiri ^  was  stett  -eine  beab- 
sichtigte W  irkung  beseichnet,  wie  gleiidi  Vs<  256:  Cum  commoUri 
tempestas  fulmina  coeptat.  Die  Erwähnung  dfcr  Grabdenkmäler  (wo- 
nimenta  virum)  ist  dagegen  durchaus  angemeften,  der  .Fehler  liegt 
also  in  den  beiden  Verbis;  ich  vermuthe: 

Et  mon  imeri  la  virum  vi  com  malere  ac  tiliare 
oder  auch  demoliri  ac  vitiare.    Commolere  findet  sich  zwar,  soviel 
ich  weifs,  erst  bei  Columella,  aber  das  Alter  des  Verbums  wird, durch 
die  deu  Commolenda  hinlänglich  bezeugt. 

VI,  421:  AUaque  cur  plenunque  pelit  laca,  plurimaque  plu$ 
Montibus  in  summis  vestigia  cernimus  ignis?  Lachmann  hat  mit  Wahr- 
scheinlichkeit eius  für  plus  geschrieben ,  doch  ist  es  hart  eins  mit 
ig»i$  tu  verbinden.  Anberdem.  vermiÜBe  ich  hier  jene  Gleielimifsig- 
keit  der  Dtrstettnng,  &  Ltnren  enttelieden  liebt.  In  den  dnmilltl- 
btr  vorhergehtnden  Verttn  kni  er  ttttt-  hervorgehoben , .  daTt  der 
Bliti  nickt  nvr  im  tDgnneieen  heiligt>ilf«»  trefft,  tondar»  intketon- 
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^ere  auch  dem  Juppiter  «»-eweihle  Heili^thümer  verletze:  so  erworlel 
man  auch  hier,  «infs  neben  dem  allgemeinen  etwas  speciell  dea  J üppi- 
ger betrelTendes  erwähnt  werde.  Man  könnte  vermulhen: 
*'    Altftf/ite  cur  jf/ciunK/ur  pcf/t  loca  plurivKtqKC  eins 

q  nerv  Ith  IIS  in  snntnns  rvsff(/ia  rcrtutntis  it/n/s?     '  '** 
wo  i'fns  niil  (jncrcn/rus  zu  verbincUn  ist,  um  den  dem  Jiippiler  ge- 
weiliten  Haum  zu  bezeichnen.    Ganz  dieselbe  Argumentation  finden 
wir  auch  bei  Aristophaaes  int  4M'1/f<lllmr''an9ewaifdl  Va.  400:  'Alk« 

^(}vg  Tocg  fisyaXttg*  ti  ftmdtav;  ov  yccQ  dtj  ÖQvg  y'  inMifitH.  '  •  "  ** 
¥IV  «48:  qwmimH' pkmitfh  eonewwg  mmüami  Tetkif  IMNft 
propter  non  mtigno  pondtt$  tota,  Laohmam»  aehreibt  pläMriy  Mft 
diaaen  Genetiv  «mI  pondert  xa  iMh'mdi»  irfre  iaraera«  hart,  phnnk^ 
isl  gana  richtig,  nur  amfa  man  moia  anstatt  tota  lesen.  Weir'aehwl^ 
riger  ist  die  Hersteltnng  der  fotgtoden-Viarle  :  ''IVeir 
dffptftf  cumque  vim  Ferratos  utrimgue  rotarum  succutit  orbe$.  Fach- 
manns Versuch :  iVec  minus  exulian  t,  etubi  fap/''  cumque  viai 
II.  s.  w.  befriedigt  nicht,  denn  dann  würden  auch  diese  Verse  auf  die 
Erschütterung  der  Hfinser  sich  bezichn ,  während  sirlierlich  ein  an- 
deres Beispiel  hier  niiircriiln  l  NMird  ;  und  niirserdcm  bleibt  die  Schwie- 
riirkeit,  welche  in  ulrimque  liegt,  nach  wie  vor.,  ich  habe  ver- 
muthet: 

A er  minfis  r  .r  u  Hanl  r  v p  i s ,  n  h  t  c  u  nique  viai     ■ '  '  ' 

f'e  rra  t(>  s  (inriija  rotarum  snrcnfif  orbei. 
Exnltant  rupis  halte  ich  für  sicher,  dus  übrige  befriedigt  mich  selbst 
nicht  rocht.  ^  '  •  -^^ 

VI,  662:  Nimirum  quia  sunt  multarttm  semina  remm  Et  satii 
haec  tellus  marbi  caehtmque  maU  ferl,  Vndt  qneat  Hs  immensi  pi^ 
treieeM-mörbii  MehiBiiBniif  kal  Hi  'dem  Mütiern  ir^rirorW  (iräa  Mit 
schieden  Terlrerflieh  ist,  da  von  4en  KMkheiHM'  tiea  n^nacMilifllM 
Körpers  die  Rede  ist),  passender  lla^nliariioMt  fttr  nl«^r«l^ge^ 
ben.  Aber  es  bedarf  gar  keiner  Aerfdemng,  nnt  kOnnen*  freilich -b<A(ie 
VersiB  nicht  nebeneinander  ihren  Plata  behanpfen;" 'sondern  wir  habeil 
eine  Dittographic  aas  alter  ZeH  ror  nns,  wo  schon IKe  tilten  Gramma- 
tik^ nicht  wnsten,  welchem  Verse  sie^  den  Yorenig  geben  aolM^. 
Gans  ihnlich  verhalt  es  steh  VI,  539: 

El  vitnutgntt  ge!i,  magnum  dnrnmev  aquarufrt.  *  *• 

Etmota^  quae  ßm>i08  passim  ref renal  eunlis. 
In  den  Versen  übrigens,  welche  diesen  zunächst  vorhergelin,  nimmt 
Lachmann  mit  Hecht  an  dem  Adverbium  sursum  Anstofs  und  schreibt 
beidemal  cursn  :  nur  sciieint  weit  angemefsener : 

Cetera  quae  Sorsum  crescunt  sorsumque  creanlur , 

et  quae  concrescunt  in  ?iuf>if)US. 
VI,  HÖH:  quta  wulta  quoque  in  se  Semina  liabent  ignis  stuppae 
taedaeque  fcnentes.    Lachmann  liest  tepenlis.  aber  man  erwartet  dort 
ein  Epitheton  zu  taedae ,  also  wohl  stuppae  taedaeque  tl^&mentes. 
'Ari,  906:  (Juod  superest,  agere  incipiam  quo  foeäere  fiat  Natn- 
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rae,  topt»  kic  fU^fmfwm  4me$t^ jwttfl,  HiynM  tfaMl  piUr^ 
40  flOMtM  (irat\  Magnelum  quia  ßt  pMfii»  im  fiMff»  «Mf.  Wm 
UchBMui  ans  CUmi«»!«?  im  40»  T«l  MffHin— «■•Imt»  <m*|is 
«Gheiiil  nir  jusht  imIv  .tatoiBii«h  i«  «mb,  «U  ^ .  •  •  «rlnf.  Die  Be- 
neiuiuf  det'MaffBet»  leitelMi.im  Alterlhiuiie<«iaig«  voi  4mi  uiani- 
wsheo  Xagneten,  «idm  yon  Magoeiia  in  Tbesaaiien  ab;  Tgl.  dia  AIih 
^ndlung  Aber  den  Ma^et  in  Wolfs  Kuaaui  der  AltertlMOnmrilM»- 
•ehaftU  8.  42  ff.  Welcher  Aaaiafii  Lacrez  gefolgt  ist,  zeigen  ganz  klar 
die  eignen  Worte  des  Dichters ;  gerade  aber  der  the8salii|Gh«^4iagBet^ 
stein  mufs  durch  besondere  Kraft  aasgezeichnet  gewesen  seia^  wäh- 
rend der  asianische  nur  schwach  wirkte,  daher  auch  Plinius  Nat. 
Hisl.  XXXVI,  128  diesem  die  fünfte,  jenem  die  zweite  Stelle  un- 
mittelbar nach  dam  aathiopiscben  Magnat  «nweiai.  ich  aaUage.datiw 
a|i  iaaan  vor:  ^ 

r  -    Magueltm  qmüt     patrUi  in  limbi$*  f  oriii*,       .  i.  i-  ' 


Diese  Beurtbeilung  yfw  niedergeschrieben,  als  mir  die  neuste 
Ausgabe  das  Uiare^yea  Hm»  Jacob  Aarnays  aukam,  welche  allar- 
diaga  im  wücnlliclMiii  m  Lae^aBia  Test  aidh  aMcdilicGil,  aber  ämk 
§Qj  dara  BMa  aberalt  die  Spuren  aelbalindiger  Foraebnng  wahmiaMil; 
hal  docb  dar  Hernna^aber  aieb  teben  aeit  Itafarar.MI  nit  dem  Stn- 
dinai  dieaaa  Diebtera.beacbifUgty  wie  aebon  die  Abbandlnag  Aber  die 
Hindaebriflen  dea  Uer^s  im  lln(tea  Jabrgnag  dea  Bbeiniaaban  Mi»- 
aenma  (1847)  aar  Genäge  bewaial.  Iah  bttle  frettieh  gewOnaebl^  Hx. 
Bernaya  bitte  sich  noch  entschiedeneiw  voi^  Lachmanns  Arbeit  eman> 
aipiert ,  und  lieber  an  den  schwiari^en  Steilen  die  verderi^  haud- 
acbrifUiche  Lesart  in  den  Text  au^nommen,  statt  durch  eine  unsichere 
Conjectur  den  Schaden  künstlich  zu  verdecken.  Noch  aotbwandiger 
aber  wäre  es  gewesen ,  dafs  Hr.  B.  in  der  Vorrede  (oder  auch  unter 
dem  Texte)  kurz  die  Stellen  bezeichnet  hätte,  wo  er  von  Lachmanns 
Kecension  abgewicheu  ist.  Die  Entschuldigung,  welche  Hr.  B.  in  der 
Vorrede  geltend  macht,  dafs  die  Einrichtung  der  Teubnerschen  Samm- 
lung dies  nicht  gestattet  habe,  ist  nicht  recbt  begründet,  wie  dies 
andere  Ausgaben  dieser  Sammlung  darthun,  und  wir  wünschen  nur, 
dafs  das  Versprechen,  an  einem  andern  Orte  die  vorgenommenen  Acn- 
derungen  genauer  zu  begründen,  baldigst  in  Erfüllung  gehe.  In  der 
Vorrede  (die  übrigens  hinsichtlich  des  lateinischen  Ausdrucks  viel  zu 
wftnachen  übrig  läfst)  spricht  dei^  Herausgeber  sich  nur  über  einige 
Ponkte  anay  worin  er  weiter  ala  Lachniaiut  gehen  in  mAraea  geglaubt 
bebe:  ^Ao  primam  qnidem  aaepina  qmm  iaebmannna  fec&t  graviorea 
eormptelaa  a  praVa  Ticinomm.vMbnloümm  iteratiene  repetiTi%  womit 
lab  im  allgameineii  einveralanden  bin»  dann:  *Ferfimna  ad  altemp  aor- 
roptalnram  genna,  qnod  Teraalnr  in  inaitieüa  et  voeabnlia  etvaiai* 
enlia:  hoc  qnoqae  genna  niiqnnnto  Mna  patepe  pnto,  %mm  id  per- 
aeqni  volait  iaelannttna'.  Dagegen  erkUrt  Hr.  B.  weniger  oft  ala 
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IiMlMiiBn  gelkftt  Im^,.  TM  te  lüMiMung  eiaitlMr  Ywm  Mnmtk 
fenacht  iv  haben. 

,  , ,  ^,  Icli ,  1  wip .  npii;  ^fe, ,  Steilen  herauahebeo ,  and  z wa  r  ;Kunach8t 
apicbfi»  iff^fd^ilch/s^i^n  in  meiner  Ban^theilung  der  Lacli|n|ip||^ben 
4iWffpllfrAl^j||Ql|8i<AM^<)#i^,tPPI^  Urn»,  B,  knrz  zu 

fbf rdileriaiereii.,  f  q  ^Vfl?^*  ^*  ^^nfMU  ei^annt«  dpb  arquor 
ß^iqueßu  ^fisf^,^^j^yl;^$ß:  At  contra  lapilßl^fltiConiecitM^^Ca^rmJ 
mo9ertJHüen^4Mi^y;^,^g,,lS^  Probabi^|l^ih^;,4|ji 
444:  Cofj>Qß:e  gm  nostro  rarus  magis  ußtg%e  4i%^9Ji^44.,fMm^ 
Hi^k  riehtig;.lY,  77:  Scaenai  speciem  dar  am  variamque  aeor- 
Sum  mage  9unl  inc  lus  a  theatri  Moenia;  IV,  633:  Nunc  a!ii$ 
aUui  qui  Sit  cibu"*  suppedit  atus:  ebendaselbst  hat  Hr.  B.  mit  Un- 
recht Lachmann  foljrend  die  handschriftliche  Lesart:  Tantaque  im  hU 
refms  distantia  dijf'eritastjiic  est  verlafsen ;  dagegen  verwirft  er  Vs. 
638  mit  Hecht  Laclimanns  absonderliche  Conjeclur  Est  aht/udc  iit  ser- 
pens^  aber  was  er  selbst  vernuithet  Dedicat  ut  scrpeus  bat  wenig 
Probabilitüt.  Mit  Sielu-rbeit  läfst  sich  die  Stelle  nicht  verbefsern,  ich 
koinnje  vielleicht  ein  andermal  darauf  znriick.  V,  201  :  Inde  aride 
parlem ;  V,  312:  (Juare  proporro  sibi  cumque  scucscere  credas, 
aurserdcDi  wird  aber  der  ganze  Vers  als  unecht  bezeichnet.  VI,  490 
«cbreibt  auchjlr.  B.  Tarn  magnae  moUs^  und  ebenso  527  quae 
»>$(fr$um  ermemf^.Beor sumquB  i^ßOfimti.  yi,b99:  Semiua  ha- 
b€9i  i0fii»  »tuppae  ia§dap^  f^^mii^  / 

In  der  Voore^e  b«lNäi»lt,Hrv.B^^  genauer:  II,  42.  43, 

vo  ,«r  Laolu|^^l|^l8  «innreiphe,  aneh  Spengel  gebilligt 

hatlfli,  Teriirlrfi;  aber  anph.dw.ypr(|c|Mag^,den^^^  kanfi 
icb  nioht  gnlheifaen.  Weui  deaiii^«  #ig||^^^^ 
vergegenwlrtigen  i|rilly,^r4^^«'i|fl|en,,.d^^  twbßßia^jfitLß 
nnd'dritte  Treffen  oder  dl9  Beaevybn.beseiclineB,  4i6  ebendaher  nicht 
im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Treffen  hastata  genannt  werden  können. 
Die  Stelle  mufa  auf  andere  Weiae  geheilt  .werden,  yor  aU^aber  iat 
der  Vers :  '  ^ 

Ferrerc  nim  rideas  classem  loteque  rarfari^ 
den  die  Herausgeber  aus  IVonius  aufgenommen •  haben,  zu  entfernen, 
da  er  nichts  weiter  als  eine  Dittographie  von:  *   '  '  .     '  '  '  ' 

Fervere  cum  videas,  belli  simulacra  dentis 
ist,  denn  classem  bezeichnet  in  diesem  Verse  das  Heer,  nur  wird 
dann  auch  der  vorhergehende  Vers  sowie  die  nachfolgenden  eine  et- 
was andere  P'afsung  gehabt  haben.  —  II,  047  hat  Hr  H.  sehr  unrecht 
gethan  Lachmanns  Conjectur  si  manticuler  (^sumant  (jculidic  handschr. 
Lesart)  in  den  Text  aufzunehmen.  Wenn  Lachmann  sich  etwas  mehr 
mit  der  Erforschung  der  Etymologie  beschäftigt  hätte,  so  wft^de  er 
erkannt  haben,  dalb  numHeukwi^  mag  es  auch  immerhin  in  den  Glos- 
sarien durch  tExva(oiuu  erklärt  werden,  niemals  in  dem  hier  gefor- 
derten Sinne  gebrancht  werden  kann;  es  ist  nemlioh  numUeulari  von 
wumeo^  wumio  abzuleiten,  bedeutet  also  nichts  weiter  als  ^Mflanem, 
intidiari*.  Bei  Lncrez  ist  vielleicht  zu  sehreiben : 


üigiiizeti  by  Google 


Mo  BerAtys:  T.  Lucrelitts  Carus. 

{^uippe^iemimMunHfm^wmum  finita  per  &mM 

eorporm  iacUwi  fuUus  geniuUia  rH,  u  .  u.     ;  t  f  >;V^3 

ÜMb'Form  vocuum  hat  sicih  zwar  sonst,  wie  es  scheint,  bei  Liicrez 
nirgends  ötlMlIif;  «MiiPiiEM(&W  offenbar  alte  Verderbnis  der  ror- 
!(b|dftdei^^S«BAb  mag  die  a1t4rttllflll^lMr''^ii|  IVirt  geschfitzt  haben, 
a^tiytf'^^  ll'Inbefleh  ^odfk^as  ottri^li^MUllt  [vgl. 

Ii;  940  hftUe  M'k'irail^sd^liMi'i^^ 
creath  in  den  Text  anfnehihen  söffen,  deWilfdslB  B^deatkn| 'if^^^^ 
^  igfiit  ist  nicht  nachweisbar.  —  III,  84  schreibt  Hrl'B.:  Rttm^ert 
et  in  summa  pietatem  evertere  clade;  so  habe  aüch  ich  die  Stelle 
verbefsert.  —  IV,  622  hat  Hr.  B.  Lachmanns  Conjectiir :  YmidalingutH 
tircvm  sidentia  temphi  ffcbilligl,  es  war  vielmehr  su^eitifi  tn 
schreiben.  —  IV,  680  hat  Hr.  B.  zwar  mit  Recht  Anstand  genommen 
l.nrlinianns  Conjectur  dicif  (riitziiheifsen,  aber  die  Vulgata  ist,  wie 
Lachnumii  riclifiir  ircfiililf  linf,  unziilärsijr :  es  war,  was  Lachmann 
selbst  briliiiilii^  (Twäliiif.  tiir  tnlerif  zu  schreiben:  /<//;/  fhsa  fernrum 
ViKjuUi  quo  t  i' t  u  I  i  t  (/rcssi//n  pcn/ussa  cnnum  r/s  Dncif.  Aehnlich 
verliiill  es  sich  mit  einer  andern  Slelle:  VI,  519,  wo  Ilr.  B.  richli"^  er- 
kannt bat,  daPs  (itqm\  was  Lncbniann  für  (it  empfahl,  unstatlliaft  sei; 
nnr  hat  die  Aenderung;  des  Hrn.  B.  At  rem  an  ere  wenij?"  \\  ahrschein- 
liehkeit;  es  ist  wohl  zu  lesen:  At  tetinere  diu  phitiae  longumque 
morari  Consuemnt,  wo  das  Perfectum  tetinere  aorislisch  gebraucht 
ist  für  teuere  soleHL  —  V,  154  möchte  ich  statt  tenuest  si  corpu* 
m^1iia^'te^m^^  'ben<;prpu'  deorum  lesetf.  ^  V,  851:  Muhta 

^r;aair'aie  ihUare  fafsiih^^  det'DUdlttM  h^)U^; 

quam  Mini  ediia  quaeque  mag  is,  tanto  mag 

—  VI,  818  mufs  man  /ftr  alitibus  vielmehr  Aa/t7i6tis  lesen,  denn 
wenn  anch  in  den  HandscW.  zuweilen  alare^  exalare  u.  s.  w.  sich  fin- 
det (vgl.  Laehaianii  zu  III,  341),  so  mufs  man  doch  hier  jedem  Hisver- 

iqi^91^K^9^8€^  indea^.i^  ausgespripohtnen  Wunsch 

||fi|)j|lfgrll^  auch  fernerhin  der  Kritik 

upiA^ Wt!^^        blahfH^        .  GebObr  jcirnachUrsigten  Exegese  des 


Digitized  by  Google 


PrograMMHioiiftU^ 


m 


P  r  0  g  r  a  m  III  e  n  s  c  h  a  u. 


'IFort«#tsii]ig.J 

BiiM>  aelir  bcachtenswerthe  AbhandUulf  Wt  die  im  CobleBMT  Pro- 
gramm Ton  1852:  A.  Flock:  de  temporum  ratione  verbi  graeei  ei 
latini  in  Universum  ac  aeparatim  de  tt«  enuntiatia ,  in  quibua  aoriatus 
pratiteriti  iterationi»  vel  diuturnitati*  aignißcationem  habere  viiUtur 
(35  9.  4),  Ueachtenswertli  wg9a  d«i  Sduumms»  mit  welcliMi  «Waat 
die  bisher  aufgestellten  Theorien,  wie  die  Spracherscheinungeii  be* 
handelt  werden.  Der  Inlialt  des  allgemeinen  Theiis  ist  in  der  Haupt« 
Sache  folgeader :  Die  Verba  ze^rfaUen  in  zwei  wesentlich  vciTschiedene 
ClafM,  die,  waldM  «ine  lUadlDiig,  lad  die  ,,  weldie  eUien  Zastand 
aw^uüken,  und  dies  ist  .  von  grofäter  Wichtigkeit  für  die  Tempus-» 
lehre  (Si.  2).  Nicht  der  allgemeine  Begriff  der  Zeit  stellt  sich  dem 
Geiste  unter  dem  Bilde  einer  mathematischen  Linie  dar  —  denn  von 
den  drei  in  ihn  faUendeu  Begriffen,  Beharrlichkeit ,  Folge  und  Zu- 
gleichsein, lifet  der  lelptere  dies  i^cht  SU,  weil,  was  zu  gleieber  ZeÜ 
geschieht,  nicht  in  eiiu  verschmilzt,  sondern  geschieden  bleibt  — ^ 
wohl  aber  die  Handlung  und  der  Zustand.  Wie  die  Bewegung  einet 
Punktes  die  Linie,  so  erzeugt  die  wirkende  Ursache  die  Handlung. 
Der  Zustand  ist  die  gebildete  Linie  und  an  ihm  wird  wie  bei  dieser 
nor  .die.Anedekaung  nach  ^iner  Richtung  aufgefafst.  Die  Linie  ist 
begrenzt,  wenn  die  Endpunkte  und  die  stetige  Ausdehnung  dazwi- 
schen ins  Auge  gefalst  werden,  unbegrenzt,  wenn  nur  die  Richtung; 
eben  so  können  Handlung  oder  Zustände  so  bezeichnet  werden ,  de£s 
baativint  angegeben  wird,  in  wdUJuy  Momente  ihiev  ]>f oer  sie  jm 
denken  seien,  oder  nur  einfach,  ob  sie  gegenwärtig,  vergangen  oder 
zukünftig  (§.  3).  Darauf  gründet  sich  folgende  Eintheilung  der  Tem~ 
pora:  A)  Tempora  deflnitae  rei.  I.  Tempora  rei  inchoatae  ac  duran- 
tisi  1)  Praesens  rei  inchoatae  ac  duraatis;  scribit;  fifdipei,  2)  Prae<- 
tccknini  aeribebati  iy^mpw^  3)  Fntnniflis  seribeij  yf«^,  H.  Tem- 
pora rei  finitae  8«>per€Bctaei  1)  PraeSt  scripsit,  yeyovxpsv.  2)  PrnaU 
scripserat,  /yfypaqpft.  3)  Fut.  scripserit,  ysygatpag  forai.  Hl.  Tem- 
pora rei  inchoandae  s.  futurae:  1)  Praes.  scripturus  est,  {lUlsi  y^d- 
2)  Praet.  scriptnms  erat,  ffifUe  y^dcpaiv.  3)  Fut.  fisUifa«» 
yQÜcpsiv,  B.  Tempora  ipfinitae  rei  s.  aorisU.  1)  Praas.  scribo,  youipta, 
2)  Praet.  scripsi ,  lypa-^^^a.  3)  Fut.  scribam,  yQttipco  4).  Solche 
philosophische  Bestimmungen  sind  nothwendig,  weil  der  Geist  zwar  in 
manchen  Dingen  frei,  aber  iu  andern  en  ewige  Gesetze  gebunden  ist. 
Die  Veisebiedenheit  der  einseinen  Sprachen  is.t  kein  GriHid  dagegen, 
da  hei  d^  Völkern  das  Ringen  des  Geistes  mit  des  Materie  nicht 
gleich  siegreich  ist  (§.  5).  Es  Hegt  diesem  Systeme  im  wesentlichen 
das  von  Harris  (Hermes  or  a  phiiosophicai  inouiry  concerning  univer- 
sal grammar.  London,  1751)  sn  Grande;  von  Harm.  Schmidt  (Bectri« 
nne  temporam  verbi  gra^i  et  latini  expositio  historica.  Halle  1836— 
4H  und:  Der  griechische  Aorist  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  übri- 
gen Zeiten)  hat  es  die  terapora  rei  inchoandae,  und  stimmt  mit  dem- 
selben über  die  tempora  rei  perfectae  in  der  Hauptsache  überein, 
weicht  dagegen  über  die  tempora  rei  dnrands  nnd  die  Aoristi  weianl ' 
Ueh  ab.  Der  Hr.  Verf.  verwirft  die  Bintheilang  in  tempora  absotnta 
^  und  r<  lativa  und  erkennt  keine  andere  Relation  als  die  auf  Vergan- 
genheit ,  Gegenwart  und  Zukunft  .an ,  diese  findet  er  aber  auch  bei 
den  Aoristen  und  unterscheidet  sie  deshalb  von  den  Temperibns  der 
andern  Klasse  dadurch,  dafs  bei  ih]\en  die  ganze  Sache  ohne  JBtnck- 
siebt  nnf  di#  einaaUwn  TbeiU  in  eine  der  4wi  SUitan  .Terlagi  wnrde 
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(§.  8).  Den  von  Schmidt  aufgestellten  Unterschied  zwischen  Iiuper- 
fcct  und  Aor.,  dafs  wer  das  crstere  gebrauche,  propter  condicioncm 
adiunctam  actioniy  in  media  re  et  semct  ipsum  et  audicnics  ponat  et 
quasi  defigat,  wer  den  letzteren,  pro  solius  actionis  natura,  per  me- 
diam  eam  et  ipae  progrcdiatur  et  audientea  progredientes  faciat  ad 
extremam  partem,  verwirft  er,  weil  dem  Geist,  wenn  er  einmal  die 
Wirkung  der  Handlung  ins  Auge  gefafst,  die  Handlung  selbst  als  vol- 
lendet erscheine;  die  Form  des  latein.  Imperf.  (bam  von  fio)  bezeuge, 
dafs  in  ihr  Bewegung  nicht  8tändigkeit  enthalten  sei;  in  solchen 
Stellen  wie  II.  XXIII,  562  und  Od.  Xf,  593  versetze  uns  offenbar  der 
Dichter  in  die  Handlung  und  führe  uns  durch  deren  Verlauf  hindurch 
9).  Bei  den  tempora  rei  inchoatae  ac  durantis  (§.  7  hat  der  Hr. 
Verf.  gezeigt,  warum  er  diese  Bezeichnung  der:  tempora  delinita  u.  s. 
w.  vorziehen  müfse)  stellt  sich  der  Hörende  vom  Subject,  wenn  es 
handelnd  ist,  vor,  dafs  es  die  Sache  begonnen  habe  und  in  ihr  fort- 
schreite, wenn  es  in  einem  Zustande  ist,  dafs  es  in  demselben  durch 
defsen  ganze  Fortdauer  hindurch  verbleibe;  sie  bezeichnen  aber  auch 
wiederhohlte  Handlungen,  weil  diese  den  Anschein  der  Fortdauer  ha- 
ben, und  eben  so  unterbrochene,  nicht  zu  Ende  geführte  (§.  11).  Bei 
den  temporibus  rei  finitae  s.  perfectae  tritt  der  Unterschied  zwischen 
Handlung  und  Zustand  bedeutsam  hervor.  Denn  der  Zustand  erscheint, 
da  ihm  eine  Wirkung  nicht  folgt,  einfach  als  geendet,  vorübergegan- 
gen; aber  bei  Handlungen  findet  ein  dreifaches  Verhältnis  statt,  in- 
dem entweder  die  Handlung  einfach  vollendet  gesetzt  (dixi),  oder  Vol- 
lendung und  daraus  hervorgegangene  Folge  zugleich  gedacht  (exegi 
monumentum  aere  jperennius),  oder  endlich  die  F'olge  allein  berück- 
sichtigt wird  (novi,  oMa),  so  dafs  also  z.  B.  das  Praesens  actionis 
perfectae  in  das  praesens  conditionis  durantis  übergeht  (§.  11).  In 
den  übrigen  Temporibus  kommen  die  Resultate  des  Hrn.  Verfafsers, 
80  weit  sie  nicht  schon  oben  bezeichnet  sind,  mit  den  am  meisten  an- 
erkannten anderer  Gelehrten  überein.  Sollen  wir  über  die  aufgestellte 
Theorie  ein  Urtheil  abgeben,  so  müfsen  wir  folgende  Bedenken  erhe- 
ben. Die  Scheidung  zwischen  Verbis,  welche  eine  Handlung,  und 
welche  einen  Zustand  ausdrücken,  ist  zwar  an  und  für  sich  richtig, 
scheint  uns  aber  für  die  Tempuslehre  von  geringerer  Bedeutung,  als 
dem  Hrn.  Verf.,  einmal,  weil  es  Verba  gibt,  die  sich  weder  der  einen 
noch  der  andern  Klasse  unbedingt  zureihen  lafsen  —  'stehen'  ist  eben 
so  wenig  eigentlich  ein  Zustand  als  'bleiben*,  weil  in  einer  Stellung 
beharren  eine  Handlung  ist,  —  sodann,  weil  der  Geist  auch  Zustände 
in  Handlungen  umzusetzen  die  Freiheit  hat  —  denn  wie  viele  intran- 
sitiva  werden  von  Dichtern  als  activa  gefafst!  —  endlich  weil  das 
Verhältnis  zur  Zeit  doch  wirklich  kein  anderes  ist  bei  Handlungen  und 
bei  Zuständen.  Haben  doch  sogar  Zustände  bleibende  Folgen.  Oder 
ist  etwa  quod  natum  est  nicht  vorhanden  ?  Ist  das  Auflioren  des  Krank- 
seins nicht  die  Ursache  der  Gesundheit?  Ferner:  tiefsinnig  ist  die 
Vergleichung  des  Zeitverhältnisses  mit  der  mathematischen  Linie,  aber 
man  geht  viel  zu  weit,  wenn  man  mathematische  Gesetze  für  jenes 
dem  Geiste  vorgeschrieben  annimmt.  Das  abstracte  Denken  setzt  ein 
unbegrenztes,  unendliches  als  Gegensatz  gegen  das  begrenzte ,  end- 
liche, aber  welche  Handlung,  welchen  Zustand  kann  der  Geist  ohne 
Fortdauer  aulTafsen?  So  wenig  als  einen  mathematischen  Punkt,  ver- 
mag er  einen  Zeitpunkt  sich  zu  denken ;  selbst  das  Minimum  hat  für 
ihn  Dauer.  Wir  finden  defshalh  den  Ausdruck  'unbegrenzte  That- 
sache'  unangemefsen.  Ist  etwa  das  Zeitverhältnis  unbegrenzt,  wenn 
gesagt  wird:  ivtav^a  laftvf  xarl     ar gar la  rjuhgag  et-noaiv^  Ge- 

ben nicht  die  Sprachen  selbst ,  indem  die  allerwenigsten  besondere 
Formen  für  alle  drei  Zeiten  haben  ,  um  die  gleichzeitige  Fortdauer 
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nuszudriicken,  uns  iiicbt  einen  Kingerzeig  dafür,  i]a(s  der  Geist  keine 
Handlung,  keinen  Zustand  ohne  Fortdauer  dachte.  Wozu  einen  Aorist 
des  Praesens  und  des  Futurums  annehmen,  wenn  die  Sprache  nur  ^in 
Praesens,  nur  ein  Futurum  kennt?  Und  warum  den  griechischen 
Aorist  als  ein  tempus  rei  infinitae  bezeichnen,  da  doch  der  Zeitraum, 
während  dessen  die  Handlung  oder  der  Zustand  dauert,  dabei  ganz 
bestimmt  und  begrenzt  sein  kann'/  Die  alten  Sprachen,  behaupten  wir, 
kennen  eben  keinen  andern  Unterschied  in  der  Zeit,  als  den  der  Be- 
ziehung oder  Nichtbeziehung  auf  ein  zweites ,  mag  dies  nun  die  Zeit 
des  sprechenden  oder  ein  anderes  Factum  sein,  und  vereinigen  mit 
der  Vorstellung  einer  Zeit  zugleich  die  anderer.  So  wird  das  Prae> 
sens,  Ausdruck  des  gegenwärtigen  Moments,  zugleich  zur  Bezeich- 
nung dessen,  was  zu  allen  Zeiten  geschieht  und  sich  wiederhohlt,  des- 
sen, was  aus  der  Vergangenheit  in  lebhafter  Schilderung  in  die  An- 
schauung der  Gegenwart  gerückt,  und  dessen,  was  als  zukünftig  schon 
in  der  Gegenwart  vorausgesetzt  wird.  Das  Futurum  bezeichnet  ein- 
fach die  Zukunft,  die  Zeit  nach  der  Gegenwart,  mag  die  Handlung 
einen  kurzen  Moment  oder  längere  Zeit  dauern,  mag  sie  mit  anderen 
gleichzeitig  gesetzt  werden  oder  nicht,  mag  sie  der  Gegenwart  näher 
oder  ferner  liegen.  Aber  das  griechische  Perfect  setzt  stets  die  Vol- 
lendung in  Beziehung  zur  Gegenwart  in  den  fortdauernden  Folgen, 
während  der  Aorist  diese  Beziehung  nie  enthält.  Die  tempora  rei  in- 
choandae  setzen  stets  den  Beginn  einer  Handlung  in  Bezug  auf  eine 
andere.  —  Doch  wir  können  hier  nicht  die  ganze  Tempuslehre  ent- 
wickeln, wir  wollen  nur  Bedenken  gegen  die  aufgestellte  erheben,  Be- 
denken, welche  namentlich  auch  die  Praxis  des  Unterrichts  für  sich 
haben.  Im  Einzelnen  bemerken  wir  noch:  Wenn  Praesens,  Imper- 
fectum  und  Futurum  eine  Wiederhohlung  bezeichnen,  so  hat  dies  sei- 
nen Grund  zuletzt  doch  nur  in  der  Voraussetzung,  welche  der  Spre 
chende  sich  von  dem  Hörenden  macht,  mag  man  auch  das  von  dem 
Hrn.  Verf.  zur  Erklärung  gesagte  annehmen.  Am  wenigsten  kann  es 
als  ursprünglich  in  der  Bedeutung  mit  liegend  erkannt  werden.  Eben 
jedes  Tempus,  welches  nicht  ein  Factum  in  Beziehung  auf  ein  be- 
stimmtes anderes  setzt,  macht  die  Voraussetzung  möglich,  dafs  eine 
wiederhohlte  Handlung  gemeint  sei,  daher  im  Griechischen  auch  der 
Aoristus  diese  Bedeutung  annimmt.  Die  in  11  gegebene  Unterschei- 
dung von  drei  Fällen  rei  finitae  bei  den  Verbis,  die  eine  Handlung 
ausdrücken,  erscheint  dem  Ref.  nicht  ganz  richtig,  da  jedes  Perfectum 
die  vorausgegangene  Handlung  mit  ausdrücken  mufs.  Der  Redner, 
welcher  dixi  sagte,  zeigte  dadurch  an,  dafs  er  gesprochen  habe  und 
seine  Rede  also  vollständig  den  Hörern  mitgetheilt  sei,  und  bei  novi 
und  olda  setzt  die  Sprache  als  Folge  des  vollendeten  Kennenlernen 
das  bleibende  Bewustsein.  Wenn  wir  dafür  'ich  weifs'  sagen,  so  ver- 
gefsen  wir  das,  woraus  das  Wifsen  hervorgieng,  aber  Romer  und 
Griechen  thaten  dies  nicht.  Wenn  wir  die  rationelle  Behandlung  der 
Tempora,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  gegeben  hat,  nicht  ganz  zn  der  un- 
srigen  machen  können ,  vielmehr  die  schon  früher  gegebene  als  ein- 
facher und  natürlicher  festhalten  —  die  Tempora  periphrastica  sind 
in  dieselbe  leicht  aufzunehmen  und  bereits  aufgenommen  worden  — , 
so  erkennen  wir  die  vielfache  Belehrung  und  Anregung,  welche  er 
uns  gegeben,  mit  aufrichtigem  Danke  an,  besonders  aber  bringen  wir 
ihn  noch  für  das,  was  er  im  zweiten  speciellen  Theile  aus  sorgfalti- 
ger Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  mitgetheilt  hat.  Sehr  interes- 
sant ist  die  Durchführung,  wie  die  Römer  fast  überall  wo  die  Wie- 
derhohlung, die  Dauer,  oder  ein  bestimmtes  Zeitverhältnis  durch  ein 
anderes  Wort  (Adverbium  oder  sonstige  Ausdrücke)  bezeichnet  ist, 
das  einfache  Perfectum  gebrauchen.    Richtig  ist  auch  der  Unterschied, 
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dafs  (las  Imperfectum  in  solchen  Fällen  bei  ihnen  stets  der  Beschrei- 
bung dient.    Der  griechische  Sprachgebrauch  ist  in  dieser  Hinsicht 
von  dem  der  Lateiner  wesentlich   verschieden.  —  Der  Versuch  -ei- 
ner Beg^ründung  der  Fragsätzc  in  der  deutschen  und  lateinischen 
Sprache y  welchen  Professor  Leitschuh  dem  Programme  der  Stu- 
dienanstalt zu  Bamberg  beigegeben  (32  S.  41),  empfiehlt  sich  durch 
praecise  Klarheit   und    reiche    Auswahl    von   Beispielen   aufs  vor- 
theilhafteste.    Für  den  Gebrauch  im  Unterrichte  sind  eher  der  Be- 
stimmungen zu  viele,  als  zu  wenige  gegeben.    So  ist  z.  B.  Zusatz  3 
S.  14  mit  Zusatz  1  S.  15  nothwendig  zu  vereinigen  y  da  eben  ne  für 
nonne  nur  in  solchen  Fragen  steht,  bei  welchen  die  Antwort  'ja'  ver- 
nünftiger Weise  erwartet  wird.     Nicht  richtig  finden  wir  es,  wenn 
S.  13  die  von  Kritz  gewählte  Bezeichnung  'Praedicatsfragen'  dadurch 
widerlegt  werden  soll,  dafs  uns  auch  irgend  ein  Praedicat  und  dessen 
Bestimmungen  gegeben  oder  bekannt,  das  dazu  gehörige  Subject  aber 
unbekannt  sein  könne.     In  dem  Satze:  'Hat  Columbus  Amerika  ent- 
deckt?' sind  uns  doch  die  Entdeckung,  Amerika  und  Columbus  für 
sich  bekannt,  aber  es  handelt  sich  darum,    ob  das  Praedicat  mit  sei- 
nem Objecte  dem  Subjecte  mit  Kecht  beigelegt  werden  könne  oder 
nicht.    Der  von  dem  Hrn.  Verf.  gewählte  Ausdruck  'ßestätigungs- 
frage'  (er  schreibt  'Bestättigung')  entspricht  dem  Wesen  der  Sache 
viel  weniger,  als  der  von  Becker  eingeführte  ' Verbalfrage',  dem  der 
Ausdruck  'Praedicatsfrage'  als  noch  allgemeiner  und  umfafsender  vor- 
zuziehen ist.    Nicht  genug  hervorgehoben  ist  der  Unterschied  des  la- 
teinischen vom  deutschen  Sprachgebrauch ,  wornach  z.  B.  jene  durch 
quis  fragen,  wo  wir  ein  Pronomen  indefinitum  setzen.  —   Hecht  er- 
freulich ist  für  den  Ref.  das  gewesen,  was  Dr.  A.  Th.  Wolf  in  dem 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Prefsburg  über  die  lateinische  Casus- 
lehre raitgetheilt  hat  (grammatische  Briefe.  I.  15  S.  gr.  8),  weil  sich 
darin  eine  ganz  gesunde,  auf  richtiger  und  scharfer  Beobachtung  be- 
ruhende Praxis  geltend  macht.    Die  ganze  Casuslehre  wird  für  den 
ersten  Unterricht  auf  folgende  5  Regeln  zurückgeführt:  1.  Die  näch- 
ste Nominalbeziehung  steht  mit  ihrem  Bezugswort  in  gleichem  Casus. 
2.  Die  entfernte  Nominalbeziehung  steht  im  Genetiv.    3.  Die  nächste 
Verbalbeziehung  steht  im  Accusativ.    4)  Die  entferntere  Verbalbe- 
ziehung steht  im  Dativ.    5)  Die  entfernteste  Verbalbeziehung  steht  im 
Ablativ.    Sehr  schön  ist  die  Auseinandersetzung,  wie  n)an  dabei,  wenn 
man  die  richtige  etymologische  Wortbedeutung  von  vornherein  gehö- 
rig einpräge,  ohne  den  Schwall  weitschichtiger  Bestimmungen  und 
irre  führende  Philosopheme  die  Casuslehre  deutlich  machen  und  ein- 
üben könne.    Bei  interest  und  refert  würden  wir  indes  nicht  die  von 
dem  Hrn,  Verf.  S.  7  gegebene  Erklärung,  sondern  die  durch  Beispiele 
selbst  gebotene  Ergänzung  von  causa  annehmen*).  —  Indem  wir  uns 


*)  Wir  nehmen  hier  Gelegenheit  die  übrigen  in  den  beiden  Pro- 
grammen derselben  Anstalt  von  1851  und  52  enthaltenen  wifsenschaft- 
lichen  Abhandlungen  zu  erwähnen.  Rücksichtlich  der  grammati- 
schen Briefe  II.  Ueber  die  Aussprache  der  griechischen 
Diphthonge  1851  S.  13-19)  können  wir  auf  die  durch  sie  veran- 
lafste  gründliche  Abhandlung  von  G.  Curtius  in  der  Zettschr.  für 
die  österr.  Gymnasien  III,  1851,  1  S.  1—21  (S.  NJahrb.  Bd.  LXV 
S.  317)  verweisen.  Das  Programm  von  1852  enthält  eine  Abhandlung 
von  Dr.  K.  Reichel:  Horatius  und  die  ältere  römische  Poe- 
sie (S.  1 — 14),  eine  recht  gut  geschriebene  Abhandlung,  dafs  und 
warum  Horatius  die  Verdienste  der  alten  römischen  Dichter  nicht  rich- 
tig gewürdigt  habe.    Freilich  hätten  die  letztern  selbst  eingehender 
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zu  den  Programmen  mytliologlschen  und  archaeologischen  Inhalts  wen- 
den, berichten  wir  über  zwei  Programme  von  Sc  hörn  an  n  nach  den 
uns  von  einem  geehrten  Mitarbeiter  niitgetheiiteu  Auszügen.  Das  erste 
enthalten  im  Ind.  iect.  hib.  1852  handelt  de  Phorcync  eiunque  fami- 
lia.  Nach  einer  Einleitung  über  die  Natur  der  in  der  griech.  Mytho- 
logie vorkommenden  Thiere,  und  nachdem  er  gezeigt,  wie  den  Grad 
der  Verwandtschaft  bei  den  in  der  Hesiodeischen  Theogonie  von 
Phorcys  und  Ceto  abgeleiteten  Ungeheuern  zu  bestimmen  und  so  eine 
ganze  Familie  darzustellen  unmöglich  sei,  stellt  der  Hr.  Verf.  dar, 
wie  zwar  der  Ursprung  jener  Gebilde  'ab  priscorum  hominum  sensu 
atque  ingejiio  quo  vires  nuturae  carumque  motus  atque  cffcctus  non 
poterant  non  pcrsonis  quibusdam  inducrc  et  quae  sentirenty  non  pro^ 
pricy  sed  figuralc  ei  per  imagines  eloqui^  abzuleiten,  dafs  aber  den 
Griechen  selbst  bei  der  Ueberlieferung  aus  Asien  die  ursprüngliche 
Bedeutung  derselben  gänzlich  entschwunden  sei,  daher  ihre  bald  wi- 
dersprechenden, bald  willkürlichen,  bald  absurden  Deutungen,  wah- 
rend wir  durch  die  Möglichkeit  Mythen  verschiedener  Völker  und 
Zeiten  zu  vergleichen  vor  ihnen  einen  wesentlichen  Vorzug  hätten; 
den  Griechen  sei  es  überhaupt  bei  den  Theogonien  und  Mythologien 
meistentheils  nur  auf  eine  Sammlung  und  geschickte  Zusammenstellung 
des  überlieferten,  nicht  auf  eine  Erklärung  und  Krgründung  des  ur- 
sprünglichen Wesens  angekommen;  so  habe  denn  auch  Hesiod  jene  sa- 
genhaften Thiere,  deren  er  gedenken  muste ,  weil  sie  einmal  im  Glau- 
ben vorhanden  waren,  wegen  der  Aehnlichkeit  ihres  Wesens  zu  ^iner 
von  denselben  Kitern  entsprofsenen  F^amilie  verknüpft,  dabei  mehr  sei- 
nem eigenen  Urtheile,  als  einer  hergebrachten  und  allgemein  ange- 
nommenen Ansicht  folgend.  Nachdem  sodann  die  Abstammung  de» 
Phorcys  und  der  Ceto  von  dem  IMeere  und  der  Erde,  ihre  Verwandt- 
schaft mit  Nereus,  Thaumas  und  Eurybia,  deren  Wesen  ebenfalls  ge- 
deutet werden,  und  sie  selbst  als  Meergötter  und  Vorsteher  der  Meer- 
thiere  bezeichnet  sind,  wird  der  Name  Ceto  gegen  Hermann,  der  den 
Namen  auf  die  Felsen  und  Klippen  unter  dem  Wasser  deutet,  in 
näherer  Uebereinstimmung  mit  Lennep  {Capacina,  continena  in  se 
magna  omnia  atque  immaniay  cete  et  huius  generis  alia)  von  x^roff, 
das  Meerthier,  abgeleitet.  Gegen  O.Müller,  der  (^o'pxvff,  ^OQXog  mit 
Öpxog,  Orcus,  zusammenstellt  und  weil  der  Styx  ogxog  (Hom.  II.  II 
755,  Plin.  H.  N.  IV,  18,  5)  heifse  und  das  Wort,  mit  tpxog  =  carcer 
verwandt,  loca  inferna  bezeichne,  jenen  als  nutncn  infcrarum  aqua- 
rum  deutet,  beruft  sich  der  Hr.  Verf.  auf  den  von  Buttmann  gelie- 
ferten Beweis,  dafs^der  Styx  nur  als  die  Götter,  welche  bei  ihm 
schwören,  bindend  opxog  heifse  und  stellt  (^opxvff ,  «^ö^xog  mit  dem 
Digamma  Tlogxvg  (daher  er  auch  den  bei  Alcman  erwähnten  TIoq- 
xos  für  Phorcys  hält,  und  die  Schlange  IJoQxxvg,  Lycophr.  347,  hier- 
her zieht)  mit  den  Fischen  "Ogrivveg  (Opp.  Hai.  I  J83,  III  132,  334), 
Orcyni  (Plin.  H.  N.  XXXII,  11,  53),  Orcac  (Plin.  IX,  6,  5;  auch  des 
italienischen  orca  wird  gedacht)  zusammen ,  so  dafs  «ich  also  eine 
gleiche  Ableitung  für  seinen  Namen,  wie  für  Ceto  ergebe.  Auf  einen 
Cult  des  Phorcys  glaubt  er  trotz  des  Mangels  ausdrücklicher  Zeug- 


beurtheilt  werden  mufsen,  auch  sollten  des  Horatius  Oden  wohl  et- 
was vorurtheilsfreier  geprüft  sein  ,  indefs  ist  das  ganze  doch  eine  recht 
klare  und  meist  richtige  Darstellung.  Die  zweite  Abhandlung:  Zoo- 
logische Briefe.  I.  Von  A.  Tomaschek  (S.  15—20)  beschäftigt 
sich  mit  der  Hydra  viridis,  und  gibt  von  wifsenschaftlichem  Eifer, 
gründlichen  Studien  und  scharfer  Beobachtungsgabe  ein  rühmliches 
Zeugnis. 
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nisse  aus  der  Existenz  der  Häfen  auf  Ithaca  (Od.  XIII,  96)  Ceplial- 
lenia  (Schol.  ib.)  und  Euboea  (Lycophr.  376)  schliefsen  zu  dürfen. 
Wenn  Plato  ihn  mit  den  Orphikern  zu  den  Titanen  zählt ,  aber  ihm 
den  Uranos  zum  Vater  gibt,  so  wird  eine  Verwechslung  angenommen. 
Nach  Erwähnung  der  anderswo  genannten  Kinder,  Thoosa,  Scylla 
(bei  Schol.  Apoll.  IV,  &1S  wird  ein  Irthum  im  Namen  gefunden),  der 
Sirenen  und  der  Hesperiden,  wendet  sich  die  Untersuchiing  zu  den 
in  der  Theogonie  erwähnten.  1)  Dem  Hesperiden-drachen,  wie 
sein  Schwestersohn  in  Kolchis  (erzeugt  von  Typhoeus  und  Echidna) 
zum  Wächter  der  Gärten  bestellt,  nach  dem  Schol.  Apoll.  IV,  1396 
auch  in  einem  hesiodeischen  Gedichte  Sohn  des  Typhoeus  genannt. 
Der  Name  Aciöfov  wird  auf  Xd^ec&cci,  Iccß^os  zurückgeführt,  der  My- 
thus der  Hei^periden  mit  Uebergehung  der  unsicheren  Deutungen  nach 
den  Quellen  erzählt.  '2)  Echidna.  Die  auf  sie  bezüglichen  Verse  in 
der  Theogonie  ordnet  der  Hr.  Verf.  300.  303.  302.  304.  305.  301.  Da 
sie  mit  Typhoeus  vermählt  von  Hesiod  dargestellt  wird,  so  ergiebt 
sich  ihm  für  sie  eine  gleiche  Deutung  ihres  Wesens,  wie  für  diesen: 
die  durch  ihr  Hervorbrechen  Stürnie,  Blitze,  Erdbeben  u.  a.  erzeu- 
genden Erddämpfe.  Während  das  von  anderen  ihr  gegebene  Eltern- 
paar: Tartarus  und  die  Erde  (ApoUod.  JI,  125),  dem  Wesen  der  E. 
mehr  entspreche,  habe  sie  Hesiod  zur  Tochter  der  Ceto  gemacht, 
'quod  qui  dcus  immatiium  in  mari  monstrorum  dominus  esset,  ipse 
quoque  immanis  et  ad  procreanda  eiusmodi  monstra  praecipue  aptus 
ease  vider€tur\  3)  Chimaera.  Obgleich  eine  tiefere  Deutung  erst 
von  erweiterter  Kenntnis  des  Lycischen  erwartend,  erklärt  der  Hr. 
Verf.  sie  für  die  aus  den  Berggipfeln  hervorbrechende  Feuerkraft, 
welche  mit  Schwefelbächen  und  Lavatlülsen  die  Felder  verwüstet, 
womit  ihre  Gestalt  —  Löwe  und  Drache  —  wozu  die  Griechen  wegen 
des  verwandten  ji^/ftorp^og  die  Ziege  hinzugefügt,  übereinstimmte.  Da 
in  Corinth  der  Cult  der  Sonne  die  höchste  Stelle  einnahm  und  ihr  z. 
B.  auch  Blitz  und  Donner  beigelegt  ward  (Bronte  und  Sterope  ihre 
Rofse  bei  Eumelus),  so  giengen  aus  den  verschiedenen  Seiten  ihrer 
Machtentfaltung  verschiedene  Götter  und  Heroen  hervor,  darunter 
Bellerophontes,  der  entweder  das  schädliche  tÖdtende  (^ßiXlBQU  —  i'X- 
XsQa^  oder  das  Licht  bringende  {ß  aus  Digamma).  Bei  der  Chimaera 
thut  dieser  Sonnengott  dasselbe  mit  seinen  Geschofsen,  was  Zeus  beim 
Typhoeus  mit  seinen  Blitzen  (II.  II,  782).  4)  Sphinx.  In  Betreff  die- 
ser werden  die  Ansichten  Hermanns  und  Forchhammers  unentschieden 
neben  einander  gestellt.  5)  Ueber  den  nemaeischen  Löwen  theilt 
der  Hr.  Verf.  Forchhammer«  Ansicht,  nimmt  aber  nicht  wie  dieser 
ZsXrjvrj  für  das  Thal  von  Nemea ,  sondern  für  den  Mond  ,  die  Ursache 
der  Ueberschwemmung,  weil  ihm  überhaupt  Einflufs  auf  die  Wit- 
terung zugeschrieben  und  er  in  jenen  Gegenden  verehrt  worden  sei. 
Hercules,  über  dessen  Mythos  er  seine  Ansicht  auszusprechen  Gele- 
genheit nimmt,  ist  ihm  der  Erbauer  der  grofsen  Abzugskanäle  im 
Lande  der  Pheneaten.  6)  Die  lernaeische  Hydra  wird  gleicher 
Weise  gedeutet  und  dafür,  dafs  sie  der  Dichter  zur  Tochter  des  Ty- 
phoeus und  der  Echidna  macht,  nur  die  Schlangennatur,  nicht  Ver- 
wandtschaft des  Wesens  als  Grund  gefunden.  7)  In  Betreff  des  Ger- 
ber us  zieht  der  Hr.  Verf.  vor  Nichtwifsen  zu  bekennen  statt  die 
zahlreichen  Hypothesen  durch  eine  neue  zu  vermehren.  Ihm  ist  Cer- 
berus  eben  nur  der  Hund,  welcher  das  Haus  des  Orcus  bewacht. 
8)  Orth  US  wird  der  Form  "Ogd-QOg  vorgezogen.  Geryones  ist  dem 
Pluto  verwandt,  wie  Alcyones  die  Winterkälte  bezeichnend,  deren 
Gröfse  durch  die  3  Köpfe  angedeutet  ward  (die  Heerde  der  Sonne 
(ihre  Schätze  als  Heerden  gedacht)  hat  er  ihr  entwendet),  Eurytion 
entweder  der  starke  oder  der  Winterregen,   Orthus  der  achtsame. 
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aufreclitsitzende  Wächter,  Erythia  dicta  €$t  a  caeli  vcspertini  ruborej 
quippc  occidejiti  soli  subiecia.    Den  yeischiedenen  Angaben  der  Lage 
glaubt  der  Hr.  Verf.  Spuren  eines  alten  Geryoneskultes  in  Griechen- 
land zu  Grunde  liegend  (Sicilien,  Orakel  bei  PataYium,  Gebeine  in 
Klis  und  Theben).    9)  Gorgo  oder  Medusa  (die  Annahme  zweier 
verschiedenen  Gorgonengeschlechter  von  Völker  wird  als  unsicher  dar- 
gethan),  welche  als  Tochter  von  Meergöttern  und  vermöge  ihrer  Ver 
bindung  mit  Poseidon  demselben  Kreise  von  Naturkräften  angehört, 
fafst  der  Hr.  Verf.  als  die  feuchten  Dünste,  die  aus  dem  Wasser  auf- 
steigen, Perseus  als   die  sie  vernichtende  Sonne.     Die  welche  die 
Athene  als  Herrscherin  der  gesammten  Luft  ansahen,  konnten  sie  nach 
seiner  Erklärung  mit  der  Medusa  als  identisch  fafsen,  die,  welche 
derselben  nur  über  die  obere  reine  Luft  die  Herrschaft  zutheilten, 
als  ihr  feindlich  und  Gehilfin  des  Perseus.    Aus  der  Medusa  bei  ihrem 
Tode  (der  Vernichtung  der  feuchten  Dünste)  entstehen  der  zum  Him- 
mel steigende  und  dem  Zeus  Donner  und  Blitz  tragende  Pegasus,  nu- 
bes  fulmina  f^crens^  und  Chrysaor,  der  Regen  ohne  Blitz.    10)  Ganz 
neu  ist  die  Deutung,  welche  den  Graeen  wird.    Wie  es  nemlich 
Meergötter  gibt,  rtQOvtsg  genannt,  Nereus,  Proteus,  Glaucus, 
welche  den  Menschen  aber  nur  gezwungen  Orakel  ertheilen ,  so  be- 
deuten die  Graeen  dieselbe  Kraft,  nur  als  weibliche  Wesen  gedacht, 
was  mit  der  Stelle,  welche  sie  in  den  Mythen  von  dem  Zuge  der  Per- 
seus einnehmen,  übereinstimmt.    Verglichen  werden  auch  schon  wegen 
der  Schwanengestalt  Hagebusch  und  Sigelint,  die  Hagen  im  Nibelun- 
genliede zwingt ,  ihm  den  Weg  ins  Heunenland  zu  zeigen.  —  In  dem 
zweiten  Programm  (de  lovis  incunabulis  ^  Einladungsschrift  zur  Feier 
des  Geburtstags  des  Königs  1852)  stellt  der  Hr.  Verf.  die  Mythen 
von  der  Geburt  des  Jupiters  zusammen  und  gewährt  so  einen  voll- 
ständigen Ueberblick  über  die  verschiedenen  Gestaltungen  derselben. 
Wir  heben  hervor,    dafs  Hesiod.  Theogon.  482  ngojTrjv  tCs  Ji-kttjv 
vorgeschlagen  wird.     Den  nach  Delphi  gebrachten  Stein  betrachtet 
Hr.  Sch.  als  einen  der  in  den  ältesten  Zeiten  als  Götterbilder  ange- 
beteten, die  meistens  vom  Himmel  gefallen  sein  sollen.    Die  Verle- 
gung  des  Geburtsorts  nach  Asien  läfst  er  erst  von  der  Zeit  an  einge- 
treten sein,  wo  Rhea  mit  der  lydischen  und  phrygischen  Göttermut- 
ter und  die  cretischen  Kureten  mit  den  phrygischen  Korybanten  ver- 
wechselt worden.    Den  Namen  der  Amalthea  leitet  er  ab  von  ctfifia 
und  aXd^eiv  =  av^fiv ,  also  alma  mater,  der  römischen  Anna  oder  Per- 
enna  entsprechend.  —  Einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  behandelt 
in  höchst  beachtenswerthe  Resultate  zu  Tage  fördernder  Weise  das 
Programm  von  Chr.  Walz:  de  Nemesi  Graecorum  (Tübingen  1852. 
24  S.  4  und  2  Kupfertafeln).    Nachdem  der  Hr.  Verf.  gezeigt  hat, 
dafs  das  Wesen  der  Nemesis  bei  den  Griechen  schon  längst  gedacht 
war,  ehe  man  eine  besondere  Gottheit  dafür  hatte,  und  dals  auch 
selbst  dann  als  sie  bereits  vorhanden  war,  die  ihr  gebührenden  Functio- 
nen noch  anderen  Göttern  zugetheilt  wurden,  nachdem  er  ferner  die 
Aulfafsung  jener  Gottheit  von  Hesiod  bis  zu  den  Orphikern  und  Pia- 
tonikern nachgewiesen  hat,  gründet  er  auf  die  Stellen  des  Antimachus 
bei  Strabo  XIII,  p.  588,  der  Phoronis  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  1129 
und  aus  des  Aeschylus  Niobe  bei  Strab.  XII  zu  Ende,  so  wie  auf  die 
in  den  Bildwerken  beiden  ertheilten  Attribute  den  Beweis,  dafs  die 
älteste  Adrastea  identisch  sei  mit  der  Cybele,  und  dafs  Demetrius 
aus  Scepsos  bei  Suid.  s.  v.  ^dporcrfior  dieselbe  mit  der  Diana  identifi- 
cirt,  führt  ihn  darauf  die  Identität  der  Cybele  in  Phr>gien,  der  Ar- 
temis in  Ephesus  und  bei  den  Magneten,  der  beiden  Nemesis  in  Smyr- 
na,  der  Adrastea  bei  den  Mysern,  der  Anaitis  in  Armenien,  der  Alitta 
der  Araber,  der  Mithra  der  Perser,  der  Astarte  bei  den  Phoeniciern, 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  II.  Paett.  Hd.  LXVII.  Hfl.  "J.  22 
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der  Aphrodite  Urania  auf  Kypro.s,  der  Here  auf  8amos  mit  der 
grofsen  assyrischen  Göttin  My Ii tta  nachzuweisen,  deren  Verpflanzung 
selbst  nach  Aegypten  aus  den  Bildwerken  mit  hewundernswerther  Ge 
lehrsamkeit  und  Klarheit  dargelegt  wird.  In  Betreff  der  Adrastea  am 
Flufse  Aesepus  macht  er  auf  die  Verbindung  jener  Gegenden  mit  As- 
syrien in  ältester  Zeit  aufmerksam,  welche  sich  durch  den  Namen 
Assaracus  (Assarak  der  höchste  Gott  der  Assyrier)  und  durch  die 
von  Plato  de  Legg.  6Hj  D  bestätigte  Nachricht  des  Ktesias,  dafs  Pria- 
mus  dem  assyrischen  Könige  Teutamus  untergeben  gewesen ,  kundgibt. 
Zu  weit  freilich  scheint  uns  der  Hr.  Verf.  zti  gehen ,  wenn  er  nun 
auch  den  Namen  'Adgucrfict  unter  Verwerfung  der  von  den  Alten  und 
Neueren  gegebenen  Ableitungen  auf  den  aegyptischen  Namen  der  Ve- 
nus Athor  zurückfuhrt.  Die  Vergleichung  des  Etruscischen  ATDP^SDK 
für  "Af^QCtcxosi  beweist  gewils  nichts  dafür,  und  haben  doch  die  Grie- 
chen für  viele  Götter,  weiche  sie  ursprünglich  von  anderen  Völkern 
empfangen,  ganz  selbständig  eigene  Namen  gebildet.  Da  die  Neme- 
sis immer  die  Personification  einer  sittlichen  Idee  und  um  derselben 
willen  erst  von  den  Göttern  als  Person  geschieden  ist ,  so  wird  man 
wohl  die  Beilegung  eines  der  Idee  entsprechenden  Namens  (nach  der 
Ableitung  von  Döderiein  de  aXcpot  intensivo  p.  6)  nicht  für  an  und  für 
sich  abweisbar  erkennen,  wenn  mau  die  Ableitung  von  dem  Gründer 
des  Heiligthums  A<lrastos  verwerfen  will.  Ja  dafs  auch  Atropos  den 
Namen  'AÖQfxGTfia.  führt,  scheint  uns  auf  jene  Bedeutung  geradezu  hin- 
zuführen. Ks  schliefst  sich  daran  die  Nachweisung,  wie  die  Grie- 
chen die  Symbole  der  assyrischen  Göttin  aufgenommen,  aber  diesel- 
ben dem  ihnen  vor  allen  anderen  Völkern  angeborenen  Schönheitssinn 
gemäfs  umgestaltet  haben.  Im  2n  Theile  zeigt  der  Hr.  Verf.,  dafs 
selbst  in  den  Zeiten  ,  wo  die  alte  Religion  bereits  verfallen  ,  bei  Lu- 
cret. I  init.  Venus  noch  als  alma  mater,  als  g-ubernatrix  sola  rerum 
naturae  et  caeli  j  terrae  marisque  moderatrix  betrachtet  worden  sei. 
Die  Symbole  des  Apfels  und  des  Mohns  werden  daher  als  ursprüng- 
lich auf  die  Fruchtbarkeit  hinweisend  bezeichnet,  wobei  namentlich  die 
Bildseule  des  Canachus  zu  Sicyon,  die  Venus  als  Herrin  des  Himmels, 
der  Erde  und  der  Unterwelt  darstellend  ,  Erleuterung  findet.  Auf 
ihre  Herrschaft  über  das  Meer  bezieht  sich  die  Schildkröte,  auf  der 
die  Venus  in  einer  Bildsenle  des  Phidias  (Plin.  H.  N.  XXXIV,  8,  19) 
mit  einem,  in  einer  in  Berlin  befindlichen  mit  beiden  Füfseii  steht. 
Natürlich  wird  die  zu  Delphi  verehrte  'AcpQodttrj  ^ETCizviJißta  ebenso 
wenig  vergefsen,  wie  der  ihr  zugetheilte  Einflufs  auf  die  Schicksale 
der  Menschen  (Hör.  Od.  1,  J2,  13).  Das  dadurch  gewonnene  Resul- 
tat, dafs  die  Nemesis  allerdings  ein  Wesen  bezeichnet,  welches  ur- 
sprünglich der  Venus  mitzugetheilt  war,  wird  durch  die  auf  den  Bild- 
werken beiden  gegebenen  Attribute  noch  fester  begründet.  Interessant 
ist  das  Licht,  welches  sich  dadurch  über  die  Notiz  verbreitet,  dafs 
Agoracritus  seine  Bildseule  der  Venus,  nachdem  ihr  der  Preis  nicht 
zuerkannt  worden ,  unter  dem  Namen  der  Nemesis  nach  Rhamnus  ver- 
kauft (l^lin.  I.  c.  XXXVI,  4  u.  d.  Hr.  Verf.  in  der  Real  -  Encyclop. 
V,  p.  529).  Den  Schlufs  bildet  die  Auseinandersetzung,  wie  die  Grie- 
chen das  Wesen  der  Nemesis  aufgefafst.  Sie  haben  die  orientalischen 
Gottheiten  in  menschliche  Gestalten  umgesetzt  und  zu  sittlichen  We- 
sen erhoben.  ^Itaque  Nemcsi,  quac  antiquissimia  tcmporibus  eadcm 
fuitf  quae  Asiatica  dca  totius  naturae  regina^  id  munus  deman- 
daveruntj  ut  modum  in  omnibus  rebus  teneret  et  insolcntiam,  quae  re- 
rum hunianarum  ordinem  turbat  et  aeternas  deorum  leges  mißrat ^ 
coercereV  ,  in  li'olge  wovon  die  Athener  die  Nemesis  mit  der  Themis 
zusammen  verehrt  (Canin.  Archit.  ant.  II,  15).  Von  Herder  (Werke 
XIX  p.  154)  weicht  der  Hr.  Verf.  nur  darin  ab,   dafs  er  dieselbe 
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nicht  jener,  von    (]er   Ate  und   Kritjys    ;ils    \ OMziplierinnen  der 

Strafen  trennt  ,  Nvofiir  er  Beweise  beibringt  (Kur.  Tiioen.  IH'2.  Cnllim. 
K|)igr. ,  die  Beinamen  TtixQOxaTrj ^  vehemeiis  Catull.  J,  2J)  lacinoruni 
impiorum  QlMk  Amtaihlfr;  Bfafd^U.  XiV,  Uy-4IU  BpzMNHfrt' ^  Nihttetg 
Tcccga  7roVTf<rg  ßaivff,  TrgoaKvva  r^v   NifiBOtv,   üiv  'ASgccarst'u  Xsyoo). 
Darauf  dafs  ihr  nichts  ent{;eht  ,  deutet  die  Erhehunj;  des  Kleid^-s  über 
die  Brust  und  der  in  den  Jiusen  g;esenkte  Blick,  das  Scliwert,  der 
yQv^|)  nxFQOHg,  Mit  dem  Wesen  der  Venns  behielt  sie  das  gemeinschaft- 
lich,  dafs  sie  Tonüg^di^e  snr  Rächerin  der  leichtfertigen  rti#tfM«> 
losen  Tiiebe  gemacht  wurde  (daher  das  Rad  auf  Bildwerken  und  die 
Bestratiinji  des  Amor,  die  Sage  von  der  Echo  und  iVarcissus,  und  das 
Epigramm.  Anthol.  III,  p.  205).    Endiicb  wird  die  ^eQü^eJte  neigen  der 
Anadn'e  stebtsnde  Jdn^fhiB  aaf  ^nera  G«tbllde'  an'  Hercnlanain Urft 
WihdEelmahn  gegen  Herder  Cp*  167)  ab  Nemesis  gedeutet.  —  Mit 
Vergnügen  begrüfsen  wir  in  dem  Programm  d»  s  Paedagog.  zum  Clo- 
ster  ü.  L.  F.  in  Magdt  hurg  Jöö2  den  zweiten  Theil  der  von  uns 
Bd.  hWV  S.  438  Sg.  angezeigten  Abhandlung  Ton  Wehrmann:  Das 
Weiten  und  Wlrhth  des  Herme»  (3^  9^  4).   Für  die  im  eraten  Th«(le 
nach  Plato  gegebene  AiifTafsong.  der  griechischen  Mythologie  ftibft 
der  Hr.  Verf.  zunächst  noch  die  Oeulung,  welche  Varro  den  Samo- 
thracischen  GuttUeiten  gegeben,  an  und  wiederhohlt  den  Grundbegrifif, 
den  er  für  daä  Wesen '  das 'Hermea  anf^esICelH  j  ^i'  bereiCet  ^tfi^Ü  Ver- 
mittelnde und  sasamiiien  fügen  de  Thatigkeit  im  ansigov  der  Natot  ao»> 
^^(>hl  als  auch  des  Menschenlebens,  die  Mittel,  durch  welche  die  Ver- 
wirklichung der  göttlichen  Zwecke  in  der  Welt,  also  die  Durchfüh- 
rung der  Weitordnan^  dea  Zeos  möglich  wi^d,'  wefshalb  er  auch  mit 
Preller  (Realencydop.  Bd/ fV)  den  Namen  ron  f/lp»»^  «dei^  Fftgende* 
ableitet.    Nachtraglich  fügt  er  in  einer  Anm.  die  ihm  von  einem  ver- 
storbenen hVeunde  mitgetheilte  Notiz  zu,  dafs  /fouci'fe  ,  der  Br.  des 
Sesostris,  nach  Griechenland  geüohen  sei  und  man  wohl  au  eine  Ueber 
tragung  des  Nameii^  anf  den  van  ihm  mitgabhnArteh  "^tt  (Thdth) 
denken  könne.    Auf  jenen  Grundbegriff  wird'nott  znrü(  kgeÄHurt,  iNUa 
der  Steinhaufen  das  älteste  Bild  des  Gottes  war,  für  den  man  dann 
das  Wesen  genauer  bezeichnend  in  Athen  den  vierec  kigen   Stein,  die 
Grundform  regelmäfsiger   körperlicher  Fügung  (daher  dem  Hermes 
auch  die  Zahl  4  heilig),  wShit#  mid  dM  Kopf  hinsnfngte.  Üefiibsa- 
fSgung  des  Phallos  (Hrdt  IT,  öH  zeigt,  dafs  man  neben  der  iMclMi- 
nisch  fügenden  eine  dynamisch  zeugende  iMa(  ht  annahm  ,  woraus  dann 
auch  die  Hermaphroditen  entstanden.     Die  Erkenntnis  einer  solchen 
Kraft  in  ihm  l^rd  dnircfa  den  Oebratfch  ihm  Samen  därzabringen  (Sab<rt; 
Aristoph.  Acharn.  J089),  durch  seine  Stellung  als  Hot  rdcngott,  a*lna 
Altitter  Maia  (von  Mccco  das  Verlangen  der  Materie  na<  h  Ordnung  und 
Zusannnenfügung  ihrer  Theile)  nachgewiesen,  dafs  man  ilin  als  im  In- 
nern der  Erde  wirkend  gedacht  (gegen  Preller  nicht  durch  Cic.  d.  N. 
Deor.  III,  23,  56,  -denn  jener  eru&t  dieaa  Stelle  fSr  corrupt)  dtfrch 
seine  Verelirung  als  Höhlenbewohner,  2n7]kcittri<; ,  und  seinen  Umgang 
daselbst  mit  den  Nymphen  *V    In  seinem  Sohne  Pan  wird  das  fried- 
liche, allseitig  harmonisch  zusammengefügte  Leben  der  Natur  gefun- 
den!  Dafs  er,  der  das  Leben  will,  die  Kraft  dea  Streitea  befreit,  hat 
der  Hr.  Verf.  in  einer  besondem  Abhandlung  in  linserem  Archiv  Bd. 
WITT  an  der  Sage  von  Ares  und  d(Mi  Aloiden  nachgewiesen.  Dafs 
er  sich  scheut  mit  der  Leto  zu  streiten  (in  Homers  Jiias)  hndet  die 

*)  Kirke  ist  nach  dein  Verf.  eine  in  der  Materie  (uia)  wirkende 
Gewalt,  welche  durch  verderbliche  Mischung  (xt^^aca^  die  J\Ien«cheu 
zu  bethören  versteht.       •        '  — 
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Deutung,  dal's  er,  der  lebendig  wirkende  praktische  Gott,  zwar  dem 
einen  unentwickelten  Urzustand  bezeichnenden  Principe  feindlich  ist, 
allein  dasselbe  als  die  Basis  seiner  Existenz  zu  zerstören  sich  fürch- 
tet. Auch  in  der  Rettung  des  Zeus  von  Typhon  wird  derselbe  Grund- 
gedanke gesehen.  Wenn  die  Germanen  den  Wodan^  als  Demiurg  fas- 
sen,  so  ist  dies  den  Griechen  zwar  Zeus,  aber  der  in  seinem  Dienste 
die  Materie  durchwaltende  Gott  (6  örrfpjucrtxoff  Xoyoi  6  fiirj-nav  Öia 
navTcov  nach  den  Neuplatonikern)  der  diaxrouog  Hermes.  Wie  er  au« 
dem  Innern  der  Materie  die  Lebenskraft  der  Pflanzen  und  Thiere  an 
das  Licht  der  Oberwelt  führt  {igtovi'iog^  dtortog  iuoiv),  also  was  im 
Reiche  des  (relativen)  Nichtseins  todt  und  unnütz  ruht,  zusammen- 
fugt, dafs  es  der  Keim  eines  neuen  Lebens  und  eine  Gabe  wird,  so 
wird  er  zum  Vermittler  zwischen  Sein  und  Nichtsein,  der  Geber  des 
Schlafes  (S.  9  f.  Der  Stal)  wird  S.  10  f.  mit  der  Wünschelruthe  zu- 
sammengestellt; die  Schlangen  erhalten  die  Deutung,  dafs  sie  den  in 
der  Materie  waltenden  Streit  bezeichnen,  dessen  Vermittlung  und 
Schlichtung  Hermes  führt),  der  Bringer  der  Träume  (d.  h.  der  das 
Bcwufstsein  von  dem,  was  man  erlebt  hat  oder  erleben  könnte,  ver- 
mittelt), der  F'ührer  der  Seelen  in  die  Unterwelt  (von  axaxijra  wird 
die  Ableitung  Döderleins  Glossar  I,  p.  132  jetzt  vorgezogen;  auch 
KvUrjriog  möchte  der  Hr.  Verf.  auf  yivlXog,  xoiXog,  yvrjg^  yvaXov  zu- 
rückführen und  den  in  die  Höhle  führenden  darin  erkennen),  und  der 
sie  wieder  heraulführende  (der  x^ovine  Egf-iijs  dem  Hades  verwandt). 
Dafs  nun  Hermes  auch  das  Licht  in  das  Dunkel  zu  führen  und  wie- 
der herauszubringen  die  Macht  habe,  findet  der  Hr.  Verf.  angedeutet 
in  dem  im  homerischen  Hymnos  auf  ihn  erwähnten  Raub  von  Rindern 
(Symbolen  der  Tage),  welche  er  gezwungen  (denn  die  Vorstellung 
vom  Führer  in  die  Unterwelt  war  überwiegend)  von  Apollo  heraus- 
giebt  und  bezieht  darauf  die  Beinamen  livxos  ,  ivGnonoq,  vvuxog  6n(o~ 
'.üfjTtiQ,  Oif^gLog  und  das  Attribut  des  Hahns.  Autolykus,  bei  Horn.  Od. 
XIX,  396  der  Günstling,  später  der  Sohn  des  Herroes  genannt,  er- 
scheint durch  die  Gaben  schwarz  in  weifs  und  umgekehrt  zu  ver- 
wandeln, und  durch  den  Diebstahl  der  50  gehörnten  Rinder,  als  Sohn 
der  T-qlavyq,  der  Weitglänzenden,  und  Enkel  des 'Ecööqpo'^os  des  Licht- 
bringers  (als  Sohn  der  Xiovr^  bezeichnet  er  den  Fuhrer  in  das  Dun- 
kel des  Winters),  ja  schon  durch  seinen  Namen:  'wahrer  Wolf  — 
der  Hr.  Verf.  nimmt  hier  Gelegenheit  den  Wolf  als  ^mbol  des  dem 
Lichte  feindlichen  Princips  nachzuweisen  und  die  Beinamen  des  Apollo 
AvxoTitovos ,  Avufos  und  AvufLOs  darauf  zurückzuführen  —  als  eine 
besondere  Form  des  Hermes  ,  um  so  mehr  als  auf  aegyptischen  Mu- 
miendeckeln der  Wolf  als  Führer  der  abgeschiedenen  Seelen  erscheint 
(Creuzer  Symbolik  II  p.  468  und  154).  Dafs  der  Planet,  welcher  der 
Sonne  am  nächsten  steht,  dem  Hermes  heilig  angesehn  wurde,  auch 
dafür  findet  der  Hr.  Verf.  die  Ursache  in  der  von  den  Chaldaeern  zu- 
erst beobachteten  Eigenthümlichkeit  seines  Laufes,  wornach  er  bald 
am  Morgen  bald  am  Abend  immer  aber  als  der  Sonne  untergeordnet, 
als  ihr  Begleiter  und  Diener  erscheint  [Ref.  erlaubt  sich  hier  die  Fra- 
ge, ob  man  nicht  bei  der  Bestimmung  des  Wesens  von  dieser  altorien- 
talischen Planetengottheit  ausgehen  müfse].  Die  Benennung  des  Mitt- 
wochs nach  dem  Mercur  rührt  auch  von  den  Chaldaeern  ner ,  doch 
kam  sie  wohl  erst  zur  Zeit  des  Caesar  aus  Alexandrien  nach  Rom  und 
von  da  nach  Deutschland,  wo  derselbe  Tag  dem  Wodan,  dem  deut- 
schen Mercur,  geheiligt  wurde.  Dafs  nun  bei  allem  diesem  dem  Her- 
mes ein  listiges,  schlaues,  in  Lug  und  Trug  und  Diebstahl  gewandtes 
Wesen  beigelegt  wird,  zeigt  schliefslich  der  Hr.  Verf.  als  natürlich, 
weil  alles  Thun  und  Walten  in  der  Materie  als  ein  heimliches 
sich  der  Berechnung  jedes  andern  entziehendes  zeige,  indem  er  die 
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Beilegung  derselben  Eigenschaften  an  ähnliclie  Wesen  (Kirke,  Kalypso, 
Trophonios,   Aiitolykos)  nachweist.    So  behandelt  im  zweiten  Theile 
der   Hr.  Verf.  das  Walten  des  Hermes  in  der  Natur,  dem  dritten, 
weichem  sein  Wirken  im  Gebiete  des  Menschenlebens  aufgespart  ist, 
sehen  wir  mit  Verlangen  entgegen.    Bei  unserer  kurzen  Inhaltsangabe 
war  es  nicht  möglich  die  tiefen  und  scharfsinnigen  Ideen,  welche  bei 
der  Erklärung  der  Mythen  in  Anwendung  gebracht  werden,  darzule- 
gen.   Maj;  man  die  Einsrhiagung  anderer  Wege  zur  Erkenntnis  der 
griechischen  Mythologie  für  nothwendig  ansehn,  man  wird  immer  an- 
erkennen miil'sen,  dals  der  Hr.  Verf.  einen  höchst  richtigen  und  lehr- 
reichen Beitrag  dazu  geliefert  hat,   die  Ideen,  welche  die  Griechen 
an  die  Gottheiten  knüpften,  nachzuweisen  und   in  ihrem  Zusammen- 
hang unter  sich  zu  zeigen.  =  Wir  lafsen  eine  Abhandlung  über  einen 
römischen  Gott  folgen:  D.  Zimmermann:  über  das  H'vscn  des  lanun 
(Programm  der  kön.  ^tudienanstalt  zu  Erlangen,  1852.  22  S.  4),  über 
welche  w  ir  mit  den  Worten  eines  geehrten  Mitarbeites  berichten :  'Die 
Sclirift  behandelt  ihren  Gegenstand  mit  Gelehrsamkeit,  der  kaum  eine 
der  Quellen   oder  der  frühem  »Schriften  darüber  (wir  nennen:  Butt 
mann  über  den  lanus,  Hand  in  der  Allgem.  Kncyclopaedie  von  Ersch 
und  Gruber  und  Walz  in  der  Realencyclop.  unter  dem  Titel  lanus) 
entgangen  sein   wird,  mit  scharfer  Kritik,  mit  Vorsicht  in  den  An- 
nahmen und  Kolgerungen.    Der  Hr.  Verf.  sah  in  den  meisten  der  bis- 
her aufgestellten  Ansichten  und  Erklärungen  jedesmal  nur  ^ine  von 
den  im  Wesen  lanus  enthaltenen  Grundbestimmungen  geltend  gemacht, 
oder  wo  mehrere  es  waren,  den  unter  ihnen  stattfindenden  Zusammen- 
hang gar  nicht  oder  nicht  gehörig  berücksichtigt,  während  ihm  die 
Natur  der  Sache  zu  rerlangen  schien,  dafs  man  es  bei  der  Darstel- 
lung des  Wesens  eines  Gottes  versuche  jeder  Grundbestimmung  ihr 
Recht  widerfahren  zu  lafsen.    Obgleich  weit  davon  entfernt,  zu  läug- 
nen ,  dafs  die  heidnischen  Religionen  des  Occidents  mit   denen  des 
Orients  im  Verhältnisse  der  Continuität  stehn,  ist  er  doch  überzeugt, 
dafs  das  in  beiden  enthaltene  Licht  sich  in  dem  Medium  des  mensch- 
lichen Geistes  nach  der  Eigenthümlichkeit  desselben  manigfaltig  bricht, 
und  hält  es  desshalb  für  sachgemäfs,  bei  einem   römischen  Gotte  auf 
Vorstellungen  des  orientalischen  Ethnicismus  erst  dann  Rücksicht  zu 
nehmen,  wenn  der  Gegenstand  selbst  darauf  hinweise  und  alle  Versuche 
gescheitert  seien,  ihn  aus  dem  Geiste  der  Römer  selbst  und  der  ihnen 
zunächst  stehenden  Völker  klar  zu  machen  und  festzustellen,  was  ihm 
in  Bezug  auf  lanus  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.    Nachdem  er  den 
pelasgischen  Dienst  des  ZaV,  dann  den  der  8onne  (Iana~Luna,  la- 
nU8  =  Sol  oder  Apollo)  und  endlich  den  des  entsprechenden  etrusci- 
schen  Gottes,  mit  vollem  Rechte,  nur,  wie  es  uns  scheint  mit  noch 
etwas  zu  grofser  Nachgiebigkeit  gegen  die  Urheber  dieser  Meinungen, 
von  lanus  getrennt  hat,  «teilt  er  von  S.  8  an  folgende  Sätze  auf: 

1)  lanus  gehörte  urspünglich  Roms  ältester  Bevölkerung  an,  den  Alt 
lateinern ,  als  sie  noch  nicht  mit  Sabinern  und  Etruskern  verschmol- 
zen waren  und  ihren  Hauptsitz  auf  dem  palatinischen  Berge  hatten. 

2)  Defshalb  mufs  man  den  Namen  für  ein,  wenn  auch  mit  einem  grie- 
chischen in  Urverwandtschaft  stehendes,  doch  von  einem  lateinischen 
Stamme  und  nach  den  Gesetzen  der  lateinischen  Spranhe  gebildetes 
Wort  nehmen.  3)  lanus  kommt  von  ire  mit  der  Endung  anus  und 
gleichem  Vorgange,  wie  bei  iccrc — iacvrc  ^  bezieht  sich  also  auf  das 
Gehen  und  insofern  jedes  Gehen  ein  Ein-  und  Aus-  und  ein  Durch- 
gehen ist,  auf  das  Durchgehen,  und  wo  das  Wort  als  Gattungs- 
name vorkommt,  bezeichnet  es  immer  einen  Durchgang,  einen  zum 
Durchgehen  bestimmten  Ort  in  geschlofsenem  Räume.  4)  lanus  ist 
daher  wohl  ursprünglich  ein  Gott  der  Durchgänge,  insbesondere  der 
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für  die  Bewuhner  einer  Stadt  wichtij^sten ,  der  Stadttliore,  und  der 
Hausthüren,  ianuae,  und  als  eine  Macht  gefafst  worden ,  deren  Wirk- 
samkeit sich  an  denen  äufsert,  welche  durch  solche  Oeffnungen  aus- 
nnd  eingehen.     Da  eine  solche  Gottheit  dem  Geiste  der  Römer  ganz 
gemäfs  ist,  selbst  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  überhaupt,  dem 
ja  Aus-  und  Eingang,  Anfang  und  Ende  in  allen  Dingen  von  höchster 
.Wichtigkeit  scheinen  müfsen,  und  da  sich  von  da  aus  mit  Leichtigkeit 
alle  sonstigen  Modificationen  des  Cultes,  alle  übrige  Vorstellungen, 
Beinamen  (Clusius,  Patulcius,  Geminus,  Bifrons,  Biceps  ,  selbst  viel* 
leicht  Portunus)  und  bildliche  Darstellungen   leicht  erklären  lafsen, 
so   scheint    diese    Deutung  jeder  anderweitigen    minder  natürlichen 
(^Hands :  Himmelsgott,  Walz's  :  Sonnengott,  der  frühern  zu  geschwei- 
ge«) vorzuziehen.    Sieht  der  Hr.  Verf.  dieselbe  als  so  gewiss  an,  wie 
nur  Dinge  der  Art  gewiss  sein  können,  so  scheint  ihm  auch  das  nicht 
weniger  gewifs  zu  sein,  dafs  lanus  schon  sehr  früh  in  einem  höheren 
und  atigemeineren  Sinne  gefafst  und  ihm  eine  höhere  Wirksamkeit  und 
gröfsere  Macht  zuerkannt  worden  sei.    Worauf  lafse  sich  nicht  alles 
der  Begriff  von  Ein-  und  Ausgang,  Anfang  und  Ende  beziehen?  Da- 
her habe  lanus  bei  einem  Opferfeste  in  der  Regia  für  einen  Beschir- 
mer des  Staats  —  wohl  richtiger  für  denjenigen,  der  den  Anfang  und 
das  Ende  der  Öffentlichen  Angelegenheiten  segnete  — ,  für  einen  der 
höchsten  Götter  des  Staates  gegolten  ,  und  weil  er  auf  die  ausziehen- 
den Heere  Macht  übte,   sei  er   selbst  zum  Gotte  des  Krieges  und 
Friedens  geworden,  eine  Seite,  welche  wir  von  dem  Hrn.  Verf.  noch 
mehr  als  in  einer  Note  und  S.  14  f.  geschieht  hervorgehoben  zu  sehn 
wünschten.    Ward  doch  das  Schliefsen  und  Oeffnen  der  lanuspforte 
ausdrücklich  stets  in  den  Annalen  notirt  und  erscheint  er  demnach  im 
bedeutsamsten  Zusammenhang  mit  den  Schicksalen  des  Staates.  Da 
das  Jahr  bei  den  Römern,  wie  bei  uns  als  ein  gewichtiger  Zeitab- 
schnitt und  sein  Anfang  voller  Bedeutung  für  das  religiöse  Gemüth 
galt,  so  erklärt  der  Hr.  Verf.  daraus,  wie  der  erste  Tag  des  Jahres 
ein  Festtag  des  Gottes  und  der  erste  Monat  ihm  geweiht  ward,  oder 
vielmehr:  'der  erste  Tag  im  Jahre  war  nicht  sowohl  ein  Feiertag  als 
ein  Tag  der  Weihe  für  alle  Arten  von  Geschäften  ,  die  man  unter 
günstiger  Vorbedeutung  zu  beginnen  wünschte'  (Grotefend  Allg.  En- 
cycl.  unter  Januar  S.  350).     Ueber  die  Reihe  der  Monatsnamen  er- 
klärt sich  Hr.  Prof.  Z.  gegen  Schwenck  (Mythol.  d.  R.  S.  122  f. 
nicht  112)  dahin:  <'es  wurde  sicherlich  seit  Numa's  Zeit,  d.  h.  seit 
der  dem  Numa  zugeschriebenen  Ordnung  und  Feststellung  des  Reli- 
gionswesens und  der  damit  zusammenhängenden  Jahresform  der  erste 
Monat  nach  lanus  Januar  genannt  und  war  sicherlich  seit  dieser  Zeit 
dem  lanus  geweiht',  wobei  er  sich  auf  Ovid  in  Verbindung  mit  Plut. 
und  To.  Lydus  stützt.    Wir  stimmen  darin  bei  und  erklären  uns  eben 
aus  dem  hohen  Alter  der  12  rÖm.  Monatsnamen  die  Verschiebung  der 
6  letzten  um  zwei  Stellen,  weil  die  Namen  durch  die  lange  Gewohn- 
heit zu  ihrer  etymologischen  Bedeutung  nach  unverstandenen  Worten 
herabgesunken  waren.    Wie  bei  dem  Wechsel  des  Jahres,  so  verehr- 
ten nun   die  Römer  den  lanus   auch  beim  Anfange  anderer  Zeitab- 
schnitte im  öffentlichen  Leben  (Opfer  auf  je  einem  der  12  den  Mona- 
ten geweihten  Altären,  welche  auf  dem  laniculum  stunden,  beim  Be- 
ginne jedes  Monats).    Vor  dem  Beginn  der  Ernte  und  bei  einer  To- 
desweihe ward  zuerst  ihm  Opfer  und  Anrufung  gebracht,  in<ileichen 
ward  er  der  pontiiicischen  Norm  gemäfs  angerufen  in  den  öffentlichen 
Gebeten,  welche  sich  auf  die  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Men- 
schen (des  röm.  Volks)  oder  auf  das  Säen  der  Feldfrüchte  bezogen 
(consivius).    Man  dachte  ihn  in  einem  väterlichen  Verhältnisse  zu  den 
Menschen  (pater,  vgl.  d.  Arvallied  und  die  inschr.    bei  Or.),  man 
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wandte  sich  daher  auch  Im  Privatleben  an  jedem  Morgen,  ehe  man 
«eine  GesrhäHe  begann,  an  ihn   um  »Segen  (putvr  watntinus).  Die 
Grundbestimniung  im  Wesen  des  lanus  ist  demnach  die  Förderung 
aller  solchen  Anfänge,  welche  wichtige  Angelegenheiten 
betreffen,  und  er  verhält  sich  zum  Jupiter,  wie  der  erste  zum  höch- 
sten, weshalb  er  dcorum  dcus  heifst.    Da  nun  die  Physiker  unter  den 
generellen  Be-griff  der  Anfänge  auch  die  Weltschöpfnng  unterordneten, 
«o  erklärt  sich,  wie  ihm  sogar  (von  Ovid)  das  Amt  eines  Hüters  des 
Weltalls  oder  (von  Messala)   das  der  Bildung  und  Regierung  aller 
Dinge  zugetheilt  werden  konnte.    Indem  so  die  Ansichten  bei  den  Den- 
kenden und  literarisch  und  philosophisch  Gebildeten  fortschritten,  kam 
es  auch  dahin,  dafs  man  den  Janus  überhaupt  später  als  Gott  der 
Zeit  und  der  Zeitdauer  betrachtete,  und  mit  dem  Sonnengotte  iden- 
tificierte.    8ein  Verhältnis  zur  Cardea  und  Venilia  verdankt  gewils 
auch  seine  Erdichtung  diesen  späteren  Grübeleien  und  gelehrten  Com- 
binationen,  wie  den  euhemeristischen  Bestrebungen  seine  Auffafsung 
als  uralter  König  von  Latium.    Die  synibolisch-künstlerische  AulVafsung 
des  Gottes  ist       19  f.  besprochen.    Keiner,  der  den  Gegenstand  von 
neuem  behandeln  will,  darf  die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Z.  unbeachtet 
lafsen,  mufs  sie  im  Gegentheile  zu  Grunde  legen  und  zum  Mafsstabe 
nehmen,  wie  sie  denn  überhaupt  als  Muster  für  ähnliche  Monogra- 
phieen  gelten  kann.  '  —  Mit  der  eben  besprochenen  St  hrift  in  engem 
Zusammenhange  steht  die  Abhandlung  des  Prof.  Scheiffele  im  Pro- 
gramm von  Kllwangen  IMf)!  :  über  die  Gelübde  der  /tlien  ^  den  ernten 
Januar  in  Horn,  Strcnae,  lanus,  yiesculap  (22  S.  4),  welche  die  Probe 
eines  Kx<  urses  zu  dem  von  dem  Hrn.  Verf.  herauszugebenden  Festka- 
lender (s.  unsere  Anzeige  von  defsen  Jahrbüchern  der  römischen  Ge- 
schichte) bildet.     Dem  Fleifse,  mit  welchem  der  Hr.  Verf.  aus  allen 
ihm  nur  zugänglichen  alten  Schriftstellern,  den  Denkmälern  und  den 
Werken  der  Neueren  die  auf  seinen  Gegenstan«!  l)ezüglichen  Notizen 
geordnet  zusammenstellt,  können  wir  unsere  bewundernde  Anerkennung 
nicht  versagen  und  dürfen  in  seinem  Werke  jedem  ,  der  sich  mit  For- 
schungen auf  dem  bezeichneten  Gebiete  beschäftigt,  ein  recht  brauch- 
bares, ja  fast  unentbehrliches  Hilfs-  und  Handbuch  versprechen.  Das 
vorliegende  Programm  enthält  vier  Abschnitte:  A)  die  Gelübde  der 
Alten  (S.  1—9)  eine  sehr  vollständige  Aufzählung  von  den  Gelegen- 
heiten, bei  welchen  die  Alten  Gelübde  zu  thun  pflegten  und  verpflich- 
tet waren,   sowohl   im  öffentlichen,    als  Privatleben,    und  von  den 
künstlerischen    Behandlungsweisen   der   Weihgeschenke.     Eine  tiefer 
gehende  Würdigung  des  den  Gelübden  zu  Grunde  liegenden  religiösen 
Sinnes  und  der  daraus  sich  ergebenden  Ansicht  von  dem  Verhältnisse 
der  Menschen  zu  den  Göttern,  eine  Darstellung  der  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  bei  verschiedenen  Menschen,  namentlich  Schriftstellern  sich 
findenden  Anschauungen  und  Gedanken  zu  geben  lag  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Hrn.  Verf.,  indefs  hätte  wohl  unserer  Meinung  nach  eine 
Ordnung  nach  den  gelobten  Gegenständen  (Besitzthümer ,  Gaben,  bis 
zu  dem  eignen  Leben)  und  nach  den  Gottheiten,  denen  Gelübde  ge- 
bracht wurden  (denn  in  einem   andern  Sinne  geschah  dies  bei  den 
diis  inferis,  als  hei  den  «upen'*)  wohl  leicht  hergestellt  werden  kön- 
nen un«l  würde  gewifs  den  Nutzen  erhöht  haben.     Der  zweite  Ab- 
schnitt (S.  JO— 15)  handelt  in  gleicher  Vollständigkeit  und  nach  der- 
selben Weise  von  den  am  ersten  Januar  in  Rom  üblichen  Festlichkei- 
teu  und  Gebräuchen  und  insbesondere  von  den  strenis.    Worin  diese 
bestanden,  wird  in  reicher  Fülle  aufgeführt.     Interessant  ist  beson- 
ders in  Vergleichung  mit  der  eben   vorher  beyprochenen  Schrift  der 
3e  Abschnitt:  lanus  (S.  15 — 20).     Wir  heben  daraus  folgende  Stel- 
len hervor:  d)  ' Erwägt  man  nun  die  durch  alle  .Angaben  be2eugte  nr- 
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alte  und  hohe  Verehrung  des  Gottes  und  bedenkt  man,  dafs  der  Po- 
lytheismus erst  aus  dem  Monotheismus  hervorgegangen,  so  dürfte  mau 
wohl  der  Wahrheit  nicht  zu  ferne  stehen,  wenn  man  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  lanus  allgemeiner  auffafst  als  der  Volksglaube, 
wenn  man  dem  Gotte  monotheistische  Geltung  gibt.    Plinius  (II,  I,  1) 
nennt  die  Welt  eine  ewige,  nie  erzeugte  und  unvergängliche  Gottheit. 
Diese  Gottheit  wird  lanus  sein,  worauf  sogar  der  Name  hinzuweisen 
scheint  (Creuzer  Symb.  8.  886  f.)'  und  unter  f)  in  Betreff  des  ersten 
Monats:  ^Hier  kommt  zuerst  das  Bedenken,  dafs  der  Januar  in  älte- 
ster Zeit  der  vorletzte  Monat  im  Jahre  war  und  demnach  das  Jahr  we- 
der schlol's  noch   begann.     Den   scheinbaren   Widerspruch  zu  heben 
werden  wir  uns  nicht  an  einen  lanus-Osiris  zu  denken  versuchen  laf- 
8cn,'^weil  wir  uns  für  das  latinische  Indigenat  des  Gottes  schon  aus- 
gesprochen haben;  vielmehr  glauben  wir,  dafs,  ehe  ■<]ie  Eintheilung 
des  Jahres  in  Monate  bei  den  Latinern  eingeführt  war,  der  panthei- 
stische  lanus  bereits  zum  (specielleren)  Sonnengott  sich  umgebildet 
hatte.    Nun  schliefst  aber  das  astronomische  Jahr  mit  der  Bruma 
(Wintersolstit.)  ab,  der  Tag  nimmt  wieder  zu,  die  Sonne,  lanus  macht 
sich  als  Kanus  (Schreitender)   bemerklich  und  geltend;  lanus  wird 
Gott  des  Anfangs  (des  neuen  Jahres)  und  wie  dieser  sich  unmittelbar 
an  das  Ende  anfügt,  auch  des  Endes  (ein  Patulcius  und  Clusius).  Ref. 
hält  allerdings  die  Erklärung  für  die  natürlichste,  dafs  der  Januar  im- 
mer den  Anfang  des  astronomischen  Jahres  bezeichnete,  wenn  man 
auch  das  bürgerliche  Jahr  mit  dem  1.  März  begann.    Aus  dem  vierten 
Abschnitt  Aesculapius  (S.  2!  und  2*2)  heben  wir  zur  Characteri- 
sierung  folgendes  aus:  'Die Sendung  (nach  Epidaurus)  hatte  wohl  kei- 
nen andern  Zweck  als  die  Heilart  der  Tempelärzte  in  Griechenland 
kennen  zu  lernen;  diese  Asklepiaden  nun  gaben  den  Römern  als  sicht- 
bares Zeichen  des  Heilgottes  eine  abgerichtete  epidaurische  Tempel- 
schlangc  mit,  deren  Anblick  allein  schon  auf  den  wnndersüchtigen 
Pöbel  seinen  Eindruck  nicht  verfehlen  konnte,  wozu  noch  kam,  dafs 
die  mitgenommenen  Asklepiaden  alsbald  ihre  Kunst  im   Namen  des 
durch  die  Schlange  versinnlichten  Gottes  gegen  die  herrschende  Seu- 
che in  Anwendung  brachten,  welche  Künste  ihre  Nachfolger  auf  der 
Insel  fortpflanzten.  Bottig.  kl.  Schriften  I,  115  ff.'.  —  Kurz  wollen 
wir  noch  die  Abhandlung  im  Programm  des  Progymnasinms  zu  Rossel 
Mich.  1851:  Friebe:  Quinam  fuerint  apud  Jiomanoa  ritus  funerum 
cxponitur  f  von  der  bis  jetzt  der  erste  Theil  de  iis  quae  mortem  pro- 
xime  sequebantur  (10  S.  kl.  4)  vorliegt,  erwähnen.  Die  Gebräuche  bein) 
und  unmittelbar  nach  dem  Tode  werden  unter  Hinweisung  auf  die  zu 
Grunde  liegenden  religiösen  Ansichten  in  recht  klarer  Sprache  und 
mit  zahlreichen  Belegen  aus   Dichtern   und   Prosaikern  geschildert. 
Schülern  wird  man  die  Abhandlung  mit  unzweifelhaftem  Nutzen  in 
die  Hände  geben.  R,  D. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Paedagogishe  Revue  begründet  von  Mager,  fortgesetzt  von  C. 
G.  Scheibert,  W.  Langbein  und  A.  Kühr.  (Vgl.  Bd.  LXVI 
S.  91  ff.)  Dreizehnter  Jahrgang  oder  Bd.  XXX.  XXXL  XXXIL  — 
Juliheft  1852.  L  Die  Nationalschulen  Irlands,  von  Dr.  C.  Klein- 
paul. Zweiter  Artikel  S.  1—28.  —  Aus  der  Schulstube  von  C.  G. 
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Scheiber t.  3.  Art.  Weshalb  den  Herren  Reriiroren  und  Hospitanten 
der  Unterricht  in  Religion,  Deutsch  und  Geschichte  immer  nicht  recht 
gefallen  will  (S.  29 — 39.  Es  wird  geseigt,  wie  der  Unterricht  in  je- 
nen ^ei  Lehrfichern,  wie  er  gehandbnlit  werde,  stets  den  Lehrer  an 
Hin»  galiJwllfKii  UmnelM  waA  4aWr  M»  te  Fehler  Idckt  eni* 

▼itit  hm^My^  A  IMHlMilaB|«B^  wUr^  lämä^mL  i  8«if  ti#r«  Iü4 
Gedachte  Ücr  huMMtAm  »pt^^  iNi«  XAmüMiilHm 

SvhwwiM  iBi  ¥h^ ^ Hrfl^  iiiM  Werft r^ilBri—ulj'  iairiüt 

wdtt  el^  iil  ieli  erstefi  viele,  ämMktUaM>wm  ITrtpHii  ilüi 

täte  der  8pr«clvTergleielinig  herror^fcgengäie  FeMerl  wmlMiiimUUi^ 

ddt  werden  dieWMer  ^wtte»  > wiiMi^lgiifr,  rang»  miM^  iP0M|lftMHl 

iomUj  cor,  eerebrum,  btt9y  somnuBf  itOMmkäm^"  equu8,  »ol,  acr,  aetAeV^ 
soiiffs,  foror,  filius^  unus,  quatiuor ,  die  Bildungen  c/u«,  da,  cfuM,  tuf^ 
la,  tum,  der  Ablativ,  die  Personen-,  Modus-  und  Passivendun^en  des 
Verbiim  (der  Her.  !iält  fiegen  Mommsen  die  Kntstehung  ans  dem  Re- 
flexiv aufrecht),  die  Praeposition  mehrere  Substantiv-  und  die 
Superlativendungen  ,  die  Verhältnisse  des  Vocal»  u  in  Verbindung  mit 
V  und  a).  —  Curtius  ed.  Foss,  von  Ameis  (8.  56— fil.  Heht  die 
paedagogische  Brauchbarkeit  —  sorgfaltige  consequente  Interpunrtion, 
Deutlichkeit  der  doppelten  C^ipitelbeieichnung ,  die  Marginalien  und 
die  Bezeichnung  der  Langen  «wi^lllttlMii  fürt  für  und  zeigt  sodann 
die  yerdlMMife  im  die  &Pitik,  weM  ▼wilieidigt  werden  die  Lesarten 
YII,  8,  29  nw  rOigUMm  in  ipsa  fiiä  «deamie,  IX,  10,  16  in  rabUm 
detperetfeiie  «ytl#  «IX,  8, 17  «rM  eoaiiclMt  -ifveii.-ln  reg^m»  vm^ 
rmt  8mM*}  «ad  lOIIy  Ift  MlieliBit  ZwHUUr  fNigeit^de^  CteWtaele 
Ton  eof»c«|iiM«iifte;  mi99  perfintr-  tfm ' ett :>«ikwi«e  *«itiiy  ^fiNMi 
tnjr^^  -eeneiipiteeiilü  Jeeerepenmi).  ftoiliHe  r it  ^der  kkiae  iJ^ 
▼ine^  Ten  ^«eek  (S.  61 — 64  erkennt  den  Grundgedenkeli  ab  Aetie^ 
disch  vollkomraea  richtiff  das  Verfahren  im  einzelnen  als  sehr  zweck- 
mafsig  und  besonnen  mn,  wnnscht  aber  in  manchen  Beziehnngen  den 
Standpunkt  der  Classe,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  mehr  be- 
rücksichtigt. A.  Kühr  fügt  hinzu,  dafs  er  das  »uch  für  die  Keal- 
und  höhern  Burgerschulen  mit  lebhafter  Freude  begrüfse).  —  Straub: 
Deutsches  Lesebuch,  von  H.  Zähringer  (S.  64-66.  Ungeachtet 
einzelner  Ausstellungen  wird  das  Buch,  namentlith  der  'Je  Hand,  als 
zu  den  heiseren  der  neueren  Zeit  fichoreiid,  den  Lehrern  an  iNIittel- 
schulen  empfohlen). —  Zweite  Abtheiiiing.  Paedafrogischc  Z,vHttn 'j^.  Kin 
Artikel  aus  Stettin  28.  April  ( S.  *il3 — 219)  bringt  interclsaiite  .Mit- 
theilungen über  das  Verhältnis  der  Methode  von  Spiess  zu  den  mili- 
tärischen Uebungen  auf  dem  Turnplatze  und  über  das  Turnen  in 
England  ,  and  Frankreich.  >^  Wurtemberg  (S.  321—230.    Die  Pm* 

Vielleicht  wird 'Hr.  A.  diese  Bmendation  nach  Kenntnisnahme 
▼eit^dei>  rai  Jeep  in  dieeea  NJnkrb»  Bd.  UYI  S.  47  «i^iebeB.  > 
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gramine  einiger  Gymnasien  von  1851  unter  ausfuhrlicher  Mittheilung 
des  Lehrplans  von  Stuttgart  und  die  120.  Kaninierverhandlung  (v. 
10.  März  datirt)  über  die  Centralabiturientenpriifung  und  Rückgabe 
der  Prüfung  an  die  Gymnasien).  —  Archiv  des  Schulrechts.  D^cret 
du  President  de  la  r^publique,  pr^c^d^  d'un  rapport,  relatif  ä  in- 
struction  publique  v.  10.  avril  1862  (S.  239—246).  =  Augustheft. 
1.  C.  G.  Scheibe  rt:  Der  Kampf  über  Gymnasium  und  höhere  Bür- 
gerschule (S.  81 — 133.  Sehr  gründliche  beachtenswerthe  Abhandlung. 
Die  Ansichten  der  Gegner  der  hohem  Bürgerschulen  im  eigenen  und 
fremden  Lager  werden  geprüft  und  während  die  Schwächen  und  Män- 
gel nicht  geläugnet  werden,  die  Nothwendigkeit  des  Bestehens  und 
der  Erhaltung  in  ihrem  Bestände,  wie  auch  die  Bedingungen  gedeih- 
licher Entwickelung  gezeigt.  Der  Hr.  Verf.  erkennt  als  einzig  klare 
Ansicht  die  an,  welche  nur  ^ine  höhere  Bildungsschule,  das  in  seiner 
Einfachheit  hergestellte  Gymnasium  und  daneben  nur  noch 
technische  Anstalten  geduldet  wifsen  will.  Indem  das  erstere  voll- 
kommen gebilligt  wird,  erscheint  dann  gerade  des  Fortbestehn  der 
höheren  Bürgerschulen  als  nothwendig,  weil  es  in  einem  unabweis- 
baren Bedürfnisse  gegründet  ist).  —  II.  Anzeigen.  G.  Th.  Becker: 
Cyklus  deutscher  Dichtungen,  erläutert.  1.  Hft.  Goethes  Hermann  und 
Dorothea,  von  W.  (S.  134—  237.  Sehr  empfohlen,  obgleich  gerathen 
wird  bei  der  Fortsetzung  ausschliefslich  das  Bedürfnis  der  Lehrer  ins 
Auge  zu  fafsen). —  Bernhardy:  Grundrifs  der  römischen  Litteratur. 
2e  Bearbeitung,  von  Queck  (S.  138 — 42.  Nicht  zu  blofser  Leetüre, 
sondern  zum  eindringlichsten  Studium  empfohlen).  —  I.  N.  Schme is- 
ser: Lehrbuch  der  Rhetorik.  L  ThI.  2e  Aufl.  und  C  h.  F.  Gockel: 
Lehrbuch  der  deutschen  Schriftsprache  für  Mittelschulen,  le  Abthlg. 
von  G.  Th.  Becker  (S.  142 — 148.  Das  erste  Buch  wird  besonders 
den  Gymnasien  empfohlen,  denen  die  Leetüre  und  Erklärung  der  alten 
Redner  und  Historiker  Beispiele  genug  verschafft,  um  die  Theorie  da- 
ran zu  studieren,  das  zweite  als  besonders  in  practischer  Hinsicht 
tüchtig  bezeichnet).  —  H.  Grafs  mann  und  W.  Langbein:  deut- 
sches Lesebuch  für  Knaben  von  8 — 12  Jahren.  2e  Aufl. ,  von  Otto 
(S.  148  f.  empfohlen).  —  A.  Weiss:  Handbuch  der  Trigonometrie, 
von  Fischer  (S.  149 — 51.  Wird  als  Handbuch  recht  geeignet  ge- 
funden, weniger  aber  als  Lehrbuch  zur  Einführung  in  Schulen).  — 
T  h.  Wittstein:  Drei  Vorlesungen  zur  Einleitung  in  die  Differen- 
tial- und  Integralrechnung,  von  E.  Külp  (S.  152.  Wegen  Klarheit 
der  Darstellung  geloht).  —  III.  Otto:  Zerstreute  Bemerkungen,  wel- 
che den  Unterricht  in  den  Schulen  und  die  Lehrer  in  denselben  an- 
gehen (S.  157  —  60.  Betreffen  Feststellung  von  Grundsätzen  durch 
Abstimmen,  die  Aufhülfe  der  Schulen,  das  Verhältnis  zwischen  Geist- 
lichen und  Lehrern,  amtliche  Urtheile  über  Lehrer).  =  Pacdagogi- 
schc  Zeitung.  Burg  (S.  249 — 51.  Aus  dem  Progr.  v.  W.  W i  n  te  r s  t  ei  n : 
Der  deutsche  Unterricht  in  unserer  ersten  Classe,  wird  der  Schlufs 
mitgetheiit,  besonders  den  Satz  ausführend:  wir  müfsen  beim  Unter- 
richte nicht  nur  vom  besondern  ausgehn ,  sondern  vorzugsweise  auch 
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in  dem  besondern  weilen,  bei  dem  Fortschritt  aber  zum  allgemeinen 
sorgfaltig  darauf  achten,  wie  weit  unsere  Schüler  nicht  blol's  folgen 
können,  sondern  wie  weit  sie  das  allgemeine  in  dem  besondern  wahr- 
haft sich  aneignen  können.  Ueber  diese  Grenze  hinaus  rnüfsen  wir 
auf  das  allgemeine  verzichten;  sonst  verbilden  wir,  statt  zu  bilden). 
—  Cassel  S.  251 — 52.  Mittheilung  der  neusten  das  Gymuasialwesen 
betreffenden  Verordnungen  und  Schulnachrichten).  —  Frankreich  (S. 
253— 6J.  Auszüge  aus  der  Augsb.  Allgem.  Zeitnng  über  die  Studien- 
ordnung vom  10.  April  1852).  —  Auszüge  aus  Zeitschriften.  Bemer- 
kenswerth der  Artikel  aus  der  akadem.  Monatsschrift  über  die  Docto- 
rencollegien  in  Oesterreich  S.  273—282.  —  E.  Uebersicht  der  Schul- 
schriften. C.  Kühner:  Die  Realschule  im  Dienste  localer  Bedürf- 
nisse (S.  2ö2— 94.  Scheint  ein  vollständiger  Abdruck  des  unter  jenem 
Titel  erschienenen  Programms  der  Musterschule  zu  Frankfurt  a.  M. 
zu  sein)  *).  —  Arcluv  des  Schulrechts.  Abdruck  der  Verordnungen  in 
Kurhessen  in  Betreff  der  Gymnasien  vom  10.  April  1852.  —  Sep- 
temberheft. I.  C.  G.  Scheibe  rt:  Aus  der  Schulstube.  ^rAbschn. 
Von  den  flüchtigen  Geistern  in  der  Schule  (S.  161 — 76.  Steht  mit  der 
im  Juniheft  gegebenen  Abhandlung  in  Verbindung.  Es  werden  die 
Schüler  behandelt,  welche  leicht  eine  Vorstellung  gewinnen,  reprodu- 
cieren,  cumbinieren  und  scheiden,  aber  nicht  dauernd  eine  oder  meh- 
rere Vorstellungen  zugleich  festhalten,  gezeigt  wie  dieser  Fehler  meist 
in  falscher  Erziehung  wurzelt,  und  für  seine  Heilung  drei  Grund- 
sätze aufgestellt:  1)  Erhalte  diese  Schüler  in  Spannung;  2)  Suche  sie 
zur  Sammlung  zu  zwingen,  und  3)  gib  ihnen  beim  Unterricht  zu  thun 
und  halte  sie  fest  dabei.  Die  praktische  Ausführung  derselben  wird 
an  Beispielen  aus  dem  Unterrichte  im  Lateinischen,  Deutschen  und 
Rechnen  gezeigt.  Obgleich  der  Hr.  Verf.  ausdrücklich  und  mit  Recht 
•  seine  Vorsciilage  nur  auf  die  untern  Classen  höherer  Schulen  berech- 
net, so  finden  sich  doch  viele  auch  in  den  obern  beachtens-  und  be- 
herzigenswerthe  Winke).  —  K.  Arenz:  Das  Gesetz  über  den  mittlem 
Unterricht  in  Belgien,  historisch  und  kritisch  behandelt.  Zweiter  Ar- 
tikel (S.  177—200.  Erster  Artikel  im  Februarheft.  Die  Grundsätze, 
welche  die  Regierung  in  F'olge  der  Constitution  bei  Entwurf  des  Ge- 
setzes und  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Forderungen  und  Bedingungen 
des  Clerus  leiten  musten,  werden  ausführlich  dargelegt).  —  II.  K.  F. 
Schnell:  Die  Schuldisciplin ,  von  H.  Zäh  ring  er  (S.  205—207.  Ob- 
gleich zunächst  für  Volksschulen  berechnet,  doch  auch  den  Lehrern 
an  höhern  Schulen  als  nützlich  zu  empfehlen).  —  Wiese:  Deutsche 
Briefe  über  englische  Erziehung,  von  S.  (S.  207  f.  Stellt  den  frischen 


*)  Wir  rnüfsen  gegen  die  Behauptung  S.  283,  dafs  im  Königreich 
Sachsen,  wie  in  Süddeutschland,  die  philologische  Schule  gegen  die 
W^ünsche  des  Realismus  unnachgiebig  gewesen,  Einspruch  erheben  und 
dürfen  deshalb  nur  auf  das  Regulativ  für  die  Gelehrtenschulen  und  die 
besondern  Verordnungen  für  den  geschichtlichen  ,  mathematischen  und 
naturwifsenschaftlichen  Unterricht  verweisen.  Vergl.  diese  Jahrb.  Bd. 
XLIX  S.  231  ff.  und  Bd.  LI  S.  281  ff. 
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omI  Uma  IMfiMk  dir,  4m  Bach  mMht).  —  ll«sfti  Unter- 
riehiifriiMt'ete  8tMlMriltbMigf       8.  (aüN^f.  Dw  bMehriakto 

WniÜlt  wAt  4!er  Anarchie,  Ton  dems.  (S.  214 — 16.   Als  woblgenehlt 
nnd  in  seiner  Weise  die  Wahrheit  suchend  bezeichnet).  —  Hopf:  Ue^ 
ber  Jngendschriften.  2.  Bdchn.,  -von  W.  L.  (8.  216  f.   Sehr  anerkenn 
Ifend,  einige  Schriften  nachtragend).  —  K.  Kühner:  Schnlgrammatik 
der  griech.  Sprache.  3.  Aufl.  (S.  217  f.    Zwar  einige  Wünsche  auf- 
stellend, aber  durch\v(«j;  Inlu-nd).  —  Robolsky:  engl.  Gramm.,  Ton 
Schlözer:  Lehrgang  der  engÜhchen  Sprarhe  uiul  englischen  Sprach- 
lehre,   Tempi  e:   theoret.  -  prakt.  Lehrbuch  der  riiglisrhen  Sprache, 
Thompson:  english   phrases  and  idioms,   Schmidt:   Anthology  of 
englijih  prose  an<l  poetry,  von  A.  Dräger  (S.  218  — 'J'J.   I  unter  vie- 
len Ausstellungen  doch  wegen  der  Menge  von  Detail  euipfohlen ;  2  und 
3  ver»orfen;  4  als  unbrauchbar  bezeichnet,  5  als  nicht  unverdienst-  x 
lieh,  6  als  sehr  branchbar). Leonis:  Schnlnaturgeschichte,  G.W. 
Körber:  Grundzüge  aHltf  nllgeni.  Naturgeschichte,  C.  Schmid: 
Kurse  Nntorgesdi.  dlss 'MeBsehiw,  Kmrsen^f^hi^^'Wtnter:  LakIM 
bttcli  d«^  HattMgni^elu  Mt  TSditeviokifUii ,  ^«lH  lln  gi  tmnüHII'iiii 
IViliWiescIb  4n  Atifl^^  #t««nnavNa««ri0idi;r  ls  AnfL,  -mt'^Hu 
(8.  »^  Kc  1  itird  tdtf  <lng»lMid  liiiutMi^i^ 
Mi'  AAMtilliniMit  wnMlMMlttek'dto  llifdtoll^ 
ifallibaan  iMrrargsliiftm  <wii«>  gel^ 

käti'  nnd 'telfl^  Zwecks  selir  gerfibai,  Nr.'ft  als  iinltraBtilft4r  lia- 
Ü^Cbbilt^.  In  Nr.  4  wird  manches  falsche  nachgewieaMiy*'lli>  llK'  5dlM 
MSI^terartige  bei  manchem  Lobe  getadelt,  Nr.  6  dagegHWanhi  «mk 

pfohlen).  —  Pacdagn frische  Zeitung,  Preillllen  (S.  299— 302.  Kurze 
Angaben  über  Abhandlungen  in  Programmen  und  Schulnaehrichten). 
—  Der  kirchliche  Charakter  der  Gymnasien  (S.  204.  Antwort  des  Mi- 
nisters von  Raumer  auf  eine  P'ingahe  des  evangplisch-lutherischen  Pro- 
vinzialvereins  in  Pommein).  —  Danzig  (.S.  'MVj.  Das  arge  V^erhalteii 
der  städtischen  Behörde  in  lietrelfdes  Religionslelirers  am  Gymnasium, 
niecli).  —  Tlannovrr  (S.  H09  — 313.  Verhandlungen  in  den  Kammern 
iiher  die  Bediirfnisse  der  hohem  Lehranstalten,  Besoldungen  und  An- 
stellung der  Lehrer).  —  Grofsherzogihuni  Hessen  (S.  317  f.  Kammer- 
verhandlungen über  die  Landeshochschule  und  die  pccuniären  Ver- 
hältni.si$e  der  höhern  Lehranstalten).  —  Oesterreich  (^S.  320—23.  Mit- 
theilungen vom  Mars  über  das  hebere  Studieuwesen).  —  Krankreich 
(8.  323-39.  Seitungsberiohta^  den  9CnAl;>ftbcf  die  Classiker  in  den 
Gymnasien,  den  phiI<Moi»blsclien  Üttt^rfkiilf  nad  teidaki»  IMMAangele- 
jSAl>«iMP'>«A^«n4)\'--^^  o>  'lt(^T«iiiVtrVa^F^^  I,  Am  eis: 

iBxpeotorstionen  rar  Frage  fiber  den  Umfiinf  altclastbeber  La«iiw, 
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besonders  zur  Leetüre  der  griech.  Tragiker  in  den  Gymnasien  (S.  243 
— 95.  Veranlagst  durch  Bemerkungen  in  MiitzelU  Zeitschrift  1849  S. 
276,  den  Gymnasialblättern  von  Clesca  und  Schöppner  J850  S.  202  u. 
476  und  diesen  Jahrb.  Bd.  LXII  S.  438.  Ausführliche  Darlegung  der 
Methode  des  Hrn.  Verf.  mit  vielen  polemischen  Bemerkungen  und  kri- 
tischer Beleuchtung  der  Haupt-Sauppeschen  u.  Hartungschen  Ausgaben). 

Der  unterzeichnete  sieht  sich,  persönlich  betheiligt,  zu  einigen 
ausführlichem  Bemerkungen  veranlafst.  Weit  entfernt ,  die  Methode 
anderer  Lehrer  meistern  zu  wollen,  weit  entfernt  das,  wofür  jeder 
persönlich  seinen  Vorgesetzten  und  sich  Rechenschaft  schuldig  ist, 
gern  zum  Gegenstande  öffentlicher  Besprechung  zu  machen,  fühlte  er 
sich  zu  der  in  der  angegebenen  Stelle  der  NJahrb.  enthaltenen  Auf- 
forderung veranlafst  durch  eigene  und  ihm  von  andern  ausgesprochene 
Bedenken ,  welche  ihm  dadurch  eine  höhere  Bedeutung  erlangten,  dafs 
nicht  selten  auf  das  im  Gymnasium  zu  Mühlhausen  erreichte  Mafs  der 
Lectfire  zur  Bekräftigung  von  Forderungen  und  Ansichten  hingewiesen 
worden  war.  Also  nicht  um  sich  hinter  fremder  Auctorität  zu  decken, 
sondern  um  dadurch ,  dafs  er  sie  als  den  Wunsch  der  Berücksichtigung 
werther  Männer  bezeichnete,  der  Aufforderung  gröfseres  Gewicht  zu 
verleihn  und  um  zu  erklären,  wie  er  dazu  gekommen,  sie  Öffentlich 
zu  stellen,  berief  er  sich  auf  Bedenken  anderer,  und  weil  jede  Auf- 
forderung vag  dasteht,  ja  persönlich  verletzend  sein  mufs,  wenn  nicht 
die  Punkte  bezeichnet  werden,  wegen  der  man  an  der  Sache  Anstofs 
genommen,  und  die  Zweifel,  welche  man  beseitigt  wünscht,  fügte  er 
seine  Gründe  hinzu.  Hat  übrigens  Hr.  Ameis  in  jener  Aufforderung 
(s.  diese  Jahrb.  Bd.  LXV  S.  37)  einen  zwar  würdevoll  gehaltenen, 
aber  etwas  provocierenden  Angriff  gefunden,  so  hat  dies  nicht  in  des 
Ref.  Absicht  gelegen,  wenn  man  nicht  in  jeder  Aufforderung  Bedenken 
über  das,  was  man  thut,  zu  beseitigen,  die  Eröffnung  eine«  gehäfsi- 
gen  Kampfes  sehn  will.  Auseinandersetzungen  über  rerschiedene  An- 
sichten sind  nur  förderlich  und  übrigens  hat  Hr.  Ameis  die  Möglich- 
keit eines  Irthums  selbst  erkannt  und  durch  Hinzufügung  einer  Be- 
merkung in  dem  neusten  Programm  seiner  Anstalt  beseitigt.  Der 
unterzeichnete  verwahrt  sich  also  feierlichst  gegen  die  Voraussetzung, 
als  habe  ihn  damals  persönliches  und  subjectives  geleitet  und  als  seien 
bei  den  gegenwärtigen  Bemerkungen  solche  Motive  im  Spiele,  und 
wenn  er  Hrn.  Ameis  seinen  Dank  ausspricht  für  das  Eingehn  auf  seine 
Aufforderung  und  für  die  manigfache  Belehrung  und  Anregung,  die  er 
durch  seine  Expectoration  erhalten,  so  thut  er  dies  mit  redlichem  und 
aufrichtigem  Herzen.  Da  Hr.  Ameis  übrigens  die  volle  Durchführung 
seiner  Methode  selbst  nur  für  möglich  erklärt,  wenn  man  eine  Classe 
von  12 — 15  Schülern  vor  sich  und  wenn  man  ziemlich  freie  Hand 
habe  (so  glauben  wir  wenigstens  die  Worte  S.  295:  'Wer  raein  Ver- 
fahren, ohne  Director  zu  sein,  in  der  angeführten  Ausdehnung 
durchsetzen  will,  der  mufs  wenigstens  in  seinem  Director  einen  so 
edeln  und  hochstehenden  Charakter  verehren  und  lieben  können,  als 
es  bei  mir  der  Fall  ist'  verstehn  zu  mufsen),  so  verzichtet  Ref.  auf 
eine  Darlegung  seiner  Methode  und  seines  Verfahrens  —  denn 
zwar  mufs  er  Öffentlich  die  herzliche  und  liebevolle  Eintracht  des  Col- 
legiums,  zu  dem  zu  gehören  er  das  Glück  hat,  dankbar  rühmen,  aber 
alle  andern  äufsern  Bedingungen  sind  anders,  in  Secunda  29 — 36,  in 
Prima  20 — 28  Schüler  und  dabei  halbjährliche  Versetzungen,  also  in 
jeder  Classe  3  Stufengänge  —  und  hält  sich  nur  an  das,  was  er  unter 
allen  Umständen  und  Verhältnissen  für  nothwendig,  räthlich  und  för- 
derlich hält,  ohne  damit  die  Meinung  zu  verbinden,  als  könne  keine 
Belehrung  und  Erfahrung  etwas  daran  ändern.    Ueber  den  materiellen 
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Umfang  der  classischen  Lecture  glaubt  der  unterz.  mit  Hrn.  Amei.s 
einverstanden  zu  sein,  ja  er  meint,  dafs  derselbe  in  f^einer  8«  hule 
erreicht,  vielleicht  in  mancher  Hinsicht  noch  erweitert  ist.    Ueber  die 
Wahl  der  Schriftsteller  lassen  sich  so  viele  Fragen  erörtern,  dafs  dar- 
auf einzugehn  hier  nicht  möglich  ist.    Welche  ausfuhrliche  Erörterung 
würde  z.  ß.  unsere  Ansicht,  dafs  es  besser  sei  der  Schüler  habe  den 
Sophokles  ganz  gelesen,  als  einige  Stücke  von  allen  drei  Tragikern, 
in  Anspruch  nehmen?    Es  handelt  sich  ohnehin  bei  der  Bestimmung 
des  Umfangs  um  den  Zweck,  den  der  Unterricht  in  den  alten  classi- 
schen Sprachen  hat,  und  wir  müsten  uns  sehr  irren,  wenn  wir  nicht 
darüber  in  den  wesentlichsten  Punkten  einverstanden  wären.  Eine 
wesentliche  Verschiedenheit  findet  aber  statt  über  den  Weg,  indem 
Hr.  Ameis  alle  Leetüre  in  den  ötTentlichen  Lectionen  vornimmt,  wir 
einen  grofsen  Theil  derselben  dem  Privatstudium  zuweisen.    Man  ver- 
gleiche darüber  unsere  Anzeige  von  Seyfferts :  Das  Privatstudium,  in 
diesen  Jahrb.    Bd.  LXVI   S.  17ö— 183  mit  der  von  Hrn.  Ameis  in 
Mützells  Zeitsihr.  1852  S,  830—841.    Dafs  w  ir  davon  abgehn  sollten, 
kann  Hr.  A.  nach  seinen  eignen  Aeufserungen  nicht  verlangen ,  da  un- 
sere Erfahrungen  bis  jetzt  nur  günstige  sind  und  wir  uns  namentlich 
auf  die  eine  berufen  dürfen,  dafs  der  von  ihm  beklagten  Mafslosigkeit 
deutscher  Leetüre  Einhalt  gethan  werde   (vergl.  das  Programm  der 
königl.  Landesschule  zu  Grimma  von  1850.  Anhang.  Deutsche  Schüler- 
arbeit).   Dafs  die  Begriffe   St-lbstudium ,   Selbstthätigkeit ,  Selbstän- 
digkeit allerdings  nur  in  einer  gewifsen  Beschränkung  gefafst  werden 
müfsen  ,  ohne  dafs  jedoch  dadurch  das  Wesen  der  Sache  aufgehoben 
werde,  haben  wir  selbst  a.  a.  O.  erklärt.    Ob,  in  welchen  Grenzen 
und  unter  welchen  Beding«ingen  —  wir  rechnen  dazu  namentlich  die 
Beschaffung  längerer  freier  Arbeitszeiten ,  ohne  welche  eine  Zerstück- 
lung und  Zersplitterung  unumgänglich  ist  —  andere  Schulen  davon 
Gebrauch  machen  können,  überlassen  wir  natürlich  dem  eignen  Kr- 
mefsen,  allein  wir  müsten  entweder  das  letzte  Vertrauen  auf  die  Bild- 
samkeit unserer  Jugend  aufgeben  oder  gänzliche  Erfolglosigkeit  der 
'Schulerziehung  durch  mehrere   unter  einer  Leitung  stehende  untere 
Classen  hindurch  voraussetzen,  wenn  die  Möglichkeit  der  Anwendbar- 
keit in  den  obersten  beiden  Classen  im  allgemeinen  zu  negieren  wäre. 
Denn  dafs  das  Gewähren  einer  Leitung  nicht  aiisschliefsenden  Selb- 
ständigkeit der  Beschäftigung  in  dem  Alter,   in  welchem  unsere  Pri- 
maner stehn,  oder  —  denn  manche  zu  junge  Schüler  finden  wir  wohl 
—  wenigstens  stehn  sollten,  an  und  für  sich  unpaedagogisch  wäre, 
dafs  man  davon  nicht  gute  Früchte  zu  erwarten  habe,  davon  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen.    Indem  ich  mich  nun,  um  weitere  Verschie- 
denheiten zu  besprechen,  zu  der  Leetüre  in  der  Classe  selbst  wende, 
sehe  ich  ab  von  den  Forderungen,  welche  etwa  wegen  des  daneben 
bestehenden  Privatstudiums  an  dieselbe  gestellt  werden  können,  sie 
sind  ohnehin  nicht  verschieden  von  denen,  welche  überhaupt  von  Theo- 
rie und  Praxis  gestellt  werden  müfsen.    Ich  bin  mit  Hrn.  Ameis  voll- 
kommen darin  einverstanden,  dafs  Fertigkeit  im  Verstehn  der  Spra- 
che das  zu  erreicliende  Ziel  ist,  wenn  die  altclassischen  Studien  ihren 
Platz  in  der  Gymnasialbildung  ausfüllen  und  einen  bleibenden  Einflufs 
auf  das  künftige  Leben  üben  sollen,  demnach  aber  auch  darin,  dafs  ohne 
vielfache  üebung  jene  nicht  zu  erreichen  ist.    Dafs  derselbe  die  Ue- 
bung  im  Sprechen  und  Schreiben  um   des  leichteren  Verständnisses 
der  Alten,  nicht  um  anderer  Zwecke  willen  für  nothwendig  erklärt, 
darüher  habe   ich   mich   um  so  mehr  gefreut,  je  mehr  ich  mich  in 
der  Praxis  von  der  Wahrheit  jenes   Satzes   überzeugt  und  demzu- 
folge in  meinem  eignen  Unterrichte  —  selbst  im  Griechischen,  wenn 
auch  vielleicht  in  bedeutend  geringerem  Umfange  —  davon  Gebrauch 
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gmiftcht  habe.  Ebensowenig  kann  über  die  Uebunc  im  Uebersetaen 
ans  der  fren Spraelie  eSfentlick  ein  Streit  iwiackea  nna  geiit,  aber 
einife  Abweichungen  finden  sieh  daeh»  Iah  will  mich  nicht  mit  all^ 

meinen  paedagogischen  Krörternngen  aufhalten,  nur  kura  die  Fragen 
stellen:  irrt  der,  welcher  bei  der  Anwendung  des  Sprichworts:  Kiie 
mit  Weile!  auf  die  Paedagogik,  nicht  auf  das  'Kile'  den  gröfsern,  son- 
dern anf  baidaa  gleich -atanen  Nadidrack  legtf  nnd  oh  daa  Intoreaaa 
an  (lein  zu  bildenden  Subjecte  ohne  ein  Interesse  an  dem  Object,  wo* 
durch  jenes  gebildet  werden  soll,  bestehn  kann?  Ich  halte  michailein 
an  die  Sache.  Wenn  ich  nun  beim  Uebersetzen  ins  Deutsche  nicht 
nur  ein  schnelles  Wiedergeben ,  sundern  auch  ein  grammatisch  rieh- 
tigea  and^gesehjnackTolles  Deutsch  Terlanga,  ao  bin  ich  weit  davon 
entfernt,  damit  das  Ideal  der  Uebersetzungskunst  zu  fordern,  ich 
weifs  recht  put,  dafs  was  der  Schüler  leisten  kann,  weit  hinter  den 
Anforderungen  deutscher  Classicität  zurückbleiben  wird,  aber  dafs  der 
SchÄIer  gaAt  warda  niaht  nor  aalMirf  baieiahnenda  Worte  an  gahmn- 
eben,  sondern  ftuch  der  deutschen  Sprache  fremde  Anadrnckau eiag% 
Wendungen,  Bilder  und  Verbindungen  durch  derselben  angemessene  za 
ersetzen  und  alles  der  hochdeutschen  Schriftsprache  zuwiderlaufende, 
provinzielle,  unedle,  gemeine  zu  Termeiden,  diese  Forderung  scheint 
mir  nothwendig,  weil  irar  dadurch  die  BigeaAMüntlchkeH  der  framdaa 
Sprache  erfafst  and  die  Muttersprache  ^eühi  wird«'  Wir-  dürfen  una 
nicht  auf  die  Männer  vergangener  Zeiten  berufen ,  weiche  z.  B.  La- 
tein zierlich  sprachen ,  ohne  im  Deutschen  dasselbe  zu  können,  denn 
unsere  Schriftsprache  luit  eeitdem  eine  gann  andere  Batwickalnng  ge  • 
nomraen  und  diese  stellt  in  Verbindung  mit  dani  Leben  andere  An- 
forderungen an  die  Schulen.  Ich  zweifle  nun  gar  nicht  daran,  dafs 
Hr.  Ameis  diese  Forderungen  anerkennt  und  selbst  zu  erfüllen  sucht, 
dafs  er  die  Schüler  zum  Selbstfinden  des  richtigen  deutschen  Aus- 
dauckf  anhält  und  dennach  daa  Lesen  Sftara  nnterlmcht,  Fragen  ataH^ 
und  dann  noch  einmal  den  ganzen  Sati  wiaderholen  läfst,  al^ar  un-* 
terläfst  zweierlei:  das  Lesen  des  zu  übersetzenden  Textes  und  da» 
Nachübersetzen,  was  wir  beides  für  nothwendig  halten,  das  erstere, 
weil  der  Schüler  schon  dadurch  zeigen  mufs,  dafs  er  das  zu  über- 
setzende Teratanden,  und  durch  das  nochmalige  UabMPtabn  In  dbo 
Stand  gesetzt  wird,  leichter  fliefsend  und  ohoe  Stocken  an  üharaatsany 
das  zweite,  wobei  wir  das  Lesen  fast  stets  weglassen,  einmal  um  der  ■ 
Uebung  der  Schüler,  sodann  um  der  Ueberzeugung  willen,  welchen 
Erfolg,  dar  Unterricht  gehabt.  Den  BinwaBd,t£ira  aa  ja  leieht  m9^ 
lieh  aei,  dar  Schuler  achreibe  eich  die  Ueberaataung  ins  Buch  oder 
lerne  sie  auswendig,  kann  ich  nicht  anerkennen,  da  es  Sache  des  Leh> 
rers  ist  beides  zti  verhüten,  das  erste  durch  strenge  Aufsicht,  das 
zweite  durch  die  Art  seines  Unterrichts.  let  der  Schüler  gezwungen 
geweaan,  die  Uebersetzung  sich  noch  einmal  an  nbarlegen  und  auwia»* 
derholen,  so  schadet  es  dann  auch  nichts,  wenn  er  sie  sich  ins  Ge- 
dächtnis eingeprägt.  Uebrigens  werde  auch  bemerkt,  dafs  wenn  jenes 
auch  die  Regel  ist,  dennoch  auch  Ausnahmen,  natürlich  jedesmal  aua 
naedagogischen  und  didakdaaban  Clrfinden,  gemacht  waidan  and  dnfii 
robdltswiederholungen'  und  andeya  von  Hrn.  Ameis  baaaiahnata  Ua* 
bungen  dpsluilh  nicht  unterlassen,  sondern  ebenfalls  vorgenommen  wer- 
den. Schwieriger  ist  vielleicht  eine  Verständigung  über  das  Mafs  der 
Erkiäruug.  Die  so  entgegengesetzten  Urtheile  darüber  beweisen,  wie 
achwar  "aa  iat  ein  Frindp  an  finden,  wia  Tiallaieht  nach  aabwaiary  ain 
aokdMa  pi^ktiach  fieataiihalten  und  datchau führen.  Leicht  ist  es  aus- 
gesprochen dafs  altes,  was  nicht  zum  Verständnis  der  Stelle  und  des 
Schriftstellers  gehöre,  streng  ausgeschieden  werden  müsse,  eben  so 
laicht  aber  auch  alles ,  was  mcht  aar  Uofaan  richtigen  Uebersetanng 
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gehört.,  als  ungehörig  zu  bezeichnen.    Wer  sollte  wohl  das  aliterpueri 
legunt  etc.  vergelaen,  wenn  er  von  Verständnis  spricht,  aber  wer 
kann  auch  vergessen,  dafs  die  Schuler  durch  den  Lehrer  eben  weiter 
und  tiefer  geführt   werden  sollen,  als  sie  ohne  denselben  kommen. 
Alles  kommt  darauf  an,  was  man  unter  Verstehen  versteht.    Die  Ue- 
bersetzung  ist  oft  leicht  zu  errathen,  aber  der  Zweck  des  Unterrichts 
fordert  das  Gegentheil.     Bei  dem  Schüler  das  Wifsen  zu  bewirken, 
dafs  und  warum  dies  Deutsche  in  den  Worten  des  Schriftstellers  ent- 
halten sei,  dies  ist  meiner  Meinung  nach  eine  Aufgabe  der  Erklärung. 
Damit  ist  keineswegs  ein  Stehnbieiben  bei  jedem  nur  halbweg  schwe- 
rern Worte  und  grammatischer  Fügung  gegeben,  ebenso  wenig,  wie 
eine  Vertiefung  in  rationelle  Grammatik  und  Wortforschung.    Ks  ge- 
nügt vollkommen,  wenn  ein  Schüler  die  Grundbedeutung  des  Wortes 
weifs  und  aus  dieser  die  für  seine  Stelle  passende  abgeleitet  hat;  ein 
Versteigen  in  die  Ableitung  der  Zweigbedeutungen  von  einem  Stamme, 
eine  Uebersicht  aber  die  nur  hauptsächlichsten  jedes  Worts  ist  zu  der 
Leetüre,  d.  h.  zum  Verstehn   des  Schriftstellers  und   der  einzelnen 
Stelle,  nicht  nÖthig.    Wie  viel  der  Lehrer  hier  zu  thun  hat,  wird  aller- 
dings von  dem  Standpunkte  der  Vorbereitung  seiner  Schüler  abhangen. 
Sind  diese  von  unten  auf  zur  Wortkenntnis  recht  geleitet,  so  wird  er 
in  den  obern  Classen  weniger  zu  thun  haben,  wo  nicht,  mehr.  Wenn 
aber  ein  Lehrer,  um  sich  von  dem  Standpunkte  der  Schüler  zu  über- 
zeugen, darauf  bezügliche  Fragen  tliut,  wenn  er  längst  dagewesenes 
einmal  kurz  repetiert  oder  dazu  kurz  und  bündig  eine  Erläuterung 
und  Erweiterung  gibt,  natürlich  nur  wenn  die  Stelle  dazu  Veranlafsung 
bietet,  wird  man  ihm  dann  füglich  vorwerfen  können,  er  halte  das 
Lesen  ungebührlich  auf?    Dafs  mit  dem  Fortschreiten  in  der  Classe 
derartiges  weniger  und  seltener  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Und 
wenn  nun  der  Lehrer  bei  solchen  Worten,  wo  er  Unbekanntschaft  vor- 
aussetzen mufs,  den  Grundbegriff  oder  einen  bestimmten  Gebrauch  in 
bestimmten  Verhaltnissen   und   Verbindungen  kurz   und  bündig  dar- 
stellt (man  denke  hierbei  an  die  für  die  Auffafsung  des  Inhalts  so 
wichtigen  Partikeln),  so  dafs  der  Schüler  in  allen  künftigen  Fällen 
daran  eine  Handhabe  für  sein  Denken  und  Verstehn  hat  —  der  tüch- 
tigste Philolog  wird  dies  am  besten  können,  aber  handelt  er  dann  als 
Philolog  oder  als  Paedagog?    In  der  Prosa  wird  allerdings  die  Nöthi- 
gung  stets  geringer  sein,  aber  bei  den  Dichtern  häufiger,   und  um  so 
mehr  je  kühner  und  gedankenreicher  und  je  kunstvoller  ein  solcher  ist. 
Hier  ist  es,  wo  sich  der  Lehrer  oft  mit  der  blofsen  Uebersetzung  nicht 
begnügen  kann,  wo  er  wegen  der  poetischen  Ausdruckswei.se  fragen 
und  diese  selbst  erklären  mufs.    In  Hücksiclit  auf  die  Metrik  bei  den 
Tragikern  bin  ich  mit  Hrn.  Ameis  einverstanden.     Ich  bin  ferner  der 
Ansicht,  dafs  der  grammatische  Unterricht  sich  auf  klare  Erkenntnis 
der  Regel  und  der  Bedeutung  der  Sprachformen  zu  beschränken  hat, 
von  tiefer  rationeller  Begründung  und  Auffafsung  will  ich  nichts  wifsen. 
Grammatische  Expositionen  sind  bei  der  Leetüre  ganz  zu  unterlasisen, 
ist  ein  von  mir  anerkannter  Grundsatz;  aber  ist  jedes  Nachfragen 
nach  einer  Regel,  wenn  es  um  der  Ueberzeugung  willen  geschieht, 
dafs  der  Schüler  mit  Bewufstsein  übersetzt  hat,  zu  verurtheilen? 
Und  —  der  grammatische  Unterricht  kann  doch  nicht  jeden  Sprach- 
gebrauch, jede  Ausnahme  berücksichtigen.    Wie  nun ,  wenn  der  Leh- 
rer, wo  solches  sich  findet  und  dem  Schüler  als  von  der  Regel  ab- 
weichend auffallen  mufs,  kurz,  bündig,  allverständlich  eine  für  immer 
ausreichende  Erörterung  gibt  (um  einen  concreten  Fall  anzuführen, 
wenn  er  bei  Cic.  pro  Mil.  26,  69  den  von  Madvig  Sprachlehre  §.  358 
Anm.  4  erwähnten  Fall  kurz  angibt),  handelt  er  dann  als  Philolog 
oder  als  Paedagog?  Die  sprachliche  Erklärung  hat  für  mich  eine  dop- 
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peltc  Seite,  einmal  richtiges,  bewusstra  Verständni«  der  vorliegenden 
jStelJe ,  andererj<eit8  allgemeine  HilfMnittel  für  das  Veratehn  anderer 
und  dies  letztere  wieder  nur  innerhalb  der  Grenzen  des  häufiger  vor- 
kommenden. Bündige  und  klare  Krklärnngen  über  politische  Verhält- 
nisse, Rechts-  und  8taatssachen ,  religiöse  nnd  häusliche  Gebräuche, 
wenn  sie  durch  das  Bedürfnis  veranlalst  werden  und  nicht  über  das- 
selbe hinausgehn,  wird  niemand  tadeln.  Kann  sie  der  Schüler  aus  der 
Stelle  abstrahieren,  so  genügt  eine  Frage,  wo  nicht,  kurze  Angabe 
des  Lehrers.  Vor  allem  wichtig  ist  die  Anffafsung  des  Gedankenin- 
halts und  der  Kunstforu).  Hier  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe  den  Schü- 
lern zu  viel  zuzumuthen,  aber  deshalb  die  Sache  ganz  zu  unterlafsen 
und  dem  Selbstdenken  der  Schüler  oder  ihrer  unmittelbaren  Auffafsung 
zu  vertraun,  scheint  mir  doch  auch  ein  Kxtrem.  Was  ein  Berichter- 
statter in  der  paedagog.  Revue  Augustheft  S.  134  in  Betreff  der  Erklärung 
eines  deutschen  Gedichts  sagt:  'Wer  uns  zu  einem  Kunstwerke,  das  wir 
Peit  unserer  Jugend  geliebt  und  bewundert  haben,  führt,  uns  an  denselben 
Wahrheiten  und  Schönheiten  zeigt,  die  uns  bisher  entgangen  sind,  nnd 
uns  durch  überraschende  Resultate  der  'Begeisterung  und  des  stillen  und 
treuen  Kleifses"",  womit  er  das  Ganze  und  dessen  Tlieile  studiert  hat, 
zu  gleichem  Studium  anregt,  verdient  unsern  wärmsten  Dank',  gilt 
unter  den  nÖthigen  Modificationen  für  die  Erklärung  der  alten  Classi- 
ker.  Bei  allem  Kleifse,  bei  allem  Kifer,  bei  aller  Begeisterung  wer- 
den den  Schülern  Wahrheiten  und  Srhönhoiten  in  denselben  entgehn, 
die  sie  wohl  zu  begreifen  und  zu  fühlen  fähig  sind.  Rasch  ist  die  Ju- 
gend, aber  sie  begnügt  sich  auch  leicht  mit  einem  halben,  ja  wohl 
mit  einem  falschen  Verständnis,  nnd  findet  kein  Räthsel  und  Problem, 
wo  doch  ein  solches  auf  der  Hand  liegt.  Was  Nägelsbach  in  seiner 
Vorrede  zu  den  drei  Büchern  der  Htas  S.  XVI  sagt,  ist  ganz  gewis- 
lich  wahr.  Hier  mufs  der  Lehrer  eintreten  und  weit  gefehlt,  dafs  er 
den  Eifer  und  die  Liebe  zur  Sache  in  den  Schülern  dadurch  schwä- 
chen wird,  er  wird  sie  heben  und  beleben?  Aber  wo  ist  hier  eine 
Grenze  zu  ziehn?  Mit  wenigen  Worten  ist  eine  solche  nicht  zu  ge- 
ben. Wollte  man  sagen,  der  Lehrer  dürfe  nichts  erörtern,  was  er 
nicht  durch  Kragen  aus  dem  Schüler  herausentwickeln  könne,  so  ist 
damit  doch  die  Gefahr  des  Zuweitgehens  nicht  vermieden.  Es  fragt 
sich,  was  mufs  und  was  kann  und  darf  gesrhehn.  Was  der  Lehrer 
erklären  mufs,  das  ist  meiner  Ansicht  nach  der  Gedanke  und  der  Zu- 
sammenhang. Wird,  um  ein  concretes  Beispiel  anzuführen,  Cic.  pro 
Mil.  §.  83  und  84  gelesen,  so  mufs  darauf  eingegangen  werden,  wie 
die  amplitudo  imperii  und  die  maiorum  sapicniia  zum  Glauben  an  dan 
Dasein  der  Gottheit  hinführend  betrachtet  werden,  denn  sonst  bleibt 
der  Gedanke  unerfafst  nnd  dann  lese  man  lieber  die  Stelle  nicht.  Der- 
gleichen Sachen  finden  sich  viele  bei  den  Allen.  Wie  oft  bleibt  im 
Dialoge  die  Pafslichkeit  oder  der  Zweck  einer  Antwort  von  dem  Schü- 
ler ohne  den  Lehrer  unverstanden.  Soll  sie  es  bleiben?  Hier  kann 
ich  mich  nicht  damit  begnügen,  wenn  der  Schüler  'den  breiten  klaren 
Strom  von  einem  Ufer  bis  zum  andern  überschaut',  ich  werde  ihn  nicht 
in  die  Tiefe  hinuntersteigen  lafsen,  auch  nicht  nöthigen,  bei  jeder 
Woge  und  Brandung  oder  Stromschnelle  die  Ursachen  aufzusuchen 
eher,  dafs  er  weifs,  woher  er  kommt  und  wo  er  sich  ergiefst,  aber 
er  soll  mir  doch  von  seinem  Wafser  trinken  und  kann  er  sich  selbst 
nicht  schöpfen,  so  will  ich  es  thun  nnd  ihm  reichen,  soviel  ihm  dien- 
lich ist?  Und  ob  er  wohl  wieder  einmal  darnach  dürstet,  wenn  er 
einmal  aus  ihm  Nahrung  und  Erfrischung  empfangen?  Und,  wenn 
er  nun  den  schönen  Flufs  überschaut,  aber  dies  und  jenes  nicht  be- 
merkt, was  mich  erfreut  und  erhebt,  so  werde  ich  seine  Blicke  dahin 
lenken  und  werde  ihm  wohl  aUch  die  Freude  machen,  mir  au  zeigen, 
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was  ihn  anzieht  und  was  ihn  entzückt.  Doch  ohne  Bild !   Es  ^iht  ein  ge- 
wifses  tieferes,  gründlicheres  und  vollständigeres  VerständRi:*  auch  für 
den  Schüler,  verschieden  von  dem  blofsen  Anschauen;  wir  merinon  natür- 
lich nicht  das  wifsenschaftliche,  aber  warum  soll  man  die  Worte  nicht 
schon  von  den  Anfängen  gebrauchen,  mögen  diese  auch  noch  so  weit 
von  Vollendung  entfernt  sein'/    Hält  ein  Lehrer  hier  weise  die  Grenze 
ein,  wird  er  seinen  Schülern  nicht  eben  so  viel  nützen,  als  wenn  er 
ihnen  mehr  Bilder  und  Anschauungen  schnell  an  der  Seele  vorüber 
führt?    Doch   vergesse  man  ja  nicht,   dafs  ich  die  Erreichung  von 
Fertigkeit  oben  als  einen  Zweck  des  Ünterrichts  anerkannt  habe  and 
demnach  auch  hier  die  Bedingung  festhalte,  dafs  sie  entweder  schon 
in  gewifsem  Grade  vorhanden  sein  mufs  oder  über  den»  ander»  nicht 
vernachläfsigt  werden  darf.    Doch  Hr.  Ameis  hält  ja  solches  nicht  für 
unangemessen,  er  will  nur  den  Flufs  der  Leetüre  nicht  unterbrochen 
wifsen,  er  Verweist  derartiges  in  besondere  Interpretierstunden;  viel- 
leicht hält  er  es  uns  aber  doch  zu  gute,  wenn  wir,  ohne  rasclie»  üe- 
bersetzen  zu  vernachläfsigen ,  dann  und  wann  einen  kleinen  H»\i  ina- 
chen und  eine  Schwierigkeit  beseitigen  oder  einen  neuen  Blick  den 
Schülern  eröffnen,  um  dann  rüstig  von  neuem  vorwärts  zu  schreiten, 
wenigstens  dann,  wenn  wir  der  Ueberzeugung  sind,  dafs  unsere  Sdiö- 
1er  sich  nach  jenem  sehnen  und  dann  um  so  frischer  mit  uns  gehn 
werden,  wenn  sie  nichts  ihnen  ungelöstes  mehr  hinter  sich  haben.  Uebri- 
gens  will  ich  nicht  etwa  alles  derartige  berücksichtigt  wifsen,  aber 
an  einigen  Beisnielen  mufs  es  gezeigt  werden.    Vorübersetzung,  Er- 
klärung, Nachübersetzen  werden  also  zwar  von  mir  geübt,  aber  kei- 
neswegs in  stehender  Folge  und  Methode.     Manchmal  geht  die  Er- 
klärung  einer  Schwierigkeit  voraus,    manchmal  beschränkt  sie  »ich 
auf  kurze  Bemerkungen  während  des  Uebersetzens  und  ganze  Partien 
werden  cursorisch  einfach  übersetzt.    Wenn  ich  nun  auch  manches  bei 
der  Leetüre  berücksichtigt  wifsen  will,  worauf  Hr.  Ameis  wenig  Werth 
legt,  so  fürchte  ich  mich  nicht  vor  dem  Vorwurfe,  dafs  ich  als  'Phi- 
lologe' so  rede,  es  genügt  mir  das  Bewufstsein,  wenn  ich  es  aus  pae- 
dagogischen  Gründen  und  in  paedagogischer  Weise  thue;  so  sehr  weit 
stehn  wir  nicht  auseinander.  Die  Erfolge  prüfe  ich  gewifsenhaft  und  achte 
auf  das,  was  von  den  zu  ihrer  Prüfung  berufenen  bemerkt  wird.  Dafs 
ich  übrigens  meine  Bemerkungen  über  die  Leetüre  des  Thukydides  und 
von  Aeschylos  Prometheus  anders  gestellt  haben  würde,  wenn  ich  die 
äufsern  Verhältnisse  so  gekannt  und  vor  Augen  gehabt  hätte,  gestehe 
ich  willig  ein,  aber  trotzdem  würde  ich  mich  nicht  entschliefsen  das 
letztere  Stück  so  schnell  mit  Schülern  zu  lesen  (auf  ein  Halbjahr  neh- 
me ich  höchstens  40  Stunden;  dann  kommt  auf  jede  Stunde  27  und 
wenn  man  Einleitung  und  ganz  auf  Repetition  verwendete  Stunden 
abzieht,  30—35  Verse;  also  findet  auch  neben  langsamerm  Lesen  schnel- 
leres statt),   und   im  Thukydides  habe  ich  auch  langsamer  gelesen, 
nicht  um  meinet-,  sondern  um  der  Schüler  willen.    Habe  ich  nur  l*i 
— 15  Schüler  und  ein  ganzes  Jahr  lang  unverändert,  so  werde  ich 
wohl  auch  dahin  kommen,  zuletzt  recht  rasch  lesen  zu  können.  Doch 
die  Methodik  ist  ein  Feld,  auf  welchem  man  nie  auslernen  kann.  Wer 
nicht  zu  irren  und  nichts  mehr  lernen  zu  können  glaubt,  der  hat  kei- 
nen Beruf  zum  l^ehrer  in  sich;  aber  ich  habe  oft  die  Erfahrung  ge- 
macht, dafs  wo  die  Methode  dem  Augenscheine  nach  viel  vermifsen 
und  zu  erinnern  liefs,  doch  die  Wirkung  —  in  Folge  der  Individua- 
lität —  alle  Erwartungen  ubertraf.    Streben  wir  jeder  in  Demuth  und 
Glauben  unsern  heiligen  Beruf  zu  erfüllen,  lernen  wir  von  einander, 
wo  wir  nur  können,  und  fördern  uns  gegenseitig  durch  Lehre  und 
Wandel.    Und  so  grüfse  ich  denn  am  Schlufse  Hrn.  Ameis  als  einen 
lieben  Freund  und  Mitarbeiter.    Mög«  er,  was  weniger  ausgeführt 
hier  erscheint,  mir  zu  gute  halten! 
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Auxüge  «lu  ZeiUehriflea.  ^55 

—  II.    Fr.  Bartholonai:  Hr.  Curtmaan  ond  die  GemitlMbildiiiif, 
T«»''Bi'(8.  M-M^  'Aif«'i4a  gaiis  deBoInwtbclMW-'SCMi^tMiiikt  ge- 
aditf >ewiciii>et)> —  Tkj  Wafiyr  Allgeiute^^PMdagogik,  vo» 
a«k«ib«rt  (8*  801-306«  Alf<«lB  W«ii;  jiriftwtl^'^tMm^  die  - 
einaiidcWakMitdiv  iM»  i«  «IbmIm  VottcUiflMr^  yeüia»>»iir»->iii^  «ift- 
aelae  Fieber  aicib  nlslof  iib«4eiMD4«,  te  ^äfilfcllttwwMf  ftflilMiilii 
mft  sieh  abnideade  Piwcb  wiadelr  Mf  4m  aUbiillMie  IMmH  liMw' 
Kraiebang  wid  ia  Unterriobte  liridMfllriM  «ad  ^Id^ii^KiMMl«»^ 
bea  ftersplitterten  Krifle  lo  einen  nnd  so  wirksamer  ia  aMellM<aatef»>' 
lümiaty  doch  werden  aaeb  einige  abwtMrhende  A nsiebti» ^etgetragea)» 
Körner:  Die  Bedeutung  der  Real.schalea  far  da»  moderne  Cultur- 
leben,  von  dems.  (S.  306 — 11.    Charakterisiert  die  Schrift  mit  ihren 
eignen  Worten,  ohne  sich  auf  eine  Kritik  einznlafspn  ,  weil  der  8tand 
{)iinkt  der  paedago«:.  Revue  bekannt  sei).  —  Nachtrag  zu  der  An/ri«;r 
über  die  Anmerkungen  zu  Kuripides  Andromache  von  L.  v.  Jan  iiu 
April-  und  Mailieft  (S.  Hl 6  f.    Verwahrt  »ich  go<^»'n  die  Deutung  als 
habe  der  Ref.  «Ick  Verf.  litterarische  Persönlichkeit  aiifireifeu  wollen). 

—  Rü.stow  uikI  Köchly:  Geschichte  des  griech.  Kriegswesens,  von 
R.  Rauchenstein  (S.  317—21.    Durchweg  empfehlende,  aber  nur 
den  Totaleindruck  berücksichtigende  Albelt).  —   KMMiibar  FbljraiK.' 
kaliaebe  Anfgaben  nebst  ihrea  Aaflianngen  (S.  381^26.  Mbataaaei««).  ! 

—  Fmedagogi9eh9  ZtHumg.  Pfeafaea  (8. 947-*^*  Gircalawerfigaag^' 
den  Zastaad  der  la  BatlafsangspHifnng^n  baraditigtpa  bobera  Bivsar^V 
und  Realscbnlea  betr.  to«  3.  Jali  1853  aa4  aadareVerordnnnföOi 
Stettin  (8.  350—59.  G^gpi  Rotbeftf  Idea  irmi  eiawa  GesaaiaitiTaK  > 
naaian).  ~  Oeatarraicb  (8.  354— 61^  AagalagaaheiteB  des  bohera 
Unterriebts  in  Aaasfigen  aas  Zeitschriften,  besonders  auch  über  die 
6oatb«Mch.>  TMulosophie).  ~  England  (8.  364—68.  Die  Vorschlage 
der  Commission  für  die  Oxfnrdar  Universität).  —  Archiv  de«  Schnl- 
rechts.  Belgische  Verordnungen.  Attributions  g^n^rales  des  bureaoa 
d'adniinistration  des  ♦'«coles  moyennes ,  des  directeurs  nnd  Organisa- 
tion generale  des  ^coles  moyennes,  sänimtlich  vom  10.  Juni  IS.')!'.  — 
I)  »» r  e  in  b  p  r  h  e  f  t.  T.  Scheibert:  Aus  der  8chulstul>p.  ').  \lis<lui. 
N  »Hl  «ler  JJescIiräiikuii^  <lt*r  Scliule  in  ihren  Zuchtinitteln  uiul  t-ini^es 
von  der  paedatjogistihen  Strafe  (S.  326  -54.  Ks  uird  die  Beschrän- 
kung der  Zucht-  nnd  Erziehungsmittel  zuerst  bewiesen,  dann  abge- 
leitet aus  der  Giaubenslosigkeit  oder  EntcbristUcbong  des  sogenannte» 
gebildeten  Volks,  aus  der  Ansieht,  dafs  dia'Kmder  Alleiniges  Eigea^ 
thoai  der  BKem  seiea,  damas,  dala  dar  8taai  sieb  auf  deai  EAle- 
bungsgebiet  su  ^iel  aufgeladea  bat,  aaa  der  liitbreaiaievaag  der  laiel« 
ligens,  aa«  der  Bildung  der  Lehrer,  biaraaf  die  Felgaa  beaekbaeir 
BebitiAig  «und  Ueberwaebaag ,  Venaabaaag  aad  AufkliitiBg^  Khm^ 
strafe  nad  IPielbelftatrtf«^  siad  der  Schale  aUeia  gebliabea;  sie  habe« 
ihr  Recht,  kennen  und  dSrfea  aber  aicht  alles  sein,  zuletst  folgende 
Grundsätze  au fgestelH I  .in^iM  f4a,  Strafe  wirken  soll,  mufs  den  Gestraf- 
ten an  dem  kunen,  was  er  fnr  ein  Gut  halt  oder  mufs  ihm  einen  Za- 
staad  bereiten,  den  er  fiir  ein  Uebel  halt  und  empfiadet»^  Was.  als 
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sei»  at^vliMtiiiiUris  d<».-^M^eag«y6<^  /i»<gll^.'4Mi\^%«>! 

h$lMM^/Bwfe^hiiiMi<>  iMi4  4U  iecfcniscfcen  Aasttif  n  ^Nadi^liiriM» 
d«^.  Atfiatkniiiki  Augustheft,  a  a55*^tiSdiut  n<i^Bgli<4d»  1PitiHsiit> 

d<ii^yinna«iuins  duldet  nicht  ein  Ge^sammlgymnasium  wie  es  sich  uMlk 
haltto' •darstellt,  sondern  in  ihm  .sind  di^vaHiMi  classischen  Sprachen 
der  Kern,  das  Mittel  und  Zweck  der  Bildung;  die  heutigen  Gymnasiett 
in  ihrem  Gemisch  von  Gymnasium  im  alton  Sinne  und  höherer  Bir» 
gerschule  im  neuern  Sinne  erscheinen  nicht  gere(  htferti«rt ,  wenn  die 
Schule   noch  Krziehun^sschnle  bleiben  soll;  demnach  miifs    aus  den 
Unterricht^J)la^^'n  der  Gymnasien  der  Unterricht  in  Mathematik,  Phy- 
sik,  Naturgeschichte,  Chemit»,   Ceo^rajjhie ,  Geschichte,  Französisch 
und  Englisch,  wenn  auch  nicht  ganz  vüischwinden ,   so  do(h   auf  ein 
ziemlich  geringes  Mafs  beschränkt  werden,  namentlich  mufs  die  häus^ 
liehe  Thätigkeit  der  Schüler  und  vornehmlich  in  den  obern  Ciassen 
auf  die  Studien  des  Altclassischcn  concentriert  werden  Ulid^  darf  Toa 
d^n  nebengeheuden  Disciplinen  dem  Schuler  nttr  das  zugeinnthet.  Wef- 
d«Bi|  w«A  ei; '^wä'ln  der  Schulstunde  davon  akk  >aneignenvlBip»)f^] 
Die  Mwre  Burgersdiale  ist  «äe^ailgeineiA  voTbeiMiUnde  lir  4i«  tllHi 
kentteclmiachAn  A^aatAtiBn^  nn^  diee  wird  «D  $p  ei>ta^Hid«o«KJi^4 
▼ortieieii  f  je '  sickeret <  .und:  ttnvcrr&okler  Idie  GyinasieauiftiNjigpottai 
Ziel  mMm  ing  Auge  fklae«.   Es  isfrd  die  VtadMm  jettjJliltf^tfa. 
den  ho^m  BoTgendMlen  die  •UniTereilit  eiiffnefc-  werde «  da«iilH>lilki 
ihce.  Uicer- fCr  ilve  UnterriditsfaGher  wifsenschaftlich  aaebil4en  l^euNK 
nw)*       Timm:  Auf  welche  Weise  ist  die  Leetüre  von  LitteratmHr 
werken  des  deutschen  Alterthums  zu  betreihen?  (S.  366 — 374,  Ge- 
zeigt durch  eine  Probe  an  zwei  Gedichten  Ton  Walther  von  der  Yor 
gelweide;  doch  ist  der  eigentUch  paedagogische  und  didaktische  Stand- 
punkt nicht  berücksichtigt).  —    IT.  Timm:  Das  Nibelungenlied,  nach 
Darstellung  und  Sache  ein  Urbihl  «leutscher  Poesie,  von  W.  Lang- 
bein (^S.  375  —  77.    Empfohlen  unter  Angabe  des  Inhalts),  —  H.  W. 
Stoll:  Anthologie  griechischer  Lyriker,  von   Queck  (S.  378  —  80. 
Kurze  empfehlende  Anzeige).  —  J.  und  W.  Grimm:  Deutsches  Wör- 
terbuch,  von  H.  Schweizer  (S.  3Ö0— 83.    Die  Bedeutsamkeit  des 
Werkes  wird  gezeigt).  —  Jungst:  Erster  Cnnus  des  Unterrichtf  Ia 
der  Geographie,  J.  G.  Fiscker:  Geographie,  Ok'l^t; n Mein» iftltnl 
graphie,  N«Xa^lt:  Handlnieh  det  Geogr. ,  vo«  Gribei  (8.}tf8M^t( 
An  Nr.  1  wird  nnler  grofsem  Lobe  der.  gänzliche  Ansiohhift  4aa  iip-i 
Ittiaobeii^genigt,  Nvr  9  idirdiani  nickt  emjpibtil^^  c(liensol<^3y:^f4( 
als  im  einseinen  Abachnittan  «war  reokt  branchbar,  a|>e»'  •aM|«reiaej|^! 
nach  i#br  Jeidit  ia.' einer  gans  filUchett  Bekandiang  dei  Ki^oft,  VnUm. 
rtekt»  Terleitead  befeiokn^>  ^  Maadaai  Natnrat^dieii'fiM  •  C«i|t< 

n  ^r  kiO^iW  d^(^^  Stelle  w^HKch  mitgi^theiHj  tfia  die  IJdlktfil^^ 
slämmung  mit  dism j'  <«Vft«"Wfr 'Bfti 'hXWl^ 177'  in  Ende  gesagt ,  her; 
merklich  am  «tacken.  '     '< .  .i    '     i  i  ^  ,U,  M»  .  ' 
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science:  Blätter  aus  dem  Buche  der  Natur,  deutsch  von  Zolle r, 
von  W.  Langbein  (S.  3H7  89.  Beide  Bücher  für  Schülerbibliothe- 
keii  einpfuhlen,  obgleich  an  dem  zweiten  eine  gewifse  Exaltation  ge- 
tadelt wird).  —  A,  Diesterweg:  Astronomische  Geographie  und  po- 
puläre Himmelskunde.  4e  Aufl.,  von  W.  Langbein  (S.  ä90  f.  Als 
verbefsert  bezeichnet).  —  Facdagogische  Zeitung.  Versammlung  der 
Realschuli^änner  in  Kosen  26. — 2H.  Sept.  1852  (S.  384—87.  Bericht 
über  die  Verhandlungen).  —  Bayern  (S.  3ÖÖ  f ,  Ueber  die  Verord- 
nung vom  15.  Juli  1852,  welche  zur  Abfafsung  eines  Lehrbuchs  der 
Landesgesohichte  auffordert).  —  Die  studentischen  Verbindungen  (S. 
389-9J.  Aus  der  Augsb.  Allgem.  Zeitung).  —  Archiv  des  Schulrechts. 
Instruction  du  ministre  aux  recteurs,  relative  k  Tapplication  du  d6- 
cret  du  10.  avril  1852  (S.  398-402).  Ä.  i>. 


Schul-  und  Personalnachrichten,  statistische  und  andere 

Mittheilungen. 

Beulin.  Dr.  Otto  Nitzsch  am  Joachimsthalschen  Gymnasium 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Duisburg,  dagegen  Dr. 
August  Nauck  in  Prenzlau  als  Adjuuct  an  das  Joachiuisthalsche 
Gymn.  zu  Berlin  befordert  worden. 

Breslau.  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  zu  St.  Klisa- 
beth  bestand  Ostern  1852  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Dickert,  den 
Professoren  Prorect.  Weich  ert  und  Dr.  Kamp  mann,  den  CoUegen 
Prof.  Keil,  Oberlehrer  Stenzel,  Oberl.  Rath,  Oberl.  G  utt mann, 
Oberl.  Kambly,  Hänel,  Dr.  Körb  er,  Neide,  den  CoUaboratoren 
Thiel  und  Dr.  Speck,  den  technischen  Lehrern  Schreibmeister  Rec- 
tor  Haucke,  Zeichenlehrer  Maler  Beyer,  später  Bräu  er,  Gesang- 
lehrer Kantor  Pohsner  und  8  CandidattMi ,  Dr.  Fischer,  Dr.  Gro- 
fser,  Dr.  Grün  ha  gen,  Dr.  Hensel,  Faber,  Kinzel,  Keller, 
Weifs.  Seitdem  sind  Prof.  Keil  und  der  Schreiblehrer  Rector  Hau- 
cke gestorben.  Die  in  Folge  des  erstem  Todesfalls  erfolgte  Ascen- 
sion  s.  Bd.  LXVll  S.  136.  Die  Schülerzahl  war  479  in  9  Classen, 
Abiturienten  II. —  Am  F  r  i ed  r  i  c h  s  - G  y  m  n  as  i  u  m  bestand  das  Leh- 
rercollegium zu  gleicher  Zeit  aus  dem  Director  Prof.  Wimmer,  den 
Professoren  M.  To  bisch  I  und  Dr.  Lange,  den  Oberlehrern  M. 
Mücke,  Tobisch  II,  Gläser,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Geis  1er 
und  Waage,  den  Hilfslehrern  Cand.  Anderssen  (Mathem.,  Gesch., 
Geogr.),  Oberfeuerwerker  Haberstrohm  (Zeichnen  und  Maschinen- 
lehre), Prediger  Tusche  (Religion  in  I  und  II),  Privatgel.  Dr.  Mag- 
nus, Sprachlehrer  Dr.  Otto  (Englisch),  den  Candidaten  Prifich, 
Dr.  Lnchs,  Dr.  Schneider,  Dr.  Stenzel  und  Rabe.  Seitdem 
sind  ausgeschieden  die  Candidaten  Prifich  (s.  BiUEG  Bd.  LXV  S.  335) 
und  Dr.  Luchs  (an  die  Realschule  zum  heil.  Geist).  Schülerzahl: 
195  in  6  Classen ,  Abiturienten:  8. 

BiUE«.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  kön.  Gymnasiums  be- 
stand Ostern  1852  aus  dem  Direktor  Prof.  Dr.  Matthison,  den  Pro- 
fessoren Kaiser  und  Schönwälder,  den  Gymnasiallehrern  Oberl. 
Heinze,  Dr.  Döring,  Dr.  Tittler  (über  die  seitdem  erfolgte  Prae- 
dicierung  dieser  drei  Lehrer  s.  Bd.  LXVll  S.  122),  Künzel,  Mende, 
Dr.  Brix  (über  dessen  Versetzung  und  die  deshalb  erfolgte  neue  Au- 
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Stellung  8.  Bd.  LXV  S.  335)  und  Holzhelmer,  den  Hilf^^lehrern 
Kaplan  Wink  1er,  Rabbiner  Dr.  Landsberger,  Musikdir.  Rei- 
che. Die  Schulerzahl  war  251  (192  Evangel.,  2  Luth.,  37  Kalhol., 
20  Juden).     Abiturienten  Mich.  1851  4,  Ostern  1852  6. 

Eichstätt.  Die  unterste  Lehrstelle  an  der  lateinischen  Schule 
erhielt  der  Lehramtscandidat  Wolfgang  Bauer. 

GLOtiAU.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  bildeten, 
nachdem  der  kaum  an  die  Anstalt  versetzte  Gymnasiallehrer  Dr.  Brug- 
gemann  gestorben,  Mich.  1852  der  Director  Klonsch,  Prorect.  Dr. 
Petermann  (s.  Hirschberg  Bd.  LXV  S.  222),  Prof.  Dr.  Roller, 
die  Gymnasiallehrer  Heyer,  8tridde,  Beifsert,  Lucas,  der 
Gymnasialhilfslehrer  Frafs,  Schulamtscand.  Scholtz  und  der  judi- 
sche Privatgelehrte  Dr.  Münk.  Mit  dem  Schlufse  des  Schuljahrs  trat 
der  Director  in  den  Ruhestand  und  übernahm  der  Prorector  die  Amts- 
geschäfte.   Schulerzahl  in  6  Classen :  207,  Abiturienten  II. 

GÖRLITZ.  Am  Gymnasium  lehrten  Ostern  1852  der  Rector  Prof. 
Dr.  Anton,  Conrector  Dr.  Struve,  die  Oberlehrer  Hertel,  Dr. 
Wiedemann,  Kögel,  Dr.  Rösler,  der  Lehrer  Jehnisch  (s.  Bd. 
LXV  S.  336),  Musikdir.  Klingenberg,  Schreiblehrer  Pinkwart, 
Zeichenlehrer  Kadersch.    Schülerzahl  160  in  5  Classen,  Abitur.  11, 

Hedingen  bei  Sigmaringen.  Das  dasige  Gymnasium  hat  nach  Ue- 
bergang  der  Lande-sherschaft  an  Preufsen  in  Folge  einer  Revision  des 
Geh.  Oberregieningsraths  Dr.  Brüggemann  sehr  wesentliche  Verän- 
derungen erfahren.  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  Mich.  1851  wurde 
der  Cursus  von  7  auf  8  Jahre  ausgedehnt  und  in  6  Classen  getheilt, 
von  denen  die  beiden  ersten  (auch  die  Namen  wurden  nach  der  nord- 
deutschen Weise  umgedreht)  2jähr.,  die  4  untern  Ijähr.  Curse  haben. 
Durch  konigl.  Cabinetsordre  vom  5.  Jan.  1852  wurde  die  Anstalt  dem 
kÖnigl.  Provinzialschulcoll.  zu  Coblenz  unterstellt.  Ferner  ward  die 
Combination  der  Quinta  mit  Quarta  in  einigen  Lehrfächern  aufgeho- 
ben und  eine  solche  nur  mit  Sexta  für  zuläfsig  erklärt.  Die  Schüler, 
welche  sich  einem  Facultätsstudium  auf  der  Universität  nicht  widmen 
wollen,  können  von  der  Theilnahme  am  Grierh.  dispensiert  werden  und 
dafür,  soweit  die  Lehrkräfte  ausreichen,  Realunterrichterhalten,  sonst 
aber  hat  das  Gymnasium  die  Aufgaben  der  Realschulen  nicht  zu  be- 
rücksichtigen. Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Rector  Dr.  Stel- 
zer (Ord.  von  I),  Beneliciat  Sibenrok  (Ord.  von  II),  Praecepto- 
ratsverweser  Schanz  (Ord.  von  III),  Prof.  Dietz  (Ord.  von  IV), 
dem  commissarisch  angestellten  wifsenschaftlichen  Hilfslehrer  Schul- 
amtscand. Dronkc  aus  Coblenz  (Ord.  von  V  und  VI),  den  Realleh- 
rern Pfaff,  Nüfslc  (Ord.  von  real.  III  und  IV)  und  provis.  Haid, 
dem  Gesanglehrer  Musiklehrer  B  u  rt  s  c  h  e  r.  Nachdem  im  Herbst  1851 
sämmtliche  Schüler  der  damaligen  ersten  Abtheilung,  14,  zur  Univer- 
sität entlafsen  worden  waren,  belief  sich  die  Frequenz  im  verflofse- 
nen  Schulj.  auf 84(1«:  I,  Pro,  ID:4,  IP:  4,  111:8,  IV:  7,  V:  22,  VI: 
28,  real.  III:  3,  real.  IV:  2).  Der  eine  Oberprimaner  bestand  Mich. 
1852  die  Maturitätsprüfung  nach  dem  preufs.  Prüfungsreglement. 

Heiligenstaot.  Am  dasigen  königl.  Gymnasium  war  am  14.  April 
1852  der  Oberlehrer  Frz.  Seydewitz  gestorben,  und  in  seine  Stelle 
trat  im  Juni  interimistisch  der  Schnlamtscandidat  A.  Behl  au  aus 
Breslau  ein.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  Mich.  1852  aus 
dem  Dir.  M.  Rinke,  den  Oberlehrern  Kramarczik,  Burchard, 
Dr.  Gafsmann,  den  Gymnasiallehrern  Fütterer,  Waldma  nn  und 
interimistisch  Behl  au,  dem  evangel.  Religionslehrer  Dr.  Kirchner;, 
Gesang-  und  Zeichenlehrer  Hunold,  Klementarlehrer  Arend.  Die 
Schülerzahl  betrug  189  (I:  25,  II:  43,  IH:  43,  IV:  38,  V:  40);  Abi- 
turienten waren  9. 
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Herford.  Aufser  dem  Abgange  des  Oberlehrers  Quidde  an  das 
Gymnasium  zu  Bückeburg  (s.  Bd.  L\V  S.  437  )  hatte  das  dasige  Frie- 
drichsgymnasium der  7.  Lehrer  (^antor  Theodor  Göcker  verlafüen, 
um  eine  Stelle  an  dem  höhern  Privatgymnasium  zu  Gütersloh  zu  uber- 
nehmen. Zu  den  Bd.  LXV  S.  S37  erwähnten  Anstellungen  ist  die  des 
vorherigen  Vorstandes  der  hohem  Töchterschule  in  Siegen  H.  A.  A. 
Haase  als  7.  Lehrers  nachzutragen.  Während  des  Schulj.  Mich.  1851 
— 1852  wurde  aufserdem  der  Probe-  und  aufserordentliche  Hilfslehrer 
Schulamtscand.  Bohnstedt  als  wifsenschaftl.  Hilfj<lehrer  an  die  hö- 
here Bürgerschule  zu  Siegen  berufen.  Sein  Probejahr  vollendete  der 
Schulamtscand.  W.  Wink  haus  und  dasselbe  begann  der  Schulamts- 
cand. W.  Bachmann.  Die  Frequenz  war  im  Wintersemester  126, 
l>eim  Beginn  des  Sommers  110.  Abiturienten  wurden  Ostern  1852  10, 
Mich.  2  entlafsen. 

Lauban.  Am  Gymnasium  bestand  Ostern  1852  das  Lehrercolle- 
gium  aus  dem  Director  Dr.  Schwarz,  Conr.  Haym,  den  Oberleh- 
rern Wicher  und  Dr.  Beisert,  den  Collegen  Fl  ade,  Dr.  Prüfer, 
Dr.  Peck  und  dem  Musikdir.  Böttger.  Schülerzahl  in  5  Gl.  90, 
Abiturienten  Mich.  1851  3,  Ostern  1852  8. 

LiEGNiTZ.  Das  Lehrerrollegium  des  dasigen  Gymnasiums  (über 
die  Ritterakademie  s.  Bd.  LXV  S.  339)  bestand  Ostern  1852  aus  dem 
Director  Hauptmann  Köhler,  Prorector  Prof.  Dr.  Müller,  Conr. 
Balsam,  Oberlehrer  Matthaei,  den  Lehrern  Mäntler,  Göbel, 
Schneider,  Hilfslehrer  Hanke,  den  technischen  Lehrern  Fahl  und 
Franz,  dem  katho!.  Religionslehrer  Caplan  Grieger,  dem  jüd.  Rab- 
biner Dr.  Sammter  und  dem  das  Probejahr  abhaltenden  Candidaten 
Schaub.  Die  Anstalt  zahlte  in  6  Cl.  246  Schüler,  von  denen  5  Abi- 
turienten.   Seitdem  ist  der  Director  gestorben. 

Olmütz.  Zum  Professor  der  alttestamentlichen  Bibelkunde  und 
der  orientalischen  Dialekte  ist  der  vorherige  Professor  derselben  Fä- 
cher an  der  Hauslehranstalt  zu  Osseg,  P.  Salesius,  ernannt  worden. 

Ratihor.  Nachdem  der  Collaborator  Hoffmann  und  (20.  März 
1852)  der  Director  Dr.  Mehl  ho  rn  gestorben  (s.  Bd.  LXV  S.  120), 
bestand  das  Collegiura  des  dasigen  Gymnasiums  Ostern  1852  aus  dem 
Prorector  Guttmann,  Conr.  Keller,  den  Oberlehrern  König  und 
Kelch,  dem  Mathem.  F  u  1 1  e  ,  dem  Gymnasiallehrer  Reic  bar  dt,  dem 
Caplan  Storch,  Superintend.  Redlich,  Zeichenlehrer  Sch  äffer, 
Cand.  Sch  neck.  Schülerzahl  210  (104  Kvang.,  27  Kath.,  79  Juden), 
Abiturienten  7. 

Regknsburg.  Die  erledigte  Lehrstelle  der  1.  Gymnasialciasse  er- 
hielt der  bisherige  protest.  Religionslehrer  und  geprüfte  Lehramtscan- 
didat  Johann  Langoth. 

Sandec.  Von  dem  dasigen  k.  k.  Staatsg>Tnnasinm  wurden  wah- 
rend des  Schuljahrs  1850—51  versetzt:  der  Director  nach  Rzeszow  (s. 
Bd.  LXVII  S.  240),  die  Lehrer  L.  Siele  cki  nach  Krakau,  L.  Kder 
nach  Brzezan,  J.  Klemsch  nach  Sambor.  Der  Lehrkörper  bestand 
am  Schlufse  des  Schuljahrs  aus  dem  Dir.  J.  S  tawarski  (vorher  Leh- 
rer und  «upplierender  Dir.  am  Lemberger  Dominikanergymn ,  s.  Bd. 
LXV  S.441),  dem  Katecheten  L.  Lewartowski,  den  Lehrern  J.  Z  u- 
rawski,  C.  Kruczko  wski,  C.  Tyminski,  J.  Dutkiewici,  H. 
Panck  (an  Sieleckis  Stelle),  S.  Milski  (von  Rzeszow  hierher  ver- 
setzt), Th.  Glowacki  (von  Brzezan  hierher  versetzt),  J.  Bare- 
wicz  (neu  angestellt),  V.  Jüttner  (Zeichnen),  A.  Br abletz  (Mu- 
sik und  Gesang). 

Zara.  Den  Lehrkörper  des  k.  k.  vollständigen  Gymnasiums  bil- 
deten während  des  Schulj.  1851  die  ordentl.  Lehrer:  Canonicus  P. 
Bottura  (Director,   seitdem  in  den  Ruhestand  getreten),  A.  AI - 
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gchinger,  ¥tc.  Pegg^ er,  Piarist  P.  L.  Torre,  Dr.  Frz.  Ladxa, 
Pr.  Ant.  Torre,  Dr.  Ant.  Lubin,  Fil.  Coltelli,  G.  Suttina 
(diese  drei  Weltgeistliohe).,  P.  Pogani  (später  beurlaubt),  die  üuy- 
plenten  G*  Alloy  (spater  «Mi  wirklieben  GyniMsiallelirar  befMert« 
s.  Bd.  LXV  S.  443),  P.  D.  Fabiaiiich,  P.  h»  Bereich,  Weltpr. 
M.  Scarante  (seitdem  wirkl.  Gymnasiallehrer,  s.  LXVI  2l6)y  D*  . 
Periin,  die  Nebenläbrer  G«  Schatz  und  A,  Martegitai* 


fodesfälle. 

Am  10.  Decemter  1052  starb  tV,  T^mp  som,  Prof.  <] er  Geschichte  und 
^   Rechtswifsensrhaft  zu  Hayleybury,  bekannt  als  Herausgeber  der 

Edinburgh  Review  und  Freund  vou  Th.  Arnold,  62  J.  alt. 

20.  Dec.  1852  za  Lambsheim  der  tianptmann  a.  D*  K*  Gel^,,,^ 

Mitarbeiter  an  diesen  Jahrbiichem.  ^  i  ,ii 

Am  14.  Jan.  1853  zu  Zeitz  der  Prnrector  am  dasitzen  Stlfti|gypiipfff|p^ 

Lehrer  der  Mathematik  Dr.  Mor.  W  i  I  h.  G  r  e  b  e  1 . 
Am  20.  Jan.  zu  Leipzig  der  aufserordenii.  Professor  an  der  Universität 

md.elwpwlif  Oirecter  der  gwlietole,  fM^L.  Plate. 
Am  6.  Febr.  in  Berlin  Prof.  August  itopisch  (geb.  26.  Mai  1799). 
Am  7.   Febr.  in  Strafsbiiif;   Universitatsinspector   J.  Wiiim,  Verf. 
.H   einer  'Uistoire  de  ia  phiiosophie  ailemande  depuis  Kant  jusqu'  ä 
*y     Hegel'  und  anderer  philosophischer  und  paedagogischer  Hf^irifteUf 
Am  19l  Febr.  in  Tybingen  der  emeritierte  Professor  deK/poi;p§tp(^ 

der  daiigen  Hoeh««liiiie  Dx*  JdIu  JBe.ö«,  Ton  P/^e^y^v,  ,omn«Hi7t 

'  ft  j  *  l"''t  1  i  '  !,  ■■       '  i  ■  iiUi    ;    •     t'>.-.   ;•  ■■  . 

•  i »  •        •    ' ^""^^^^^^^^^r^yrrj^T^^^^^^^  l  <    ;  ■  •    i  ; «;  i  ■  • 

'  Berichtigungen.  h 

■  .-f 

hl  meiner  Berichterstattung  über  Böckhs  «Staatellftiubaitung  der 
Atkener  Bd.  LXV  Heft  4  dieser  Zeitschrift  iit  auf  8.  396  la.  Am^H 

das  Citat  zu  er^^änzen:  'Rehdantz  de^ita  IpbiCfatis  p.  170  ff.'  ffilinr 
l>emerke  ic  li,  »lafs  auf  S.  40()  die  von  mir  fjebrauchte  Ausdrucksweise  etr 
was  undeutiicii  ist,  indem  es  scheinen  könnte,  als  seiBöckh  der  Ansicht, 
die  vier  Olassen  der  Soionischen  Verfafsung  seien  eine  Fortbildung 
der  vier  alten  attischen  Phylen:  denn  dieee  Vorstellung  ist,  ym90 
jeder,  der  das  Werk  selbst  einsieht,  sich  überzeugen  >vird ,  Böckh  gaMP 
fremd,  und  die  IMeinuiipsverschiedenlieit  zwischen  Böckh  und  mir  be- 
steht lediglich  darin,  daiä  Bockh  annimmt,  die  gleiche  Berechtigung 
der  Tier  otamaM  sel  erst  durch  den  tBünflafs  eben  der  neuen  MmfH^ 
sehen  Classeneintheilung  erreicht  worden^  wahrend  ich  der  JMMkt 
bin.  dieses  Resultat  gehöre  schon  der  vorsolonischen  Zeit  an.  Eine 
weitere  Begründung  dieser  Ansicht  hätte  mich  zu  tief  in  die  ältere 
attische  Verfafsun^sgeschichte  geführt,  daher  ich  midh  auf  Jene  An- 
.deutnng  beschränkt  habe,  die  dben  wegen  der  kurzen  und  :iueht  ganc 
deutlichen  Fafsun^  des  Ausdroclcs  leicht  zu  MisverstandniMWi ^  AjiU4p 
geben  J^aan,  denen  ich  hierdürdL  ▼arbeugen  wollte. 
:  J  •  Th.  Ihrgk. 

Im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  S.  83  Z.  9  t.  o.  lies  'Emendation 
Ton  M.  Hertz'  statt  *  Emendation  He^tzbergs.' 
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Geiekichte  der  homerischen  Poesie  von  JuUum  Franz  Lauer.  Er^ 

Btea  und  zweites  Buch.  Nebst  BruDbutücken  homerischer  8tudien. 
Berlin  Idäi..  Prack  mmL  Verlag        G.  Ummttt»   XVi  & 

(Foi*feteun^  vöhS:'SMfl  (T.)  -  •  )  ^vV/rn« 

Wir  sind  fertig  mit  der  Lauerschcn  Untersuchung  über  die  NacU- 
richten  der  Alten  vom  Vaterlande  Homers.  Nicht  gerade  viel  von  den 
UiaerseliBii  Resaltattti  iet  atebn  geblieb«i.  Aber  «lao  kann  uns  nichf 
yorwerfen,  dafa  wir  eine.blofi  «eratörendd  Kritik  geübt  hätten., .  ,^ 
;  .  Faben  ygir  kura  «laamnien«  was  aioh  una.  bisher  Ober  das  Yaier;> 
land  Honaer^  ergeben  bat.  Auf  Neul^lt  macht  es.  keinen  Anspruch ;  es  i^ 
etwas  ganx  altes«  es  ist  die  Lehre  Aristarchs.  —  Ob  Homer  ein  Mensc^ 
w;ar..oder  eine  mythische. Personificatioa  der  Tbfttigkeit  mehrerer  Dich^. 
ter,  ob  llias. und' Odyssee  die  Werke  mehrerer  oder  vieler  oder  ^ines 
sind,  das  vermdgen  wir  durch  die  Nachrichten  über  lloiner  nicht  zu 
entscheiden,  sondern  nur  durch  die  Gedichte  selbst.  Den  Aristarch 
hinderten  diese  nicht  an  dem  öinen  Homer  festzuhalten,  dem  Verfarser 
beider  Gedichte.  Doch  das  geht  uns  hier  nichts  an.  Ihrem  Ursprünge 
nach  gehört  die  homerische  Poesie  dem  ionischen  Stamme,  und  nur 
ihm,  und  zwar  ist  Athen,  die  Metropolis  dieses  Stamms,  als  ihr 
Valerlidul  zu  betrachten.  Von  Athen  aus  verbreitete  sie  sich  nach  los 
und  Smyrna,  von  Smyrna  aus  dann  weiter  nach  Cliius,  Kolophon, 
Kyme.  üb  diese  Verbreitung  von  Smyrna  aus  dirccl  geschah,  oder  ob 
es  Zwischenstalionen  gab,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  wir  sind  z.  B. 
durch  nichts  zu  der  Annahme  genöthigt  Avorden,  dafs  Homer  durch 
die  in  Smyrna  mit  den  loniern  zusammenwohnenden  Aioler  nach  Kyme 
gekommen  sei.  Ueberhaupt  haben  die  Ansprüche  Kymes  auf  Eomer^ 
wie  wir  sie  oben  übereinstimmend  mit  Lauer  begrttadeten,  unter  allen 
die  wenigst  reelle  Basis  ^  KyaM-  bntle  Icein  homerisches.  Dichterge- 
soUecht  au&nweisen,  wie  los  und  Chios,  keine  homerische^  Dichtnng^ 
gtthdrto  ihm  nnh«nweifoU  an,  wie  d0r  Margites  den  Kolophoniern, 
kein*  reine  «nd  ursprOnglich  selbständige  ileberUeferung  zeugte  far 
den.Ort,  wie  Glr  Alben  und  los  und  Smyrna;  ^, sind. lauter  Combinsr 
tionen  und  Sophismen/ die  wir  far  Kymis  aufsustellen  vermochten  f 
dafs  es- doch  Muttetsladt  von  Smyrna  sei,  dafs  es  doch  Hauptsitz  der 
von  Homer  verhcriichten  Achaier  sei ,  dafs  es  doch  vom  Geschlechte 
des  Agamemnon^bebersoht  werde.  Von  aUen  homerischen  prte^  das 
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gröbte  Aiisehn  erlangten  im  Laufe  der  Zeil  4ie  ÄMprAdie  Smyrnigi. 
Ihneo  fOgten  sich  die  andern  Orte ,  indem  sie  an  die  smymaüsebe  Sage 

sich  anzuschliefsen,  mit  ihr  auf  gute  Manier  sieb  abzufinden  suchten, 
damit  ihnen  wenigstens  ein  Antheii  am  Hiihme  verbliebe.  Besonders 
deutlich  liefs  sich  dies  Streben  in  Kyoie  und  los  iiachweistMi ;  doch 
zeigten  auch  Chios  und  Koloplion  dasselbe  deutlich  genug,  und,  wenn 
das  beriihmle  Epigramm  auf  Peisistralos  so  Ku  verstehn  ist,  wir  tnaii 
sich  ge>v()hnl  hat  es  i.w  verstehn,  sogar  Allien  selbst.  Doch  hahcn 
sich  üherall,  nur  nicht  in  kyine,  Spuren  einer  früher  durchaus  selb- 
ständigen l.ocalsage  erhalten;  bi'sonders  virle  und  den  Ciiarakter  der 
Ursprüngliehkeit  tragende  landen  wir  in  los;  in  Cliios  weniiislens  die 
niemals  ganz  aufgegebene  Behauptung,  Homer  sei  auf  Cbios  auch  ge> 
boren.  In  Betreff  der  Orte,  welebe  aufser  den  schon  genanntem  VLo- 
mers  Vateriaiid  heiben,  steHtcii  ifir  fe#t,  Mi  die  aeiitteB  deshalb  ail 
diesem  Titel  prunktea,  weil  aach  sie  xeitig  and  aüt  Eifer  die  iMMner 
rislete  foeiie  geplTegt  bullen;   ^  ^  v 

; '  ü  wileMf  2a  i  I  der  Ursprmr  dieaer  Poesie  lille ,  nd  iraii^ 
knieebiei  8tMN)  d0r  gforsen  Bewegmif  lerfolgtea,  darob  ilr^«te>iM 
sich 'i« )ia>iel« aadere Orte  verbreMele,  das  wilbeli ^  md^i^Mf», 
VttBÜMiilt  versebatfl  luia  darüber  der  aicbsle  Absdhiüll'difs'tMMibehaii 
Werkes  einigen  Anfschlnfs,  der  dritte  des  ersl^  Bttehs.  Er  behandelt 
Ja^das  Zeitalter  des  Homer.'  —  Er  beginnt  S.  115  mit  einer  Hinwefc» 
sung  auf  die  vielen  verschiedenen  Aagabea  der  Alten  über  Homers 
Zeit.  Die  Unsicherheit  sei  hier  eben  so  grofs  wie  in  BetrelTdes  Vater- 
landes ...  .  .  \Vir  fafsen  guten  Muth.  Wenn  die  Unsicherheit  hier 
nur  nicht  gröfser  ist  als  dort,  so  kommen  wir  hier  vielleicht  auch 
durch.  —  Der  Verf.  geht  zu  einer  Aur/.iihluiig  früherer  Zusammen- 
stellungen und  Untersuchungen  über  Homers  Zeitalter  fort:  Tatiun  und 
Clemens  von  Alexandria,  B.  Thiersch  und  Nitzsch,  und  als  die  ^beste' 
und  'zugänglichste'  Sammlung  die  von  Fischer  und  Soelbeer.  Dabei 
beruhigt  sich  der  Verf.  aber  keinesw  egs  ;  in  einer  grofsen  Anmerkung 
erscheinen  mehrere  Engländer ,  z.  B.  ein  Hr.  \V.  Watkiss  Lloyd,  und 
mitten  in  dieser  vornehmen  Gesellschaft  noch  zwei  eiirliche  Deutsche, 
C.  Müller  und —  Bdckh.  Es  wäre  befser  gewesen,  wenn  der  Verf., 
statt  die  Engländer  sn  eitleren,  die  Hauptstellen  des  Tatian  und  de« 
C1elnefp<ordeiftlicb  ttgeaeba  bitte.  Er  sagt,  dieser  babe  ans  jeaeili 
od^ir'ilit  ibai  aas  derselben  QoeUe  geschöpft.  Bfai  filiek  gantg;!,  M 
4^irk^mn,  dars  dies  falaöh  ist.  . '^/^l'^- 

Der  VcTrf.  gibt  sodann  einige  Sätie  ftbef  das  Wesen  dar  ehroftok^ 
fllNibeo  AlliipibeB  der  Alten  io  B^breff  der  iltem  grieebiiabaB  ^e- 
tÜlebte. '  tlebefliefert  waren  die  sebeinbar  Hahr  genauen  Zahlen  nlahl^ 
-ei  'aiM  Wfl^efähre  AnsStse;  man  ilbertrng  entweder  eine  Reibe^'VMl 
yli^sa?^  in  Zablenv'wobei  dann  drei  ytv^tti  auf  ein  Jahrhundert gnratli^ 
net  Wiarden;  oder  inen  setzte  nach  astronomischen  Kyklen  an,  unter 
denen /besondertt  der  su  60  Sonnenjabren.oder  63  MoB<yal|ralrgbbrinak- 
lieb  war. 

Bei  seiner  Anseinandersetsung  aber  die  Reehnnng  naeh  Kyklen 
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bertifl  sich  der  Verf.  (S.  117.  118)  allein  «uf  C.  Möllers  Fra^menta 
chroDülogica.  Und  das  ist  ganz  in  der  Ordnung;  denn  diesem  Buche 
ist  das  hier  vom  Verf.  vorgetrngenc  entnommen.  Ueberhaupt  steht 
dieser  ganze  Abschnitt  der  Lauerschen  Arbeit  zu  C.  Müller  in  einem 
noch  weit  genauem  Verhältnis  als  der  vorhergehende  zu  0.  Müller 
und  Weicker.  Genau  nachzuweisen  brauchen  wir  das  um  so  weniger, 
als  der  Verf.  daraus  gar  kein  Geheimnis  macht,  sondern  vielmehr  sei- 
nen Auclor  oft  und  getreulich  citierl,  sowohl  bei  Angabe  der  Lilleralur 
S.  115  als  bei  der  Entwicklung  der  Principien  S.  116.  117.  118  als 
auf  den  folgenden  Seiten  bei  der  Heducliou  der  einzelnen  chronolo- 
gischen Ansätze.  Für  die  von  C.  Müller  schon  behandelten  Ansätze 
weicht  der  Verf.  sehr  selten  von  jenem  ab ;  angezeigt  ist  die  Abwei- 
chung zweimal,  S.  120  Anm.  139,  wo  C.  Müller  'nicht  genügt',  und 
S.  121  Anm.  142,  wo  C.  Müller  'nicht  befriedigt';  hinzugekommen 
sind  von  den  Ansätzen,  die  C.  Müller  nicht  berücksichtigt,  nur  einige 
wenige.  —  Wir  können  C.  Müller  nunmehr  aus  dem  Spiele  lafsen. 
AVir  halten  uns  an  Lauer.  Dieser  hat  ja  die  betrelTenden  Behauptungen 
und  Beweise  des  erstem  adoptiert:  er  mufs  sie  also  auch  billiger- 
weise als  seine  Kinder  vertreten. 

In  den  vorhin  genannten  allgemeinen  Sätzen  kann  man  ihm  nur 
beistimmen.  Doch  wollen  wir  uns  dabei  gleich  gegen  die  Ausschwei- 
fungen verwahren,  die  C.  Müller  durchweg  mit  seinen  Principien 
treibt.  So  ist  es  z.  B.  gleich  nicht  wahr,  dafs  Ol.  1  von  den  meisten 
Alten  7  Kyklen  nach  der  Zerstörung  Trojas  angesetzt  sei,  was  Lauer, 
getäuscht  durch  den  ersten  Anblick  von  S.  129  der  Müllerschen  Schrift, 
gedankenlos  S.  118  hinschreibt.  Mit  Vermeidung  solcher  Willkür  ha- 
ben wir  also  die  einzelnen  Nachrichten  über  das  Zeitaller  Homers 
durchzugehn  und,  wo  wir  Zahlen  linden,  auf  ysveal  oder  Kyklen  zu 
reducieren  und  die  Gründe  der  Alten  für  ihre  Ansätze  zu  erforschen. 

Diese  Aufgabe  versucht  nun  auch  der  Verf.  zu  lösen,  von  S.  118 
an.  Er  macht  aber  dabei  von  vorn  herein  den  Fehler,  dafs  er  die  An- 
sätze nach  den  Zeiten  ordnet,  welche  sie  dem  Homer  zuweisen,  und 
in  dieser  Ordnung  die  Untersuchung  führt,  indem  er  bei  dem  Ansätze 
beginnt,  welcher  den  Homer  zum  Zeitgenofsen  des  troischen  Kriegs 
macht,  und  der  Keihe  nach  durchgehend  bei  denen  endet,  welche  ihn 
in  die  Olympiaden  herabrücken.  Diese  Anordnung  erschwerte  jedes 
tiefere  Forschen  und  blieb,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  ohne  sehr 
nachtheiligc  Folgen.  Ich  darf  natürlich  den  fehlerhaften  Gang  hier  so 
wenig  nachgehn  wie  bei  der  Frage  nach  dem  Vaterlande. 

Unter  Nr.  1  erscheint  bei  Lauer  Dionysios  der  Kyklograph.  Die- 
ser macht  den  Homer  zum  Zeitgenofsen  des  thcbischen  und  troischen 
Kriegs.  Lauer  bemerkt,  Dionysios  habe  gemeint,  dafs  der  Dichter 
nur  als  Zeitgenofse  die  Ereignisse  so  genau  kennen  und  darstellen 
konnte,  und  fügt  dann  hinzu,  Dionysios  habe  seinen  Ansatz  auch  aus 
Patriotismus  gemacht,  wie  er  später  darthun  werde.  Ohne  Zweifel 
ist  hier  dasselbe  Motiv  gemeint,  welches  S.  243  in  einer  von  den  Her- 
ausgebern aus  einer  frühern  Schrift  Lauers  angefügten  Partie  aufge- 
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BtelU  wtnl:  nil  dwi  Alter  HoMen  ml  da»  des  Kreophylos  gewMifw; 
Dies  ist  aber  eis  reehl  mMUMriegter  Eiarall..  Wann  Kreophylot  Zai»- 
geRafaa  daa  thabUehjMi  und  IroifclieBKriega  war,  aaiiOMila  ar  «twader 
kaw  Saaiier  oder  kaia  Grieaha  aaia*  kb  vaiAi  ein  bellMraa  Moiiv  dea 
PalrioliaBiiM  iür  daa  Saauar  Dionysiaa.  Saiaoi  if t  Cokwia  yan  ArfDa« 
qad  deaMlb  war  Homer  dan  Dioayakka  aii  Argeiar«  m  Zalt^aoCM. 
daa  thabiaohaa  aad  Iroiaaliaa  Kriaga,  ia  «walahaii  baldM  Aigaa'  die 
Haaptrolle  aj^ialt. 

Uater.Nr.  3  behandelt  La«er.  nicht  übel  den  Ansata  dea  KrateSy 
60  Jabra  p.  Tr.  Diese  60  Jahre  sind  gerade  ein  Kykios  in  Sonnen-, 
jähren  ausgedrückt,  lieber  Krates  Motive  verbreitet  der  Verf.  sich 
nachher  ausführlicher,  S.  128,  wo  die  Art  misrällt,  wie  B.  Tbiersch  ohne 
Beifügung  irgend  eines  Geiurenbeweises  oder  Grundes  abgefertigt  wird. 

Unter  Nr.  4  fufsl  Lauer  den  Ansal%  Arislarchs  und  Kastors 
mit  dem  der  ietischen  Sage  bei  Aristoteles  zusaninien.  Aristarch 
und  Kastor  stehen  dabei  am  Ende  als  eine  Art  geduldetes  Aii- 
h&ngsel;  auf  Aristarch  kommt  gerade  eine  gemeTsene  Zeile;  das- 
jenige, was  von  allen  drei  Ansätzen  gleicherweise  gilt,  wird  an  den 
in  Homericis  nicht  all/u  wohl  berufenen  Philosophen  antreknüpft.  Diese 
Auseinandersetzung  über  und  überhaupt  der  ganze  Artikel  leidet  an 
Unklarheit.  Er  beginnt  so:  *Dafa  Aristoteles  die  Gebart  Homers  in 
die  Zeit  der  ioniaclien  Wanderuiig  »arlegt  liabe,  wird  aiia  der  oben 
S.  90  mitgethaittea  Stalle  geaehlo(i|ie«i/  Beffer  wiridia  diaa  ad  ««agan 
drackt  aaia:  Dia  iatiache  Sage  aatit'nicb  der  oben  S.  90  «itgietheUieft 
yon  der  vita  Platarebi  ava  Ariatotelea  .beigebracbten  StaUe  Homert 
Gebort  aaadraeklieb  and  beatimait  ia  die  Zeit  dar  topiacbaii-Wairien 
rang;  and  die  Art,  in  weleher  die  vila  diaae  Stella,  daa  Arialetalaa 
vorOibrt,  berecbtigt  ui  der  AnnaboM,  dafa  Ariatotelea  aelbat  daa  g«« 
naonten  Ausatz  zu  dem  seiMgen  gemacht  habe,  --r  Laaar  fibrt  larl) 
*  ^ar  dabei  mit  Eratosthenea  diaae  Wanderung  140  p.  Tr.  angenom- 
men, so  fallt  die  Geburt  Homers  einen  Rykloa  aaeb  der  Rückkehr  der 
Uerakleiden,  wahrend  sie  nach  andern  Ansätzen,  z.  B.  i»ai  Pltttoatn« 
tos  a.  a.  0.  zwei  Kyklen  (2  x  63)  p.  Tr.  fallen  würde,  wenn  man  so 
weit  bis  zur  ionischen  Wanderung-  rechnet.'  Dies  ist  besonders  da- 
durch unklar,  dafs  die  Worte  des  Philostratos  fehlen:  Fiyove  noijjtfiQ 

Ttöv  TQOüLXciv  OL  ös  (AiTa  STtTU  xal  ELnoöL  nQog  ro^g  iucnov,  ore  xriv 
aTtoirJau  ot  A&rjvatoi  slg  luivluv  lörtiXav.  Der  letztere  Ansatz, ,  meint 
der  Verf.,  ist  nicht  verschieden  von  dorn  aristotelischen ;  dieser  be- 
gnügt sich  Homers  Geburt  in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung  zu 
setzen,  indem  er  es  unentschieden  lufst,  wann  diese  Wanderung  ge- 
schehn  sei;  nun  mag  jeder,  wie  er  will  und  kann,  die  Wanderung 
binauf  oder  berab  raeken,  der  priatoteliaebe  Aaaata  Homers  gebt  mit 
berab  o4er  biaaaf ;  wer  also  wie  jene  Aatoren  dea  Pbilealratea  di« 
Wandernng  In  137  p.  Tr,  setzt,  der  »nfa,  wenn  er  in  BetreflT  Hoaieni 
dem  Ariatotetea  folgt,  «acb  Homers  Gebart  in  137  ^  Tr.  aatsea,  wie 
die  beseiAbnaten  Aatoren  tban.  3et.  dieaea  aber  istjoffeabir.ebealblbi: 
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die  Wanderung  das  bestimmende  für  Homer,  nicht  Homer  für  die 
\N  iiinlcriing' ;  der  Ansatz  ist  zimäclisl  riirhl  lur  IIkiiht  hcrfchru*! .  tum 
dern  für  die  Wanderung:,  »nd  gilt  nur  mit  l'iir  llonuT,  \\v\\  diesor  für 
gleiclizeilig  mit  der  Wanderung  gilt,  llierhci  liul  nun  über  Lauer  den 
üntersciiied  übersebo,  dafs  die  Antoreo  bei  Pbilostratos  keineswegs 
Homers  Geborl,  sondern  seine  Bigle  im  lMi<Wii>ider  -Wandemag  setsen ; 
Md  wMf^MeiMlü^zag  djeser^BilititiliÜii  iiu^Aiiiilit  iMMMMÜrt 
und  mV  Mie  ti«»'  Wln^eriiig 

die  Vm'Xaier  fegdtaM^ReiMliov^it  «vktorlMid  MierlMiipft  jefe^NN 
daclien  dÜriRn^  AAsilw  >fmüM^  m^^^Mr^^  m  kwM^  W«*m1IM£ 
her,  d«nrde#'«»ateilheaiioke> AMale  ^bi^MdelraB^  ^  twifsM 
den  Anadmek  eineg'#fldee»elr6<h|fc  rtrf<<iirtraBil<l.*w«iieite>  aü^^oM 

der  bei  Pbilostratos  für  den  AoSdruek  von  KweiJDfklen  so  63  Jabren 
p.  Tr^  Uebrigens  sind  sweitityklen  tu  63  Jabren  126  .Iniire,  nicht  127j^ 
and  es  wire  also  befaer  zu  sagen,  dafs  jene  Autoren  des  Philostralei 

die  ionische  Wandernnff  in  das  erste  Jabr  des  drillen  Kyklos  p.  Tr  c. 
setzten. —  Nun  das  Ende  des  Laiiersclicn  Artikels  :  ^Mit  dieser  (neinlicli 
der  ionischen  Wanderunir]  üficichzcitijr  stM/.ltM»  den  Moinor  auch  Aristurcb 
und  Kastor.'  .la  das  ist  Nvalir,  es  ist  ahcM-  ni(  Itl  die  iraii/j'  NN  alivhcif. 

Zii\ (»rdcrst  kann  man  /.citfcn,  dafs  aucli  Aristarcli  sich  hciriiiii; Ic, 
den  Homer  in  die  Zeit  der  VN  amleruni»-  /u  setzen,  (»hne  diese  zu  li\ie 
ren,  AN  ir  hahen  eine  iranze  Heihe  von  Zeuniiisscn  iiber  Arist;irrlis 
Ansatz;  sie  alle  ohne  A«isn;tlim<-  hilsen  den  Anslarch  die  Zeilheslim- 
iimns:  iiher  Homer  nicht  zuiuu  lisl  an  die  erste  ()Iyiii|iiade  etwa  oder  an 
die  Iruisclie  Aeia  anknüpfen,  sondern  unmittelbaren  die  Wanderung, 
und  dann  erst  fiigen  sie  tiinzu,  um- wie  viel  spater  diese  falle  ek^  i^e 
iroische  Krieg,  und^ dieüer •cdWeliotrelieüM« Mlw^M.^imM  «Hb 
abereim  Aef  deiv  UetersekM  darf  aHcifdiiigb  «eklf  »üveNa  "^m^ 
dafs  in  der  ZosammensleHeng  Ton  Angaben  Aber ;HoüereJSelOiller  bei 
Ensebiöf 'Chren.  II 'pwdMtRooiivRiereilyfli;  ed.. 8eel.'1696  f^^f  Syv- 
eeH.  |>,  lgO'D«i|iriBlerel»'A*eeu<defebiidefl  luttdertM»iaibr  1hrj;iitt 
den  'ttbrigen  •  Ze«gmieeii<>«lMri «diirei»-* lite . ^MAdet twidraigite  ausge-^ 
.  dHlekt  wird^^Mi>|ene(ZiMi«nen8tellungiif|  ilMtl*  indelre  efls  die  bei 
Tatian  ad  Graec.  c.  31  und  Eusebios  Praep.*  eväng.  X,  II,  und  hier 
l»^ird  nicht  anders  als  bei  den  übrigen  der  aristarchisebe  Ansatz  durch 
das  140ste  Jahr  p.  Tr.  ausgedrückt,  so  dafs  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann,  dafs  Eusebios  auch  in  der  wörtlichen  Wiederholnnjr  in 
den  Chron.  dies  l-iOsle  Jahr  halle*,  zumal  da  erstens  die  lictieireiiden 
Stellen  der  Chron.  ed.  Hom..  des  Hieroiiymns  und  des  Synccll  ander- 
>veiliir  di(!  deutliclisten  Corniptclen  zciijeii.  zNN  cilens  <lie  \N  anderung, 
so  vi(>l  ic!»  weniirsicns  NM  il>.  sonst  iiir<rends  in  1(K)  p.  Tr.  gesetzt 
wird,  und  drillens  endlicli  es  Uichl  zu  erkliircn  ist.  wie  die  falsche 
Lesart  KU)  für  140  entslehn  konnte.  Unmitlclbar  vorher  gehl  nenilich 
der  bekannte  dem  Kralostlienes  irlhumlich  zui^eschriebene  Ansatz  Ho- 
mers in  KK)  |>  Tr.  Von  Emendation  der  Stelle  in  der  uns  vorliegen- 
den armenischen  Ueberselzung ,  in  Hieronymus  und  SyncelUill|iMelll 
die  Uede  sein,  du  ihre  UebereiMl|lMBung  lehrt,  defi.)nei deli  lebler 
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im  Eiisebiof  sdion  trafeR  and  «110  ihm  berfibemlinen;  tkmt  lür 
mm  #>i^NiiiMf  Jrtiirttr  urefr  <f  Dagegen  MeiMi^MM  mOmm  m^ 

tiitliMmtiitf  in  der  viti  det>  fie4ikl«fJHi;>M^«Mftimi^ 
ifMop  dev  HmkteideB  Mdidi«K^  «ntt  dieftdte»7WMer.«ttf 
•«lMi^l£rMg;.dag«g«ii  die  iniinrMtaieNB  llM■itl•tt«^Mll4wHl|l•^ 
iiiMMlkict.t  Piet  lid  dirrito^  jggietieo  ffiMMiniiM'^eiehtrilglirti» 

Beifügeu  der  Z«blenai^f«b«.iti9l,  daff  Aittliroh/io  wenig  wie  Aristo* 
teles  H<MNfy)^ii  ein  betluMites  Jahr  setzte ,  sondern  in  die  Zeit  deiß 
W«id«pung,  ohne  diese  zu  ßxieren;  obgl6i«ii*es  vielleicht  nicht  z« 
leugnen  ist,  daTs  auch  er  für  diese  Wandermg  di»4ae>-jaitoini  hef>* 
iehende  eratosthcnische  Aera  als  die  richtige  ansah. 

Identisch  ist  aber  darum  der  aristarchisohe  Ansatz  mit  dem  ari- 
stotelisclicn  docli  nicht.  Denn  wie  jene  Autoren  des  Pliiloslralos  sot/.t 
Arislarch  nii  hl  Homers  Geburt  in  die  Zeit  der  W  anderung-,  sondern  seine 
a/.i()j.  Das  bezeiiy:t  ausdrücklieb  Talian,  c.  31  und  bei  Eusebios  Praep, 
eviiiiir.  X,  11.  Die  ^^'en(lun«?,  deren  sieb  die  plutarcbisebe  und  pro- 
kliscbe  vita  bedienen,  ol  fikv  ttsql  A^i(3iccQypv  cpaöLV  ctviov  y£V£öOat 
xara  rY]v  Icovo^v  artoiKiav^  und  die  des  Syncell,  ot  de  ttsoI  A^loxct^-* 
jpv  nura  ztp'  Icai'L'Arjv  c(7T0i'/.{cii>  g:a6l  ycyovivca  'Ü^a^/ooi/,  dürTen  ge- 
gen den  genauen  Taliun  niclil  gellend  geniaclit  werden,  zumal  in  soU 
ober  Verbindung  das  ytvia&ai  und  yeyovevat  gar  nicht  auf  .die  -GebtfH 
bezogen  iH  werde«  braucht,  sondere  fttr  fleiehbedeubwid  ^ri»  #eftü 
•dMhbMste  geltei^4iff,  wieder ».^tffei^vdie  etoi  voff^efleft  MI«  . 
deefMosCret^e  Bit  ihtem  yiyovi  ««el  yöe  fiem  efefgfr  W  thmsm 
ffUj^tth  I^tiiJNSy  lehrl:  die  gam  Stelle  des  Syncell Jep  aber  MigUfli 
eine  WiederfcdlMifgered«  der  «teile  dte  finsebios  «nd  dee  Vetitt»liti 
dee:7C9^(»ylMii»j4isv9|rneelt  itfitbin  far  niebte^  anderes  sei«  k »««"«!• 
ein.' nachUMger  Auadmeli.'>-M!'^^ ' '  •'mh»;--        -.^  r:,^. 

•  ^  Arisitreb  also  setzte  fOr  Homer  kein  bestinnites  Jahr  fest,  soih 
dern  bcg^nii^te  sioirdarauf  zu  bestcbn,  daTs  seiie  ciKfit^  in  die>Zeit  der 
ipttis^ben^  Wanderung  falle.  Diese  Wanderung^*nbec>fittif«  yon  Athen 
aus  nnd'irard  von  Athen  geleitet  ;  nnd-in^Alben  war,  ndr^wir  früher 
sahen,  nach  Aristarchs  Ansicht  Homerfgtbtoren  und  erzogen:  wer  ist 
so  blind  noch  nicht  zu  scbn ,  dafs  Aristarchs  Meinung  war,  Homer 
habe  an  der  von  seiner  Vaterstadt  ausirebenden  ioniscben  Wanderung 
Tbeil  •,''enomnien.  wie  z.  B.  Arcbiloeiios  an  der  Colonie  von  Faros  nach 
Tbasos.  d(!r  altere  Sinionides  an  der  von  Sninos  nacb  Amor«fOS,  Hero- 
dütos  an  der  von  Alben  nacbTburioi?  Vom  Kastor  wird  es  ausdrücklich 
berichtet,  dais  er  den  Homer  an  der  ionischen  ^^  anderun?  Theil 
ncbnien  liefs,  durch  Eusebios,  Cbron.  I  c.  31  p.  13^S  Hom.,  wo  er  in 
dem  nach  Kastor  gefertigten  Kataloj^e  der  athenisübeii  Konige  sagt 
cimus  nonus  Acaslus  Medontis  annis  36,  cuius  aela(e  migraUo  l9r 
mea  fuit,  in  qua  Homemm  quoque  fws$6*  tradnwm^$*Mßh  der 
Müwly  des  >netfi' aufgefundenen  grieiMsel»n'<Original%  .4nrGreaMep 

i(p  QV  'hivmv  mMmUc'  iv olg'^OfirKfoP  tntf^o^jr^  Illen»  die  PamUelr«  v 
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stelle  MiC«MMiodLAMi.|i.ai7y  WeffM.  «4  ieaL  M  /gai'm  Milt) 
^a/io ,  9« iVtom  üomerum  fuitte  »erihmU,  8f  Meli.  ^  19B  D* 

^TievoDv  anotnUt,  nal  'O|mfo;  löioi^Hxai  y§yovig  mu^ 
"Elkiißi»^  mg  uvsg^  ol  61  oXiy^  n^iQOv  %al  aXlot  vcvt(fw.  In  die- 
eem  Gewisch  des  SyaeeU  hMt  nun  die  Angabe  freiliek  ihren  Werlli; 
verloren :  wir  lafsen  uns  aber  dadoreh  aielU  irre  nachen,  wir  knilea 
ttai  am  Euaebioa  aelbsfc  und  sehen  in  dessen  ans  Kastor  gezogenen 
Berichte  lugleich  eine  Bestäligung  unserer  Ansicht  über  den  Ansats 
Aristarcbs.  Denn  weM  fooel  foUtd  hjuitor  hier  woU  gelelft  sein  «i«. 
dem  Arislarch  ?  ^  m 

Und  Laaer?  Warnm  sagt  er  angesichts  des  Eusebios  nur,  data 
Kastor  den  Homer  mit  der  Wanderung  gleichzeitig  setze?  Warum 
citiert  er  nur  die  ed.  Horn,  und  den  Syncell  ?  Warum  nicht  auch  den 
Hieronymus  und  das  griechische  Original  der  Anccdota?  Warum  ci- 
tiert er  mit  einem  Worte  genau  so  wie  Fischer  Soetbeers  *  beste'  uud 
^zugänglichste'  Sammlung,  welche  zwar  vor  die  Anecduta,  aber  nicht 
vor  den  Scaliger  fall!  «od  überall  anordeatlich  verfährt  ?  Warum  ci- 
tierl  Leaer  ttberheept  Ml  elleft  Slillea,  woM  Um  üeia  Chronogra^« 
fktm  km  Spiel  koMM,  iMMr  geeaa  eo  wie  eiaer  eeiMr  Vorgänger? 
Wwmi  erwihst  er  Baw^len  vm  4ea  Chmographen  «er  keiMO  ie^ 
UebereMHÜMKief  kril  eteen  oder  «elMreiea  fetaer  V#ffiafer?  Yfthr 
m?  Weikienefaveder  den  Syneell  aoeh  die  AModote,  weder  de«< 
aramrieehe»  Aieebioi  ebeh  dea  Hietoayaae  jeawla  aelbal  ia  die  Haad 
genonnneB  bat.  Wer^a  nicht  gUmhea  will,  vffffleiche  aelbst  weiler,rf 
Mir  iat  es  ein  la  jämmerliehes  Schanspiel,  einen  angeblich  so  bedea« 
Uadea  Gelehrten ,  indem  er  ein  dickleibiges  Buch  über  die  Geschichte 
Haaiere  aehreibt,  bei  den  chroaologischea  Graadzahlea  heeliadig  hian 
ter  andern  nnordeatlichen  Leuten  einhertaumeln  zu  sehn* 

Was  aber  nnserm  Lauer  bei  Robert  Wood  so  gefallen  und  ihn 
'angeregt'  hat,  die  Beobachtungen  über  den  Westwind  an  der  ioni- 
schen Küste  und  das  Kräuseln  des  Wafsers  im  smyrnaiischen  Meer- 
busen und  wenn  noch  sonst  etwas  ist,  das  alles,  jetzt  liegt  es  am 
Tage,  hat  nicht  der  'anregende'  Wood  zuerst  beobachtet:  es  ist 
schrecklich  aber  wahr.  Alle  die  Indicien  aus  den  Gedichten,  an  denen 
die  neuere  Philologie  herumsueht  und  entdeckt,  hatte  Aristarch  an 
den  Schuhen  abgelaufen,  bevor  er  seine  Meinung  feststellte.  Ihm 
waren  auch  die  Indicien  wohlbekannt,  welche  für  Abfafsung  der  Ge- 
dichte auf  der  Westküste Kiaiaasieas  sprachea,  ihm  ebea  so  bekaant  wia 
etwa  deai  Waod  oder Xaaar.«  Nar  daft  er  elwaa  beioaaeaer  a«  Wevk« 
gieng.  Br  aoaderte  sar^rderal  die  aoeehlea  SteUea  «ad  Mraite  a.  Ik 
ateht  wie- Wood  (S.  Ii7  Uehers.)  Olymp,  Oiaa  aad  Petion  aabta- 
der,  wm  voo  dtesen^  avhabaaea  '8laa4paiilifc  iMfoh  daa  Yatortead  dea 
Orifiaalgeaiea  4«  eriagoay  eaadiera  ia  derlei  hkaaMlaMnaeriaehea 
aad  halabrecheadea  Fillea  ttüit  aloh  das  UehoYoUe  aad  voraorfliehe 
tfVMPsfiMi'hftfea.  Einiges  andere  war  durch  richtige  Interpretation  be- 
aeitigt,  wie  xweifilaöhne  das  Tsipi^  itlog  "Hkiöog  avta  bei  Wood  S, 
33  Debora.  Uad  was  daaa  ttbrig  bUeb  aa  atiebbaUiffea  ladiaiea,  da- 
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KiütfiMi  iWit'tiiu.^uteiiittwfc  Wimm  ^-^yptwiipjK  II  rtmm 

«^iMch  Kt«ibWiini,  natflrlicMilMVilSVfrMf  #gtiice»»ieir  ^ie«»iäiu 
flilltoft  der  ionischen  Wanderung  gelangen  liers. 

Und  war  dieser  Ansatz  der  Zeit,  dieMi4'iMilnahme  am  Zuge  des 
Neleus  und  Androklos  eine  von  Aristarch  gemaolite  CombimitkMi ?  0  ^ 
nein!  £r  stützte  sich  auch  hier  ««f  eine  Ueberlieferung.'  Dies  wifsen 
>vir  durch  Aristurchs  eignes  Zeugnis,  in  der  auch  von  Lauer  Anm.  134 
S.  119  citicrten  aber,  «yleichfalls  nicht  gehöritr  ausy:eheulL'len  Stelle 
des  Clemens  Alex.  Slroni.  1.  21,  117  'AQLOxaoyo^  dl  iv  rot^  Anyilo^ 
j[/Bioig  vnoumjüaöi  y.caa  Tiiv^Jcoviy.iji'  ciTtoty.i'cd'  (p)jöl  (peQSOxyaL  (cviov. 

^^  \v  Ai  istiirch  sielt  die  VerpIlairAtin«^  der  hoinorischcii  l'ocsie  nach 
los  daclile,  ^clratic  ich  mich  noch  iiiciit  mit  Hestimmihcit  ans7.iis|)rc- 
chcn.  So  viel  ist  gc\>is,  dafs  die  lonier  unterwctrs  laiijtjcre  Zeit  auf 
ISaxos  \  er\veillen,  also  in  der  nächsten  Nähe  von  los.  und  dafs  da- 
mcte  die  Kylviaden  ionisch  wurden.  Man  kann  also  füglich  behaupten, 
dafs^bM-dleftti^'^lelegenbeit  durch  HooMC-die  DichleffMhii|e  aaf  .ikiii} 

Xmim  }iiiP'*litl9ebet<0«Ce  >Mtor«te  BewidlMiBt  iiiihliiwa 
leMglien,  dafs  die'lMnl'ilw»  UaimMt^  fKiife»  ir— ^Üw^'Aeg  hii  CMü 
le^Dheit  der  ioniffebeq  '  Wanderuilf  <ein^eo^;  diMf  gppliäliiii  «übiM 
bart  sich  deutlich  genug:  in  def »jyfwb^  UOmet^ B^iliW^^iMMßit 
ionischen  W a ii d enwf  <^ttC >i t^nbbi —t» '*iii'>A  xr*it  4 
Niemals  können  wir  den  yo#  liMier  so  i^efainählich  behandelten 
yVrisfarch  genui^  bewundern,  seine- Umsicht ,  seine  rnparteilichkeit, 
seinen  Seliarfsinii ,  seine  Methode,  seine  fast  wunderbaren  Hesultale. 
Kr  erkliiit  dni  Homer  (ar  einen  Athener,  aber  das  hindert  ihn  nicht 
die  siimmtlielien  allikisierendcn  Inlerpoialioneii  erkennen:  er  setzt 
<lie  Ahlalsung-  oder  Vollendmiir  der  (iedichte  nach  Sniyrna.  aber  das 
hmderl  ihn  nicht  Homer  fiir  einen  irehornen  Athener  zu  erklaren;  er 
liifst  der  ietischen  und  den  süninitlichen  andern  Localsairen  Gerech- 
tigkeit N\  iderlahren ,  aber  das  hindert  ihn  nicht  die  Ahl'afsung  oder 
Vollendung  der  Gedichte  nach  Sniyrna  zu  setzen.  Er  gehl  einen  Weg, 
ia^den  alle  andern*  Wege  einmünden,  so  dafs  zuletzt  am  Ziel  alle  lUt 
dlbii»4M4^l«e<|kdft|fi'' likb^  Ueberlieferungen  hinter  dem  Af i-i 
8|MlH«t8liMfi  kliertidei^lNiMiilielicWeg  nicht  gemacht,  nein^^cmM 

fej^i  Anfltle'MMi^ewIc»  dnA^fllwgmBenftf  J^wte  ^lümiiämfm^ 
gtämm  ^dnWiiityMif  wM^kä  all»  \iN^80AtvieiH(MMil  vlegl'^lmi>lo« 
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FeU'ifioh  eineo  PUis  «rithlieliea  babe^  Mm  BpigranM 

Müglich  ist  es  ai4«iiliiit»v^ier«o  «i  verstehn,  wie 'et  iitbtn  Tzc* 

t7.cs  und  vielen  andern  auch  Lauer  verstanden  hat;  nemlich  so,  als  ob 
der  Dichter  «inräume,  Homer  sei  in  Smyrna  geboren,  und  ihn  Athori 
nur  insorern  zueigne,  als  die  Smyrnaier  von  Athen  hcrslamnilen ; 
obülcicli  bei  dieser  Deiilime;'  der  Ausdruck  'ij^iiSQOg  .ToA/j/r? denn 
«loeh  elwas  stark  ^^  eil  eiiitaclier  isf  es  aller  anzdiielwiK  ii ,  das 

K|)iü:rariim  sel/.e  als  bekannt  voraus,  >\as  es  diirl'le,  Homer  üeliore  in 
die  iilleste  Zeit  des  i^rieeliiselien  Smyrna.  '^lil  dieser  \ Oransset/.ung 
schlierst  das  Epigramm  sehr  riilili^^  so:  llonier  \>ar  unter  den  (inln- 
dern  Smyrnas;  die  Grtinder  Smyrnas  >varen  Athener;  lolg^licli  war  Ho- 
mer ein  Athener.  Diese  Interprelalion  hat  freilich  die  Autorität  des 
Tsetzto  nicht  für  sich,  aber  doch  wenigstens  di0  ik«  Anikarehk  »  «.u 

Iii  den- IMt  ddr  Tradili«M)i^ »HoMera  TbailiNtoai aa^ teNtai» 
aciea  Wimdaraaf  fehftrt^ber-Mfa  dlB''^^  iafs,  alar.dia/ilbrtMa 
ihraAiMiedldBr  aaab  Joanül*  fahPla»^  '  iliiaaai«ioi  iCMaH«  voataBi^ 
naa  der  flotte:  vvriiaaelMirebleD'atid  Ue^tea  .Mea  Iqi'dia  IUlata;A#ilNü 
biaablerieiteteii^  Pafo  «8  die  Matea  siadv'Walabb  di^  . flotte *<ilhaa% 
df^bei  bat  di#^e  jrewiB  Biebt|taaderealai<4Mia^'»lei4aibilflaftei»M 
adf  der  Flotte  wart  die  ^'Bleaeatcfitalt 4  ein  in  Bphesos  starb  hervor« 
tretebdes  religiöses  Symbol,  deutet  daraufhin,  dafs  EpbesOa^  in  der 
erslen  Zeit  nach  der  Wanderung  bekanntlich  der  Ilauptort  der  Dode- 
kapolis,  bei  der  Wandernnff  selbst  das  nächste  Ziel  für  die  Haupt- 
masse der  lonier  war,  anter  der  sich  auch  Homer  b»  fand;  sodann 
aber  >vird  auch  auf  das  liebliche  in  den  (üesängcn  des  Uicblers  ang^e- 
spielf,  von  dessen  iMnnde  wie  von  dem  seines  Nestor  die  liede  siiiser 
als  Iloniir  lliefsl ;  und  drittens  auf  den  Namen  des  Flufses  Meies  bei 
Smyrna,  MO  ja  nacli  dieser  Tradition  der  von  seinem  Geburlsorle 
AlluMi  mil  den  loniern  naeb  Asien  übersiedelnde  Homer  eine  /.»eite 
Heimat  fand.  Der  Name  des  Meies  wird  im  Alterlbnm  bekanntlich 
auch  sonst  mit  dem  llonia  und  dem  liebliclien  Klange  der  liomerisclien 
Poesie  in  Verbindung  gebracht,  und  gerade  um  jene  Leitung  der  ioni- 
schen Flotte  durch  die  Husen  in  Gestalt  von  Bienen  av  auktifieraB 
aiflfl  deriltdre^fbilaatralob  üanaebta»^  #BaitMai  awaitea>  Bikabaa, 
'dafs  die  ffueea  aa  t«aiaa  <6eraH0B'  Ibadetf^Ngea  ^^f  Meiai«)»  daaeaa 
Yfuhw  noti^MBüffw  Mi  ala  Kepbiaoe  uadOhnalos»'  >vj^; 

'Vbiloetnloe  wirdMi^diei^D  fiaakt  dareh  daa  Geg^  daabah 
adaHMiea  6eaiildeaA|faÜbi4  Diaaaa  •  alelH  «eailiab  eüa  liafteaaeeiie 
«lKi<dilbl'der  SmyrMiiria  Kipilbeis'vor  und  dem  Flufsgotte  Meies,  den 
^UMillMberf  ^  «ad  ^dieVuseateteba  dabei  aaibaraiiea.aui4an>WiUea 
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alfo  nicht  dar  •iheaUch-uiyraaUteheii,  MNideni  jeaer  reia  MurtMii^ 
Behm  Sage,  mch  d«r  HoiMr  sa  Snynw  felMrai  ward.  Uad  gibt 
vielleiekl,  ao  wird  jatil  aiaaolMr  frageai  gibt  viallaiehi  Philostratoa 
Aadeataagen  darüber,  welchem  SUuaaM  dieser  smyrDaiiicha  Homer 
angehöre,  ob  dem  ionischen  oder  dem  aiolischea?  Andaalaagen  nicht, 
Philostralos  spricht  deutlich.  Dafs  es  daoials  in  Smyrna  überhaupi 
auch  nur  Aiolcr  gab,  davon  ist  gar  nicht  einmal  die  Kede;  dagegea 
wird  hervorgehuben,  die  Sage  ven  Homers  Erzeugung  zu  Smyrna 
durch  Meies  und  Krilheis  sei  eine  ionische,  Krilheis  in  lonien  sei  in 
den  Meies  verliebt  gewesen,  Kritbeis  habe  auf  dem  Bilde  eine  echt 
ionische  Gestalt,  lonien  sei  um  seines  Flufses  Meies  willen  von  den 
Musen  geliebt  worden^  uud  deshalb  hätten  diese  die  Athener  n«ch  lo- 
nien geführt. 

Lauer  gedenkt  dieses  Gemäldes  im  Philostratos  gar  nicht.  Ich 
Ua  weit  entfernt  davon  zu  viel  Gewicht  auf  dasselbe  zu  legen;  wir 
haben  das  ja  auch  nicht  adthig;  es  ist  nur  eben  ein  Zeugnis  mehr  da- 
für,  dafi  abek  dar  Hainoag  der  Allaa  Smyraa  aad  aaia  Homer  keiaea* 
Wegs,  wia  Laaar  aMiatf  iai  Anfaaga  allaia  aad  aaswaifalball  daa  A^ 
•lara  gahiMaa^  aaBdarn  dab  viakaabr  diaaar  aaiyrMÜaeba  llaaMt 
darchMa  ela  laalar  aai«  ein  Eigeatbaai  janar  .illani  ianiaabaa  Cnlania, 
waiabe  ran  Atban  and  Efbaaoi  bar  Saiyma  baaatrta»  4mm  apllar  das 
Baaita  diaaar  Stadt  aaarat  mit  Aiolar»  Ibeittat  danutf  voa  diaaan  naab 
Kolopbon  verdrängt  ward,  eadlioh  aber  von  KnIofJian  bar  die  Aiolar 
giaaUeh  vertrieb.  DafOr  liefse  sieb  nocb  /Vielea  andare  vna  Lauar 
nicht  berücksichtigte  anführen.  Interessant  wäre  es  gewesen,  wenn 
er  alles  hierher  gehörige  citiert,  kritisiert  und  neutralisiert  oder  anab 
niabt  neutralisiert  hatte.  Welcher  hat  (S.  156)  wenigstens  citiert. 

Von  dem  Ansätze  Homers  in  168  p.  Tr.,  welchen  die  vita  A  c.  38 
macht,  behauptet  Lauer  unter  Nr.  7,  er  lafse  nicht  gut  eine  Erklärung 
lu  und  müfse  auf  einer  besondern  Rechnung  beruhn.  Auf  einer  be- 
aondern  Rechnung  beruht  er  allerdings,  aber  eine  Erklärung  läfst 
er  recht  wohl  zu;  ja  die  vita  A  gibt  diese  Erklärung  gleich  selbst 
dabei,  und  zwar  in  demselben  SHsten  Capitel.  ISO  Jahre,  sagt  sie,  sind 
vom  Anfange  des  troischen  Krieges  bis  zur  vollständigen  Besitznahme 
von  Lesbos  durch  die  Aioler,  vun  da  bis  zur  nuaig  von  Kyme  20 
Jahre,  von  da  bis  zur  kymaiischen  Colonie  in  Smyrna  Ib  Jahre,  und 
■a  der  Zeit  iat  Homer  geboren.  *Anb  ya^  ti]£  tig  "lUov  <fr^};/i^,  ijv 

wmna  jjÜ^ßog  ^ila^m  itma  mUtg ,  nqonf^  laug»  omU^«  |«cssr  di 

mmmf  %also(iivri  (mit  ih  Kti^ifv  imtutti(dmut  ludlr  v4s9^ 

SS^flfim  Jmo  Kvnidmv.  ntnfuMfiy  luti  h  «avr^  ylimm  "O^uh^oq^ 
Diesen  Maabweis  ketoat  Lanar  aiebl.  Dia  FWiga«  wie  daa  gaboaiaiea, 
da  er  doch  eben  dies  CapHol  citiert  und  daa  Resultat  4er  Rechnung 
angibt,  diese  Frage  löst  er  wieder  aaibat  darch  jene  zu  Anfang  daa 
Abiobniltea  6.  116  gatbana  Aanlamnt,  daa  Aagaban  «bar  Howa 
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Zeit  leieB  m  keilM  lagangliohfUiMFiMktrtMlSotllMir 
weis  «iiiM;  l>rtfif»g^  ugiiiiy  iiil^^^ 

•l#liier  bei  Hotaer  8^  45  nur^db wi  lit^uwU^f  Mi  la^*'  wOHüdi  ihww 
setzt  md^fttr  ■iehl'gvMilBlirbar  erkl|ffiMij«HMIil>«lM  nicht  einmal* 
Fischer  und  Soctbeer  ordentlich  gelceta,  sondeHKMr  g^erade  den  Ab- 
schnitt über  Homer,  der  nocii  dazu  —  sollte  man  es  glauben?  —  bai 
diesem  Ansätze  aosdrücklich  auf  jene  frühere  Stelle  zurückdeutet. 

^^'o^anf  die  ,lahrs7,ahlen  für  die  xriceig  von  Lesbos,  Kyme,  Smyr- 
na  beruhen,  fiiffl  die  vila  nicht  hinzu,  nuiti  errälh  es  aber  leicht.  Der 
Ansatz  für  l.esbos,  IM)  .1.  p.  Tr.  obsideri  coeptani,  ist  nichts  als  ein 
runder  Ausdruck  lur  die  l  eherlieferuni!: .  die  Aioler  hätten  die  Erobe- 
rung von  Lesbos  *  i  n»  vierten  G  e  s  c  h  I  e  c  h  l '  nach  Orestes  vollen- 
det. Hierauf  fiihrt  erstlich  die  Zahl  i;iO  selbst,  zweitens  aber  auch 
die  ausdrückliche  ßestinunnnfr ,  sie  sei  von  dem  Zeitpunkt  an  gerech- 
net, »  o  Agamemnon  und  iMcnelaos  gegen  Ilios  zogen.  Üuntuls  war 
Orestes  gerade  geboren.  W«a  aM  ^ü» JlakI  der  Jahre  und  der  Ge- 
<wimieiitiiP^%itiifi^*<#ir#  jen^  BeeieieBg  vo»  hm- 

bog  >€ra#,^'der-8oltar>iiee^^Jlr»lwiMar  4ee<»gelrtiei  >ieivya«thiim  ^iaa 
6dhee#  dee  Oreelei;  «Drei  999m9Ma^wM^a^W^\kilfmfmfM 
dem  Tverteii  «ahn  «ün  ^^Veelle  liAl  MfMi^Üt'oder^ai^  w0k\im 
•nrabrendeli  VMIeriMigllekel'aH'lra  «Mliew«  lartüi  »frti 

^  Jahre' ■üflii  fittbo^y  ^Smftlä^m  JMwe  iiefcfrgyiw^  ^ei  jea^Aiehpi 
co1onM«nMiMr;  das  •eMvrsprOnglicb  veieMielte  loc>le«liirfitieiK 
wie  iiIMI  ja  z.  B.  iri  den  eÜMBder  iieaachbarten  Schwesterstädten  By- 
lantion  und  Chalkedon  waste  oder  zu  wi(ae»  ftedMey^hil»  GMke»- 
dOB  gerade  17  Jahre  älter  sei  als  Byzantion.  -«i . 

Der  Ansatz  168  p.  Tr.  für  Homer  beruht  nun  also  einerseits  auf 
der  Annahme  der  genannten  Daten  für  die  xrlaeig^  andrerseits  atif  d(  r 
Annahme,  Homer  sei  zur  Zeit  der  aiolischen  Colonisation  von  Sniyrna 
fjeboren.  ^^ Orauf  diese  letzttTe  Annainnc  der  vita  A  beruhe,  ist  eine 
neue  Tratre.  Die  vila  setzt  lloniers  (ieburt  mit  der  (jrunduny:  von 
Smyriia  deshalb  ju;^leiclizeiliir ,  weil  sie  cap.  1.  2.  H  eine  reberlieferun«»- 
wiedergab,  nach  welcher  Kritheis  nul  Homer  schwanu^er  ^j^ehend  dem 
Boioter  Ismenias  als  Gattin  nach  dem  zu  colonisierenden  Smyrna  fol^^le. 
Hiermit  genau  übereinstimmend  heifst  es  dann  cap.  38  2!fiVQva  xat^- 
lUö^,  nal  iv  tovxo)  yivtxai.  "O^rKfog.  Ob  aber  der  AnsalSf  Heaieri 
Geburt  sei  mit  der  aioKacftta  43rftDdi«ij|  f  oi  to^rM  gleiehseiüg^fMh 
m^a^nglich  geradel  tif  ^fieaerjiVieraiOB^^er^Bige  hea«lrteH< wieier 
eisä  aaderCr  Pragifr^'mblifti^nf  veii  der  Baob  des  Motive»  der  eilft»«i> 
«  Ihre  BeMtworiiiet  l^vehei'ieh  hi«rmich»  la'iiDterMilMA^rliMi 
'ftef  ist  jedenfill^iOTriai  dili^da» Maar  16»  f «eh  wir— tiiau 
ÜIÜillfteii'HoBier  WtidM  v4/ih  jäMilite^wirkUclMB  -eder^rMt^iMao 
Antheil,  wel<flieii  die  Aioler  durch  Absendung  von  ^paikeB  naeh  dem 
iönifeliee  Stoyrat  aii  der  homeriiehe»«>gqeaie  beiMimil«^  IM  m^i- 
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aioMstk^^itehiQ  vun  Smynia  168  Jahre  nach  Ik'i^inii  rffiiiitfftiiol>il| 
Kkie^  ansetzt,  d.  h.  für  Troja  die  Aera<4**'£ratosUiene8  an^enoiiif 
men  in  il9^  -  168  =  1025  vor  Chr.,  wilsrend  bei  derselbea  Aera 
ittr  Troja  uml  lim  jüngsten  Ansalze  für  die  ionisriiu  W  anderung,  146 
,1.  1».  Tr.  c,  diese  W  an(lcrnn«j:  doch  schon  in  lü3H  v.  (Mir.  füllt,  alsu 
13  .liihre  friihcr.  Niiiiinl  niiiii  nhor  wie  billi«»-  auch  ftir  die  ionisclie 
\\  aiKlerun<i"  den  Aiisul/.  des  l"^riil().sliiL'ncs,  den  zweiljiinysU  ii,  I  M)  Jahre 
|>.  Tr.  c. .  so  Fiilll  diese  \\  aiuK  ruiiir  J-s  Jahre  früher  als  «lie  aiolische 
C()li)nie  nach  Smyriia.  Aul  die  alleren  Ansiilze  der  ionischen  \>'an- 
deriniir  brauche  ich  jrar  nicht  einmal  (iewicht  zu  leiren,  was  ich  diirfle; 
denn  so  viel  leuchlel  ein,  dal's  die  lonier  vor  der  Zeil  der  aiolischen 
Epoiken  Smyrna  jedesfalls  lan^e  genug  allein  besal'seii,  um  die  gan/.e 
Iliaa  und  Odyssee  fertig  zu  dichten,  mag  man  nun  öinen  oder  mehrere 
Maliter  «MelNlielkwn  Die«  UcNleii  ¥0»  deit  Nibelungen  aiud  bekannliicli 
ämmA¥iim^tmoH»n  iMrlialbtietM»  ZeHrauMW^oii^lJMH^n  gedictir 
t^'^ nUMtand ,  auf  de»  aiieh  LBeiiiMM<  iul  ^t9§,mßtMmm  ^ 
gewogt  ^hiigi!  wieeea  h%a>  i 

'  WoiUe.  ietttttd -Mgertv,  €*  feMe  moA  der^B»«v^i«|q4l4i  4n  If»^ 
m9i  «BtniMb«».  odetrd^oli  Md^aebnbren'AiikiHifltfiVr Avep^AiHmi 
h<lieUiati>j  wardeaiwip  ihm^  feoyArteel  eoigeif ealMilleVf  ^di^fiMiiMIte 
lielra  «Bdete  Städte' iMiens  sogleich  nach  Ankpnfl  dar- ionier  badUlif 
witrdea,4ttd sodann,  dafa<«i  kiBine  Tradition  über  epbesieolMHl 
Homer  gibt.  Wate  .Homer  oder  die  homorisdieii  Dichter  langet  {In 
Kphesos  geblieben,  so  würde  sick luifeblbar  eine  solelie/fraditioiligi^ 
bildet  haben  und  von  den  EjibesierD  gebiihreud  bervorg«hoben  sein. 

Aber  setzen  wir  den  Fall,  jemand  hätte  bewiesen,  die  aiolische 
(  olouie  in  Smyrna  sei  eben  so  alt  oder  gar  älter  als  die  ionische;  es 
leuchtet  ein,  dafs  dadurch  der  lonismus  des  siiiy riiaiischen  Homer 
nicht  in  Frage  gestellt  wurde.  Dies  würde  nur  dadurch  gestliehii  kon- 
nen,  dal's  man  bewiese,  in  der  ganzen  Ziil  bis  etua  aul  (Ages  herab 
liullen  ausschlierslich  die  Aioler  uliein  Smyrna  beselst-u  ,  die  erste  io- 
nische Coloiiie  daselbst  sei  blofse  Ficlion.  Liid  dieseu  iieweis,  meine 
ich,  wird  niemand  zu  führen  im  Stande  sein. 

V'imvIMie  vtta  A  fügt  ihrer  Berechnung  des  Abstandes  zwischen  Troja 
«und  Hmfeetiioeb4iei  Angabe 'hinzu ,  von  Homer  bis  zur  öivßecoig  dea 
Xecjce^  teien^^i^lalire  v«fltoraeo^(i*€oiiibiDi)eirt'*inaa.  diese  Angabe  mit 
der  iber  dea  Abstand  Homera  ^cm  (troiscbeD  Kriege,  so  ergibft^li^ 
'•4a><iMtoiit  fAr  defi  Äitfanf  ^ieaea^^^.l^  das  Jabr  iSTD  v.^C^hr^^^ilf 
«Geborlijahr' Homers  ober  das  Mr  liCU.  Wollt«  ma»  bUrai}l*Geii[fi^ 
iefeit)  sn-  Gunsten  der  Aioler  iHsSmyrila ,  sot  wArdoii  wif  »aliii^f«^  Iftr 
di^wlottier  ganz  dieselbef  troisebe<Aeni  in  Ansprqeb  ,|iejbmeii«flia(Mni, 
jtiidida8"Verhältni8  der  Zeiten  wflrde  genau  so  bleibeBy':wk(  wir  es 
eben  «ahen^i  vorausgesetzt  ncmlich,  dafs  wir  auch  dann  noch  so  grofsr 
mfithig  wären -aHl  ilen  Gebrauch  d^r  alteren  Daten  furrdie  ionische 
Wanderung  zu  verzichten.  lJebri|feDS  aber  duRfiaaTf^ir  gar  nicht  die 
beiden  Angaben^^der  vita.  oombiiiiereti;i'denn  die  eine,  die  iWchnung 
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über  den  Abstand  Homers  von  Troja,  beruht,  wie  wir  sahen,  auf  aio- 
lischer  Sag^e;  die  andere  über,  welche  nicht  mit  jener  verweht,  son- 
dern g-anz  lose  und  üufseriich  neben  sie  f2:estellt  ist,  der  Abstand  Ho- 
mers von  Xerxes,  diese  Angabe  ist  nichts  als  ein  Heclienexempel  spä- 
terer. Ich  mache  mir  ein  specielles  Vergnügen  daraus  auch  dies  noch 
7.11  beweisen,  um  so  mehr,  da  Lauers  Behauptung,  die  lieciinung  der 
vita  lal'se  nicht  gut  eine  Erklärung  zu,  sich  auf  diesen  von  Lauer  ge- 
kannten Abstand  der  &2*2  J.  zwischen  Homer  und  Xerxes  ausdrücklich 
mit  bezieht.  Zwischen  der  lUov  cikwöig  und  der  diaßaöig  des  Xerxes 
liegen  nach  der  Combination  aus  der  vita  622  -\-  16H  —  10  =  78() 
Jahre  ;  das  sind  aber  gerade  13  kvkXoi  zu  öO  Jahren,  ]'6  x  60^  780. 
Also  wie  z.  B.  Duris  der  Samier  von  der  IXlov  ukcooig  bis  zur  didßa- 
6ig  Alexanders  runde  1000  Jahre  rechnete,  so  rechnete  irgend  ein  an- 
derer von  der  IXiov  aXaoig  bis  zur  diaßaaig  des  Xerxes  runde  13  nv- 
xXoi.  Diesen  Ansatz  hat  der  Autor  der  vita  aufgegrill'en ;  er  zog  von 
der  Zahl  der  13  xvxAot  zu  60  Jahren  780  J.  die  158  Jahre  ab, 
welche  er  aus  der  aiolischen  Sage  für  die  Zeit  von  Trojas  Fall  bis  auf 
Homers  Geburt  hatte,  und  so  ergab  sich  ihm  für  die  Zeil  von  Homer 
bis  Xerxes  die  Zahl  von  622  Jahren.  \\  le  kann  mau  nur  von  einer  so 
einfachen  Kechnung  sagen,  sie  lafse  nicht  gut  eine  Erklärung  zu? 

Unter  Nr.  16  wird  der  berühmte  Ansatz  Herodots,  Homer  habe 
400  Jahre  vor  ihm  gelebt  und  nicht  mehr,  durch  die  Annahme  erklärt, 
Herodol  zähle  die  400  Jahre  vom  Jahre  439  v.  Chr.  rückwärts  und 
setze  den  troischen  Krieg  —  Lauer  drückt  sich  unbestimmt  mit  einem 
p.  Tr.  aus,  so,  dafs  mau  wohl  die  TtigCLg  versteliii  mufs  —  in  1280  v. 
Chr.,  rechne  also  von  Troja  bis  auf  Homer  7  Kyklen  zu  63  Jahren  = 
441  Jahre,  und  von  Homer  bis  zur  ersten  Olympiade  einen  Kyklos  zu 
63  Jähren.  Aber  ist  es  denn  so  gewis,  dals  Ende  oder  Anfang  des 
troischen  Kriegs  dem  Herodol  in  ri80  v.  Chr.  fiel?  Und  w  er  bürgt  uns 
dafiir,  dals  er  die  400  Jahre  gerade  von  439  v.  Chr.  ab  rückwärts 
zählte  ?  Und  läfsl  sich  denn  dem  Herodol  überhaupt  sonst  für  die  grie- 
chische Geschichte  die  Beclinung  in  Kyklen  nachweisen?  Ich  glaube 
kaum;  bekannt  aber  ist,  dafs  er  oft  ausdrücklich  nach  yEveaig  rech- 
net, von  denen  er  nach  der  umständlichen  Berechnung  II,  142  aus- 
drücklich sagt,  dafs  er  3  yiveal  100  Jahren  gleichsetze.  Diese  Art  der 
Bechnung  liegt  ohne  Zweifel  auch  der  Angabe  über  Homer  zum  Grunde. 
Darauf  deutet  schon  der  Umstand,  dafs  Herodol  nicht  ein  bestimmtes 
Jahr  oder  Ereignis  aus  der  Zeit  seines  Lebens  als  terminus  angibt, 
von  welchem  er  die  400  Jahre  rückwärts  zähle ,  sondern  sein  ganzes 
Leben,  oder  genauer,  seine  ganze  yeviri  als  terminus  a  quo  ansieht: 
^  vierhundert  Jahre  vor  mir.'  Also  12  ysveal  vor  der  seinigen  lebte 
Homer  dem  Herodol.  —  Wie  kam  Herodol  zu  dieser  Annahme?  Eine 
interessante  Frage,  deren  Lösung  mir  auf  der  Hand  zu  liegen  scheint. 

Dafs  im  kloinasiatischen  lonien  wie  im  übrigen  Griechenland  die  . 
Geschlechter  ihre  Stammbäume  hatten,  unterliegt  keinem  Zweifel.  So 
wifsen  wir  z.  B.  aus  Herodol  selbst,  II,  143,  dafs  der  Milesier  Heka- 
taios  den  Priestern  im  aegyptischen  Theben  sein  Geschlecht  aufzählte 
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und  im  16leil  Gliede  seinen  väterlichen  Stamm  an  einen  Gott  (wahr- 
scheinlich den  Apollun)  anknüpfte.  Dafs  auch  Homer  in  solchen 
Stammbäumen  vorkam,  wer  wollte  es  leugnen?  Oder  sollten  wühl 
nicht  z.  B.  die  Homeridcn  auf  Chios  in  ihrem  Stammbaum  im  so  und 
so  vielten  Gliede  un  den  Homer  angeknüpft  haben?  Dafs  indes  ilero- 
dot  diesen  chiischen  Stammbaum  seiner  Berechnung  zum  Grunde  legte, 
ist  nicht  glaublich;  erstens  weil  die  Homeriden  auf  Chios  den  Homer 
sicherlich  in  eine  frühere  Zeit  gerückt  haben,  zweitens  weil  Ilcrodot 
zu  Chios  in  keinem  besonders  nahen  Verhältnisse  stand.  Zu  einem 
andern  ionischen  Staate  aber  stand  Herodot  bekanntlich  in  einem  be- 
sonders nahen  Verhältnisse,  zu  Samos.  Auf  dieser  Insel  hatte  er  Ver- 
wandte, aus  seiner  Vaterstadt  vertrieben  lebte  er  hier  längere  Zeit, 
hier  sog  er  seinen  lonismus  ein,  diese  Insel,  sein  zweites  Vaterland, 
kannte  er,  wie  seine  Schilderung  zeigt,  in  ihren  einzelnen  Verhält- 
nissen aufs  genauste.  Und  gab  es  denn  nicht  auf  Samos  ein  Geschlecht, 
in  dessen  Stammbaum  Homer  vorkommen  muste?  Oder  knüpften  viel- 
leicht die  Kreophylier  von  Samos  ihr  Geschlecht  nicht  an  Homer  un, 
den  Schwiegervater  des  Kreopliylos? 

Ich  denke,  es  ist  sicher,  dafs  Herodot  seine  Angabc  auf  Grund 
des  ofüciellen  Stammbaums  der  samischen  Kreophylier  machte.  Daher 
die  Bestimmtheit,  mit  der  er  redet:  *  vierhundert  Jahre  und  nicht 
mehr.'  Und  somit  verschwinden  alle  Schwierigkeiten,  welche  diese 
aufTallende  Angabe  den  Gelehrten  gemacht  hat.  Sie  stellt  nur  das  AU 
ter  Homers  in  Bezug  auf  Samos  dar;  vierhundert  Jahre  vor  Herodot 
kam  die  homerische  Poesie  auf  Samos  an. 

Dafs  Lauer  von  dieser  einfachen  Sache  durchaus  keine  Ahnung 
gehabt  hat,  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  er  ja  einen  grofsen  ge^ 
lehrten  und  theoretischen  Aufsatz  über  die  samischen  Kreophylier  an- 
fertigte. Ein  bedeutendes  Stück  desselben  ist  in  der  uns  vorliegenden 
'Geschichte  der  homerischen  Poesie'  enthalten,  tlieils  noch  von  Lauer 
selbst  hineingearbeitet,  theils  von  den  Herausgebern  angefügt,  s.  Vorr. 
S.  XIL  S.  211  Anm.  108.  Sollen  wir  einmal  diese  Partie  der  Arbeit 
betrachten  und  zusehn,  wie  das  neugewonnene  Kesultat  ihr  passt,  und 
ob  Lauer  sich  nicht  unendlich  viel  leeres  Gerede  hätte  sparen  können, 
wenn  er  die  Augen  aufgemacht  und  vor  allem  den  Ansatz  Herodots 
darauf  bezogen  hätte,  worauf  er  bezogen  werden  mufs? 

Ich  denke  es  ist  befser  sogleich  zur  Stelle  des  Herodot  zurück- 
zukehren, wo  es  noch  etwas  zu  betrachten  gibt. 

Herodot  fafst  nemlich  in  seiner  Zeitbestimmung  den  Hesiod  mit 
Homer  zusammen;  er  nennt  sie  gleichzeitig,  stellt  aber  beidemal,  wo 
er  die  Namen  nennt,  den  Hesiod  voran.  Wie  ist  das  zu  verstehn? 

Ueber  Hesiods  Zeitalter  haben  wir  eine  eben  so  grofse  Menge 
von  Angaben  wie  über  das  des  Homer.  Aber  diese  Masse  ist  quali- 
tativ lange  nicht  so  bedeutend,  es  liegt  ihr  ungleich  weniger  Ueberlie- 
ferung  zum  Grunde.  Der  deutliche  Beweis  ist  der,  dafs  die  weit  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Zeugnisse  das  Zeitaller  Hesiods  nach  Homer 
bestimmt,  indem  die  einen  den  Hesiod  älter  nennen  als  Homer,  die 
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andern  jOngfer ,  eine  dritte  Gruppe  aber  einen  Altersgenofsen  Homers ; 
ganz  wie  Tzetses  Mgt,  Chiliad.  XII^  163: 

Diese  Art  der  ZeilkBstüMilHiff  bewetety  Mi  M^BeiM»i  dÜ  eoi^ 
Jectur  eitten  «agleielf  fHUfteiii  gpi»hWfi'lMitlytlt4d'»Pitur  Mm 
•t«lxle  aieh  %ei  bieten  CeijieteNtt  Ülier^  He#o>l<%ir«iWwi>>iWie'^Nr» 
«leichiiiijg  eeiner  Gedfcbui  i^-^HoMlT  te« 'AMir^  eiti#«4f*«^ 
Vergleiekonf  des  Resnitel,  dtfii  Heeiod  Jtnger  sei«  mütkt  elt  HeM^i 
und  er  benierkle  durch  Diplen  die  zahlreichen  Stellen,  deren  Kennt- 
nis in  Heeiods  Gedichten  sich  zeige.  Ein  anderes  ErgebMir^lte  He> 
rodot;  er  setzte  beide, Mehler  ia  dieselbe  Zeit,  und  mwet  ofTenbar 
deshalb,  weil  er  ihnen  ganz  denselben  Wirkungskreis  zuerkannte: 
ovToi  6i  eiai  oi  noii^davtsg  &ioyovir}[v  "EkkriCi,  nal  roiOi  ^iotoi  tag 
ircfüiwulag  dovieg  xcd  zL^ag  rs  Kai  rsy  vag  SieXovreg .  v.ca  udia  avxwv 
Oj^rivciVTSg.  l'nd  indem  wir  dies  erkennen,  wivd  es  zuirleicli  auch 
deullicli,  >vesliall)  Ilerodol  den  Hesiodos  vor  lloiiit  r  slt  lll  ;  Homer 
Verlrilt  die  pruklisclie  Seite  des  (Jeseliüfls,  Hesiod  die  Iheoreliselie. 

Der  AnsalA  des  Sosibios  »  ird  iiiiler  Nr.  15  ganz  rieliliif  in  3  Ky- 
klen  7.\i  63  Jahren  aufgelöst.  Aber  die  Darstellniitr  ist  iindeiillich ,  >\  eil 
der  Verf.  nicht  ausdrücklich  sagt,  dafs  diese  6iö  Jalire  vom  AnTange 
des  troischen  Kriegs  zn  zählen  sind.  Vom  Ende  desselben  bis  Uumer 
«aUte  Sosibios»  nur  305  Jahre.  Bei  Tatiaii^wird  Soüiibios  «»bt  ge- 
nannt, aber  seioe  Kefibnung  ist  ausgedrückt  in  den  folgenden  Worten^ 
die  icb  nael^  der  Mcblich  gewis  richtigen  Smeibnng  Ottop  b^i^iietie:; 
Tivh     ^ifo  Tmv/OXvfiniad^  imu^€t¥  yeyovivai  hiCti  ^^et^. 

«oirv«  y  Tovristft  ^Ui^  ainaof  ÜtC^  t^iuxsloig  Innraxo/dsiic^ 

Hier  ist  Sosibios  Ansatz  auf  Eratostbenes  iabr  Mr  tr|0|it  Fall  reill^ 
eiert  ,  welches  12  Jahr  frOher  liegt  «Is  das  dee  fifosilkioi':  l9  +  305 
-  -  317.  In  den  Handschriften  und  frühern  Ausgaben  erscheinen  Ta- 
tians  Worte  sehr  entstellt,  und  die  Vergleiebüng  von  Eusebios  Praep. 
evang.  X,  II.  Cliron.  II  p.  314  Rom.  Hieron.  p.  97  Seal.  Syncell.  p. 
löl  A,  welche  Stellen  samnitlich,  wie  schon  oben  benierkf.  nur  eine 
Wiederholung  des  Tatiau  sind,  sie  zeigen,  dafs  die  Verderbnis  im 
Taliari  alt  sei.  In  allen  diesen  Wiederholnnfren  fehlt  die  Angabe  des 
AbsIcuidLS  von  90  .lahren  zwischen  Ol.  1  und  Homer,  und  statt  der  317 
Jahre  \>  erden  4(10  angeii^ehen.  Durch  Kusebios  uitl  Syncell  sind  Fi- 
scher-Soelheer  S.  49  und  C.  Müller  Frai»^m.  chronol.  p.  197  verfuhrt 
worden  zu  der  Meinunix.  es  habe  im  Allerthum  wirklich  einen  Ansatz 
Homers  in  400  p.  Tr.  .cIxmi,  und  dieser  sei  aus  dem  Ansätze  Hero- 
dots  geflofscn.  Lauer  sehNNeigt  hiervon  wie  von  der  Stelle  Tatians, 
welche  Fischer  und  Müller  nicht  erwähnen.  Die  Sache  scheint  ibtti 
denklieb  TorgeiEonineii  zn  sein.  Eilte  er,  der  die  alten  Herrcli  nilf 
der  ferrOeke  so  gehi  dil  eitiert.  iro  sie  nicbts  mebr  nfltseiif,  dodi 
den  Haranns  nacb^scUäfenf  der  tfstsl  die  Saebe  gant  lefrdliel|  «Hs^ 

Ton  den  Grunde  dtis  sösibiattU^  Ansatses  ist      lüier  aveb 
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nklil  die  Rede.  Hetlfse  wir  ■«  ilm  i«  Meftv^or  wieder  |rt»9 
lieh  ned  munter  auf  den  Wegf  voran ,  welchen  die  Angabe  selbst  he-^ 
seichnet.  Die  Hauptslelle  über  Sosibiosy  Clen.  Alex.  Strom.  I,  21, 
It?  beginnt  damit,  dafs  Soaibios  den  Homer  io  das  aehle.  Jahr  voa 
CbariUiM  ßaatisUf  stize:  ^wöCßiog  6h  o  Au%w  iv  yfovmv  avuyqutpy 
K€tti  TO  oydoov  hog  riig  Xctf^ikXov  xov  IIolvöixTOv  ßa(Si,l€iceg"0(jir}gov 
(peQsi.  Die  Rechnung  beruht,  wie  bemerkt,  auf  der  Uebersetzung  von 
ö  Kyklen  p.  Tr.  obsideri  coeptam  in  Zahlen.  Aber  warum  nimmt  So- 
sibios  gerade  5  Kyklen,  so  daf»  H^nier  io  CburUlos  Zeit  Skiltl  Wa^im 
nicJit  4  oder  3  Kyklen? 

Sosibios  ist  ein  Lakone,  nach  Lukonika  lüfsl  die  Sage  Homers 
Gedichte  durch  Lykurg  kommen,  Lykurg  ist  Vormund  des  Chariilos.. 
Wir  haben  hier  also  einen  Ansatz,  welcher  auf  die  Sage  von  der 
Verptlanzung  der  homerischen  Poesie  nach  Lakonika  sich  stützt,  der 
aber,  weil  die  Sage  das  genaue  Jahr  dieser  VerpQaozaag  oicht  angab,' 
dieses  Jahr  nach  Heclmuiig  in  Kyklen  bestimmt. 

Aber  warum  selxt  Sosibios  niclit  geradezu  blofs  die  Verpflanzung 
der  homerischen  Poesie  nach  Lakonika  in  das  achte  Jahr  des  Charil- 
los?  AVariim  den  Homef  selbst?  Wie  stimmt  das  mit  der  Sage?  Läfst 
diese  nidit  den  Lykurg  die  Poesie  von  den  artoyopOLg  des  Kreophylos- 
bekommen?  War  Kreophylos  nicht  ciu  Schwiegersohn  Homers?  Sind 
wir  doch  auf  falscher  Fährte?  ■  ->  '  •  '  -  ^u  i-n-yu 

Ich  denke  doch  nicht.  Oder  es  müste  nicht  neben  dieser  eben 
erwaliiilen  noch  eine  andere,  von  Lauer  auch  S.  226,  wo  er  des  brei-' 
tern  über  Lykurg  und  Kreophylos  sich  ausiäfst,  völlig  unberührt  g^e« 
lafsene  Version  der  Sage  gegeben  baben ,  nach  welcher  Lykurg  den 
IIoiner.aelb8l  tQii  Angesicht  sa  Angesieht  sah.  Platarch  Lye.  1 
luttög  dy  i^v6sty  Svotv  iv  £nciQiri  ysyovovtw  AvxovQyav  oi  KVt& 
X9v' avtSt^  Xlfovov  ^  xa  higip  ra^  afig>oiv  nga^sig  dutr^v  66fjtiv-iv«^ 
fUP^f&^t'  ^  yB  %QBa3vxsqov  ov  noqQta  iroov'Oft^pov  %if6vav  y^yth' 
vivttif  ivtdi  xov  o^lftv  ipTvxstv  'Ofi^(f^'   Die  Ansicht  dieser^ 

fpioiy  vom  persönlichen  ZusammentrefTen  Homers  und  Lykurgs,  sie  ist,' 
das  läfst  sich  nicht  wegdisputieren ^ die  des  Sosibios;  denn  der  macht 
auf  drteklicb  den  Homer  sum  Zeitgenofsen  des  Lykprgl  -  ' 

r ;  limaias,  der  sich  nach  Polybios  XII,  12  sehr  viel  mit  den  einhei- 
mischen  Quellen  der  lakonischen  Chronologie  beschäftigte,  fand  in  ih- 
nen die  Sage  Vom  persönlichen  ZusammentrefTen  Homers  und  Lykurgs 
SO  Stark  betont ,  dafs  er  sich  veranlafst  sah  den  Lykurg  in  zwei  Per- 
sonen zu  spalten,  deren  einq,  die  ältere,  er  in  die  Zeit  schob,  »el«. 
che  Homer  nach  den  besten  Ansätzen  einnimmt,  indem  er  nicht  be- 
dachte oder  bedenken  konnte,  dafs  die  Sage  vom  ZusammenlrelTca 
der  beiden  gar  nicht  den  alten  athenisch- smyrnaiischen  Homer  meint. 

>  Aehnlich  entstand  die  vulgäre  Sage.  Man  konnte  es  sich  nicht 
reimen,  dafs  Lykurg  sollte  den  Homer  selbst  gesehn  haben,  wclchca 
die  meisten  und  gewichtigsten  Autoritäten  fast  200  Jahre  älter  mach- 
ten als  dei\  Lykurg.  Mua  su^^t^ierte^dij^  ^age.  %  Uo  die 
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Nachkommen  des  Kreophyloa,  von  welchen  Lykurg  die  Poesie  erhal- 
ten habe. 

Dato  aber  die  ebap  aufgedeckte  Vetf Iob  der  Sage ,  die  Venioi, 
aaeh  welcher  Lykurg  dea  Hmaer  aelbst  trilll,  die  stolitesle  Version, 
dafa  dieae  die  tpartaaiaclM  Nationalaage  war,  kann  keiaem  Zweifel 
naterliegea.  Deshalb  lediglich  folgt  ihr  aacb  der  Lakone  Soaibioa, 
deshalb  rftokl  er  den. Homer  in  die  Zeit  herab,  welche  ihm  für  Lykorg 
anderweitig  fsatatand,  deabalb  aimmt  er  gerade  finf  Kyklen,  nickt 
yier  oder  drin. 

Und  nun  ist  es  ein  schOnes  Zusanmentreifen  iweier  in  ihren  Grün- 
den verschiedener  Rechnungen,  daür  Soaibioa  Anaaü,  der  lakonische, 
mit  Herodots  Ansatz,  dem  samischen,  genau  Obereinatimmt.  Denn 
TOn  Samos  soll  ja  eben  Lykurg  die  Poesie  geholt  haben. 

Herodot  ist  geboren  484  v.  Chr.,  seine  ysvsi^  reicht  also  von 
484 — 451  V.  Chr.,  er  setzt  den  Homer  400  Jahre  vor  sich,  also  dessen 
yevsri  in  884 — 851,  Sosibios  Ansatz  aber,  90  Jahre  vor  Ol.  1, 1  =  776 
V.  Chr.,  trifft  in  866  v.  Chr.,  mitten  in  die  ^ev^  des  samischen  Homer 
bei  Herodot. 

Und  doch  könnte  gerade  dies  Schwierigkeiten  machen.  Soll  denn 
Lykurg  mit  Homer  gerade  damals  zusammengetroffen  seiu,  als  Homer 
18  Jahr  alt  war  ? 

Verschmähn  wir  getroal  alle  Kaiffe  und  WinkelzQge  der  schieß« 
tan  Chronologie,  «agen  wir  niekt,  dafa  Herodot  sich  verrechnet  bebe, 
daft  daa  Jabr  t.  4/br.  nicht  Honiera  Oebnrt,  iondem  ie|ne  «x^i; 
beleichne^,  dafa  12  ytvitd  nicht  gerade  4  iabrhnnderte  anaaUaiaeben 
branchten,  dafa  Soaibioa  den  Lykurg  in.frtb  -anaetse,  dafa  er  ni^ 
anadraeUieh  Mge,  die  Zaaanunenknnfl  Lyknrga  undHoBKra  Mle  ik 
daa  eckte  Jakr  dea  Ckarilloa,  aondern  dafs  er  nur  bei  dieaem  dnrdi 
aeine  Kyklen  bestimmten  Jahr,  weil  es  doch  bei  dinem  aein  mnate,  den 
Homer  als  Zeitgenofsen  des  Lykurg  nenne,  dafa -die  Traditionen  iweiet 
Linder  über  dieselbe  Begebenheit  nicht  zu  stimmen  brauchten,  und 
was  sich  noch  sonst  alles  ersinnen  l&fst.  Erkennen  wir  ruhig  an,  dafa 
bei  einer  so  langen  Reihe  von  yeveaig  die  Abweichangen ,  die  hier- 
und da  von  der  gewöhnlichen  Zeit  der  Heirat  vorkommen  mochten, 
sich  in  der  Regel  ausgleichen  werden ,  dafs  Sosibios  wie  die  andern 
der  Ueberlieferung  folgt,  die  den  Lykurg  in  den  ersten  Jahren  des 
Charillos  seine  Reisen  machen  läfst,  kurz,  bleiben  wir  ohne  Ausflucht 
bei  dem  Jahre,  welches  nun  einmal  überliefert  ist,  und  denken  uns  in 
ihm,  dem  18ten  Lebensjahre  Homers,  die  Zusammenkunft  Homers  und 
Xykurgs. 

Dadurch  begehn  wir  keine  Absurdität,  wenn  wir  nur  nicht  das 
thun,  was  gethan  zu  haben  Lauer  seinen  Vorgangern  vorwirft,  nem- 
licb  wenn  wir  nur  nicht  die  sagenhafte  Natur  der  Ueberlicfernog  vom 
Homer  rerkennett. 

.  Waa  tat  dean  elgentlick  die  ywi^  Homera  nach  aamlacber  Beek« 
nnng  7  HOgen  wir  flberbanpt  an  Homera  Peraöalidikeit  glanben  oder  . 
nickt,  die  /cMif  deiaolben  nacb  aamiacbeff  Rccbnnng  iat  dock  woM,  ai 

nr.  Mb4Ame.iM.BdiLZvn.  191.4./  25 


uiym^üd  by  Google 


378  Lauer;  Geiduchte  der  honerifehea  Poesie. 


(Iis  placet ,  in  keiDem  Fall  etwas  anderes  als  das  erste  Drittcljnhrhan- 
dert  der  Pflege  homerischer  Poesie  auf  Sanios?  Wenn  die  Sago  diese 
erste  Blütezeit  unter  dem  Namen  Homers  personißcierte,  so  konnte 
sie  den  Anfang  derselben  nicht  als  axfi^j,  sondern  muste  ihn  als  Ge- 
burt fafsen.  \^  er  das  nicht  begreift,  der  begreift  überhaupt  das  We- 
sen der  Sage  nicht. 

Ich  wiU  ihm  aber  diireli  einen  ftabern  positiven  Beweis  zu  Hilfe 
konmen.  Die  Imnefisolie  Poesie  auf  loa  datiert,  wie  wir  sahen,  von 
der  ionischen  Wanderung  her.  Und  in  welehe  Zeit  setsi  dia  ieliaehe 
Sage  UoMora. Gebort?  Bedmet  sie  etwa  feia  inriek  oad  seist  Homers 
Gebort  3B  Jahre  ror  die  Zeit  der  ionischen  Wanderoog  7  0  nein,  sie  saft 
aofdracUieb,  Hemer  aei  sor  Zeit  der  ionischen  Wanderaog  geboren» 

Gerade  se  ist  es  mit  der  samiachen  Sage.  Der  ielisehen  Sage 
isl  sie  aoeh  darin  ahnlieh,  dafs  sie  aas  goten  GrttBden  nicht  wagt, 
Homers  Gebart  nach  Samos  zu  setzen ;  denn  nach  los  seist  wenigstens 
^ie  spätere  ietische  Sage  Homers  Gebart  auch  nicht.  Doch  ist  der 
Unterschied  da ,  dafs  die  leten  wenigstens  Homers  Brseogong  Ihrer 
Insel  stets  vindicierten ,  wfihrend  die  samische  Sage  nur  von  einer 
Keise  Homers  nach  Samos ,  einem  Besuche  daselbst  beim  Kreophylos, 
einer  Heirat  dieses  letztern  mit  Homers  Tochter  u.  dgl.  mehr  weifs. 

Die  Geburt  Homers  aber  setzten  die  Samier,  wie  die  leten,  in 
die  Zeit,  wo  die  homerische  Poesie  in  Samos  durch  die  Schule  der 
Kreophylier  Eingang  faiul,  um  das  Jahr  884  v.  Chr.  Etwa  18  Jahre 
später,  um  866  v.  Chr  ,  tiieilte  diese  Schule  den  Samos  sehr  befreun- 
deten Lakedaimoniern  die  homerischen  Gedichte  mit.  Das  ist  der  hi- 
storische Inhalt  der  Ueberlieferung,  wie  ihn  das  schöne  Zusammen- 
treffen der  beiden  Rechnungen  ergibt,  der  lakonischen  bei  Sosibios 
und  der  samischen  bei  Herodot. 

Was  hätte  Lauer  wohl  gegeben,  wenn  ihm  einer  dies  Zusammen- 
treffen damals  gezeigt  hätte,  als  er  den  grofsen  theoretischen  Aafinlo 
•her  Hemer  ood  die  Kreophylier  schrieb? 

Aber  was  sage  ich  da?  Selber  hat  er  es  ja  gesehn ,  er  sagt  ja  io 
aeioer-'  Geschichte  der  homerischen  Poesie'  beim  Ansatse  des  Sosibios 
S.  133  aoadrieUieh,  Soaibioa  habe  den  Homer  *siemlich*  in  dieselbe 
Zeil  gerickl,  in  welehe  Herodot  ihraetie! 

Also  mil  aehenden  Angen  ist  Laoer  blind  gewesenl 

Auch  das  hat  er  nichi  bemerkt,  dars  die  Hilcsier,  die  Naehbara 
der  Semier,  eine  eben  so  eigentbümli che  Rechnung  über  Homer  hat- 
ten, wie  diese  ihre  Nebeobobier,  obschon  er  8.  136  Anm.  168  die 
Nachricht  erwähnt,  Arktinos  sei  Schaler  Homers  gewesen,  welche 
Nachricht  der  von  Lauer  so  vielfach  erwähnte  und  benutzte  Welcker 
S.  211  bespricht.  Sie  ist  sehr  gut  verbürgt,  diese  Nachricht,  von  Ar- 
temon  dem  Klazomenier.  Suid.  l^()xrri/og,  TijXsco^  rov  JSavtEto  anoyo- 
vov,  Mili^öiog^  inoTtotog,  ij.ad'rp:7]g  Oi-ii'joov ,  cog  Xiyei  o  KXa^ofiiviog 
ji^tifKov  iv  TO)  TCEQl^OfirjQOv:  'yeyovü>g  xara  xrjv  &  '  'OXvfiTtLaöa,  ^sxa 
Tetgaxoaia  hrj  tc5v  TgmKßv.  So  schreibt  Bernhardy.  Er  hätte  wohl 
gethan  die  Variante  vi  zu  berUeksichtigen«  In  ihr  ist  zugleich  die  Lea- 
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irl  wi{  überliefert.  Diese  muste  für  rnQceKoaia  in  den  Text  und  für 
flji;  d"'  war 'ZU  schreiben  xt/v  a  ^OXvfjLTCLadoc.  So  restituiert  stimmt  die 
Zeitbcstimmunj^  des  Arlemon  nicht  nur  mit  sich  selbst  und  mit  Kyrillos 
adv.  Iiil.  j).  12  B  TtQcorri  Okv[i7TiudL  Mihjaiog  inonoiog  'AQxitvog  kr/s- 
rca  ysyovivai,  sondern  aucli  mit  Eusehios,  welcher,  wie  die  Verg:iei- 
cliurig  des  Euseb.  ed.  Horn.,  des  Hieron.,  und  des  Syncellus  p.  212  C 
lehrt,  genau  wie  Arlemon  in  Ol.  J,  2  =  775  v,  Chr.  die  axti»/  des 
Arktinos  .set/.t.  Nachher  erscheint  bei  Eusehios  Arktinos  noch  eiriinul 
unter  Ol.  4  (Hieron.  Ol.  3j,  aber  nicht  mit  einem  yy.iiu'^tv  (^llorchat)^ 
sondern  mit  einem  agnotcitur;  und  nicht  allein,  sondern  hinter  Eu- 
melos.,  Hier  isl  also  nicht  Arktinos  der  das  Dalum  bestimmende,  so%> 
dem  EnmelQ»,  «nd  oralerer  iai  Dnmit  gealiuit  «It  -idHMWtM 
werdend ,  weil  mm  die  Oeberliefertaf  von  eiier.  diehfteriedMi  Äe^ 
meinscliafl  iMider  im  Avge  hei,  neeh  wetcber  behaniifliehi  difi^ffilMÜ» 
maobie  keld  de«  eine«  Jitld  de«  andera  ciifeidUMebcatwerdi.  Eiut*- 
bl^  freiUeli  «eMuH  die»  Motir.  seiner  Quelle  aidiitkniiiineiNi  4enn^  er 
nennt  andere dedicbteH^eber  die  Titanomaohie  nlnlM&<.  AihnKek  iiiidin 
Notis  bei  Clem^  Alex.  Stroni.  1,  21, 1dl,  Fbeeiaa  safe,  daft  Leäcbei 
filier  sei  als  Terpander,  dieser  aber  jünger  als  Archiiochos,  Lesches 
aber  hab»  mit  Arktinos  gestritten  (dti}p^l^a^ai)ii«pd  ihn  besieftt 
Lesches  war  des  Arktinos  Nebenbuhler,  indem  e»  einen  von  diefton 
schon  behandelten  Slolf  behandelte;  daraus  wird  sich  eine  Sage  von 
einem  persönlichen  Zusammentreireii  und  Wettsingen  der  beiden  ß-e- 
l)il(lel  haben.  Ebenso  könnte  mau  nun  die  Naclirielif  erklären  wollen,  ' 
duTs  Arktinos  Homers  Schüler  gewesen  sei;  mau  konnte  saj^cn,  sie  sei 
ledii^lieh  aus  dem  Verhiiltuisse  der  heiderseitii^cn  Dichtungen  zueinan- 
der hervorirejy;^an«)^en.  Die  Erage  aber,  welche  sicii  dann  sofort  erlie- 
ben wurde,  ueiiilich  wie  es  komme,  dal's  dieser  Milesier  gerade  tu- 
ersl  den  Homer  fortsetzte,  und  zwar  die  Hias,  diese  Erage  Avürde 
denn  dock  wieder  nur  dahin  xu  beantworten  sein,  dafs  es  in  Milet,  der 
Hauptotadt  lonienii^  •'eben  an  gntiune  homerische  Diehterschule  gege- 
ben babe  wie  |ife  SauKM  «nd^ln^  an  manebea  andem^arteH,  «nd)dafii 
Arbtinoa  eben  ei«  Jlitglied  ^daeses  yhog  war.  Hiefanf  fOhH  a|iehi,4lilr 
Art  der  j^enealogiadien  Jinobrldii  des  Alleau>nt  ^Aq^vtSy%^  TfiUm(\^ 
Nwtm  iiXoyovtHh  Diese  Wonte^  denten  Tt-f  ittf  fftirppilrjinn  aii^ 
yivoQj  an  desi|en  Spitze  Nantes  stand.  Und  angisiebli  ^snpi.Jfnn» 
bfiRnisse  w^en  wir  es  nun  niebin^br  besw^ifeln4arfiNr»y  Äib>4to 
Sage,  welche. den  Arklinosi  einen  Schüler  Homers  nennt y;did>ei eine 
besondere  mi lesische  Rechnung  über  Homer  berücksichtige,  nach  wcU 
eber  Homer  in  der  ysvErj  über  Arktinos  stand.  Arktinos  axfitj  fällt, 
wie  wir  sahen,  in  Ol.  1,  2  =  775  v.  Chr.,  seine  Geburl  also  in  808 
etwa,  die  GebttjBt.ltoners  aber.naek^nüleeisoher  Reabnnn^. etwn^>in 
842  V.  Chr. 

Dies  würde  also  n;ich  dem  bei  Samos  entwickelten  das  unge- 
fähre Dalum  für  die  ►Sliilun«,'^  der  homerischen  Schule  in  Milel  sein. 
Diese  Schule  wiirv:  demnach  etwa  42  .lahre  jünger  als  die  samisclic; 
damit  stinunt  es  sehr  gut,  dafs  die  sauusche  »Sage  vom  Homer  reicher 
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erscheint  als  die  milesische.  Hierbei  ist  freilich  zu  berücksichtigen, 
dafs  in  Milet  die  Verhältnisse  mehr  dahin  wirkten  als  in  Samos,  der- 
gleichen Sagen  zu  vcrdiiiikelri :  ich  meine  den  in  Milet  weit  mehr  «Is 
in  Sanius  hervortretefiden  ionischen  Chiirakter,  die  noeii  viel  tri^dsere 
geistige  Heiisainkeit ,  die  Ncuerniigssiicht  ,  auch  die  völlige  Zerstörung 
der  Stadt  nach  der  Schhiclit  bei  Lade.  Indessen  scheint  soviel  weiiig- 
itens  sicher,  duls  die  ^lilesier  noch  weniger  als  die  Sauiicr  wagten 
Homers  Geburt  ihrer  eignen  Stadt  sa  rindicieren.  ""y-  *  "  .^'^-cA 
L  V  Unter  Nr.  10  redet  Lader  Ober  den  von  Bratoetbenea  und  Apoll^is 
Moi  reeipi0f4e»>An8nlil  >  IHi  Aeeht  behauptet  er  naoh  deü^Vorgange 
pdyrem^  b«d»  liltlev  i««is  idteielbe*  AiM  240Ualnr^ 
ffi^llttmi^.  sss  MS^^  t;  €kr.v  itnd  naeii  deii  Vorganfe  a 
leii^  <Keia  14(^  iahre  aeien  niclrta  ais4  Kyklen  m  «60iMrt^^'>'^ftMb 
d^  fironden  dei  Aiffltea  bat  Läner  dieb»  einmal  falkN^|fl|^«biMBi 
er  «üiMbMden  Vertreter  S.  (»T  m  de>  ^^naiebtigmittdMi^lpMm 
Mti/^einsichtige  Männer'  aber,  sagt  man ,  ihre  Gtlilia  itd \lMk 
*wi>hnt  sind.  Waruaikaie  nicht  1  oder  2  Kyklen  p.  Tr.  nahmen,  liegt 
auf  der  Hand:  Uomet  aollte  jünger  als  die  ionische  Wanderang  nein. 
Hierfür  beball übn  sich  im  Altertbam  nicht  blofs  mit  allgemeine^ 
Gründen,  soildern  man  stellte  ganz  specielle  Indicien  aus  den  Ge- 
dichten auf,  wie  z.  H.  Strahn  VIII,  384  lehrt.  Auf  der  andern  Seite 
waren  5  KykU-n  (hin  Krnlosthencs  und  Apoiiodoros  zu  viel;  sie 
wollten  nicht  den  jüngsten  Ansalzen  allein  folgen.  Sie  wollten  eine  * 
Durchschnittszahl.  Aber  warum  nahmen  sie  da  nicht  3  Kyklen? 
Zwei  Gründe  >\  enigstcns  des  Aiiollodoros  muste  Lauer  Wilsen;  zwei 
des  Apollodoros .  sage  ich;  denn  er  kann  mehrere  und  Kratosthenes 
andere  gehabt  haben.  Den  ^inen  Grund  muste  Lauer  wilsen  als  llo- 
meriker;  er  sieht  in  den  Scholien  und  im  Liustathios.  Im  Altertluini 
war  ein  Streit,  ob  die  Insel  Samothrake  nach  dem  alten  Worte  accfiog 
beaanni  sei ,  oder  nach  der  samischen  Colonie.  War  die  lisei  naeli 
dur ^fkiiMie^  bcmmuit,  ao  mnate  Homer,  der  ded  NaaM»  Imbnt ,  jAagitf 
ilt;  dieae  Colmiie  aeisi  ,1ldd  diese.  GolMie  aetoliB  Apoltodnttd  Mf 
^Idbre  p.  Tr.,  indem^^er  von  ihr  die  toel  benamt  amn  liefe; '^-Miflift 
A.D'JV  |d  Zofuoi  öi  h^'Jmvloi  ftsta  duauklto&ttv  «ad  ii^wifw^  Mk 

uentn'^uiy  uff'i'mit-^  JEa^o&QAiiii  jit^9g*fyoQtv9fi,'  tf  idroftke  mifm 
^Tcollöd«»^.  Im  A  f eUt  »al  ivctrov  und  yr^ogiyo^wjhr^^  jiitillo« 
dtt^n.  ^Eostatb.  jV  12  p.  917,  6  *'Akloi  dl  mifi  ttjg  fOimrwyt  pWQwris^ 

fUn^^ti  TTQog  tig  tiiv  üafio&QaKtjv  pntfxtpav^  mg  fi^^  Sv  dUir  ta^ 
tolowovg  Iki^Uovg  xXrid-tji'ai,  Zafio^Qaxrjv.  ed.  Lips.  (letcontöav.  Den 
Zusatz  von  mg      ab  hat  entweder  Eustathios  selbst  gemacht,  oder  er 

hat  die  Nachricht  aus  einer  \N  iderlegung  des  Apollodoros.  —  Den 
andern  Grund  muste  Lauer  wifsen,  weil  er  in  der  durchweg  von  ihm 
cilierten  homerischen  Hauplstelle  des  Clemens  steht:  ÄTTokkodcjfJog 
d£  fifTOf  inarov  tty]  rijg  loivmrjg  aTCoinLag  AyrjCiXaov  rov  AogvaOccLOv 
Aaxsöuiiioviav  ^aaUevotnog  y  wsit  imßalHv  ocvia  Avuovf^ov  xqv 
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vo^o^ixriv  hl,  viov  Övxct.  Also  Apollodoros  findet  sich  veranlafsl  auch 
die  lakedaimonische  Sage  vom  ZusammenlrelTcn  Lykurgs  mit  Homer 
KU  berücksichtigen.  Aber  der  grofse  Unterschied  ist  zwischen  ihm 
und  Sosibios,  dafs  er  nicht  wie  dieser  rein  der  spartanischen  Sage 
Folgt,  sondern  andern  Gründen  ku  Liebe  das  ZusammentreiTen  aus  der 
Zeit  der  tnLXQonia  in  die  Jugendjahre  des  Lykurg  hinaufverlcgt  und 
überdies  noch  den  Lykurg  etwas  früher  ansetzt.  Hier  zeigt  sich  der 
Charakter  des  Ansatzes  so  recht  deutlich ;  es  ist  ein  Versuch  zur  Ver- 
mittlung, eine  Durchschnittsrechnung,  eine  Combination.  Und  des- 
halb hat  er  keinen  historischen  Werth,  obschon  seine  Autoren  aller- 
dings zu  den  ^einsichtigen  iMännern'  gehören. 

Lykurgs  imtQonla  setzten  bekanntlich  Eratosthenes  und  Apollo- 
doros 299  p.  Tr.  c.  =  1183  —  299  884  v.  Chr.,  seine  Geburt  also 
ungefähr  in  die  Zeit  um  920  v.  Chr.  Bei  dem  wäre  iTfißalsiv  toj  'Ojii?}- 
()öj  AvxovQyov  rov  vofio^^ixrjv  irt  viov  ovxa  ist  an  das  zwanzigste 
Lebensjahr  etwa  des  Lykurg  zu  denken;  so  halte  denn  Apollodoros  in 
900  V.  Chr.  etwa  das  Zusammentreffen  mit  Homer  verlegt.  Wie  alt 
dachte  sich  Apollodor  damals  den  Homer?  Als  einen  Manu  von  43 
oder  von  76  Jahren?  Mit  andern  Worten,  setzte  er  in  240  p.  Tr.  Ho- 
mers axfirj  oder  seine  Geburl?  Ich  denke,  fiir  die  feierliche  Uebergabe 
der  Gedichte  an  Lykurg  behufs  der  Einführung  in  Sparta  ist  der  sechs- 
undsiebziger  passender  als  der  dreiundvierziger;  und  ausdrücklich 
sagt  Talian  (in  der  Hauplstelle),  Apollodor  setze  Homers  axfirj  in  240 
p.  Tr.  Aber  den  Tatian  zeihen  neuere  freilich  des  Irlhums.  Was 
Ihut  unser  Lauer?  In  einer  Anmerkung,  S.  121  Nr.  142 meint  er,  wenn 
man  den  Ansatz  des  Jahres  943  v.  Chr.  auf  Homers  Geburt  beziehe,  so 
sei  mit  ihm  ein  gewisser  anderer  unter  Apollodoros  Namen  gegebener 
Ansatz,  wenn  man  diesen  auf  Homers  Blüte  beziehe,  zu  vereinigen, 
wenn  man  in  der  diesen  zweiten  Ansatz  betreffenden  Stelle  eine  ge- 
wisse Aenderung  vornehme.  Nun  das  heifsl  in  der  Thal  vorsichtig 
sein!  Aber  Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Tapferkeit,  so  meinte  wenig- 
stens jener  berühmte  GeneraU  der  immer  geschlagen  wurde.  Wollen 
wir  doch  lieber  etwas  mehr  Dreistigkeit  besitzen.  Die  von  Lauer  be- 
fürwortete Aenderung  in  jener  zweiten  von  mir  noch  nicht  genannten 
Stelle  ist  unzweifelhaft,  der  Ansatz  dieser  Stelle  läfst  sich  nicht  nur 
mit  dem  Ansatz  943  v.  Chr.  vereinigen,  sondern  beide  müfsen  sogar 
vereinigt  werden,  und  —  unser  Lauer  hat  doch  nicht  Recht,  Apollo- 
doros bezeichnet  mit  dem  Jahre  943  v.  Chr.  doch  Homers  anfiri. 

Bei  Hieronymus  p.  106  anno  1101,  oder  vielmehr,  sage  ich,  zwi- 
schen 1101  und  1102,  und,  sage  ich,  in  der  ed.  Rom.  p.  321,  zwischen 
1104  und  1105,  steht  folgendes:  In  Laiina  historia  ad  verbum  haec 
scripta  reperimus :  Agrippa  apud  Latinos  regnanle  Homerus  poela 
in  Graecia  claruit^  ut  teitalur  Apollodorus  grammaticus  et  Euphor- 
bus  {^Euphorbius  ed.  Rom.)  historicus^  ante  urbem  condilam  annis 
CXAlVy  e/,  ut  ait  Cornelius  ISepos^  ante  Olympiadem  primam  annis 
C.  Agrippa  regiert  von  915  bis  876  v.  Chr. ,  nach  Hieronymus  ed. 
Seal.,  setze  ich  hinzu,  nach  der  ed.  Rom.  regiert  er  von  913 — 873. 
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Nun  meint  also  Lauer,  die  Worte  ante  urbem  conditam  und  ante 
Olympiadem  primam  müsten  ihre  Plätze  wechseln,  und,  weil  Gcllius 
den  Cornelius  Nepos  Homer  in  160  a.  u.  c.  setzen  lafse,  sei  an  unse- 
rer Stelle  für  C  zu  lesen  CLX.  Das  ist  beides  unzweifelhaft  richtig, 
Nepos  setzt  auch  nach  dieser  Stelle  den  Homer  160  J.  a.  u.  c.  =  910 
V.  Chr.,  unter  Agrippa,  und  ebenfalls  unter  Agrippa,  124  a.  Ol.  1,  1, 
also  in  das  Jahr  900  v.  Chr.  setzte  Apollodorus  grammaticus  —  Ho- 
mers a)C|tt?j?  Ei  bewahre  I  Ich  habe  schon  bei  Arklinos  auf  den  Unter- 
schied hingedeutet,  den  die  alte  Chronologie  zwischen  dem  floret, 
»Jxjitafev,  und  dem  Berühmtwerden,  dem  agnoscitur  oder  claruit, 
iyvcDQl^STo  macht.  Apollodoros  setzte  in  900  v.  Chr.  den  Zeitpunkt,  wo 
Homer  in  Griechenland  berühmt  wurde,  iyvcjQl^ero ,  in  Graecia  cla- 
rttit^  nemlich  im  eigentlichen  Griechenland,  im  Mutterlande,  durch 
die  von  Lykurg  nach  dem  Peloponnes  gebrachten  homerischen  Gedichte. 

Blau  erinnere  sich,  dafs  ich  vorhin  auf  einem  andern  Wege  her- 
ausgebracht habe,  gerade  in  diese  Zeit,  um  900  v.  Chr.,  müfse  vom 
Apollodoros  Homers  und  Lykurgs  Zusammenkunft  gesetzt  sein. 

Scaligcrs  Conjcctur  Ephorus  für  Euphorbus  lafse  ich  dahingestellt 
sein,  wie  überhaupt  den  ganzen*  auch  von  Lauer  nicht  behandelten 
Ansatz  des  Ephoros.  Es  gibt  allerdings  Nachrichten,  die  bestimmt 
genug  reden;  aber  es  fragt  sich,  ob  man  den  Aucloren  trauen  darf. 
Auch  darf  uns  diese  Frage  hier  gleichgillig  erscheinen.  Denn  entwe- 
der folgte  Ephoros  rein  der  aiolischen  Chronologie,  die  wir  schon 
kennen,  oder  er  machte  eine  Combination,  die  für  uns  natürlich  eben  « 
so  wenig  Werth  hat  wie  die  des  Apollodoros.  Stimmte  er  mit  diesem, 
wie  Scaliger  will,  nun  gut;  hat  Scaliger  Unrecht,  nun  dann  hat  nach 
der  Stelle  des  Hieronymus  irgend  ein  anderer  Mensch  mit  Apollodoros 
gestimmt,  wie  viele  mit  dem  *  einsichtigen  Manne'  gestimmt  haben 
werden. 

'Nach  Philochoros''  sagt  Lauer  unter  Nr.  8  'blühte  Homer  drei 
Kyklen  d.  h.  180  J.  p.  Tr.  um  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung.* 
Wäre  das  richtig,  so  wäre  die  Reduction  auf  xvx^ot  müfsig;  denu  dann 
wären  für  Homer  nicht  drei  %v7lXol  mafsgebend,  sondern  die  ionische 
Wanderung,  deren  Ansatz  dann  eine  Sache  für  sich  wäre.  Es  ist  aber 
unzweifelhaft,  wer  nur  selber  die  von  Lauer  citierten  Stellen  nach- 
sehn und  gehörig  miteinander  vergleichen  will,  dafs  Lauer  hier  wie* 
der  in  einen  schülerhaften  Fehler  hineingerathen  ist,  und  dafs  Philo- 
choros  den  Homer  ausdrücklich  später  als  die  ionische  Wanderung 
setzt,  und  zwar  40  Jahre  später,  so  dafs  also  Philochoros  diese  Wan- 
derung wie  Eratosthenes  und  Apollodoros  in  140  p.  Tr.  setzt,  die  auf 
3  kvkXoi  zu  reducierenden  180  Jahre  aber  ein  selbständiger  Ansats 
für  Homer  sind.  Wenn  nun  Philochoros  den  Homer  nach  Asien  setzte, 
so  würde  man  sagen  dürfen,  sein  Ansatz  bilde  eine  Art  Complemenl 
zu  dem  des  Apollodoros  und  Eratosthenes ;  er  stimme  mit  ihnen  da- 
rin, dafs  Homer  junger  sei  als  die  ionische  Wanderung  und  nach 
Asien  gehöre,  nehme  aber  drei  Kyklen,  nicht  vier,  wie  jene,  weil  er 
auf  die  samische  Colonie  und  Lykurg  entweder  nichts  gebe  oder  beide 
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fir/lher  aiMte.  Nw  hak««  wir  m  hier  afeer  nll  elMr  gr^hm 
U«er  «ar  aielü  eiafliat^^iaalMitaa  flafcarirtttoiti  fi^u<na<>  icaitkh  wUj 
ißt  'in  eiaer  de»  v<min Lauer ^eitifitto»  iilMiaai»aifcilliie»iiUiclrticlii^ 
dafa  PUMKurea  4eii  Hofter  eiaeo  MgüwMmmtntikbttiitnh  «ir4  dift 
Saehe  oageaieiA  duakel,  aBfl-^Ma)üioh  mir  Ober T die.  Jfotive  dea 
Pbilochoros  nur  inaofem  eiu  Urlkeil  zu ,  ala  M^jfcchaqptayidafe  er  sich 
keinesfalls  auf  eine  einfache  Locallradition  gestfllat  btbe^.aoadcrn  defii 
sein  Ansatz  eine  aebr  willliürUeke  Combiuation  sein  niQfiie.  £a  Malt 
keine  wirkliche  argeiische  Sage  gegeben  haben,  die  den  argeiischea 
Homer  in  1003  v.  Chr.  setzte.  Damit  stimmt  dasjenige  vollkommea^ 
was  (1er  hier  von  Lauer  nicht  berücksichtigte  '\>'elrker  S.  191  sag-t. 

Eulliytnenes  iiiid  Archemachos ,  bcrii  lilel  C'loinens  von  Alcxan- 
<lriji ,  sül/,tcn  Horners  (icbiirt  200  Jahre  nacli  der  Kinnahme  Troias. 
Diese  Angabe  Hilst  sieh  schwerlich  mit  I.jiuer  (unter  Nr.  9)  als  Aus- 
druck von  3  Kyklen  zu  63  Jahren  tafseii.  si)n(lcrn  es  sind  doch  ^anz 
olTeiibar  sechs  ycvfcd.  Seeiis  ytviai  machen  ja  i^enau  200  Jahre  ans, 
»otreijen  drei  Kyklen  zu  63  Jiiliren  ,  n>  ie  kauer  selbst  bemerkt,  nur 
~=  lb9  Jahren  sind.  W  enn  man  annehmen  dürfte,  Homer  werde  20O 
Jahre  nach  Anfang  dea  Iroisehen  .Krieges  gesetzt ,  so  könnte  man  aU 
lenfalla  mrasehl  ;aeiii  aa-  ylanbea,.  dieam  ^Aaaalsa«  «lief»  eiae  Jltreeb- 
naag  aaai  Graadey  welehe  den  HoaMr  drei  KyUa»  sa  ei^Mam  ^m^ 
189l«>  iiacb  deai  fiade  dea  lefaajfihrigea  Kriegea  a elile ;  ^daat  fc#aB|» 
maa  aemliob  200  vieUeiebl  ala  Abtawlaag  fftr  IM  ^traahtaa 
Laoer  die  Sache  so  aaaah ,  erhellt  aaa  4er  TabeUe«  ui:  wel^bef  erü^ 
134- siainiUiebe  Daiea  sasenaieaaleHt.  Hier  heifste«      .-t'A^    >  <. 


p.  Tr. 


Kyklea 

3 


iabre 

300 


a.Chr. 
(994) 


fialhpaeaea.  Arohemachos  (Nr.  9).  ; 
Dabei  hätte  dcna  sam  wenigsten  bemerkl  werdest aiftfaea y  daia  4aa 

^p.  Tr.'  in  Bezug  auf  die  erste  Spalte  ^anz  anders  zn  verstehn  ist 
als  in  Bezug  auf  die  zweite  ;  hier  bedeutet  es  post  Troiam  ohsuleri 
cocpfam,  1193 — 199  (rund  2(M))  ^  994  a.  Chr.  ;  für  die  erste  Spalte 
bedeutet  ^  p.  Tr.'  aber  post  Troiam  captain.  1183  —  189  (3  Kyklen 
zu  63)  -  -  994  a.  Chr.  Abü^esehn  von  dieser  abscheulichen  Confusion, 
welche  den  chroiKiloijisch  weniy:er  ireiiblen  völli*^  irre  macht,  talU 
die  ^ranze  Lanersche  üerochnunir  durch  die  in  der  belrelFeiHlcn  Stelle 
seihst  beigefügte  Bcmerkuntr,  die  200  Jahre  seien  vom  Ende  des  troi- 
schen  Krieges  geziilill:  Trfol  to  öi(iY,o(5LO(Sxov  k'iog  vdvtQOV  liiov 
aiooetag.  Also  in  der  iabclle  mufs  es  heifsen        •  t'  rl  <<:'  i«^- 


'\>'  tf  ,v  .  post  Trojam  captam 
•  >  n  uii  ir  d^yeveal  \  300  J> 


Enlhyaieaea. 


a.  Chr.  n. 
983 

:  )ft  Naebdena  diea  featfeatelK^  driai^lsiob  atibaid/die: Frage  aiif,,ob> 
aicbti  aaeb«  hier  ^er  StaanabaBSKi  aaehuweiaeiK  aei^  aaf  dfcia  diOkAni 
gabia  JMndie«  DeBai<  dafli  ab  aaf  eiaaaaiStaaiiibaaai  beraba »  raralibli 

aiab  wabl -vaa  aelbalU'-..-*'!  rw,.  lr^^^^^.l  y^o  tu}:i  ^ ■  >:>  ni^-^irs^^it 

«lali^ltitaale  biar/igaradeiideaMlheiuWiBgr  feba^' 
and  die  pevfdaliebea  VerbilCaisae  dar  Aalara»  idea«Aaaaiaab  aai^  lai- 
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•er  der  MartMlMng  iüeliei;  lideieen  wilde  dieeer  Weg  Mer  iltf 
jtel  iöeh  ^«e4iMe1i#efUeli  Müa^,  eo!  iHMte  lek  «ir  ee  tüo^««^ 
üi%ei  «üer  Mdeifi  «elegieBheil  Mi  ieigw;  MUm  wir  tiBe  Uer  lleiMi' 
idfiBÜ  die  «teile  dee  «lemeiie  4»,  wtlehe  die  WaeMelrt  Mieilfciyrt^ 
8l#oii.  I,  31, 117.  Sie  dMlieh  gelig,  defe  ^eai  AwMM  iüM 
äehr  nnd  nichts  weniger  tum  Grnnde  Üefe  ab  deff^gte««lnwi»f4iNi 
wir  bei  Herodot  «bwieeeo,  der  SteOMÜielei  der  Homeriden  von  Chio^ 

i¥  Xif  yivia&ai  Ttigl  to  iutwHfifKtxov  hog  vatSQov  rijg  'lUov 
.    0Mi^.  ttpvxrig  di  iazc  rrjg  Soltig  %€cl  ^Aoyi^axog  iv  EwßoLnvjv  x^Ctt^n 

Diese  Stelle  mit  ihrem  ausdrücklichen  iv  Xico  druckt  Laner  nn- 
rcr  dem  Text  ab  und  merkt  doch  nichts.  \\ flckcr  S.  177  läfsl  das 
Zeugnis  des  Archeniachos  ganz  unerwähnt,  indem  er  in  einer  Note  die 
Stelle  des  Clemens  hlofs  nennt  und  im  Text  sagt,  nur  Enthymenes, 
der  auch  (Ins  Jahr  \>irse,  in  \>elchcni  Homer  ffchoron  sei.  sa^e ,  die- 
ser sei  in  Chios  geboren;  Eulhymenes  sei  vermiithlicii  derselbe  mit 
Hypeinienes,  der  in  einer  Schrift  über  Chios  von  Skindapsos ,  dem 
Diener  Homers,  el>vas  erzahle;  die  Sache  geh«>re  also  zu  der  Masse 
gelehrter  Lügen,  die  durch  die  spätere  alte  Litteralur  verbreitet  seien. 

'  Um  nun  also  von  Sliindapsos  und  des  Hypermenes  gelehrten  Lü- 
gen ■qP'deii  »ehlieelieä  Stimabeaai  surackzukommen,  dafs  das  Jahr, 
iH  'weklMe -er  die  Geburt  Hoaera  «etit,  aiehti  aaderea  aei  ala  dü 
Mlini  für  die  SÜftaagder  ehiiaohea  Schale,  daraa  briaeheMriNiah 
dea  Toraagegaageae«  UateraaehoBgeB  «BT  eben  m  erinaierm  i>*€IM 
steht  fllr  die,  welche  an  eiaelr.persMiohen  Hoomt  glaai»eB'f -^ieiüi 
Homer  niher  als  Samos  nad  Milet;  aber  aäoh  Chios  selbst  g^5rl^«r  - 
anc^  nicht,  seine  Gebart  gehört  nach  Athen,  seine  asifM;  nut^daaMIte- 
*  dichten  in  die  Zeit  der  ionischen  Wandemng,  die  sweite  Hälft»a»inea 
Lebens  nach  Snyrna ;  nach  Chios  in  983  v.  Chr.  gehört  er  nlelit  'Mr^ 
pQanzt  aber  ward  die  homerische  Poesie  aus  Smyrna  nach  Chios  Iveni 
dieser  Thatsache  erhielt  sich,  wie  wir  oben  sahen,  die  Erinnerun|p 
neben  der  (otTenbar  jüngem)  Sage  von  Homers  Gebari<  anf  iihi(M.S 
jetst  wird  die  Wahrheit  durch  die  Zahlen  bestätigt. 

In  demselben  Verbiiltnis  aber,  wie  die  chiische  Sa^e  zu  Smyrna, 
steht  wiederum  die  sinyniaiiselio  zu  Athen.  Auch  in  Smyrna  ist  es 
erst  eine  jüntjero  Sa^e,  welche  Homers  (ieburt  nach  Smyrna  selbst 
verlegt ,  und  neben  ihr  erhielt  sich  die  Krinnerung  an  die  Herkunft 
aus  Athen. 

Dreifach  ist  die  Ueberliefernng  in  Bezug  auf  Smyrna.  Die  eine 
Erzählung,  die  aiolische,  setzt  Homers  Geburl  in  die  Zeit,  wo  die 
aiolischen  Epoiken  sich  in  Smyrna  niederliefsen ;  dadurch  schien  der 
aiolische  Stamm  Antheil  an  Homer  za  erhalten;  und  da  nachher 
die  Aioler  lange  Zeit  hiadareh  allein  Smyrna  besafsen,  war  es  mög- 
lieh,  eine  fftrailiehe  aioliaehe  Haaiersage  mit  den  fingiertea  atoUaehea 
Genealogien  den  Charax  nad  der  anderen  anaaahUdea;  nie  lieli  den 
Honer  in  Kirne  von  einem  Kymicr  «nd  der  KyBuderin  KriÜMia  er- 
seagt,  in  Smyrna  anr  gebom-aeia. 
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■  ■  iw«ite,  ällm  wd  ecitece  Sage  nemt  da«  Hoaaar  da«  Salai 
dar  Nymplia  Krilhais  oad  daa  FlulSia  Valaa  nod  aalst  iha  gans  aaah 
Bmpm*^^  iat  ioniaalia Sagas  ala  atahl  paaaUalr«»!  das B«iaa|,^iial<> 
alia  4n  H(Maar  iB.I«a  oiid  ip,€|aM.f^o  sanJaiaatt^iiBdMiiiiuM 
Zwaifal^  faas  aMktg  dieaaa^  Itaideii  Sagas^iodu^  aialiaalMaifiiaaM- 
aoheB  lud  dar  aamischen  und  miieaMalia»«^HaiiafaMSWknil»Ya  Smyiaft 
in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderang  ^aetst,  wo  ^frm  ä^hkim»*^ 
Hachen  Poesie  thcilhaft  ward.  K^Ji^r 

Wie  aber  bei  Chics  sich  nachweiaan  liefs,  daTs  neben  der  jän» 
gern  Sage,  »eiche  Homers  Geburt  der  Insel  seihst  vindiciert,  die 
ältere  Erinnerung  forlbesfiin»! ,  dafs  Homer  von  Smyrna  nach  Chics 
gekommen  sei,  so  bestand  neben  der  rein  smyrnaiischen  ionischen 
Süi^e,  >velclie  den  Homer  ganz  nach  Smyrna  setzt,  die  ältere  Krinne- 
rung  fort,  dafs  er  von  Alhen  nach  Smyrua  g^kouiueu  sei.  Diese  Ür- 
iunerunir  brachte  Aristarch  zu  Ehren. 

Besonders  interessant  ist  es  zu  bemerken,  wie  auch  Chios  seine 
Abhängigkeit  in  letzter  Instanz,  von  Alhen  fühlt.  Damastes,  welcher 
den  Homer  für  einen  Chicr  erklärte,  ohne  Zweifel  doch  uul  Grund  der 
chiischen  Behauptungen,  gab  in  seiner,  ebne  Zweifel  doch  auf  Grund 
des  chiischaa  Stammhaoaia  antwerCaiaa^Giaaaalogia  Homai»  aU  Ab»* 
berim  daaaalben  in  aebatan  Gliada  dan  Maaaiaajan^  MU I  liak  l^-id^ 


yeyovhu^  AUo  aelbali  die  raia  cbüaebe  HaaiaraagaJMiibraB  ahk^ 
acben  Stammbanii^  weleba  ancb>  Hoaiara  ßabart  aaeb /Cbiaa  .aatkl, 
aalbai  aie  bangt  sieb  vor«  Atben,  inaoism  sie  Homers  Geaeblaabt  wa- 
nigataaa  Von  Athen  herstammen,  ihn  also  fo  avhuAmf  *ji9hpHitm  Btbm 
läfst.  Beugt  aneb  ilir  a««b,  Uomarikar  von^UMti  bangi  a«ali.voi 

Aristarek     ■  ^        •     ■•  v'  

I.^nsern  Lauer  verlieren  wir  hier  ganz  aus  dem  Gesichte.  Wel- 
ckcr  dagegen  hat  erkannt,  dafs  der  Musaios  des  Damastes  auf  Alben 
geht.  Weicker  macht  dabei  jedoch  einen  Fehler.  Nemlich  in  vila  C 
wird  dem  Damastes  ganz  dieselbe  Genealogie  zugeschrieben  wie  dem 
liellanikos  und  dem  Pherekydes,  eine  kymaiisch  -  aiolische ,  w  elche 
den  Musaios  gar  nicht  zeiul,  im  zehnten  Gliede  aber  über  Homer  den 
Dorion.  Nun  meint  \\  eicker,  diese  (Jenealogie  sei  wirklicli  auch  die 
des  Damastes,  bis  auf  den  einen  Unterschied,  dafs  Damastes  statt  des 
Dorion  den  Musaios  gehabt  habe,  was  die  vita  ni(  hl  zu  bemerken 
brauchte.  Damastes  habe  also  über  wSmyrna,  auf  vveielies  die  Genea- 
logie in  vita  C  unzweifelhaft  hindeutet,  Chios  mit  Alhen  in  Verbin- 
dung gesetzt.  Das  ist  gewis  falsch.  Wer  die  kymaiiseh-aiolisohe 
Gaaealogie  daa  Hallanikoa  und  Pherekydea  hatte,  mit  doikilfaiMi ab 


Virter  HonienlyidaaiiOioa4ala.ObaiMy  dBat.  Haüodoa  alaslTcMarf  dam 
Malanppoa  ala  Orobaiaiaff  ^  dam-  ^Mider  ^^Kymaa-  Gbariphenw  ala»fQrA 
nagtofamter:  der/Anata  deAjioaMt  juiab  in  .gaiyrnn  gaboaaM  ;aaia.tt»> 
km^  Mmüb  aoina  Cabafi  mablr  aaabf Cbioa  aataa%  wiai  J>amaaUafiMab 
daiainaliftaNiiaiwcfifoladaB  «ad^  a«abiiM>W<alokar/tti^^ 
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Im  ZiBgatoee  der  viUi  F  ÜMi  B»  ist  vielmehr  die  Nennang  des 
neee  Deaastes  in  der  vita  C,  ^EUavixos  dh  xal  Jafiaaxffg  %al 
xvdi}9,  ein  reines  Verteilen,  wie*aie  sich  in  den  vitie  Uaaiericis  jt 
in  Namen  und  Zahlen  öfter  zeigen,  ein  Versehn  welahaa  eni  ae  kiab- 
tar  mdglich  war  als  jene  drei  Leute  sonst  oft  avsanunen  genannt  www 
den ,  ein  Vertehn  des  Prokloa  seibal,  oder  ainaa  enden  viaUeiabt  an« 
wibenden. 

Aber  wie  man  auch  hierüber  urtheile,  Chios  als  Vaterland  und 
dabei  der  Athener  Musaios  als  zehnter  Vorfahr  des  chiischen  Homer 
bleibt  als  Behauptung  des  Damastes  und  somit  auch  der  Chier  selbst 
gewis.  iMusaios  der  Athener!  Steht  hiermit  nicht  auch  die  Sage  in 
Verbindung,  welche  die  lonier  von  Athen  nach  Asien  durch  die  Mu- 
sen hinüberführen  lüfst,  und  die  andere  Sage,  welche  den  Vater  des 
Homers  von  los  einen  Genofsen  der  Musen  nennt?  los  hat  ja  gerade 
bei  der  ionischen  Wanderung  seine  homerische  Poesie  von  Athen  aus 
empfangen!  Sollte  die  ganze  homerische  Poesie  nicht 
Tielleieht  virklieb  i»  ferader  Linie  von  jenen  Dienern 
dierMnaen,  den  attisehen  Thrakern,  ebstnmmen? 

Aker  wo  ist  denn  nnaer  aioliaoher  Laner?  8«skt  er  ein  €ilal  m 
den  Tilia,  m  EnseUrta  oder  in  den  Sekolient  Dort  seke  iek  ihn  keni 
Ansätze  Nr.  %  Br  erklär!  eken,  neck  deai  Verfange  G.  IMleti»  die- 
ser  Ansela,  34 1.  p.  Tr. ,  slanune  ana  der  Diisrens  einer  Üteren  troi^ 
aeken  Aera  Yon  der  dea  Bratoatkenea.  Br  iat  alter  niekt  dentliek  ge« 
nng.  Wie  Seaibios  Trojas  Fall  12  Jakre  spater  ansetzte  als  Eratoetke- 
nea,  so  gab  es  eine  andere  Rechnung,  welche  ihn  34  Jahre  früher  an- 
setste  als  Eratosthenes.  Nur  haben  wir  gesehn,  dafs  einige  dea  Uo« 
mer  mit  dem  troischen  Kriege  gleichzeitig  setzten,  also  kei  der  von 
Eratosthenes  befolgten  Rechnung  in  1193— *I183.  Anderen  schien  dies 
Datum  für  Homer  bequem,  aber  nicht  für  den  troischen  Krieg,  für 
weichen  sie  jene  ältere  Aera  vorzogen.  Diese  nusten  sag^,  üomer 
liabe  24  Jahre  p.  Tr.  gelebt. 

Lauer  fügt  zur  Auswahl  noch  eine  Erklärung  bei,  nemlich  man 
habe  dem  Dichter  die  24  Jahre  gegeben,  um  seine  Gedichte  dichten 
zu  können.  Diese  Erklärung  ist  unstatthaft;  denn  wer  bürgt  uns  wohl 
dafür,  dafs  der  Ansatz  sich  ursprünglich  gerade  auf  den  Zeitpunkt  der 
ToUendeten  Gedichte  bezog? 

Uebrigens  ist  dieser  Ansatz  identisch  mit  dem,  welcher  bei  Eu- 
sebios  unter  der  Form  erscheint,  dafs  Homer  zu  der  Zeit  gelebt  habe^ 
eis  Orestes  zu  Delphi  den  Pyrrhos  erschlug,  ed.  Reni.  p.  312  bei.863 
Akr..Hferon.  Seal.  p.  94  zwischen  nod  Dieae  Stelle  iai  Bnie^ 
kioa  erwiknt  Laner  niekt,  okaekon  der  Ton  ikm  eltierte  C-  MiUer 
sio  enrfknl,  der  eher  wieder  nngenägend  eüierU 

Unter  Nr.  5  lilkt  der  Verl,  wieder  swei  Meinungen  frei,  Sker  den 
Ansals  IM  p.  Tr.:  erstens  dwei  Kyklen  in  Mendjakren  nekat.der  i^i- 
seken  Diisrann  oi  s  x  dS  +  84  ks  im,  nnd  nweilena  ($ti  Man- 
sekenaHar.  Lelnlerea  wi  aker  gewia  ncirt  anannehnen^  Fflnf  )rfii«pil 
sind  106%  dakre.  Wie  aolKo  hhih  diese  nn  IdO  nnd  ninkl  ^etaaekran 
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165  oder  n  160  odtr  in  170  Jahren  abgenmdet  haben?  Die  erato 
Reehnnng  dagegen  befrieöifi  vollkommen.  Nor  muste  bei  ihr  aus- 
einandergesetzt werden,  wie  der  Ansatz  ursprünglich  nach  der  era> 
tosthenischen  Aera  gemacht  und  dann  durch  Heduction  auf  die  ältere 
Aera  in  seine  jetzige  Fafsung  {rt^bracht  ist.  Den  Homer  setzt  er  in 
1057  V.  Chr. ,  also  2  Kyklen  zu  66  =  126  J.  nach  1183;  wer  das  Jahr 
1057  V.  Chr.  für  Homer  passend  fand,  den  troischen  Krieg  aber  1217 
^1207  ansetzte,  der  muste  tagen,  Homer  habe  126  +  ^  =  J50  J. 
p.  Tr.  gelebt. 

Hätte  Lauer  dies  durchdacht,  so  würde  er  auch  gesehn  haben, 
dafs  der  ganze  Ansatz  nichts  als  eine  Variante  zu  dem  unter  Nr.  4 
von  ihm  beigebrachten  Ansatae  a«a  Philaalraloa  aei;  es  besteh!  awi- 
sehen  8<^ner  nrsprüngliehan  Pafanagf  and  dam  Ana  Philoatratoa  nor  dar 
fmnaUe  Unfnmaliiad,  dab  leUteiar  den  Hoaiar  in  daa  erate  Jahr  den 
dritten  Kyhloa  p.  Tr«  aataty  dar  naarife  aber  in-  daa  laUta  Jahr  daa 
iwaitan.'  Abo  nnaer  Anaata,  150  p.  Tr.  .c,  aiaiat  aifantliah,  wie  der 
am  Philoatratoa,  Homar  Ihlle  in  dia  Zeil  der  ionuchan  WandaraMg. 

*l>rai  Kyklan'  aagl  Laoer  vnlar  Nr.  6  *drei  Kyklen  iranigar  dia 
Dlfferana  24  haben  vir  in  der  Angabe,  dafs  Homer  165  J.  p.  Tr.  ge- 
laM  habe.'  Lauer  muste  hinaufügen,  bei  dieser  Redactioa  gelte  afai 
nrsprangliche  Form  des  Ansat^a  folgende:  d  Kyklen  so  63  J.  =a 
189  J.  p.  Tr.  1207  a.  Chr.  captam  sss.  1018  v.  Chr.;  dies  Jahr,  1018 
Chr. ,  habe  ein  anderer  für  Homer  passend  gefunden ,  habe  aber  ge- 
glaubt, der  Fall  Troias  sei  24  J.  später  zu  setzen,  hin  folglich  gesagt, 
Homer  falle  in  3  X  63  —  24  =  165  J.  p.  Tr.  c. ;  ursprünglich  aüo 
sei  der  Ansatz  identisch  mit  dem  des  Philochoros  gewesen. 

So  muste  Lauer  sagen,  falls  er  für  den  hier  besprochenen  An- 
satz und  den  des  Philochoros  Verschiedenheit  der  Motive  nicht  nach- 
weisen konnte.  Solche  Verschiedenheit  aber  läf^  sich  nun  freilich 
nachweisen. 

Lauer  hat  wieder  einmal  die  Augen  nicht  offen  gehabt.  Wie 
heifst  es  in  der  Stelle,  wo  der  Ansatz  165  p.  Tr.  gegeben  wird,  bei 
Kyrillos  adT.  lalian.  p.  11  D  ?  'Eaaftoarm  k^%wsx&  muX  itinnta  hu 
'JDUbv  ild6B(og^0^ri(fOfif  iteA*S<sM4v^pti0&famt&€ciy  ßaMtnwtog 
Amtsiaifwvktv  Aufmom.  Warum  ßactlevofWMog  Aoaudttt^MvUt^  Jm- 
fdwü,? AjBHm0t%\  well  es  aina  Aaaiefat  gah,  nach  der  Lykurg  Vor- 
mund nichl  dea  ChariliMia,  aaadani  daa  Labolaa  war.  Herodat  1, 65 
Ot  fthf     twi^        wvtwH  Uy<yv0i  aal  ^^aut.  avt^  nf¥  Jhi&ki» 

Ai^avtfi,  Aviia9(ffmf  imjffontwkaftti  Aecaßciteai,  aöektptöiov  (ih^ 
iayvTov  ßatstltvovtog  ih  JDkciqxf/r(ti(a¥  ^  ix  iC^tfri^  afuyia^t  uivttu 
Diese  Nachricht  Herodots ,  dafs  Lykurg  Labataa.  Vcffnumd  war ,  er- 
wähnt Pauaanias  III,  2,  3  mit  siebtlicher  Verwunderung,  und  ohne, 
wie  aus  dem  gleich  folgenden  erhellt,  auf  sie  etwas  zu  geben.  Er 
sagt  nemlich  §.  4,  Lykurg  habe  ini  Tjjg  ^AyriöLkaov  ßacSLlsiag  die  Ge- 
setze gfegeben,  woraus  hervorgeht,  dafs  er  sich  als  Mündel  den  Cha- 
rilaos  denkt,  weicher  nachher  mit  AgesiUoa  Sohne  Arohelios  hara<>hte, 
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Plat.  hft,  5«  Üad  M  tlibl  aiMThaipl  Heiod^lt  ZmtgnM.gm  v#r-.- 
«iofelt»  md,  wie  SehweighiMer  i«  Herodot  tagt,  Lykurg  fahrt  mm$HO 
eatuensu  auctorum  über  Cbarillos  die  Yormondscluift.  Aach  kami 
gar  niokl  die  Rede  davon  sein,  dafs  wir  den  Lykarg,  welcher  den 
Homer  mi  lonkii  holte,  in  Labotas  Zeit  aetseii'  sollten ;  aber  dag  iai 
interessant  zu  bemerken,  wie  viel  Gewicht  im  Alterthum  die  Sage 
von  Homers  und  Lykurgs  persönlichem  ZusammentrefTen  gehabt  haben 
mufs.  Kaum  dafs  irgendwo  ganz  vereinzelt  die  Behauptung  auftaucht, 
Lykurg  sei  Vormund  des  Labotas  gewesen,  gleich  ist  auch  die  fie«| 
bauptung  da,  Homer  habe  zur  Zeit  des  Labotas  gelebt. 

Auch  Eusebios  hat  sie  überliefert.  Hieronym.  p,  101  Abr.  996 
Labotae  3  Qutdam  Homerum  et  Hesiodum  his  temporibus  fuisse  scri- 
bunt.  £dit.  Kern.  p.  317  Abr.  1002  Labotae  9  Quidam  Homerum  et 
Hesiodum  his  temporibus  fuisse  asserunt ;  alii  multo  ante.  Hierzu 
citiert  Mai  Syncell.  p.  176  D 'Ofti^^og  %aVHaU>6oQ  {%<xtu  wvofg),  aber 
p.  176  D  setzt  Syoceüas  den  Homer,  nicht  unter  Salome ,  wie  Eusebios 
nn^Keronymoa  U.*  cc,  sondom  unter  Davide  nnd  hat  aueli  einen  gaa^ 
andern  Worttant:  W  ovisoi  (aeiL  tov  Jcißlö) 
''OfiriQOg  na^  ISXhrfii^  %«VHi$M99^  Hiersn  fehlt  M  EnHbloe  «mI 
Hleranpnna  die  entsprechende  Notin ;  denn  nil  dem  oben  beiproeh»> 
nen  allerdingi  unter  DaTid  fallenden  Anaalne  Umiea  €mii/rmUo^  dn 
quidam  Bmterum  fuim  icraNnK,  darf  man  die  Angab«  des  Syfieels' 
Ina  mebl  fir  identiaeh  ballen,  obsebon  nie  offenbar  ebenfalla  anf  din 
ioniaebe  Wanderung  zu  beziehn  ist.  ,  ;{:^ 

Lauer  bezieht  sie  an^  dieser  Stelle  auf  nichts;  er  hat  sie  ftbeiH 
sehn,  obgleich  Fischer  wenigstens  die  edit.  Rom.  citiert,  in  sehr  un- 
ordentlicher Art.  In  der  Tabelle  S.  124  bringt  Lauer  diese  Stelle  der 
ed.  Rom. ,  falsch  gelesen  und  reduciert  wie  bei  Fischer.  Also  Lauer 
hat  entweder  seine.Tabelle  gar  nicht  nach  seiner  eignen  Arbeit,  son- 
dern nach  Fischer  gemacht;  oder  er  ist  zu  unordentlich  gewesen,  den 
spater  gefundenen  Zusatz  auch  in  die  Arbeit  selbst  hineinzubringen. 

Was  Lauer  seiner  Reduction  des  kyrillischen  Ansatzes  165  p.  Tr. 
hinzufügt,  mit  ihm  scheine  der  des  Cassius  identisch  zu  sein,  welcher 
Homers  'Leben'  *mehr  als  160  J.  p.  Tr.'  ansetzt,  und  der  Ansatz  noch 
anderer  160  p.  Tr.  sei  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  für  die  165  J.  des 
Kyrill,  das  ist  ganz  richtig;  aber  bewiesen  hat  es  Lauer  nicht;  denn 
der  Umstand,  dafs  160  ein  ungenauer  Ausdruck  für  165,  und  'mehr  als 
160'  gerade  eben  165  sein  kann,  beweist  doch  nicht,  dafs  es  wirk-* 
lieh  so  sei.   Es  läfst  sich  indessen  dem  YerhlUtnisse  der  Zahlen  ein 
innerliches  Moment  hlnsnfiigen,  Bei  Bnsebioa  wie  bei  Kyrillos  werdea« 
wie  wiriiaben,  Homer  und  Hesiodon  Ms.gleiebaeWg  genannt;  gemdn 
dieaelbe  Bestinunnng  gab  abeb  Oaaaina,  nnd  ebenao  verfibri  endlieh 
aoeb  PbUostratoaHer.  p.  727.  Ok,  wo  er  den  WeHalrait  HiNnerf  nnd 
Hesiodi  in  Chalbia  HO  p.  Tr^  anaeint  Hiesana  aiebt  nritn,  dafa  PbUOkr 
atmtos  nnd  Onaains  gani  dasselbe  mninnn  wie  Enatblos  t«nd:Kyrillea; 
die  6leiebseiti#keil  der  beiden  Plebler  inbaeriert  dem  Ansatse.  Nor 
darf  maal  dies  nicht  m  verstsbn)  nla  ob  fieMi  der  beatipwninde.aei  s 
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Hesiod  wird  vielmehr,  wie  nach  der  oben  von  uns  angestellten  Betrach- 
tung: bei  Hcrodül  und  bei  vielen  undt  i  ii,  diirili  Homer  bestimmt,  mit 
dem  man  ihn  naeh  Indicien  aus  den  üedu  Ilten  Wir  gleiel)/.eili<r  iiuU, 
und  den  Homer  bestimmt  Labotas.  das  veniu  inlliehe  .Mündel  Lykurgs. 

Dafs  nun  dieser  Ansatz  von  dem  des  riiilucliurus  innerlich  durch- 
aus verschieden  ist,  erhellt  zur  Genüge  daraus,  »eil  (nach  Gollius  III, 
11)  Philochoros  den  Hesiod  ausdrücklich  für  jüuger  als  Homer  erklärte, 
und  weil  PUllMshoros  den  Homer  sich  als  einea  Argeier  dachte,  wel- 
che Ansicht  jede  BerAeksiehtigung  der  Sage  aassehUelia,  nach  wel- 
cher Lykorg  die  Poesie  von  HoSMr  ans  loaiea  hollei 

Für  die  Abrandang  160  p.  Tr.  steUt  Laaer  wie  TdlUg  gleishhof 
deutend  awei  Citate  aaf,  den  Philostratos  ond  -die  yita  Cr  39;  .vOttig 
gleicbbedentend  sjnd  diese  beidsn  aber  mcht^  denn  Wta  Q  «sisl  «U 
dem  bestimmteste»  Aasdr«cke,  m^a»10f«i^v,  Honers  CiO^nrtJii 
160  p.  Tr.,  Philostratos  abeif,  "v^^^®  bemerkt,  den  «/«v.  Aber  für sMi^ 
blofse  Variante  zu  dem  Ansätze  bei  Philostratos  wird  maa  deo  der 
vita  ansehu  dürfen;  der  Autor  des  letslsra  wollte  den  Jüngern  An- 
sätzen Homers  in  etwas  UecbBBD^.tragen ,  und  setzte  daher  i^a  das ihlV 
gegebene  Jahr  J60  nicht  den  aycov^  sondern  die  Geburt. 

Fischer  Soetbecr  und  C.  Müller  berücksichtigen  den  Unterschied 
zwischen  der  vita  G  und  Philostratos  ebenfalls  nieht;  der  erstere  lalst 
die  \N  orte  heider  zusammen  abdrucken,  aher  die  des  Philostratos  mit 
Auslafsiinir  des  Zusal/.es,  welcher  die  Ani^ahe  auf  die  Zeit  des  aytov 
bezieht.  Sollte  unser  Lauer  vielleicht  auch  den  Philostratos  nicht  selbst 
nachgeschlagen  haben?  \\  as  er  sonst  noch  aus  Philostratos  beibringt, 
S.  118  Anm.  131  die  \>'orte ,  in  denen  der  Ansatz  24  p.  Tr.  gegehen 
wird,  und  S.  119  i\r.  4  das  unklare  Heferai  über  den  Ansatz  127  p. 
Tr.,  konnte  er  ebenfalls  aus  C.  Müller  und  Fischer- Soelbeer  entneh- 
men,  welche  Aber  diese  beiden  AiMätze  die  betreffenden  Worte  des 
Philostratos  beide  habea  abdrucken  lafsen,  mit  Angabe  der  S#(ei|-. 
zahl  nach  Boissonade,  wie  anch  unser  Mann  citi^rt.  AUe  drei  Aft-f 
Sitte  stehn  it  einer  and  ^torselbiBa  Stelle  des . Philostratos ,  p.  194 
Boiss.,  p.  736.  727  in  der  mir  ftir  den  AagenbUck  allein  ingiagliehesk 
ed.  Olear.  Es  gibt  jedoch  anrser  dieser  Stelle  des  Philoetcatos  mfnit 
eine  andere  in  derselben  Schrift  Toa  mindestens  ebensogrofser  Wiel^ 
tigkeit,  welche  C.  tfdller^  und  Fischer -Soetbeef  nicht  oitiereB,  and 
welche  denn  auch  unser  Mann  nicht  kennt,  Prooem.      3  J6Z>01; 

xlia^  KaO'tatafiivr}  rs  aqrti^  xra  orrnm  ^]ßa<SnovOtt,  "OfifiifQS  owta 
iJdfV.  aXX  ot  fisv  TQoiag  akovöiig^  ol  öl  oUyai^  ij  intat  yBvsatg  vats- 
Qov  iTTi&töxfaL  avTov  rf]  noir^^t  UyowflV  mj!  üfMKig  Mtv  g  iZ^fi9)Ffrv 
(UXiOjg  xci  Ou}jüov  7zavTC(. 

Die  drei  Data  dieser  Stelle  sind  den  dreien  jener  andern  ähnlieli, 
und  Philostratos  mag  sie  Mohl  als  so  ungefähr  ihnen  entsprechend  und 
sie  vertretend  angesehn  haben;  aber  fiir  ursprünglich  identisch  mit 
ihnen  können  sie  nicht  gelten.  Denn  wenn  man  auch  zugeben  wollte, 
mit  dem  Tf^lag  akovOjg  unserer  Steile  kuune  allenfalls  dasselbe  ge- 
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meint  sein,  wie  p.  726  mit  den  24  J.  p.  Tr.,  und  mit  den  oXlyaig  y€- 
vsccig  unserer  Stelle  dasselbe  wie  p.  726  mit  den  127  J.  p.  Tr.,  so 
würde  doch  das  dritte  Datum  unserer  Stelle  oxrca  yevsaLg  fura  ra 
T(fm%a  ''Ofiri^v  kcU^h^ai  siOiijaet,  durchaus  unvereinbar  sein  mit 
dem  dritten*  Datam  p.  796,  wdehM  dea  m^^i»  160  p.  Tr.  tetst.  Denn 
hierbei  liegen  doeh  hOcbeteni  4,  belker  voU  mr  3  yivstd  nwifchnn 
Homers  GebnrI  nnd  dem  Jibre  der  Bianabme  Troiat ,  and  wenn  man 
unn,  wie  allerdings  bilKg,  fti«  y^^^V  mtaihlt«  in  weleber  Troia  gOr 
nommen  wird,  nnd  die,  in  weleber  Homer  sieb  der  Poesie  widaMt, 
so  gibt  das  doeb  immer  nnr  fünf,  böebstens  seebs  Ttvs«/,  nisbt^  mMi 
Ebensowenig  lluft  ,das  erste  Datom  unserer  Btelle  anf  dbsselbe  Jinaas, 
wie  der  iM>n  Laser  (unter  Nr.  1)  bebandelte  Ansatx  Diönysios  den  KyU 
klograpben ;  dieser  lärst  den  Homer  beide  thebische  Kriege  und  d6n 
troischen  erleben,  Pbilostrutos  aber  sagt,  Homer. bebe gleieb  naehdmr 
Einnahme  Yon  Ilios  sich  der  Poesie  gewidmet.  <] 

Diese  Bestimmung  ist  vielmehr  eine  ganz  selbständige  ConjectiDr, 
welche  sich  den  Homer  als  Jüngling  von  der  eben  erfolgten  Einnalime 
Troias  begeistert  und  zur  Kunst  hingewendet  denkt. 

Der  dritte  Ansatz  unserer  Stelle  ist  nichts  anderes  als  das  Dalum 
des  chiischen  Stammbaums,  welcher  200  Jahre  zwischen  Homers  Ge- 
burt und  der  Einnahme  Troias  hat,  also,  den  terminus  a  quo  mitge- 
zählt,  die  YEveri^  in  der  Troia  fällt,  bis  zu  dem  Zeitpunkte ,  wo  Homer 
Dichter  ist,  acht  yfvea/.  '  ' 

Das  zweite  Datum  unserer  Stelle,  welches  den  der  Poesie  sich 
widmenden  Homer  einige  Geschlechter  p.  Tr.  setzt,  hat  eine  Genealo- 
gie des  in  Atben  geborenen  Homer  Tor  Augen,  und  insofern  dieser  in 
Atben  geborene  Homer  in^a^cw  die  ioniseho  Wanderang  mlimacbt, 
bei  den  1S7  Jahren  aber  in  der  andern  Stelle  des  Pbilostmlos  p«  7^ 
wie  wir  oben  bei  Nr.  4  sahen,  di»  ionisehe  Wandemng  das  bestis»« 
mende  ist,  laufen  denn  allerdings  diese  beiden  AnsMne  der  beidai 
Stellen  im  Pbilostratos  anf  eins  Unans.  ••l': 

An  den  Stammbanm  eines  athenisehen  fJvog  ist  hier  mtOrlidi 
niebt  sn  denken;  denn  so  viele  Naehriebten  nneb  Homer  mit  Atben  iii 
Verbindung  bringen  und  ihn  einen  Athener  nennen,  ihre  Anzahl  ist 
allerdings  Legion ,  von  einer  Homeridensöhule  in  Athen  wird  niehls 
überliefert;  nnd  das  kann  uns  auch  durchaus  nicht  Wunder  nebmeo^ 
da  ja  Homer  eben  afCfU^OM^  mit  den  loniem  nach  Asien  gegangen  sein 
soll.  Nichtsdestoweniger  ist  es  durchaus  glaublich,  dafs  durch  die 
Sage  eine  Genealogie  Homers  überliefert  war,  welche  seine  Geburt 
nach  Athen  und  etwa  3  yivsctl  p.  Tr.,  eine  yevEt]  vor  der  ionischen 
Wanderung^  setzte;  und  auf  eine  solche  Genealop:ie  müfsen  wir  die 
oXlyac  yevsal  bei  Philostratos  zurückfuhren,  weil  alle  andern  Ansätze, 
an  welche  man  der  Zeit  nach  denken  könnte,  nicht  nach  yeveaig  rech- 
nen, sondern  nach  xvxAotg  oder  %tC<Seig.  Aristarch  wird  unter  an-^ 
derm  auch  diese  athenische  Genealogie  gekannt  haben. 

Auf  sie  läfst  sich  auch  der  von  C.  Müller,  Fisclier-Soetbeer  und 
Lauer  nicht  erwähnte  Ausatz  reducieren,  welchen  die  vita  B  1  ohne 


L.iyni^üd  by  Google 


UOMT :  GeMUdito  <ter  kooMriaclMi  Pootie.  991 


Nennung  des  Auetors  c.  5  macht,  Homer  habe  100  Jahre  nacli  dem 
troischen  Kriege  gelebt.  Doch  kann  hier  allerdings  auch  blufs  jenes 
Iiisverständnis  des  eratosthenischen  Ansatzes  zu  suchen  sein,  »elcher 
den  Homer  in  240  p.  Tr.  und  in  100  p.  Ion.  niigrat.  setzte,  wonach  an> 
dere  sagten,  Eratosthenes  habe  den  Homer  100  p.  Tr.  gesetzt. 
'  Durch  ein  ülmliches  31isver.stäu(liiis  ist  in  der  vita  Ii  1()  die  i  liuii- 
falls  von  C.  )Iiiller,  Fisclier-Soetheer  und  i.jiurr  nicliJ  crwiilinU'  Aniiuhe 
eiitsfanden,  Homer  falle  in  150  p.  Ion.  niigrat.  liier  ist  weilcr  nichts 
zu  suchen  als  der  oben  betrachtete  aul  eiaeu  t'alscheu  lerminus  a  quo 
bezogene  Ausal/,  lOO  p.  Tr.    -  .»r-^^J  -m  ,     •>  —      '     —  i 

Da  wir  einmal  dabei  sind,  Ansätze  zu  bringen,  welche  I.aucr 
"O-fcSv  TSQcaöai  7n\}}jaag^  will  sagen  unter  den  Auspicien  von  C.  Muller 
und  Fischer  Soclbcer  übergeht,  so  möge  Iiier  nun  auch  gleich  die  von 
einigen  hartnäckig  durchgefochtene  Behauptung  stehn,  Homer  habe 
gegen  das  Ende  von  Archippos  Hegierung  gelebt,  welcher  35  Jahre 
geherscht  habe.    Pr(»kl()s  de  geuere  Ilesiodi  c.  2  ^ui'/yxurr/.f  rra  ()'  cfv- 


Jalire,  soodern,  wfe'iarAoi^^^^^  U  p.  138,  die  Mii^, 
roii^mas  QD^'Syneetlus  p.  1^  A  illereinstimmendNbli^,^'»^^ 
Dagegen  der '  folgende  KöDif,  Tliersippos,  regiert  bei  Eosebios  Sa- 
Iserel  lange,  41  Jahre  (Syncell.  40}.  Ziehen  wir  nun  vom  Anrange 
dieser  Regierung  des  Thersippos  fär  seinen  Vorgänger ,  iden  Archip- 
pos,  so  viel  Jahre  ab,  dafs  dieser  nach  dem  WiHen  jener  für  ihren 
Ansatz  so  hartnackig  kämpfenden  35  Jahre  bekommt,  und  behalten 
wir  dabei  seinen  Regierungsanfang  in  dem  Jahre  des  Eusebios  und 
Hieronymus,  1004  Abr.,  so  treffen  wir  mit  seinem  letzten  Jahre,  dem 
35strn,  in  Abr.  Dies  Jahr  ist  das  Jahr  978  v.  Chr.  A>'ir  erin^ 
nern  uns,  dafs  nach  dem  cliiischen  Sfammbanm  Homer  auf  Cliios  OKJ 
v.  Chr.  gel)t)r»'U  war,  und  heureifcin  jetzt  den  guten  Grund,  weshalb 
jene  Leute  ihren  Ansatz,  so  hartnäckig  veri'pcbteu;  sie  hatten  den  cbii- 
scheu  Stammbaum  hinter  siclj/  ,       .  .       f  .;,»u.y»>  . 

Dafs  sie  den  Homer  unter  Archippos  setzten ,  Euthymenes  aber 
und  Archemachos  nnter  dessen  Vater  Akastos,  der  Un terÄQ|ii(i4;Jli^t, 
nichts  zur  Sache.  Wir  haben  diesen  AugenbUcJ^ «erst  gesehn,  wie  co> 
lossal  man  bei  der  Berechnung  der  Kegierungszeit  der  einzelnen  athe- 
nischen Koniye  voneinander  abwich.  Gleicherweise  ist  es  unwesent- 
lich, dafs  Kuthymenes  und  Arcliemachos  den  Hesiod  für  einen  .\llers- 
genofseu  Homers  erklären,  diese  hier  alur  fiir  alter,  lieber  Hesiod 
haben  weder  diese  noch  jene  eine  Tradition  gehabt,  sondern  nur  ans 
den  Gedichten  so  ihre  Meinung.  Es  ist  deutlich,  dafs  im  cliiischen 
Stammbaum  Homers  weder  Hesiod  noch  der  mit  Homer  gleichzeitige 
athenische  König  Platz  hatten.   Lieber  beide  mochte  je^er  Forscher, 
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seine  Meinang  den  aus  jenem  4iiBimbaani  für  Hoaner  geschöpften  sechs 
yivsmg  =  200  J.     Tr.  e.  nach  Bditlmi  hinsafOgen. 

Uid  mtm  4m  «bealallB  yqb  ■mani  TrHUBTirate  geleiwter  VoiMhat 
ftowgangeM  Iririisdit^vAfliAta  «tw^^  G  »T^:  wilelMriMm  >|Mii^ 

MmMt fMrncfaii.4ifawi«^ i imtML  4im  goiMr>«il.#i<muiälii  V 

^.."Ti^i  e«ptui»  «M»  WO  iahf«  »der  6  fwuMitt»  CO  h  (p.^{Tr»^>«MMi 
<iy  tf>i ,  ■  IMogr  A<pili:  li«t>ldsd  ?iel  AehnliohkeiC  mit  de»;ia|  iwiU 

Uot,  welcher  aueh  ferade  vom  Beginne  des  troisolieft.Kjriei»  5*KyT? 
I^len  bis  auf  Homer  rechnet.  Und  in  der  Xhel  kann  anser  Ansati 
schwerlich  für  etwas  ap4flf^,?clten  als  fftr  eine  Variante  su  Sosibios. 
^r  hat  ebenfalls  die  Zusammenkunft  Homers  und  Lykurgs  ror  Augen, 
welcher  letztere  bekanntlich  durch  eine  Reihe  von  Zeugnissen,  unter 
andern  durch  das  des  Thukydides  in  diese  Zeilen  nahe  vor  Ol.  1  her- 
abgerückt wird.  Ich  verbinde  mit  unserni  Ansalze  das  Datum  Lykurgs 
bei  Eusebios  im  Kanon,  welches  seine  (jeselzgebung  45  Jahre  vor 
Ol.  1  an>et/>( ;  dabei  verlliefsen  von  der  Zusammenkunft  mit  Homer 
bis  zur  (jeselzgebung  gerade  12  Jahre  oder  3  Olympiaden.  Beide  Er- 
eignisse treffen  in  das  Jahr  vor  einer  olynii)ischen  Feslfeier,  so  dafs 
man  sich  sowohl  die  Gesetze  als  die  Gedichte  in  dem  auf  ihre  Ein- 
führung zu  Sparta  folgenden  Jahre  bei  den  olympischen  Spielen  vor 
dem  versammelten  Hellas  publiciert  denken  kann.  Zwischen  dem 
Jahre  aber ,  in  welchem  die  homerischen  Gedichte  eingeführt  wurden, 
und  dem  Jahre,  in.  iffel^eM^KofC^S^i  siegte,  liegen  14  =  2  X  7 
YoUe  Olympiaden  ,'i|iid  eWaii^'^  swjls^keii  Lykurgs^Cmi^iii  ttiid  Ol.  1 
X0h  ii  =  7  4*  4.0fympiadeiL  .  iMfd^  WfiBA  ne^.Bvn 
j«  schon  in  uraüer^jieil^e  <|l;]f]i^  MMewebt  sein  sollen, 

uj^  dafift  ^;^)r|f coi    iSO' Je^^  sieh  in  gaitie  0||^pi«|foi  anflösen, 

»1%  aw^  Im«  «luierii  «v^^^^        say^  Itf^   von  dem 

Boii^iifi^es  Feldzngs.g^fen  ilioa  yerfliefsen  Iiis  aal  die  Uebergabe  * 
der  homerischen  Gediebte  90  Olympiaden  und  bis  auf  die  Einföhrung 
der  lykurgischen  Gesetze  93  Olympiaden;  da  zeigt  dieser  Ansatz  auf 
alkefi,  Seiten  einen  Grad  von  Abrnndnng  and  Ebenmafs  und  zugleieh- 
von  Genauigkeit,  wie  sonst  kein  einziger.  Wahrhaftig,  es  ist  eiii^  . 
hübsche  Conjectur ,  dieser  Ansatz ,  und  ich  möchte  ihm  wohl  folgen, 
wenn  ich  nicht  lieber  doch  dem  Lakonen  SosibiOS  folgte  und  der  un- 
verfälschten lakonischen  Cbronolog-ie. 

Betrachten  wir  nun  das  Datum,  welches  die  vita  G  dem  so  eben 
analysierten  folgen  liifst,  das  des  Porphyrios,  132  Jalire  vor  Ol.  1.  Die 
erste  Olymi)iade,  wird  hinzuffcfüg-t,  fällt  407  Jalire  später  als  die  Er- 
oberung Troias,  Homers  Geburt  (rexi'/ß^aL  Oi-irjQOi')  nach  Porpliyrios 
275  Jahre  später  als  diese  Eroberunfi;^.  Diese  275  Jahre  nun,  meint 
Lauer  unter  Nr.  13,  liefsen  sich  vielleicht  als  Hesnitat  einer  Rechnung 
von  4  Kyklen  zu  63  J.  nebst  der  DilTerenz  24  fafsen.  Das  erscheint 
sehr  bedenklich.  Vier  Kyklen  zu  63  +  2^  sind  276  Jahre,-  nicht  275. 
Es  fehlt  an»  ilMvdiiiga  iinr  6ia  lahr  an  derüa'den  KylclM^tt^K^ 

•        .  .  . 
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Zahl,  aber  der  ganze  Werth  solcher  Redactionen  beruht  ja  in  dem 
genauen  Aufgehn  der  Rechnung !  Wer  daran  nicht  streng  festhält,  der 
dffaet  der  Willkür  Thür  aod  Thor.  Wir  haben  bis  jetzt  noch  nicht 
tue  einzige  ^  Ungenauigkeil'  der  AH  angenoMtn,  nnd  wollen  nun 
Mi  wtnigtten  bei  den  TeraliadigeB  Porphyrioi  eiM  eolehe  emeluMK/ 
V4»|i  Trekf  Fall  bli  auf  ^awra  Gebart  rechnet  er  375  Jahre,  139  yob 
lioBiera  Gebwt  bii  aof  Ol.  1,  tob  Traiaa  Fall  bia  Ol.  i  aaidrfleklieh 
4M  Jahre.  Paa  atiaunl  aafc  Kaar,  oad  daa  JAr  fär  Troiaa  Fall  iai 
ferade  daa  dea  JbatoalheBaa.  Ab  eise  AbrandM^r,  wie  wir  aia  bei 
eiaam  aadeni  Aaaatae  trafen ,  iat  bei  ekier  aa  faaaii  qaadriereadea 
and  von  awei  Seilea  her  bestimmten  Reehmmf  von  vorn  lierein  aiehl 
m  denken ;  md  waa  bAtlen  wir  hier  für  einer  aonderbare  Art  voa  Ah^. 
mdang? 

Und  was  fangen  wir  denn  mit  dem  Ansätze  an?  Ich  denke,  Wir 
achten  wieder  auf  die  Form,  unter  der  er  auftritt.  Porphyrios  geht, 
worüber  man  die  von  Lauer  nicht  citierte  vita  des  Hesiodos  bei  Suidas 
vergleichen  mag,  nicht  von  dem  Datum  für  Troias  Fall  aus,  sondern 
er  zuhlt  zun&chst  von  Ol.  1  rückwärts  bis  zu  Homers  Geburt  132  J., 
und  legt  diesen  Abstand  seiner  ganzen  Rechnung  zum  Grunde.  Also 
132  Jahre!  Das  erinnert  ja  an  den  Ansatz  der  vita  A,  wo  drei  volle 
Geschlechter  und  vom  vierten  30  Jahre  addiert  waren.  Gerade  vor 
Ol.  1  noch  132  Jahre!  Wir  sind  fertig.  Porphyrios  Angabe  beruht 
anf  einem  Staaunbaam ,  welcher  den  Homer  in  der  dritten  Generation 
var  alfeaa  Manne  leigte,  ieaaan  «x^if  man  fc^de  in  Ol.  1  aefcMa  -na 
MdlMn  glaabte ,  fi%ncmkm  itpiffoto  ntnu  ttjp  a  \)kvfim&lh,  Bin 
M  pktitd  TOT  ihm  aind  100  Jahre;  Ton  lefaar  eignen  ysvetj  ==  33%  Jai»* 
ran.  mnale  daa  Jähr  abgeiogen  werden,  in  waklwm  KoroibM  aieglet 
dann  bUeban  Ton  dieaer  fwmi  vor  4)1. 1  noeh  il%  Jabr,  in  Samam 
ergaben  ai^  aber  von  0I..1  bb  anf  HoaMra  Mnrl  laa^lahre.  Aaa 
diesenr  Ansalse  mnatal  naMrlieh  daa  %  Jahr  wegfhUen.  In  ein  yolien 
Jahr  daaaelbe  zu  verwandeln  und  133  J.  an  aetzen ,  gieng  nicht,  weil 
dann  das  charakleriatiaehe  dea  AnsatMS  verwischt  wäre,  nnd  anderä 
in  den  133  Jahren  vier  volle  ^'Evca/ gesehn  hätten,  ohne  von  der  fie^ 
aieiung  auf  die  olympischen  Spiele  etwas  zu  ahnen. 

Wohin  der  Stammbaum  gehöre,  welcher  der  Rechnung  zum  Grunde 
liegt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  es  ist  der  kolophonische  Stamm- 
baum. Die  einzigen  Orte,  an  welche  man  sonst  noch  denken  könnte, 
Chios  und  Samos ,  musten  wir  schon  vorwegnehmen.  Zwischen  diesen 
beiden  Orten,  Samos  und  Chios,  steht  ofTenbar  Kolophon  mit  seinen  . 
Ansprüchen  auf  Homer ,  wenn  man  die  Ansprüche  der  einzelnen  Orte 
gegeneinander  abwägt;  und  gerade  so  steht  das  Datum  152  vor  Ol.  1 
,  =  908  V.  Chr.  zwischen  dem  für  Chios  und  dem  für  Samos  gefunde- 
nen, 983  und  884  v.  Chr.  Auch  die  Ai-t  der  Berechnung,  die  Beaiebung 
anl die  olympiaehen "Spiele,  paaat  beaondeia  gat  flir  Kolophon:  dann  * 
nnler  den  lonlet n  Aaiena  warea  bekanntlieh  vor  allem  die  Kolophor- 
mer  j|^alife.Kiiiif  fer  in  Olyoij^  nnd-aahllan  meteere  Olympioniken 
im  iknk'  JUllüri^,  wie  denn  ja  aneh  Xenophanep  ao  aehr  gera^ 
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gegen  das  WeilkäapfeB  in.  Olynpi«  luid  den  9m»  ihm  erwachfondttA 

Ruhm  eifert. 

Selbiger  Xenophanes  ist  es,  dem  wir  das  Datum  über  seinen 
Landsmann,  den  kolophonischen  Homer,  verdanken.  Wenigstens  ist 
es  gewis,  dafs  er  aucii  gegen  Homer  eiferte  und  überhaupt  in  seinen 
Gedichten  viel  von  ihm  sprach,  wovon  uns  noch  die  deutlichsten  Spu- 
ren übrig  sind,  wie  s.  B.  der  kertttiBle  Yen  x«^'  '0/tij^ov 
«dCii  iufiud^^uia$  nmvtts-,  teruf  d«b  er  aker  die  iif£f^  Kotophes 
wmi  die  YO«  Sie«  groüM  enihleede  FMeiea  MferUfte;  ferair  dab  er 
ia  cteer  Elegie  eeifr  Aller  «»d  die  Zeil  eeter  Mdiea  ködM«  9mm 
90%&t  peeh  Jehren  bereeiiMle,  «od  gleicherweiee  mmk  JabreB  ii^gead* 
wo  dM  Leben  dea  BplMenidee  (Diög.  Laert),  ebeaao  fat  ako.  aaeh 
Homere  Zeil  naeb  Geschlechtern  oder  gar  selbst  schoa  nach  iabran 
berechnet  haben  kann ;  ferner  dafa  naebireislich  Xenophanes  behaup- 
tete-^ Heaiod  sei  jQnger  als  Homer ;  ferner  dafs  Porphyrios  den  Xenom 
pbanes  studierte;  endlich  dafs  Porphyrios  naabweislich  bmI  Xenoyba 
aes  darin  abereinatimmt,  dafs  Hesiod  jünger  sei  als  Homer,  wöriibea 
man  für  Xenophanes  den  Gellius  III,  11  nachsehn  aMg,  fdr  Porpbyrio» 
aber  die  schon  citierte  vita  Hesiodi  bei  Suidas. 

Es  liegt  scheinbar  sehr  nahe  zu  sagen,  Porphyrios  habe  sein  Da- 
tum zunächst  oder  zugleich  auch  aus  Antimachos.  Doch  steckt  hier 
eine  verborgene  Schwierigkeit,  die  gewis  jeder  selm  wird,  der  sich 
um  die  Sache  kümmert.  Ich  glaube,  der  zu  gelehrte  Antimachos 
machte  eine  Combination,  welche  uns  erhalten  ist,  aber  nicht  unter 
Antimachos  Namen.  Für  einen  Kolophouier  aber  gab  er  dabei  den  Ho- 
mer (loch  aus ,  wie  überhaupt  alle  kolophonischen  Dichter  thateu.  Aucb 
Hermesianax  that  es;  man  sehe  nnr  nach  der  Stelle,  die  Homer  in  sei« 
nem  Gedichte  einnimmt:  erst  koamaa  drm  Avalinder,  Orpheus,  Jüa« 
•alos^Hailodoi;  daaa  4rei  Kolopbooier,  Homer,  miaaermaa,  Aati« 
maebos;  dann  wieder  Analteder.  Naeb  dem  Aller  iat  aar  iaiMfbalb 
der  Gruppen  geordnet.  Aaeb  iel  die  $6^A  mnr^  *Otiri(}ov  Vs. 
kaam  weniger  beaelebttaad  als  bei  AvtinMiebaa  Vi.  46  die  «af«  JCih 

'  Dafa  die'Kolofbiaier  bebavpteten,  Hauer  aal  InKalopbonaalbal 
auch  geboren,  kann  blamaeb  jetit  aiebt  mehr  aweifelbaft  sein.  Nach 
den  frühem  Untersuchungen  aber  ist  et  gawia,  dafs  das  Dalam  für 

Homers  Geburt  nach  kolophonischer  Rechnung  nichts  anderes  sei  ala 
daa  Datum  für  die  Stiftuag  einer  homerischen  Dichterschule  in  ILala 
phon.  Es  ist  zugleich  daa  Datum  für  die  Vertreibung  der  lonier  ana 

Smyrna  durch  die  mitwohnenden  Aioler.  Denn  dafs  die  homerische 
Poesie  damals  nach  Kolophon  kam,  als  die  smyrnaiischen  lonier  sieb 
nach  Kolophon  zurückzogen,  das  ist  aufser  aller  Frage. 

Das  bei  Lauer  unter  Nr.  14  folgende  Marmor  Parium  setzt  den 
Homer  in  907  v.  Chr.,  den  Fall  Troias  in  1209  v.  Chr.  Lauer  sieht 
hier  wieder  ungenaue  Zahlen,  907  v.  Chr.  =  131  vor  Ol.  1  ungenau 
für  126  vor  Ol.  1  -=  2  Kyklen  zu  63  vor  Ol.  1;  oder  auch  302  p.  Tr. 
jingenau  für  300  p.  Tr.      5  Kyklen  xu  60  p.  Tr.  Aber  die  Zahlen  sind 
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offenbar  nicht  ungenau,  sondern  die  Ungenauigkeit  steckt  nur  in  un- 
serm  scharfsinnigen  Lauer.  Wie  sollte  wohl  einer  statt  der  runden 
Zahl  300  die  Zahl  302  in  die  Rechnung  gebracht  haben  oder  131  statt 
126?  Vielmehr  ist  es  deutlich,  dafs  hier  ursprünglich  jene  bei  Por- 
phyrios  von  uns  verworfene  Rechnung  zum  Grunde  liegt,  4  X  63  -|-  24 
=  276  p.  Tr.  =  1183  —  276  =  907  v.  Chr.  Denn  dafs  das  Marmor 
einen  andern  Abstand  zwischen  Troia  und  Homer  hat,  beweist  nichts 
für  den,  welchem  das  Blarmor  das  ihm  bequeme  Datum  Homers  ent- 
nahm. Ganz  analoges  fanden  wir  in  der  Stelle  des  Tatian,  wo  still- 
schweigend Sosibios  Ansatz  auf  eine  andere  troische  Aera  als  die  des 
Sosibios  reduciert  war. 

Ursprünglich  also  war  der  Ansatz  des  Marmor  mit  dem,  welchem 
Eratosthenes  und  Apollodoros  folgen,  4  Kyklen  p.  Tr.  und  zwar  p. 
Tr.  1183  a.  Chr.  captam,  nur  dafs  hier  die  Kyklen  nicht  in  Sonnen-, 
sondern  in  Mondjahre  übersetzt  wurden,  also  nicht  240,  sondern  252 
Jahre  ausmachten,  so  dafs  also  Homer  nicht  in  943,  sondern  in  931 
traf.  Dies  Jahr  schien  einem  andern  für  Homer  passend,  der  aber  für 
den  troischen  Krieg  die  um  24  Jahre  ältere  Aera  annahm  ;  dieser  muste 
also  zu  den  4  Kyklen,  damit  sie  in  931  v.  Chr.  träfen,  24  Jahre  ad> 
dieren,  und  nun  lautete  der  Ansatz  nicht  mehr  262  p.  Tr.,  sondern  276 
p.  Tr.  Diese  Form  des  Ansatzes ,  bei  der  p.  Tr.  die  1207  v.  Chr.  er- 
folgte Einnahme  Troias  bedeutet,  misverstand  wie  so  viel  anderes  der 
Auetor  des  Marmor  und  zählte  die  276  Jahre  von  der  1183  v.  Chr.  er- 
folgten Einnahme  der  Stadt,  traf  also  mit  Homer  in  907  v.  Chr.  Für 
den  troischen  Krieg  seihst  glaubt  das  Marmor  einer  ganz  andern  Rech- 
nung folgen  zu  müfsen. 

Ganz  denselben  Irthum,  der  hier  dem  Marmor  nachgew  iesen  ist, 
muslen  wir  dem  verständigen  Porphyrios  aufbürden,  wenn  wir  seinen 
Ansatz  mit  Lauer  in  4  X  63  -|~  auflösten,  und  uns  nicht  vielmehr 
durchaus  auf  das  ^iue  Jahr  steiften,  welches  bei  ihm  an  der  Zahl  der 
Kyklen  fehlte. 

Vellejus  sagt  I,  5  vom  Homer  Hic  longius  a  lemporibus  beUiy 
quod  composuit  ^  Troici  quam  quidam  rentur  afuil:  nam  ferme  ante 
annos  nongentos  quinquaginta  flomit ^  intra  mille  natus  est.  'Dar- 
nach also,  weil  jene  Worte  30  n.  Chr.  geschrieben  sind',  sagt  Lauer 
unter  Nr.  11  'würde  Homers  Blüte  etwa  920  v.  Chr.  fallen  d.  h. ,  zu- 
folge der  von  Vellejus  angenommenen  Zerstörung  Troias  im  J.  1190, 
neun  Menschenalter  nach  diesem  Ereignis.'  Hier  scheint  Lauer  sich  zu 
verrechnen.  Neun  ysveal  sind  300  Jahre,  also  das  neunte  Menschen- 
alter nach  1190  endet  erst  890,  nicht  um  920.  Aber  vielleicht  beflei- 
fsigt  sich  Lauer  hier  ausnahmsweise  der  antiken  Redeart,  zählt  den 
terminus  mit  und  meint  eigentlich  8  yeveai.  Die  achte  nach  1190  endet 
924  v.  Chr.,  954  vor  Vellejus  Buche,  und  von  954  kann  allerdings  das 
ferme  950  als  Abrundung  gelten.  Lauer  begnügt  sich  jedoch  mit  die- 
ser Analyse  keineswegs.  Nachher  unter  Nr.  13  sagt  er,  den  Ansatz 
des  Vellejus  könne  man  vielleicht,  wie  den  des  Porphyrios,  als  Resul- 
tat einer  Rechnung  von  4  Kyklen  nebst  der  Differeoz  24  fafsen,  so  dafs 
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das  Jahr  914  v.  Chr.  als  das  eigentliche  iKMuerisohe  Jahr  des  Velleju» 
erscheine.  Und  auch  das  liefse  sich  wohl  hören,  in  Bezug  auf  Velle« 
jlli,  dem  man  den  Irlhum  des  Marmor  Parium  wohl  zutrauen  könnte. 

Und  was  sollen  wir  dciiu  also  macheu ?  Welche  vou  beiden  Lau- 
flachen  Analysen  ist  die  richtige?  '  r  .t  ^>v.^ 

Ich  denke,  keiM  von  beidea.  Bm  de?  letalem,  wie  wollte  mao 
die  genaue  UebereiiHiwiwt  «t  4tfi  IbnMr  ParlMi  iii  Jmmi  1Mi<* 
Dungsfebler  erkliran?  Dwroh  ZaAill?  Oder  ftll  Velle|ai  den  Jlanm 
fefolgiaein?  UidM  der  entoni  AMdyee,  wm  fir  alwooderlM« 
QlielkB  aoll  4mii  dieMr,  riaiif ehe  Coiiq^awdliNite  fiA 
benntal  haben,  tun  eine  gans  eigenthflnliehe  HnelnMnff  Meh  /epwwg 
IM  .y^waeltaili  «n  birin^air,  ^«nvdar^nallnn  Ma^A  etwa»  walfs  ? 

Yellijia  nibUe  vialnehr  fnu  autfadi  von  der  Zaratdniag  Troiai 
anf  Hoaiera  Geburt?  4  'Kyklen  so  60  X,  ao  dars  ihm  diese  in  1190 
^(4  X  60)  =  950  Y.  Chr.  oder  980  TOT  aeinem  Baeha  traf,  Ikmmm 
f      aber  in  917  v.  Chr.  «dar  Od7  vor  i«MMni  Bneho,  «lolir  er 
ladend  fermz  950  sagt.  '  > 

f,i  Vellejus  Ausatz  ist  also  lediglich  eine  Variante  zn  Eratosthenes 
nnd  Apollodoros.  Diese  rechneten,  wie  oben  gezeigt,  von  Troiae  Fall 
hia  auf  Homers  tIx^ut/  4  Kyklen,  Vellejus  bis  auf  Homers  Geburt. 

Ist  Vellejus  der  Urheber  dieser  Variante?  Schwerlich.  Und  wem 
folgte  er?  Und  warum  machte  sein  Aaotor  diese  Variaole?  VieUeicbi 
finden  wir  es  noch.  • 

Cornelius  Nepos  sagte  mich  Gellius  XVII,  21,  Homer  habe  circiter 
160  a.  u.  c.  gelebt,  also  um  750  -|-  160  =  910  v.  Chr.  Dies  Datum 
ist  nach  jener,  wie  ich  nachwies,  mit  Lauer  zu  ändernden  Stelle  im 
PuBebios  nicht  auf  die  Geburt  des  Homer  zu  heaiehn:  üomenu  poita 
ii^jGnmim  efomt'l,  Of  tt$imhtr  Ap&tMkmu  §rmmmitHimm  §i  Btipkmm 
Int  kiHoriew  ami$  Olympiadem  primam  ami9  114,  et^  wimU  C^mtk 
(ßW  Nepos^  ani§  tfr6ei»,0MdilMi  mmi»  100.  ackreihl,  wio  wi^ 
•ahen,  Lauer.  Wenn  er  daa  non  aber  thnt,  wie  kann  er  dnvnleO 
ffr.  IS'aagan:  «Porphyrioi  iti«nl  «an  lul  llepoa'7  leh  sähe  davon 
•b>  daCi  OlOmahtOOOiat«  denn  4nroh  daa  «aroOar  dea  Napoa  ktanto 
eine  Ahrandnno  anpadagtet  nein ;  aber  Porphytioa  aetit- jn  fa^  -aMhl 
Homers  Blflte,  aondara  Ml  dem  bestimmteaten  Ausdruck  neine  Geburi 
in  908.  Wenn  ferner  Lancr  neben  denen  des  Porphyrios  und  Velfejua 
fwch  die  runde  Zahl  daa  Nepos  als  4  X  60  +  34  p.  Tr.  1183  a.  Cbr^ 
captatt  auffafst,  so  mflfsen  wir  für  Nepos  wieder  entschieden  prole^ 
stieren,  nicht  deshalb  ,  weil  1183  —  (4  X  63  -f  24)  =  907  ist,  nicht 
=  910,  sondern  deshalb,  weil  bei  dieser  Analyse  ja  dem  Nepos  der 
Irthum  des  Marmor  Parium  zu  imputieren  wäre,  ein  Irthum,  dessen 
Nepos  eben  so  unfähig  war  wie  Porphyrios.  Wenn  endlich  Lauer  unter 
Nr.  12  meint,  dem  Nepos  lägen,  wie  es  scheine,  wie  dem  Vellejus, 
neun  Menschenalter  zwischen  Trojas  Fall  und  Homer,  so  ist  dagegen 
ungefähr  dasselbe  zu  sagen,  was  ich  bei  Vellejus  schon  dagegen  ge- 
sagt habe.  Welclie  grausenhafte  Confusion !  Es  wird  einem  dabei 
ordentlich  bange  um  das  eigne  hiscbeo  gesunden  Menschenverstand,  ol 
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Nepos  setzt,  wie  Vellejus,  4  Kyklen  zu  60  J.  zwischen  Troiat 
Fall  und  Homers  Geburt;  da  er  aber  Troias  Fall  7  Jahre  sputer  an-> 
setzt  als  Vellejus,  in  1183  v.  Chr.,  so  trifft  er  mit  Homers  Geburl  nicht 
in  950,  sondern  in  943,  mit  Homers  axfiij  also  gerade  ia  das  von  ihm 
HOgegebene  Jahr  910.  i  j;  '  *  fTl; 

Dafs  Nepos  in  diesem  Jahr  der  ayifirj  Homers  sich  dessen  ZusaaiT 
menkunft  mit  Lykurg  denke,  wie  der  im  Kusebius  neben  Nepos  ge* 
ftolite  ApoUodoros  in  900,  dem  769ten  Jahre  Homers,  daa  ist  allerdings 
mebt  glaiUMi ;  aber  die  BwebitDiMlie  Stelle  braMht  «mIi  gar  nielil 
80  voralMdatt  i«  werdoi  ^  aU  Ißikt  ne  Abb  Nepos  dlMe  Eiiailwnt»» 
iMofl  im  difta  Jahr  aetioii.  üebareiiiatwiBMMiy  zwiiehM  NepAa 
ApoUodor«i.w«r«  ja  aialt  ium  Blelit  dt,  wenn  wif  unter  den  damA 
lilr  beide  gani  4aafelbe  vertliiiden,  das»  das  Jabr  ial  verseUedei; 
fliflgtttt  wir  Boa  m%  Lauer  iadem  oder  vobt  Aagmobainliob  bal  dl* 
Stelle  weder  AfBlkidBff^Boeb  Nepos  Aeaats  in  ihren  Gründen  begriff 
ien;  dieser  meint  nur  Hemers  aK(irf,  jener,  wie  leb  aeigte,  aar  dea 
Mob  dem  ^gentlichen  Griechenlande  durch  Lykurg  verbreiteten  He^ 
aier;^die  eeaebiaeifehe  Stelle  pfercht  beide  Ansätze  ohne  Kritik  Mvi 
sammen,  geradeso  wie  Gellius  XVII,  21  die  Aiisütze  dea  N^ot  wid 
Caaaius ,  oder  wie  Lauer  seine  sümmtlichen  Ansätze.  , 

Dem  Nepos  folgte  Vellejus  in  der  Berechnung  des  Abslandes  zwi- 
schen Troia  und  Homer,  auf  welchen  Abstand  er  nach  seinen  Worten 
allein  Gewicht  legt.  Troias  Fall  setzt  er  aber  7  Jahre  höher  als  Nepos; 
mithin  auch  Homers  axfitj;  und  deshalb  wühlt  er  für  seine  ungefähre 
Bestimmung  der  ax^ilj  nicht  wie  Nepos  das  Jahr  910,  sondern  das  seinem 
eigentlichen  homerischen  Jahre  917  näher  liegende  Jahr  920.  ^ 

Nepos  aber  folgte  dem  ApoUodoros.  Er  hat  dasselbe  Jahr  für 
Troias  Fall  wie  dieser,  1183,  und  zählt  wie  dieser  von  1183  herunter 
4  Kyklen  an  60  Jahren,  so  dafs  er  mit  Homer  ebenCiHa  in  943  trifft. 
Hier  eret  begiut  die  Abwttebnng ;  l«iepea  aetsi  nieht  Hemerq  i»tifi% 
aendern  aaise  Gebart  in  943.  Weroai  ÜiQt.er  daa? v  v  .  o     ^  'v.  V 

Wir  beben  obeii  geaebn,  wie  Apetlederoa  aieb  dreht  nnd  weadal^ 
aai  bei  aeiner  Hoffle^rAlMdl■l|lg  die  toalbBMakuAli  Homera  oad  Ly^' 
kerga*!!  ermdgliebeR^  fliebl  wnr^  dafii  er  faes  peaaend  de»  UoMr 
bei  dieaer  ZefammenkeBlt  ala  eMi^  aeobaiindaiehsiger  hiealeUt,  er  veiw 
legi  auoh  noob  die  Znaammenkmift  ans  der  Zeit  der  ijtirifOTcicc  in  die 
Jugendjahre  Lykurgs  und  setzt  den  Lykurg  obendrein  aocb  in  eine 
frühere  Zeit  als  der  Mkone  Sosibios.-  Diese  Kunststücke  erschienen 
dem  ehrlichen  Römer  an  kftnatlich;  der  machte  das  Ding  simpler.  Daa 
Jahr  943  behielt  er,  aber  ea  bezeichnete  ihm  Homers  Geburl. 

Bas  Motiv  des  Cornelius  scheint  Vellejus  nicht  begriffen  zu  haben. 
Wenigstens  schiebt  er  seinerseits  nun  auch  den  Lykurg  verhultnis- 
mäfsig  herab,  indem  er  dessen  Gesetzgebung  l,  6  in  840  v.  Chr.  stellt. 
Damit  gehn  doch  wohl  die  durch  Mepos  gewonnenen  Vortheile  ver- 
loren. ^ 

Aerger  noch  macht  es  der  von  Fischer-Soetbeer  genannte ,  von 
Lauer  übergangene  Soliaus  c.  40t  l^r  folgt  olTeubar  dem  Nepps,  setzt 
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aber  in  das  von  diesem  angegebene  homerische  Jahr  nicht  Homers 
Leben,  wie  Nepos,  sondern  Homers  Tod.    Und  dabei  verrechnet  er 
sich  noch ,  >vie  auch  boi  der  Anirabo  des  Abslarides  zwischen  Horns 
Gründung  und  Troins  Fall,  um  l  .lalir;  er  sagt,  Homer  sei  gestorben 
272  Jahre  p.  Tr. ;  das  w  um  911  ;  er  meint  910.    Nepos  scheint  nemlich 
nur  den  Abstand  Homers  von  der  Gründung  Roms  in  einer  Zahl  ange- 
geben zu  haben,  so  dafs  man  den  von  Trojas  Fall  ausrechnen  muste. 
y-'^'  Die  Notabüititen  aber  dar  latinUchen  Zunge  scheinen  durcbavs 
und  vor  >M6»^aii*dir0tomiaitigkei»  lia^arr  fM  B j  kutji'i  •üHtÜ» 
Ummmi  üit  alkl  mninm  UMia  mfgeopfari  la  kakaar  ein  «ail'rMi^ 
iaiMr  Sfr«  8»  abea  aalMiwür  "den  Co^aHai  Mepoa,  vaMi^tiMÜ 
wir  daaCaaate^'dar  Haaiar  «Mar  ijMaa  aetata^  daa  r^afaiaiaWMib 
lltadal  Lylnuva,  •Jrtal  irardaa  wir  dan  Cioaro  ^i9gn!km.^^m^^% 
Jtefna  af  iUo9  $tftmm>^^m  Oraeeiiiüo^j  mfUnm  mmnrttfitttk^ 

laaijiari6»a  Ummtttut  etiam  fui$i^mmiB^<kmfe  m0kem  comüimn  tradiiiä^ 
et  tarn  ker4^M$ Maiihus  Vlixem  et  Neslorem  accepimus  et  fui$$»  €i 
habitos  9§i0  sa pi entern Bmk  e.  10  Cuius  (seil.  Homert)  etsi  incerim 
sunt  temporo^  tarnen  annis  muUis  fuit  ante  Rotnulum:  siquidem  non 
infra  siiperiorem  Lycurffum  fuit^  a  quo  estdiscipUna  Lacedaemonin- 
rum  adstrivta  legibus.  Also  Cicero  theilt  den  Lyknrsr,  wie  wir  oben 
bei  Sosibios  Ansatz  den  Timaios  tbun  sahen,  in  zwei  Personen,  um  der 
altern  von  ihnen  die  Zusammenkmifl  mit  Homer  zu  reden.  Und  in  welche 
Zeil  gehört  denn  der  Lycnif/us  sapertOr  des  Cicero?   \\\v  erfahrenes 
de  re[)iibl.  II,  10  Nam  st\  id  quod  (ir<n'ci>vum  inrcaffiiafur  anna/thus^ 
Rouui  cu/iditf/  est  sevundo  anuo  Ohjwpiddis  scpttrn(i(\  tu  id  saenilum 
Jiontulf  cecidit  aetas^  cum  tarn  pivna  Graccia  poehtnnn  et  rnusicu- 
rum  esset,  minorque  fabulis,  nisi  de  veleribus  rebus,  habcretur  fides. 
Kam  centum  et  octo  annis  postquam  Lycurgus  lege»  tcribere  instituit^ 
prima  posita  asl  Olympiat :  qmtm  fMim  mbmimii  arraaa'^dl^MMfc 
lycurgo  catutituUm  pmiimi,  Homtrum  amüm^  p^i  ndnimimm'Mimiy 
lycurgi  aUaH  ^gkua  am^  Mtpatmm^f^,  Bst  qua  HUeUegi  po- 
M ,  penmUHi  ämUg  mite  Hemirwii  fui$se  qwm  RomtUmtL-  'Mgi'Wm 
«iaa  fevaii  sataiOiaaro  daa  Hotfar  iltar  ala  dan  »Lylanyy^af^gauMlJ 
mafilHinfl  alMr  in  dia  iMp^  fcyharga ,  atara  nai  884    Ckf^'  WaiHiv> 
gar  als  Haaier  ist  HlBaladaa.  Cala  anj.  a.  16  Quid  de^i^iUMk^doim^ 
Bteteopoudif  Diwiim  eo  Uhto^  qä§Hi  de  rehu  fueüeh  e^Hpeir 
qmm  daeim  Hesiodm  wtb  uerhmm  qmüem  feeü,  cum  iia  Mlwra  ii^riC 
epHberet,  AtJiomerus^  qui  multis^  utnUhi  tidetnr,  ante  saectilis 
fuitj  Laärtem^  lenientem  deuderium^  quod  capiebat  e  filio,  colentem 
agntm  et  eum  stercorantem  facit.    Sind  sie  nicht  lehrreich,*  diese 
Stellen  des  Cicero?  De  quibus,  am  mit  seinen  Worten  gleich  fortzu- 
fahren ,  doctus  Lauervs  ne  rerhnm  qnidem  feeif^  cum  de  hisforia  Ho- 
mer i  scriberet.   At  Fischerus  Soetbcvrus ,  (jui  multis ,  ulmihi  ridetur^ 
ante  s;r/c('ufis  fiiit^  Ciccroi/cnt lenieutcin  desiderium quod  ex  profe- 
rcTifhs  in  medium  scripforum  locis  capiebat,  colentem  Homcvum  et 
eins  tempora  testantem  facit.  Leider  hat  Fischeras  aus  den  Stelleu  nicht 
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einen  eigneji  Ansatz  mit  der  Aufschrift  ^Cicero'  gebildet^  sondern  die 
eine  nur  bei  Hesiodos,  die  andern  drei  beim  apollodorisciieii  Ansätze 
Homers  abgehandelt.,  zwei  von  ibneu  Huch  in  dem  Abschnitt  über  Ly- 
kurg und  Ipliilos.  Der  böse  Fischerus  I  Das  sind  nun  die  Folgen  von 
solcher  Unordnung !  Selbständig  forschende  Homeriker  erwähnen  nur 
4m  y  was  aMlore  seboi  so  reefcl  4eiitlieli  als  elwas  beso»dms>  unter 
•iaer  basondani  Ueberaalinft  Uagostallt  Mm;  mit  lange«  Dnrekksan 
Mten  sin  aidi  nitkt  anf,  am  weaifslea  4er  eifantlicdie  komarisehn 
MaMnr,  was  nuin  so  don  *felekrtea  Gelehrlen'  nennt;  der  hat  an 
viel  bei  Honsienr  Paqnelin  und  Jean  BolYin  le  eadet  in  thnnf  als  daCs 
ar  dsn  dnounan  Cieero  karaeksiehligen  kdnnte.-  :  >■(  >  t 

Uebrigens  aber  hat  Fischerus  auch  nicht  etwa  alle  hierher  gn- 
hörigen  Stellen  Ciceros.  Zwei  kann  ick  naeklragen:  de  nai.  deor. 
lIL  ö.  Tuscul.  L  1.  ,.,  ,  ,  ii 

iVvi/  d  avd^  onXoziQfov  avd(fwv  aQxcaiJie&a^  Movaai :  wir  rnüfsen 
zwei  jungen  Männern  zu  Leibe  gehn,  welche  Lauer  auch  nicht  erkannt 
und  daher  mit  Stillschweigen  Okergaagen  hat:  dem  kymaiiacheii  und 
dem  kretischen  Homer. 

Dem  kretischen  Homer?  Gibt  es  denn  einen  solchen?  Hat  nicht 
Welcker  S,  195  Anra.  300  gesagt,  der  knosische  Homer  bei  Suidas 
müfse  aus  den  Fabeln  von  Diktys  abslammen? 

Welcker  hätte  dabei  nur  auch  gleich  auseinandersetzen  sollen, 
warum  Tbaletas,  der  berühmte  kretische  Dichter,  bei  Suidas  s.  v.  6«- 
Xi^agy  Eudokia  p.  231  ein  Vorgänger  des  Homer,  bei  Diog.  Laert.  I, 
38  aber  ein  Zeitgenorse  desselben  genannt  wird.  Die  letstere  Stelle 
bemft  sieh  nicht  auf  den  Diktys ,  sondern  auf  den  Demetrios  Hegnes 
iv  wg  oiiawvfiotg^  in  welchem  Boche  nemlich  Thaletaa  ndit  Thaies  deai 
Milesier  und  noch  vier  andern  Thaies  abgehandelt  war. 

Aber  wie  kann  denn  Thaletas,  der  bekannte  Thaletas»  ein  Zeit- 
genorse oder  gar  älter  als  Homer  genannt  werden?  Thaletas  ist  ja 
keine  mythische  Person,  wir  sind  ja  von  ihm  aufs  genauste  unter^ 
richtet,  wir  wifsen,  dafs  seine  Thatigkeitin  die  zweite  Hälfte  des  7ten 
Jahrhunderts  y.  Chr.  gehört.  Wie  kann  der  Mann  ein  Zeitgenofse  Ho^ 
.  mers  genannt  werden,  und  swar  von  einem  Gelehrten  wie  Demetrioft 
Hegnes  ? 

Nicht  Homer,  sagen  wir,  ist  nach  der  Vorstellung  des  Demetrios 
oder  wenigstens  nach  dem  ursprünglichen  Sinn  dieser  Nachricht  in  der 
Zeitangabe  der  bestimmende,  sondern  Thaletas;  nicht  Thaletas  wird 
in  die  Zeit  etwa  jenes  alten  athenisch- smyrnaiischen  Homer  gesetzt, 
sondern  in  die  Zeit  des  Thaletas,  etwa  625  v.  Chr.,  wird  Homer  ge- 
setzt, der  kretische  Homer,  d.  h.  die  Einführung  der  homerischen 
Poesie  in  Kreta.  "  * 

Nicht  als  ob  die  Kreter  vorher  von  Homer  gar  nichts  gewust,  VOA 
dem  Inhalt  seiner  Gedichte  keine  Ahnung  gehabt  hfitten.  Schon  lange 
Vor  jener  Zdt  nag  maneher  Krater  den  homerlsehen  Rhapsoden  ge- 
lauscht haben  bei  der  Panegyris  auf  Dolos  oder  in  den  ionischen 
Slidlatt  Asiens  oder  in  Sparta;  Ja  es  hat  vielloieht  sogar'  schon  man- 
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eber  Rhapsode  io  kretiscbeH  Slidten  selbst  gesaogea;  tihff  merst  um 
626  etwa  kam  die  bomerisch«  Po«iM  hi  die  Hände  von  eingebornen 
kretMeben  RhtpMdc«,  vU  wird  bH  Glan  md  ottMl  glidifc— 
Kreta  wie  in  Jenes  enden  Gegenden  Grieehenkndt  nie  fltnmpeeiie 
eiigeMrl.  Ued  der  Mann,  der. dies  dnreheeMe,  dae  war  .TbnletaK 
Male  der  doeb  aoeh  In  Spaiia  die  twelle  KMaalaiii  dnreb!  Und  wM 
er  Mebt  äoedraeklieh  ein  beowriiober  Khapeede  -genannV?  Mer  iai 
etwa  der  knoilaebe  Rbepaede  TbeteUe,  den  Mdaa4K  einem  sweiM 
Artikel  aaf  jenen  berttelen  Lyriker  folf en  lifit,  niehl  der  neMiebe 
wie  dieser? 

Eiu  knosiscber  Ahapsode?  Ist  denn  nicht  nach  dem  tberwälti- 
genden  Zeugnis  seines  jaogem  Zeitgenofsen  Folymaaetoe.  von  KLoli^ 
pbon  der  berähmte  Thaletas  ein  Gortynier  ? 

Ganz  recht.  Aber  als  Uomeride  igt  er  ein  Knofier.  Beides  ver- 
trägt sich  sehr  wohl  miteinander.  Knosos  war  der  erste  Pankl  Kre- 
tas, Yfo  es  gelang,  der  homerischen  Poesie  in  der  angegebenen  Art 
einen  festen  Sitz  zu  bereiten.  Deshalb  beiXit  bei  Saidas  der  Ivetiache 
Homer  ja  auch  gerade  ein  Knosier. 

Knosos  ist  bei  Homer  die  Hauptstadt  Kretas,  die  grofse  Stadt 
Knosos ,  h'^a  rs  Mlvcog  ivvicoQog  ßaöClsvE  jdiog  ^eyaXov  oaoiarrjgy 
Minos,  der  Vater  des  Deukalion,  des  Vaters  des  Idomeneus,  das  weite 
Knosos,  wo  einst  Daidalos  der  y.akkiTtkoxaiiog  ^AQLccövt]  einen  Tanzplatz 
machte,  Knosos,  welches  im  Katalog  zuerst  unter  allen  kretischen 
Orten  genannt  wird.  Ist  es  ein  Wunder,  dafs  hier  zuerst  Homer  auf 
Kreta  festen  Fufs  fafste? 

Die  eine  Nachricht  bei  Suidas  nennt  den  Thaletas  nicht  als  Zeit- 
genofsen Homers,  sondern  setzt  ihn  vor  Homer.  Auch  das  ist  wahr 
und  bezeichnend,  insofern  Thaletas  allerdings  auch  früher  war  als 
der  kretische  Homer,  dessen  Geburt  Thaletas  sah. 

Demetrios  nennt  den  Homer  nicht  allein  als  Zeitgenofsen  des  Tha- 
letas, sondern  auch  des  Hesiod  und  des  Lykurg.  Darüber  braucht  es 
nach  den  vorangegangenen  Untersuchungen  nur  noch  die  Bemerkung, 
Lykurg  werde  hier  nicht  allein  wegen  der  Ueberlieferung  von  seiner 
Zusammenkunft  mit  Homer  hinzugefügt,  sondern  auch  wegen  der  an- 
dern Ueberlieferung  von  Lykurgs  Verkehr  mit  Kreta.  Diese  letztere  . 
Ueberlieferung  bewirkt  et  Ja  ancb,  dafa  in  andern  sagenhaften  Naeh- 
riehten  Tbaletaa  i^llein  ohne  I(omer  und  den  dnrcb.  diesen  bestimmten 
Hesiod  ein  Zeitgenofse  oder.  Vorgänger  Lykurgs  genannt  wird.  Sie 
macht  es  auch  möglicb,  dafs  .  es  bei  Dio  Cbrysostomus  beifst,  Lyknrflr 
habe  die  Poesie  a  ns  Kreta  oder  lonien  geholt,  II  p.  87  R.  Inet 
TO*  Jt«/  tpKiStv  avtov  Tscil.  xov  AvKOVQyov)  inmvitrjv  'O/lmj^ov  ysvi-  . 
ad'cct  j  Kai  itifmw  isw  KifvgBUjß  ^  xtfi  ^Itavlag  $to(tiam      nokfitv  sig 

Ueber  diese  Naehriebt  bliebt  Weleker  bei  einer  anden  Gelege»- 
'  beit  S.  223  Anm.  343  in  Erstaunen  ans.  Er  ruft:  *aber  welebe  Vert- 
weohsinag!'.  Leaer.  Ufst  aebon  eher  mi(  aieb  ffdei}.  Der  »eint  gß- 
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ItgeiiUioli  227  Aui*  dl«  Vnmmt  Kutto  Hk  ^«w  grofses  aber 
«rUirlkMaVeriehMi'  

p.  Ja  wohl«  j«  woU,  ein  VaraelMMi  .iui4.^eiUlürUcilu  iB(«r  iterf  man 
■icht,  weno  nan  ea  erklärei  will»  4m.  fcaaiiaftfcti  Ifowar  nit  Ipw 

0.  65  far  eine  bloCM  Cai^jiMUir  baUaB  Oda»  iMt,;W#l«ker!AM 
beln  van  Diklya.able^il.:'    :    i  .  •   : .     i.  u»  . k       >  -ut  d^i 
j     Ana  den  Fabeln  yon  Dikiya !  War«p  M  Y^aMevj^ioktwjiiipigr 
atene  lieber  gesagt,  der  kretische  Homea  ^lipimai.aaa^  4ac  jkrat|aakep| 

Ausgabe  der  homeriscben  Gedichte?  .,  t 

icb«rw4lhne  diese  Ausgabe  erst  jetzt,  weil  aus  ihr  ein  krcti« 
scher  Homer  sich  allerdings  niciit  schliefsen  liefs.  Aber  jetzt  bekommt 
umgekehrt  durcb  den  kretiaebea  Uomer  die  kreliaebe  ^Auagaba  4)aa 
rechte  Licht. 

Aber  ich  will  lieber  die  ganze  Bclrachtnng  der  editiones  xaru 
noUig ,  dieses  so  höehst  interessanten  Geijrenslaiulcs ,  einem  andern 
Orte  aufbehalten.  >vo  ich  auf  sie  genauer  cingehn  kann,  als  «:s  hier 
möglich  sein  würde,  Vcrlafsen  wir  für  jetz-t  das  Land  in  der  Mitto 
des  dunkeln  )Ieeres  und  stallen  wir  den  braven  Kyniaicrn,  den  Lieb- 
lingen \V  elekers  undLauers,  einen  kleinen  freundschaftlichen Besucii  ab. 

Aus  Kynie  nach  Smyrna  kam  die  homerische  Poesie  nicht,  das 
haben  wir  tjeselin.  Die  Gründe  der  Kymaier  sind,  so  wie  sie  Lauer 
selbst  darlegt,  reine  Sophistereien ,  die  kyraaiisch-aiolischen  Genealo- 
gien sind  nicht  nur,  wie  alle  Forscher  fibereinstimmead  sagen,  (iu- 
giert,  sondern  auch ^  wia  wir hinsiifilgen  dOrfon,  ohne-Taelttti  MatiTk 
Dafa  auf  aie  nioht  daa  mindeate  au  geben  ist,  lehrt  ackon  der  Unaland, 
dafa  es  eben  mehrere  aind,  nicht  einer,  «nd  lifat  aioh  hier  aut^  vellaai 
Recht  des  anwenden ,  waa  Aristaroh  von  eineai  eingeachohenea  Verse 
aagt:  tfi}|ielbv  ih  duanevijg  %o  xtd  htigng  ^i^dv»  viv  <e«^^. 
Hier  haben  wir  aUermindeatena  ein  halbea  Dutaend  kynnUaoh-  aioH^ 
scher  Genealogien:  keine  einaige  ist  die  wahre. 

Dies  festgehalten,  erhebt  sieb  die  andere  Frage,  wann  Homer 
ans  Smyrna  nach  Kyme  gekommen  sei? 

Der  pragmatisierenden  Darstellung  der  rila  A  ist  naUtrlich  in  Be^ 
treicr  dieser  Zeit  nicht  an  glauben.  Darfiber  sind  alle  einig;  Aber 
vielleicht  glaubt  mancher  aus  dem  Welckerschen  Buch  etwas  an  wifsen. 

Gans  nahe  sttdöstlich  bei  Kyme  liegt  der  kleine,  dri  Neontei- 
chos,  eine  Art  Vorstadt  oder  Vormauer  von  Kyme  aelbat,  von  deii 
Kymaiern  erbaut.  Diesen  kleinen  Ort,  der  sich  in  Besug  auf  Homer 
au  Kyme  ungefähr  so  verhilt,  wie  Bolissös.snr  Hauptstadt  von  Chios, 
hebt  Welcker  sehr  hervor,  indem  er  ihm  neben  den  grofsen  und  alt^ 
berühmten  homerischen  Städten  Hilet,  3anios,  Chios,  los,  den  andern 
einen  eignen  Abschnitt  widmet,  und  zwar  den  erstell  nach  dem  ttber 
Homer  aelbst.  .  ' 

■4-.'.. 

Seine  Untersuchung  stützt  sich  auf  zwei  Momente.  .  Sratf^fia  dar> 
auf,  dafs  Kallinos  schon  die  Thebais  ein  Gedicht  Homera nenne;  zwei- 
^na^jarjMif^  dafs  die  vita  A  efzah^t,  d^  li^onte^hier  8,^tei|  nooh4en 
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Platz,  wo  Homer  bei  ihnen  vortrog,  und  behanpleten,  bei  ihnen  habe 
er  die  ^AfKpiaQSfo  i^skaoia  gedichtet,  welches  eben  die  Thebais  ist. 

Dies  sind  nun  aber  durchaus  schwankende  und  unzuverläfsige 
Dinge.  Die  vila  A  hat  echte  Localsagen,  gewis;  aber  sie  hat  dazwi- 
schen auch  die  lächerlichsten  Fictionen  von  Meiitcs  und  Mentor  und 
Phemios  und  Tychios  und  ilumcrs  Aufenthalt  in  Khaka  und  Gott  weifs 
wo  sonst;  und  der  Umstand,  dafs  Tychios,  der  angebliche  Freund 
Homers,  gerade  nach  Neonteichos  von  ihr  gesetzt  wird,  c.  9.  26, 
scheint  auch  ihre  andern  Angaben  über  diesen  Ort  stark  zu  verdäch- 
tigen.  Keineswegs  zur  Empfehlung  gereicht  es  ihnen,  dafs  sonst  nur 
noch  ein  schlechtes  Scholion  V  und  fast  wörtlich  mit  ihm  überein- 
stimmend der  von  Weicker  nicht  cilierte  Eustathios  den  Homer  von 
Neonteichos  erwähnen,  und  noch  dazu  gerade  auch  eben  bei  Gele- 
genheit des  Tychios  H  220  f.,  von  dem  sie  die  alberne  Geschichte  der 
vita  wiederholen,  und  zwar  genau  in  demselben  Zusammenhange. 
Hierzu  kommt  nun  aber  noch ,  dafs  es  ja  nach  Welckers  eigner  An- 
sicht (S.  37.  204)  auch  noch  eine  ganz  andere  Nachricht  gab,  nach  der 
die  Thebais  den  Arktinos  von  Slilet  zum  Verfafser  hatte.  Diese  Nach- 
richt wirft  Weicker  weit  weg,  und  meint,  auf  keinen  Fall  verdiene 
sie  Aufmerksamkeit.    Ich  meine,  dafs  sie  die  allergröfste  Aufmerk- 
samkeit verdient,  und  dafs  sich  hier  bei  Weicker  eine  unbewuste 
Angst  ausspricht,  es  könne  von  diesem  Punkt  aus,  von  Milet,  der 
altberühmten  Hauptstadt  loniens,  eine  ionische  Widerlegung  der  aio- 
tischen  Fictionen  ausgehn.  Ich  behaupte  ganz  entschieden,  dafs  die 
Thebais  ursprünglich  nach  Milet  gehört,  und  werde  darüber,  wie  ein 
milesischcr  Dichter  zu  diesem  Stoffe  kam,  und  wie  die  andere  Nach- 
richt entstand,  dafs  die  Thebais  in  Neonteichos  gedichtet  sei,  an- 
derswo einen,  wie  ich  glaube,   überraschenden  Aufschlufs  geben. 
Hier  mufs  ich  mich  darauf  beschränken ,  den  blofsen  ivcxaTiKog  wei- 
ter zu  spielen.  Als  solcher  habe  ich  ferner  noch  hervorzuheben,  dafs 
ja  in  Neonteichos  nach  eben  den  angeblichen  Behauptungen  der  Neon- 
teichicr  in  der  vita  A  Homer  nicht  allein  die  Thebais,  sondern  auch 
die  Hymnen  dichtete.  Es  ist  nemlich  einerseits  nicht  zu  leugnen,  dafs 
wenigstens  der  Hymnus  auf  den  dclischen  Apollon  der  eignen  Aussage 
des  Verfafsers  zufolge  nach  Chios  gehört,  dafs  wir  also  hier  ganz 
entschieden  die  Neonleichier  oder  die  vila  A  auf  einer  aiolischen 
Usurpation  atlrapicren;  andrerseits  ,  wenn  dem  angeblichen  Homer  von 
Neonteichos  die  Hymnen  gehören,  dann  gehört  dieser  Homer  allcr- 
höcbstens  in  den  Anfang  des  7ten  Jahrhunderls  v.  Chr. 

Gehen  wir  nun  zum  Kallinos,  aus  dessen  Zeugnis  manchem  viel- 
leicht ein  hohes  Alter  der  homerischen  Poesie  zu  Neonteichos  her- 
vorzugchn  scheint  für  den  Fall,  dafs  die  Thebais  ursprünglich  doch 
dorthin  gehöre  und  dafs  jenes  Zeugnis  wirklich  vom  Kallinos  her- 
rühre. Auch  dies  kann  man  nemlich  bezweifeln,  da  der  Name  Kallinos 
überhaupt  erst  durch  eine  blofse  Conjectur  in  den  Text  des  Pausanias 
gekommen  ist.  Ich  will  hierauf  für  jetzt  kein  Gewicht  legen,  obgleich 
sich  alles,  was  Weicker  an  Gründen  für  seinen  Kallinos  vorbringt, 
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ligMeii  MtoplM  mi4  im  TInil  gefen  ilM  ttlM  w«ita  KafiM.  Abtr 
Meiii0tilNt«ir<flNr' l^Nim  gelesen  ivMfNii.  Diim:  witoa  wto  €iifc 
Bocb  nichts.  Wann  hat  den^^lUilHnos  gilnhll  »Paraber  fab ^ 
kanntlich  keine  Ueberlieferung,  so  dab  tan  iogar  darüber  stritt,'>4||| 
6der  Archilochos  Erfinder  der  Elegie  sei,  und  auf  Vermulhungett 
BUS  einzelnen  Erwähnungen  der  Kimmerier  in  den  Gedichten  beidet 
beschränkt  war.   Anirenommcn  einmal^  dafs  die  Kimmerier  zu  Kallinos 
Zeil  nach  lonieii  kamen,  wann  kamen  sie?  —  Unter  Ardys.  —  Gut, 
«her  M  ie  lanijfo  regierlü  der  ?  —  \on  678 — 629  v.  Chr.  —  Schön, 
NN  enn  sie  dann  etwa  635  v.  Ciir.  kamen  und  Kallinos  damals  lebte, 
wie  ja  die  meisten  Forscher  und  unter  ihnen  Caesar  annehmen,  wie 
da?  Kanr»  da  nicht,  selbst  alles  /.ugefj;^eben ,  was  Welcker  irj^end  will, 
der  llumer  von  Neonleichüs  in  den  Anfang  etwa  des  7ten  Jahrh.  v. 
Chr.  gehören?   Sollte  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert,  sollten  zwei 
volle  Generationen  damals  nicht  genflgt  haben,  um  einer  vortrefflichen 
■nd  im  boMriMhwfilile  Mtadelhafl  durchgeführten  Dichtung  den  Huf 
einen- W6rlMWom'''IIoBMr  itt  *foltalliBa>?>-'  ''-''u  .--.^r  :t..^;...,-< .  i,^  <- 
loh  ^«nbe  geseigl  ss  hd^,  Mü  wiv<«Mr  di^SeUiM  kpuii* 
neben  Homer  nichts  wifwn.  Wir  wovien  jAer  «^Mefr  ell#air  nriib^ 
ren.  Denn  nHerdiflgi^  ei*  fMlnr  ilinbiillnpnakl^i^f miMii  mm^wlm 
s«r'KenntBii-gel«ng«ii'lwML^  -    'i      ^  :     -  .<  .  >  ^vo  .^«j'^  .k.I  ^xi 
Die  vitn  A  nicht  allein,  nondem  auch  die  titn  H     16  eMUta; 
Homer  habe  dem  König  Midas  von  Phrygien  eine  Grabschrift  gemacht^ 
die  Grabschrift,  welche  Plato  und  andere  citieren  und  die  wir  noch  ha- 
ben. Die  streng  niolisch  gesinnte  vita  A  beral^ficb  dabei  auf  die  Aus- 
sage der  Kymaier,  Homer  sei  nach  Kyme  gekommen  und  habe  dort  un- 
mittelbar nach  seiner  Ankunft  dem  König  Midas  von  Phrygien  die 
Grabschrift  gemacht,  c.  Jl.    Dafs  diese  Angabe  der  vita  wirklich  auf 
den  Saircn  der  Kymaier  ruht,  und  dafs  wir  es  hier  \\  irklich  mit  dem 
ky nuiiischen  Homer  zu  thun  haben,  kann  nicht  zweifelhaft  seiii,  weil 
eint!  iMenge  von  Bestätigungen  sich  linden,   wie  man  sogleich  sehn 
wird.   Ebenso  sicher  ist  die  Sache  in  Bei  reif  des  Könii^s  Midas.  Jener 
uralte  Midas  kann  schon  deshalb  nicht  gemeint  sein,  weil  sonst  ja  Ho- 
mer in  Zeiten  weit  vor  dem  troischcu  Kriege  hinaufgerückt  würde. 
Es  gab  aber  einen  andern  fast  eben  so  berühmten  König  Midas  von 
Phrygien,  eine  dnirohans  historische  Person^  der 'nsdh  Eusebios  Ol; 
10,  d  die  Regierung  antrat,  Ol.  Sl^S  aber     €M  r.^  Chr.  etiirb.  Den 
griechischen  Chronographen  war  dieser;  Midas  tns  mehreren  ürsaichen 
merkwürdig.  Die  drei  wichtigsten  sind:  ekrslenvsinliteer  snerst  nnler 
den  Barbaren  Weihgeschenke  nach  Delphi^  Berod.  I,  14;  iweitens 
hatte  etr  «ine  Griechin  znr  Fra«,  die1£fiMl6rln  Hemiodike,  tteraeUd; 
pol.  Gnnineomm;  drittens  wer  er  ^^s,  d^n  Honer  die  |}vnb^ 
Schrift  machte,  der  kymaiisohe  Homer,  der  Landsmann  voft^Mite 
Frau  Hermodtke.  AVcil  Homer  die  Grabschrift  machte,  deshnlb  nannten 
die  Chronographen  diesen  König  nicht  blofs  bei  dem  Jahre  seines  Re» 
giernngsantritls ,  wie  sonst  üblich,  sondern  auch  bei  dem  seines  Todes. 
TT      Bt  ist  kein  Irtbum  möglich.  Die  Seche  erhalt  4>ine  Mue  Bestftti- 
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f^nng  dadurch,  daCs  Terpander,  weloktr  b^kaniUUck  mn  den  Aafuig 
des  7len  Jahrhuuderts  v.  Chr.  lebt«,  vM  seuMm  LanduMiialleUmiiko« 

Zeitgenofse  des  Midas  genannt  wurde,  und  ist  es  ein  reines  Miairem 
ständnis,  wenn  Clemens  Alex.  Strom.  1,21,131  diese  Nachricht  auf  jenen 
uralten  Midus  hcz-ieht.  Und  wenn  nach  üiog.  Lacrt.  1.  .S9  einifre  unser 
Epigramm  dem  Homer  absprachen,  weil  Homer  (nemlich  der  alte  alhe- 
nisch-smyrnaiisclie )  viel  älter  sei  als  Midas,  und  vielmehr  be- 
haujdelen,  Klcohulus  iiahc  es  gemachl,  was,  heiläulig  hcmerkt,  Wel- 
ckcr  S.  416  >c\\r  irul  idei  legt ,  so  ist  das  wieder  nichls  als  eine  Be- 
stätigung unserer  Ansicht.  Slrabo  I  p.  61  erzählt,  Midas  sei  gestor- 
ben ,  als  die  Kimmerier  in  Phrygien  einen  Einfall  machten.  DaCs  hier 
unser  Midas  gemeint  sei,  erhellt  schon  daraus,  dafs  Strabo  gfua  dier 
selbe  TodcMft  «igibt,  wie  EMcbtoi ,  r4e>. Jodi  <aai>rtiKgtiwlltfa  di» 
EiiifeU  •ber.4«JUHMMrier4iijPhrygien,  wJUMb  Batti  er  tiinji*»  Hlj 
MÜiIMmM  Mi«6M«ilcm«^fM  Ardye,  nirter  4tm4McEimmimuMii^t 

gel»  aDs^eifolluifl  aimmUich  auf  mmwm  lüdfyrlieibflemlit  4tKS$^ 
wmimfiM  Umm^hmit  ^Diesei«€lili«^  uft^lHerafctoidai  y  d<etf|ürt bw. 
iMn«  GiWb}.tttojifccry>i^Betado^^^eaii<iitt^ 

schenke.  Das  tfHNttkbeuleSriFortreEDieh  %m  der  unantastbaren  Zeitangak« 

bei  Eusebios,  694  v.  Chr.,  und  7.11  der  kymaiischen  Nachricht,  Homer 
iMbe  gleich  nach. seiner  ^kimfl  in  Kyae  dieeen  Midesr4i0  Grabschrift 

Epiphanios  sagt,  einige  nennten  den  Homer  einen  Phryger.  Dies 
be/ieht  >N  eicker  S.  146  darauf,  dnfs  auch  (Irynoion.  die  Vorstadt 
gleichsam  Kymes  nach  der  Nordseile  hin  ,  als  homerischer  Ort  ge- 
nannt wird.  Es  bezieht  sich  vielmehr  auf  das  Verhältnis,  in  dem  der 
kymaiische  Homer  zum  piirygischen  Königshause  stand;  deshalb  wird 
auch  in  der  Aufzählung  der  homerischen  Vaterländer  bei  Epiphanios 
neben  Phrygien  Kyme  nicht  genannt.  Der  kymaiiache  Homer  ist  eben 
jener  phrygische,. 

Wir  Ihun  den  Kymaiern  kein  Unrecht.  Wir  haben  jedem  home- 
risohen  Orte  nach  seinen  eignen  Worten  gethan.  Wir  heben  den  AA6*- 
nern  geglaubt,  dafn  ihr  Homer  in  der  Zeit  der  ionisefaea  Winrfcraif 
blühte,  den  Chiern,  dalii  der  ihrige  um  983  v;  Chr.  geboren  wn4,  so 
ehen  noeh  den  Kretern,  dnfs  ihr  Homer  elwn  in  falle.  (Smi  naf 
dieselbe  Art  nehmen  wir  jetat  die  Kymaier  iMim  Wort,  nad  glauben 
ihaen,  dafis  €94«  wo  Midaa  itarb,  Homer  an  ihnen  naeh  Kyme  kam; . 
Xit  dieser  kymaiisehen  Behanptoag  stimmt  alles. ttbrige;  sogar  alles 
das,  was  Welcher  will,  libt  eieh  autihr  vereiaigen;  denn  voaf  aUen 
Seiten  zeigte  sich  innerhalb  der  Welckerschen  Argnmentalaon  die  ntht 
liegende  M6gliehheit,  dab  der  kyoMüsehe  Hoamr  - gerade  in  die  Zeit 
■m  094  falle. 

Einigermafsen  ergöt&lich  ist  es  aber,  dafa  die  Niobtifkeit  der 
kymaiischen  Homerprahlereien  gerade  aaf  diese  Art  bei  uns  wieder 
an  den  Tag  kommt.  Die  Kymaier  waren  bekanntlich  schon  im  Alter- 
tbnm  berübait  wegen  ihrer  gan%  besondern  Kingbeit;  .hier  verratben 
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81^  sich  nun  auf  eine  so  ungeschickte  Art  nnd  gerade  durch  einen  Mi- 
das !  An  ihren  MidasohreD  iafsen  sie  sich  hcrvorziehn  unler  der  ho- 
merischen  Löwenhaut,  unter  der  sie  sogar  einen  Manu  yiIq  Welcker 
täuschten.     •      -  .  '     '  -  f 

Nift  aber  nooli  «a  pur  notbirendige  Folgerungen.  BrsleM,  dit 
'  Aitttor  im  SaiyrM  kdauMi  keim  Asllieil  tm  BeMti  d«r  konertMhM 
Poesie  gehabt  haben,  sondern  allein  in  den  Händen  des  iouschen  Theilt 
der, Bevölkerung'  ist  Homer  geblieben,  so  lange  Aioler  nnd  lonier  in 
Sayma  nnsammen  wohnten,  und  als  die  letitereu  vertrieben  wurden, 
gie^g  der  gause  Homer  mit  nach  KolofJien,  und  kam  erst  mit  den  lot 
oieni  wieder  nach  Smyrna.  Wäre  es  anders,  so  würde  das  Aul^etei| 
Homers  in  Kyme  nicht  so  jung  sein,  nicht  um  350  Jahre  jänger  alf 
sein  Auftreten  in  Smyrna,  sondern  die  aioliscben Col^nisten  in  Smftf 
na  hätten  ihrer  Mutterstadt  wahrlich  schon  lange  vorher  den  Homer 
mitgetheiit;  wenn  sie  ihn  nur  gehabt  hätten. 

Sie  hatten  ihn  aber  nicht,  und  gaben  nur  nachher,  als  sein  Huhm 
ganz  Griechenland  erfüllte,  aus  Eitelkeit  vor,  er  sei  der  ihre  gewe- 
sen; und  damit  fanden  sie  bei  vielen  Glauben,  weil  es  notorisch  >var, 
dafs  sie  in  alter  Zeit  Smyrna  lan^e  besefsen,  und  weil  in  den  home- 
rischen Gedichten  scheinbare  und  wirkliche  Aiolismen  sind,  welche 
letzteren  nach  der  auch  von  allen  spätem  griechischen  Dichtern  be- 
folgten Sitte  Homer  aus  der  Rede  der  den  loniern  zugesellten  aioli- 
fchen  Völker  luni  noitjtiK'^v  «QiSitiiä»  ausgewählt  hatte. 

2weileiis:  Homer  kann  nieht  direet  von  Smyrna  nach  Kyme  ge^ 
kommen  sein,  sondern  mufs  seinen  Weg  Ober  irgend  einen  dritten 
homerischen  Ort  genommen  haben.  Oder  wäre  es  denkbar,  dafs  die 
ionischen  Smyrnaier,  welche,  wie  es  scheint,  nicht  lange,  vor  Gyges 
Smyrna  wieder  genommen  hatten,  in  frischem  Hafs  gegen  die  eben 
vertriebenen  Aioler,  durch  welche  sie  so  lange  ans  dem  Besitz  ihrci' 
Stadt  verdrängt  waren,  diesen  sum  Dank  um  694  den  Homer  mit^ 
theilten? 

*  Der  Weg,  auf  dem  damals  die  homerische  Poesie  zu  den  Aiolern 
kam,  ist  ihit  leichter  Mühe  aufzudecken.  Ich  behalte  mir  diese  Ent- 
hüllung für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  wo  ich  auch  erklären  werde, 
warum  (bei  Suidas)  Terpander  Homers  Abkömmling  und  zwar  im  fünf- 
ten Gliede  heifst.  Diese  Genealogie  ist  sehr  g-ut.  Auf  den  Homer  von 
Kyme,  wie  Welcker  S.  152  annimmt,  bezieht  sie  sich  nicht,  auch 
sagt  das  Suidas  keineswegs.  Jetzt  aber  ist  es  wirklich  die  höchste 
Zeit,  dafs  wir  uns  um  Euphorion  und  Theopompos  bekümmern.  Sie 
sind  schon  sehr  ungeduldig. 

Theopompos  (in  der  llauptstelle  hei  Clemens)  setzt  den  Homer  500 
J.  p.  Tr.,  Eophorion  (ibid.)  in  die  Zeit  des  Gyges.  Tatian  hat  beide 
Ansätze,  aber  ohne  Nenming  eines  Anctors ;  Eophorion  und  Theopompo^ 
erscheinen  auch  in  seinem  Quellenveraeichnis  nicht.      ■  * 

Imur.  idmrtiieiert  beidd  Aasitne  unter  Nr.  17,  und  wdtevhin  S. 
m  idmrtÜDieri  er  mit  bete  eine  driHe  Angabe,  Honwr  hnbd  wak 
ÜPohHoehoe  Ol.  la  gaiebL  :  . 
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Ititlwihr,  dafii  mImii  THttm  to  firMM,  rii«r  ite  Itweis, 
dtlB  die  Aaeili«  toili  prsprangUdi  ideatiteli  warti,  kaai  dae  nkM 
gelten,  «n  lo  weitger,  eto  die illeetea  Zenfen,  Theopoapoi  wd  Ba- 
phorion,  nicht  so  verfthren,  sondern  jeder  nnr  tinen  Anstli  gebea,^ 
in  denen  denn  bei  Taüan  der  drille  ebenfeHs  okne  Henneng  einer 
Antaritit  UnnkoMnt.  Bin  nndenreiliger  Beweis  aber  dlrfla  ssinrer 
'  tn  fuhren  sein. 

Die  Keinnng,  Hosunr  sei  ZeitgenefiM  des  Airehiioehds,  heraht . 
oflfenhtr,  wie  aneh  Luer  ennimmt,  nf  dem  Umstand«,  dafs  in  der 
Odyssee  an  Binganfe  zum  Hades  ein  Volk  der  Kimmerier  erwShnt 
ist,  wihrend  jenes  nordische  Volk,  welches  die  lonier  ebenfalls  Kim- 
nerier  nannten ,  in  Gedichten  des  Archiioehos  vorkam.  Diese  Kim- 
merier verheerten  lonien  und  erreg^ten  einen  gewaltig^en  Schreck, 
dessen  Erinnerung  sich  langre  erhielt.  Man  machte  den  Schlafs,  diese 
Leute  seien  die  Kimmerier  Homers,  und  Homer  habe  sie  xata  xi  %oi- 
vov  Ttov 'lwyoi)v  fjj-^oj  an  den  Hades  versetzt,  Strabo  III  p.  149.  Ja 
die  Chronographen  giengen  so  weit,  dafs  sie  den  grofsen  Einfall  der 
Kimmerier,  auf  welchem  diese  bis  in  lonien  vordrangen,  in  die  von 
ihnen  für  Homer  angenommene  Zeit  setzten,  Strabo  I  p.  20  f.  III  p. 
149.  Zugleich  ergab  sich  der  Schlufs,  Homer  sei  Zeitgenofse  des  eben- 
falls die  Kimmerier  erwähnenden  Archiioehos,  um  so  leichler,  als  die 
Alten  beide  Dichter  gern  und  mit  Recht  zusammenstellten. 

Mit  diesem  Ansätze ,  dem  dritten,  kann  nun  aber  ursprünglich  der 
zweite,  nach  welchem  Homer  xara  Fvyriv  lebte,  nicht  identisch  ge- 
wesen sein;  denn  die  Kimmerier  verheerten  lonien  nicht  als  Gyges, 
sondern  als  Ardys  in  Lydien  König  war,  Herod.  I,  15. 

Allerdings  wird  in  andern  Berechnungen,  wo  von  Archiioehos 
allein  die  Hede  ist,  dieser  auch  wohl  einmal  xara  Fvyrjv  angesetzt, 
und  nun  kann  man  sagen  :  Homer  erwähnt  die  Kimmerier,  Archiioehos 
erwähnt  sie,  folglich  sind  beide  gleichzeitig;  Archiioehos  lebt  xceta. 
rvyipf^  Homer  ist  mit  Archiioehos  gleichseitig ,  folglich  lebt  auch  Ho- 
mer wna  ripiv,  Solohe  Doppelschldfse  werden  aber  gewis  isuner 
ml  spätere  in  grdfsern  Combinftionen  machen,  nieht  der  einfiaehe 
Sinn  derer,  welche  saersi  ohne  Racksioht  auf  die  Ueberliefeninf  und 
die  Coiyecturen  anderer  dergleichen  Belraehtangen  Aber  Gleiebxeitig- 
keit  aastellen.  Wer  zuerst  sagte,  Arehilochos  und  Homer  mfisten 
gleichseitig  sein,  weil  sie  beide  der  Kisomerier  gedichten,  der  wir^ 
auch,  wenn  er  die  Zeil  naeh  einem  lydischen  Könige  bestimmen  wollte^ 
den  genannt  haben,  unter  welchem  die  Kimmerier  kamen,  den  Ardys. 

Also  der  Busala  der  SIsten  OL  btt  der  Zeilbaalimning  €vp  'd^ 
ff^ftji  ist  erst  i^ler  gemaehl  worden,  un  diese  Bestimnuag  nil  den. 
imsw  Fvyriv  s«  identiBeieren.  6yg^  starb  678,  die  23sle  Ol  war  688. 
—686  r.  Chr. 

Isl  »M  diaa  richtig,  so  kam  amIi  der  erste  Aanata,  688  p.  Tr., 
mit  dem  drillen,  «rmr  '4fXfl^,  nrspringlieh  nieh»  identiseh  sein* 
Penn  Ardys  beginnt  nn  678  sn  hersehcn,  das  686sto  Mr  dber  teil 
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dem  Begiiui  des  troiiehM  Kriege  iel  693,  dee  smtlt/iß  eeil  eeinem  Rede 

Ist  aber  die  Uolersuchuiig  über  den  Ansatz  avv  AQxt'^ox'p  falsch^ 
inhaeriert  ihm  die  23ste  Olympiade,  dann  ist  er  gleichfalls  nicht  für 
identisch  mit  dem  der  500  Jahre  zu  halten.  Man  mag  die  600  Jahre 
vom  Beginn  oder  vom  Ende  des  troischen  Kriegs  zählen,  ihr  Schlufs 
trifft  nicht  in  Ol.  23  ==:  688  —  685.  Die  Annahme  der  Abrundung 
einer  andern  Zahl  zu  500  Jahren  ist  unstatthaft,  weil  man  nicht  den 
mindesten  Grund  sieht,  warum  denn  gerade  doch  die  23ste  Ol.  als  Efr 
klarung  bleiben  musle,  warum  man  nicht  ebensogut  die  21sle  oder 
24ste  statt  ihrer  setzen  konnte.  Dafs  Theopompos  einer  andern  troischen 
Aera  gefolgt  sei,  welche  von  der  durcl»  Eratoslhenes  vertretenen  um 
einige  Jahre  abwich ,  diese  Rede  würde  als  leere  Ausflucht  erscUeir 
nen,  so  lange  sie  nicht  den  Beweis  einer  genau  so  Bl»weie|mi4en  Aere 
far  Tlieopompos  e^rwelüf  filirte,  Dene  man  erimere  sieb,  defs 
Theopompps  von  der^ten  Ol.  and  von  Areliiipohos  gar  eiehl  redeli 
fOfjlefp  JMir>v^i  de«  $00  JebreO}  und  dalSi  nor.TttiMi  ud  Laaer  beid^ 
Angelten j^eiebiMere^.  ^  ;  ... 

Bagegen^^mit  dem  zweiten  Anseti,  tuaa  Fuyif^j  dem  dea  Eapho4 
rion,  stimmt  der  erste,  der  des  Tbeopompos,  die  öOO  Jahre,  was  die 
nakte  Zeitbestimmung  betrifft.  Denn  die  500  Jahre,  mag  maa sie  vom 
Beginn  oder  vom  Ende  des  Kriegs  zählen,  gehn  unter  Gyges  aus.  Doch 
«  würde  man  hier  wieder  nicht  begreifen,  weebaib  der  gelehrte  und 
verstandige  Euphorien,  wenn  er  einmal  dem' Theopompos  folgen  wollte, 
auf  kindische  Art  den  Ausdruck  der  Ueberliefernng  änderte,  in  einen^ 
prosaischen  Werke,  über  die  Aleuaden. 

Ich  habe  die  drei  Ausätze  wieder  auseinandergebracht;  nun  gilt 
es  zu  zeigen,  wohin  der  erste,  die  500  Jahre,  und  der  zweite,  xaxce 
Pvyriv^  gehören;  denn  diese  ruhen  auf  Ueberlieferung;  der  dritte,  avv 
^Aqx'-^oxco,  ist  eine  blofse  Conjectur,  der  man  keinen  bestimmten  Ort 
anweisen  kann. 

Der  zweite,  xctxa  FvyriVy  ist  das  Datum  für  den  prokonuesischen 
Homer.  .         »  :    >  -  ;h 

Prokonnesoa  isieine  milesisehe  Colonie  in  der  Fropontis.  Yoa 
Prokonnesos  war  der  her  ahmte-  lud  berachtigte  Aristeaa,  der  Ver- 
lifser  dea  Arimaspenliedea.  Er  wird  von  Saidaa  in  die  Zeil  dea  Kroi<? 
aas  and  Kyroa  geaelsr,  wenn,  Was.  ich  nicht  glaube,  die  bei  Beniiv 
bardy  im  Text  atefaende  Zahl  richtig  iat,  in  OL  60-7=3  580  577  v. 
Chr.  Jedesfalia  aetat  diese  Angabe  den  Ariateaa  viel  la  apit.  Hero-» 
dot  maehl  IV,  15  eine  andere  Angabe,  nach  der  Ariateaa  apiter  als 
784  T.  Chr.  nicht  gelebt  haben  köonle.  Diese  Angabe  lehrt,  dafs  SxU 
steas  in  siemUch  frühe  Zeit  falle ;  genaueres  ist  aber  aus  ihr  nicht 
entnehmen,  weil  Herodot  sie  nieht  ans  der  reinen  Ueberlieferung  einen 
einsigen  Ortes  hat,  sondern,  wie  er  selbst  sagt,  durch  Combination 
zweier  Idealer  Ueberlieferungen  gewann,  der  von  Metapont  und  der 
von  Prokonnesos.  Dazu  kommt,  dafs  wir  durch  Strabo  wifscn,  die 
milesische  Colonie  habe  die  Insel  Prokoomesos  erat  aar  Zeit  des  Gygei 
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beseUt ,  'ttoo  11^1.716  Yor  Chr.  Mb  Arlftet«  'itlMr  sei  th  ifese 

lesische  Colonie,  kann  man  nicht  annehmen,  erstens,  weil  es  gfti< 
uiobfc  das  Ansehn  hat,  als  sei  Oberhsui^'IrM^'jler  ImlUisischen  Colonie 
YroÜMnesos  ordentlich  bewohnt  fißwesen;  zweitens',  weil  Aristeas 
und  sein  Gedicht  bekanntlich  in  genauer  Beziehung  steht  zu  den  Ilan^ 
delsniederlafsunffen  im  Pontos,  welche  dio  Milcsier  gnindelen.  drit- 
tens, weil  der  Name  Aristeas  mehrmnls  in  Milct  wicdiTkelirl.  Aber 
in  die  iiifeste  Zeit  der  milcsisrheii  Colonie.  in  die  Zeit  des  Gyires,  wer- 
den »ir  den  Aristeas  setzen  nnirsen,  we«];en  Herodots  Zeng:iiis,  >ve^en 
der  Sajiren ,  die  sich  um  Aristeas  Person  bildeten,  wcj^en  seiner  Ver- 
bindiini"  mit  Apullon,  unter  dessen  speeidlem  Schutze  die  milesiselieii 
Colonien  iLj^eirriindet  >\ur(len,  und  endlieb  wegen  der  sehr  bekannten, 
von  Lauer  jedoch  gar  niciit  berücksichtigten  und  S.  126  Anni.  158  nur 
eben  erwähnten  Tradition,  welche  den  Aristeas  Homers  Lehrer  nennt. 

'  Päfii  die  froltoiinesier  nad  aberbaupt  die  milesischen  iColonicn 
tllt'4tt  rroponlSs«ilfjr  AÜler  Mail  ejgt»  totlsmUei,  islüUWIMK^'iKMlli 
^  ima»  Gegend  ilini  nnlttr  ly^ebW  ffemkiki^  m&Vi^Wiiim 
mit  der  Matterstadt  Milet  ^ie  maniglidisteB  BerftIliPlAiiiii'itt  iBr»«^^ 
Mm:^  OTfM^etbfi  Ahne  mit  Mü^'Vkief  ^  ^ilf»ilkUm6\  um 
gtirsbe  idwOS^,  «den  lüleifom  AbfAbriit  fNlnd^/  kkH 

dm  >ft«ii«<fliift  sirebo^;^  frokoMie^  ii^  mwsiMäm^WäM^ 

der^lbe«  %eit  gegrDndet  wie  üibydosi  Daber  ward^i^ildbr'iitttrHdi 
Aftete«tt'ilÜt%«lnem  Sebiler  Homer  auch  Kara  Fvyriv  angesetzt. 

Der  Ansatz  Theciffokpr,  lyoo  J.  f.  Tr.,  ist  das  Datam  für  den  l^-^ 
ffriscben  Homer.  ^  ' 

l  auer  betrachtet  diese  500  Jahre  als  Ausdruck  von  8  Kyklen  zu 
63.  Aber  das  iribt  ja  504  Jahre,  nicht  500.  Offenbar  sind  diese  500 
Jahre  vielmelir  die  Tebersefzung^  von  15  ysx'ecdg.  Hierauf  führt  auch 
die  Art,  wie  Tlieopompos,  der  älteste  Zeui^e  dieses  Ansatzes,  sich  aus- 
drückt. Er  sagt  nicht;  500  .1.  fiera  r7]v  ^Ikiov  äX(oGLV,  sondern  jU£ra 
^xrj  Ttsvraxoöici  to)1'  inl  ^IXCio  6x  QCixsvö  c'iVTMV  yEyovivai  xov 
"OfirjQOV.  Also  iibnlich  wie  Ilerodot  gibt  er  kein  einzelnes  Ereignis 
als  Basis  der  liechuuug  an,  sondern  die  ytvii^  x(ov  iTti  lU(p  OToatsv^ 
öavxcav,  » 

Sind  nun  aber  demnach  in  den  500  Jahren  15  yeveai  zu  erkennen, 
so  haben  wir  ancb  gar  keine  Wabl  mehr  in  Bezng  auf  den  Ort.  Podd 
anfser  Kypros  haben  wir  Jreinen  OrlmeUir  ttbrig,  an  dem  wir  nrnr  ei« 
gesehlofbenes  honlerisehes  yivog  mit  einem  Stämmbanm  denken  kfia- 
nen;  In  Kypros'after'mafsen  wir  uns  ein  solebei  denken. 
' ;  -  Dam  BWingt  die  isolierte  Lage  der  Insel  ^  welche-  ein  festes  2«-* 
sammenhalten  der  dortigen  Homeriden  hotirwendiig  maehte,  Zwingt 
das  bedentende  honferlsehe  Ge^KI,  wddies  hierher  fehOrt,  swlngf 
der  Umstsüsd,  dafb  sogar  noeh  wtr  '^e  Namen  der  Eltern  des  kypri- 
seben  Homer  Wilben,-  fcwingt  die  S^age  von  der  Yerwandtsebafl  des  81a-» 
sinos  nnd  Homer,  zwingt  der  alte  kypriscbe  Dichter  Eukloos*,  angeb- 
lich ein  Vorgänger  Homers,  mit  seiner  Prophezeiung  Ol^r  die  Um- 
stSnde  bei  der  Geburt  desselben.  Die  Verse,  in  denen  er  wheigo-^ 
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sag^t  haben  sollte,  Homer  werde  arur  dem  Lande  bei  Salamis  geboren 
werden,  liat  uns  Puusanias  X,  24,  3  erhalten.  Ohne  Zweifel  gehörle 
£akloos  nuch  kyprischer  Sage  selbst  unter  Homers  Vorfahren.  Ais 
sein  Vorganger  w  ird  er  auch  X,  13,  6  und  X,  3  vom  Faosanias  und 
vom  Tatian  c.  41  genannt. 

Den  Anknüpfungspunkt  für  die  Berechnung^  der  Zeit  nach  dem 
Iroischen  Kriege  gab  den  Kypriern  ihr  König  Kinyras,  welcher  nach 
A  20  dem  Aganieninon  ein  ^em/iov  sandte.  Ein  Beispiel  solcher  an- 
knüpfenden Berechnung  bietet  z.  B.  gleich  Tatian  c.  41  yllvog  fisv  ya^ 

vi9vi(fog  nitpujvs  ysve^  *  tovvo  de  fpaviqov  üno  lov  itaiäog  avtov  Tim- 
cxifcctevauvtog  iid  ^Hioy.  WßnMit  ^muL  4i6»  i.  £•  tmt  Clia- 
m  iigierte  Genealofie  Honen  an,  in. der  ebesiilla  Unoa  vorkemnl, 
ao  wftrde  naeh  ihr  Homera  ymi}  die- elfte,  jmi«  ta  Tifmm  ms\ü^  in 
Zahlen  Oberaelity  er  wftre.385  p.  Tr.  geboren.  Am  will  freilich  Chii> 
nt  kymaüaclk-äioUaclie  Genealogie  nicht,  denn  nach  ihr  aoU  ja  Heaier 
geboren  aein^ -ala  die  Aioler  naeh  Snyma  kaaeii,  am  1/036  v.  Chr., 
nichÜnm  86(^;  daiana. folgt  aber  weiler  niehta  ala  dafii  üeae  -Genealo- 
gie eben  an  .eiaeoi  innern  Widerspruche  leidet  luid  auch  dadurch  sic^ 
ala  fingiert  erweist.  Eben  aolche  Widersprüche  liefaen  aich  bei  allen 
andern  kymaiiachen  UoMcr- Genealogien  nachweiaen;  ea  lohnt  n&oht 
der  Mühe. 

Unsere  kyprische  Genealogie  bricht  nch- anf  solche  Art  nicht  den 
Uals ;  ja  die  ist  aber  auch  echt.  Betrachten  wir  sie  etwas  aufmerksamer.  • 

Fünfhundert  Jahre  nach  der  ysver}  rcSv  inl  ^lUa  GtQorsvaavKav. 
Die  Könige  sind  ohne  Zweifel  gemeint.  Deren  yevsrj  ist  beim  Beginn 
,  .    des  Krieges  zu  Ende.  Also  500  Jahre  nach  1193,  also  693. 

Ist  dies  das  Jahr  für  die  Geburt  oder  für  die  aK{xrj  des  kypri- 
schen  Homer?  Theopomp  und  Tatian  sagen  yeyovivccL.  Daraus  läfst 
sich  nichts  schliefsen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dals  Tatiun  diesen 
Ansatz  mit  demjenigen  ideuliliciert,  welcher  den  Homer  avv  Ag'nXoyto 
xcexa  T^v  Ky  OL  ansetzt,  und  ausdrücklich  hinzufügt,  damals  sei  die 
an^t}  des  Archilochos  gewesen;  wenn  man  bedenkt,  dafs  Tatian  un- 
mittelbar vorher  bei  der  Zahl  des  Sosibios,  welche  ganz  entachieden 
■nicht  auf  Homere  Geburt  geht,  auch  yeyovimi  sagt,  sonat  aber  in  die- 
•aer  Ueberilehft  diea  Wort  niebt  gebraoAbC,  «lao  flr  dia  GebnrI  M 
aonai  nirgends  anwendet;  dcTa  er  endlich  bei  aimmtlicbin.  noph  iU»r&- 
\gen  Anaitäen.  nniw^felhaft  ebenso  wie  bei  dem.  des  iSosUiiioa  -das 
«xf4^  angibt;  dafa  er  aeiae  gaaie  Ueboffsicht  mit  der  Aübihlnng  ainnit- 
lioher  ihm  bekannter  AAtorjtftten  in  diesen  Worten  beginnt:  ^ts^l 

^»/ccftfai/.;  n(f(niif9mn^«v  oS  dtSiw:  da  wird  nmn  aanebmen;  mttDien, 
wenn  man  nicht  dem  Tatian'  allea  Sinn  and  Veräland  abaprecbefi  wiU» 
tdab  er  die  axfirj  Homers  von  unserm  Anaatae  in.  600- p.  Tr.  gesetst  - 
aab,  ntcb&.die  Geburt,  und  dafs  er  nur  um  dem  zu  wiederholeodeii 
il%(iciKivai  zu  entgehn,  bei  uiiaerm*nad  dem  vorhergehenden  Ansatse, 
{den  beidea  ietatea,  das  allgdmclne  .^if^fmlaeM  wühU^.  AtsA.ttomera 
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Gebart  setzte  unser  kyprischer  Stammbaum  in  726  v.  Chr.,  14  yivaä 
(nach  unserer  Art  zu  reden)  p.  Tr.  Theopomp  und  Tatians  Auetor 
Mhmen  die  axjttij,  weil  sie  eine  runde  Zahl  haben  wollten,  500,  nicht  466. 

Ganz  vurtrelllich  slinHut  diese  Zeilbeslimnmug  ku.  was  wir 

über  den  Slasinos  und  die  KvTtoia  i'X)^  Wilsen, 

Die  Werke  sämmtliclier  Kykliker  werden  von  den  Alten  W  erke 
des  Homer  selbst  ironannt,  mit  einer  llebertreibunff ,  welche  nicht  un- 
passend das  Verluiltiiis  dieser  (ledichte  zu  (i(;n  homerischen  bezeich- 
net. Bei  zweien  diuser  Dichter  gieiig  man  über  unirleich  weiter;  man 
setzte  sie  mit  Homer  in  persönliche  Berührung;  und  das  ist  nicht  mehr 
passende  Ueliertreibung ,  das  lierolil  auf  der  Sage.  Diese  beiden  Didi- 
t#r  fliiid  tokUHillMAriktiiiot  vta  Wm  iBdStMmwTon  KyprM^^«!»- 
Mm  lietfat'  -tcia  Miwltg<#iaim ,  ArkÜMi  leia  dcMer.  •JMÜWi 
«xfi^  fallt,  nie  wir  eeWn,  in  1»  3  =  776  ▼*  Ckr.,  MMb  «nMeli- 
Meker,  iremer  m4.  einiiftr  Ueberliefomg,  Ueiier  glnrtaiiiMt 
fikl  «f  keine  Aifteke«  der  Art  Dalii  er  eber  «n  ein  eriiieeHiiei 
jüger  eei  elf  Arkünot,  iel  von  neveren  nwt  gewicklif eiy  mm^km  rlket 
nd'  Anocknnnngiweite  dee  Gediciiles  entnoMMaen  CirMeBtidlMe- 
Ikmt^  Diesen  kann  nnn  db  Bemerkuff  kiniailf  eo,  dafeeg  wÜ'iaMfc 
<er  sei  und  ikeriianpl  weit  niker  liege,  eine  ErzäLlong  fortneniMs 
wie  Arktinos  mit  der  Erzählung  der  Hins  tknl,  als  einen  ^veiliereiteB- 
den  ersten  Theil  zu  machen,  wie  Stasinos.  Das  Gedickt  dei iflikiiaia 
•lio  fällt  um  ein  ziemliches  später  als  775  Ckr.- 

^  Andrerseits  miifsen  die  Kmt(^  htri  nock  vor  dem.  Gedichte  des 
Lesches  ptibliciert  sein.  Denn  wie  sollte  wohl  dieser  zu  dem  misli- 
chen  Unlernelinien  gekommen  sein ,  gerade  den  von  Arktinos  behan- 
delten StolT  noch  einmal  zu  behandeln,  wenn  ihm  nicht  jener  andre, 
nach  Publication  der  Poesie  des  Arktinos  zunächst  liegende  StolT,  die 
Einleitung  zur  Ilias,  von  einem  andern  scliun  vorweggenommen  w  äre  ? 
Nun  fällt  aber  Lesches  »xu»)  wieder  nach  genauer  und  Uttzw^felhafter 
Ueberlieferunif  in  Ol.  M).  H  =  6öH  v.  Chr. 

Also  zw  ischen  65H  mid  776  v.  Chr.  niülscn  dir  Kvitoia  ge- 
dichtet sein,  wahrscheinlich  an  775  nicht  so  nahe  wie  an  658. 

Fal'slen  wir  nun  die  kyprische  Saj^e  vom  Homer  rein  historisch 
•nff  und  nähmen  wir  für  die  Zeit  der  V'erheiratung  Homers,  seiner 
"ToMer  nnd  des  Stasinos  die  gewöhnlichen  Durchschnittszahlen,  so 
w4rde ,  da^  das  Geknrtsjahr  des  Homer  nach  dem  kyprischen  Stamm- 
benm  ti^  7S6  Ollt  ,  die  oKfM^  dee  Sieeinoeelwn  iu  my.  ^  Mm, 
16  lakre  vor  ät^  uKiA'^  des  Lesekes,  103  lakre  nack  der  dee^Mtfiioe. 

Gegea  dies  Brgekni»,  diekte  iek,  wdre  von  Seiten  dek  tesikae 
no  wenig  wie  von  Seiten  des  ganien  Entwioklongsganfee  der  grte- 
ekiseken  Poesie  irgend  etwas  eimnwenden.  Denn  daA  Stasinof  «dt 
Homer  in  persOniiebe  Berdkmng  gekrackt  wird,  der  nnr  um  MMm 
iflngere  Lesokes  aker  niekt,  lilkt  siok  kefriedigettd  ans  deriisoKeiMn 
'geograpkiMien  Lage  Jind<  poetiiok  tmgleiek  eelkstkntyfent  Stelhkng 
von  Kypros  erklären. 

ynd  dook  iat  nock  nieki  ailes  in  der  gektoigen  Ordnnnf    Es  ist 
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M  der  kyprischeD  Sage  selbst  noch  ein  Zug,  der  zu  einer  Modiflcation 
Bwiigt.  Die  Kvnqm  werden  nemlieb  won  der  Sage  nieht  dem 
Stasioos  zugeschriÄbeBy  iOBdem  dem  Homer  gelbst,  welcher  sie  bei 
«1er  Heirat  des  Stasinos  mit  seiner  Tochter  dieser  als  Mitgift  schenkte. 
Dieser  Zug  hat  etwas  zu  bedeuten,  und  zwar  will  er  sagen,  dafs  die 
KvnQicc  ETtt]  etwas  früher  fallen,  als  wir  sie  so  eben  versuchsweise 
aesetzten,  nemlich  noch  in  die  ysviri  des  kyprischen  Homer  selbst. 

Dabei  mufs  man  sich  vor  allem  an  das  erinnern,  was  ich  von 
los  und  den  anderen  Orten  nachwies,  dafs  die  yEveri  Homers  nach 
Rechnung  dieser  einzelnen  Orte  nichts  anderes  bedeute  als  die  erste 
Blütezeit  homerischer  Poesie  an  diesen  einzelnen  Orten.  Ganz  das- 
selbe gilt  natürlich  auch  für  Kypros.  Das  Datum  für  die  Geburt  des 
kyprischen  Homer  ist  lediglich  das  Datum  für  die  Stiftung  der  home- 
rischen Dichterschule  auf  Kypros.  Und  bald  nachher,  in  der  Zeit  um 
700  etwa,  dichtete  Stasinos,  der  bedeutendste  Dichter  dieser  Schale, 
sein  grofses  Gedicht.  Dieses  deutet  die  Sage  am,  indem  sie  die  Kxh 
9t(fui  imf  BOeh  dem  Homer  aelbal  Batoiireibl.  •  - 

Was  aber  din  MmmbrniA  Ibetriil,  §o  aah  dieser  den  Homer  alt 
eiMB  Alteraf  enoINtt  dea  StaaiBOB  aa,  so  dafi  ihre  yevEvi  zaaammeii« 
iel;  maa  dachte  aieh,  dafli  Honer  und  aeino  Toditer  irdh  heiralateii; 
Stasiaoa  aber  spät,  etwa  am  das  468te  oder  ÖOste  LebeMjidir.  ' 

Wem  dai  nieht  gleieh  elaleiiehtea  wlU,  der  hedtnhe  Bär,  dafs 
die  Stifter  der  hyDriaeheR  Sehale  aelbat  Mttglieh  den  Homer  «ta 
eiaea  Kyprier  und  ihren  Sehwiegerpapa  in  den  SIftmmbaa«  dea  fh^s 
aetsen  iiOMiten;  sondern  sie  stellten  nur  eben  die  wirlKHehe*  Genealo- 
gie ihren  wirklichen  Hauptes  als  den  Stammbaum  des  yhfos  aal.  lü 
späteren  Geschlechtern  dann  erst,  Tiellmelrt  um  660  v.  Chr.  etwa,  bil- 
diete  sich  im  Volk  aUmihlich  die  Sage  vom  Kyprier  Homer.  Sie  setzte, 
nach  der  oben  erwiesenen  Art  dieser  Sagen ,  seine  Geburt  in  die  Zeit, 
wo  auf  Kypros  in  Wirklichkeit  die  Pflege  der  homerischen  Poesie  be- 
gann. Die  Bestimmung  dieser  Zeit  haftete  im  Gedächtnis  der  Masse  an 
irgend  einem  grofsen  einzelnen  Ereignisse,  wie  in  Kyme  am  Tode 
des  Midas.  Nun  tiengen  die  KvTtQicc  sitf]  an  ein  Gedicht  Homers  zu 
heifsen,  weil  im  Volk  eine  Erinnerung  daran  geblieben  war,  dafs  sie 
nicht  allzu  lange  nach  dem  ersten  Auftreten  der  homerischen  Poesie 
auf  der  Insel  entstanden.  Andererseits  ward  Stasinos  Homers  Schwie- 
gersohn genannt,  um  das  Verhältnis  zu  bezeichnen,  in  dem  er  wirk- 
lich zur  homerisclieii  Poesie  stand.  Man  liefs  die  Kvn^Lct  enrj  ihm 
von  Homer  schenken,  um  die  Ueberlieferung,  welche  sie  ein  Gedicht 
des  Stasinos  nannte,  mit  der  neu  entstandenen  Sage  zn  verbinden.  '  ^ 

Nun  waren  natflrlicfa  die  derzeitigen  Glieder  des  ykifoq  durch  9M 
TOX'  populi  gezwungen,  den  Homer  anöh-  Im  sehen  featalehenderi 
Slnnmhanm  des  yhoq  als  Kyprier  nnd  Sehwlegervtfter  des  Stasinos 
anlOfsybifagen.  Sie  tfaaten  daa  in  ehrliehem  61ari»to,  die  Hand  dei' 
Mt^MirHMineB  Namen  nnr  galOseht,  nie  <hatMi  es  ohne  die  fest^ 
stehmide  QmiaaAogio  an  indem.  Vnd  nehwor  war  dnsidchl:^*'*!^'  \ 

DaHi  die  ytm^  der  hedonKmdstOM  liyppis(#ien  Pi^ters,  dMrlSMbi-^ 
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Mt«  Mf  y9¥9ti  der  wirklichen  SUfler  dieser  Schule  folgte,  ist  von 
vorn  herein  das  wahrscheinlichste;  wir  mtiTsen  es  annehmen,  wenn 
wir-  die  kyprische  Sage  rein  historisch  fafsen;  wir  niürsen  es  auch 
hier  annehmen.  St.  sinos  Geburt  traf  also  ungefähr  mit  der  axju^  der 
Stifter  und  mit  der  Stiftung  der  Schule  selbst  zusammen.  In  eben 
diese  Zeit  aber  setzte  die  neu  entstandene  Sage  gerade  anch  Homers 
Geburt  auf  Kypros,  und  so  ergab  sich  als  einfachster  Weg  der,  deu 
jUomer  im  Stammbaum  auni  Altersgenofsen  des  Slasinos  2U  machen. 

Die  14  yBvsal  also,  um  welche  man  den  kyprischen  Homer  von 
der  yivei^  jenes  Königs  Kinyras.,  des  Zeitgenofsen  vom  A^auicuinun, 
entfernt  sein  liefs,  beruUn  demnach,  meine  ich,  ursprünglich  auf  Sta- 
siiios  Genealogie.  Durch  diese  Annahme  kann  natürlich  der  AnsaU 
«D  Glaub wOrdigkeit  nur  gewinnen.   >  .,  Vf  > 

.  Oau  tiT  dift  DeiiiUch«^Arl  verliill  es  akh  mi  des  hoBeriMhei 
SiuuBbiBM0M  der  isdereB  Orle.  Hoawr  ward  «atArtiek  aberaftl  ent 
da  luaeingebfaelii,  als  siek  die  Uoner'-Sage  des  betreffeadea  Orte  ge-' 
bildet  hatte.  Diese  setzte  Aberall,  wie  ieh  aaehmries,  die  Mtart  Ho- 
mert ia  die  Zeit,  wo  an  dem  betreffiftadip  Orte  die.?fliege  der  hoiaeri- 
'  sehea  Poesie  begari»^  Homer  mäste  also  Aberall  io  den  Stamaibaam 
treten  als  Glied  dar  Oeaeration,  deren  Geburt  mit  der  StifloBg  der 
Sehale  ansimmeatraf. 

So  weit  ist  es  überall  dasselbe ;  Abweichungen  aber  neigen  sich 
in  der  Art,  wie  die  bedeutenden  Diehter,  welche  die  Sehnle  wirküsh 
hntte,  na  Homer  gestellt  werden. 
,  .  Ganz  analog  der  kyprischen  Sage  ist  im  wesentlichen  der  Fall  mit 
Kreophylos  von  Samos,  dem  Homer  die  Oixaliag  tiXaxstg  geschenkt 
haben  sollte.  Kreophylos  gehört  der  ersten  Generation  nach  Stiftung 
der  Schule  an,  war  also  nach  samischer  Kechnung  Altersgeuofsc  Ho- 
mers. Nur  bei  dieser  AufTafsung  läfst  es  sich  begreilen,  wie  die  sa- 
mische  Sage  den  Kreophylos  bald  zum  Wirtb ,  bald  zum  Schwieger- 
sohn, bald  aber  auch  wieder  zum  Lehrer  Homers  machen  konnte.  Das 
war  alles  möglich,  weil  man  gewohnt  war,  Kreophylos  als  den  Alters- 
genofsen Homers  zu  denken;  von  dieser  Batis  gieng  die  Sagenach 
alleii  Seilen  in  allerlei  Einzelheiten  aus. 

Anders  als  mit  Kreophylos  und  Stasinos  verhält  es  sich  mit 
Aristeas  und  Arktinos.  Bei  diesen  begnügt  sich  die  Sage  mit  dem 
Verhältnisse  des  Lehrers  und  Schülers.  Dies  Verhältnis  glaube  ich 
bei  Arktinos  richtig  so  aufgefafst  zu  haben ,  als  werde  eine  gröfsero 
Balfbmung  das  AfktiiMNi  von'  der  Stiftsng  der  milesisekea  Sehale  aa* 
gedeitet;  ieh  setite  seine  Gebart  am  eine  ymij  spiler  als  diese  Sti^ 
taag.  Was  Aristeas  betrifft ,  der  aiekt  flosMrs  SehAler,  soadeni  seia 
Lehrer  heifiM,  so  haben  wir  oben  geseha,  dab  er  den  iltestea  Zeiten 
der  aulesisohen  Coloaie  auf  Prokonnesos  nngehöct  Br  war  ein  Zögr 
ling  der  milesiscken  Seknlf,  giang  mit  der  dolonie  yon  Mikt  nacji 
Prokonnesos  und  riokteAe  kier-mo-Art-Pilial  ^eraiihHuseken-fkM 
ein.  SpAter  daaa  erkielt  er  darekilie  HaadebverbiadaBgea  swis^ben 
Prokoanesos  n^d  den  BÜlssisekea  Orten  am  P0atos  ein^  reiehen  nnd 
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wunderbaren  Stoff  ^anz  neuer  Art,  dureh  desMB  Bearbeitung  er  eis 

Prokonnesier  berühmt  ward. 

So  gehörte  also  zu  ProlKOBOeaos*  gleich  dem  Stifter  der  Schule 

das  bedeutendste  Werk ,  was  diese  hervorbrachte ,  anders  als  in  Sa- 

mos  und  Kypros .  wo  erst  dem  auf  die  Stiftun;?  der  Schule  folgenden 
Geschlecht,  anders  als  in  Milef,  wo  gar  erst  dem  zweiten  Geschlecht 
nach  Stiftung  der  Schule  das  Hauptwerk  gehört.  Daher  das  besondere 
der  prokonnesischen  Sage,  dafs  Aristeas  nur  Homers  Lehrer  heifsl, 
nicht  auch  Homers  Schüler ,  Schwiegersohn,  Empfänger  des  Gedichts 
vom  Homer.  *    -  :      -     r  •  ■  '  -  ^  .,-1 

Man  sieht,  die  Abweichungen  der  Sage  sind  nicht  gesetzlos.  STe 
geben  zu  erkennen,  ob  der  Hauptdichter  der  Schule  mit  seiner  axfiTj 
in  die  Zeit  der  Stiftung  der  Schule,  oder  um  eine  oder  um  zwei  Gene- 
rationen später  fällt.  Danach  modificiert  sich  die  Sage,  indem  sie  sich 
dem  Stammbaum  zur  Seite  hält.  '  •  •  i  ..r;» 

Ob  Theopomp  and  der  Aaotor  .des  tatian  wüsten ,  dafs  der  kf-i 
prisdie  StaflMBbaam  i|irer  Homer-Reehmiig  %wm  Mnde  liege,  ist  na* 
entsehieden';  dafs  "sie  es  nicht  wvsten,  sondern  den  Ansals  aas  Kv-  . 
ngutn^ts  obne  Hennlnis  seines  Motivs  als  -beqnen  heiHber  nahmen; 
ist  das  %ahr8eheiuliohere.  Ich  sage  dies  deshaH»,  damit,  wenn  jemals 
ein  Fragment  Theopomps  gefunden  wttrde,  weldhes  andere  Motive  des 
Ansatzes  anfstellte,  niemand  in  ihm  eine  Waffe  gegen  meine  Untere 
sachnng  so  besitien  glaabe.  Und  dies  gilt  f Qr  alle  ihnHohen  Pille; 
Meine  Motivierungen  haben  nicht  sowohl  die  Motive  spiterer  Ini 
Ang$,  welche  die  Ansitze  blofs  annehmen,  als  vielmehr  die  irspring- 
lichen. 

Gewicht  für  das  übrige  Griechenland  erhielt  die  kyprische  Roeh- 
nnn'g  erst  dadurch,  dafs  sie  mit  der  prolconnesischen  und  mit  dem  ge- 
wis  sehr  beliebten  Ansätze  övv  AQX'-^oxfo  so  «ngefähr  stimmte.  Alle 
drei  Rechnungen  sahen  wir  bei  Tatian  vereint  und  identiticiert.  In  die- 
ser Form  bekamen  sie  ein  solches  Gewicht,  dafs  Arislarch  sich  ver- 
anlnfstsnh,  ihnen  insbesondere  entgegenzutreten.  Dies  erhellt  dar- 
aus, dafs  die  Darlegung  von  Aristarchs  eigner  Ansicht  (hei  Clemens) 
aus  seinem  Commentar  über  Archiloohos  citiert  wird;  'AoiGraoiog  öl 
iv  toig  ^AQyiXoyßloiQ  VTto^v^fiaöi  xarcc  tijv  IcavLxriv  anoi^lav  (prjal 
(piQ€<5^aL  avTov.  Dafs  aber  Aristarch  durch  die  in  den  Text  des  Ho- 
mer X  14  für  KLfifiSQLcov  aufgenommene  Lesart  Ks^ße^itov  oder,  wie 
Bnttmann  will ,  KsQßeQLcov  der  Argumentation  der  Gegner  sollte  eine 
Stütze  entzogen  haben,  ist  nicht  glanblich.  Alt  ist  diese  Lesart,  So- 
phokles und  Aristophanes  der  Komiker  (Etym.m.s.  v.  KitifisQiovg)  lasen 
KeQßsQtrov,  nachher  Krates;  aber  daft  Aristarch  Jfiftfif^/w  behielt; 
dafür  spricht  amiichst  die  Pafsnng  gewisser  Notlsea  in  der  Sofaoliev- 
littetMür' and  sodann  vor  allem  der  Umstand,  dafr  Xi^fispAnv  dos 
rRAtige  lM.  Aristarch  wird  vielmehr  gegen  Kratee  getaigt  habend 
daOi'dlÜr  tflim«  KifiiiiQioi  aas  dem  iltesten  Locale  dieser  Sage  stamme; 
aas  Bpfms,  woseihst,  wie  aas  Straho  ¥11, 894  leigt,  der  Flufs  Ach», 
ron  md  der  aeherosischo  See  nnd  das  Vorgehirfa  XufUftm^  beieiaa»-  ' 
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der  lagen ;  dafs  deshalb  auch  für  KififiegCav  im  Homer  eiae  dritte 
Lesart,  Xu^zqlmv^  ihre  Berechtigung  habe;  dals  es  aber  befser  sei 
'laxw?  Zill  lesen  KifiiUQtayv  ^  -JtQog  öiaaroiriv  t(üv  xeLfieglcou  •  t^^azL 
XEL(i£QLU)  6t£  X  69QST0  fitizuza  Zivq  v€i,(pi(i€v  ^ ;  endlich  dafs  die  lonier 
aus  Homer  erst  den  Namen  der  Kimmerier  auf  jenes  nordische,  lo- 
nien  verwüstende  Volk  übertrugen,  welches  sich  selbst  gewis  ganz 
anders  nannte.  .  ^ 

Ob  Jolius  Franz  Lauer  diese  Sächelcheo  orörlert  habe;  fMeigler 
Leser,  woUe  danach  nicht  forschen.  Folge  «ir  litbwr  Mir  BetMnl^ 
lang  der  Tabelle,  in  weleher  Lauer  S.  194  feine  ainmtliolMM  Awiiftie 
maflu^AufteUt. 

Dafii  dieie  Tabelle  ialMrat  nnvoUrtiwUf  and  aarichlig  aein 
mfiTae,  ifl  aoa  den  biaher  enlwiekelten  klar.  Aber  gans  abgeaehn 
daTon  iai  aa  gawia  e|n  neuer  nagabawer  Fehler,  data  Laner  in  Uir 

nan  gftnilieh  die  Reebnang  naoh  ytuHti^  fallen  lVit,.nnA  überbaapt 
aar  naab  ;ic«Kloig  reebnal.  In  d^r  Rinleilnng  atellte  er  beide  Raebann- 
gen  ala  gleiabbereehtigt  der  Tbe«rie  nach  nebenaiaander.  Beim  Durch- 
gebn  der  einialnan  Anaitae  aodann  erkannte  6r  nirgends  die  Raab- 
nnng  nach  ysvsctSs^  wo  aie  wirklich  war,  dagegen  bei  ein  paar  An- 
allsea,  bei  denen  gerade  aa  sie  nicht  %a  denken  ist,  liefs  er  sie  gel- 
tea.  Dan  war  Ireiliob  ein  Stfick  aas  der  verkehrten  WeU;  aber  die 
Rechnung  aaeh  yiMttfg  war  doch  noch  überhaupt  da ;  hier  in  der  Ta- 
belle lüfst  er  sie  gauK  fallen  und  vertilgt  damit  die  letzte  Spur  der 
Wahrheit.  Hat  er  denn  gar  keine  Ahnunp  davon  gehabt,  dals  die 
ganze  ältere  griechische  Geschichte  bis  auf  die  Perserkriege  hinab 
ursprünglich  auf  Stammbäumen  ruht?  Stammbäume  der  Geschlechter 
waren  die  sehr  sicheren  Anhaltspunkte  für  die  Sagen  wie  für  histori- 
sche Ueberlieferungen ,  waren  für  die  griechischen  Logographen  und 
Historiker  die  Grundlage  der  Forschung,  und  müfsen  es  ebenso  für 
uns  sein,  so  weit  wir  sie  oder  wenigstens  ihre  Jahressummen  aufzu- 
spüren im  Stande  sind.  Und  dafs  uns,  was  Homer  betrifft,  in  diesem 
Punkte  die  Ueberlieferung  keineswegs  im  Stiche  läfst,  sondern  uns 
vielmehr  mit  allem  wesentlichen  versorgt,  glaube  ich  gezeigt  zu  haben. 

Lauer  ist,  ich  deutete  es  schon  bei  dem  Abschnitt  über  die  Quel- 
len an,  der  in  den  Stammbäumen  gegebene  Anhaltspunkt  der  loeafea 
HoaMf-Sagen  gänzlich  entgangen,  und  wieder  müfsen  wir  sagen,  er 
nai-milMbeaden  Angen  blind  gewann»,  da  er  Jn  in  aeinar  sehdaeA 
tbaoratiieben  Binleitnng  an  dinaan  Abaabnitte  die  Reebnang  naeb 
vttU!g  neben  die  naab  wü%lo$g  atallt. 

Hier  in  der  Tabelle  wiU  er  na»  nii  aninar  IberaU  darebgeMbr- 
tan  Reebnang  nacb  wmuUnc  aina  CMeiabfftraiigkelt  eraialen,  welefan 
eben  in  den  Angnban  nlebl  liegl,  mid  welabe  daabalb  vollkoainan 
willkfirlieh  und  gaaetaloa  iat.  Bii|e  Fnige  dieaer  Unifnrnuerong  iaI 
nnn  die  nene  WHlkftr,  dnb  L.  die  ainwlHaben  Anaitoe  in  drei  Gmp- 
pan  .Ibailt,  deren  jede  nngellbr  bnnderl  Jahre  umfafse  und  von  dar 
andern  um  bO  Jahre  enlfemt  sei.  Welche  Eintheilung!  Hier  ist  ja  gar 
ninhl  Riakaiebl  gaioaiMi  4iirf  din  aabr  vawiahiadanarligan  (Sründ^  anf 
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denen  die  einielnen  Data  beruhn,  sondern  das  rein  ätifserliche  Mo- 
ment der  JahresxBhl  v.  Chr.  oder  p.  Tr.  ist  mafsgebend;  ein  ziirälliget 
Zusammentreffen  von  Angaben,  die  in  ihrem  Weiea  ilijninelweit  ver* 
soiiieden  sind,  wird  als  gesetzlich  betrarhtet ! 

Ich  habe  £:leich  im  Eiiii^ange  meiner  Kritik  dieses  Abschnitts 
hervorgehoben,  w  ie  L.  sich  die  Untersuchung  von  vorn  herein  dadurch 
erschwert  und  verpfuscht,  dafs  er  die  einzelnen  Ansatzein  der  Reihen- 
folge prüft,  welche  die  Jahrszahl  gibt.  Hier  sieht  man  nun  die  Fol- 
gen dieses  Verfahrens ,  welches  von  der  viel  gescholtenen  Lachmann- 
schen  * Principlosigkeit'  eben  so  weit  entfernt  ist,  als  es  dem  ^syste- 
matischen' Treiben  der  Pedanten  nahe  steht. 

Uebrigens  ist  Lauer  mit  seiner  ganzen  Anordnung  nicht  einnal 
Original;  tat  alles  ana  Fiaclier-Soetlieer,  die  ReiliMifolge  nnd  die 
Idee  der  Sonderling;  in  die  drei  6mppen.  Nnr  die  AusfAftng  leift 
kleine  Abweiehatogtni.  .*/!:;.',■  /  , 

üemeicaielitigen  aber  «ifa  Mn  sn  XaliM'OmMlten,  dtfe  er  eben 
nnr  bei  sehr  wenigen  Anailien  die  wahren  KotlTe  gelknden  hat,  daH 
er  vielnekr  der  Anficht  ist,  die  Ansitse  nftehleitttini  aneb  woM  ih> 
ren  Mottren  nadi  so  in  drei  Gmppen  fasanunengeMren.  Wir  wer- 
den das  gleich  näher  betraehten,  nnr  wollen  wir  uns  vorher  noeb  an- 
sehn,  wie  pMsierlich  bei'nlem  schönen  Aufmarsch  in  drei  Gruppen 
Tbeopompos  nnd  Euphorien  hinterdrein  banaMitt.  SMe  sind  zu  jung,  die 
armeo  Knaben,  nm  in  Lauers  dritte  Gruppe  zu  passen,  sie  haben  die 
regtenentomirsige  Gr^se  setbst  nicht  fir  das  dritte  Glied ;  eine  eigne 
Gruppe  lionnte  aber  Lauer  ans  ihnen  nai  so  weniger  bilden,  als  er 
ihre  Ansätze  ja  für  identisch  hielt.  So  Ufst  er  nie  denn  als  eine  Axt  . 
Trofsbuben  hinterher  zotteln. 

Und  nun  zu  Lauers  gruppenweiser  Motivierung  cn  gros. 

Es  sei  sehr  glaublich,  meint  Lauer,  dafs  alle  Ansätze  der  Gruppe 
B  ihren  lerminus  a  quo  in  der  ionischen  Wanderung  hätten.  Wir  ha- 
ben vielmehr  gesehn ^  dafs  dies  sehr  unglaublich  ist,  dafs  der  Ansatz 
des  Kyrillos  z.  B.  ganz  andere  Motive  hatte  als  Euthymenes  und  Ar- 
chemachos,  beide  -aber  von  der  ionischen  Wanderung  gar  keine  Notis  . 
nahmen. 

Für  die  Gruppe  C ,  meint  Lauer ,  sei  es  schwierig  einen  gemein»- 
samen  Beziehungspnnkt  zu  Anden.  Ja  das  glaube  ich  wohl ;  denn  ein 
solcher  ist  eben  nicht  da,  und  Apollodors  Motive  s.  B.  sind  in  ihreai 
Wesen  dnrebans  von  denen  des  Herodot  verschieden. 

Die  Ueberliefernng  vom  Zeitalter  Homers ,  meint  Laner ,  ruhe  wie  , 
die  von  seinem  Vaterlande  anf  Sage  nnd  Combination.  In  diesem  alU  * 
genrainen  Satie  von  der  Sage  nnd  Combination  sonnt  der  Verf.  sieh 
ordenttich  so  redit  mit  Behagen.  Wenn  man  aber  nicht  befser  als  er 
diesen  t«ts  ins  eimelne  hineinlenehten  liflit,  so  locht  man  mit  ihm 
keineh'Hnnd  vom  Olm. 

Die  Behauptung«  meint  Lauer,  dafs  Honer  zur  Zeit  der  ionischen 
Wanderung  lebte,  Gruppe  B,  stfltie  sich  auf  die  Sagen  von  Kyme  und 
los,  die  Gruppen  A  und  C  dagegen  seien  aus  Combiaution  hervorgofu»- 
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gen.  Das  ist  halb  wahr  und  darum  gant  falsch.  Einiges  ist  in  A  und 
C  ans  Comhination  hervorf^egan^en,  anderes  beruht  unleugbar  auT 
reiner  Sage,  und  in  B  steht  ganz  gewis  nicht  alles  mit  den  Sagen 
von  Kyme  und  los  oder  der  ionischen  Wanderung  in  Zusammenhang. 

Nur  einige  Combinationen ,  meint  Lauer,  seien  uns  m<>glich  zu 
erklären,  weil  wir  nur  eben  die  nakten  Angaben  ohne  die  Gründe  hät- 
ten. Das  ist  wieder  so  recht  ein  Gedanke  nnch  Art  der  quaestio. 
Wenn  wir  die  Gründe  bei  den  Angaben  hüllen,  u  jucAe,  was  bliebe 
uns  da  noch  zu  erklären?  Und  abgesebn  davon,  welche  Trägheil  des 
Denkvermögens  spricht  sich  in  den  wenigen  Worten  aus  I  M  ir  sollen 
eben  die  Gründe  finden,  dazu  sind  wir  da,  und  sie  liegen,  denke  ich, 
meistens  recht  offen  vor.  wer  überhaupt  etwas  zu  finden  vermag. 

Einzelnes  gibt  L.  hier  nur  über  den  jüngsten  Ansatz,  und  über 
die  Gruppe  A,  namentlich  Krates.  Die  Auseinandersetzung  über  die- 
sen habe  ich  schon  erwähnt,  auch  von  dem  über  die  Gleichzeitigkeit 
mit  Archilochos  gesagten  ist  schon  die  Rede  gewesen,  wir  werden 
es  aber  späterhin  in  seinem  ganzen  Zusammenhange  betrachten.  Heber 
die  Gruppen  ß  und  C  spricht  sich  der  Verf.  nicht  genauer  aus,  son- 
dern tbut  mit  ihnen  etwas  geheimnisvoll.  Er  wünsche,  sagt  er  S.  128, 
seine  Ansichten  über  die  Data  dieser  Gruppen  bis  auf  eine  spätere  Ge- 
legenheit zu  ^ersparen.' 

Das  unvollendete  Buch  liefert  diese  Versparnisse  nicht  nach. 
Vielleicht  gehören  sie  doch  noch  zu  dem  *  Schatze',  welcher  laut 
Vorr.  S.  XIV  auf  der  Berliner  Universitätsbibliothek  seiner  Hebung 
von  'gescbicklen  Händen'  entgegenharrt.  Ihn  da  zu  heben  würde  auch 
nölhig  sein,  wer  ihn  haben  mag,  denn  durch  Nachdenken  ihn  zu  ero- 
bern, ist  unthunlich.  Die  Wahrheit  kann  man  errathen  und  einem  an- 
dern nachfinden,  der  Irthnm  aber  ist  tausendfach.  Hätte  dieser  Ab- 
schnitt, auf  den  für  den  Erfolg  des  ganzen  alles  ankam,  richtig  vor- 
gearbeitet und  die  auf  echter  Sage  ruhenden  Zeitangaben  über  Homer 
mit  den  richtigen  Orten  in  Verbindung  gebracht:  da  müste  sich  alles 
weitere  beinahe  von  selbst  ergeben.  Nun  aber  können  die  versparlen 
Lauerschen  Ansichten  nur  Lauersche  Confusionen  sein,  vor  denen  die 
Wifsenschaft  gnädig  bewahrt  worden  ist. 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung,  denke  ich,  wird  in  ein  noch 
helleres  Licht  treten,  wenn  wir  der  Tabelle  Lauers  unsre  Tabelle  ent- 
gegenstellen, wie  sie  aus  der  Widerlegung  der  Lauerschen  Reductio- 
nen  und  Motivierungen  und  der  Ergänzung  der  fehlenden  Ansätze  uns 
unversehens  erwuchs. 

(Schlufs  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
Berlin.  Dr.  M.  Sengebusch. 
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Fiaions  sämnUUche  Werke.  Uebersetzt  von  Hieronymo»  Müller,  mit 
Kinleitongen  begleitet  von  h'arl  Steinhart.  Krstcr  und  zweiter 
Band.  Leipzig,  F.  A.  Brockluias.  1850  und  1851.  XXIV  u.  541, 
VUI  u.  680  8.  gr.  8.  .  . 

'    "  (FortMtSQhg  Ton  8.  370  ff.) 

Im  zweiten  Tbeile  läfst  der  Hr.  Verf.  den  Riithydemos  mit 
Hermann  a.  a.  0.  S.  464  ff.  iinmiltclbar  auf  den  Protas^oras  folgen, 
wogegen  er  Ref.  mit  Schlei  erma  eher  unmittelbar  vor  den  Kraly- 
lo^  KU  gehören  scheint.  Von  Hermanns  Seiteist  übrigens  die  obige  ^ 
Annahme  ganz  conseqaent,  indem  er  zwischen  den  beiden  Hanpt- 
massen  des  GegfMr&chs,  -der  perailierMdM  BalirlolilaBg  «riftiiclMr 
9ätie  d«rch  KvtliydeBas  und  Dioayiodoroi  ftnd  -aBdercrseki.  d«>  K«> 
leehMe  de«  Sokrat#a  nit  den  Klenias,  gar  keiM  ^poMv  ieiiekMig 
•ii#lMit,  Tieftnehr  Miauptet,  dsTs  die  Tnigspiele  hier  noeii gar  nriil 
ia  ihrer  phiioiOfliifeheB  Bedeataag  aofgeblBl  wOrdea ,  daher  aaeh 
des  Zweck  dea  Ctoapriehi  auf.  dea  Qegeaaf  ta  sophletiaeher  Prolrepük 
aäd.  jaeknrtiaeber  Weiahnt  heaehriakt.  Aadera  Terfalk  ea  aleh  Mit* 
Han.  Steinhart«  welcher  aaaerea  Erachteaa  richtiger  urtheilt,  dahei 
aber  aof  halbem  Wege  siehn  bleibt.  Er  macht  mit  Recht  geltend 
(S.  10),  dal»  Sakrales  erklart  sich  bei  den  beiden  Sophisten  in  die 
Schale  gegeben  au  haben  (p.  373  B  ff.)?  erkeaat  darin  die  An^ 
deutung,  dafajeae  Antinomien  eine  Vorstnfe  zur  wahren  Erkenntnis 
sind.  Eben  so  richtig  bestimmt  er  ferner  S.  16  f.  darnach  als  den 
Zweck  des  Dialogs  den  Begriff  des  wahren  Wifsens  und  Lernens  und 
des  Strelrens  nach  der  höchsten  Wifsenschafl ,  welche  zugleich  die 
vollendete  Tugend  und  die  höchste  Staatskunst  ist.  Mit  Hecht  fädelt 
er  es  endlich,  wenn  Stallbaum  Opp.  VI,  f  p.  lO  ff.  die  sophistischen 
Trngschlüfse  ausschliefslich  von  herakleitisch-protagoreischen  Prae- 
missen  herleitet,  und  behauptet  seinerseits.,  dafs  sie  eben  so  gut  von 
eleatisclien  auslaufen:  S.  74  Anm.  7.  Er  erblickt  daher  sogar  hinter 
dem  Angriffe  gegen  diese  Sophismen  (S.  26)  den  ersten,  wenn  auch 
noch  mehr  spielenden  Versuch  Piatons.,  zwischen  den  schroffen  Ein- 
seitigkeiten der  in  ihren  letzten  Endpunkten  noch  dazu  zusammenlau- 
fenden liChren  des  Herakleitos  und  der  Eleaten  eine  Ausgleichung  zu 
finden. Uamöglich  koaate  doch  Platdn  an  eine  solche  Kritik  der 
frilMva  metaphyaiaohea  Pnncipien  denken,  anlange  seine  eigne 
nialaktik  aa^h  ia  dea  Schraakea  der  Ethik  hefaagea  lag,  wie  aoch 
iai  Meaof  aad  Oorglaa ! 

Hr.  St.  hitte  aoeh  daria  aoch  einen  Schritt  jHreitar  geha  aallen, 
din  Trngsttse'  aniaekliefalieh  als  ein  aophiatiachee  Spiel  mit  dem 
etoatiachen.  Seia  aa  headehaea.  Seiaa  Beweiallihmag  S.  16.  30.  31. 
33.  legt  aar  dar,.dab  nmn  nach  herahleitiache  Voranaaetaangen  sa 
denaelhen  Resultaten  raisbranchen  konnte,  nicht  aber,  dafa  Ettthy- 
demos  und  sein  Bruder  dies  hier  wirklich  thun.  Dagegaa 'jat  ea 
ein  tiefer  Blick,  dafs  er  hinter  den  sophistischen  Folgerungen  den 
leiaan  Angrii  aoC  die  pbiiaaophischen  Praemiaaen  der  Ütern  Spacala- 
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tion  nicht  übersehn  hat.  Die  Tru^schlüfse  haben  hier  wirklich  die 
philosophische  Bedeutung,  dafs  durch  sie  die  Einseitigkeit  des  elea- 
tischen  absoluten  Seins  ans  Licht  gestellt  wird,  welches  voa,  unbe- 
4uiglen  zum  endlichen  gar  keine  Brücke  darbot. 

-  Dtnit  steht  offenbar  die  Hindeutuug  auf  die  platonische  Ideen- 
lehre  p.  800 BIT.  in  Yerbindnng.  fir.  Si.  erkennt  freilich  S.  35  nnr 
ämAum^m  an  di#fette  ,1iM  aber  jede  Aüdeilüt  <wmmiSuKL,  wo. 
4iMii^4era  dtr  hür  hü4dHiebeae  owio  ti  imlS^  to»  derfiMiipi 
§Mmm  irgendwietflbweichl.  j — '-^  7« —  »-:-pa|.t 

d»  rteaMsdhe  flei»  «nr  w  eeiaer  meeitifen  tonlMitf  MM  4mt^ 
naeh  dintif  hiiiy  difa  deaMeUien  rielaehr  eiae  aoleke  Fatenig^iM  «f»^ 
bctf  lü^  Mi  ea  K«r  aophlstiaeheM  Hiabraaeh  T  ihrnn  aad  ilaiiiiindliriw 
Seil  aaa  ihü  ahleüea  in  kflMaa»  — d  dift  ar  ^mt  aoiflhi  AdUMtpdi!^ 
aeiMT  lfUefalMen  zn  haben  glaabl.  Stell«i  wir  nnn  deüi|lrili|^ 
deMa  mHrilohst  vor  den  Kratylos.  so  empfangen  wir  hieför  die  Be*« 
afüigiing',  denn  im  Kratylos  wird  die  Idee  a«f<ilia'  alaalische  oMb^ 
basiert,  zugleich  «her  nicht  als  bloTses  Sein,  sondern  als  Wesen^ 
d.  h.  als  die  allgemeinste  Qualität  irefafst,  welcher  alle  Sonderqua^* 
litätcn  immanent  sind.  S.  u.   So  erklärt  es  sich  auch,  warMKjeae 
eristischen  Sätze  keines  eiwentlicli  dialektischen  Gegenbeweises  gc-' 
würdifft  7Ai  werden  brauchen:  sobald  das  Princip,  auf  welches  sie 
sich  stützlen,  seiner  Fi nseitii^keit  entkleidet  war,  stttratea  sie  ihrer^ 
seits  in  sich  selber  /iisaminen. 

Bei  dieser  Stellung  des  Euthvfh'nios  fällt  nun  auch  jefrlicher 
Grund  fort,  welcher  verhindern  könnt»-,  dafs  nicht  bei  den  Tniir- 
sätzen  der  bnrlen  Sophislen  an  ähnlich  lautende  derjeniL^cii  Sokrafi- 
ker,  welche  ;u;leichfalls  in  einseitiger  Falsunir  auf  das  el(  ati>clie  Prin- 
cip zurück^iens^en.  d.  h.  des  Anlisthenes  und  vielleicht  auch  der  Me- 
ganker,  zudenken  wäre  (Steinhart  S.  26).  Im  Gegrentheil,  die 
"  Behauptung  des  Enlhydemos  p.  277  A,  dafs,  wer  die  Lantelemente 
oder  Buohstd>en  kennt ,  damit  alles  wifse,  klingt  schon  <ran/.  nahe  an 
die  im<Kiialyl«afeakämpfle  Lehre  des  Antisthenes  an,  dafs  man  mit 
daM^-etta  i«eh  die  Sache  kania;    '  '  vht^ 

Ifü.dam  Torhemerktea  sübhiI  «b  tbeipein,  daili  llar^w 

erat  dar  Ifame  der  Dialektik  aiftritt ,  p.  SSO  C.  Baft  d^  Di«le|r  «M»  * 
Yout  dm  Mtnoä  gaachriebea  sein  kann,  geht  darana  harroi^,  dtlMkß''' 
jmnge  BawMsAftmiif  IHr  dia  Binheit  aller  Tnfendea  in  der  Weiaheit,  < 
welche  im  Menoa  die  letzte  litseheidaaf  bildet,  hier  mt  ^M^^dlii' 
ersten  Theile  der  Katechese  nit  Kleinias  wiederkehrt,  wogegH4#aV' 
zweiter  AiiahnitI  nach  dea  Hm.  Verf.  eigner  ErkÜrttnir  (ßii  31^  «eiae 
weiter  gehende  Fafsmig^thält.  fn  der  That  aber  emj^Mgl  jnwiii  iaJ^ 
ersten  Theile  dieselbe  Entwickinn?  bereits  eine  ganz  eigenthOmliche  - 
FftrbuBf  dadurch,  dafs  die  Weisheit  ausdrficklich  als  das  einzige'-' 
Mittel  zur  Glückseligkeit,  mit  andern  Worten  also  selber  als  das 
höchste  Gut  bezeichnet  wird.-  Das  hö<  hste  Gut  ist  also  nicht  mehr, 
wie  bisher,  das  höchste  Princip  aller  Philosophie,  sondern  blofsnochi 
der  Ethik.  Die  Weisheü,  welche  im  awetten  Theile  der  lUtechaaa'' 
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fMVolit  wbd,  ist  daher  iinr  scbeinhar  oder  nur  ii  tbfiMteter 
4m  Mitik,  i»  Wahrheit  die  DnlekÜk,  wie  ehei  m  4»  obigen  Stelle 
angedeatel  wiri.  Die  vorUiilife  HerwhiMmf  der  Dialektik  aie  d» 
BMiik  iit  eheo  der  Xittelpwikt  des  Dialogs,  ihrei  MaterieUea  lahalt 
erhilt  ale  erat  in  dea  folgeadea  Werken.  Der  BathydeaMM  tat  aoaut 
«le  daa  erste,  Yerbereilende  Glied  der  tweiten  oder  dlalektiaeken 
Reihe  der  pteloalsehea  Wiarke  ahsnadhn« 

Hr.  9i  «fllkat  Met  S.  17  f.  Inder  Aaliaoaiie^  dafii  Md  den  ain^ 
alehligen<,Md^de»  laiaarifseaian.  das  LeaaenrHukommt ,  p.  275  D  ff., 
den  tiefern  Sinn  aafedontot,  dafs  das  Wifsen  der  Möglichkeit  nnek  in 
der  Seele  lie^^en  mufs,  und  sein  eigner  Genorse,  Hr.  M  iil  ler,  ver* 
muthet  S.  80  Anm.  32  mit  Herht  in  dtm*  ewigen  Besitze  deavWifsens 
p.  294  E  (F.  eine  Riickdeutung  auf  die  vvmfivtfGtg  des  Menon»  Es  fin- 
det aber  eine  solche  noch  viel  directer  und  bestimmter  p.  282  C  f. 
statt,  wo  die  Nothwondii»^koit  oines  Beweises  für  die  Lehrbarkeit  der 
Weisheit  odor  des  \\  ifsens  abi^elehnt  wi?  d,  und  nirht  etwa  ist  dies 
ein  Hückblick  auf  den  ProlajToriis  ,  wie  Hr.  S(.  S.  17  und  76  Anm.  20 
will.  Denn  einmal  ist  von  der  Lehrbarkeit  Her  TiiL'^end  überhaupt 
an  dieser  Stelle  <iiiv  iiieht  die  Hede;  sodann  iolnl  dieselbe  ja  aiieli  im 
Protatforas  .  ebenso  w  le  im  .>lenon.  ans  der  Znrürkfübrnnff  der  Tnijend 
auf  das  Wilsen  t^anz  uiimiltelbar  und  konnte  daher  auch  hier  iran/,  un- 
mittelbar daraus  ifefolirert  werden;  eine  solche  Hückdeutung  auf  den 
Protagoras  wäre  also  L'ünz.lieh  unnütz,  trewesen.         '       '  - 

Die  Stelle,  wo  Kleinias  plötzlich  eine  Keihe  tief  eingreifender 
Gedanken  ohne  weitere  Hilfe  der  sokratischen  Maeeutik  entwickelt, 
p.  290  B  ff.,  erklärt  der  Hr.  Verf.  ungenügend  S.  11  und  75  Anm.  13 
als  Releg  Ur  die  grofsartigea  NaokwifkMnfM  dm  iHkaatiaeken  Ho- 
ihodeu  Es  ist  tielaiehr  la  dea  vaehfolgenden  Unterredung  mjtf  daai 
.  Kritöa  allf eaMiner  .von  den  geistigen  Binfl irf so  den  Mtfatea 
1lherha«|rtL  die  Rede«  «nd  so  weisf  aneh  diese  Stelle.  dflteHnlag  seino 
sp&tere  Zeit  an.,  wo  die  Molke  sokretiseke  M  etk  od  o  nioht  mehr  diaao 
MissehlioMieho  Bedentnnf^  flr  doir  Flaton .  hatt*. ;  •      > .    /  >v   . « <  < 

Dagegen  ist  Def.  mildea  Hm*  Verf*}  8.  t  «aaa  dakiflit4dnTer- 
standen ,  dafs  man  bei  dem  ngenannten  Redenschreiber  p.  905  an 
keine  bestimmte  geschieht! irbe  Persönliekkeit  zu  depken  brancht. 

Ein  höehst  glücklicher  GritT  ist  es,  dafs  Hr.  St.  den  Hoaon 
vor  deifi  Gorgias  seine  Stelle  anweist,  und  zwar  läfst  er,  in  Anerken- 
nung dessen,  dafs  die  Drohung  des  Anytos  p.  94E  die  schon  erhobene 
Anklaffe  desselben  voraussetzt,  ihn  in  der  Zeit  bald  nach  der  letztem 
l  entstehn,  als  Piaton  noeb  keinen  ung-hiekliehen  Ausgang  des  Frocesses 

fürchtete.  So  erklärt  sieb  vortrefllieh  die  mildere  Stimmung,  welche 
hier  «reyen  die  iiiterii  atbefiisehen  Staatsmänner  im  Geiit  tisHl/,  zn  dem 
herben  Tadel  derselben  im  Gorg^ias  herscht ,  und  dals  auch  die  sonsti- 
gen bistoriseben  Ans|>ielungeti  ni<<ht  w;iderspre</heB ,  wird  S.  123  f« 
überzeugend  nachgewiesen. 

Krst  so  tritt  klar  hervor,  wie  es  jiifemeint  ist,  wenn  einmal  der 
SüUlui'i»  de»  Protfigora:»  und  vuu  neuem  der  des  Alenon  auf  eiue  künf- 

f 
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tige,  tiefer  gehende  Erörlerunif  des  Tngendbegriffs  hinweist:  der  Pro-* 
lagoras  deutet  so  auf  die  des  Menon,  der  Menon  auf  die  des  Gorgias 
voraus.   Kehrt  man  dagegen  die  Stellung  der  letztem  beiden  Dialoge 
um,  so  weifs  man  in  der  That  nicht,  wo  jene  tiefere  UntersaohiiDg  zu 
finden  sein  sollte,  welche  der  Menon  verlangt.  '      •  "  f  «  »^r^ 
!'  "  VieJ  überzeugender  hatte  indessen  die  Darstellung  des  Hrn^  Verf. 
noch  werden  können,  wäre  sie  niclil  darch  die  Einschiebung  des  Ea->^ 
thydemos  OTiidwB'Proliforas  «ad.  MmoiI  MpiI.  ^mwim^  dein  ea 
dOrfteki  der  TImI  der  Nachweis  niciii  aehwer  IUHm,  -Wie  der  MemMP 
Mb  ina  eteelnate  ann ittelbar  die  Gedankenreihee  des  FiKHagonM' 
foftaetit  ud  vertieft.  iQiw  liier  »fueht^eitlaiifig  i«  «ein ,  begnflgt  sipii» 
fUii  hel'^effittlie^eii;  ^daik^der  ^rolagerii  ^  Frage  Hieb  der  Lehrtoi^ 
Mi  der  Tefend  atlnikllch  atf  die^iefer  Helreildb'Mek  ihrer  lieBÜtitr 
mit  der  Brkentnie  ^nriekfihlt;  d.  'hi  aef^^ie-iaeh  ihrem  Begriff^ 
wihrend  der  Ueno«  fldeh  .»'•aeftieii  fiiiigMge>^eBbhi  Verlaaf  seiaek 
VorgiDfera  herz  recapitnliert.  WihriMid' 4le  tcihi'barlbeit  der-Togend' 
dort 'das  osteiaible  Gesprächsthema  war,  so  i«t  dieselbe  dagegen  hier' 
nur  noch  eine  ii  prftfende  Hypothese,  p.  86  E  ff.    Dort  wird  atao  die 
Induction  vollzogen,  hier  an  dieselbe  ihr  kritisehee  ClMi|iIeioent  aiF-** 
gelegt,  die  hypothetische  Begri ffser ö rternng,  welche  Hr.* 
St.  freilich  S.  ]09  f.  auffallenderweise  als  ein  der  echten  platonischen 
Dialektik   fremdartiges  Verfahren  bezeichnet.   S.  dagegen  Zell  er 
Philos.  der  Griechen  II  S.  174  f.,  wo  in  Anm.  I  auch  die  eben  erwähnte 
Sfelle  des  Menon  citiert  >vird.   Es  ist  ein  blol'ses  Vorgeben,  daPs  So- 
krates  lediglich   seinem  Gesprächsgenofsen  zu  gefallen  sich  dieser 
Methode  bedient.   In  Wahrheit  bietet  dies  vielmehr  nur  die  Handhabe 
dazu,  um  auch  diese  Seite  der  platonischen  Methodik  ins  Licht  zu 
stellen,  nachdem  vorher  bereits  p.  75  D  E  die  Technik  der  Induction 
gegeben  worden  ist.    Gerade  diese  methodische  Seife  liefert  aber  ein 
neues  unmittelbares  Ergänzungsstück  zum  Protagoras:  wie  dort  die 
richtige  Lehrmethode,  so  wird  hier  tiefer  gehend  die  richtige  Denk- 
methode geltend  gemacht.    Dort  dämmert  ferner  die  Unterscheidung 
einer  doppelten  Tugend  auf,  hier  findet  sie  durch  die  Unterscheidung 
von  Erkenntnis  und  richtiger  Vorstellung  p.  97  f.  ihre  wifsenschaft- 
liehe  Pom.  Die  Binaieht  in  diesen  Znsammenhang  wird  freiUeh  völlig' 
gestört,  wenn  min  mit  Bm.  St.  S.  86  and  171  Anm.  5  nteh  den  Vor- . 
gange  ton  Brandis  a.  a.  0.  II,  1  S.  86  und  Ktf  sehe  Ftfrs<ftongen 
S.  211  m  p.  96  B  fblgcim^in^ttt«/  diUfr  iSitf^^l^tlhi^  Ühtcirsdieidmir 
bereits  den  historischen  <ft^iN>hps*k<|^rt ,^-*lN»il%hd<^ie  Stelle  doeh^ 
nnr  besagen  will ,  dafk  diiiibltkl'#4r»BI»itl<rM%t9tnach  schon  In- 
der so.kratisohen'liehre1l^:^r^'l(Mli«flik^>^   sie  dagegen  eben* 
erst  vemittelit  des  Pegnai      <it<l*im^twwi>  tnft  A^vi^ig  herTor/^ 
Die  eigenthinliehe  Binkleidnng  der  Stelle  dieni  nkr  dasn,  den  So^^ 
krates  ein  möglichst  historisches  *  iSdfi  tlgmufMif  nhren.  BndHeh  geht 
der  Menon  aber  auch  tiefer  auf  die  prafcth^Mih^onente  der  Tugend 
und  des  Wifsens  ein,  anf  welche  inTlrotiigoras  vornehmlich  wir  dem 
gleichnanigett  "Sophisten  die  Andeutungen  in  den  Mund  gelegt  wurden.^ 
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Es  sind  dies  die  qyvüig^  d.  Ii.  die  aus  der  Praeexistenz  niit^ebracliten 
Keime.,  die  aönijCig^  d.  h.  Erfulirunu:  und  Uebunt?,  und  die  ^ela  fio£^ 
oder  Begeisterung,  welche  das  eigeuliich  treibeude  Moment  bildet. 
Ihr  gegenseitiges  VeriiüUnis  hat  der  Hr.  Verf.  S.  115 — 120  im  ganzen, 
befriedigend  erörtert.  iNur  hatte  Hef.  die  bestimmte  Hervorhebung 
davon  gewünscht,  worin  eigentlich  das  ironische  in  der  Darstellung 
der  &£ia  fiotifa  besteht,  gegen  dessen  AnerkeoBQiig  Hermann  in 
diesen  NJahrb.  Sappl.  Bd.  VI  S.  51  ff.  sich  skriiibt.  Dies  liegt  neralich 
darin ,  daf«  die  gemeine  Bewnsleeio  (repraeaeiitieridureltWeiiieriBd 
Spartaner  p.  99  E)  verkeaal,  wie  gerade  der  Phitoeophie  die  bickate 
lind  wahrste  Beg^iaternng  m  Grunde  «liegt,  und  wie  nichl  dieser  wil<^ 
tonlose  götUiehe  Zug  der  Seele,  sondetn  einiig  die  bewns4e  nMnaeh^ 
liehe  Dorchbüdiing^  denselben  das  w«hf hafte  Verdienst  und  die  eehl« 
Tttohtigkeil  das  Mannes  hegr findet. .  Ebenso  wäre-  sn  neigen  gnwnsen; 
dafs  der  höhere  odeir  niedere  Grad  dieser  Begeisterung^  die-  grdrnere 
oder  geringere  Featigk^it  der  flOchtigen  Vorstellungen  -hervorhringt^ 
dafs  sie  also  in  gewissem  Mafse  schon  allein  und  ohne  den  aitlag 
yiOfiog  eine  Art  vOn  Bindemittel  derselben  abgibt.  Mar  so  löst  aieh- 
das  Käthsel,  dafs  einmal  richtige  Voratelinngen  allen  Menschen  ein- 
wohnen, p.  86  A,  und  dafs  doch  nur  so  wenigen  grofsen  Staatsmän- 
nern die  vorstellungsmärsige  Tugend  zugesprochen  wird.  Endlich  hat 
der  Hr.  Verf.  auch  darauf  aufmerksam  zu  machen  unterlafsen,  dafs 
der  göttliche  Trieb  in  der  Menschenseele  und  besonders  im  Philoso-» - 
phen  nichts  anderes  als  der  spätere  eQcog  ist,  wie  er  aber  schon  im 
Lysis,  nur  noch  niclil  unter  diesem  Namen  auftritt.  Daher  schildert 
sich  denn  auch  Sokrates  p.  76  C  D  als  Erotiker.  Ein  Fortschritt  gegen 
den  Lysis  ist  es,  dafs  dieser  Trieb  jetzt  auch  unphilosopbischen  iN«-^ 
turen  zugeschrieben  wird. 

Den  Erörterungen  des  Hrn.  Verf.  über  die  Charaktere,  Bau  und 
Grundgedanken  des  Gespräclis  kann  Kef.  im  wesentlichen  seine  Bei- 
Stimmung  nicht  versagen.  Nur  mufs  er  bekennen ,  dafs  ihm  nach  den 
Bemerkungen  von  Ast  Platons  lieben  nnd  Sehr.  S.  401  die  Zeichnung 
des  Menon  in  dieaem  Dinlog  peht  besonders  gelnngen  ersoheinti  Wer 
'  einen  so  sdiarfsinnigen  Einwand  anstndig  maehen  kann,  wie  er  in 
den  eriajtilMben  Satse >p.  SO  D  enthalten  ist,  von  dem  kann  auni  ilck^ 
mag  sein.Scharfunn  eine  noch  so  verkehrte  Riehtnng  genonwen  haben, 
doch  nioht.wohl-deBken,  dar»  er  den  klaren  nethodieehen  Anseinan^ 
dersetsnngen  des  Sokrates  so  sehwer  in  folgen  vennag.-  Man  »Mn 
denn  annehmen,  er  habe  den  Sats  hiebt  seibat  gefnndenf  sondern  nnr 
ala  einen  der  damaligen  Effiatik  getftnigen  (Bnlhyd.  f.  376  D  it)  v^ 
aofisen-anllgegriffen ,  s.  Soohc|r  (Jeher  Piatons  Snhriften  S.'  170^  Dnnni 
aber  kann  auch  nicht  mehr  mit  Hrn.  St.  S.  92  von  Talent  und  Begn*  ' 
bang,  am  wenigsten  von  einem  Mhessalischen  Alkibiades%  sonder» 
jediglich  von  Einfalt  und  Dünkel  die  Hede  sein.  '  r»i' 

Mit  Kecht  bezeichnet  der  Hr.  Verf.  S.  95.  97  den  kleinen  Mytlioi- 
von  der  Seelenwanderung  als  den  Höhepunkt  des  Gesprächs  und  dar- 
nach S.  97  f.  ala  Gesammtaufgabe  die  Uuteriiuohung  über  Begriff  und 
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BeüngiingeB  d«  \mmm  uw4  imm  VmahMoMl  wm  ier 
liiAm  Mi  dkM  ttitenittlNuif  iitt  tei  ftaMMMi^^mmiKk 

i«hf«iBhar.MV«rbiMtoi  ift,  di»  Tifend  iüm  vj»  ^^iMfliingi 
tigiüt»  WifieBgchaft  mid  Kuiiil,  'NMOfie  Müdiyiwrii'fa  ttfetfijldir 
«riltllo  ■aliftwfcdii  LelM&iiweitiMit  dannHeUei.  -  BetHümliii 
mtt<ltfi>  iA  «Ii  Selil«i«rma«lier  fafM^  d^^  'di* 'llmMMil» 
Araf«  lAidM  prakliteb«  TMcMnkl  niid  Miges|MUl  iilv  d« 
d«hfr  WmM,  di*  Dudtktik  ist  iwch  nlehi  sdbelliMlif  ilii^tir«Mlk 
htiftusgetreten.  DiiMr  pol«nm«rfrMcli>iir^  Sl.  &  li4«Kl  iMKigi^ 
fM  S^obieiermacher ,  mlcher  fiier  schon  dem  spater»  itagUMtfl 
dW'  phttosophi  seile  II  und  der  bürio^erlichen  Tugend  findet.  Denn  die 
■yitore  philosupliische  Tuf end  JMdient  siob  de*  Staatslebens  bloi's  als 
eines  Mittels  zuiu  Zwecke,  wojo^eg^en  hier  die  vollendete  Tugend  hmI 
der  vollendeten  Stantskunst  identisch  ist.  Aber  Hr.  St.  hätte  anderer- 
seits anerkennen  sollen,  dafs  der  Menon  allerdings  bereits  eine  zwie- 
fache Tugend,  die  der  Erkenntnis  und  der  VorsteHiinc,  unterscheidet, 
und  da  Ts  diese  Unterscheidung  den  Keiui  2u  jenem  spätem  GegensaUe 
bildet. 

Als  besonders  neu  miiLscii  wir  es  noch  rühmend  liervorheben, 
dals  Hr.  St.  S.  99  101  (im  drei  falschen  Definitionen  dir  Tugend, 
welche  Menuii  im  t  rsleii  Ahx  Im  l  ffibl.  nicht  blols  einen  positiven 
Kern,  sondern  auch  eine  IoiInn  ahn  nde  Annäherung  an  die  richtige  im 
dritten  Abselinitt  zusclireibt.  Ueberhau[)t  liat  eine  consequenle  Durcli- 
luliruug  des  nehtigen  Grundsatzes,  dai's  Tlaton  niemals  negiert,  ohne 
zugleich  im  negierten  Momente  der  Wahrheit  hervorzuheben ,  unserni 
Hrn.  ymL  in  d«  bcdealMditon  Resnltaten  verholfen.  Nur  darin  kön^ 
»ea  wir  jMobl  beqpiiebteB,  wenn  S.14kl  s«  der  drtilea  ArUifMif  ^ 
gend  sei  die  Fihigkeik  sich  das  sehöne  anzueignen ,  di^iMiugung  ge^ 
ftaUtiwird,  unter  den  sehöneB  mdbe  ein  wabrhnll  littliekü  M  m- 
ataadeB  wfifden.  Vieknebr  wird  es  an  neb  dwrcbaa^  eliv«»  alilli«li 
fkiobftttig^»  stisv  es  boiuntaMr  darauf  an,  dafb  Aaeigaaay^KidtX 
aoadara  Ctebrandi  von  der  Weisbett  geleitet  sind ,  weiche^  daa*  ÜOcbiM 
6at  saai  Kafiitabe  aad  Vorbilde  nirnnt.  Insofern  ftiaunan  wir  jibnt' 
geaa  ganz  mit  Hrn.  St.  lOd  fl^MraiB,  weaa  er  ait  Bärin«»»  aa«ar. 
0.  8.  4M  f.  aad  616  Anm.  437  die  Beweisfahrung  des  dritte»  dri^ 
sabaitts,  nach  welcher  die  Tugend  als  die  Weisheit  im  nützlichen  fta^ 
braaeha  der  Lebensgiiter  bezeichnet  wird,  von  rein  platonischen  Prae- 
missen  ausgehn  läfst,  während  Stallbaum  Opp.  Vi^  %f*  16  und 
Nitzsch  De  Piatonis  Phaedro  p.  23  f.  eine  Anhequemnng  an  den  so- 
phistischen Kudaemonisnius  erblicken.  Doch  sind  wir  geneigt,  den 
beiden  letztern  das  Ziiizeslandnis  zu  machen,  dals  diese  Entwicklung 
absichtlich  zweideutig  gehalten  ist,  so  dafs  unter  der  Nützlichkeit 
auch  die  sophistische  hlofs  ä  u  Ts  e  r  1  i  e  li  e  Zweekmiilsiakeit  verstan- 
den Mi-rden  k;i»i?i  und  von  dem  so|>hislisehen  Mitunterredner  nothwen- 
dig  so  verslandt  ii  \ver<len  niufs.  so  dafs  also  /  u  ir  I  <' i  e  h  sich  ergibt, 
wie  selbst  vom  soj)ltistisclieu  Staudpunkte  aus  die  lugeud  als  Wifseu 
gelalst  werden  muis.  '  -  '        '   -  <  •<  j 
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WeDD  aber  Hr.  St.  S.  104  in  dem  kleinen  Mythos  von  der  Un- 
sterblichkeit p.  81  B — E  die  Wanderung  der  Seele  durch  alle  Räume 
der  Ober-  und  Unterwelt  nur  als  sinnvolle  Dichtung  fafst,  so  dürfte 
dazu  schwerlich  «in  Grund  vorhanden  sein.  Es  scheint  mir  vielmehr 
gerade  das  eigenthümliche  dieses  Mythos,  dafs  BegrifT  und  Symbol 
hier  noch  nicht,  wie  später,  auseinander  treten.  Hr.  St.  fügt  zwar 
den  Grund  hinzu,  Piaton  spreche  dies  selbst  deutlich  genug  aus,  in- 
dem er  seine  Vorstellung  von  Priestern  und  Priesterinnen  empfangen 
zu  haben  versichere  und  sie  zunächst  an  ein  Wort  des  Pindaros  an- 
knüpfe. Allein  schon  Ast  a.  a.  0.  S.  405  vergleicht  mit  Recht  die  Be- 
rufung auf  weise  Männer  und  Frauen  im  Phaedros;  man  denke  auch 
an  die  Diotima  im  Gastmahl.  Diese  Formel  drückt  nur  aus,  dafs  So- 
krates  von  einem  Standpunkte  aus  spricht ,  welcher  ihm  fremd  ist,  sei 
es  dafs  er  ihm  widerstrebt  oder  aber  über  ihn  hinaus  liegt.  Letzteres 
ist  hier  der  Fall,  es  wird  dadurch  nur  die  Freiheit  gemildert  dem  So- 
krales  eine  solche  Lehre  in  den  Mund  zu  legen.  Es  folgt  daher,  bei- 
läufig bemerkt,  hieraus  auch  gar  nicht,  dafs  Piaton  damals  die  pytha- 
goreische Lehre  noch  gar  nicht  gekannt  habe,  wie  Stallbaum  a.  a. 
0.  will,  vielmehr  ist  dies  Dogma  wahrscheinlich  schon  hier  pythago- 
reischen Ursprungs :  Simmias  und  Kebes  waren  ja  damals  bereits  nach 
Athen  gekommen.  Die  skeptische  Wendung,  mit  welcher  Piaton 
schliefst,  p.  86  B ,  ist  von  dem  Hrn.  Verf.  unrichtig  wiedergegeben. 
Piaton  sagt  nicht,  er  müfse  daran  festhalten,  dafs  die  Seele  lernen 
könne,  was  sie  nicht  wifse,  ^weil  ihr  Lernen  nur  Eriunerung  des  frü- 
her geschauten  sei',  sondern  rein  praktisch,  weil  diese  Ueberzeugung 
die  Seele  veredle  und  kräftige. 

Auch  den  Euthyphron  versetzt  Hr.  St.  in  die  Zwischenzeit 
zwischen  Anklage  und  Verurtheilung  des  Sokrates  bald  nach  dem  Me- 
non,  gleichfalls  abweichend  von  Hermann.  Allein  hier  mufs  Ref. 
entschieden  auf  die  Seite  des  letztern  treten.  Wie  war  es  nur  mög- 
lich, dafs  Hr.  St.  S.  195  im  Euthyphron  das  Vorhandensein  der  Ideen- 
lehre anerkennen  und  ihu  dennoch  vor  den  Gorgias  stellen  konnte,  in 
welchem  dieselbe  noch  durchaus  nicht  zu  linden  ist?  Ueberdies  dürfte 
es  ihm  schwerlich  gelungen  sein,  S.  199  f.  die  Gründe  zu  entkräften, 
welche  gegen  die  von  ihm  angenommene  Abfafsungszeit  geltend  ge- 
macht worden  sind.  Dafs  eine  komische  Schilderung,  wie  die  des  Me- 
ietos p.  2  f.,  für  ein  an  die  alte  Komoedie  gewöhntes  Volk  nichts  auf- 
fallendes hatte,  wird  niemand  bestreiten.  Es  handelt  sich  aber  viel- 
mehr darum,  ob  sie  nicht  trotzdem  nothwendig  dazu  dienen  muste, 
den  Meietos  und  seinen  Anhang  noch  mehr  zu  erbittern.  Gewis  waren 
ferner  solche  freiere  Religionsansichten,  wie  hier,  von  Dichtern  längst 
ausgesprochen  worden;  allein  gesetzt,  man  hätte  deshalb  einen  Dich- 
ter auf  Tod  und  Leben  angeklagt,  so  würde  doch  wahrlich  derjenige 
seiner  Freunde  eine  nicht  geringe  Unklugheit  begangen  haben,  wel- 
cher während  dieser  Zeil  in  einer  Verlheidigungsschrift  für  ihn  sei- 
nen Freimuth  in  recht  grellen  Farben  geschildert  oder  gar  ihm  weit 
polemischere  Ansichten  angedichtet  hätte,  als  er  wirklich  besafs  ! 
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Denn  dafs  Sokrates  wirklich  jeinuis  so  ausdrücklich  gegen  die  Än- 
Ihrupumorphismen  der  Volksreligion  aufgetreten  sein  sollte ,  dafür 
fehlt  nicht  blofs  jedes  sonstige  Zeugnis ,  sondern  es  ist  dies  auch  bei 
der  rein  populären  Haltung  aller  seiner  Erörterungen  über  Gottheit 
und  Weltordnung  durchaus  nicht  wahrscheinlich.  Auf  jeden  Fall 
scheint  es  gesicherter ,  statt  der  vagen  iVIöglichkeit,  dal's  Xenophon 
dies  aus  apologetischem  Interesse  verschwiegen  (S.  226  Anni.  lo), 
vielmehr  anzunehmen ,  dal's  Piaton  nach  des  Sokrates  Tode  diesem  sei- 
nem  Gesprachsleitcr  seine  eignen  philosophischen  Ansichten  über  Ke- 
ligion  in  den  iMund  gelegt  hat.  Und  gewis,  noch  unglücklicher  wäre 
es  gewesen,  nicht  allein  die  gewöhnlichen  theologischen  Vorstel- 
lungen, sondern  auch  die  vom  Cultus  zum  Nutzen  und  Frommen  des 
angeklagten  Sokrates  anzugreifen,  denn  gerade  in  dieser  Beziehung 
hieng  die  Religion  am  engsten  mit  dem  politischen  Leben  zusammen, 
und  nur  darum  wurde  die  Persiflage  der  Götter  ebenso  gut  wie  die 
der  einllufsreichsten  Staatsmänner  von  Seiten  der  Komiker  geduldet, 
weil  ebenso  wenig  die  Tempel  und  Altäre  der  erstem  dadurch  ver- 
ödeten, als  die  Autorität  der  letztern  dadurch  gestört  wurde.  Und 
noch  dazu  spricht  sich  der  Verf.  dabei  so  wenig  unzweideutig  aus, 
dafs  mancher  Athener  ebenso  gut  wie  ein  scharfsinniger  moderner  Er- 
klärer *)  hinter  dieser  Verspottung  der  gemeinen  Ansichten  über  den 
Cultus  die  Tendenz,  den  ganzen  volksthümlichen  CuKus  überhaupt 
stürzen  zu  wollen,  wittern  konnte. 

Was  nun  den  Zweck  des  Werkes  betrilTt,  so  kann  Hef.  es  nur 
billigen,  wenn  der  Hr.  Verf.  S.  198,  seinem  oben  erwähnten  Grund- 
satze gelreu,  nicht  mit  Hermann  a.  a.  0.  S.  641  Anm.  409  u.  a. 
die  polemische  Tendenz  gegen  die  Vorstellungen  der  Volksreligion, 
sondern  trotz  der  skeptischen  und  etwas  aphoristischen  Behandlung 
die  positive  Bestimmung  des  FrömmigkeitsbegrilTes  an  die  Spitze  stellt. 
Wenn  er  dagegen  dieselbe  wesentlich  in  der  Erklärung  lindet,  dafs 
Frömmigkeit  dienende  Sorge  für  die  Götter,  iMitarbeitung  an  ihrem 
Werke  sei,  p.  12  f.,  so  würde  darnach  allerdings  Hermanns  Be- 
hauptung a.  a.  ü.  gerechtfertigt  sein,  dafs  hier  der  Werth  der  alles 
durchdringenden  VVifsenschaft  nicht,  wie  sonst,  nach  Gebühr  hervor-^ 
gehoben  sei.  Nur  braucht  man  andererseits  auch  nicht  mit  dem  letz- 
tem a  u  s  s  c  h  I  i  e  f  s  I  i  c  h  in  p.  14  D ,  Frömmigkeit  sei  die  Wifsenschaft 
dessen ,  was  man  den  Göttern  geben  und  von  ihnen  begehren  müfsc., 
die  echt  platonische  Definition  zu  suchen.  Wohl  aber  mufs  man  ,  wenn 
überhaupt  ein  wifsenschaftlicher  Verlauf  in  dem  Werke  stattfinden 
soll,  anerkennen,  dafs  die  letztere  Erklärung  in  Wahrheil  nur  die  Er- 
weiterung und  Vertiefung  der  erstem  ist.  Das  Werk  der  Götter  ist 
offenbar  die  Welt  als  harmonisches  Ganzes  und  zwar  wohl  nicht  blofs, 
wie  Hr.  St.  S.  197  will,  die  sittliche,  sondern  (wenn  wir  nur  den 
Eulhyphron  hinter  den  Gorgias  stellen)  auch  die  physische  Welt. 


♦)  Der  von  Steinhart  citierte  Schwalbe  Oeuvres  de  Piaton  I 
p.  41. 
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Die  vom  richtigen  Wifsen  geleitete  Mitarbeilerschaft  an  diesem  Werke 
der  sittlichen  Harmonie  ist  eben  das  edelste  Opfer,  welches  man  den 
Göttern  darbringen  kann,  einerseits,  und  zugleich  ist  damit  die  Er- 
werbung der  höchsten  sittlichen  Güter  für  den  Menschen  Vollzügen  : 
Empfangen  und  Geben  ist  dabei  eins.  Alle  einzelnen  Opfer  und  Gebete 
müfsen  einzig  von  diesem  allgemeinen  Geiste  getragen  sein.  Dafs 
dann  jene  Schlufsdefinition  scheinbar  selbst  wieder  in  Zweifel  gezo- 
gen und  ironisch  behandelt  wird,  darauf  hätte  Hr.  St.  in  der  That 
kein  Gewicht  legen  sollen ,  da  er  doch  selber  die  Bedeutung  ähnlicher 
zurückschreitender  Schlufswendungen  im  Lysis,  Charmides,  auch  Eu- 
thydcmos  so  trefflich  zu  beleuchten  gewust,  und  zwar  um  so  weniger, 
da  schon  Hermann  a.  a.  0.  jener  Misdeutung  so  schlagend  vorge- 
beugt hat.  Jene  skeptische  Wendung  soll  nur  darauf  hinweisen ,  an 
jene  Erklärung  auch  wirklich  den  richtigen  Mafsstab  anzulegen  und 
sie  nicht  selbst  wieder  auf  den  Standpunkt  der  gemeinen  Frömmigkeit 
herabzuziehn ,  wo  das  Opfern  und  Beten  allerdings  eine  blofse  Mäke- 
lei zwischen  Göttern  und  Menschen  ist.  Nur  dieser  letztern  gilt  die 
Ironie.  Sie  glaubt  den  Göttern  mit  ihren  Opfern  gutes  zu  erweisen 
und  erwartet  dafür  desto  gröfsere  Gegendienste  von  ihnen.  So  wird 
die  Niedrigkeit  des  Sinnes  aufgedeckt,  in  welchem  vorhin  p.  6  £  Eu- 
Ihyphron  das  fromme  für  das  gottgefällige  erklärt  hatte. 

Hinsichtlich  der  Apologie  ist  es  Hrn.  S  t e  i  n  h a  r  t s  Verdienst, 
zum  erstenmale  recht  bestimmt  diejenigen  Gedanken  herausgehoben 
zu  haben,  welche  eigenthümlich  platonisch  und  nicht  mehr  rein  sokra- 
tisch  sind.  So  S.  241  die  leise  Anerkennung  der  Naturphilosophen 
p.  19  C,  S.  243  das  flüchtige  Hingleiten  über  den  Punkt  der  Anklage, 
welcher  von  Sokrates  Feindschaft  gegen  den  populären  Götterglauben 
handelt,  und  die  Zurückführung  dieses  Anklagepunktes  auf  den  Glau- 
ben an  Götter  überhaupt  p.  26  f.,  endlich  die  Unsterblichkeitslehre 
(S.  246).  Um  so  weniger  hätte  aber  Hr.  St.  auf  Asts  Einwurf  gegen 
die  Echtheit  des  Werkes,  Sokrates  erscheine  hier  abweichend  vom 
Phaedon  als  Skeptiker,  die  Antwort  geben  sollen,  es  finde  hier  nur 
jene  gewöhnliche  Redeweise  statt,  'nach  welcher  der  redende  seine 
eigne  Ansicht  dadurch  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen  liebt,  dafs  er 
derselben  die  entgegengesetzte  Meinung  vorausschickt  und  dann  dem 
Hörer  zum  Scheine  die  Wahl  zwischen  beiden  läfst,  während  er  ihm 
doch  durch  die  Stellung  der  Sätze  und  durch  die  Art,  wie  er  von  bei- 
den redet,  sein  eignes  Urtheil  klar  genug  zu  erkennen  gibt.'  Mir 
will  es  scheinen,  als  ob  man  diese  Redeweise  doch  nur  gebrauchen 
kann,  wenn  man  seine  eigne  Ansicht  eben  nur  als  eine  unmafs geb- 
liche, als  eine  noch  erst  zu  begründende  hinstellen  will.  Näher 
hätte  wohl  die  Antwort  gelegen ,  dafs  hier  eben  eine  durch  die  Ein- 
kleidung gebotene  Anbequemung  an  den  Standpunkt  des  historischen 
Sokrates  stattfindet,  welchem  wohl  höchstens  eine  solche  skepti- 
sche Form  dieser  Lehre  sich  zumuthen  liefs.  S.  Hermann  a.  a.  0. 
S.  529.  Zugleich  liegt  aber  auch  darin,  dafs  dem  Piaton  selbst,  wie 
aus  der  gleichfalls  skeptischen  Wendung  imMenon  zu  ersehn  ist,  dieses 
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Dogma  dermaleo  wohl  iii  seiaer  innern  Ueberjieuguug,  aber  noch  kei- 
neswegs in  wirsenschaftlicher  Begründiiog  festslaud.  Dafs  sich  der 
Phaedon  bestiiitailer  äuCsert,  beweist  eben  nur  den  entwickeUero 
Standpunkt,  welchen  Piaton  in  demselben  einnimmt. 

S'acb  alle  dem  sieht  es  aber  nun  endlich  fest,  dafs  die  Apologie 
nicht,  wie  Schleiermacher  wollte,  die  wirklich  vom  Sokrates 
gehaltene  Vertheidigungsrede ,  sondern  dafs  sie  vielmehr  nach  Hrn. 
Steinharts  geistreicher  Bemerkung  (S.  236)  mit  den  Ueden  zu  ver- 
gleichen ist,  welche  die  alten  Historiker  ihren  Werken  einiuflechten 
liebten.  Es  ist  ein  frei  geschalTenes  Kunstwerk ,  w  elches  aber  die 
wesentlichen  historischen  Grundzüge  von  Sokrates  Persönlichkeit,  nur 
in  künstlerisch  idealisierter  Weise  wiedergibt.  Ihren  Zweck  be- 
stimmt der  Hr.  Verf.  mit  Hermann  daiiin,  die  vereinzelten  Strahlen 
der  sokratischen  Thütigkeit  in  einem  abschliefseuden  Gesammtbilde 
SU  vereinigen  und  so  den  Gegensatz  der  Principien  darzustellen,  in 
welchen  Sokrates  gegen  die  verschiedenen  Zeitrichtungen  treten  muste 
(S.  281  Anra.  4).  Nur  hätten  wir  S.  234  f.  gern  mehr  im  einzelnen 
hervorgehoben  gesehn,  dafs  eben  vermöge  der  idealen  AufTufsung, 
und  je  mehr  Piaton  in  seinem  bisherigen  Streben  sich  noch  wesentlich 
eins  mit  seinem  Meister  fühlte,  'diese  Anschauung  zugleich  zu  einem 
Ueberblick  über  seine  eigne  Thätigkeit  wird,  ihm  seineu  eignen  prin- 
cipiellen  Gegensatz  gegen  die  Zeitrichtungen  in  gröfserer  Schärfe  zum 
Bewustsein  bringt  und  so  zugleich  Keime  neuer  Entwicklungen  hervor- 
ruft. Solch  ein  vorbildender  Keim  ist  zunächst  für  den  Gorgias  alles, 
was  hier  gegen  die  falsche  Khetorik  gesagt  wird  (z.  B.  p.  34  D  IT.): 
St.  S.  239,  womit  übrigens  Böckbs  von  Hrn.  St.  S,  237  aufgenom- 
mene Vermulhung,  dafs  die  Apologie  ein  würdigeres  Gegenstück  zu 
der  vom  Lysias  dem  Sokrates  angebuteuen  Vertheidigungsrede  sein 
solle,  recht  wohl  übereinstimmt.  Aber  überhaupt  bildet  der  Gegeu- 
satz  des  wahrhaften  Philosophen  Sokrates  gegen  alle  sonstigen  Be- 
strebungen die  Gegenüberstellung  eines  dem  guten  und  ewigen  und 
eines  der  Hüchtigeu  Lust  des  Augenblicks  geweihten  Lebens,  wie  sie 
im  Gorgias  auftritt,  unmittelbar  vor,  die  sich  dann  im  Theaetetos  zu 
einer  noch  idealeren  Höhe  entfaltet.  Hr.  St.  selbst  macht  S.  243  dar- 
auf aufmerksam,  dafs  hier  der  Gegensatz  des  still  wirkenden  Philo- 
sophen und  des  Politikers  in  seinen  ersten  Zügen  hervortrete;  er  kehrt 
dabei  aber  nur  die  allgemeine  historische  Bedeutung  dieses  Gegen- 
satzes heraus,  nicht  den  EinQufs  auf  Piatons  Entwicklung.  Nicht  min- 
der steht  die  Wärme  der  Ueberzeugung,  mit  welcher  hier  die  Un- 
sterblichkeit ausgesprochen  wird,  zwischen  der  Art,  wie  sie  im  Me- 
non  und  wie  sie  im  Gorgias  erscheint,  mitten  inne  und  bekundet  die 
Einwirkung,  welche  die  Geistesgröfse,  mit  der  Sokrates  dem  Tode 
entgegengieng,  auf  sie  ausgeübt  bat.  In  der  Schilderung  der  Thätig- 
keit des  Sokrates  als  eines  dem  Dienste  des  Gottes  nur  Veredlung  der 
Menschen  geweihten  werden  wir  nach  dem  vorigen  nicht  mit  Hrn.  St. 
S.  244  einen  Rückblick  auf  den  wahrhaften  Gottesdienst  im  Euthy- 
phron,  vielmehr  gleichfalls  einen  Keim  desselben  erkennen.  Durch 
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M  Sokrates  hinübergetragen  habe. 

Ueberhnupt  legt  iler  Hr.  Verf.  bei  seiner  Bestreitung  Schteieri 
ma Okers  auf  das  specifisch  platonische  in  der  Apologie  weniger  Ge« 
wicht,  als  auf  andere  minder  entschcideRde  Gründe,  S.  235  f.  Dafs  in 
den  dürftigen  Berichten  in  Xenoph.  Mem.  über  die  vom  Sokrates  ge- 
haltene Vertheidigungsrede  wirklich  Abweit-luingen  von  dem  hier  aus- 
gesprochenen vorkämen ,  darüber  vermil'se  ich  die  Belege.  Die  Un- 
sicherheit der  pseiidoxenophontischen  Apoloi^ie  als  (icst  hichl.sijiiello 
räumt  Hr.  Sl.  seiher  ein.  Wenn  es  endlich  heilst,  dal's  es  dem  Piaton 
nicht  um  einen  worl^elrciien  Bericht  yai  tliun  sein  konnte,  weil  sich 
erwarten  lieJ's,  dal's  die  von  vielen  treuen  Anhängern  vernommenen, 
wirklich  gehallenen  Verlheidigungsreden  noch  lange  sich  in  fesler 
Ueberlieferung  von  Mund  zu  Mund  erhalten  würden,  so  ist  7ai  enU- 
gegnen,  dafs  es  aa  aioh  gar  kehl  PlAtoiis  UMwurdiger  (iedaukc  gewe^ 
Mii  würe^  4er  späten  Nachwelt  diflü  MMMrÜMle  Doenment  zu 
kfliwafaveB.)>Mr  wÜHmb  «»f.  ktei  tlifa-  gltkiMi#Bi.  i^ftr^MOiiiim 
Mie  Mifofaniv  AaklagepiukUf  a«filki>K€ke^  MMÜ  »otidirkmi^ 
e«tl«0leiid«r  nwtfateken  am^  8«IdM  ieken ,  w^<MM«li^X«io^M<Mif! 
Mem.  1, mebrtf«  iMir%\  wid«rl«ikt  IMMfet  Wirrl'  ^*<><^>  ^^^^ 
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8täefefiri>  Ap^otogie,  «tr  ite  iMfiltf  fto  ilokHiMi''B8ry^B^^^ 
geiM  «ereoMgktU  fci  Bäitt  MIT  4to'bdl^lbk«Mi(«iiM&i^V  i^Mm 
Beweis  dafQr,  dafs  der  in  der' Ap^l<^  ei^^te  Gegensati'jHg^ 
die  Demokratie  ihn  doch  nie  zum  Ungehorsam  gegen  die  Gesetze  der^ 
selbea  verleilet,  dafs  er  vielmehr  in  den  positiven  nnd  namentlich  in 
den  athenischen  Gesetzen  ein  Abbild  des  göttlichen  Vernnnftrechts 
erkannt  habe.  Hinter  dieser  persönlichen  Frage  verbirgt  sich  aber 
wieder  die  allgemeinere  und  wifsenschafllichere  nach  dem  rechten 
Verhältnis  des  Staatsbürgers  zum  Staatsganzen.  Zu  diesem  Zweck 
stellt  das  Gespräch  im  ersten  Theile  (bis  p.  50  A)  den  Malsstab  der 
absoluten  Verwertlichkeil  alles  Unrechtthuns,  auch  gegen  den  eignen 
Helt^idiger  auf,  um  ihn  dann  im  zweiten  auf  dies  besondere  Verhält- 
nis anzu>\  enden.  Der  Hr.  Verf.  ist  der  erste,  welcher  nach  diesem 
allirenieinen  Schema  den  Bau  des  kleinen  Gespräches  vortrel'tlich  de- 
tailliert hat,  S.  296 — ^302.  Mit  Hedit  hebt  er  S.  299  nach  Hermanns 
Vorgange  (a.  a.  0.  S.  473  f.)  jenen  absoluten  Mafsstab  als  ein  weit 
Iber  den  historischen  Standpunkt  des  Sokrates  hinausgehendM'ViMljlP 
prtBoip  liirm  (».  dlMilMitM  »«»dlWik*^.  63S  Antfl^STT).  Dtf^ 
iWMIlMlid  irMt'tte^iifiBttV'iltNto  'FldlMlf  'keMtot  Mdll'  fraher 
eliie  •bJiHMs'fkadf««  iiir  «iflk  iMg^egl^lM  ti.^  läi#!fV<Mi9  m4 
ttie^kte),  i«4ll(t6  kruM  iMtt'iMllt^yfil^^^^  d\l 
Grundlage  der  üefer  gebikdbn1iir6r«Ml^^)dl'0bi^ 
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SeliriftfA  wul  ••ttst.Mch  in  Heaoi  airgeiidi  mit  aol^htr  IlmHuliiiitt 
md  KliffMt  jener  ibfoliito  MafiMtab-aatfefiiroeheB  ttdat.  Wt  Reckt 
fBitoht  dagegeD  der  Hr.  Verf.  Heraann  das  Verdieul  lu,  zuerst  Mif 
liie  ZvMMnengehörigkeit  des  Kriton  mil  dem  Gorgias  aafmerksam 
gemacht  zu  haben  (S.  303  «ad  325  Aum.  16):  die  Entwicklung  dnt 
Begriffs  dnr  IfiweeliljiflLnil«.  W. welchem  hier  nur  6ine  Seite  heryor- 
(CflittbeD  werde,  sei  eine  der  wesentlichsten  Aulgaben  des  Gorgias.  . 

Auch  hier  hätte  übrigens  Hr.  St.  das  specißsch  platonische  ge> 
nauer  zur  Widerlegung  Schlei  ermachers  geltend  madien  können, 
welcher  auch  den  Kritun,  ähnlich  wie  die  Apologie,  als  treue  Wie- 
,  dererzöhlung  eines  wirklich  vom  Sokrates  g^eführten  Gespräches  au- 
sieht.  Was  er  im  übrigen  hiergegen  bemerkt,  S.  324  f.  Anm.  10.  16, 
ist  gewis  richtig.  Eben  so  behauptet  er  mit  Grund,  dafs  eine  er- 
schöpfende wifsenscliaftliche  Erörterung  des  fraglichen  Gegenstandes 
hei  dem  Vorwiegen  <ier  apologetischen  Tendenz  und  gemäfs  der  gan- 
zen Einkleidung  nicht  möglich  war.  Geaauer  hätte  aber  vielleicht  er- 
innert werden  können,  dafs  Piaton  eine  Coliishon  des  göttlichen  und 
dea  positiven  ftee|ittis  fB  Yieli»  flllUa  fewi«  damii  nicht^iiit  leugnen 
wollen  Uli  gewU  witfr  eoldien  UiBfftindeB:«ppfieUe*>lml»jpKMrik| 
^tt  nelur  m  gehorclien  denn  den  Menadieii.  Nal»  liitfgt.rwilh  iAkI 
Frage,  wie  ea  doch  möglich  iel,  dafi  diepoMitiyeir6MetMliMla#f 
ein  Ahbild  4e^  Veniuiftrecl\lea  seien»  da  doch  die  €eMttgebto«eli«N 
lieh  nichl  von  der  VerniiMlerkeantaia  geleilet  vafenvtaid  iniiVfAitt 
hieria  die  aiehere  Gewilir,  dafä  Platpn  den  im  Menon  igew>a<iienen 
Boden  einer  den  grofsen  Staafamfinnern  elnwohnen4eai<<)tftilngeiala« 
rung  und  richtigen  Vorstellung  trota  der  herberen  UrtheUn,  welche  er 
im  Gorgias  über  sie  .  füll,  doch  im  wea^ntlichen  keneawegi  winden 
anfgegeben  hat.- 

Mit  einem  höchst  glücklichen  und  einaichtigen  Blicke  ist  der  Hr. 
Verf.  in  das  innere  Getriebe  des  Gorgias  eingedrungen.  Nach  einen 
lichtvollen  üeberblick  über  die  bisherigen  Auffafsungen  S.  337  —  341 
findet  er  in  dem  Ideal  einer  höchsten,  vollkommensten,  jedes  wahr- 
hafte Wifsen  und  jede  echte  Kunst  in  sich  fafsenden  ethisch  -  politi- 
schen Lebenskunst  S.  341 — 346  den  Mittelpunkt  des  Werkes.  Dann 
mifst  er  nach  diesem  Grundgedanken  S.  346 — 356  vortrefflich  die  Wahl 
und  Charakteristik  der  Personen  ab  und  erkennt  in  den  drei  Mitunter- 
rednern die  Vertreter  der  falschen  Lebenskunst  in  ihrer  Abstufung 
von  den  mildesten  Anfängen  bis  zu  den  sittenlosesten  Consequenzen. 
Besonders  neu  und  verdienstlich  ist  es  dabei,  dafs  er  zuerst  gezeigt 
hat,  wie  auch  Kallikles  keineswegs  ein  schlechter  Mensch  ist,  x'iÄ^ 
mehr  von  einem  (wenn  aneh  vornehm  hendtlafaenden)  WohlwolUm 
gegen  Sokratea  und  noch  nicht  gant  nnempfängUch  gegen  4»  Xadil) 
der  Wahrheit,  so  w^nig  er  ea  aich  aneh  gealehen  will  (p.  513 
Ea  geht  ihm  *wie  so  vielen ,  welche  einr  fehlerhnilea  Prineip  diT; 
Theorie  bia  in  aeue  infperaten  CJonaeviennen  vnrfölgen.  Im  Leben  ahaVi 
viel  belhiar  aind  ala  ihre  Grandaltaaf  (8.  M)..  ^AUiu  x\\ 
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S.  357-  360  folgl  die  '  aesthetisrhe'  und  S.  360—387  die  *  phi- 
losophische' Gliederung  des  Gespräches.  Ref.  kann,  heiläufig  be- 
merkt, mit  diesen  von  Hrn.  St.  öfter  gewählten  Bezeichnungen  sich 
nicht  befreunden.  Unter  der  erstem  Rubrik  wird  ja  in  Wahrheit  nnr 
die  Composition  im  ganzen  und  grofsen ,  unter  der  zweiten  das  De- 
tail abgehandelt.  Sehr  richtig  spaltet  Hr.  St.  die  gewöhnliche 
Zweitheilung,  deren  Grenzscheide  die  Theilnahme  des  Kallikles  am 
Gespräche  bildet,  noch  wieder  in  eine  Fünftheilung.  Der  erste  Haupt- 
abschnitt (bis  p.  481  B),  welcher  mehr  eine  vorbereitende  Bedeutung 
hat,  umfafst  die  Unterredung  mit  den  beiden  Sophisten  und  sondert 
sich  äufserlich  schon  durch  das  gänzliche  Zurücktreten  des  Gorgias 
p.  466  A  in  zwei  Unterabtheilungen.  In  der  ersten  wird  das  Wesen 
der  falschen  Redekunst  besprochen,  zuletzt  aber  allgemeiner  auf  die 
Künste  des  Scheins  überhaupt  übergegangen,  in  der  zweiten  der  ab- 
solute Werth  der  Gerechtigkeit,  welche  die  Grundlage  aller  wahren 
Lebenskunst  ist,  erhärtet  und  der  Boden  für  die  Unterscheidung  des 
guten  und  angenehmen  gewonnen.  Das  Gespräch  mit  dem  Kallikles 
führt  zunächst  darauf,  dafs  Kallikles  die  Sache  des  Scheins  und  der 
Lust  auf  die  Spitze  treibt  (bis  p.  492  D),  sodann  zweitens  Sokrates 
sie  durch  die  wirkliche  Unterscheidung  des  guten  und  angenehmen 
niederschlägt  (bis  p.  505  D),  endlich  aber  —  und  dieser  letzte  Ab- 
schnitt markiert  sich  dadurch,  dafs  Sokrates  eine  Zeit  lang  die  Rolle 
des  Fragens  und  Anlwortens  zugleich  übernimmt  —  wird  dieser  Un- 
terschied wirklich  im  einzelnen  und  auf  die  bisherigen  Untersuchun- 
gen angewandt,  am  Schlufse  aber  auf  einen  noch  tiefer  im  Hinler- 
grunde liegenden  Gegensatz,  den  des  zeitlichen  und  ewigen,  in  dem 
Mythos  von  der  Unsterblichkeit  hingewiesen. 

Den  schlagendsten  Punkt  für  das  höhere  Alter  des  Menon  hebt 
Hr.  St.  S.  361  hervor:  'der  erste  Theil  (des  Gorgias)  bezeichnet  so- 
gleich den  richtigen  Standpunkt  der  ganzen  Untersuchung,  indem  er 
auf  den  im  Menon  erörterten  Unterschied  zwischen  dem  Wifsen  und 
der  Vorstellung  zurückweist.'  Derselbe  gestaltet  sich  sodann  in  Be- 
zug auf  die  Mittheilung  hier  zum  Gegensatze  einer  blofsen  Ueberre- 
dung,  welche  lediglich  Glauben,  und  einer  belehrenden  Ueberzeugung, 
welche  ein  Wifsen  hervorruft.  Dafs  dagegen  hier  zwischen  do^a  und 
nlGxig  noch  ein  Unterschied  gemacht  werde,  kann  ich  nicht  finden.. 
Wird  doch  beiden  nur  ein  gemeinsamer  Gegensatz,  die  iniOtrifiTi  oder 
^ad-ifOig  (erlerntes  Wifsen)  gegenübergestellt.  Seltsam  wäre  es  auch, 
wenn  diese  Unterscheidung  schon  im  Theaeletos,  welcher  so  gründ- 
lich das  gesammte  theoretische  Geistesleben  mustert,  wieder  verloren 
gegangen  sein  sollte,  und  das  müste  man  doch  nach  des  Hrn.  Verf. 
eigner  Bemerkung  Bd.  III  S.  99  annehmen,  wo  es  heifst,  dafs  erst  die 
Republik  zwei  wichtige,  im  Theaetetos  noch  n icht  b erühr t e 
psychische  Momente,  nUsrig  und  eiKaaia^  hinzubringe.  Endlich  hat  Hr. 
St.  auch  nicht  einmal  anzugeben  versucht,  wie  und  worin  sich  denn 
7ii<Srig  und  do|a  im  Gorgias  unterscheiden. 

Man  kann  hinzufügen,  dafs  sich  der  erste  Hauptabschnitt  des 
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Gorgias  mit  seiner  Scheiduui^  wesentlicher  ond  anwesentlicher  Guter 
p.  467  E  f.  und  seiner  blors  factischen  Verschiedenheit  des  guten  und 
ugenehinett  p.  475  in  einer  ähnlioken  blofs  foriMle«  Haltang  bewegt, 
WM  die  Defialtten  dir  Tugend  im  Mmoii  il»  WviftMl  ki«ftldiolmi 
Gdlraihi  4»  Leh<iiigiltr.  Oie  IcMm  MiI  ao«li  dMB  mm  fö{>lii-. 
ilMw  ABtleguug  zo^  je  imcUmi  auM  das  abiotate ,  liMiatt  flat  d». 
M  Mli  Hatetal^  oiMH  oder  aioht.  End  dnrck  di«  UnlaraelMidMlr 
dat  gtlaa  iMid  mgMaÜiMin  «rkill  dieaa  F««  dat  Mchat«»  Ctitaa  «dM 
«Mkaiiaa  r^alatt  Mid  tbaokdeiiiihalt. 

Bind  geaaaara  BtaelHaagr  Mit»  wohl  dar  aihe  Uafaida  Suwaad 
vaNMdl,  «ft  iMl die  VistaMisUBailalalir»  iü  Ham,  ir«U  afa  aiM 
wirsenftohaftltciMraB  CharahCar  an  sieh  trägt,  später  sein  mAraa  ala 
die  raii-Mylhiafhe  daa  Gorgiaa.  Indeaaaa  ürst  sich  dies  wohl  aus  dar 
vorwiegend  praktiaahen  Haltuag  des  Gorgiaa  erklären.  Der  Tob  leben> 
iifa»iir  Ueberaevgii^  im  Gorgiaa  (vgl.  p.  SSä  A  mit  Men.  p.  66  B) 
ist  aueh  Hrn.  St.  S.  121  nicht  entgangen.  Beatimmter  liegt  in  der  Ba^ 
Stimmung  des  Todes  als  Trennung  des  Körpers  von  der  Seele  die  Un- 
terscheidung eines  rein  körperloaaii  lud  eima  kdrperliahaft  Dmimm 
derselben,  als  im  Menon  p.  86  A. 

Man  sollte  denken,  es  hatte  nahe  gelegen,  Kumal  hei  der  orphisch- 
pythagoreischen  Beaeichnnng  des  Körpers  als  Grabes  der  Seele  p.  493 
A,  die  Zwiespältigkeit  des  Seelenlebens  in  einen  vernünftigen  und 
sinnlichen  Theil  (vgl.  bes.  p.  493  B)  mit  ihrer  Einsargung  in  den  Kör- 
per Kusammenzubringen  und  das  ruhelose  Flnctuieren  des  dem  materiel- 
len zugewandten  Theiles  von  der  gleichgearteten  Beschaffenheit  die^ 
aaa  letzteren  —  mit  Herakleitos  abzuleiten.  Allein  man  sieht  hier 
recht  lebhaft,  wie  weit  der  specuLative  Hintergrund  noch  in  der  Bnt> 
ivMllwif  üirddc  iat. 

'  'BiWägungen  diaaar  Aar!  WArdas  daa  tat  aibaaoliriiikte  Lob  dad 
Hroi  Varf.  gamäfaigi  «hI  ikm  iiaaMOtlkä  efeeh  Iwvogen  hiboo  miairtlo 
Midfdalio  bh  Tomeidaoy  valelie  laidht  düH  ^ailoHuu  kdooai,  eloo 
itdtoro  a|»oaiiMvo  Tiefe  u  MMste.  8o  8<  aV9:  ^dioBflieere  dee 
aogeoetoaa  gcMrIdani  ewif  oo-FUfae  dta  Werdeia«  die  dee 
gilattdan  ewig  «nraodelftaran awi  ai«  wio  oe  die  Bloeteji  iai 
•e^eaaelsb  le.Horaiileitiia  e•falellle»^  Bo  0. 886  io  der 
aonit  vortreflUeliao  Bemarfnof :  ^dtae  Idee  der  eirlfao  Vevfeitaf 
alehl  in  der  geeaeaaten  Verftfndnig  mit  der  vorher  angedeuteten  (dee 
der  duroh  die  ganae  ainnliche  and  natflriiche  Welt  herschendefl  Har- 
monie, iadeai  beide  den  beiden  Haupttheilen  der  wahren  Steatskwiet 
entsprechen;  die  Qeiatzgebun^  nemlich  findet  ihr  Urbild  nid  iHre 
hdchste  Bewährung  in  den  Gesetzen,  durch  welche  das  Universnm  re> 
giert  wird,  die  Rechtspflege  aber  oder  die  strafende  Gerechtigkeit  dea  . 
Staates  ist  ein  Ansflufs  jener  ewiffen,  ^ftttlichen  Weltordnang,  Welche 
die  unsterbliche  Seele  auch  nach  dem  Tode  noch  die  Folgen  ihres  ir- 
dischen Thuns  empfinden  iäfst.  So  erscheint  das  Gebiet  der  ethischen 
Lebenskunst  nach  Zeit  und  Raum  als  ein  Glied  einer  unendlichen  Reihe; 
daa  eDdüche  Aedat  im  twoBdliakao^  daa  aettlialiei  im  awigee  seine 
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ßegründunj^'.  Niemand  heg^neift^  wie  einmal  die  menschliche  l^hens- 
kiinst  hloTses  Abbild  der  göttlichen  Weltref^iernag  and  doch  wieder 
Glied  einer  unendlichen  Reihe  sein  kann.  Was  soll  man  sich  unter 
dieser  *  unendlichen  Reihe'  denken  ?  Anstatt  sich  selber  so  unklar  aus- 
zudrücken, hätte  die  ErkläruniB^  vielmehr  die  Unklarheit  des  Schrift- 
stellers hervorheben  sollen.  Gaur,  richtig  hat  Hr.  St.  S.  383  gesehen, 
daTs  die  Weltharmonie  im  Gorgias  pythagoreischen  Ursprungs  ist  — 
das  einzige  schon  hier  tiefer  eingreifende  allere  Philosophen!  —  ;  gau£ 
richtig  verbindet  er  mit  ihr  die  ewige  Vergeltung,  ja  er  hatte  noch 
entschiedener  herauskehren  dürfen,  dafs  eban  damit  auch  die  posi- 
tive Weltordnung  vom  blofs  natärlichen  Gebiete  auch  auf  des  sitt- 
liche übertragen  wird.  Diese  Weltharmonie  ist  das  eigentliche  Werk 
der  Götter,  aber  noch  weifs  man  weder ^  was  Götter  siad  noch  was 
Weltharmonie,  noch  wie  sie  realisiert  wird.  Hier  ist  der  Punkt,  wo 
der  Euthyphron  den  Gorgias  wieder  aufnimmt,  ohne  selber  die  Sache 
zur  vollen  Entscheidung  zu  führen,  und  wo  die  Ideenlehre  und  die 
Lehre  von  der  Wellseele  eingreift. 

Während  sonst  immer  die  Tugenden  auf  die  cotpict  (<pgoviptg) 
zurückgeführt  werden ,  so  hier  p.  507  vielmehr  auf  die  ötatp^ocvv^. 
Hr.  St.  meint  S.  377,  die  Beweisführung  bequeme  sich  hier  dem  Stand- 
punkte des  Kaliikles  an,  welcher  blofs  Klugheit  und  Tapferkeit  für 
Tugenden  gelten  läfst,  freilich  mit  der  ansittlichsten  AuiTafsung  von 
der  Welt;  Sokrates  begnüge  sich  daher  ihm  nachzuweisen,  dafs  auch 
Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  Tugenden  seien.  Nur  diese  fafse  er 
deshalb  in  ihrer  strengsten  Bedeutung,  Klugheit  und  Tapferkeit  lafse 
er  im  populären  Sinne  stehen.  Im  populären  Sinne?  d.  h.  also  in  der 
unsittlichen  Bedeutung,  wie  sie  Kaliikles  fafst!  Die  Sache  ist  viel- 
mehr einfach  so.  Nachdem  Kaliikles  die  einsichtigen  für  die  besten 
erklärt  hat.  fragt  Sokrates  sofort,  ob  dieselben  nicht  mit  den  beson- 
nenen identisch  seien  (p.  491  D);  Kaliikles  dagegen  behauptet,  viel- 
mehr mit  den  zügellosen ;  er  w  ird  hierauf  widerlegt  und  dadurch  of- 
fenbar der  vom  Sokrates  vorhin  angedeutete  richtige  Standpunkt  wie- 
derhergestellt, so  dafs  also  die  Tugenden,  wenn  sie  mit  der  Beson- 
nenheit eins,  es  eben  dadurch  auch  mit  der  Weisheit  sind.  Es  han- 
delt sich  hier  eben  nur  um  die  Identität  der  praklisoken  Tugenden 
untereinander,  ihr  Zurückgehen  auf  die  Weisheil  wird  bereits  aus 
frühern  Darstellungen  als  genauer  bewiesen  vorausgesetzt.  Im  übri- 
gen findet  Hr.  St.  S.  382  mit  Recht  das  gegenseitige  Verhältnis  sämmU 
lieber  Tugenden  liefer  begründet  als  im  Protagoras,  vergifsl  aber 
hinzuzusetzen,  worin  diese  tiefere  Begründung  bestehe.  Nach  dem 
Protagoras  sollten  die  Tugenden  weder  quantitative,  noch  qualitativ- 
organische Theile,  noch  endlich  blofse  Namen  der  einen  und  allge- 
meinen Tngend  sein.  Es  bleibt  nur  übrig,  dafs  sie  sich  nach  den  ver- 
schiedenen Relationen  unterscheiden,  unter  welchen  die  eine  und  un- 
theilbare  Tugend  aufgefafst  werden  kann.  Vielleicht  liefse  sich  dieser 
Gesichtspunkt  recht  wohl  hier  nachweisen ;  Beiiehuag  des  Subjecls  auf 
sich  selbst  (Beiounenheil)  und  auf  andere  (Gerechtigkeit) ,  beide  in 
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ahnlichem  Verhältnis  zur  Tapferkeit  wie  die  Gesetzgebung  zur  Rechts- 
pflege: jene  constituierend,  diese  nachhelfend. 

Hinsichtlich  der  Darstellungsform  hebt  der  Hr.  Verf.  S.  355  den 
ungescheuten  Gebrauch  fortlaufender  Reden  im  Munde  des  Sokrates 
hervor,  aber  die  wichtige  Form  des  philosophischen  Selbstgespräches 
p.  505  K  ff.  ist  nicht  beachtet  (s.  oben  zum  Ion).  Auch  das  Zurück- 
treten des  dramatischen  Elements  im  Menon  und  Gorgias  hätte  wohl 
als  Zeichen  gröfserer  Vertiefung  des  Inhalts  geltend  gemacht  werden 
können,  obwohl  hierin  kein  absoluter  Mafsstab  liegt. 

Die  Einleitung  zum  Kratylos  bedauert  Ref.  als  mislungen  be- 
seichnen  zu  müfsen.  Erst  der  ausgezeichneten  kleinen  Schrift  von  J  ul. 
Dense  hie:  die  platonische  Sprachphilosophie ,  Marburg  1852,  4  ist 
es  bald  nachher  gelungen,  den  verwickelten  Gang  dieses  Dialogs  auf- 
zuhellen. Hinsichtlich  der  voraufgeschickten  geschichtlichen  Ueber- 
sicht  über  die  Sprachphilosophie  vor  Piaton  S.  531 — 543  kann  ich 
mich  lediglich  auf  die  Polemik  des  letzteren  S.  52—  54  berufen.  Was 
aber  den  Zweck  des  Gespräches  betrifft,  so  gibt  Hr.  St.  denselben 
S.  572  dahin  an,  Piaton  habe  allen  Anhängern  einseitiger  Theorien 
über  Entstehung  und  Bedeutung  der  Sprache  und  über  ihr  Verhältnis 
zu  den  Gegenständen  selbst,  so  wie  zu  unsern  Vorstellungen  und 
BegrifTen  eine  Ansicht  entgegenstellen  wollen,  durch  welche  er  neben 
dem  sinnlichen,  blofs  nachbildenden  Elemente  der  Sprache  ihr  geisti- 
ges, die  Idee  ausdrückendes  Wesen  erkannte ^  andererseits  aber  dar- 
that,  dafs  Idee  und  Wort  sich  nicht  immer  vollständig  decken,  dafs 
daher  die  Dialektik  durch  die  mitunter  falsch  gewählten  Wortbezeich- 
nungen der  Ideen  sich  nicht  dürfe  fefseln  und  zu  Irthümern  hinreifsen 
lafsen.  Der  Gegenstand  der  Untersuchung  ist  auf  diese  Weise, 
wenn  auch  in  einem  weitern  dialektischen  Interesse,  einzig  und  allein 
die  Sprache;  Hr.  St.  vermag  daher  im  Dialog  nicht  eine  Begründung, 
sondern  höchstens  eine  Vorbereitung  der  Ideenlehre  zu  erblicken,  und 
es  ist  mithin  natürlich,  dafs  er  das  wirkliche  Auftreten  derselben  am 
Schlufse  mit  Ast  a.  a.  0.  S.  274  f.  für  ein  Hinübergreifen  über  die 
nächste  Aufgabe  des  Gespräches  erklärt  (S.  569).  Dann  wäre  dieser 
Schlufs  in  der  That  ein  unorganisches  Anhängsel.  Allein  auch  diesem 
Werke  fehlt  der  organische  Mittelpunkt  im  strengsten  Sinne  nicht. 
Hr.  St.  hat  eben  übersehn,  wie  innerhalb  des  Dialogs  die  Ideenlehre, 
von  ihren  ersten  Keimen  ausgehend,  allmählich  eine  immer  durchgebil- 
detere Gestalt  gewinnt,  und  wie  nicht  blofs  am  Schlufse  angedeutet 
werden  soll ,  dafs  die  scheinbaren  Widersprüche  der  Sprache  und 
Sprachforschung  vom  Standpunkte  der  Ideenlehre  verschwinden  (St. 
S.  567),  sondern  wie  vom  Anfang  her  die  sprachliche  Betrachtung  au 
die  Keime  dieser  Lehre  anknüpft ,  und  wie  vermöge  der  genauem  Be- 
trachtung der  Sprache  zugleich  diese  Keime  allmählich  entwickelt  wer- 
den, so  dafs  mit  andern  Worten  eine  Wechselbeziehung  zwischen 
beiden  Seiten,  ein  Herüber-  und  Hinübergehn  stattfindet.  Schon 
Schleiermachers  mit  Unrecht  von  Hrn.  St.  S.  570  ganz  verwor- 
fene Behauptung,  dafs  in  den  Erörterungen  über  Bild  und  Urbild 
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(p.  423  f.  430  ff.)  die  Sprache  blorses  Beispiel  sei,  bat  den  zutreffen- 
den Gedanken  zum  Hinterhalt,  dafs  durch  jene  Erörterungen  aller- 
dings nicht  blofs  die  richtige  Sprachbelrachtung ,  sondern  anch  die 
Ideenlehre  begründet  wird. 

Der  Verlaof  ist  nemlidi  folgender:  dem  pvotagoreisehen  nnd  e«-- 
tllydeniifchen  Skepticifiniu»4i#r  niiolmw  SiAJeeifM— i  (defaenUn^ 
ticlttlgkglt>i>i%finititliih  w^lfcngliitlrt  .nto  ImwMm^iM,  s,  H«ib 
m^mM  nu^^A<i4l»i40l)1tilitoM«lMi  ailinglidl'dlii  elnHiMN'oviiCii^ 

•iBi^tij^ölMrMrflMliinid  'WntM  ilir. OMiMpt  Mt^n^ 
gen  p.rMfttDtdb  uäwfA tiü»l>|g|ii>ln  ymt  wfMfwte  wA  giiiwili 
eiiiB4en^ftfln«H««:^ptellnenidl»»  dieAMutee  ekitn  UrMIto,  mhÜ 
#iWini^i^ft  .Mülwüi  ia^mm^i  «>(hui  Mr  WorlreriMfir  •W 
J^jHrrdMdSito^t^ilMt'l^i  Cteifi  Thitiwhe)  dnlii  die  AfMahi» 
in  logis«iiies  Besiehnng^  die  6atlui«i  bnMMit,  mnli  lotoü,-  wtmi 
überhaqgiiirfaid  iwelche  Uebereiostimmang  Ewiscben  der  Spraebe  and 
den  Dingen  stattfinden  soll,  in  die  owito  — Ihweadig  das  Merkmal  6m» 
Gattungsbegriffes  hineinfelrafei  Warden.  Gemifi  der  femern 
Thatsnche,  dafs  die  Sprache  in  phonetischer  Beziehang  znletalenl 
die  Lautelemcnte  (Buchstaben)  zurfldifübrt ,  mofs  eben  in  diesen  die 
ursprüngliche  Bedeutsamkeit  der  Worte  gesucht  werden,  wiederum 
zum  Zweck  einer  Coinriden7.  niüfsen  aber  demnach  ebensowohl  die 
Ding^e  auf  Elemente  mit  entsprechender  Classification  zurückgeführt 
werden,  d.  h.  auT  die  Ideen  nnrh  ihren  verschiedenen  Qualitätsbestim- 
Miiinjfen:  p.  424  D  *),  wie  sicli  nachher  genauer  ergibt.  Denn  es  zeigt 
sich  naher  in  den  Untersuchungen  über  die  ^IfirjöLg  schon  p.  423  f., 
dafs  die  Sprache,  um  die  Dinffe  zu  bezeichnen,  die  ot;<T/cir  nachahmt. 
So  wird  die  ovßia  zum  allffemeinen  Urbild  der  Dinge.  Endlich  wird 
die  Nachahmung  unlcr  den  Begriff  der  Oualüät  gestellt  p.  430  ff.:  die 
ovala  wird  mithiu  endlich  zum  Wesen  oder  zur  allgemeinsten 
QuaUtit)  welcker  alle  besondern  Qualititen  imniMent  aind.  Sein 
iHMiilirMen ,  Begriff  und  Ufbild  dnd  Elnaent  —  ToUiliidig  liegen 
nito  Mmcme  d^^failwrit^en  Idee  vor  li  dn.  )  .^  ti  •!  hsn.- 
r>\oln  WiBln  wkmimmf  irft  <fc  flttMi  ttyiil  4m  Fehler  t^IUMb 
wiMv^  w)td«r  S|>raeheT«ettBtidinkWMh»  SnUifee  m  iMmi,  drlh^ 
rttod  m4Mk\8tH§t  gegemdiff  BrhkMtaii  dar  .Dil««  w  den  Wm%tm 
^^mm,->i\kmki  ^r^hwwm-hanim  hal  er  !•  4m  .rehi  dMdnhÜtBhe 
fn$mp  der  leiitf^^  flrniÜi  rgeiegly  .nHd  w»tl«m«  gihlalie  hkiw 
sind  nlfo  nicht  apraöhHeher,  gdidoni  diaMHiMdMr  Mnr^      »tn  1 

Aber  auch  in  Bezug  anf  die  MliHlbol  vorliegende  Frage  naöh 
dor>l^rachentstehung  ist  der  Bntwiekhingsgtmg  des  Dialogs  ein  an- 
denftv  AkiJifti  «i^,nmttKHil2^  tatehfl  wird  der  in  grMtter  SehrelMl 


Ref.  hält  sich  hier  an  die  vortreffliche  Emendation  Stall- 
banofts.  Die  dea  Hrn.  Miller  S>  677  Ann.  75  paaat  in  den  ganien 
Znsammenhang  nicht.  Hr.  Stein  ha  rt  findet  hier  den  Sinn ,  dafs  die 
Sprache  alles  ,  was  den  Tdeenkreia  einea  Volkes  ansmaeht,  in  sich  enf- 
nehnea  Jnilee^    .  ...  ••  ..^t^^r  .-l  'S. 
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auTisrefarsten  &i6ig  die  eben  so  einseitijg;^  behandelte  gwCcg  gef^enüber- 
ll^estellt.    Zuerst  wird  sie  sogir  rein  objectiv  betrachtet,  darnach  ist 
die  Sprache  unmittelbarer  Ausflufs  von  der  Natur  der  Din|z:e,  dann 
wird  das  subjective  Medium  des  Sprachbildners  oder  Nomotheten  hin- 
eingezogen —  eine  rein  mythische  Persönlichkeit,  wie  Deuschle 
S.  44 — 51  nachweist.  Diese  schroffe  Auffafsnng  der  <pvaig^  bei  wel- 
cher die  menschliche  Freiheit  in  der  Sprachbildung  ganz  verloren 
geht,  führt  zu  absurden  Consequenzen  und  Widersprüchen,  deren 
Aufzählung  hier  zu  weitläufig  sein  würde,  namentlich  aber  auch  zu 
der  flachen  Anschauung,  als  ob  jeder,  der  zu  fragen  und  za  antwor- 
ten versteht,  damit  schon  ein  Dialektiker  wäre,  p.  390  C,  wovon  die 
Wahrheit  nur  die  sein  dürfte,  dafs  die  Sprache  allerdings  Organ  auch 
des  Dialektikers  ist,  mithin  eine  solche  Beschaffenheit  haben  mufs, 
um  die  Ideen  ausdrücken  zu  können.    Die  Beispiele,  welche  hierbei 
von  den  materiellen  Künsten  der  Verfertigung  und  des  Gebrauches 
hergenommen  werden,  dienen  nur  dazu,  um  das  Urbild  des  ovo/ticr, 
den  Nomotheten,  den  Dialektiker  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zu 
gewinnen,  nicht  aber  dazu,  um  den  Unterschied  der  Sprachbildung 
von  den  andern  Künsten  darzulegen ,  wie  Hr.  St.  S.  556  f.  durchzufüh- 
ren sucht.    Der  Sprachbildner  wird  unter  die  Aufsicht  des  Dialek- 
tikers gestellt,  d.  h.  wie  die  Sprache  objectiv  ein  Product  der  ovöUtj 
so  ist  sie  subjecliv  ein  Product  wirklicher  Vernunfterkenntnis.  Mit 
dieser  unrichtigen  Hypothese  schliefst  der  erste  Theil«,  welcher  all- 
gemeiner von  der  tpvatg  in  der  Sprachentstehung  handelt.    Mit  Un- 
recht theilt  ihn  Hr.  St.  noch  wieder  in  zwei  Abschnitte,  einen  dia- 
lektisch-grundlegenden und  einen  auf  die  Sprache  angewandten:  die 
nähere  Bestimmung  der  Principienlehre  zieht  vielmehr  nach  dem  obi- 
gen sich  durch  die  ganze  Untersuchung.    Der  Ornndirthum  des  Hrn.* 
Verf.  ist  übrigens  darin  zu  suchen,  wenn  er  S.  658  den  Sprachbildner 
nach  der  Idee  des  jedesmaligen  Gegenstandes  schauen  läfst  and 
schon  hier  den  Sinn  hineinträgt,  dafs  die  Sprache  nicht  das  natürliche 
Sein,  sondern  den  Begriff  ausdrücke,  während  doch  nur  von  der 
Idee  des  ovofia  und  hinsichtlich  der  Dinge  nur  von  der  ovalce 
die  Rede  ist,  deren  genauere  Bestimmung  erst  im  folgenden  gewon- 
nen wird.   Unrichtig  ist  daher  auch  der  weitere  Schlufs  (S.  559),  dafs 
die  Sprache  ein  mittleres  zwischen  Begriff  und  Erscheinung  sei;  da  es 
eine  Idee  des  övofia  gibt,  so  sind  die  vielen  ovofiara  einfach  die  Er- 
scheinungen derselben. 

Der  zweite,  specielle  Abschnitt  weist  nun  in  den  allgemeinen 
Betrachtungen,  mit  welchen  seine  Etymologien  durchwebt  sind,  nach: 
l)  dafs  hinsichtlich  des  logischen  Elements  der  Sprache  die  Ueber- 
einstimmung  derselben  mit  der  Natur  der  Dinge  darauf  zu  beschrän- 
ken ist,  dafs  sie  a)  objectiv  die  Gattungen  bezeichnet,  b)  sub- 
jectiv  nicht  ans  der  Erkenntnis,  sondern  nur  aus  der  Vorstellung 
hervorgeht.  Das  letzte,  etwas  verhüllt  angedeutete  Resultat  findet  im 
dritten  Theile  des  Theaetetos  seine  volle  Bestätigung,  wogegen  sich 
Ref.  bei  des  Hrn.  Verf.  Ansicht  (S.  552  f.),  dafs  sie  gemeinsames  Er- 
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xeognis  der  Vernunft  und  der  Ewipfilidung  sei,  nichts  klares  EU  den- 
ken vermag.  Ueberdies  erkennt  ja  Hr.  St.  selbst  S.  565  f.  an,  dafs  im 
zweiten  Theil  des  Theaetelos  dieselbe  Entstehung  des  Irthums  durch 
die  Verwechslung  von  Bildern  von  Seiten  des  Vorstcllungsurlheils, 
wie  p.  430  f.,  vorgetragen  wird.  2)  Hinsichtlich  des  phonetischen 
Elements  der  Sprache  ergibt  sich:  a)  objectiv  die  Congruenz  der 
Laul-  und  Dingelemente,  welche  aber  b)  subjectiT  Wiederum  dtireh 
die  Vorstellung  ricMig  oder  irrig  aurgefafst  »ein  IniMI. 

Der  ietxte  f  httll  dleMr  BHKrieHHif  (2,  b)  greift  »bi»  (p.  *Ä — 
sHlm  Ü  M  drütoii  ü^sdiiiiil  tnDlft«r,  in»ii  tre  ift  KmflH  €ef 
■Mf^Mitr  ^t«.  Be  «fff in  ^ch ,  dHhl  m  ^fv§§$  ttOthwtMMff  durch 
Üft       Oier  IvMhiki}  beiUMUte  #la^  «vftnM  yttHüä  iMfa,  p. 

Ttoftei  AiMlMm  aAAtek  Ngkiift  M  «eil  irOriirM«M 
iWr  i«l  V6fliilMif  der  MHiiMii  M  0)^elM  «Mm  #«  ei|reft|. 
Hidlft  lArig»  UMli  der  Sj^raeheMtlellUit  1>  tattiMAr  Atr^iefaloDiett 
•^f •  ^  K ^  weMft  die  de»  wahvilifleii  Gegenstend  der  Br- 
keMbiK,  die  IdM,  ganz  uemiltelbif  sich  «tiscIiUeftett.  Hr.  Bt.  da- 
gegen eaeii  aefuer  mangelliaClen  Fafäung  4«r€rund(dee  «iMMIS.  66ft 
die  tetfctere  alt  beaondern  Alischniit  (von  f).  4^  B  an). 

Von  einer  weitem  Fortbildung  der  Spreche  «nd  der  Art  dersel- 
ben (St.  S.  ö6d)  ist  im  Dialog  gar  nicht  genauer  die  Bede,  eben  so 
wenig  davon ,  darh  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Ausbildung  die  Phantasie 
(sie!)  noch  mächtiger  war  als  der  Verstand  (I).  Unter  den  frUhera 
Erklärern  fehlt  Dittrich  Prolegg.  in  Grat.,  s.  DensChle  l3.  TSfT. 

Uebersehn  ist  die  eigentliche  Bedeutung  einer  Masse  wichtiger 
metaphysischer  Winke  innerhalb  der  Etymologien.  Wir  wollen  nar 
die  Hervorhebung  des  anaxagoreischen  voüg  p.  415  A  ff.  400  A  ff.  er- 
wähnen, die  in  einer  Art  geschieht,  dafs  man  so  recht  eine  Ergänzung 
der  eleatischen  ovüla  durch  ihn  wahrnimmt:  nicht  so  gar  nndentlich 
ertebeint  er  als  Weltseele  und  als  wirkende  Ursache.  So  empfengen 
wir  aber  das  Weten  des  gdttticben  «lid  der  WeHlitrmoiife  dfe  Aiät- 
gofelaffte ,  di«  iHr  Im  G^rgMi  WmI  llllliyfiyoi  H^MlfMlMl.  iNtt  IVlM^ 
mle,  M  Mbttiit  «i,  in  d*9  «mtlfeke,  wUMImi  dkr  Idto«  «M'fialMi- 
Mi  einprägt;  ÜMM  Ifiigeprtigleell  Her  Meea  Irildet  «Mr  iMl  €1« 
Wmmmäb  ier  MdHiiM  WMt.  M  Am  iMi  mMlb,  liiDilltMf  Chs 
lefiiAiiÜ  mir  dm  t«M  ibmiilirtlwiwdiir  (kmOifiM  fm  fitttdtMr 
■id  di»  tülfNeb»  AJ^mtMum^  tm  8«|ibiileii|  WO  4elr  Mfl«  iM  df» 
Bewefwig  in  die  Ideenwelt  UieMTerieft  sM,  HillttMtMli  sd  ttdüieii: 
¥gt.  Wk  fwmmai  I.  m.  9^;  ieb  vetlMg  diel  hlOm  wrr  H«reb 
did  Ablblbdif  de«  Pbaeüii  v^rMi  fofilflnd»  ftn  MrkWrenv 

•  Dagegen  aielbt  «Ml»  «oeh  gar  nidht,  wo  es  mit  dem  berilLleMI*' 
tebM  Werden  hinaus  will ;  am  Schlufse  des  Kratyfo«  wird  es  eigent^ 
li«l  gtni  negierend  behandelt  nnd  niebt  einmal  aof  das  materielle  Da- 
sein angewandt.  Der  eigentliche  Unterschied  von  Idee  und  Erschei- 
nung ist  noch  nickt  klar.  JedeaAiUi  IdTit  der  Dialief  tiefe  Biielie  in 
dM<i«iCiiite  Ideenitbretbiin.  ' 
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Aber  auch  hinsichtlich  der  historischen  Beziehungen  des  Ge- 
sprächs v  ermag  ich  nicht  mit  Hrn.  St.  überein/.ustimmen.  Worauf  sich 
zunächst  die  Behauptung  S.  555  stützt,  der  sophistische  Satz  des  Eu- 
thydemos  werde  mit  der  rein  willkürlichen,  der  des  Protagoras  mit 
der  rein  natürlichen  Sprachenlstehung  zusammengebracht,  sehe  ich 
nicht  ab.  Vielmehr  wird  aus  der  absoluten  Subjectivität  des  Be- 
nennens auf  die  des  Denkens  zurückgeschlofsen ,  dieser  letztern  aber 
entweder  die  prolagoreische  oder  aber  die  euthydemische  Form  zuge- 
schrieben, p.  386.  Daher  ist  auch  kein  Grund,  den  Kratylos  zu  einem 
Protagoreer  zu  stempeln  (mit  Hrn.  St.  S.  540.  646.  549.  660  u.  s. 
w.).  Meines  Wifsens  kennt  ihn  die  Geschichte  nur  als  Herakleiteer. 
Beachtenswerth  ist  ferner,  dafs  Piaton  die  Lehre  des  Protagoras  mit 
der  rein  willkürlichen  Sprachentstehung  nur  in  einen  logischen,  nicht 
in  einen  historischen  Zusammenhang  setzt.  Schwerlich  hat  daher  die- 
ser Sophist  eine  eigne  Sprachlheorie  aufgestellt,  wie  Hr.  St.  S.  672 
meint,  obwohl  auch  Stall  bäum  Opp.  V,  2  p.  16  so  sehr  hiervon 
überzeugt  ist,  dafs  er,  ohne  diese  Vorfrage  nur  zu  berühren,  sogleich 
zu  entscheiden  sucht,  ob  Protagoras  sich  für  die  <pvötg  oder  ^loig 
^  erklärt  habe.  Dafs  vielmehr  dieses  Sophisten  in  grammatischer  Be- 
ziehung erst  dann  erwähnt  wird,  als  es  an  die  Wortableitungen  geht, 
p.  391  A,  läfst  vermuthen,  dafs  Protagoras  das  Princip  des  Werdens 
(wahrscheinlich  in  seiner  y^iltjO'fta,  s.  Stallb.  z.  d.  St.),  ähnlich  wie 
auch  wohl  Kratylos  (vgl.  p.  428  C)  durch  solche  Etymologien  zu  er- 
härten suchte.  Einer  Beweisführung  für  philosophische  Principien 
aus  sprachlichen  Analogien  liegt  nun  stillschweigend  bereits  der  Ir- 
thum  zu  Grunde,  als  liefse  sich  aus  den  Worten  eine  Erkenntnis  der 
Dinge  schöpfen.  Wirklich  herausgetreten  in  ausgesprochener  Weise 
ist  diese  Verwechslung  von  Wort  und  Begriff  aber  erst  bei  den  altern 
Sokratikern,  s.  Hermann  S.  496,  beim  Antisthenes  und  wahrschein- 
.  lieh  den  Megarikern.  Gegen  sie  ist  daher  auch  die  betreffende  Pole- 
mik ganz  vorzugsweise  und  im  eigentlichen  Sinne  gerichtet,  und  nicht 
blofs  nebenbei,  wie  Hr.  St.  S.  672  meint.  Nur  darin  hat  er  Becht, 
dafs  die  Bestreitung  der  Unmöglichkeit  des  Irthums  nicht  mit  jener 
Frage,  sondern  unmittelbar  mit  der  vom  Ursprünge  der  Sprache  zu- 
sammengebracht wird.  Man  sieht  übrigens  daraus  um  so  mehr,  dafs 
die  letztere  nur  der  äufsere  Faden  des  Gespräches  ist,  *an  welchem 
sich  dann  alle  Fragen,  die  überhaupt  nur  auf  das  Verhältnis  der  Spra- 
che zur  Erkenntnis  Bezug  haben,  aufreihn.  Daher  fehltauch  Prodikos 
mit  seiner  Synonymik  nicht. 

Trotz  alle  dem  hat  sich  Hr.  St.  auch  hier  durch  die  zuerst  von 
ihm  angesprochene,  meines  Erachtens  durchaus  richtige  Stellung  des 
Kratylos  vor  den  Theaetetos  (S.  674  f.)  gerechte  Ansprüche  auf  un- 
sern  Dank  erworben. 

Den  dritten  Theil  bolTe  ich  in  einem  der  nächsten  Hefte  zu  be- 
sprechen. Manches ,  was  ich  hier  hinsichtlich  meiner  eignen  positi- 
ven Ansichten  nur  andeuten  konnte,  hoffe  ich  später  dem  Publicum 
ausführlicher  selbständig  darzulegen.    Den  Hrn.  Verf.  aber  bitte  ich, 


Ly  Google 


SiUig:  C.  Plini  Seenndi  naturalii  liutoriae  Hbri  XXX VU.  437 


in  diesen  Blättern  ein  Zeichen  meiner  dankbaren  Uochaehtang  erkei- 
nen  zu  wollen.  • 

Greifswald.  Dr.  Frara  Susemihl. 


•  '  >■       -     «  ,  .  • 

.  C.  Plini  Secundi  naturalis  hisloriae  Hbri  XXXVII .  Recensuit  et 
coramentariis  criticis  indicibusqne  instruxit  iuliua  Sillig.  Hani- 
burgi  et  Gothae  samptibua  Friderid  et  Ändreae  Perthes,  gr.  8. 
Ti»l.  I.  BIDOCCLT.  LXXXIV  n.  48f  8.'  Tef.  IL  MDCCCLIl.  VI 
V.  491  B.  Vol.      BfDCCCLI.  XLI  o.  471  il. 

Wenn  erst  jetzt  in  dieser  Zeitschrift  der  Silligschen  Ans^ 
gäbe  des  Plinius  Erwähnung  geschieht,  so  mufs  der  unterzeichnete 
die  Schuld  auf  sich  nehmen;  denn  die  verehriiche  Kedaction  hat  es 
nicht  versäumt  ihn  sogleich  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes 
mit  der  Beurtheilung  dieser  Ausgabe  zu  beauftragen,  aber  der  Wunsch, 
sie  erst  bis  ins  einzelne  kennen  zu  lernen,  ehe  er  die  Feder  ansetzte, 
um  sie  in  einer  philologischen  Zeitschrift  zu  beurtheilen,  bewirkte, 
da  seine  Zeit  manigfach  anderweitig  in  Anspruch  genommen  war,  dafs 
der  Herausgeber  ihn  überflügelte ,  so  dafs  nun  drei  Bäude  zur  Beur- 
theilung vorliegen.  Dafs  der  fünfte  Band  gleich  nach  dem  ersten  er- 
sebien,  davon  liegt  der  Grund  bekanntlich  darin,  dafs  der  Heraus^ 
gtohor  die  sechs  letzten  Bflcber  lueral  bearbeitete,  weil  diese  allein 
lieh  Im  i»  B-aakerf  er  liaiitohrill  iadeBr  die  er  gewia  mit  Rechl 
ala  dio  lioliarile  RkktaahMr  llr  «0  Kritik  Pluiiw  MracktatKr  ' 
•  •  Die  Belittfbang  dieaer  AeagabA  ^btfftao  aieariioli.ala  balamrt^TO»^ 
afligeaelil  weite  i'ea  aeH  daiwr  aar  ae  ml  ^avmilder  anrihatirw^ 
den,  aladea2waaMmlMHiiairegMia5tUigi8lL  Bie  Vorrede  giMtou 
ilMr  eaafUirlieh' AalbeUaCk 

Im  Jahre  VM  »aebte-  BAtliger  a«f  der  YnreeaMtaan)  ilii  Ni^ 
ttfAMraeher  in  Dreadee  den  VoraeUag,  eine  Aaigabe  ilea  Pliaiiia  darefe 
Zusammenwirken  von  Philologen  und  Naturforschem  an  ¥nranatallani 
Anf  deTi Versammlung  in  Münehaa,  im  Jahre  1827,  rieth  ThieraiDk 
vor  altem  a«f  die  Heralallung  eines  kritisch  berichtigten  Textes  be^ 
dacht  zu  sein,  nitd  veraniafste  dann  die  kön.  bayer.  Akadeniie wda» 
Wifsenschaften  sich  der  Sache  anzunehmen  und  die  Ausführung  dem. 
Oberlehrer  Dr.  Sillig  in  Dresden  zu  übertragen,  der  zum  Behirfe  ar- 
chaeologischer  Studien  sich  schon  früher  mit  glücklichem  £rfolge  mit 
der  Kritik  der  letzten  Bücher  dieses  Schriftstellers  beschäftigt  hatte. 
Für  die  Herbeischaffung  des  nöthigen  Materials  wurde  zunächst  da- 
durch gesorgt,  dafs  König  Ludwig  1  von  Bayern  die  Veranstaltung 
der  Vergleichung  des  codex  Riccardianus  in  Florenz  und  der  Pariser 
Handschriften  übernahm,  womit  der  unterzeichnete  beauftragt  wurde. 
Aufserdem  schien  noch  besonders  die  Vergleichung  derToletaner 
und  der  Vu ssischeu  Handschrift  in  Leiden  wünscbenswerth.  Die 
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eritere  wurde  durch  VermiUluug  des  Priuzen  Johann  und  des  Kü« 
nigs  Anton  von  Sachsen  von  zwei  Toletaner  Geistlichen,  aber  leider 
so  hergestellt,  dafs  sie  mehr  auf  die  Schönheit  des  von  ihnen  mit  gro- 
fser  Sorgfalt  im  äufsern  ausgestatteten  Bandes  als  auf  die  Vollständig- 
keit und  Genauigkeit  sahen  ;  die  letztere  wurde  1828  durch  die  Naturfor- 
scher-Versammlung in  Berlin  und  die  Znschiifse  Lichtensteins  mög- 
lich gemacht,  und  noch  eine  zweite  Vossische  Handschrift  mit  verglichen. 
Hiermit  schien  der  nöthige  Apparat  zusammengebracht  zu  sein,  als 
Ref.,  der  in  seiner  Inauguraldissertation  (Observaliones  aliquot  criti- 
cae  in  C.  Plinii  Secundi  Naturalis  Historiae  libros,  Nonach.  MDCCCXXX) 
zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dafs  alle  Exemplare  des 
Plinius  am  Schlufse  Iheils  mehr  theils  weniger  defect  seien,  im  Jahre 
1831  in  der  oben  erwähnten  Bambergor  Handschrift  den  vermifsten 
Schiufa  des  Werkes  fand,  was  ihn  natürlich  sogleich  auf  die  Wich- 
tigkeit  dieser  Handschrift  aufmerksam  machen  mnste,  bei  deren  Ver- 
gleichuBg  er  bald  sah,  dafs  sie  viele  bisher  nicht  geahnte  Lücken 
trefflich  ausfüllte  (s.  die  beiden  Programme:  Lectiones  Plinianae,  p.  1 
et  11.  Suevofurti  AIDCCCXXXIV)  und  auch  für  die  Kunstgeschichte 
viele  treffliche  Lesarten  bot,  die  er  zuerst  in  dem  Kunstblatte  zum 
Morgenblatt  in  den  Jahren  1831  —  33  bekannt  machte.  Inzwischen 
veranstaltete  Hr.  Sil  I ig  seine  kleinere  Ausgabe  des  Plinius,  in  wel- 
cher er  den  bisher  bekannten  kritischen  Apparat  zusammenstellte,  und 
dem  letzten  Bande  derselben  wurde  vom  Kef.  eine  vollständige  Ver- 
gleichung  der  Bamberger  Handschrift  mit  kurzen  kritischen  Bemer- 
kungen beigegeben.  Da  er  später  bei  nochmaliger  Einsicht  der  Hand* 
Schrift  bemerkte ,  dafs,  obgleich  er  sie  schon  zweimal  durchgemacht 
hatte,  doch  manches  theils  übergangen  theils  durch  den  Druck  ent- 
stellt war,  verglich  er  sie  nochmals,  wobei  er  namentlich  auf  die  Or- 
thographie sein  Augenmerk  richtete,  und  diese  Vergleichung  stellte 
er  dann  Hrn.  Sil  I ig  für  seine  Bearbeitung  des  Textes  zu  Gebote. 

Mit  den  bisher  genannten  Hilfsmitteln  ausgerüstet  gieng  dieser 
an  die  Herstellung  des  Plinianischen  Textes,  nahm  aber  dazu  nicht 
nur  die  Schriftsteller,  aus  welchen  Plinius  selbst  schöpfte,  sondern 
auch  die  spätem  zu  Hilfe,  welche  sein  Werk  benutzten,  lieber  diese 
spraeh  er  sich  zuerst  in  dem  eigentlich  zum  Vortrag  bei  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Wien  bestimmten  Aufsatze:  ^  Ueber  das  An- 
sehn der  Naturgeschichte  des  Plinius  im  Mittelalter'  aus,  welcher  in 
der  Allgemeinen  Schulzeitung  1833  Abth.  II  Nr.  62  f.  abgedruckt  ist ; 
und  in  dem  Programm: 

Quaestionum  Pliniarum  specimen  primum.  Dresdae  1839 
zeigte  er,  wie  viel  die  Kritik  der  Bücher  XIX  und  XX  durch  Benutzung 
einer  in  einer  sehr  alten  Handschrift  der  Pariser  Bibliothek  schon  von 
Salmasius  gebrauchten,  jetzt  vor  dem  fünften  Bande  dieser  Ausgabe 
abgedruckten  Compilation  de  remediis  salutarihus ,  die  fälschlich  dem 
Appulejus  zugeschrieben  wird,  gewinnen  könnte. 

Im  Jahre  1848  lagen  die  sechs  letzten,  aus  dem  oben  angeführten 
Grunde  zuerst  bearbeiteten,  und  die  sechs  ersten  Bücher  fertig  vor; 
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lin  es  »elii«!!  der  VeräffenUicbunsr  und  somit  aueb  der  Vollendang 
der  Ausgabe  eine  unvorhergesehene  Schwierigkeit  entgegeozu tre- 
ten, indem  kein  Buchhändlor  bei  den  besonders  damals  traurige»  Ver- 
liültnissen  des  Buchhandels  den  Muth  hatte,  ein  so  umfarsendes,  reio 
wifsenschaftiiches  Werk  in  Verlag  lu  nehmen.  Nach  mehreren  frucht- 
losen Versuchen  entschloils  sich  Hr.  Sillig  ein  Specimea  des  bis  da- 
hin YoUeadeten  auf  eigene  Kosten  drucken  zu  lafseu,  unter  dem  Titel: 
Gai  Plini  Secimdi  naturalis  historiae  praefaHo  ei  Uber  XXX 
Recensait,   commentaHo   critico  instruxit  luliu»  Sillig.  Dres- 
dae,   excuderant  C.  C.  Meinhoidus  et  ftiii  typograpiu  rogii 
MDCCCXL  Villi. 

Vorausgeschickt  ist  ein  Brief  an  den  Hef. ,  in  welchem  Hr.  Sillig  sich 
über  den  Stand  des  Unternehmens  und  seine  vergeblichen  Bemühun- 
gen einen  Verleger  aufzufinden  ausspricht;  dann  folgt  die  Vorrede  des 
Hrn.  Sillig,  hierauf  die  Vorrede  oder  Dedicationsepistel  des  Plinius  und 
das  35ste  Buch  sammt  Commentar,  wie  in  der  grofsen  Ausgabe  selbst. 

Als  einen  Anhang  dazu  bezeichnete  d^r  Verfafser  selbst  das  Pro- 
gramm: 

Quaesüonum  PlkUßpßrum  fpeqiif^en  JL  ^Qi^j^t^^^U^f^^J^lU^, 
Dresdae  1849.  '  ^  .     .  .'i. 

In  diesem  ist  kurz  über  den  handschriftlichen  Apparat  Hechenschaft 
gegeben,  und  dann  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  den  beiden  ausgear- 
beiteten Bünden,  so  ziemlich  alle,  bei  welchen  ausführlichere  Bemer- 
kungen beizugeben  waren,  behandelt.  In  den  Anzeigen  dieser  Vor- 
läufer von  Hrn.  Schneide  w  in  und  von  dem  unterzeichneten  ist  die 
Hoffnung  ausgesprochen,  dals  die  freilich  durch  so  manche  unange- 
nehme Erfahrung  zu  entschuldigende,  aber  au  sich  doch  allzu  trübe  An- 
sicht voa  der  Sache,  wonach  Hr.  Sillig  sie  als  ein  specimen  editio- 
mi$  ntm  pifpditurae  bezeichnete^  durch  den  Krfolg  ihre  Widerlegun|^ 
Attdei  varde ;  alleia  diese  Hoffiuuaii  wftv«  woU  so  l^ald  nodi  nieht 
ia  ErfOUung  gegangen,  w«db  «icM  Ar.  Prot  WAsiowaaii  tuT  tia^ 
•elur  daiiiniifverlh«  Weise  |ioh  der  Saelie  aniroiiomeo  iwd,  nach^ 
deaa  er  filier  4W>  SvbeoribeBta  tnauuneiigebrachl  hatte,  die  Herren 
Perliiee  dft«p  heitimt  Mite  dep  Verkmr  sa  okmeimo»»  der  tuDMKr 
de«  vIeUeiolii  an  einen  engliaeheoi  ^neUilndler  aberfe9:aBfen  wjüra^ 
im  Jiei  einem  «Men  Prodm^te  deittieher..VMSiefw|S^f|  ifl 
^ner  Hineieluliltte  deUaft  werden  mafaenv     n   .i  .  >  ,.  

Gehen  wir  onn  anf  tUe  Vorrede  des  Hrn.  Sj]|li|^  jber^  ;af|,fp^ 
hält  sie  aufser  den  vorausgeschickten  hvitariac|j|Mi^,9iotiMe  .fffft^^t^i^^ 
tjifffi.  Besprechung  des  Kritischen  Appnrats, 

Au  der  Spitze  steht  dießamberger  Handschrift,  über  welclu^ 
wie  hier  angeführt  wird,  Hr.  Prof.  Schneidewin  in  den  Gotting, 
gelehrten  Anzeigen  1849  St.  181  S.  1804  in  BetretT  des  Alters  und  def 
Ursprungs  mit  dem  Ref.  nicht  ganz  einverstanden  ist.  Die  Worte 
Schneidewins  lauten  folgendermafsen:  'Obenan  steht  natürlich  der 
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Jalirh.  setzt.   Dem  Kef. ,  der  den  köstlichen  Codex  vor  einigen  Jah- 
ren einsah,  schien  er  doch  dem  XI.  anzugehören,  gleichwie  andere 
alte  Handschr.  Bambergs,  welche,  wie  ihm  damals  vorkam,  von  dem- 
selben Schreiber  geschrieben  sind.  .  .  Warum  Jan  an  einen  italieni- 
schen Abschreiber  denkt,  ist  uns  nicht  klar;  vielmehr  schienen  Ref. 
alle  jene  Handschr.  aus  einem  deutschen  Kloster  zu  stammen.'  Was 
hier  zuvörderst  das  Alter  betrifft,  so  ist  es  schwer,  darüber  zu  rech- 
ten. Kef.  schlofs  sich  darin  der  Ansicht  Jäcks  an,  der  eben,  als 
lief,  nach  Bamberg  kam,  den  Bogen  seines  Katalogs,  in  dem  diese 
Handschrift  vorkommt,  zur  Correctur  vor  sich  hatte,  und  den  Kef. 
darüber  befragte,  ob  er  an  dem  über  diese  Handschrift  gesagten  nichts 
auszusetzen  hätte,  worauf  er  ihn  nur  auf  ein  Versehen  aufmerksam 
machen  zu  müfsen  glaubte,  dafs  nemlich  das  letzte  Buch  als  das  38ste 
bezeichnet  war.  Dafs  statt  dessen  der  neue  Schlufs  sich  nicht  erwähnt 
fand,  wunderte  ihn  um  so  mehr,  als  er,  wo  die  Ausgaben  aufhören, 
am  Bande  die  Worte  Caret  in  impressis  beigeschrieben  sah.  Kef. 
urtheilte  übrigens  auf  den  ersten  Anschein,  nachdem  er  seinen  Blick 
durch  so  manche  Handschriften  in  Italien  und  Frankreich,  freilich 
schon  zwei  Jahre  vorher,  geübt  halte;  er  fand  aber  auch  nachher  kei- 
nen Grund  von  seiner  Ansicht  abzugehen.    Als  Richtschnur  galt  ihm 
in  solchen  Fällen  immer  das  zwar  alte  aber  noch  brauchbare  Büch- 
lein: 'Miscellanea  meist  diplomatischen  Inhalts.  Bearbeitet  von  Kon- 
rad Mannert,  Nürnberg  1795%  das  ihm  von  Hrn.  Bibliothekar  Kra- 
binger in  München  empfohlen  worden  war,  der  ihn  zuerst  in  die 
Handschriftenkundc  einführte.    Es  finden  sich  nemlich  nirgends  die 
Abkürzungen  für  ms  und  für  con^  welche  das.  S.  16  als  Kennzeichen 
des  Ilten  Jahrb.  angeführt  werden,  und  die  Schrift  schien  ihm  mehr 
den  Eindruck  der  gedrungenen  Kürze  zu  machen,  die  das.  S.  15  der 
Schrift  des  lOten  Jahrhunderts  im  Gegensatze  zu  den  späteren  beige- 
legt wird.    Uebrigens  gibt  Kef.  gern  zu,  dafs,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  Heinrich  II  zu  Anfang  des  Ilten  Jahrh.  das  Bisthum  Bamberg  er- 
richtete, es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  er  die  Bibliothek  der 
Kathedrale  mit  Handschriften  ausstattete,  die  er  zu  diesem  Behufe 
schreiben  liefs.   Hierauf  führen  auch  die  von  alter  Hand  auf  die  erste 
Seile  geschriebenen  Worte:  ille  est  maioris  ecclesiae  bbb.  Fragt 
man  aber,  wo  er  wohl,  jene  Annahme  vorausgesetzt,  die  Handschrif- 
ten schreiben  liefs,  so  ist  es  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  es 
in  Italien  geschah.  Dafs  aber  die  Bamberger  Handschrift,  wenn  nicht 
selbst  in  Italien  geschrieben,  doch  aus  einer  italienischen  Handschrift 
abgeschrieben  war,  das  zeigt  die  italienische  Schreibweise  iscola  für 
scola,  isquatina  für  squaiina,  istrangulare  für  strangulare,  tisana 
für  ptisana,  tolemaeus  für  Ptolemaeus^  silotrum  für  psilothrum^  schia- 
dici  für  tschiadt'ci  u.  dgl.  doch  wohl  deutlich  genug.    Uebrigens  ist 
mit  dem  von  Hrn.  Sillig  hier  über  diese  Handschrift  gesagten  noch  zu 
vergleichen,  was  sich  p.  XLVIII  IT.  findet,  wo  namentlich  das  Ver- 
hältnis der  Verbefserungen  von  zweiter  Hand  (B*)  zu  den  Ursprüng- 
lichen Lesarten  der  Handschrift  (B')  sehr  gut  auseinandergesetzt  ist. 
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Von  den  übrigen  Handschriften  kommt  dieser  an  Werth  die  Leide« 
uer  oder  erste  Vossisclie  (A)  um  iiiulislen ,  die  aber  leid<'r  nur 
wenige  Frajfnieiilc  der  ersten   Bücher  enihall.    in  den  Tlieileii  des 
Werkes,  in  welclien  keine  von  diesen  beiden  Ilandscliriflen  zu  Gebote 
steht,    verdient  die  zweite  Vossisclie   Handscbril't,  welche  ül)ri- 
gen>  nur  die  Bucher  20  — 36  mit  nicht  unbedeutenden  Lücken  enthalt, 
und  die,  wie  Hr.  S.  nachweist,  mit  dieser  aus  einer  Quelle  entsprun- 
gene Kiccardianische  (K)  am  meisten  Beachtung.   Die  letztere 
ist  von  einer  alten  Haid  diiMlicorrigiert.    Den  voo  dieser  herrAbre»« 
den  Lestrten  (K'O  äat  Hv.      eine»  eturas  st  gruAiair  We^tb  kaigai) 
legt,  and  ist  deoielben  daher,  wie- wir  i»  rolg«ad«l  seiwiipardeB^ 
hiör  und  da  gefolgt,  wo  es  kaon  zu  rachlfertifefl  s^ta'aMrtdi  'ilii 
dieser  Handsohrifl^siaauat  th^lweise  sielier  •as'iiner  Qa^a  die^rs  I« 
Pariser  (a),  wie  ama  gesaeiasame  grobe  tastaUaag  ia  dea  eraia^ 
Bachem -leigl,  walcha,  dea  Ref.  daia  Tarlaitate,  eiaa  4hMhgiBg%a( 
Gleiohheit  deraalbaa  aasoaehmeB,  welche  i«  diasar  Aasdehijaf^  Utehi 
stattfindet.    Selbst  diese  erstea«  Bdaher  sind  wohl  aMit  daaiillaft#' 
Sus  derselben  Quelle  ge^ofseU';'' andere  gehn  aber  noch  weiter  aiis^ 
eiaaader,  wie  denn  überhaupt  bei  vielen  Handschriften  des  Plinius 
sich  nachweisen  läfst,  dafs  die  Abschreiber  keine  vollstand in;e  Hand«*^ 
Schrift  vorsieh  haften,  sondern  zu  den  verschiedenen  Büchern  ver- 
schiedene benutzten.    Kine  Classe  für  sich  bilden  die  zweite  Pari- 
ser llandschrilt  (d),   die  Toletaner  (T)  und  die  von  I)al»H-liamp 
benutzte  Cli  i  f  tl  e  t  i  s  e  h  e  (  8)  nebst  der  V  ;>  t  i  c  a  n  i  s  c  h  e  n  (D) ,  die 
am  Hände  mitunter  Ergänzungen  hat  .  die  von  einer  der  Hamherger 
ähnlichen  Handschrift  herzurühren  scheinen.     So  sind  diese  Hand- 
schriften ohne  Zweifel  richtig^  von  Hrn.  S.  classificiert.    lieber  die  mit 
unbestimmten  Zeichen  (M,  iMs.  Vet.  u.  dgl.)  von  Dalechaiiij)  aiiui  führ 
ten  Lesarten  stimmt  er  der  Ansicht  des  lief,  in  der  N  erw  (  rluni»-  der 
von  llarduin  ausgesprochenen  Meinung  bei,  dal's  man  hier  nur  Con- 
jecturen  vor  sich  habe.   Ebenso  erfreut  sich  Ref.  der  Zustimmung  des 
Hrn.  8.  ia  Betreff-  dar  Ueherschitaang  des  Codex  Burbonicns  (N)  von 
Seilea  das  Grafea  RaaiOaibaaad  daa  FetropoUtanaa  i?oa)8allaa'M>^' 
coaets.   Waan  ia  deai  Utarariaahea  Gaalralhlatta  1861  Nr.il|,Miaup- 
tet  wird,  dafs  aaoh  dea  voa  Haupt  zd  Otids^Halieat»  ^  ll«gagdkf«to 
Variaataa  die  aafsorohiaatlieha  UebeaeimtiBunaagt  der  Wieaar  Hsddi^ 
schrill  SM  ans  dam  Mteii  Jahrhaadert  aiiti  der  BajBhait«P  H^Mo«« 
dem  lleransgebar  aiaht  haha^  aatgehea  kftaaaa^f^d^dr  aleli>daauHMii» 
aiae  Veffieichaag  dar  fWiaaar  Ittr  die  fraham  BMarhltlb^vMdiafi' 
fea  sollen,  so  kaan  Ref.,  wie  er  schon  anderswO'haawrMt  hat,  nicht  an*^ 
ders  glauben,  als  dafs  hier  eine  Verwechshuif  dieser  Handschrift« mia 
daa  p.  XXX VII  unmittelbar  nachher  besprocheaea  Wiaaar  PragBMai^ 
ten  stattgefunden  hat.  Hr.  S.  hat  darauf  mit  bewaadernagswflfidigar 
Ruhe  and  Gelafsenheit  summt  liehe  von  Haupt  a.  a.  0.  gegebene  Lea-»' 
arten  in  der  Vorrede  zum  oten  Bande  mit  den  Lesarten  der  Bamberger 
Handschrift  zusammengestellt  und  gezeigt,  dafs   die  Handschriften 
awölfaMU^.sasanuBentrefiea  und  vierzigmal. voneinander  abweichen,,  un« 
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ler  jenen  12  Stelleu  aber  nur  eine  einzige  ist,  wo  diese  beiden 
Haudsoliiiltcii  allein  ziis.iminentritVcii ,  dugegen  drciiiiul  (viclinelir 
viermal)  die  V  ulgale  und  sei  lismal  (vielmehr  siebenmal)  andere  Hand-^ 
aobriften  damit  übereinslimmea.  Würe  es  jenem  Hec.  um  Wahrlieit 
t»  Ihun  gewesen,  so  hätte  «r.  tainM  IithMi,bAk«Bie»jDa£ien;  statt 
4»utn  bieluivplet  er,  wto^iiHMMi;ftP  •U.grWiegto        BülitMitt,  k^r 

iMMr» «ililtvges  gelten,  bit«r  mc^wIma,  liaii  «uü  mim^Jimh 
siMII  jmIc  wI  <l«r  Bvobergw  UberMMtinMi  r-^  Wie  teMliwini 
diift  ttr  Hbl  «r  ea  «ock  tkan  woUta;  alleiftf^Qi  kl  ila|ji|gbl 

«ft  vwrdMriBHi,  .vciMi  ftr  «nf  so  Wh«  AiiaMMlit  «lohl  iw^tav  antwoi^ri 
Um  AM»ici«  auid  Jitur  — di  Im  ahrigen  in  dieseü  X«ie  gekaKti^ 
so  dars  selbtl  ilfMefluitfra«  :dit  aa«ich  nicht  ohne  Gr—Afiiltfviii» 
4tfft  ;  M  berser  geweaet  ivAre,  wenn  Zailen«  hesiffert  word«i 
VinA«  #dei'  (iars,  was  ja  so  leioht  bcgagaea  liaiB ,  eine  irgendwo 
TorfebrAckte  gUiekliche  ConjeioUir  OJborgangen  sei,  gerade  dadiucii 
M  Gewicht  vertiereo,  daU  ihnen  eia  aDgehOhrliches  Gt; wicht  beige* 
legt  wird.  Dahin  gehören  auch  die  Vorwärfe,  welche  Hrn.  S.  daselbst 
über  seine  alUu  grofse  Vorsicht  iu  der  Kritik  gemacht  werden,  die 
hier  als  Mangel  an  allem  Prini  ip  erscheinen  soll,  .lene  Vorsi(  liJ  oder 
wenn  man  saiicn  will  Verzagtheit  ist  in  den  Biichern,  \Nelclie  m  der 
Bamberger  HaiKlschrifl  uieht  stehen,  diircii  die  Uusielierhcil  des  kri- 
tischen Bodens  gereelillerliii;! ,  und  dnreh  die  Iksorjfnis,  es  konnte 
über  kurz,  oder  lang  eine  jener  ühuliclie  Handsclirüt  anrgetunden  wer- 
den, die  ein  zu  L^roises  Vertrauen  in  jene  unzuverläfsigeren  lliUsmittel 
Lügen  strafen  wurde.  \\  us  soll  aber  in  den  Bueiiern  gesclieliu,  welche 
sich  in  der  Bumberger  Handschrift  liudea ?  Jener  Bec.  sagt,  es  sei 
^einfach  die  Lesart  der  Bamberger  Handschrift  in  den  Text  zu  setzen.' 
Doch  dafs  eine  Forderung  der  Art  böchstens  als  eUgemeinar  *€raaA# 
sali  aa  betrachten^  keineswegs  aber  Aberall  durckanfilwea  iat,  aeigea 
4ie.  dort  aagefillifM  Msfpiele,  XKXV  57,  71,  wa  iiilllUt 

wild,  es  aeUfls  «iaige  Worle  aiwfliewovfHi  Wdrdntf  miihmi^  mkM 
4#ffiMiih.  ila.  uolil  lB4af,  wihrend  etfeabar  dag  lealidadiMiih  f|>i 
itlwwnll  fcflrde. .  Jene  Weite  aMdoeaiaiek  mir  Aarch  AMrMn  ddfttA^ 
aelMPeih«!»  aif  Wörter  ■dt^  .gleiolMBi  oder  ahi^idieM.fieUarai'«Mp»4 
ülAm^  «lA  es  ancVM' dieaer  üa^  dfleca  des  Fall^ialt  die  ttbeihüii* 
Mm«^  aa»  IM  Yoi  FeUan,  ja  vatt  laleipateUAaeih  ist,  dUlkVM« 
ohae  weiteres  feigem  htanle^  fities  mag  gerade  als  ein  Aassprach 
des  Ref.  glaabwOrdig  eMsheiliee,  der  jene  Handsohfift  gewis  nicht 
tiefer  stellt,  als  sie  es  verdieat.  Wer  sich  aber  ernstlich  mit  der 
lUitik  des  BliMua  heaehiftigt ,  wird  sich  ohne  allen  Autorititaglauben 
daiven  übeueegeii ;  er  w  ird  aber  aiiick  die  Schwierigkeit  der  Sache 
einsehn  ieraen,  and  sich  nicht  so  gegen  die  Humanität  versündigen, 
dafs  er  wegen  einzelner,  zum  Theil  nur  scheinbarer  )UsgrilTe  einer 
mühevollen  und  wahrlich  nicht  fruchtlosen  Arbeit  von  mehr  als  zwan- 
zig Jahren  alle  Anerkennuug  versagt.  —  Bef.  ist  keiu  Neuling  mehr 
in  der  Ärilik  des  i^liaiaA»  vier««lswaBzig  Jahre  sind  yj«citoisei^,  seil 
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er  die  Jbedeateiidtftes  Handschriften  desseUMB  kennen  gelernt  hat;  ar 
■iiuiit  aher  keinen  Anstand,  sich  mit  den  ron  Hra.  8.  p.  LX  ff.  ans- 
fatpBMlMBen  Grundsätien  der  Hauptsache  nach  einverstanden  za  er- 
.Uira«,  was  ihn  natürlich  nicht  abhält  in  der  Anwendung  derselben 
von  den  durch  ihn  gewonnenen  Resultaten  abeugehn,  wie  er  im  nach- 
folgenden und  schon  öfter,  namentlich  aber  in  den  der  k.  b.  Aka- 
demie vorgelegten  Bemerkungen  ^  Zur  Kritik  des  zweiten  Buches  def 
Jilaturalis  Historia  des  Plinius'  [s.  oben  S.  121]  gezeigt  hat. 

Auch  die  Anführung  der  früher  von  andern  Gelehrten  benutzten 
Handschriften  kann  Ref.  nur  da  für  unnütz  halten,  wo  eine  Lesart  un- 
bestritten, durch  die  Handschriften  des  Herausgebers  bestätigt,  im 
Texte  steht,  ein  Fall  der  übrigens  gar  nicht  so  häufig  vorkommt;  und 
er  Ififst  sich  nicht  durch  das  Anathem  jenes  Recensenten  schrecken  : 
*Wer  den  annflUen  Wust  haben  will,  der  den  verslindigen  Leser  nur 
ftörl,  MMnyBn  A4i«pr«clii4araQi;  dafa  mn  Mr  ikm  Aasf  abaa  naeht^ 
MftgliolMita:  Yüllaliiiiittol  der  Aagabea  kt  fir  aine  tolehe  iüisf abe 
SS  wiaiaha9,.*^<H||rrtii'idar  liaaiehl  in  d&a  daaeUelite  da»  Textaf 
wiUaii,  1^  aHah  duahai^yiwaU  tonal  MMoher»  4^^^  ürlham  Aua- 
galMa  BieM  MF  Haid  aM,  in  dan  Mmtm  Tarlaitat  warta  könnte, 
ala  haba  ar  itaali  Coiiiaotnr  atwaa  nanaa  galndan^  wihrend  frObare 
fialabrte  iaaaalba^  aai  aa  ans  HandaaluiAen  odar  naali  aignar  Var^ 
Mthung,  vorgebracht  haben.  *  ; 

Far  die  Geschichte  des  Textes  sind  anak,  wenn  sie  mil  Vorficht 
gebraucht  werden,  diaSehriftsteller  Tmi  BadeutuiTg,  welche  den 
^ff  SU  ihren  Werken  gans  oder  theii weise  ans  dem  Plinioa  antnom- 
Bian  haben.  In  erster  Linie  steht  hier  das  oben  erwähnte,  in  einer  sehr 
alten  Handschrift  vorhandene,  jetzt  von  Hrn.  S.  (vor  dem  5ten  Bande) 
zuerst  herausgegebene  Fragment  des(Pseudo-)  Appulejus  de  remediis 
talularibuSy  welchem  sich  die  sckoUa  ad  Germanici  prognostica  an- 
scbliefsen.  Ebenfalls  gute  Handschriften  (Hr.  S.  vergleicht  sie  mit 
dCMK  Vossianus  A)  hat  Dicuil  benutzt  in  seinem  Werke  de  mensura  Or- 
bis, so  wie  auch  Isidorus  Hispalensis  in  einigen  Capiteln  seiner  Ety- 
mologien. Von  geringerer  Bedeutung  ist  die  Heinrich  II  gewidmete 
defiorafio  PUniaua  von  Robertus  Canutus  Crikeladensis,  einem  Ox- 
forder Prior,  und  ganz  unzuverläfsig,  deshalb  auch  hier  unbenutzt, 
sind  die  von  andern  gerühmten  specula  VmcemUi  BtMovacentis.  £t- 
ifta  atitofnattariiali iat  die  G as#kic-hta  da«  .T alias  in  den  Aas- 
ginbandi^aiidatt,  Nmoiibar  siah  lar  «anitas  auf  p.  ÜIIY  f.. findet, 
■vaBB.aalM»,(r>wi»anMiafkaBipaB  ist,  im  ▼•rsngawaisa  wiabliga.  Iiip 
AMaai/ wM  «anahari,  dar  hawaber  aina  Bala^ang  soabt,  aalbsi  wann 
a»  ¥afhir  diar-Yomda  aahon  dwahfatasan  haty  T#rfaUiak  aaekda, 
^«nal  da  in  datt;li|»nilB«i  «t  SaUnfsa  dar  Yorrada,  wahnohainlieli 
■MriMk  a»  iMdkiianMte  aaf  p.  L^IX  aqq,  Yarwiaaan  Ist.  Uaberr 
luMiplIr  ivMe  ite  YiNrrada  m  iM»er«cklliohWt  and  aanach'jHich  an 
Kranckbarkeit  zu  prakSiaekaa  Zweckan  gawonnen  haben,  wenn  sie  in 
eiazelna  Atekaitta  larlafl  worden  wäre.  Für  die  Handschriftaa  gibt 
diB'  daiB'SwailaB  9«m1o  vonaiaslalU»  BrkUranf  dar  AhMn«Bff«% 
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4ie  der  Hauptsache  nach  aaeh  in  den  übrtgei  Binden  wiederholt  weN . 

den  dürfte,  die  nöthigen  Nachweisungen. 

Warum  Hr.  S.  auf  Harduin,  der  gewöhnlich  über  Gebühr  ge- 
schätzt wird,  fast  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat,  darüber  ist  der 
nöthige  Aufschlufs  p.  XXXIV,  wo  von  den  von  ihm  benutzten  Hand- 
schriften die  Rede  ist,  zu  suchen;  in  wie  weit  er  die  Ausgabe  ßro- 
tiers  der  Beachtung  werth  gehalten  hat,  das.  p.  XXXV.  Dieser  hat 
er  wenigstens  eine  besondere  Chiffre  (y)  gewidmet,  indem  er  die  in 
derselben  angeführten  Handschriften  erwähnt,  wo  sie  mit  den  übrigen 
nicht  zusammentreffen,  und  öfters  auch  angibt,  was  in  derselben  im 
Texte  steht. 

Anfserdem  ist  nur  die  Dnleehnnpsebe  Aosgabe  (ß)  beige- 
sogen, deren  Text  als  die  Vnigata  betrachtet  wird.  Aus  welchen 
Grunde,  ist  p.  LXV  angegeben;  weil  äe  nenilieh  ein  Abdruck  der  ang 
Handsefariflen  Terbefserlen  Ansgabe-  dei  J.  Nieolans  Vfeforina  r,  J. 
1681  ist.  Die  Jahnahl  der  Ausgabe  selbst,  1586,  sndil  UHin  verge- 
bens. Im  allgemeinen  ist  gegen  die  Sevonngnng  dieses  Textes  niehts 
eininwenden,  da  er,  mit  Besonnenheit,  wie  es  seheint,  unter  Benutiung 
guter  Quellen  hergestellt,  bis  auf  Harduin  der  stehende  blieb,  tou  die- 
sem aber  vietflich  willkttrlich  selbst  nach  Handschriften  dritten  und 
vierten  Ranges  geändert  wurde.  Ref.  hat  früher  einmal  den  Wnnseb 
ausgesprochen,  dafs  es  Hm.  S.  gefallen  haben  möge  die  Lesarten  der 
wichtigsten  Ausgaben,  wie  es  in  des  Ree.  Ausgabe  des  Macrobius  ge- 
sehehn  ist,  zur  fortlaufenden  Darlegung  der  Geschichte  des  Textes 
aufznnebmen;  allein  er  bescheidet  sich  dessen  gern,  da  der  Aufwand 
an  Zeit  und  Raum  mit  dem  dadurch  zu  erlangenden  Vortheile  in  kei- 
nem Verhältnis  stünde.  Hier  kann  also  nur  die  Frage  noch  zur  Spra- 
che kommen,  ob  Hr.  S.  recht  daran  gethan  hat,  so  häufig,  nament- 
lich in  den  geographischen  Büchern,  bei  dieser  Vulgata  stehn  zu 
bleiben.  Im  Princip  kann  dies  Ref.  nicht  gut  heifsen,  da  von  der 
neuen  Ausgabe  doch  in  jeder  Beziehung  ein  Fortschritt  verlangt 
werden  mufs ;  ob  aber  durch  das  Streben  einen  Fortschritt  zu  erzie- 
len, bei  dem  Mangel  an  festen  Anhaltspunkten  überall  oder  auch  nur 
in  den  meisten  Fällen  etwas  gewonnen  worden  wäre,  mufs  er  dahin 
gestellt  sein  lafsen;  ihm  selbst  ist  es  wenigstens  nur  in  einzelnen  Fäl- 
len gelungen,  sotehe  StellM  mit  Bvidenz,  sei  es  vermittelst  des  hier 
gegebenen  Apparates  oder  dnreh  Conjiieiur  nn  verbefsera.  * 

Dafs  Hr.  S.  bei  der  Auftiafanie  eigner- und  fremder  Conjeetn-. 
reu  in  den  Text  sehr  vofsiditig  verIWw,  ist  im  allgemelMn  nur  nu 
billigen;  in  einseihen  FiHen  wflrde  Ref.  allerdings  kiine*  Aistanll 
genommen  haben,  solohe  aufhunehmen,  wo  es  hier  nieht  gesehehn 
Ist.  Im  Conimentar  Undet  sieh,  uMmentHeb  in  dem  sweiten- Baad«, 
manebe  <^te  Co^jectur.  Dafs  mancbmul  eine  naieliegende  fliMrsebn 
4der  nur  Verbefserung  nicht  der  rechte  Weg  eingeseliingun  w^pdn, 
kann  Ref.  niebt  in  Abrede  stellen ;  aber  eben  dadorefa  erscheint  jend 
Vorsicht  nur  nm  so  mehr  gerechtfertigt;  denn  wer  kann-sieb  beijdar 
Benrtiieilnng  seiner  eignen  BinAlle  voUkonmmi  vortraten,*  wonh  ibni 
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nicht  eine  geraume  Zeit  vergönnt  ist ,  dafs  er  sie  glei«liMtti  JUl  ktU 
teu  Biute  wieder  vornehmen  und  prüfen  kann  ? 

Die  Orthographie  hat  von  Hrn.  S.  die  verdiente  Würdigung 
gefunden,  lieber  die  dabei  beobachteten  Grundsätze  gibt  er  p.  LXIX 
ff.  Rechenschaft.  Die  Hauptrichtschnur  bot  ihm  auch  hier  die  Bamber- 
ger Handschrift  (B),  theilweise  auch  die  mit  diesem  in  der  Hauptsache 
übereinstimmende  alte  Hs.  des  pseudo- appulejischen  Fragments  (vgl. 
Vol.  y  p.  XXI).  Dafs  jene  Hs.  nicht  durchaus  in  dieser  Beziehung 
zuverlafsig  ist,  geht  schon  aus  den  üben  angeführten  Beispielen  von 
italieDischeii  Schreibweisen  hervor;  dasu  kommt  noch,  dafs  sie  sich 
im  der  Scbreibuig  eues  md  deiselliM  Wiirle#  keiMMrtgs  ibMH 
gleieh  klaibL  Um  in  Midien  Pillen  eine  Nonn  «i  kikeu,  sekloliiiiek 
Hr.  S.  an  die  Regeln  an,  weleke  Wagner  im  5ten  Bande  feinen  Yerg ilint 
gegeben  kal«  da  In  allgeMeinen  die'Orthograpbie  von  Angwloi  kii 
Tkeodosiua  fo  liemlieb  dieeelbtf  ktieb.  Auf  p>  LXXI  Anden  aick  die 
^fler  vorkomineiidett  JScIireikweiaen,  weleke  ven  den.jetat  gebrioek«^ 
lieben  iibweicbenv|<  ineaniaiengeatcllt,  wobei  man  die  allerdings  auf 
der  Antmtit  dea  B  berubende  aber  sebr  auffallende  Schreibweiae 
der  mit  m  akCwBgenden  Wdrter  vemufit,  weleke  aberall  mit  sm  ge- 
schrieben werden,  wie  tmaragdui^  Zmyrna  o.  dgl. ;  allein  Hr.  S.  recht- 
JSarligt  diese  Schreibweise  in  einer  besondern  Note  zu  XXXIi,  151, 
aof  welche  p.  LXXIV  verwiesen  ist.  —  Wenn  V,  33  fasere  geschrie* 
ben  ist,  während  die  meisten  und  besten  Handschriften  lasari  haben, 
so  fragt  es  sich ,  ob  nicht  das  a  vorzuziehen  war,  da  dieses  sich  auch 
in  dem  Schlufs  des  Werkes  von  zweiter  Hand  in  B  findet.  — •  Für 
die  Superlative  und  die  hier  nicht  mit  angeführten  Ordinalzahlen  ist 
die  Regel  beobachtet,  dafs  die  dreisilbigen  mit  ti.  die  mehrsilbigen 
mit  I  geschrieben  sind.  Wagner  stellt  p.  474  nur  das  als  unbestreitbar 
hin,  dafs  bei  Vergilius  die  mehr  als  dreisilbigen  Superlative  nur  mit 
<  gebildet  erscheinen.  Dies  gilt  nach  B  auch  für  Plinius.  Von  den 
dreisilbigen  hat  sich  Ref.  öfters  oplumns^  pessumus^  masumus  und 
einmal  decumu$  aafgezeicbiiet ,  dagegen  nirgends  minumus ,  pluruini^ 
mnd  es  fragt  sieli.ddker,  ob  diet  nor  im.  Zufall  aeinea  Grand  bebe.  ~r 
Vor  q  verlang!  B  allerdings,  wie  Hlr.  8.  geaekrieben  hat,  m;  bemer^ 
keMwerlk  kli^nber,  dafs  Priacian  1  p.  6öb  bericktet»  Flinin«.  käbe 
fieb  filr  4i^.$ekrei|«ft:  fiimfiicSi-nnd  ntmquam  unigesproeken.  —  Eine 
nieht  «nbedentende  Scbwierigfcait  naeht  die  Aaainiilation  der  Praepo- 
ailMHieB  bei  J^aanMnentMenngen*  Bei  con  bleibt- aiek  Hr.  S.  niebl 
gleieb;  ao  <bal  er  preef.  35  campmebmi;  aber.  II  %^  53  cMijM»fla 
geiebrieben.  Die  Praepoaition  ob  ist  vor  s  nnd  l  in  der  Regel  op  ge- 
liebrieken ,  dagegen  XXXIV,  42  ohsessae  Rhodo ,  wo  B  ^p^essa  rhodo 
bat.  Ref*  glaubt  in  den  Hss.  deaMaorobius  wahrgenommen  zu  haben, 
dnfil  vor  s  nnd  t  aberall  op  steht,  wenn  die  Silbe  betont  ist,  während 
im  entgegengesetzten  Falle  sich  (keila  ob  tkeils  op  findet.  An  sich  ist 
hier  gegen  die  tennis  p  nichts  einzuwenden,  da  sie  sich  auch  in  op- 
pomo  n.  dgl.  findet;  dagegen  fragt  es  sich,  ob  sie  in  ah  zu  billigen 
aei.  Bei  Wegaer  p.  414  findet  9Mk  nur  a|i«efts,  bei  Mti  au  CÄc.  d« 
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rep.,  avf  den  er  verweist,  nur  ob  und  tub,  Ur.  S.  hat  nach  B  fast 
lihercill  ffjfso/uius  geschrieben;  daß^o^ren  folg-t  or  ihm  nicht  XXXIV, 
108  und  XXXVII,  82  in  apstint  und  apstuUt.  Dofs  in  solchen  Dingen 
den  Hss.  nicht  allzu  sehr  jm  vertrauen  ist.  zeiffen  Schreih>\  eisen 
miquc  ^  ddhcrviiles.  Bei  in  spnclit  B  i'iir  itn per <Nnf  und  tmpchis.  In 
der  Schreibung:  der  Eigennamen  folgt  Hr.  S.  theils  dieser  Iis.,  wie 
XXXIV,  29  bei  Porsinn.  XXXV.  60  bei  Erillus.  theils  geht  er  von 
der  Schreibweise  dieser  und  der  übrigen  Hss.  ab,  wie  XXXIV,  19  in  Ai- 
tium  und  20  in  DuelHoi  XXXV,  16  in  Aridiet$;  XXXV,  86  in  Pan- 
eauen.  Was  die  CaMteidiingen  betriffl,  so  tagt  Hr.  S.  p.  LXXl,  er 
iMb«  den  Aocnsatiy  det  Plorattt  40r  Wlivlir^  wtld^  I»  iüittp  tfil 
iaMv'Mf  fi  gtMM;  dagegen  p.  LXX!  «lOr  aattaf  aUiqMM^ifAI 
t«  atfirtlitM  aniMg«ilii  tliqw^ri  poterat,  aeitwi  MlMM^Iaall 
^M>jf¥ia^immm  4»  titomMfo  plartU  tmrlMe  dtoliiiliaMI  ^49mm 
MM^tralM,  qua  pateit  iiloeü,Ü  Mm*  ItrifrMttr^  wf^iUm^wM' 

IMil^Mlirti  lir  i  lall«!  si«M  M  wvitttt  UO^fir  «ff /iiagfegaA  * 
ImwI  iiiit<fol.  Vf.  XXI  Aber  die  Ha.  det  pieadö-appiilejalriieiiftVrag. 
Mtat  «iMMiiilitMs  pfair.  ttrtia»  decKMIiöiiff  MMnUronifli,  quae 
genit.  plur.  fai  ium  termiDant,  saepi«  per  is  quam  per  es  finitur.' 
Cbarisins  I  p.  103  und  III  sagt,  Pliaiai  irolle  alle  diese  Wörter  auf  fs 
gebildet  wifsen;  deshalb  läfst  sich  gegen  den  von  Hrn.  S.  aufgestellten 
Grundsatz,  der  auch  durch  die  Bemerkung  Wagners  noch  unterstatKt 
wird,  dafs  die  Grammatiker  frühzeitig  diesen  Accusativ  wegzuschaf- 
fen bemüht  gewesen  wären,  was  auch  Macrobins  in  den  aus Vergilius 
entlehnten  Stellen  bezeugt,  nichts  einwenden;  freilich  sollte  es  aber 
dann  consequeiit  durchgeführt  sein.  Die  eigenthümliche  Art  der  Formen 
der  4tcn  Declination  ist  p.  LXXIV  etwas  allzu  rasch  durch  die  BfMuer- 
Uuntr  ahjremacht;  *Sciondum  etiam  codicem  B  .  .  ubi  genitivus  siniru- 
laris  vel  iioniinalivus  et  accusativus  pluralis  quarlae  declinalionis  le- 
gunlur,  cum  ubique  uu  |>ro  u  exhibere.'  In  solcher  Ausdehnung  ist 
nemlicb  diese  Benierkunff  nicht  richtig;  denn  es  findet  sich  im  35sten 
und  37sten  Buch  kein  Beispiel  der  Art,  und  auch  in  andern  Bficheni 
steht  manchmal  tis;  XXXIV,  4l  findet  sich  die  von  Stallba«te  ftn  IM^ 
dimanns  Instit.  I  p.  102  sq.  und  Schneider  lat.  Gramn.  II  S.  929  aoge^ . 
fflb'le  GMdßrfM  iyN<eiiiJi;  Bei  detr  grofsen  IM  tW  BeiapiAMi'^ 
FMikfqF  anl  iMf  (Ref.  baf  deren  40  gesihlt)  fragt  H  sleh^  A  "Mr  bMl 
Mei^eiHe  Cjgenihtfidlebkeil  der  Spmhe  dea  PIlirtM  tor  wiaMi^ 
der  ffieb  ja,  wir  Wir  wifffea,  »oeb  mit  dea  V^twm  der  0prieb#i^ 
fillirb^MlMllt!|tbat.  ^  wbt^ti 

^^G^t  ^«  ^«i*  AiiffflbraBg  def  ieiivl«!  «iBgaMldM 
Wdiid  bat  ML  «i6iti  von  MMl^iig  sv  ^aaertt  /attl^  Mb  das 
AtüNieh^n  iü  Cotebentar  öfterr  dadorob  erbebwert  ist,  Mb  die  zwei 
einander  gegenflberstebeideB  Seiten  so  miteinander  ausgegUebe« 
sind,  dafs  Text  und  Commentar  einen  gleich  grofsen  Bauai  eiMiMÜ^ 
was  dem  Auge  allerdings  wohl  thut,  aber  dadurch  unbd<|ieBi  wird, 
«ab  nMui  «ftnra  4^  iv  elneni  Wwte  fsb^figi  auf  dar  #etMMIb«n>. 
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ftdftetiden  Seite  zu  suchen  hat,  ohnß  dafs  eine  andere  Kiffer  als  die 

des  Paragraphen  darauf  aufmerksam  macht.  Die  längeren  Bemerkun- 
gfen  zu  einzelnen  Stellen ,  namentlich  im  5ten  Bande ,  fuhren  eine  ge- 
wisse Unffieichheit  und  mitunter  eine  Treunun^^  dos  xusammenf^ehöri- 
gen  herbei.  Uebersiclilliilnir  würde  die  Sache  »ein,  wenn  die  ganz 
terglichenen  Handschriften,  da  hierin  öfters  innerhalb  der  Bücher  ein 
Wtfehael  «üitfitt,  auf  jeder  Seile  bemerkt  M^firen.  Sehr  Kwedtmifsig 
fit  jedett>BMe'MB'aRil<9  flf^tffriMi^lNigegeben,  der  Aber  4en  Ursprung 

der  Ml||elionileM*  Uelwt«n  JLnlbeUelHlM  no^b  verdorle^ 

Dta  Stellü  durah  beigesetzte  FngeM€im  ^9»mtm9lllb'^  fkmkMii 
wodüreh  di»  Aadbilmit  nm  Oorri|K«^M'Ve«le  dweihfceiiilif»» 
SterMbbn  n.  4ergl.;  die  ikb  elh«  ofl  iRfiedMiMilti  M  wOiAm^f^ 

ntftbig  geveeht  Wird/  -  '/'f      .!•  -  >  f  /  —f.  t.»'.    >  u        -  rfr:-'i'<  f 

Die  Etklirtfttr  iHtt  nMb  itor  fiirftMi  lettliuii^ 
der  Abftfifte  tiü'deirHfflltMtgHiMt  dmdi  Mt  Mer^M'db  der  Sprmili». 

fhftitieMifl  iMflIcttrzalileli  (g.  mvk  wi  XMlfV,  IB)  eitterttf^beemiefi 
MiMerfg#^lfrori«N¥^rllfl»  (MtH  d>i»e^lwwy»Piw>iilLliBgw  <iui  ■  Ber> 
ansgebers  ödei^  seinei'  Vorj^nger  erklärt, '^isd' endlich  alle  die  Stel- 
len, aof  welche  Plinius  fthritat^  angegeben  und  die  Stellen  des 
Aristoteles  und  Theophrast.  atts  welchen  er  schöpfte,  oder^^ee  Mi»' 
nni,  Marcianus,  Plinius  Valerianus  ii.  welche  den  Plinius  excer- 
pierten,  meist  ohne  wörtliche  Anführung  citiert.  Auffallend  ist  die 
Art,  wie  neuere  Schriften  citiert  werden;  mitunter  sind  nemlich  die 
Titel  in  der  Sprache,  in  welcher  die  Werke  g-esrhrieben  sind,  anffe- 
fiihrt.  und  dies  hält  R»'t'.  fiir  recht,  da  diejeniffcu.  welche  die  Sprache 
nicht  verstehn.  sonst  nur  in  den  Irthurn  jjeruthen,  sich  dort  beiehren 
7.[\  können  ;  ^ewöbnlirlt  sind  aber  die  Titel  ins  lateinische  übersetzt, 
mitunter  unverstäudln  Ii  a.  B.  ^ahnu  horreuBi'  für  das  ^Archiv  für 
Philologie  und  Paedag^ogik*.    "  ^ 

Den  Gewinn,  der  aus  dieser  Aus{rnhe  des  Plinius  ohne  allen 
Zweifel  hervorgebt,  bat  Hr.  S.  selbst  \^.  f.WXI  mit  folffcnden  Wor- 
ten bezeichnet:  Md  certe  me  praestitissc  piifo.  iit  iam  Plinii  oratio  cei  to 
fundamento  nitatur.  unde  tulo  progredi  possis,  ut  sif  coffnitum.  quid 
codicibus,  quid  coniecturis  virorum  doctorum  debealur.'  Dafs  libri- 
gens  für  die  Kritik  des  IMinius.  auch  abgesebn  von  der  Erklärung, 
noch  manches  zu  tliini  librig  ist.  bat  er  p.  LXX  selbst  anerkannt.  Um 
so  ungerechter  würo  es.  wenn  man  das  mit  so  grofsen  Opfern  aller 
Art  geleistete  nicht  dankbar  anerkennen  und  das  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Plinius  geradezu  unm()giicbe  fordern  wollte ,  dafs  atleli. 
wenn  auch  an  sich  billigen  Anforderungen  an  eine  solche  Atl8gall# 
Vollkommen  irenfigt  sein  sollte.     '      '  '  '  "  ''^"'-^ 

Wenn  »ir  uns  nun  zu  dem  einzelnen  wenden,  sei  es  uns  ver- 
gönnt von  dem  zuerst  bcarl)eilc(t'ii  Otcti  Bande  zu  sprechen  und  /.war 
alles,  was  »ir  liber  die  anfiiciiouinicnen  Lesarten  oder  die  im  Com- 
meuUre  YOfgeacjila^üneu  VerheiVeru/i|$ea Jiüjr  uud  \jvi(^er  j^u  sa^e^ 
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ben ,  in  möf^lichster  Kiir7.e  vorziitrag^en ,  indem  wir  bei  einigten  ^^teHell, 
die  eine  ausführlichere  Besprechung  erfordern  würden,  mit  (M.G.  A.) 
auf  eine  an  die  Münchner  gelehrten  Anzeigen  eingesandte,  DOch  nioht 
abgedruckte  Anzeige  dieses  Bandes  verweisen. 

Im  32.  Buche  §.  4  ist  es  nicht  recht  klar,  warum  Astura  An- 
tinm  renari^antts  mit  Tilgung  der  Praeposition  ah  geschrieben  ist, 
für  welche  die  Lesart  der  Hss.  ahsturn  r.u  sprechen  scheint.  —  §.  8 
weifs  Ref.  nicht,  warum  inertior  mit  leneresr/f  unvertraglich  sein  soll 
(M.  G.  A.).  —  §.  16  war  die  Lesart  der  drei  besten  Hss.  labrayndi^ 
die  auch  die  Münchner  dnrch  ihre  Lesart  lahraindi  unterstützt,  nicht 
so  ohne  weiteres  sa  übergeha,  da  ja  Heniterhays  bei  Herodot  V,  119 
M6k  de«  eod.  M^.  Aup^mwiu  Xtmm  will.  —  19  lilrt  te 
YerbiiBi  toeent  doeh  imt  den  NaMen  des  Volkes,  ImKedamumU^  aelitie^ 
«fset. . —  (.  M  »i^toi  WoftM  «ofilrafiie  toniil^iiiat  «c  Mfieae  oe  ral- 
cMfwm  maU  tat  das  fweila  «ar  la  E  atoliasdeiac  mabl  aowolil  w»r 
-gtm  daa  fUj|aadatt:  ü  all  wegen  des-  «HMtkelbar  Ywnmgtitmf^mm^ 
an  baaMtaada«.  —  {.  66  iii  daa  FaUuraaiis  de»  Worta:  iitii'  «Anmi 
are  etmÜMmmt  fiMM  faa^Miil,  das  al^  ia  B  tadal,  nleht  woM  s«- 
IMirig.  Da  die  dbrigoi!flaa.  tiitgufU  kabaa,  frafi  es  aiah,  ob  wähl 
Umgmmi  n  aebrelbai  aol.  —  III  ia  den  Wortea:  Hern  IkniaHU» 
triii  müigwB  cinere  et  tx  oleo  tubacti  möchte  Ref.  emere ,  was  br.  S. 
ia  M  cinerem  ändern  will ,  jetzt  beibehalten  wifsen  in  dem  Sinn,  dafs 
cinere  in  Gegensätze  zu  et  ex  oleo  suhacii  ^ durch  die  biofse  Asche' 
bedeute.  —  §.  124  ist  die  Conjectur  des  Ref.  sugentes^  wie  Hr.  S. 
in  der  Vorrede  p.  LXVIII  selbst  anerkennt,  nur  ein  Nothbehelf.  Viel- 
leicht ist  eine  Lücke  anzunehmen:  ergo  sugere  [qwgmdiu  9ohtnt  non- 
Minunt^  Süd  suqenles\  rufas  forpcihus  praecidunf. 

Im  33.  Buche  §.  2  ist  wohl  mit  B  qua  statt  quaqna  ealcatur  la 
schreiben;  §.  5  gegen  dieselbe  nach  der  Vulgata  didicit  homo  naturam 
provocare ;  au  xere  et  artem  vitiorum  inritamenta ^  und  §.  6  sacrum 
fame  (M.  G.  A.).  —  §.7  beruht  die  Angabe  der  Auslafsung  der  Worte 
legum  antiquarum  pecore  in  Baufeinermisverstandenen  Notiz  im  Hand- 
exemplare des  Ref.  —  §.  13.  Die  schwierige  Stelle,  wo  von  der  Sitte  die 
Hede  ist,  dafs  die  Ringe  an  der  linken  Hand  getragen  werden,  hat  Hr. 
S.SO  geschrieben:  Quodsi  ivpednnentum  potuit  in  eo  aiqnod  mlellegi, 
eliam  »er  ior  is  usus  argumentum  est.,  et  maius  in  lacra  fuisset^  qua 
scutum  capiiur,  Harduin  hatte,  wahrscheinlich  nach  der  Handschrift 
d,  seriaris  «sus  geschrieben ,  was  sich  auch  in  B  findet.  Hr.  S.  erkUrl 
aaine  Conjeetar  ip:  üaH  mo  .«  .  si  ^vis  eo  potnit  progredi,  athaao 
calatioaeai  iaipedimeifl»  jiUeai  ji  dextrt  mma^  sito  Iribaeret  (lacltd 
hie  redarguit  Ataiaai  (Dapitottem  ip.  jKacrob.  Sakira.  7,  13),  serior 
quoque  is  asas,  aaaläai  seilicel  la  pnaav  laeva  gestaadi,  argameatani 
meae  est  opiaioais,,  prinis  l^mporibas  hoHuaes  saos  anulos  magis 
abscoadere  fotai  proYarr^  Voliinsse'  olo.  Hier  ainfb  nmt  das 
anfTallen,  dafa  seriitr  Ii  «Ms  die  Slfte%*  dio  fttige  M  der  lininii 
Hand  zn  tragen  bedentaii  soll,  wfihrend  es  vorher  doeh  heifill,  der 
Er&ader  hätte  sie  an  Aa  ffnlie  Haad  rerwiesea;  femor  ksaa  iiieht  woM 
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artfumenfum  est  ^anz  ohne  Objectsgenitiv  stehn,  dafs  man  sich  ein 
willkürliches  Object  dazu  denken  kann.  Ref.  liest  deshalb  mit  Har- 
dain  und  den  llaiidschrilten  vftam  srriurts  usus  f/rt/firncnft/i/i  r.s7, 
und  besieht  dies  auf  die  vorausgeguiigcucii  Worte:  lujutdern  nec  llia- 
cis  temporibui  üUot  fuii$e  amuiot  eideo.  Demnach  schellt  der  6»i> 
danke,  teVthriot  iNmprMMP^ill,  der««#»iliri»^f?WMiB  nai^  iM 
«in  «»«Mvli:  ihr  die  mMei«M  Mtoi>koiiMl>s  «o»  wmmmmm 
im  dir  ipitorv  Ml  d«r  FallMte,  dtMi  In  dM^  fierMMftf.kiviMi'dll 
teekti  fliiiid  MA  tf  eM*M<  TiaHadi  braMMMi^^  kMle  mir  Filalif  i^fci 
WafferdM'Tn^  liBf'lliiiBf'lteiKkeMiidei^  WmntmH^^mßnm^ 
Hand  ahg^toieiif  md  tt^-^lre  VielnekreiB  gfftbwM  HMiivl»Nfttr 
die  iuke  du  felreeMif  ilit  def  mti^  d«i  SohUd  ftd^>  U^^St^MM^j 
to  Milti4«#<3Wiif9liaif«dadluimteBrii.  ijiäbg^bito>vMwiil  atee 
Lücke  wßtmkvd^ißirgwHeHimm  eUwmi  ei  MMMPumeliiMBr  »^^^tUkm 
•die  hMMt  W6rU>  detselbee  taigrapbis  E$t  'fmidem  qy^/'iiiiirfüw 
^Mtmeruw  rirorum' erinihu9  aurum  inplexnm  ;  idto  nescio  an  priät 
^ms  o  fsrnmi^^ttperit.  bemerkt  Hr.  i»e  S^^tkm^  PäMMi  h.  1.  ore- 
dere,  morem  nnri  in  crinibus  gestandi  non  a  feminis,  ted  •  viris  piv 
nnm  institutum  fuisse,  in  qao  hoc  offendat  necesse  est,  qnod  ad  hiiie 
opinionem  commendandam  .  .  formula  illa  notissima  nescio  an  ita  usus 
est,  ut  eam  contrario  qnam  quo  scriptores  f.atinos  sensu  usurpasse 
videamus  .  .  .  Hinc  nata  mihi  snspicio  vitium  omiies  nostrQS  Codices 
sive  potius  arohcfypnm,  undo  omncs  sunt  dediicti,  insedisse  et 
pro  an  scribendiiin  esse  f/tnioii.'  Wenn  die  Voraiisselzunt:  richlifj 
wäre,  so  müste  wohl  von  bei  a  fpmiuis  stehn;  allein  es  handelt  sich 
wohl  hier,  wie  eben  bei  serioris  usus,  nur  um  das  Kingetrag-en.  Dann 
ergibt  sich  der  Gedanke:  ^Bei  Homer  liest  man  zwar,  dafs  die  iManner 
Gold  in  den  Ilaaren  trugen  (aber  nicht  an  den  Fingern);  deshalb  scheint 
es,  als  hätten  zuerst  nur  die  Frauen  Ringe  tretraircn.'  —  IH  ist  das 
Sat«rerbfiltnis  im  gansen  ohne  Zweifel  richtig  erklärt;  ob  aber  der 
Plnrtl  in  propter  qua1f;  %U  sidi^tef  den  ganzen  vorhergehenden  Satz 
Mteka'Mllf'riebtig,  oBd'iMlMrMiiekr  ait  swei  Pariser  Hss.  propter» 
9»e'äd  'tM»ittv  i«  den '0iaiehf-wii  iiwkr  ;  wegen  des  NaMiWi«irit 
»Hier  MiMgefagt  ist',  will  Ref.  «Hdit  mMÜMtMi  ^^^n  iWftUMili 
kleikea  die  Worte  MlfMleidr']i^i%iii^(ibifl^64ltt>^Mn^^ 
/^>  %dn  Uer  aiehti  bemerlii  iMl  Be  M  di»iit4de  >dfiY9ta^>i)ldb 
miachee  Bdetstetnea  keiae  Flmey  Mjjrfyaleit»  j—dsrti  ^aikaapi* 
M  eiaeai  Rl^g  «aigatai  weitat;'  <ltar>«Mila^iiaher  fMi««nf)i  Ha* 
■ins  hakelgeaebriekeB  m^i/ftilifMIlUi^A^ 
ringe  fdr  Steine  daroo  nachte.'  Yergl^^lWiliii  a.^.  flu'INit/«  lleMiIfci 
Wort  ist  vielleicht  anck «XXXVI,  96  eiaiiiielaen ,  wo  in  den  Aasgabei 
elM:  filum  nure^im  commismris  omnihus  pofift  fapidis  snhiecH  ar- 
iifex^  in  B  aber  milium^  in  andern  in  illud^  und  Hr.  S.  wUtum 
vermuthet  hat,  was  an  sich  gani  gat  ist,  aber  nur  sich  etwas  weiter 
von  der  Lesart  der  Hss.  entfernt.  —  -J.H  haben  die  Worte  alia  per 
sese  wtrii  (iiiro  flcroff/iif  eine  in  der  That  etwas  allzu  lange  ßemer* 

kang  hervorgerufen,  in  weicher  Ref.  billigt,  dals  diaae  Worte  ala 
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Parenthese  betrachtet  werden,  aber  bezweifelt,  dafs  nlia  andere  Kör- 
pertheile,  im  Gegensatze  zu  den  Fingern,  die  ja  im  vorhergehenden 
nicht  genannt  sind,  bedeuten  könne.   Nimmt  man  dazu,  dafs  unter  den 
zu  XXXII,  45  angeführten  Beispielen  sich  aufser  unserer  Stelle  nur 
noch  eine  (XVII,  52)  findet ,  wo  per  s  c  s  e  steht ,  so  möchte  Ref.  lie- 
ber lesen:  alia  (servitia)  per  se  se  nitro  auro  decoranl,  so  dafs  in 
diesen  Worten  ein  ähnlicher  Seitenblick  läge,  wie  unten  §.  33.  — 
Die  folgenden  Worte  cuius  Ucentiae  origo  nomine  tpso  in  Samothrace 
id  institulum  declaral  bilden,  wenn  sie  richtig  sind  und  nicht  viel- 
mehr etwas  ausgefallen  ist,  eine  eigenthümliche  Brachylogie  für  cuius 
Ucentiae  origo  nomine  ipso  d  ep  r  e  henditur,  quod  in  Samothrace 
id  institutum  decfarat.  —  Wenn  §.  24  zu  den  Worten  quo  signan- 
tem  signent  bemerkt  ist:  *  ut  ille  (anulus),  quem  gestaut,  modo  sit 
symbolum,  indicium  reconditi  signando  destinati.   Apte  Gesner.  chre- 
stom.  Plin.  p.  808  comparavit  nostrum  L.  S.*^  so  hat  sich  Hr.  S.  von 
Gesner  zu  einer  unrichtigen  Auffafsung  der  Worte  quo  .  .  .  signent 
verleiten  lafsen.   Vergleicht  man  §.  26:  Quae  fuil  illa  vita^  in  qua 
nihil  Signa  ha  tu  r\   Nunc  cihi  quoque  ac  potus  anulo  vindicantur 
a  raptna^  und  §.  27:  Nunc  rapiendae  conparantur  epulae  pariterque 
qui  rapiant  eas^  et  clavis  quoque  ipsas  signasse  non  est  sa- 
tis^  so  ergibt  sich  vielmehr  der  Sinn:  ^mit  dem  sie  ihren  Siegelring 
versiegeln.'  —  §.  25.  Wenn  zu  den  Worten  ui  p/ururna  opum  sce~ 
lera  anulis  fiunt!  bemerkt  ist:  ^  operum  lan.',   so  mufs  jedermann 
glauben,  Ref.  habe  operum  scefera  verbinden  wollen,  was  sinnlos 
wäre.  Er  vermuthete  vielmehr:  ut  plnrima  operum^  scelera  anufis 
fiunt.  Uebrigens  hat  er  sich  in  den  Münch,  gel.  Anz.  1851  Oct.  Nr.  61  S. 
496  bereits  für  opum  scelera  erklärt.  Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob 
der  Satz  mit  Recht  als  Ausruf  gcfafst  wird.    Keine  der  angeführten 
Stellen  hat  ein  u/,  geschweige  denn  in  Verbindung  mit  einem  Super- 
lativ.  Soll  ut  plurima  stehn  bleiben,  so  ist  ut  wohl,  wie  sonst  bei 
dem  Adverbiura  im  Superlativ,  beschränkend  zu  fafsen:  *^so  ziemlich 
die  meisten';  allein  es  fragt  sich,  ob  nicht  von  der  einen  Bergkschen 
Conjectur  rel  plurima  aufzunehmen  ist.   Gerade  so  steht  XXXVII,  54 
quando  rel  plurima  prodidere.    Wie  leicht  ut  und  vel  verwechselt 
werden,  ist  bekannt,  und  hier  läfst  denique  mehr  auf  einen  einfachen 
Ausdruck  als  auf  einen  Ausruf  schliefsen.  —  $-33  hat  sich  Ref.  aller- 
dings, wie  Hr.  S.  sagt,  einen  Irthum  zu  Schulden  kommen  lafsen,  aber 
nur  in  der  Note,  welche  voraussetzt,  dafs  promiscuum  ohne  id  da 
stände,  während  seine  drei  Collationen  id  promiscuum  bieten.  -  — 
§.  34  ist  wohl  nicht  mit  Recht  in  Catilinariis  rebus ^  und  Ii,  137  in 
Catilinariis  prodigiis  nach  den  Hss.  des  Cicero  geschrieben,  während 
B  Catilinanis  hat,  worauf  auch  alle  andern  Hss.  hindeuten.  —  $-38 
hat  Hr.  S.  im  Commentar  so  geschrieben:  qnis  primus  donarerit^  a  L. 
Pisone  traditur  A.  Poslnmius  dlvtator^  apud  lacum  Regillnm  castris 
Latinorum  expngnalis^  cum  cuius  maxumc  opera  capta  essent^  und 
ergänzt  daau  donasse.    ßefser  wäre  aber  w  ohl  nach  traditur  ein  Kom- 
ma oder  ein  Kolon  gesetzt,  so  dafs  das  folgende  A.  Postumius  .... 
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capto  essent  als  Epexe^ese  eu  betrachten  wäre.  Dann  ist  aber  vor 
kanc  eine  gröfsere  Interpunction  zu  setzen,  weil  mit  diesem  Satze 
ein  neues  Verbum,  dcdit^  eintritt,  das  aucb  auf  den  folgenden  Satz 
fortwirkt.  —  §.  39  ist  mit  B  allein  causa  nach  honoris  eingesetzt, 
und  §.  78  persererat ;  Ref.  betrachtet  aber  beides  als  Interpolationen  ; 
ebenso  das  $.  82  aus  B*  aufgenommene  sciretne.  —  §  73,  wo  von 
dem  Abgraben  eines  Berges  zum  Behufe  der  Gewinnung  des  Goldes 
die  Rede  ist,  hat  Hr.  S.  richtig  nach  B  geschrieben:  eque  efflaht  t'ncre- 
dibili  spectanl  victores  ruinam  nahirae.  allein  er  verbindet  wohl  nicht 
mit  Recht  ruinam  ex  efflatu^  so  dafs  er  ein  Participium  wie  prodeun- 
lern  oder  ortam  ergänzt.  Ref.  verbindet  wenigstens  eque  efftatu  in- 
credibili  spectanl^  in  dem  Sinne:  die  in  der  Ferne  stehenden  Sieger. 
Sie  sehen  den  Einsturz  aus  der  gewaltigen  Staubwolke  hervor,  die 
daraus  emporfährt  und  sie  umgibt.  So  erscheinen  als  begleitende  Um- 
stände 1)  fraijor  qui  concipi  hvmana  menie  non  possil^  2)  efflatus 
incredibilis.  —  §.  103  hat  Hr.  S.  aus  Conjectnr  geschrieben:  Dein 
ras,  in  quod  turbida  Iransfusa  sint.  opertum  linteo  per  noctent  refin- 
quihir ;  die  frühern  Ausgaben,  mit  denen  die  Hss.  aufser  B  zusam- 
menstimmen, haben  sunt  ^  diese  st7,  was  Übrigens  auch  ans  der  Ab- 
kürzung 5/  entstanden  sein  kann.  Der  Conjunctiv  möchte  hier  kaum 
recht  begründet  sein.  Von  den  36  Beispielen,  die  Hr.  S.  für  den  frei- 
em Gebrauch  des  Conjunctivs  angeführt  hat,  haben  die  drei  letzten 
in  seiner  Ausgabe  den  Indicativ;  von  den  übrigen  stehn  einige  in  in- 
directer  Rede,  andere  nach  negativen  Sätzen,  andere  bezeichnen  eine 
Bedingung,  andere  eine  Qualität,  andere,  wie  quod  miremur ^  lafsen 
sich  mit  quod  sciam  vergleichen;  mit  unserer  Stelle  täfst  sich  kaum 
6ines  zusammenstellen,  wenn  man  nicht  die  hierher  rechnen  will,  wo 
von  der  Bereitung  von  Heilmitteln  die  Rede  ist.  —  §115  hält  Ref. 
statt  indicio  nominum  nach  Indico  nomine  für  richtig  (M.  G.  A.).  — 
§.  140.  lam  vero  et  mensas  reposilorits  inponimus  ist  ohne  Zweifel 
richtig.  In  der  Note  glaubt  aber  Ref.  die  Worte  beanstanden  zu  müfsen : 
^Quodsi  locum  Petronii  contulerimus ,  tum  uobis  fatendum  erit  Plinium 
habuisse,  cur  superiorem  repositorii  partem  sive  quasi  contignationem 
novam  mensam  diceret.'  Er  versteht  nemlich  unter  mensas  die  Schfi- 
fseln  mit  den  Gerichten  (s.  die  Note  zu  Macrob.  Sat.  VIl,  1,  l)  und 
nimmt,  da  mensis  vorher  schon  da  war,  an,  der  Ton  liege  auf  repo- 
sitorits,  in  dem  Sinne:  ' auf  Untersätze  von  Silber^  so  dafs  sich  dar- 
auf auch  die  Worte  ad  sustinenda  obsonja  bezögen.  —  §.  147  glaubt 
Ref.  seine  Conjectnr  Scitum  noch  vertlieidigen  zu  müfsen  (M.  G.  A.). 

Im  34.  Buche  §.  14  hält  Ref.  ebenfalls  seine  Conjectnr  quod 
tat  maxime  ApolUni  Defphico  dicabantur  noch  für  richtig  (M.  G. 
A.),  vergl.  zu  XXXVII,  132.  —  §.  42  liest  man:  Duodecim  annis 
tradunt  effectnm  ccc  fafenfis.  quae  contiqeranl  ex  adparatn  reqis 
Demetrii  reficto  morae  taedio  obsessae  Bhodo  nach  einer  Conjectnr 
Gronovs.  B  hat  obsessa  Bhodo ^  womit  die  Münchner,  eine  Dalechamp- 
sche  und  eine  von  P.  Viclorius  benutzte  Hs.  bis  auf  die  'Orthographie 
übereinstimmen;  die  andern  Hss.  haben  oAesse  a  Rhoda.    Der  Dativ 
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schliofst  sich  allerdinf^s  ganz  gut  an  couihjeraul  an;  allein  das  Parti- 
cipium  ofisessfie  passt  nicht  recht  dazu.  Man  erwarlete  den  Begriff  des 
Aufgehens  der  Belagerung,  der  sich  in  der  Conjectiir  Ilarduins  findet : 
rehcin  morne  tuedin  ohsessa  Bhodo,  welcher  Bef.  den  Vorzug  geben 
würde,  wenn  man  nicht  mit  den  Hss.  die  beiden  Participien  im  Abla- 
tiv mit  verschiedenen  Subjecten  zulafsen  will,  wo  übrigens  ohsessa 
Rhodo  den  Sinn  gibt:  'nach  der  Belagerung  von  Bhodus.'  —  §.  47 
würde  Bef.  die  von  Hrn.  S.  im  Commentar  gebilligte  Lesart  des  B  Cas- 
sio  Calano  in  den  Text  aufnehmen.  —  §.  66  möchte  BeT.  zu  den  Wor- 
ten :  simulacrum  ipsum  Trophouit  ad  oracufum  nicht  mit  Hrn.  S.  im 
Commentar  als  Gegensatz  annehmen  'non  aliam  quamcumque  illius  he- 
rois  statuam%  sondern  vielmehr  '  non  aliam  in  aede  ea  statuam.'  Aus 
einem  Zusätze  der  Art  könnte  in  den  Hss.  aufser  B  im  folgenden  das 
sinnlose  Medene  entstanden  sein,  was  Hr.  S.  auf  eine  auch  nicht  ohne 
weiteres  abzuweisende  Art  als  aus  einer  Glosse  Lebadeae  entstanden 
annimmt.  —  §.  80  in  Noucerus  /uctatorem  anhelaritem  fecit  findet 
sich  das  Verbum  nur  in  der  jungen  Münchner  Hs. ;  B  hat  lucluiore 
hanellante.  Der  Ablativ  schliefst  sich  gut  an  das  vorausgegangene 
cetiselur  an;  Bef.  halt  daher  dies  für  richtig  und  nimmt  an,  es  sei  ein 
mit  einem  dem  Folgenden  Niceratiis  ähnlichen  Namen  beginnender  Satz 
ausgefallen,  der  das  fecit  enthielt  (M.  G.  A.).  —  §.  83  steht  im 
Texte:  tantne  pnrritatis  ul  tolnm  eatn  currumque  et  aurigam  inte^ 
(jeret  afis  simul  [nctn  mnsca.  In  der  Note  aber  stellt  Hr.  S.  die  An- 
sicht auf,  es  seien  die  Worte  miracufo  pictam ,  die  B  statt  totam  hat, 
in  fn'lam  abgeändert  als  richtig  zu  betrachten;  allein  man  könnte  einen 
solchen  Zusatz  eher  bei  simul  facUi  musca  erwarten,  wozu  sie  viel- 
leicht eine  etwas  ungeschickte  Erklärung  bilden,  die  am  unrechten 
Orte  in  den  Text  gesetzt  wurde.  —  §.  90.  In  den  Worten:  Simon 
rt/nem  et  saffilforium  fecit ^  Sfratonicus  caelator  lle  philosophos^  Sco- 
pns  uterque  nimmt  Hr.  S.  wohl  mit  Becht  an,  in  Scopns  sei  eine  Art 
von  Werken  verborgen,  die  beide  Künstler  gemacht  hätten ;  vielleicht 
ist  dies  horoscopos^  wovon  die  erste  Hälfte  oder  auch,  wie  in  ei- 
nigen Hss.  das  ganze  Wort,  wegen  der  vorausgehenden  philosophos 
leicht  ausfallen  konnte.  —  §  100  tadelt  Hr.  S.,  der  geschrieben  hat, 
ut  ipse  lapis^  ex  quo  fit  res^  cadmea  vocalur ^  Harduin,  der  die  Vul- 
ßata  quo  ftt  nes  durch  Verweisung  auf  §.  2  stützt,  worin  dieser  nach 
des  Bef.  Ansicht  ganz  Becht  hat.  Hr.  S.  meint ,  es  würde  dann  viel- 
mehr heifsen  ex  quo  fit  et  a  es  ^  allein  es  steht  ja  auch  §.  110  ex  quo 
coquitur  ff  es  und  §.  117  ex  quo  et  ipso  acs  coquilur.  —  Die  folgenden 
W^orte  sie  rursus  in  fornncihus  exsistit^  aliamque  tiominis  sui  oriyi- 
nem  recipit  gesteht  Bef.  nicht  zu  verslehn.  Sollte  vielleicht  zu  lesen 
sein:  alinque  nliam  nomiiiis  sui  arigiuem  recipit^  in  dem  Sinne 
*  und  die  verschiedenen  Arten  haben  einen  verschiedenen  Ursprung, 
der  ihnen  verschiedene  Namen  gibt',  nemlich  capuitis,  hotryitis^  pla- 
citis.  —  §.  106  sind  dem  Bef.  die  Worte  tase  circumlito  spiramenlo 
so  unverständlich,  dafs  er  (M.  G.  A  )  die*  Vermulhung  ausgespro- 
chen hat,  es  sei  in  rase  ein  dem  französischen  la  rase  entsprechender 
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Ausdruck  aus  der  lingua  rustica  verborgen.  —  §.  108,  wo  davon  die 
Rede  ist,  dafs  die  Aerzte  ihre  Heilmittel  nicht  mehr  selbst  bereiten, 
sondern  fertig  kaufen,  sieht  im  Text  labesque  mercium  aut  fram  Se- 
plasiae  sie  ex ter  itur ;  in  der  Note  wird  vorgeschlagen  sie  ex- 
sicc atur.  Sollte  aber,  da  sie  cexate  lur  hat,  nicht  sicce  la- 
xe tu  r  zu  lesen  sein,  in  dem  Sinne:  'Was  für  verdorbene  Waare 
darunter  kommt,  oder  wie  man  dabei  betrogen  wird,  kann  man 
unter  diesen  Umständen  berechnen.'  —  §.  109  könnte  man, 
nm  die  Lesart  des  B  excussuri  zu  halten,  den  Punkt  vor  quidam  strei- 
chen und  lesen:  Nee  non  urina  pueri  prius  tnacerant  clacos  panes- 
que  quidam  excussuri  squamam.  Das  so  ziemlich  überflüfsige  prius 
könnte  durch  Dittographie  aus  pueri  entstanden  sein.  —  §.  110  ist  an 
sich  die  Verbindung  der  Worte  acetum  opturatum  nicht  zu  beanstan- 
den,  wohl  aber  die  Zusammenstellung  von  acre  opluratumque;  doch 
mufs  man  wohl  bei  dieser  jetzt  von  mehreren  Hss.  bestätigten  Lesart 
slehn  bleiben.  —  §.114  sind  die  Worte  quod  ita  maxirne  constat 
wohl  zu  übersetzen:  *  welches  so  (unter  diesem  Namen)  am  meisten 
bekannt  ist."*  So  passt  wenigstens  temperatur  autein  id  dazu. —  §.  116 
möchte  Kef.  die  Lesart  der  Hss.  duae  partes  quam  fuere  aceli  nicht 
verwerfen ,  da  man  ja  auch  duplex  quam  sagt.  Im  folgenden  müste 
aber  urinae  gelesen  werden.  Das  Perfeclum  fuere  kann  nicht  auffal- 
len,  da  ja  zuerst  blofs  der  Efsig  du  war,  nach  dem  der  Urin  gemefsen. 
werden  soll.  —  §.  138  erklärt  Kef.  die  zu  metalla  f'erri  gehörigen 
Worte:  'welche  dem  Leben  sehr  gute  und  sehr  schlimme  Dienste  lei- 
sten.' Wenn  diese  Worte  mit  quidem  statt  siquidem  nach  B  mit  dem 
folgenden  verbunden  werden  sollten,  dürfte  nicht pessimoque  dabei  stelin, 
da  dies  zu  der  zweiten  Hälfte  des  Satzes  sed  eodem  elc.  gehörte.  — 
§.  164  ist  es  auffallend,  dafs  mit  Harduin  (^pe/anum  geschrieben,  dieses 
aber  im  Commentar  geradezu  verworfen  ist.  — <§.  174  ist  vielleicht  in 
lipara  als  Ablal.  im  Singular  zu  betrachten,  wenn  schon  dieses  Wort 
sonst  nur  im  Plural  vorkommt  (XXlli,  162;  XXXIH,  105  und  lio). 

Im  35.  Buche  §.  4  nimmt  Hef.  keinen  Anstand  mit  Hrn.  S.  zu 
schreiben:  ut  frangat  heres  furisque  detrahal  laqueum^  doch  ohne 
seiner  Erklärung  sich  anzuschliefsen  (M.  G.  A.).  —  §.7  liegt  die 
in  dem  Commentar  vorgebrachte  Conjectur  triumphahantque  eliam 
dominis  mutatis  tarnen  domus  der  Lesart  der  Hss.  etme  nicht  sehr 
nahe  und  ist  namentlich  wegen  etiam  unpassend.  —  §.9  ist  die 
Partikel  siquidem  den  beiden  Erklärungsweisen  des  Hrn.  S.,  non 
als  für  fionne  oder  für  non  dico  gesetzt  zu  betrachten,  nicht  gün- 
stig. —  §11  steht  die  Veftnuthung  von  Hertz  ut  praesentes  esse 
ubique  ceu  di  possent  offenbar  der  Lesart  der  Hss.  cludi  um  näch- 
sten (vergl.  II,  82  in  a  eeli  für  ce«J,  und  ist  auch  dem  Sinne  nach 
passend:  nur  die  Stellung  ist  etwas  auffallend.  —  §.  21  er- 
scheint die  Lesart  fast  aller  Hss.  in  eo  richtig,  wenn  man  nach  con- 
silium  ein  Komma  und  vor  in  eo  ein  Kolon  oder  einen  Punkt  setzt, 
so  dafs  darunter  zu  verstehn  ist  in  eo  consilio ,  und  am  Anfange  der 
Periode  fuit  nicht  mit  nun  omittendum  verbindet,  sondern  erklärt :  'es 
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faud  statt.'  Verf(l.       119  Fuil  et  nuper^  dagegen  §.  121  Non  est 
omütenda.  —  §.  27.  Die  schwierigen  Worte:  Nemean  sedenlem 
tupra  leonem,  palmiyeram  ipsam,  adsiante  cum  baculo  sene^  cuius 
supra  Caput  tabella  bigae  dependety  erscheinen  auch  hier 
noch  unberichtigt.   Der  Weg,  den  Hr.  S.  eingeschlagen  hat,  dafs  er 
in  biger  e  y  was  B  hat,  den  Namen  eines  Baumes  sucht,  und  also  vor- 
schlagt: tabella  a  biete  dependet^  oder  larice  oder  ab  acere,  scheint 
dem  Kef.  ebensowenig  zum  Ziele  zu  führen  als  der  Vorschlag  Bergks 
tabellae  piceae  dependenl,   Kef.  vermuthet  vielmehr,  es  sei  darin 
etwas  den  folgenden  Worten  supervolante  aquila  draconem  conplexa 
entsprechendes  darin  zu  suchen.  —       29  hat  Hr.  S.  geschrieben: 
Quae  mox  neogrammatea  gener a  picturae  vocaniur  qui  deinde  et 
quae  iutenerint  et  quibus  temporibus ,  dicemus  in  mentione  artificum^ 
während  die  Hss.  (Jui  haben.    Kef.  hatte  daher  vermuthet,  es  sei  zu 
lesen :  Qui  quae  monochromatea  genera  piclurae  vocantur  (pinxe- 
rintjy  was  Hr.  S.  mit  den  Worten  abweist:  'qua  coniectura  oratio 
non  modo  languida,  verum  etiam  perobscura  redditur.'    I^r  wird  es 
dem  Ref.  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  dies  Urtheil  aufsein  ^uae  über- 
trägt;  den  der  Satz,  der  im  Indicativ  steht,  kann  nicht  geradezu  vod 
dicemus  abhängen;  man  müste  also  verbinden:  Quae  mox  .  .  .  eocan- 
tur  qui  deinde  .  .  .  invenerint,  wo  das  mox  so  ziemlich  unerklärlich 
wäre.  Kef.,  der  das  von  allen  befsern  liss.  gebotene  mo;r  sammt  dem 
freilich  noch  nicht  erklärten  Wort  neogrammalem  sich  jetzt  gefallen 
lafsen  zu  müfsen  glaubt,  möchte  dagegen  den  Ausfall  eines  ^uae  nach 
picturae  anuehmeu ,  so  dafs  zu  verbinden  wäre:  Qui  mox  neogram- 
matea genera  picturae  quae  vocantur  invenerint,  woran  sich  dann 
gut  anschliefst  qui  deinde  et  quae  invenerint;  oder  sollte  neogram- 
matea .  .  .  vocantur  ohne  Kelativ  als  Parenthese  erklärt  werden?  — 
§.  41  läfst  sich  die  Conjectur  des  Hrn.  S.  qui  carbones  iniectos  se- 
pulchris  effoderent  billigen,  wenn  man  nur  sepulchris  mit  effoderent 
und  nicht  mit  iniectos  verbindet,  da  dieses  sonst  *  darauf  geworfen^ 
hiefse.  Wollte  man  mit  den  Hss.  zweiter  Classe  infectos  festhalten, 
so  müste  es  erklärt  werden  'getränkt',  nemlich  vom  Fett  des  ver- 
brennenden Leicliuanis;  vergl.  XXXII,  77  conckylio  infecta  lana;  XI, 
32  mel  fronde  infectum.   Die  Lesart  der  Hss.  erster  Classe:  infectant 
führt  aber  a\kf  insec  tantes.  —      43.  Die  Note  zu  den  Worten  ßt 
et  ligno  e  taedis  conbu&to  gibt  ein  deutliches  Beispiel  davon ,  dafs 
Hr.  S.  öfters  den  von  ihm  augeführten  Beweisstellen  dadurch  alle 
Kraft  benimmt,  dafs  er  sie  zu  sehr  häuft  ohne  die  Worte  anzuführen. 
Diese  schlagen  wohl  die  w  enigsten  auf,  Mud  wenn  sie  es  Ihun,  werden 
sie  manchmal  unangenehm  dadurch  berührt  werden,  wenn  sie  ziemlich 
fernliegende  Dinge  linden,  wie  hier  Signum  e  marmore  u.  dergl. 
Schlagender  wäre  die  Anführung  des  einen  Beispiels:  XVII,  253  üoc 
idem  fit  et  amygdalis  e  robore  cuneo  adacto^  in  piris  forbisque  e 
taeda. —      50  fragt  es  sich,  aus  welchem  Grunde  Hr.  S.  Echion 
beibehalten  hat,  da  die  befsern  Hss.  für  Aetion  sprechen  (vgl.  Stark 
in  der  Zeitscbi*.  f.  d.  AlteriUumswifs.  1852  S.  73j.  —  $.  55  babon  die 
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Hm.  mttr*  «m1  wmmtmt  Ctafse  Min  dmoämrimiimfl  oljfmpiad»  fe- 
iend toidMi»v«<»  dafa  «Hin  m  dar  flpitie  aiaek]  fl1afli<iiair.atahti 
Die  V^lgata^  fiiln  <ia  alceiln«  Mtj  aiUlat)4Mf4<bvi'iTiaMektjM 
aber  PliBias  dia  aufpaUenda  Sielinng  eben^nwiaU  falMI  alalit  aigiaBf^ 
aioh  arlaobl.  ü!|«»ln,  was  Hr.  &J  ifvl^l ,  «st  iwe|pia  idal  ünaanifalite« 
daa  aal  jMehi  gerade  aianwaiien^  dafii  aber  di^  Maa^*  thabla^tflpig  ^^da^» 
voa  baba»y  iat  bei  dar  Frage  tter  die  Stolloag  4ar  Parlünl«iMn»ai 
die  SiiUse  aina«  Satzes  oder  HaligUedes  jedeifatU  aieht  kn  fibersehah 
§.  69  möchte  Kef.  jela|,  wa  ea bekaant  ist,  dars  die  gaten  Hss.  fast 
alle  aa/  taiykif  hmc  mtet^rttas^  nicht  nnde  habfa^  janera  nicht  mehr 
entgegen  sein;  allein  es  muCa  ilaa  SemikoUMi^wrv  CaMi gesetzt  wecdea, 
so  dafs  die  Worte  verbunden  werden:  cum  jNnRian  etus  Micon  mer~ 
cede  pingeret ,  rei  maior  huic  auctoritas  ^  wodurch  auch  das  Prono- 
men/tic,  aut*  den  feruerstehenden  bezogen,  weniger  auffallend  wird. 
'— '  §.  76  ist  vielleicht  doch  das  autem  nach  docuit  aufzunehnit  ii .  so 
dal's  man  oben  zu  Ipse  Macedo  natione  ergänzt  fuit;  denn  dem  Siiiiie 
nach  passt :  ^  Er  selbst  ein  Macedonier  .  .  .  lehrte  niemanden  um  ei- 
nen geringcrn  Preis  als  um  ein  Talent'  nicht  recht  in  einen  Satz.  Doch 
vergl.  §114  ipse  in  Aegypiu  natns  didicit  a  Ctesidvino.  —  79 
legt  wolil  ilr.  Ö.  der  Lesart  des  cod.  Tolel.  propinatit  einen  zu  gio- 
fsen  Werth  bei;  denn  den  Sinn  des  Förderns  des  Kunst,  welchen  hier 
daa  Yerbuai  eimtulü  ganz  gut  aaadrttckt ,  kann  jenes  Yerbum  aiabi 
v<di^  baban.  ^  §.  114  bat  Hr*  S.  Yeraiitbat  Idem  tocans  im  nut^ 
.  m«»a  GryUum  dmtMtmU  hakim  pinmit^  widiag'  iat  gegen  «iafcM  Kr^ 
Uirung  aieblt  /cpauMraadaiL  0ie  Leaaitea  de'r.flsai  i&teiin  adar  Jm%r 
9iß  fttbreA  abar,  weBanan.  Diabt  sa  danHaMt^  naakv^MlMC^  ißßb^Uf^ 
in  t«  113.ergiaJMW  wiU  J«6etfitt..ebaR  auf.  i#a«>tiiM.  m>t».ri^ai4  iil 
daa  Eyigrann  des  Tanpab  «a^Andaaiigiift  beigaatatti  «id«rUltt«JbrRW 
S.a  jcitaif»  CSoiqaolarflaaai««  AMm  swetitmdm^iUwt  jm  aeiner 
frftbem  eoMminmäut  uad  AMi.^aalinaiia*^&ai«kaabaii»^4M«(tf«tf) 
Asia  la/mjm^^mimdi»  insofern  den  Vorzug,  aU  aie^iaa  b^tiaiRlIt 
Stadl  anstatt  der  vagen  Angabe  eines  Landes  einsatiU;'lbait«ld9rW^ 
aeUs  iftaii«rwägen,  dafs  n$€  omattdiit  iftdea  Haa.  ttebt,  was  vorn 
€im0t  Ddtbig  macht.  Der  Vers  kann  also  nocb  iuBier  nicht  als  voll- 
koflunen  aicher  hergestellt  bctraciitet  werden,  -n-  117  vertheidigt 
Hr.  S,  wohl  mit  Hcclil  jetzt  die  Vulgata  sponsiont;  wenn  er  aber  dazu 
die  Verniutiiung  zu  Hilfe  nimmt,  dafs  die  Wette  durch  gewisse  allge- 
mein jiiK'ikaunte  Gebalirden  ausgedrückt  worden  sei,  so  ist  dagegen 
einzuwenden,  dals  diese  Gebährden  in  der  vom  Maler  «fovahlten  Si- 
tuation der  Ausführuntr  der  eile  sich  kaum  uiihringen  Uelsen,  und 
dafs  die  Wette  schon  durch  das  lies! i eben  einander  zuvorzukommen 
liiiilänülicli  angedeutet  werden  kt)niile.  — •  §.  130.  Zu  den  W  orten 
tüdcm  /empure  f'tiif  et  Cydias  ist  u.  a.  bemerkt:  Mn  exercitt.  Piin. 
2,  8  Bergk.  couiicU  (  ydtus  Cylhuius  coli.  Steph.  ßyz.  s.  v.  Kvdvog, 
cui  coniecturae  obstat,  quod  in  oiunibus  codd.  fuere  nequc  fuä  legi- 
tHr.'  (So  auch  zf\  §.  11  *£adeaik  de  causa  dicit  fuerai  oeque  fuii.') 
I^ie  DaA.  baben  ail^rdÄaga:  /iu«tr«  cf^di  (.Qydimy  mcUm)  H  Q^wsi 
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•Ueu  «f  kMBte  aMUm  mm  tm  CpOkmu  timm  i#eiltii  KiMt^ 
leniMMB  geaaeht  hatte,  Mfkw  ia  te  Origiaalhaadiekrifl  4m  Var- 
Maiia  'daa  Ploral  abgeindert  worden  sein.  — (.  Itt  iut)ji|K.«^ 
tbefaeiui ,  dafs  Ref.  in  seiner  letzten  Vergleichaafudea  J  ^^l^llMlb' 
fidio  statt  attes  bemerkt  hat.  —  J.  159  hat  er  einen  neuen  Satz  'rHjWf 
iam  »t  omittantur  in  frugum  .  .  .  gener ibus  beneßcia  eius  begonaa^ 
allain  die  Vulgata  etiam  nt  omittantur  etc.^  die  am  ia^ dar  UfMMV 
Ausgabe  beibehalten  halte,  schliefst  sich  weit  befser  an  das  vorher- 
gehende inenarrabiti  terrae  benignitate^  si  qui  singula  aesiumet  an; 
vergl.  XWVI,  l:  Lapidum  natura  restat.  hoc  est  praecipua  morum 
insania^  etiam  ut  (jemmae  .  .  .  sileanlur.  Der  Salz  schliefst  dann 
mit  qnaeqne  adhuc  diximus,  wo  quaeque  richtig  mit  quaecumque  er- 
klärt ist.  —  In  den  unniitlelhar  darauf  folu:enden  W  orten  vel  adsi- 
duilate  satianl  fiylmarum  opera  will  Hr.  S.  Ji:e«:en  alle  Hss.  satiat  le- 
sen,  ^  cum  henelicia  terrae  saliare  li^linas  vix  dici  pussit;  immo  ipsa 
terra  hoc  faciat.'  Hier  ist  opera  als  Accusativ  hetrachtel,  was  otfen- 
har  Nominativ  ist;  vergl,  Xil,  81:  Adeo  nulla  est  voluptas^  quae  nun 
adsiduitate  j  astidium  parial.  —  In  Betrelf  der  Worte,  in 
welchen  die  verschiedenen  Arbeiten  aus  Thon  angeführt  werden,  ist 
Ref.  mit  Hrn.  S.  dtria  eiuYerstanden ,  dafs  imhricibu$  mit  ad  Isata  ia 
«ia  Sataglied  gehört;  es  bleibt  ihm  aber  troU  dar  Brwihaaaf  4|i 
f^mdammta  eamnmüeü»  aoCfalUnd,  dafs  die  /toidaaiawia  pmMM itk 
UUmremHs  eoeHUbui  parallel  gasteilt  sind,  nad  dafii  qume  ro«i  /HaH 
aar  aaf  die  kleiaera  Gefllte  gehea  aoH,  wihread  doch  aaah üe^  Mim 
mMs  aad  auMMaofa  aal  dem^ade  verfertigt  werdea  (vgl.  ttami^auli' 
fdk^.  21  « Aw^korm  eo^pii  imiiimi  ;  eurremU  roia  eur  «rdaaa  a*d  1^ 
Bs  siaid  d^aifeach  die  Schwierigkeiten  dieser  Aa&ihlang  keineswagh  gi«a 
gelöst  aad  es  scheiat  dem  Ref.  im  Hinblick  aaf  Isidor.  Origg.  9U^4|4l 
knaer  noch  nickt  aBwahrscheialich,  dafs  Plinins  qume  aui  mana  apUm^ 
fhar  usibus  humams  aui  quae  rata  ßvnl,  oder  etwas  Akaliefaes  geschrie- 
kea  habe.  —  §.  165  halt  Ref.  immer  noch  Quid  non  exoogiUttil  vita 
flir  das  richtige,  da  ja  im  folgenden  etwas  wirklich  bereits  ansgedach-^ 
tes  angerührt  wird.  Die  gleiche  Silbe  Andel  sich  nur  einmal  in  der 
Lesart  der  Hss.  VR  excogitavit  a,  nnd  excogital  vita  in  B  ist  wohl 
nur  ein  unrichtiger  Bersernnirsversuch.  Die  folgenden  Worte  scheint 
Hr.  S.  misverstaiideii  zu  liaheii .  wenn  er  abtheilt:  fraclis  etiam  testit 
utendo  sie  ut  firmius  durenl  tunsis.  calce  addita^  quae  vocant  Signi- 
na und  tunsis  als  Ablativ,  von  (inmus  abhanffia.  betraclilel,  uiui  als 
Gegensatz  zu  fraetis,  so  dal's  hier  von  Ausanmiengebrochetien  Scher- 
ben die  Uede  \>are,  niclil  von  ireslol'.scnen.  Ks  tragt  sich  vor  allem, 
was  unter  Siyniiia  zu  versleiin  sei.  Hat  Grofse  Hecht,  der  Cietal'se  dar- 
unter verstellt ,  so  kann  von  zusammengebrochenen  Scherben  keine 
Rede  sein,  und  fnr  jene  Ansicht  sprechen  die  folgenden  Worte:  Quo 
genere  etiam  p  a  cimenta  excogitavit.  Was  soll  man  auch  anders 
als  vasa  dazu  ergänzen?  Der  Gegensatz  von  fractis  und  iumis 
Wäre  aber  auch  gar  nicht  klar,  da  man  ja  XXXIV,  171  haec  in  aMWM 
lariis  minutim  fracia  liest.  £s  sind  also  hier  wohl  /rociaatialMaiafall 
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«leü  Cebrasoii  zerbrocbene  Scherben,  die,  wenn  sie  zu  neuen  Ge- 
firM  gebramshl  wentol  sollen,  gesloCsen  und  mit  Kalk  vermischt 
vrtt^an.  hi%  Yfmei&Me  ut  firmhtß  durcnt  bedeuten  dann;  *mit  dem 
Brfolf,  dalii  sie  4i«erii«flker.  wonien',  nemlich  aU  ^rewöhnliche  Ge- 
fifse  von  Thon.  DeHnaoh  wir«  d»  erste  Komma  vor  tuusis  zu  setzen 
o^r beide  sd  streieli^ii.  —  %  167  in  dee  Worten:  ISon  mnltum  a 
fuhere  FmmUuf  d^t  ♦  Nih  hartna  UmHaima  Mut  parle,  fwn  ad 
nuHnenda  maria  fludusque  framgendo»  sed  ad  debeiiamda  cor- 
pira  palaesirae  5(ud££t  wird  debeUare  mit  eineere,  f rangehe  eiUlrt 
und  äinangesetzt:  «et  corpus  falibspu  stadiis  viooi  recle  dicitar,  q^^ 
tewM  eins  moUities  el  ignavia  frengitn»  eive  dbbelladir.*  Dies'kawi 
aber  doch  debellare  nicht  bedeuten.  In  den  beiden  aageralirten.6leUea, 
XX,  50;  Wll,  99,  bezeichnet  es  das  Enikrjlften,  UnsehftdIieiNnaoheik 
eines  Git'tes.  Hef.  versteht  daher  unter  torpora  den  Mngmiffndnn 
Theil.  jre^ren  dessen  Angriffe  man  sich  durch  das  Salben  mit  Oel  nad 
Bestreuen  mit  Sand  schützte,  und  diese  Aurfafsang  passt  allein  zu  den 
Gegensätzen  ad  sustinenda  maria  fluctusque  frangendos.  Aufserdem 
niüsle  man  delevandis  corporibus  lesen,  womit  sich  XXX VI,  154  ver- 
gleichen liefse  in  usu  lecandoruni  corporum.  In  jedem  Falle  ist  aber 
studtis  als  dat.  commodi  zu  fafsen.  ~  §.  175  möchte  Ref.  die  Vul- 
gala  quoniamcandoremtantummoIUtiemqne  uff  er  t,  obgleich  dieses 
^^s**  ^f'yf'  ""^/^'Pg^  ^^^^8^  autlaliend  ist,  doch  der  Aenderung 
Stllip^iiNMte^Voriiehn.  Seine  lürklärung  würde  his  tarnen  erfordern. 

J.  180.  Wae  hier  aber  die  Worte  sUque  ponderosum  ac  qrave, 
hM^im  modice  gesagt  ist,  hat  den  Kef.  auch  nicht  uberzeufft 
(M.  G.A.). 

Ini  36.  Bnohe  %  18  sohreibt  Hr.  S. :  sed  in  scuio  eitu  Ämazo^ 

parmae^  eiusdem  con~ 
etm  parte  deanm  ei  gigantam^imieiaitmBS^,  and  erklärt  parmae  aU 
einen  andern  Ansdhiofc  lAr  sMnai.  Allein  nri«  dieser  imerpanctioa 
wäre  der  Satz  wohl  nar  so  nn  Tentehn,  dafs  parma  eine  -rande  Br- 
höhong.anf  den  mrechigen  Sehilde  hedeatel;  soll  dagegen  parma  als 
Synonymum  von  »cutum  gelten^no  ninfs  es  in  das  fdlgenda  Saikglied 
gebracht  und  parmae  eiusdem  concava  parle  verbunden  werden,  go 
ist  es  in  dem  angeführten  Beispiele  aneh  nil  hteenla.  «nd  repeHOidet 
Fall.  —  §.  19  möchte  Hef,  Termnthen,  hascentes  sei  ans  naeeenU 
dona  ferenfrs  entstanden,  wieXXXVII,  17*  in  B  permru^at  HM 
statt  personis  et  cubilia  amatoria   uniontbus  eonstru^' 
ebat.   Vor  Victoria  sollte  wegen  des  Ablat.  absol.  statt  des  PuniUea 
nur  ein  Komma  stehn.  —  §.  57  hat  Hr.  S.  geschrieben:  Hübet  por- 
phyrtles  in  eadem  Aegypto candidis  intereenientibns  punctis  lepto- 
psephos  rocatur;  allein  die  befsern  Hss.  haben  vor  Candidus  noch  ex 
eodem,  worin  Ref.  eine  Brachylogie  sieht:  ex  eodem  .  .  .  vocatur  für 
e»  eedemßt  ^i  vocatur.  ~~  §.  70  ist  die  Conjectur  des  Ref.  cacu- 
imlMt  L  uinai  exira  aquam  eminere  dicuntnr  im  Cominentar  in  ca- 
enMw  k:iilna9  entatellt.        §.  «6  kann  sich  Ref.  noch  nicht  mit  der 
etwas gnwnltsamen'AenderiMgSiNIgs:  columnis  domogue  reii^abt- 
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ffennfdefi,  und  »iehl  noch  die  seinige  qnaeqne  reltqua  vor.  —  §.  9^. 
8.  zu  XXXIII,  23  (M.  G.  A.).  —  §.  Hl  kabilaterant  als  reiativo 
Zeitbestimmung,  der  Zeit  des  iNero  gegenüber,  ist  neben  dem  allge- 
mein und  absolut  ausgesprochenen  qui  fei  ere  nicht  zu  beanstanden. 
—  §.  117.  Statt  postremo  iam  die  discedentihus  tabulis  ist  nach  B  n» 
schreiben  poit  primos  dies  etiam  sedentibus  aliquis  (M.  G.  A.).  — 
%.  128.  Gegen  die  Conjectur  S.s  a  Boebe  lolcwn  lafst  sich  nur  da» 
einwenden,  dafs  sie  sich  in  der  Mitte  ct\vas  weit  von  der  handschrifl- 
liehen  Lesart  entfernt.  —  §.  176  hat  Hr.  S.  nach  B  geschrieben  :  Al^ 
Appemmim  mi  .IWnm  imemihn'  fm^da  mte  it0n$  Mrte,  and  sagl^ 
«et  stUide  in  Binklaag  mU  d«i  Worten  Yitrsvf  II,  6,  5:  qum.wMU^ 
Afmmiums  rtgiomM  llaUa»  Etruriaeque  eirewnciugit  ...  immi  4$*. 
mm  fattMm  ärmMoias  all«»  da  PHnins  die  Gagend  nftidlieiif  rl^M^ 
Tina  aber  atdweallicli  ▼<»  dea  Apeiminen  beseiehnel^  slinaMi'betift 
Sehriflaleller  nur  lasaniaieii,  wenn  nuia  nach  der  Viilgat«  .^u^ 
mimr  Mlweibt  —  %,  177  liest  aian  aaeh  Vorgang  dea  B  teeMtm  im^ 
4uxä  lat§  e  croco  gubaehtm^  statt  der  Valgata  lade  ei  «rtaetL 
0atWort/a/e  ist  raerklirl  geblieben,  wegen  a  ereeo  tubachm 
aber  auf  XXXII,  III  ex  oleo  mukacti  verwiesen,  wo  noch  zwei  Stellen 
angeführt  sind :  XVIII,  106  ex  oeis  aut  kfcU  nibiguni  nnd  XXVill,  (9. 
einere  ex  ea  (urina)  subaclo.   Schon  ana  diesen  Beispielen  ist  er- 
sichtlich ,  dafs  die  Praeposition  ex  so  nur  bei  Flüfsigkeiten  stehn 
kann,  so  dafs  man  wohl  e  iacfe  et  croco  suhartnni  sagen  könnte,  aber 
nicht  e  croco  allein.  Dies  hat  Hr.  S.  auch  zu  §.  188  übersehn,  wo  er 
dem  Ref.  vorwirfl  ,  dafs  er  nicht  erwogen  habe,  dafs  man  carbanibus 
ex  sabulo  mixtis  sagten  ktMine. 

Im  M.  Buche  1  werden  die  Worte  qnae  catt»a  qemmamtn  est 
nach  Vfolari  siijnis  erklärt:  ^quarum  causa  lumen  (ad  signandiim  sei- 
licet,  non  ut  ad  corpus  ornandum  gestentur)  dii  gemmas  procrearint', 
so  dafs  causa  die  Bestimmung  bedeuten  soll.  Wenn  dies  an  sich 
schon  bedenklich  erscheint,  so  ist  es  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  man 
aaf  daf  Verbam  etotort  Baeksicht  nimmt,  weshalb  ea  dem  Bef.  inuaar 
■oeb  fraglieh  eracheini,  ob  wir  hier  nicht  eine  Bandbeaierlyiiig  mm- 
geaetat  Baden,  die  den  Inhalt  von  §.  2  angeben  sollte.  — -  4  nUtable 
ea  deeh  noch  sweifelhafl  sein,  ob  gegen  die  Aatoritil  dea  B  Ati^uai 
ia  aehreiben  ist,  waa  tob  denaelbeaHaa.  dhr  gebotea  wird,  die  atteh 
37  iltaiia  Amgu$Hu  haben ,  wo  Hr.  8.  ohM  Angabe  dea-ChnuNlea  /«r 
Ua  atatt  LMm  Auguita  geaohriehea  bat.  Hier  Mmile  eiaer  jeaer  Na^ 
aieo  aaagefallen  aeia,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs.  die  ItM« 
vorzugsweise  Augusia  genannt  sei.  —  §.7  aebaiil  ans  B  das  enim 
nach  NiconHu:hu$  nicht  mit  Becht  aufigenommen  zu  sein,  denn  die 
Worte  qu$  teriius  eodem  tempore  inter  musica»  fwit  BMUkeB  doch  auf 
Nicomachus  bezogen  werden ,  da  vorher  von  zwei  miteinander  wett- 
eifernden Malern  die  Rede  ist.  Die  Worte  ut  sie  quoque  par  vide- 
retur  hängen  von  aemulus  ab,  und  sollte  qui  tertius  .  .  .  fuit  dazu 
gehören,  so  müste  es  esset  heifsen.  Im  folgenden  ist  dagegen 
wohl  mit  Recht  mit  ^e<^  forte  fuadam  eine  neue  Periode  begannen; 
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lillein  sed  möebte  Ref.  lieber  zu  PotycraHt  fftmmä  btrabbesiebii, 
forte  quadam     .  tumere  als  Farentheise  failBeii»       $.  18  haben  alU 
bekannten  Hss.  abacU  tiiam  escarüBque  vasis  expeiHU^  allein  Ref. 

zweifelt  nicht,  dafs  expetita  (sc.  murrina)  gelesen  werden  muf»; 
vergl.  IX,  125  florem  illum  tingucndis  expetÜuM  9eHibu$.mAlUi\^^h 
abieli  expetitoe  natigiis.  —  18  ist  im  Commdtttar  vorgeachlageii, 
zu  schreiben:  Et  crescü  in  dies  etus  luxutkt."  Murrino  UCM^ImS.- 
empto^  cupaci  plane  ruf  sextarios  tres  calice^  potatit  L  Annius  am^ 
siilaris,  >vü  Ket.  nur  billigen  kann,  dafs  vor  Murrino  ein  Punkt  ge- 
setzt und  also  damit  der  ni'iic  Satz  beo-onnen  ist.  Im  Qbrigen  isteiiis 
(sc.  nrurrmt) ,  da  nur  der  Plural  murrina  vorausgeht,  unverstandlich 
und  eins  rei  (wo,  wvim  ei'  rci  ürcschrieben  war,  in  B  leicht  rei  aus- 
fallen konnte)  ^^  icderherzustellen.  In  HetrefF  des  L.  Annius  consu- 
Iuris  ist  zu  beuierken,  dafs  er  erst  im  J.  70  n.  Chr.  und  zwar  nur 
Consul  sulfeclus  gewesen  sein,  nach  dem  lolgcnden  aber  Nero  dessen 
Kindern  seine  Sammlung  abgenommen  haben  soll,  was  nicht  zusam- 
men passt.  Kef.  hat  deshalb  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswifs. 
1849  S. 463  vermuthet,  es  sei  annosus  dafür  zu  lesen  in  dem  Sinne: 
*er  war  in  seihen  alten  Tagen  noch  so  ein  Thor',  was  Hr.  S.  nicht 
angefahrt  bat.*—  21  bat  tCef«  nie'ftergks  Cdnjectnr  vertheidigt; 
«ibidem  1849  lif .  113^  ist  aber  ein'AiUches  Citat  sMrtt  der  erstem  Stttlle^ 
das  dem  Ref.  selbst  sur  Last  flllt.  ^  'S.  6a  ist  wohl  nur  ai»  Ver-w 
sehn  niieni  im  Texte  gesebrieben,  wahrend -II  interkimt  hat.  ^ 
$.  79  sind  die  Worte  oädiioque  ttuHrepercuti^  imiomnlMxenHr^ 
perspieuifaüs  craisiiudme  eikXäHi  ^  cohstraiä idm  est  qnod  »opiia^ 
fr  acta  .  .  .  ^  pergpicuitatis  crasimdoyero  dt  ea  tfk'asaitadine  ibtelll^ 
genda  est ,  quae  in  fierspicuitate  inest  et  proinde  eam  aroet%  was  Ref; 
nicht  recht  za  verstehn:  gesteht.  Er  würde  liebdr  schreiben;  haud 
omntno  contraria  perspicuitati  crasimtdine,  —  $.  91  weifs  Ref. 
ebenfalls  die  aus  B  entlehnte  Lesart:  JVcc  sarda  est  huic  getnmae  di* 
Tidua,  ex  eodem  et  ipsa  nomine^  nicht  zu  erklären.  Im  Commentar 
ist  nur  das  Pronomen  hic  in  Bezug  auf  das  entfernte  surdonyx^ 
und  dividua  mit  dem  Dativ  gerechtfertigt,  aber  nicht  der  Sinn  der 
ganzen  Stelle  angegeben,  der  namentlich  durch  die  Negation  nec  er- 
schwert y\'\T{\.  Man  sollte  Nec  non  oder  !Sec  wf«?is  erwarten,  wenn  nicht 
d/fjerenda  wieder  eingesetzt  werden  soll.  —  94  ist  vt  pusilns 
{^carhtincuius)  extremo  visu  nubilantis  altoUat  exardescenle  fulyore 
erklärt:  'ut  positus  (sc.  in  tabula  aliqua)  exardescenle  suo  fulgore 
attoUat  (i.  e.  eorum  visum  intciulat,  eos  splendidiores ,  visu  acriores 
reddat)  tlios  carbnnculos  iuxta  positos  e.vtremo  visu  nubilaoles  i.  e 
qni  in  extremitäte  sua  nubilüm  adspectnm  praebent,  ut  igiiur  Ule  aar- 
bnnculus  snnm  fhlgoreiii  com  aliia  eonilinmoet.'  Hier  mmA  nlto  neb- 
rere  nebeneinanddtr  liegende  Carfnnkel  angenommiBn,  mufm  kein  reph^ 
ter  Critind  torhanden  tüV  ferner  noll  attottai  im*  Gegensnts  ateha  niit 
nubilaniü^  was  rieh  hicibt  'reöbt  denken  l«fst,  und  eM$r§mo.  Hm  «AI 
dich  «if  die'Rinderder  Edelstein»  betiehn^ (denn  die»  baifatdoob  wohl 
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«fi  extremitale  sua?).  Allein  extremus  risus  herAvhi  sich  nach  dor 
AusdrucksNveise  des  Plinius  auf  den  Punkt,  wo  man  nicht  weiter  sehn 
kann,  also  hier  den  Hinlergrund  des  Edelsteins,  der,  wenn  man  nach 
dem  Vorschlajre  des  Kef.  liest:  extremo  risu  nubilante  se  adtollal, 
trüb  ist,  so  dafs  sich  der  daliegende  Edelstein  durch  seinen  gleichsam 
aus  dem  dunkeln  Hintergrunde  hervorsprülienden  (ilanz  zu  erheben 
scheint.  Vergl.  68  Nuh  e  c  ul a  est  alhicantis  nitium^  cum  ciridia 
nun  iterlrausit  (tdspectus  ^  sed  aul  iulus  occurrit  aut  excipit  i  n 
fine  tisum  candor  hic  coloris.  —  §.  9-1  ist  nach  der  Lesart 
des  B  liqnizonte  geschrieben  lignyzontem.  Gewis  mit  Recht  wird  ein 
von  Xiyvvg  abgeleitetes  Wort  verlangt  ;  allein  die  Form  auf  v^w  (indet 
sich  nur  bei  Verbis  die  von  andern  Verbis  abgeleitet  sind,  wie  i^vlto^ 
es  fragt  sich  daher,  ob  nicht  nach  der  Analogie  von  (XTt07cvt6y,üi  zu 
schreiben  ist  liynyizonlem?  —  1(X5  kann  lief,  a  lucvrnnrum  as- 
sertsu  nicht  für  rithlig  halten  (M.  G.  A.).  —  §.  105  ist  Babylon  am 
w  ohl  nur  ein  Druckfehler  für  Babylon  a^  w  ie  B  hal.  —  <§.  J09  ist  et 
cotibus  nach  Naxio  wohl  nicht  mit  Hecht  getilgt  (M.  G.  A,).  —  §.  114 
möchte  Ref.  aus  B  «6  ea  distantem  jetzt  liebeti  dislantem  ohne  ac 
ableiten,  so  dafs  brevi  et  fallaci  n'ine  Epexcgese  bildete.  —  119 
könnte  man  etwa  nach  B  uinl  Theophrast  de  lap.  ^.  55  schreiben: 
poslrenw  Aeyyptiu  udulleratur  maxnme  tinchira^  idque  in  yloriam 
requm  Aeifypti  adscribitnr  ^  et  qui  primus  tinx/'t.  Bei  der  Silligschen 
Inlerpunchon  adulteralur  max/me  tinctnra;  idque  in  ffloriam  reyuiu 
Aeyypti^  passt  adnlteralur  in  yloriam  ge\\is  w  eniger  gut  zusauMncn, 
als  nach  jener  Weise  in  gloriani  ad^cribitur.  Allein  die  Worte  Thco- 
phrasts  oi  yQatpovieg  xcc  Tte^l  rovg  ßaadd^  sprechen  mehr  für  in  hi- 
sturia.  War  dies  im  Originalcodex  nach  der  im  B  noch  sichtbaren 
W^eise  STORIA  geschrieben,  so  konnte  es  leicht  in  GLORIA  übergehn. 
Vergl.  auch  XXI,  15*2  in  remediis  eins  adscribi.  —  ^.  1*23  glaubt 
Uef.  wegen  decere  bei  dem  Accus,  et  speciem  et  coforem  stehn  blei- 
ben zu  müfsen.  —  I'26.  Für  die  Schreibweise  a  urichalcum  spricht 
sich  vSchneider  (Granun.  l  S.  59)  nicht  so  entschieden  aus  als  Hr.  S. 
glaubt  (M.  G.  A.).  —  ^-  13'2.  .Sollte  wirklich  eani  nach  cerauniam  so 
matt  sein,  zumal  da  ein  Relativsalz  darauf  folgt?  Vergl.  l42  und 
das  zu  XXXIV,  14  bemerkle.  —  ^S;^.  140  hal  Hr.  S.  von  den  Achat- 
arien geschrieben:  magnis  et  aliis  miraculis ;  reddunt  enim  fluminum 
spectes,  nemorum^  iumentorum^  iam  hederae  statlcula  et  equorum  or- 
namentn.  Dafs  hederae  verdorben  sei,  ist  im  Commenlar  bemerkt; 
allein  vergleicht  man  die  dabei  cilierle  Stelle  XXXIV,  162  argentnm 
incnqnere  simtli  modo  coepere  equorum  maxume  ornamenlis  iumen- 
tonimque  ac  iugorum,  so  zeigt  sich,  dafs  iumentorum  und  equorum 
zusammengenommen  werden  mufs,  und  da  dort  im  §.  163,  wo  vom 
Wagenschmuck  die  Rede  ist,  auch  staticula  genannt  werden,  so  ge- 
hört dieses  Wort  wohl  zu  iumentorum.  Betrachtet  man  das  dazwi^ 
schenslehende  iam  hederae so  läfst  die  Zeitpartikel  vermuthen,  es 
läge  in  hederae  ein  Verbum  verborgen,  etwa  dedere,  was  freilich 
den  ungewöhnlichen  Sinn  haben  müsle:  'sie  haben  abgegeben,  gelie- 
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Ilirt',  w^s  abrigemi  ü  4m  flHwken  gut  passte,  da  Mer  Oiife  fe» 
Hanaft  sind,  wosn  der  Achat  gebraucht  werden  kann,  aber  nicht,  die 
seine  Aderip  nachahmen  kdnnen.  Ist  dies  richtig,  so  ist  vor  itmeHia^' 
r»m  ein  Semikolon  an  setsen,  und  nach  ipecies  ein  el,  das  hier  leicht- 
ansfallen  konnten,  einsnllDgett;  so  dalb  die  ganse  Stelle  lautet:  rei^ 
dunt  mftm  /liNiiifiiifln  $peei€$  et  nmorum;  HtmetUorum  iam  dedere 
staticula  et  equorum  (Mmmnenia,  —  §.  147  verlangt  die  alphabeti-^ 
tic]\G  Ordnung,  dafs  man  Aphiäanet  schreibe.  —  §.  186  halte  ans. 
dem  Index  des  B  Adadu  ophthalmot^  Adadu  daeifflos  eingesetzt  wer- 
den können,  da  die  Stelle  selbst  in  dieser  Hs.  ganz  fehlt.  Die  Erklä- 
rung zu  Adadu  nephros  läfst  sich  aus  Macrob.  Sat.  I,  23,  17  wenig- 
siciis  dem  Siime  nach  ergänzen:  quasi  summt  Assyriornm  dei  rex.  — 

199  liest  man:  Dccussi  fragmenU  quod  in  lamna  ferri  moratiir^ 
vfficacissimum  experitnenfum  exctisant  matitfones  gemmarum.  Hier 
iüt  vor  allem  die  fehlerhafte  InterpiincHon  zu  rügen,  da  entweder  das 
kumnia  nach  nwratur  zu  streichen  oder  vor  quod  noch  eines  zu  setzen 
ist,  da  ja  doch  die  Worte  decussi  fragmenti  experimentum  in  dem 
Sinne:  ^  die  Probe  mit  einem  abgeschlagenen  Stückchen'  zu  verbinden 
sind.  >Vas  heifst  aber  quod  in  lamna  ferri  moratur?  Der  hier 
überhaupt  sehr  fehlerhafle  B  hat  Statt  lamna  iura^  weshalb  Bef.  hüfi' 
her  Veriniflhejie|.el  sef  It'ma  su  lesen«  Hr.  S.  setzt  hinsn  ^^«od  a  ' 
vero  prope;alh9^i<t{Vi^e^r*;  nllein  es  folgt  nachher  crsi  timae  jtroha^\, 
iio.  Wegen  ferra'  statt  der  Ynlgata  ferrea  verweist  Br.  S,  a«rXXXlli,v 
121.  Doct  liest  man  vom  minium:  Pirobaimt  auro  eandenie;  fueatum. 
eiün  tii^eßicit^  sinterwk  ret,net  eehrem,  Ineenio  , ,  HnUii  roHone  ' 
ferri  eanäenii»  lamnaf  ei  nan  eU  avrumi  deprekendi,  Hftit 
man  damit  die  Lesart  des  B  morakar  und  die  Ynlgata  terafwr  zusam- 
men, ist  dann  wohl  noch  KB  zweifeln,  dafil  larreatar  zu  lesen  ist? 

Am  Schlufs  des  5tcn  Bandes  angelangt  nimmt  Kcf.  unter  der 
wärmsten  Anerkennvng  der  Mühe,  Sorgfalt  und  Gewifsenhaftigkeit, 
womit  der  Herausgeber  sein  schwieriges  Werk  bisher  gefördert  hat, 
von  demselben  Abschied,  indem  er  die  übrigen  Bande  in  diesen  Blät-„ 
lern  zu  besprechen  einem  andern  Berichterstatter  uberläfst. 

.  ßQhwÜBturl,  ;  •     L.V.  Jan.  .  ; 


V  ei'haoiUuugen  der  paedagogischen  Sectioii  bei  der  Philoiu- 
'  gen«-Versaiuiiilufig  zu  Götiingen. 

(Amtliche  Protokolle.  —  8.  oben  8.  108.> 

Erste  Sttsang'  am  39.  September  1852. . 

Nach  dem  Sdilnlee  der  ernten  vmrberaltendeii  ond  allgemein«« 
Sitzung  begaben  .Mich  die  Mitglieder  der  Section  in  den  von  dem  Ma- 
l^trate  der  8t«d«  Gottingan  gätigat  bewiiUjtea  grofaen  ^Saal  dea  Qynw 
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iiasiums,  wo  der  Pr^esident  der  Versammlung  Prof.  Dr.  Hermann 
die  Verhandlungen  mit  dem  Aut^drucke  des  Bedauerns  eröffnete)  daPs 
er  trotz  des  lebhaften  Intere.'*<e.s ,  das  er  an  der  Sache  nehme  und  das 
er  auch  bei  frühem  Versaminlnngen  immer  bethätigt  zu  haben  glaube, 
bei  der  Fürsorge  für  die  allgemeine  Versammlung  weitern  thätigen 
Antheil  zu  nehmen  verhindert  sei.  Derselbe  leitete  noch  die  Wahl  des 
Bureau  und  schlug  vor,  um  die  Wahl  kurz  und  glatt  abzumachen ,  sie 
j)er  acclamntionem  zu  vollziehn.  Die  Versammlung  war  einverstanden 
lind  es  wurde  Director  Dr.  Geffers  aus  Cöttingen  zum  Praeses,  der 
unterzeichnete  zum  Secretär  vorgeschlagen  und  angenommen. 

Geffers  sagt  der  Versammlung  den  besten  Dank  für  die  Ehre, 
ilie  er  von  sich  auf  würdigere  abzulehnen  vergebens  gesucht  habe, 
bittet  um  Nachsicht  bei  der  Leitung  der  Verhandlungen,  für  die  er 
den  besten  Willen  und  die  herzlichste  Theilname  an  allen  Gegenstfin- 
den  versprechen  könne.  —  Ueber  die  Zeit  der  Sitzungen  war  bereit« 
entschieden  durch  die  Anfangszeit  der  allgemeinen  Versammlungen;  es 
solle  um  H  und  ausnahmsweise  die  zweite  Sitzung  um  7'/*  Uhr  begon- 
nen werden.  Auf  die  Aufforderung  des  versitzenden ,  Gegenstände  der 
Verhandhing  vorzuschlagen,  schweigt  alles.  Da  knuft  der  unterzeich- 
nete an  die  in  Kriangen  abge)»rochenen  Verhandlungen  über  den  gric- 
chischen  Unterricht  im  allgemeinen,  insbesondere  über  die  Schreib- 
übungen an  und  fordert  Director  Dr.  Ahrens  aus  Hannover  auf,  da 
er  mit  der  dorti^ien  Art  der  Beendigung  der  Discussion  nicht  zufrie- 
<len  gewesen  sei,  diesen  Gegenstand  wieder  aufzunehmen,  Geffera 
unterstützt  den  Antrag,  der  auch  von  der  Versammlung  genehmigt 
wird.  Zur  Vorberathung  wird  eine  Commission  ernannt,  bestehend 
ans  Ahrens,  Prof.  Dr.  Classen  aus  Lübeck,  Kector  Halm  aus 
München  und  Director  Dr.  Krüger  aus  Braunschweig. 

Als  zweiten  Gegenstand  empfiehlt  Eckstein  eine  Besprechung 
iler  paedagogischen  und  philologischen  Zeitschriften,  um  einerseits  der 
immer  mehr  in  denselben  einreilsenden  Anarchie  entgegenzutreten,  an- 
dererseits das  Interesse  dafür  zu  wecken  und  neu  zu  beleben.  Auch 
liier  wird  die  Vorbereitung  einer  Commission  übertragen,  in  welche 
die  zwei  anwesenden  Journal-Redactoren ,  Professor  Dr.  Caesar  aus 
Marburg  und  Gymnasiallehrer  leckeisen  aus  Dresden  nebst  dem 
^    Antragstf^ller  eintreten. 

Geffers  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ausgaben  classischer 
Schriftsteller,  in  denen  deutsche  Uebersetzungen  dem  Texte  gegen- 
überstehn.  Wer  solle  dieselben  gebrauchen?  Doch  wohl  die  Schüler. 
Darin  liegen  viele  Bedenken  für  das  Gedeihn  der  Alterthumsstudien. 
Kr  beabsichtige  mehr  nach  den  Erfahrungen  zu  fragen,  als  eine  grofse 
Verhandlung  zu  veranlafsen,  Krüger  meint,  das  werde  sich  mit  der 
ersten  Frage  leicht  verbinden  lafsen,  weil  blofs  Griechen  so  erschie- 
nen seien.  Allein  es  gibt  auch  Lateiner,  Dichter,  wie  Horaz ,  Histo^ 
riker,  wie  Sallust  u.  a.  Oberschulrath  Dr.  Rost  aus  Gotha  halt  da- 
für, dafs  über  die  Sacrhe  wohl  kein  Zweifel  sein  könne,  dafs  es  darauf 
ankomme  Mittel  vorzuschlagen,  durch  welohp  die  nacht  heiligen  Folgen 
hintertrieben  werden,  und  er  fordert  Geffers  auf,  diese  Frage  als 
dritten  Gegenstand  unserer  Verhandlungen  au  betrachten  und  das  Re- 
ferat über  donselben  zu  übernehmen. 

Zweite  Sitzung  am  30.  September. 

Der  Vorsitzende  ersucht  Ahrens,  der  das  Referat  über  die  erste 
Frage  übernommen  hat,  dasselbe  zu  erstatten.  Ahrens:  Die  Com- 
mission, welche  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten  habe,  Thesen  über 
den  ersten  Gegenstand  aufzustellen,  habe  denselben  besprochen,  sich 
aber  bald  überzeugt,  dafs  sie  in  ihrer  Gesammtheit  die  materielle  Ver» 
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antwortung  dafür  nicht  übernehmen  könne  und  daher  dieselben  mehr 
aU  Grundlao;e  und  »Stoff  für  die  Verhandlungen  betrachte.  Ihm  sei  es 
übertragen  die  Thesen  aiifzustelieo.  Was  ist  'Aweck  und  Aufgab«  des 
(griechischen  Uaterrichts;  wie  viel  Zeit  haben  wir,  das  Ziel  zu  errei- 
ciieii ;  welchen  Weg  Kiüfsen  wir  einschlagen  ,  um  in  der  gegebenen  Zeit 
das  gegebene  Ziel  zu  erreichen?  Das  seien  die  Fragen,  deren  Beant- 
wortung er  in  den  ersten  Thesen  versucht  habe,  die  für  die  heutige 
Verhmdiung  ausreichenden  Stoff  darbieten  würden. 

Da  Praejudicialfragen  nicht  zu  erledigen  waren,  so  gieug  die  Ver- 
»aniinlung  sofort  zur  Discussion  über  und  Ahreus  verlas  die  erste 
Thesis:  Der  griechische  Unterricht  ist  ein  wesentliches 
Element  des  Gymnasiaiunterrichts  und  deshalb  obliga- 
torisc  h. 

Ahrens:  Kr  sei  anfänglich  nicht  der  Meinung  gewesen,  diesen 
^$atz  vorauszuschicken  oder  irgendwo  einzuschalten ;  t]ckstein  habe 
ihn  dazu  veranlafst.  Wie  das  'obligatorisch'  zu  verstehn  sei,  werde 
keinem  zweifelhaft  s^iu.  Ks  solle  keinem  Schüler  Dispensation  von 
<Jiesem  Unterricht  ertheilt  werden,  nie  etwa  beim  Hebräischen.  Einer 
besondern  Motivierung  bedürfe  die  Thesis  nicht.  Dr.  Wagner  aus 
Darinstadt  erklärt  sich  ganz  mit  derselben  einverstanden;  es  ist  ein 
integrierender  Th«il  des  Gymnasialunterrichts;  die  Ttieiluabme  daran 
ist  unerläfsiich.  Aber  Dispensationen  müsten  doch  gestattet  werden 
frlr  künftige  Militairs,  Porstleute,  Fabrikanten  und  dergleichen,  die 
dafür  in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwifsenschaften  Privatstuur 
den  nehmen  könnten.  Ahrens:  Das  sei  nicht  ausgeschlofsen ;  es  gt»be 
ja  keine  Regel  ohne  Ausnahme.  Gelten  dürfe  es  nur  für  die  Schüler 
des  Gymnasiums,  insofern  sie  Gymnasialschül^r  s/ttien.  Die  Besucher 
der  Realclassen  z.  B.  seien  ganz  andere  Schüler.  Diese  Erklärung 
uiu.ste  bestimmter  gefaf><t  werden,  dahjsr  meinte  Classen:  Gymna- 
sialsehiiLer,  die  zur  Universität  vorbi^r/eltet  werden  sollen,  und  Halm 
schlug  den  Zusatz  vor:  'die  Erlangung  eines  IMaturitäts- 
zeugnisses  hängt  von  der  Tlieilnahme  an  diesem  Unter- 
richte ab.'  Ein  solcher  Zusatz  würde  grol'sen  Misständen  abhelfen, 
wenn  anders  die  Schulhehörden  auf  unsere  Berathun^en  und  Beschlüfse 
achteten.  In  Bayern  seien  Fälle  vorgekommen,  dafs  Schülctr,  die  an 
dem  griechischen  Unterrichte  nicht  Theil  genommen,  das  Maturitäts- 
examen  hätten  machen  wollen.  Wagner  ist  nicht  geneigt  den  Be- 
griff des  Gymnasiums  zu  beschränken,  weil  z.  B.  in  Süddeutschland 
sehr  viele  junge  Leute  das  Gymnasium  besuchen,  die  später  keinen 
gelehrten  Beruf  ergreifen.  Die^^e  müsten  sonst  den  Gewerbeschulen 
überwiesen  werden  und  das  sei  gewis  zu  beklagen,  weil  es  oft  recht 
gute  Lateiner  unter  ihnen  gegeben  habe,  Oberschulrath  Dr.  Kohl- 
rausch aus  Hannover  erwähnt  die  hannoversche  Einrichtung,  nach 
welcher  das  Lyceum  in  Hannover  und  das  Paedagogium  zu  Ilfeld  als 
rein  gelehrte  Anstalten  erhalten,  an  allen  übrigen  Gymnasien  aber 
Realclassen  errichtet  sind.  Eckstein  will  nicht  gegen  diese  Orga- 
nisation sprechen,  so  wenig  er  sie  auch  billige,  sondern  für  die  streng- 
ste Aufrechthaltung  des  'obligatorisch*.  Er  wolle  gar  keine  Schüler, 
von  dem  Griechischen  dispensiert  wifsen,  am  wenigsten  mit  Rücksicht 
auf  den  künftigen  Lebensl>eruf  der  Schüler  und  die  für  denselben  sich 
herausstellende  Enlbehrlichkeit  der  Kenntnis  jener  Sprache.  Nur  dann 
wirke  man  dem  Nützlichkeitsprincipe  mit  Nachdruck  entgegen.  Sei 
dieser  Unterricht  ein  wesentlicher  Theil  des  Gymnasialunterrichts  ,  so 
müfse  auch  jeder  Schüler  daran  Theil  nehmen.  Wer  daran  fest  halte, 
werde  die  Beiläufer  des  Gymnasiums  zum  grofsten  Vortheile  für  seine 
Schüler  bald  los  werden.  Geffers  ist  gleichfalls  dafür,  dafs  Gym- 
uasialscbüler  nicht  dispensiert  werden.    Ahrens  findet  die  Angriffe 
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gegen  die  The«i«  nur  durch  die  bisher  geführten  Erörterungen  veran- 
Jalst.  Man  di.spen.siere  ja  au«  h  Ton  dem  Religionsunterrichte  die  Is- 
raeliten. Man  dürfe  nicht  hart  gegen  die  Schüler  sein.  Wenn  die 
nöthige  Vorbereitung  auf  ein  be.Htiniiutej)  Fach  den  Wunsch  nach  Dis- 
pensation vom  Griechischen  bei  den  Schülern  hervorrufe,  so  möge 
man  sie  ihm  gewähren  für  ein  Halbjahr,  ein  Jahr,  dann  aber  müf^e 
ein  solcher  ahgelm.  B^ür  eine  Reihe  von  Classen  sie  zu  gewähren,  sei 
um  so  unzvveckmäfsiger ,  je  enger  der  griechische  Unterricht  mit  an- 
dern Unterrichtsgegenständen  in  Verbindung  stehe.  Kohlrausch 
spricht  gegen  die  von  Eckstein  vertretene  rigoristische  Richtung,  sich 
berufend  auf  das  'nulla  regula  sine  exceptione'. 

Nachdem  Geffers  aus  der  Erörterung  gefolgert,  dafs  im  Prin- 
cip  Wühl  allgemeines  Einverständnis  vorhanden  sei ,  fragt  er  die  Ver- 
sammlung, ob  sie  für  die  Annahme  der  ersten  Thesis  stimme,  Pie 
Majorität  ist  dafür. 

Die  Discussion  wendet  sich  hiernachzu  dem  von  Halm  beantrag- 
ten Zusätze.  Der  Antragsteller  fügt  zu  näherer  Begründung  desselben 
hinzu,  dafs  zu  manchen  Uerufsarten  kein  eigentliches  Maturitätszeug- 
nis, wohl  aber  die  Absolvierung  des  vierten  Gymnasialcursus  (d.  h. 
<ler  Prima  norddeutscher  Gymnasien)  verlangt  werde.  Solche  Schüler 
verlangten  in  der  Regel  die  Dispensation  vom  Griechischen.  An  seiner 
Schule  würde  dieselbe  nicht  mehr  gestattet  und  die  Erfahrung  habe 
gelehrt,  dafs  sich  die  Eltern  immer  mehr  daran  gewöhnten,  ihre  Kin- 
der auch  an  diesem  Unterrichte  Theil  nehmen  zu  lafsen.  Dieser  Grund- 
satz, mit  Consequenz  durchgeführt,  müfse  sehr  wohlthätig  wirken 
selbst  für  die  Schulordnung,  da,  besonders  bei  grofsen  Classen ,  immer 
Störungen  im  Unterrichte  durch  die  Dispensationen  herbeigeführt  wür- 
den. Eckstein  kann  ähnliches  aus  seiner  Erfahrung  bestätigen.  In 
Freufsen  bestehe  das  Recht  auf  Dispensation  Ansprüche  machen  z«! 
können,  ja  für  künftige  Militairs  sei  dieselbe  von  der  Secunda  an  so- 
gar Vorschrift.  In  früheren  Jahren  habe  er  dieselbe  nach  einer  Be- 
rathung  mit  dem  Lehrercollegiinn  zuweilen  gewährt  und  die  Benutzung 
der  Stunden  freigegeben,  dann  aber  die  dispensierten  in  der  Classe 
zurückbehalten  und  sich  mit  andern  Arbeiten  beschäftigen  lafsen.  Seit» 
dem  habe  das  Verlangen  nach  Dispensation  aufgehört  und  schon  seit 
einigen  Jahren  sei  kein  derartiger  yVntrag  an  ihn  wieder  gestellt  wor- 
<len.  Ereilich,  wenn  die  Eltern  über  die  Verweigerung  bei  der  hÖhem 
Schulbehorde  klagten,  so  würde  ihn  diese  zur  Gewährung  nöthigen 
können  ,  aber  eine  solche  Erfahrung  habe  er  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
macht. 

Der  während  dieser  Discussion  beantragte  Zusatz:  'Es  ist  wün- 
schens Werth,  dafs  die  dispensierten  Schüler  während 
der  Zeit  in  andern  Gegen stän<len  unterrichtet  werden' 
wird  zunächst  beseitigt,  um  den  Ha  huschen  zu  erledigen,  der  in  sei- 
nem Inhalte  kein  Bedenken  fand,  wohl  aber  in  seiner  Fafsung  undeut- 
lich erschien.  Geffers  scMugvor:  '  Die  Theilnahine  am  Griechischen 
berechtigt  allein  zur  Maturitätsprüfung'  ('natürlich  zur  Universität'  wie 
Classen  erläuternd  hinzufügte);  Krüger;  'Die  Znlafsung  zur  Ma- 
turitätsprüfung wird  durch  die  Theilnahme  am  griechischen  Unter- 
richte bedingt.'  Bei  der  Abstimmung  ward  Halms  Zusatz  von  der 
Majorität  angenommen,  aber  auch  <lie  dissentierende  Minorität  er- 
klärte, dafs  sie  nur  formelle  Gegner  desselben  seien,  weil  sie  densel- 
ben als  überflüfsig  betrachteten. 

Der  weitere  Zusatz  ward  von  Eckstein  bekämpft,  weil  eine  soU 
che  Einrichtung,  namentlich  an  kleineren  Gymnasien  mit  geringem 
lichrkräften ,  grofse  Schwierigkeiten  mache,  das  Gymnasium  wesent- 
lich ulteilere  und  doch  nur  geringen  Nutzen  schaife.    Lieber  mögo 
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man  solche  Schüler  den  Realschulen  fiberlafsen.  Geffers  erwähnt 
der  in  Hannover  in  dieser  Beziehung  getroffenen,  alle  Gymna.sien  be- 
treffenden F^inrichtnngen  und  fragt,  oh  dieselben  auch  wohl  ander- 
wärts Nachahmung  verdienten.  Inzwischen  wird  auf  den  Antrag  von 
Ahrens  von  einer  weitern  Betrachtung  dieser  Frage  Abstand  genom- 
men und  in  der  Tagesordnung  fortgefahren. 

Zweite  Thesis :  D  i  e  Hauptaufgabe  desselben  ist,  durch 
den  griechischen  Geist,  wie  ersieh  inderLitteraturund 
8  p  r  a  c  h  e  o  f  f  e  n  b  a  r  t ,  b  i  1  d  e  n  d  a  u  f  d  i  e  Jugend  einzuwirken. 

Ahrens:  Es  ist  als  die  Aufgabe  des  griechischen  Unterrichts  hin- 
gestellt, den  griechischen  Geist  auf  die  Bildung  der  Jugend  einw  irken 
zu  lafsen.  Das  geschieht  auch  in  der  Geschichte  und  in  andern  Un- 
terrichtsgegenständen, z.  B.  im  Deutschen,  selbst  im  Lateinischen  bei 
der  Lectüre  des  Horaz.  Doch  davon  kann  hier  zunächst  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Die  griechischen  Lectionen  können  sich  nur  um  Litteratur 
und  Sprache  bekilmmein  und  darum  ist  gesagt  'Hauptaufgabe'.  W^ag- 
ner  fragt  an,  warum  nicht  gesagt  sei  'in  der  Sprache  und  Littera- 
tur',  worauf  Ahrens  erwiedert ,  dafs  gerade  seine  Fafsung,  wie  sich 
aus  den  folgenden  Thesen  ergeben  wrerde,  sehr  wesentlich  sei;  die 
Sprache  werde  erst  durch  die  Litteratur  bestimmt.  Auf  Hosts  Ein- 
rede, dafs  ja  die  Litteratur  das  bezweckte  nur  wirken  könne,  wenn 
man  die  Sprache  verstehe,  dafs  also  deren  Verständnis  vorausgehn 
niüfse,  beharrt  Ahrens  bei  seiner  Fafsung,  nur  in  dem  Falle  zu  einer 
Aenderung  bereit,  wenn  man  die  umgekehrte  Folge  als  blofs  histo- 
risch hinstelle.  Wagner  vertheidigt  die  Umstellung,  weil  doch  die 
Sprache  Form  und  Träger  der  Litteratur  sei;  Eckstein  warnt  vor 
rascher  Zustimmung,  woil  bei  der  Schärfe  der  Argumentation ,  die  der 
Antragsteller  überall  zeige,  eine  solche  zu  Consequenzen  führen  miifse, 
denen  zuzustimmen  man  Bedenken  tragen  wurde.  Bei  der  Abstimmung 
wird  der  Satz  im  allgemeinen  angenomuien,  die  von  Wagner  bean- 
tragte Umstellung  'Sprache  und  Litteratur'  von  der  Majorität  geneh- 
migt, die  ursprüngliche  Fafsung  dagegen  nur  von  12  Stimmen  gebilligt. 

Dritte  Thesis  :  Zu  diesem  Zwecke  hat  sich  derSchüler  im 
wesentlichen  nur  mit  der  I^itterattir  und  Sprache  vor  300 
V.  Chr.  zu  beschäftigen,  insbesondere  n>it  folgenden 
Schriftstellern:  Homer,  den  Ueberresten  der  Lyrik,  den 
Tragikern,  Herudot,  Thukydides,  Xenop  hon,  Piaton,  De- 
niosthenes.  Die  Sprache  bildet  nur  insoweit  einen  Ge- 
genstand des  Schulunterrichts,  als  sie  dem  Kreise  der 
S  c  h  u  1 1  i  1 1  e  r  a  t  u  r  angehört. 

Ahrens  zu  der  ersten  Hälfte  der  Thesis:  Der  rechte  griechische 
Geist  sei  hier  bis  zum  Untergange  der  Freiheit  gemeint.  Der  von  dem 
peloponnesischen  Kriege  bereits  beginnende  Verfall  zeige  sich  zunächst 
mehr  in  dem  politischen  Leben  als  in  der  Litteratur.  Was  nach  dem 
angegebenen  Zeitpunkte  komme,  sei  nicht  in  das  Gebiet  der  Schule 
hineinziiziehn.  Es  gebe  allerdings  auch  in  dieser  Epoche  Ausnahmen, 
bei  denen  man  den  altgriechischen  Geist  antreffe,  z.  B.  Plutarch,  aber 
ein  echter  Grieche  sei  dieser  doch  nicht,  sondern  in  Gesinnung  und 
Sprache  ein  Halb-Römer.  Die  getroffene  Auswahl  von  Schriftstellern 
möge  man  nicht  bemängeln;  andere  Schriftsteller  sollen  ja  nicht  aus- 
geschlofsen  sein.  So  könnte  man  Lysias  hinzufügen,  auch  einige  Re- 
den des  Isokrates,  aber  als  wesentlich  für  die  Schule  betrachte  er 
dieselben  nicht,  ihre  Lectüre  sei  höchstens  eine  Vorbereitung  für  De- 
mnsthenes.  Host  erklärt  sich  gegen  die  Lectüre  der  Lyriker  gleich 
nach  Homer  und  meint,  dafs  es  überhaupt  wenige  Gymnasien  geben 
werde,  wo  bedeutenderes  von  diesem  Zweige  der  Litteratur  getrieben 
werde.    Ahrens  verlangt  nur  eine  ülumcnlese,  in  der  man  Solon, 
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TyrtMos,  Theo^nis  nicht  vemifsen  dürfe.  Pindar  aiiielMi  c«hoB  frS*. 
fsere  Schwiorigkfitcn ,  überhaupt  sei  sehr  weni^  Ton  ihm  zu  gebrau- 
chen, aber  ganz  zu  veriiieiMen  sei  er  nicht,  üebrigeiiä  hätten  die  Lj< 
_  riker  nur  mit  Hücküicht  auf  ihre  Zeit  jenen  Plate  erhalten«  Kohl* 
rasa  eh  fragt  an  4  obHeaiod^a'aoagatcMofaiB  aain  aoUh.  EinifM  ans 
ihm  will  Ähren  8  in  einer  Sammlung  Ton  poetaa  adnoraa  gelteft  Jari«% 
aber  zu  bedeutend  sei  dieser  Dichter  nicht. 

Ahren.s  zu  der  zweiten  Hälfte:  Die  Sprache  kann  über  die  Litte- 
ratur  hinausgehn.  Da  aber  diese  hier  auf  einen  bestimmten  Zeitraum 
heachriiilit  iat  aad  auf  beatimarte  SehrifUCellar,  po  iat  aa  nicht  ga- 
rechtfertigt,  wenn  Schulgrammatiken  auch  spätere  SchriCtatallar.  ba* 
riicksichfifjen.  Dialekte,  wie  z.  B.  der  boeotitjche,  gehören  gar  nicht 
dahin.  In  der  Versammlung  wird  kein  Widerspruch  gegen  dieae  Aor 
aicht  laat.  ^  .t, 

Vierte  Thaaia:  An  ainam  Gymnasium  mit  neu  nj  ährigeni 
Gesammtriirsus  i^t  der  griechische  Unterricht  mit  daat 
vierten  Jahrescur.se  von  unten  zu  beginnen. 

Die  Erläuterung  dieses  Satzes  und  die  Discussion  über  denselben 
wurde  aafdia  nachate  Sitsang  Tertagt,  aaahdam  Halm  daa  Amanda - 
ment  geetellt,  dafs  bei  einem  achtjährigen  Gaaammtonnna  dieaar  Un» 
tenicht  mit  dem  dritten  Jahraacuraa  beginnen  auifaa.     .     /  . 

.Drille  SitEung  am  1.  Octöbfir.  *" 

Bei  dem  Beginne  der .  filitzung  fordert  Geffera  Ahrens  auf,  dia 

vierte  Thesis  genauer  zu  motivieren.  A  hrens:  Den  Anfaiin^des  Gyni- 
nasiaicursus  setze  er  da  an,  wo  der  Unterricht  im  Latein  l)eginne; 
sogenannte  Vorbereitungsclassen  dürften  nicht  in  üeiracht  kummen.  ia 
den  laeiaten  Crymaaaien  aeien  3  Claaaen  mit  aweijährigem,  3  mit  einr 
jährigem  Cursus,  man  werde  also  mit  der  Tertia  den  griechischen. 
Unterricht  beginnen  und  dann  6  Jahre  für  denselben  haben.  Gegen 

.  einen  frühern  Anfang  müfse  er  sich  erklären,  »eil  erst  im  Lateinischen 
ein  fester  Grand  gelegt  aein  mufse,  ehe  man  die  neue  Sprache  begin^ 
nen  Icenne.  Die  beiden  eratan  Jahre  werde  der  Schaler  daa  Latein 
lernen,  im  dritten  das  gelernte  verdauen.  Erst  dann  werde  es  räth- 
lich,  eine  so  abweichende  und  schwierige  Sprache  wie  die  griechische 
anzufangen.  Gegen  den  neunjährigen  Cursus  ist  Eck.stein;  an  via? 
lau  Gymnaaien  t^atehe  der  achtjährige;  er  icomma  an  aeiner  Sehnte  a<K 
gar  mit  Jahren  aus  und  es  werde  doch  dasselbe  erreicht,  was  an- 
dere in  9  Jahren  erreichen.  Der  (Irund  Hege  in  der  spätern  Aufnah- 
me der  Schüler,  in  der  gröfsern  Zahl  der  Classen  und  der  dadurch  zu 
erreichenden  gröfsern  Gleichmäfsigkeit  der  Schüler.  Darum  möge  man 
den  achtjährigen  Geaammtcnrana,  den  die  Erfithrong  gutheifae»  nich^ 
Terwerfen  und  bei  einem  solchen  den  Beginn  des  griechischen  Unter* 
terrichfs  bei  dem  dritten  Jahrescursus  beiafsen.    Ahrens  hält  nur  9 

.'  Jahre  für  zweckraäfsig,  unzweckmäfsig  sei  es,  2  Jahre  nach  dem  Anfang 
des  Latein  an  das  Griechische  zu  gehn.  Nachdenken  und  Erfahrung 
habe  ihn  in  dieser  Ansicht  befestigt.  8lad  nun  6  Jahre  für  daa  Gna-^' 
ebische  erforderlich,  der  frühere  Anfang  desselben  nicht  heilsam ,  so 
dürfe  eben  ein  achtjähriger  Cursus  nicht  gestattet  werden.  Classen 
hebt  hervor,  dafs  dies  eine  reine  Erfai^rungsf rage  sei;  in  Lübeck  seieq 
bei  lehnjährigcm  Curatia  8  Jahre  für  daa^Griech&che  bestiuimt  ttnd 
ar  halte  gerade  einen  recht  frühen  Anfang  wegen  de?  schweren  Ge- 
dächtniswerkes für  rathsam.  Kine  Gefahr  der  Vermischung  des  Latei- 
nischen und  Griechischen  sei  ni  ht  zu  befürchten,  wie  ilin  die  Er^^ 
fahrung  gelehrt.  Die  Gleichzeitigkeit  habe  ihren  grofsen  Nutzen. j^"^ 
Da  der.  Toraitsenda  zu  Mittheil.ungen  ubai;  die  an  den  TerachiedeT 
fien  Schaan  beatahendaa  J^inrichtangen  atilTordart/ ao, erfolgen  der» 
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ifleichen  aus  den  >enehiadeiien  Lindern.  INnetor  Dn  Wex  baileli« 

tet ,  daHt  in  Schwerin  6  Jahre  für  das  Griechische  bestimmt  seien  bei 
einem  achtjährigen  Gesanimtcnrsus ,  in  den  die  Schüler  etwa  mit  dem 
11.  Lebensjahre  eintreten,  also  im  13.  das  Griechische  beginnen,  in 
der  Regel  falle  nun  in  jene  Zett  noeh  der  Anfang  der  frannosisclien 
Sprache,  «o  dafa  die  Knaben' 3  Spradhen  In  ihren  Blementen  erlernen 
mosten. 

Professor  Dr.  Lothholz  berichtet  aus  Weimar,  daTs  dort  bei 
einem  achtjährigen  Cursus  das  Griechiüche  sonst  in  mit  3  iStunden 
begonnen  habe ;  jene  Stunden  telen  aber  jetct  dem  Lateiniaehen  nnd 
Deiitsciien  zugelegt  und  das  Griechische  beginne  erst  in  IV*  mH 
5  wöchentlichen  Stunden  ,  welche  in  den  übrigen  Classen  auf  6  ver- 
mehrt werden.  So  habe  man  7  Jahre  für  das  Griechische.  Die  £in- 
richtung  habe  sich  bis  jetzt  bewahrt. 

Professor  Dr.  Steinhart:  Schulpforte  habe  fiberbaopt  nnr  einen 
sechsjährigen  Cursus,  aber  bei  dem  aufzunehmenden  werde  eine  Kennt- 
nis des  Griechischen  })!s  711  der  Conjiigatlon  vorausgesetzt  ,  so  dafs 
man  i^enau  genommen  7  Jahre  für  diese  Sprache  rechnen  kcinne.  Al- 
lein die  meisten  Recipienden  aelan  dureh-  PriTatonterricht  ▼erbereitet, 
ihre  Kenntnisse  daher  mangelhaft  nnd  deshalb  die  Lehrur  dodi  geno- 
thigt, mit  den  Elementen  anzufangen.  Insofern  beginne  man  mit  der 
Tertia,  wie  dies  die  Lehrerconferenz  in  Berlin  angeordnet.  Die  Leh- 
rer wünschten  lieber  Schüler  ohne  alle  Vorkenntnisse,  mit  denen  sie 
dann  in  6  oder  auch  7  'Wöchentlichen  Stunden  den  Unterricht  begin- 
nen könnten.  Die  früheste  Anfbahmeseit  sei  das  13.9  ^  HegeA  das 
13.  und  J4.  Lebensjahr. 

Director  Dr.  Sch  w  eckendi  ek:  In  Emden  bestehe  der  sechsjäh- 
rige Cursus;  das  Griechis.he  lafse  sich  erst  in  III  b^innen,  weil  in 
IV  wegen  der  niehtstndierenden  das  Englische  anfange.  Damit  uber 
die  Tertianer  dann  rascher  vorwärtsschreiten,  so  wurden  in  IV  zwei 
wöchentliche  Stunden  aufser  der  Schulzeit  ffir  die  griechischen  Ele- 
inente  benutzt,  was  namentlich  bei  einer  geringen  Schüierzahi  sehr 
{fweckmafMig  befhnden  sei.  Eclc stein  bift  eine  selche  Binricbtnng  in 
seinei*  V«  auch  einmal  getroffen,  freilich  in  der  Schulzeit  Statt  zwei* 
uaf urgeschichtlicher  Stunden;  aber  die  Schulhehörde  habe  es  alsbald 
unter.sagt  und  so  fiel  er  der  offenbaren  Vortheile  wieder  Terlustig  ge- 
gangen. 

Director  Mfinscber  aus' Marburg«  Bei  ihm -beginne  man  In  V, 

also  im  zweiten  Jahrescnrse  mit  2  wöchentlichen  Stunden,  in  IV  4» 
in  III  6  und  so  fort,  so  würden  8  Jahre  für  das  Griechische  gewon- 
nen. .Die  frühere  Anordnung,  nach  welcher  in  IV  begonnen  wurde» 
habe  sich  mit  andern  STfnrichtnngen  nicht  recht  Tertragen. 

Professor  Dr.  Rein  berichtet  ahnliches  aus  seiner  Heimat.  Blee* 
nach,  wo  aber  seit  der  Abkärzung  den  aehljährigen  Ounns  ein  gro* 
iser  Abfall  nicht  zu  verkennen  sei. 

*  Director  Dr.  Kraft  berichtet,  an  dem  Hamburger  Johanneum, 
dieser  altehrwfirdigen- Anstalt »  habe  er  den  Anfiing  des  Grieclüschen 

in  V  vorgefunden  und  in  seinem  fünfundswnnsig|aiirigen  DSrectorate 
keinen  Grund  gehabt,  diese  alte  Einrichtung  aufzugeben.  Zur  grund- 
lichen Krlerming  der  Sprache  sei  es  auch  nöthig,  schon  in  V  damit^ 
zu  beginnen,  jedoch  nicht  etwa  mit  2  Stunden,  das  sei  zu  wenig,  in 
4  Stunden  kirnen  'dfe  SehtHer  s6  weit,  dnfs  sie  die  regeimäfsigen'Verv 
ba,  auch  die  in  |tti  kennen  nnd  anwenden  lernten.  In  IV  werde  dies 
Pensum  wiederholt  nnd  weitere  Anwendungen  träten  hinzu.  Mit  sol- 
chen Vorkenntnissen  gelangten  die  Schüler  nach  III,  wo  Horner  und 
Xenophon  gefe^n  und  gewandt  nbersetst  -wfirden.  In  II  nnd  I  «Verden 
dann  7  Stunden  genommen  und  bei  dem  groben  Bifer  ond  der  grefsen 
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Liebe  der  Schuler  ein  recht  erfreuliches  Ziel  erreicht.  Da  £ck8telii 
an  dem  raschen  und  doch  sichern  FortMchreiteu  der  Anfänger  z\>ei-' 
t'elt,  so  ergänzt  Prof.  Dr.  Ullrich,  dafs  in  V  ailerding.s  noch  nicht 
Voile  Sicherheit  erreicht  werde,  darin  miif.se  man  später  noch  iiacli 
helfen,  aber  eine  ganz  leidliche.  Wenn  man  gar  zu  spät  anfange,  so 
werde  nie  Vertrautheit  mit  den  Formen  erreicht  werden:  dazu  miifse 
mechanisch  coiijugiert  werden,  durchaus  mechanisch,  das  sei  seine 
Methode.  Bei  der  .Manigfaltigkeit  der  Verhältnisse  miifse  man  nichts 
festes  bestimmen  wollen.  Die  Vertheilung  des  Unterrichts  habe  sich 
in  Hamburg  bewährt,  und  er  freue  sich,  dafs  Kraft  in  solchen  und 
andern  Dingen  conservativ  gewesen  sei. 

Oberlehrer  Dr.  Lange  berichtet  aus  Blankenburg,  dafs  man  dort 
beides  versucht  habe:  man  habe  in  III  und  in  JV  das  Griechische  an- 
gefangen. Da  in  Tertia  das  Französische  anfieng,  nahm  mau  zur 
Kinprägung  der  Formen  4  Stunden  Griechisch  in  IV,  behandelte  in 
III  die  Verba  auf  ui ,  in  H  die  irregulären  VerbalHexionen  und  in  I 
Syntax.  So  sei  es  bis  zu  dem  Keformjahre  I84Ö  gfhallen  gewesen. 
Da  aber  die  Lehrerconferenz  in  Wolfenbüttel  den  Anfang  des  Griechi- 
schen in  die  III  verlegt  habe,  so  sei  jene  frühere  Kinrichtung  danach 
abgeändert,  aber  auch  die  früheren  Resultate  nicht  wieder  erreicht* 

Kohirausch  erinnert  daran,  dafs  das  Leben  mächtiger  sei  als 
die  Theorie.  In  der  'i'heorie  würde  er  ganz  mit  Ahrens  übei  einstim- 
men. Aber  es  sind  nun  einmal  verschiedene  Einrichtungen;  in  man- 
chen  Gymnasien  werde  7  Jahre  Griechisch  getrieben;  man  könne  an 
andern  einen  zehnjährigen  Gesammtcursus  rechnen,  weil  die  Kinder, 
namentlich  gebildeter  Kitern  ,  mit  dem  H.  oder  9.  Lebensjahre  in  das 
(«ymnasium  kämen.  Bei  beiden  Cursen  scheinen  die  Resultate  gleich 
und  so  gleiche  sich  die  Verschiedenheit  der  Theorie  in  der  Praxis  aus. 

Ahrens  knüpft  noch  an  Classens  Bemerkung  wegen  des  Ge- 
dächtnisses an;  diese  sei  ganz  richtig,  aber  es  sei  doch  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  dem  Lateinischen.  So  reines  Gedächtniswerk 
sei  der  griechische  Unterricht  nicht,  mit  dem  blofsen  Erlernen  der 
Paradigmen  sei  es  nicht  gethan.  Habe  man  doch  seit  Thiersch  er- 
'kannt,  dafs  die  Formenlehre  am  besten  durch  scharfe  Analyse  der 
Formen  erlernt  werde;  dazu  müfse  der  Verstand  schon  gereift  sein, 
und  was  man  an  Jahren  zu  spät  anfange,  werde  sich  leichter  und 
rascher  nachholen  lafsen. 

Gcffers  wünscht  wegen  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Jahres - 
curse  die  Frage,  bei  welchem  Cursus  das  Griechist  he  beginnen  müfse, 
ganz  fallen  zu  lafsen,  wenn  nur  hinlängliche  Festif^keit  im  Lateini- 
schen und  genügende  Entwicklung  der  Verstandeskräfie  vorausgesetzt 
werde.  Aber  Ahrens  will  wegen  der  dann  entstehenden  Ungewisheit 
nicht  gern  ändern  an  seiner  Thesis.  Geffers  erinnert  weiter  daran, 
dafs  man  in  Preufsen  gesetzlich  in  dem  10.  Jahre  Latein  beginne. 
Anderwärts,  selbst  in  Gottingen,  beginne  man  schon  im  H.  Jahre, 
weil  das  Verlangen  des  Publicums  darauf  gehe.  Wenn  das  13.  Jahr 
als  das  Durchschnittsjahr  angenommen  werde  für  den  Anfang  des 
Griechischen,  dann  werde  man  so  ziemlich  zu  einer  Einigung  kommen. 

Da  Ahrens  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Dilferenzen  die  Thesis 
ganz  allgemein  gestellt  hat,  und  ein  bestimmtes  Aussprechen  für  noth- 
wendig  in  seiner  Fafsung  erachtet,  so  tritt  ihm  auch  die  Majorität 
der  Versammlung  bei.  lieber  Halms  Antrag,  den  Eckstein  wie- 
der aufnahm,  kam  es  bei  der  Menge  der  einzelnen,  dankbar  entgegen- 
genommenen Mittheilungen  gar  nicht  zu  einer  Abstimmung. 

Fünfte  Thesis :  Von  da  an  sind  durch  alle  Classen  in  der 
Regel  6  Stunden  wöchentlich  auf  diesen  Untcrrichts- 
^weig  zu  verwenden. 
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Ahrens  motiviert  sein  'in  der  Regel';  vielleiclit  sei 'mindestens» 
befser,  aber  er  habe  sich  geniert,  weil  bei  solchen  Üestiniinungeii 
sehr  viel  von  andern  Verhältnissen  abhänge;  da  miilse  man  abwägen; 
mancher  konnte  vielleicht  mit  einer  geringem  Stundenzahl  fertig 
werden.  Gegen  diese  letztere  Ansicht  ist  Eckstein,  weil  eine  neue 
Sprache  mit  möglichst  grofser  8tunclenzahl  begonnen  werden  mufse. 
Mün  scher  führt  an,  dafs  es  in  seinem  Lande  anders  sei,  weil  IV 
bereits  viele  andere  Lehrstunden  habe,  deswegen  habe  man  im  Grie- 
chischen eine  Erleichterung  eintreten  lafsen.  Kckstein:  Die  V  sei 
aber  dann  in  Kurhessen  gar  nicht  als  eine  griechische  Classe  zu  be- 
trachten, sondern  als  eine  propaedeutische.  Die  Versammlung  ist  mit 
dieser  Thesis  durchaus  einverstanden. 

Ahrens:  Mit  dieser  Thesis  ist  ein  gewisser  Abschnitt  in  der  Er- 
örterung  dieser  Frage  erreicht.  Die  fünf  Thesen  sollen  den  Grund 
und  Boden  legen.  Der  steht  nun  fest.  Es  fragt  sich  zunächst  weiter: 
wie  soll  der  griechische  Unterricht  gegeben  werden?  Aber  zu  dieser 
Erörterung  reicht  wohl  unsere  Zeit  nicht  aus.  Deshalb  ist  es  wün- 
schenswerth,  zu  einer  Behandlung  der  beiden  andern  aufgestellten  Auf- 
gaben fiberzugehen.  Auf  den  allgemeinen  Wunsch  der  Versammlung 
und  die  besondern  Bitten  von  Geifers  und  Münscher  entschliefst  sich 
Ahrens  fortzufahren. 

Sechste  Thesis :  Die  oben  bezeichnete  griechische  Schul- 
litterat ur  zerfällt  in  zwei  wesentlich  getrennte  Massen: 
a)  die  ältere  und  mit  Ausnahme  des  halb  dichterischen 
Herodot  poetische;  b)  die  jüngere  durchaus  prosaische 
und  attische. 

Der  ersten  Masse  der  Litterat  ur  und  ihrer  Sprache 
mufs  vom  Schulunterrichte  eine  gleich  gründliche  Sorg- 
falt gewidmet  werden  wie  der  zweiten. 

Insbesondere  ist  es  von  Wichtigkeit,  dafs  der  Schu- 
ler mit  den  homerischen  Gedichten  und  ihrer  Sprache 
möglichstvertrautwerde. 

Ahrens  gibt  zwar  schon  in  dieser  Sitzung  eine  genaue  Moti- 
vierung, an  die  sich  auch  eine  kürzere  Debatte  anknüpft,  weil  Mün- 
scher sofort  den  letzten  Kern  der  Frage,  den  Beginn  des  Unterrichts 
mit  Homer,  entwickelt  haben  will,  auch  über  Krügers  Ansichten  von 
dem  Atticismus  eine  Differenz  mit  Rost  auszugleichen  ist.  Rost 
mahnt  auch,  mit  der  Erörterung  fortzufahren,  da  sich  dieselbe  im- 
mer mehr  dem  praktischen  Felde  nähere  und  die  Versammlung  mit 
ihren  früheren  Verhandlungen  das  Unglück  gehabt  habe,  dafs  nichts 
herausgekommen  sei.  Professor  Dr.  Gravenhorst  aus  Hildesheim 
wünscht  alle  übrigen  Thesen  in  ihrem  Zusammenhange  zur  Debatte 
gebracht  zu  sehn,  wogegen  sich  Ahrens  um  der  Klarheit  willen  er- 
klärt; Geffers  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nur  <lie  Hauptpunkte  hin- 
gestellt und  diese  scharf  ins  Auge  gefafst,  wogegen  Ahrens  drin- 
gend bittet,  die  Sache  nicht  übers  Knie  zu  brechen. 

Die  letzte  Sitzung  wird  deshalb  auf  den  Antrag  von  Kohl- 
rausch eine  halbe  Stunde  früher  angesetzt  und  die  Fortsetzung  die- 
ser Debatte  auf  die  Tagesordnung  gesetzt. 

Vierte  Sitzung  am  2.  Octobcr. 

Nachdem  der  Vorsitzende  ermahnt,  dafs  sich  jeder  der  möglich- 
sten Kürze  betteifsige,  fordert  er  Ahrens  auf,  die  übrigen  Thesen 
im  ganzen  vorzutragen. 

Ahrens:  In  der  sechsten  Thesis  habe  er  zwei  seines  früheren 
Entwurfes  zusammengezogen. 

Siebente  Thesis.     Die  Beschäftigung  mit  der  griechi- 
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sehen  Li  tt  erat  ur  kann  (abgesehn  von  etwaigen  vorberei- 
tend e  u  U  e  b  ii  n  ge  n)  n  a  t  u  rg  em  ä  fs  mit  ke  ine m  a  n  d  e rn  S  chrift- 
steiier  als  mit  Homer  begonnen  werden. 

Achte  Thesis.  Dem  entsprechend  hat  auch  der  Elemen- 
tarunterricht zunächst  nicht  die  attische,  sundern  die 
homerische  F\)rmen lehre  ins  Auge  zu  fafsen. 

Er  sei  der  Sache  scharf  auf  den  Leib  gegangen,  jedoch  nicht  wei- 
ter vorgeschritten.  Ist  der  angegebene  Weg  zweckmäfsig,  dann  werde 
man  fragen  miifsen,  wie  ist  er  zu  gehen?  Dazu  miifse  er  am  Kiide 
sein  eignes  Buch  empfehlen.  Deshalb  habe  er  es  für  angenielsen  er- 
achtet ^  hierbei  einen  Abschitt  zu  machen. 

Die  Erörterung  geht  zunäclist  zur  sechsten  Thesis  über,  deren 
ersten  Satz  Ahrens  genau  motiviert.     Er  erkenne  zwei  wesentlich 
geschiedene  IVIassen  der  griechischen  Schullitteratur.    Eine  bedeutende 
Kluft  zwischen  diesen  beiden  Theilen  ist  durch  den  peloponnesischen 
Krieg  gebildet,  wo  zugleich  durch  die  Sitphistik  die  ganze  geistige 
Richtung  nachtheilig  afficiert  wurde.     Die  ältere  Masse  gehöre  der 
Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  an:  Homer,  die  Lyriker,  Tra- 
giker, also  das  poetische,  auch  Herodot,  d<'r  nach  Inhalt  und  Dar- 
stellung ein  epischer  Dichter  in  Prosa  ist.    Zu  der  jiingern  Masse  ge- 
hören Thukydides,   Piaton,    Xenophon ,  DeniostheUes,  die  alle  dem 
vierten  Jahrhundert  angehören,  alle  echte  Prosaiker  und  zugleich  At- 
tiker  sind.    Erhebliche  Unterschiede  zwischen  beiden  Massen  fallen  in 
die  Augen.    Hier  ist  alles  prosaisch,  dort  poetisch;  hier  ist  reine  atti- 
sche Prosa,  dort  grofse  Manigfaltigkeit  in  der  epischen,  der  lyrischen 
Sprache  mit  ihren  künstlichen  Dialekten,  endlich   in  der  poetischen 
Sprache  der  Tragiker,  die  bedeutende  Elemente  der  epischen  und  der 
altern  Sprache  enthält,  aber  nicht  attisch  ist:  hier  also  Einfachheit 
des  Dialekts,  dort  Manigfaltigkeit,  hier  jüngere,  dort  ältere  Sprache : 
hier  herscht  der  Verstand,  die  Speculation  vor,  dort  die  Phantasie, 
das  Gefühl.    Warum  lege  ich  eijuMi  Werth  auf  diese  Trennung?  Das 
wird  sofort  klar  durch  einen  Blick  auf  die  lateinische  Schullitteratur. 
Diese  umfafst  einen  viel  geringeren  Zeitraiun  ,  selbst  von  Plautus  bis 
Tacitus  sind  höchstens  300  Jahre,  die  griechische  erstreckt  sich  über 
mindestens  600  Jahre.     In  der  lateinischen  Litteratiir  sind  keine  Dia- 
lekte, sondern  die  einzige  römische  Sprache,  und  in  dieser  kaum  ein 
Gegensatz  von  älterer  und  jüngerer,  der  überhaupt  nicht  sehr  grofs 
ist.    Es  ist  ferner  kein  Gegensatz  z>%ischen  prosaischer  und  poetischer 
Litteratur;  die  erstere  ist  das  wesentliche,  denn  der  Charakter  des 
Volkes  ist  ein  prosaischer,  praktischer;  Poesie  ist  nur  schöner  Zier- 
rat.   In  der  Prosa  bildet  wieder  ein  Schriftsteller  den  Mittelpunkt. 
Dies  Verhältnis  verlangt  natürlich  auch  eine  ganz  andere  Art  der  Be- 
handlung. 

Beide  Massen  der  griechischen  Schullitteratur  sind  also  getrennt; 
Leide  müfsen  mit  gleicher  Gründlichkeit  behandelt  werden.  Dies  sei 
in  älteren  Zeiten  nicht  geschehn,  geschehe  auch  jetzt  nicht.  Sonst 
kannte  man  nur  die  prosaische  Litteratur,  man  lernte  Griechisch,  um 
schreiben  und  sprechen  zu  lernen;  auf  die  Dichter  verwendete  man 
geringere  Sorgfalt,  in  neuern  Zeiten  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dals 
die  attische  Litteratur  und  Prosa  vorzugsweise  den  Gegenstand  des 
Unterrichts  bilden  müfse;  ja  man  hat,  wie  den  Cicero,  so  Xenophon 
als  Normalschriftsteller  aufgestellt,  weil  er  <las  reinste  Attisch  ge- 
schrieben hat  (was  beiläufig  nicht  richtig  ist).  Die  ganze  Schulein- 
richtung bestätige  dies,  in  der  %  der  Zeit  für  die  Prosa,  Va  f"r  die 
Poesie  bestimmt  wer<le.  Wir  sind  nun  in  der  Lage  beide  Massen 
gleich  gründlich  betreiben  zu  können,  und  müfsen  es  auch  thun.  Dafs 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  Homer  und  der  homerischen  Sprache 
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die  Grundlage  sei,  werde  wohl  keinen  'Widerspruch  finden,  indessen 
besdkaftige  man  aidi  damit  nicht  eo  viel,  ala  er  ffir  nel^wMidif  er« 

achte.-  Wenn  es  übrigens  heifst,  daff  eich  die  Beschäftigung  mit  der 
griechischen  Litteratur  auf  die  oben  genannten  8chrifttsteiler  beziehn 
solle,  so  heifst  das  nicht |  dais  wir  Torher  kein  anderes  Griechisch 
treiben  d&rfen.  Die  Lectfire  eines  Elementarboches  ist  noch  keine 
Beschäftigung  mit  griechischer  Litteratur. 

Geffers  macht  den  Vorschlag,  die  einzelnen  Punkte  in  der  Ord- 
nung zu  behandeln,  in  welcher  sie  von  dem  Proponenten  autgestellt 
seien  j  also  zuerst  die  Forderung  gleich  gründlicher  Behandlung  beider 
Th^le  der  SdufllHteratnr.  .  :  .j,',h>,, 

Roii:  Ihm  eei  m  zweifelhaft,  ob  Allrens  etwas  neues  beabeioh^ 
tige  oder  nur  das  auch  bisher  beobachtete  mit  Schärfe  und  princip- 
gemäfs  darlege.  Handle  es  sich  um  eine  frühzeitige  Leetüre  des 
Homer,  so  sei  das  nicht  neu:  schon  jetzt  würden  die  Schaler  «anr 
rechten  Zeit  Qnd  in  dem  •rechten  Umnnge  In  den  Hemer  eingefShrt« 
In  Gotha  beginne  der  Unterricht  in  der  vierten  Classe  von  oben  mit 
Einübung  der  Formenlehre  an  kurzen  Sätzen;  in  der  dritten  Classe 
seien  drei  Stunden  für  die  Leetüre  der  Odyfisee  bestimmt,  auf  die  in 
der  2.  Classe  mit  einem  sweijährigen  Cnrsns  die  lUas  folge.  Die  he^ 
mmrische  Sjprachform  als  Grnndiage  der  griechischen  Formenlehre  itl 
■enmen  ,  das  sei  vollkommen  neu,  werde  sich  aber  praktisch  schwer- 
lich bewähren.  Bei  besonderer  Tüchtigkeit  der  Lehrer  und  bei  gu- 
ten Köpfen  der  Schüler  sind  gute  Erfolge  möglich;  Ahrens  werde  es 
erreichen*  Woliten  i^f  r  ee  fTrobimren,  so  düHte  ee  wohl  nur  wenigen 
gelingen.  'Die  Simplicität  der  attischen  Formen  ist  dem  Schaler  zu?, 
ganglicher,  die  Manigfaltigkeit  der  homerischen  erschwert  die  Sache. 

Münscher:  Er  für  seine  Person  sei  für  die  bisherige  Praxis, 
aber  er  wolle  wohl  etwas  für  Ahrens  sagen.  Wie  in  historischer  Ent- 
wtckinng  bei  den'Chrieehen  sich  die  Sache  gemacht,  so  solle  es  auch 
dem  Schuler  vorgeführt  werden,  die  Schüler  sollen  ebeb  SO  durch  die 
griechische  Sprache  und  Litteratur  geführt  werden ,  wie  der  liebe 
Gott  das  grie9hische  Volk  geführt  habe.  Zunächst  wünsche  er  nur 
eine  kurze  Antwort,  ob  sich  di^s  zunächst  nur  auf  die  FIntwlcklon|; 
der  Ideen  oder  anch  auf  die  Formen  in  ihrer  geaotJachen  Batwicklong 
beziehen  solle. 

Ahrens:    Er  müfse  in  seinem  und  im  Interesse  der  Sache  drin- 

«end  wünschen,  dafs  die  Reibenfolge  festgehalten  werde.  Rost  habe 
erjeits  Torgegriff*en.  Auf  MSnscI^ors  Frage  wolle  er  nur  sagen,  dafs 
der  historiache  Gang  gar  nicht  beobachtet  werden  solle.  Das  würde 
eben  so  verkehrt  sein,  als  wenn  man  das  JLatainischo  mit Jplaptus  an- 
fangen wollte.  iL  I 
Classen  geht  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  tiefer  ein.  Ihm 
erscheint  die  Thcttnng  der  .Litteratnr  in  zwei  Massen  höchst  bedenk- 
lich; zwischen  den  Tragikern  und  Homer  ist  ein  gröfserer  Abstand 
als  zwischen  den  Tragikern  und  der  prosaischen  Litteratur.  Nicht 
der  peloponnesische  Krieg  ist  der  Entscheidungspunkt,  sondern  die 
Perserkriege,  seit  denen  das  geistige  Leben  in  Athen  steh  lusammen* 
dran^  und  hier  alle  Strahlen  des  griechischen  Geistes  sich  con'cen- 
trieren.  Der  peloponnesische  ist  eine  Zeit  der  Krisis,  die  natürlich 
gutes  und  böses  zu  Tage  fördert.  Piaton  und  Demosthenes  gehören 
zu  den  edelsten  und  schönsten  Erscheinungen  in  der  Entwicklung 
Griedienlands;  zwischen  Platbii  nnd  Sophokles  ist  ein  inniger  Znsam- 
miOttllftttg.  Die  innere  Hhrmonle  der  Formen  ist  das  Band  zwischen 
der  prosaischen  und  der  poetischen  Litteratur.  Wie  ein  frlä uzender 
Hintergrund  steht  Homer  da;  seine  Gedichte  in  steter  Geläufigkeit 
an  erhalten,  darin  sind  wix  einig.    Die  Odyssee  ganz,  die  Tlias  snm 
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Kofstcn  Theii  gelesen  zu  sehen,  dahin  luufA  unser  Streben  gehetl« 
nen  andern  Dialekt  .ab  den  atiischen  bei  der  Erlernung  der  Sprm^ 

che  an  Grunde  zu  legen  ist  schon  darum  bedenklich,  well  ^5  der  \At* 
teratur  in  attisriier  Sprache  geschrieben  i.st.  Eine  Entscheidung  der 
Controverse  ist  nur  von  der  Kriabrung  zu  erwarten  und  zwar  von 
einm  Lehrer,  der  beide  Wege  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  v^r~ 
folgt  bat.  Die  sweite  Tbesb  gebe  aar  ein  schoneif  Ideal  in  eftneiii 
Ziele,  das  wir  absolut  doch  nicht  errdcben.  .  .' 

Gefters:  Der  Widerspruch  gegen  die  vorgenommene  Theilung 
der  Litteratur  scheine  ihm  wenig  begründet.  Homer  sei  der  Mitteir 
punkt,  ihm  sei  besonderer  Pleffs  lo  widoien,  aber  mit  ihm  stünden 
anch  die  Tragiker  im  engsten  Zusaameabange.  DeshiUb  ersoheine 
ihm  die  Theilung  nicht  so  schrofT. 

Ahrens:  Mit  Classen  stehe  er  gar  nirht  im  Widerspruche.  Dafs 
aber  seine  Scheidung  in  Prosa  und  Poesie  nicht  die  natürlichste  sei, 
daran  sei  er  noch  nicht  übeneugt.  Zunächst  biete  sich  die  Frage 
nach  der  Sprache  dar.  Es  sei  eine  sehr  verbreitete  Meinung,  dafa 
die  Tragiker  attisch  geschrieben  haben  und  dafs  die  attische  Prosa 
auch  die  Sprache  der  Tragiker  lehre.  Da.s  ist  ein  Irthum.  Der  gro- 
fse  Unterschied  ist  besonders  in  Krügers  •Gruminati.k  hervorgetreten. 
Die  Scheidong  ist  jedetfalle  da,  mag  nuin  sie  auch  fnr.  mehr  oder  we-, 
niger  bedeutend  halten.  Eine  Brücke  stelle  er  gar  nicht  in  Abrede; 
denn  Euripides  stehe  im  Geist  und  auch  in  der  Sprache  halb  auf  der 
andern  Seite.  Bisher  hat  das  attisch  -  prosaische  Kiementim  Unter- 
riehte  das  Uebergewicht  gehabt;  warum  hat  man  für  die  andere  Seite 
•nicht  daaaelbe  gethanlT  Ungerecht  aei  seine  Forderung  nicht.  <  ,  ,  . 

Ifnnscher  erinnert,  dafs  auf  seine  Frage  nicht  geantwortet  seif 

er  miirsp  also  annehmen,  dafs  sie  liejaht  werde.  Ahrens  hat  die- 
selbe ganz  allgemein  verstanden  und  dariim  auch  so  geantwortet;  in 
Bezug  auf  das  Griechische  will  er  sich  die  Begründung  aufsparen. 

M  uns  eher:  Der  gemachte  Vorschlag  hat  eine  schöne  Seite,  kann 
aber  ans  principieilen  Gründen  nicht  angenommen  werden. '  WoHen 
wir  den  griechischen  Sprachunterricht  nach  Ahrens  ordnen,  um  be^ 
fser  in  die  griechischen  Ideen  einzuführen,  so  können  vnr  wohl  mit 
Homer  anfangen,  aber  es  geht  nicht  weiter,  sobald  wir  zu  den 
Lyrikern  kommen.  Selbst  im  Hemer  kann  das  schönste  nicht  in 
der  Tertia  absolviert  werden,  das  geht  erst  in  der  Prima.  Sodann 
soll  der  Gang  der  Sprachentwicklung  festgehalten  werden.  Das  ist 
sehr  schon  und  aufserordentlich  bildend,  aber  grofse  Bedenken  stehen 
dem  Verfahren  entgegen.  Es  würde  dann  die  Sprache  in  tiüfsigem 
Znstande  bei  den  Schnlern  bleiben  und  Festigkeit  in  den  Formen 
nicht  erreicht  werden.  Man  braucht  nur  daran  zu  denken,  dasiellHl 
anf  dem  Gebiete  des  Lateinischen  und  F'ranzösischen  versuchen  zu 
wollen,  und  wird  die  Unzuträglichkeit  leicht  einsehen.  Was  auf  dem 
Gebiete  der  Wifsenschaft  vortrefHich  ist,  geht  nicht  sofort  auch  in 
der  Schulpraxis.  Indessen  wird  hier  das  deutsche  Sprachgebiet  einen. 
Ausweg  darbieten,  auf  dem  man  den  historischen  &ang  anch' in  der 
Schule  verfolgen  kann. 

Ahrens:  Auf  solche  Ansichten  und  Behauptungen  könne  er  sich 
noch  nicht  einlafsen,  ^a.  es  sich  zunächst  nur  um  die  Behauptung 
handle,  dafs  beide  Massen  der  Litteratur  gleich  gründlich  bebandelt 
wecden  n&üfsen,  und  um  die  grofst«  Veirtrantheit  mit  Homer. 

Gaffers:  Im  allgemeinen  werde  ja  der  Ansicht  beigestimmt; 
darüber  sei  wohl  keine  Meinungsverschiedenheit.  Aber  drr  Punkt  sei 
verfänglich.  Wegen  der  Conset|uenzen  werde  er  die  Frage  mit  Nein 
beantworten;  denn  dann  ^uifse  ja  die  homerische  Sprache  ebenso  wie 
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die  altische  in  der  Scliule  eingeübt  werden,  und  das  halte  er  weder 
für  nützlich  noch  zum  Verständnis  des  Homer  für  nöthig. 

Ahrens  protestiert  gegen  den  Verdacht,  dafs  er  die  Versamm- 
lung captiTieren  oder  gar  eine  Terateckte  List  anwenden  wolle,  was 
aber  auch  Geffers  gar  nicht  eingefallen  ist  sa  sagen,  Ist  mein  8ats 
richdij;,  ivplltirrt  Alirms,  so  muPs  er  bejaht  werden;  auf  die  Conse- 
quenzen  dürteii  wir  nicht  eingehen ,  noch  weniger  danach  das  Urtbeii 
abgeben  wollen. 

Professor  Dr.  G.  Curtius  aus  Prag  kehrt  von  dieser  Abschwei- 
fung zu  dem  wesentlichen  der  Hauptfrage  zurück.  Die  Scheidung  der 
zwei  Massen  könne  er  nicht  nach  dem  Proponenlen  aufTafsen;  wir 
musten  vielmehr  das  gemeinschaftliche  der  beiden  Hälften  festhalten. 
Das  Attische  ist  offenbar  fiberwiegend ,  im  Attischen  wird  anch  das 
Homerische  gelernt,  wie  umgekehrt  im  Homerischen  das  Attische»  Die 
Schreib-  und  andern  Uebungen  kommen  beiden  Dialekten  zu  gute. 

Ahrens:  Der  gemeinschaftliche  Mittelpunkt  prio(  bischer  Litte- 
ratur  ist  an  ein.-r  andern  Stelle  zu  suchen.  Der  Quell  des  Geistes 
dieser  Litteratur,  der  SchluTsel  für  alle  Zweige  derselben  ist  nicht  im 
Attischen  zu  finden.  Dies  ist  nur  eine  einseitige  Aenf^erung  dessel- 
"ben.  In  der  voll.-sten  Vielseitigkeit  finde  er  dies  nur  im  Homer,  der 
der  gemeinsame  Schatz  des  ganzen  lielieniiicben  Volkes  sei.  Ganz  rich- 
tig'sef,  dafs  ans  Homer  Attisches  gelernt  werde*  Das  spreche  ja  ge- 
rade fSr  seine  Ansicht.    Warum  machen  wir  es  nicht  so  ? 

Geffers:  Kaum  läfst  sich  noch  etwas  neues  über  den  Gegen- 
stand sagen.  Die  Gemeinschaft  lafse  sich  nicht  Yerkenncn;  es  könne 
wohl  zur  Abstimmung  geschritten  werden. 

Da  schlagt  Claas en  Tor,  im  zweiten  Alinea  an  setken  'Allen 
Theilen  der  Schullitteratur  —  mofs'  u.  s.w.  und  Eckstein  empfiehlt 
diesen  Verbefserungsantrag ,  weil  er  ihm  wenigstens  eine  grofse  Be- 
ruhigung gewähre.  So  gern  er  es  sähe,  wenn  er  der  Ahrensschen  Kor 
derung  entsprechen  kSnnte,  so  halte  er  doch  die  Ausfuhrung  in  der 
Schule  für  eine  Unmöglichkeit :  gleich  gründliche  Sorgfalt  anf  beide  ' 
Theile  verwenden  könne  er  nicht. 

Professor  Dr.  Wittich  aus  Eisenach  meint,  der  Widerspruch 
gegen  Ahrens  rühre  nur  4&her,  dafs  dieser  die  Kenntnis  des  homeri- 
schen Dialdcts  der  bisherigen  Schulpraxis  substituieren  und  dieselbe 
Torausgehen  lafseii  wolle.  Vielleicht  sei  auf  Seite  der  Gegner  nnr 
ein  Misverstandnis.  Ahrens  habe  ja  ein  Elementarburh  mit  einzelnen 
Sätzen  von  jener  Praxis  zugestanden  (Ahrens  bestreitet,  dafs  dies  . 
-  seine  Ansicht  sei ;  nach  der  Fafsung  der  Tbesis  wurde  es  allerdings 
erlaubt  sein)  und  dann  bleibe  man  bei  der  bisherigen  Praxis,  sofern 
nur  der  poetischen  Leetüre  gleichviel  Stunden  zugestanden  wurden. 

Ahrens:  Die  Schwieri'jkeit  liege  in  den  VVorten  'eine  f^leicli 
gründliche  Sorgfalt.'  Eckstein  halte  das  nicht  für  möglich,  und  habe 
sein  Bedenken  darin  ganz  knn  ausgesprochen«  .Stillschweigend' yer- 
stehe  sich  dabei  'soweit  dies  eben  möglich  ist';  aber  auch  das  sei 
nicht  geschelm,  neuerdings  sogar  weniger  als  in^  früherer  Zeit.  Wir 
legen  grofsen  Werth  auf  griechische  l^ripta  und  das  mit  Recht  für 
die  üefestigung  in  der  Formenlehre.  Für  die  dichterische  Sprache 
tbnn  wir  aber  nichts ;  da  wird  die  Production  gar  nicht  geübt.  Sonst 
habe  man  Verse  gemacht,  naturlich  in  der  Sprache  des  Hosder;  das 
ericheine  ihm  als  ein  wichtiges  FörderunjTsmittel. 

Geffers  führt  den  Schlufs  der  Debatte  über  diesen  Punkt  her- 
bei und  die  Majorität  genehmigt  das  zw^te  Alinea  in  der  Fafsung  z 
'Allen  Theilen  der  oben  bezeichneten  griechischen  Schullitteratur  und 
ihrer  Sprache  mufs  vom  Schulunterrichte  eine  gleich  grundliche  Sorg- 
falt gewidmet  werden.' 

JV.  JahrKf.  PhiU  ».  Patd,  Bd,  LXVII.  tift.  4.  31 
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Münscher  verlangt  sofort  eine  Discussion  der  Frage ,  ob  der 

Srtechische  Unterricht  mit  dem  homerischen  Dialekte  und  der  LectÄre 
M  Homer  beconnen  Wtfden  aolle^  and  beantragt  «ne  Erklirnng,  dafs 
dies  sich  mit  der  Aufgabe  der  Sckole  mcht  ▼ertrage^  daf«  es  princi- 
pi«ll  nir  dieselbe  nicht  geeignet  aei. 

Ahrens,  der  sich  anfiinf^s  weigert  ferner  als  Referent  ZU  ftin- 
pieren,  will  doch  nicht  eigensinnig  erscheinen  nnd  fährt  in  der  Be- 
gründung fort.    Münschers  Ansicht  fufse  darauf,  dufs  er  einen  hi> 
3tori8chen  Gang  (Humer ,  Pindar,  Tragiker  n.  s.  w.)  wolle  eintre- 
ten lafsen ,  daran  habe  er  nicht  denken  Können  noch  wollen.    Den  hi-  ' 
storischen  Gang  streng  einhalten  zu  wollcji  ist  nicht  möglich.  Von 
Homer  läfst  sich  die  Litteratur  wegen  der  grofsen  Schwierigkeiten 
nicht  weiter  verfolgen.    Beide  Theile  der  Litteratur  müfsen  neben- 
einander getrieben  werden  and  die  Endpunkte  Ton  beiden  fallen  in 
die  oberste  Ciasse.    Da  ihn  Classen  an  die  ichwankenden  Formen 
der  homerischen  Sprache  erinnert,  so  gelit  er  sofort  darauf  ein,  die 
daraus  befürchteten  Gefahren  zu  beleuchten.    Im  Griechischen  mafs 
der  Schüler  rerschiedene  Formen  und  Dialekte  kennen  lernen,  daa  iat 
gar  niclit  m  vermeiden,  auch  kein  Unglück.   Fangen  wir  nun  mit  ei- 
nem andern  Dialekte  an  und  gehen  dann  zur  attischen  Prosa  über,  so 
ist  es  gerade  sehr  för<lorIich,  wenn  die  Schüler  immer  den  Gegensatz 
auffafsen}  die  Formen  prägen  sich  viel  fester  ein.    Das  habe  sich  ihm 
durch  die  Erfahrung  bestätigt.   Wie  beim  deutschen  Unterrichte  der 
historiache  Gang  der  Sprache  gezeigt  werden  solle,  begreife  er  nicht, 
man  miiste  denn  in  Hessen  in  III  Gothisch,  in  II  Althochdeutsch,  in 
I  Mittelhochdeutsch  treiben  (M  uns  eher  berichtigt,  dafs  dies  alles 
blofs  in  der  Prima  gemacht  werde).    Dann  wird  der  Gang  allerdings 
sehr  rasch  gemacht  und  dennoch  macht  der  Sohfiler  keine  historische 
Entwicklung  durch,  weil  er  sein  Neuhochdeutsch  zn  jenem  Unter- 
richte bereits  mitbringt.    Im  Deutschen  seien  4  Perioden  zu  unter- 
scheiden, im  Griechischen  nur  2,  die  ältere  und  die  jüngere.  Sprache, 
die  homerische  mit  ihren  Absweigungen  und  die  attiscne  Plrosa  im 
vierten  Jahrhundert.    Danach  ist  es  also  hier  viel  leichter  eine  Idee 
der  SprachentwickJung  zu  gehen.    Man  mufs  in  der  Schule  nicht  nach 
reinen  Theorien  gehen,  sondern  auf  die  historischen  Verhältnisse  Rück- 
sicht nehmen.    Im  Griechischen  haben  wir  nun  bereits  die  historische 
Entwicklung  in  der  Schule,  weil'Homer  und  die  At^er  nothwendige 
Schriftsteller  sind ,  warum  wollen  wir  also  nicht  den  historischen 
Gang  verfolgen?   Ursprünglich  war  das  Griechische  auch  zum  Ge- 
brauche bestimmt,  sowohl  Schreiben  als  Sprechen  wurde  erzielt,  was 
bei  der  Analogie  des  Lateinischen  ganz  naturlich  war,  das  sich  als 
halb  -  lebendig  immer  erhalten  hatte.   Aber  ebenso  war  es  auch  mit 
dem  Griechischen  in  dem  byzantinischen  Reiche  und  hei  der  wotvif  ist 
es  im  wesentlichen  geblieben. 

Classen  verweist  nochmals  auf  die  vielen  verschiedenen  Formen 
des  homerischen  Dialekts,  die  aber  Ahrens  in  so  grofser  Ausdehnung 
nicht  zugibt,  weil' sie  naturgemifs  auseinander  entstanden  sind.  Im 
Atticismns  gebe  es  auch  Doppelformen  und  wir  gehen  selbst  künstlich 
auf  contrahierte  und  nichtcontrahierte  Formen  zurück.  Es  komuie 
nujr  darauf  an,  die  Formenlehre  ordentlich  zu  docieren. 

Münscher  will  sich  für  die  neue  Theorie  bedanken  und  lieber 
die  hiitoriadie  Theorie  an  dem  Deutschen  festhalten;  das  Schwanken 
bringe  Gefhhr,  mit  etwas  festem  und  bleibendem  mnfae  begonnen 

werden. 

Dr.  G.  Wolff  aus  Berlin  meint,  dafs  auch  hei  dem  jetzigen  Ver- 
fahren die  historische  Entwicklung  nicht  abgeschnitten  werde;  der 
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Schüler  lerne  dieselbe  freiUch  «päter^  ab«r  ß^uf  eAAem  bequemem  und 
sicberera  Wege.  »      .  /  ■•  .     f-  ';  , 

Gefferis  Was  Ahiens  über  die  Tradition  des  griechischen  Us> 
tarrichts  gesagt  hat ,  Ist  fahsch.  Der  Grund  des  bisherigen  Verfall- 
rens  liegt  in  der  Bedeutun^j  der  attischen  Litteratiir,  die  keine  ein- 
seitige,  sondern  die  eigentliche  iilüte^ist.  Durch  einen  sichern,  ua- 
türlichen  Takt  geleitet  nat  van  den  bisherigen  Gang  bei  dem  Unter- 
richte festj;ehalten. 

Doch  die  Zeit  drängte  zum  Schlufse.  Vor  der  AbHtioiinung  träpt 
Ahrens  aii  auf  eine  Erklärung,  dahin  lautend,  dals  die  Sache  noch 
nicht  genügend  dur9hsprochea  sei  und  darum  noch  kein  Urtheil  abge- 
geben werden  könne.  Die  Abstimmung  iber  diesen  praejndieiellen 
Antrag  war  zweifelhaft,  bei  der  Zählung  ergaben  sich  22  Stimmen 
dafür  und  21  dagegen,  weiche  die  Sache  als  bekannt  genug  durch  die 
Schriften  von  Ahrens  betrachteten.  Nach  diesem  Resultat  war  es 
auch  nicht  räthllch,  aber  die  sechste  Thesis  im  gansen  absostimmeu. 

Geffers  ergreift  sum  Schlufse  das  Wort:  Gern  hätte  er  die  Br» 
-  ortcrung  noch  weiter  geführt,  aber  die  Zeit  sei  abf^elaufen.  Aber 
auch  so  wolle  er  seine  Freude  über  die  Besprechung  dieses  Gegen- 
standes aussprechen  und  darin  eine  grofse  Befriedigung  finden,  weil 
ja  gerade  der  griechisehe  Unterricht  -viel^he  Angriffe  erfahren  hebe.* 
Wir  mufsen  das  Palladium,  das  \ivir  in  ihm  besitzen,  festhalten  nnd 
ihn  immer  eifriger  betreiben.  Ahrens  gebühre  besonderer  Dank,  denn 
sein  Vortrag  werde  einen  grofsen  Jliiuliufö  auf  die  Verbefserung  und 
Belebung  dieses  Unterrichts  ausftben.  Der  Versaanilung  sage  er  herz- 
lichen Dank  für  die  Nachsicht,  welche  sie  seiner  Leitung  habe  ang^ 
deihen  lafsen,  und  er  schliefse  dieselbe  mit  dem  Wunsche,  dafs  wir  ms 
alle  im  nächsten  Jahre  zu  Altenburg  wieder  trellen  mögen. 

Auf  C lassen»  Antrag  erhebt  sich  die  Versammlung,  um  dem 
Praesidenten  und  dem.SecretSr  Inr  ihre  Mnhwaltnng  ihre  Anerkennnng 
sn  bezeugen. 

Halle.  Dr.  Fr.  Aug.  JSdcsteui. 


Programmensch  au. 


[Fortsetzung.] 

AVlr  besprechen  jetzt  solche  Programmabhandlungen  ,  welche  sich 
auf  deutsche  Litteratur,  Sprache  und  Unterricht  beziehn,  und  schliefsen 
daran  einige ,  welche  geschichtliche  Partieen  und  Geographie  zum  Ge- 
genstande haben. 

Da  der  Gandersheimer  Nonne  Hroswitha,  wenn  schon  sie  sich 
nicht  der  deutschen  Sprache  bedient,  immer  mit  Keclit  «ine  Stelle  in  . 
der  deutschen  Litteratur  eingeräumt  worden  ist.  so  erwähnen  wir  zu- 
erst die  Uebersetinng ,  welche  Ton  ihrem  Gediente:  GfchiehU  Oddo9 
des  Gro8ien  Hr.  Rect.  Prof.  Nobbe  in  den  Programmen  der  Nicolai- 
schule zu  Leipzig  von  1851  und  1852  herausgegeben  hat.  Durch  die- 
selbe wird  jenes  Heldengedicht  eben  so  bekannt  gemacht,  wie  durch 
Bendixens  Arbeit  die  dramatischen  Werke  derselben  Verfafserin  Ts. 
Bd.  LX  8.221)9  was  nm  so  dankenswerther  ist,  als  das  lateinisclie 
Original  wenigen  zugänglich  ujid  in  manchen  Partieen  schwer  ver- 
ständlich ist.  Die  Uebersetzung  liest  sich  leicht  und  gibt  von  dem 
Originale  ein  deutliches  Bild.  Durch  Nachweisungen  aus  gleichzeiti- 
gen ond  anderen  Quellen  und  neueren  Darstellungen,  so  .wie  am 
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Schliifse  durch  Bemerkungen  über  die  Sprache,  Prosodik  und  Metrik 
der  Hroswithti  hat  der  Hr.  Verf.  das  verdienstliche  seiner  Arbeit  noch 
wesentlich  erhöht.  Einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  nüttelhoch- 
deutschen Litteratur  hat  Hr.  Dir.  Dr.  H.  Knebel  in  dem  Programm 
des  Friedrich- Wilhelms -G>mn.  zu  K«>ln  von  1852  geliefert.  Durch 
Zufall  war  er  in  d«>n  Besitz  eines  Pergamentblattes  gekommen,  das 
ein  Fragment  des  tf'ilhelm  von  Orlens  von  Rudolf  von  Kms  enthielt, 
mit  ungemeiner  Sorgfalt  ohne  alle  Rasuren  und  Correcturen,  aber 
auch  ohne  alle  Interpunctionszeichen.  Weil  es  ihm  nun  klar  ward,  dafs 
man  das  Werk  den  übrigen  defselben  Dichters  nicht  so  weit  nachge- 
setzt haben  wüide,  wenn  man  dasselbe  in  der  reineren  Gestalt,  wie 
sie  jenes  Handschriftenfragment  bietet,  vor  sich  gehabt  hatte,  so  ent- 
schlofs  er  sich  dasselbe  abdrucken  zu  lafsen.  Da  es  ihm  zugleich 
möglich  war  die  auf  der  Bonner  Universität  befindliche,  ehemals  zur 
Bibliothek  in  Blankenhain  gehörige  Handschrift,  Avelche,  wenn  sie 
auch  weniger  als  die  v.  Lassbergische  sich  zur  Grundlage  einer  kriti- 
schen Textes  eignet ,  doch  der  He.idellierger  und  Casseler  weit  vorzu- 
ziehen ist,  und  eine  Papierhandschrift  in  Cöln  zu  vergleichen,  so 
fügte  er  die  Varianten  dieser  hinzu  und  lieferte  so  eine  Arbeit,  wel- 
che für  einen  künftigen  Herausgeber  des  Gedichts  eben  so  viel  er- 
munternde Aufforderung,  als  Weg  zeigende  Winke  bietet.  —  Tirols 
Antheil  an  der  poetisehen  Nationallitteratur  im  Mittelalter  hat  Hr. 
Tgn.  Zlngerle  im  Programm  des  k,  k.  Staatsgymn.  zu  Tnsbruck  1861 
{'20  S.  4)  behandelt.  Wenn  auch  tiefere  Kenner,  wie  z.  B.  der  Ref. 
in  der  Ztschr.  für  die  österr.  Gymnasien  1852  1  Hft.  8.  45  f.  an  die- 
ser Abhandlung  vieles  auszusetzen  finden  werden,  so  glauben  wir  doch 
dieselbe  mit  gutem  Gewifsen  empfehlen  und  den  Hrn.  V^erf.  zur  F^ort- 
setzung  seiner  Studien  ermuntern  zu  dürfen.  Wir  stützen  die  Em- 
pfehlung auf  die  trotz  der  skizzenartigen  Darstellung  doch  sich 
kund  gehende  Frische  und  Lebendigkeit  der  Auffafsung  und  das  rich- 
tige klare  Urtheil,  so  wie  darauf,  dafs  sie  manche  Notiz  enthalt,  wel- 
che  man  sonst  nur  mit  Mühe  erlangen  dürfte.  Die  Dichter,  welche 
Tirol  erzeugte,  werden  in  chronologischer  Folge  aufgezählt,  ihre  Fa- 
milienverhältnisse und  Schicksale  erörtert  und  ihre  Werke  unter  Mit- 
theilung von  Proben  beschrieben  und  beiirtheilt.  Dabei  fehlt  es  nicht 
an  Blicken  auf  andere  gleichzeitige  Dichter  und  die  Zustände  der  ge- 
sammten  deutschen  Litteratur,  so  wie  denn  auch  die  Beweise  für  den 
Antheil,  welchen  auch  in  anderer  Hinsicht  Tirol  an  der  literarischen 
Bildung  des  grofsen  Gesammtvaterlandes  genommen ,  und  die  Ursachen, 
welche  in  dem  südlichsten  Gebirgslande  so  reges  Geistesleben  hervor- 
riefen, nicht  übergangen  sind.  Den  Inhalt  werden  wir  am  besten 
durch  die  Nennung  der  behandelten  Dichter  anschaulich  machen:  Leu- 
told  von  Sehen  (oder  Seven),  Waltram  von  Gresten,  Geltar,  Neune, 
Rubein  Haward ,  Walter  von  Metz,  Friedrich  von  Sonnenburg,  der 
vielgewanderle  letzte  Minnesinger  Oswald  von  Wolkenstein,  defsen 
Bedeutsamkeit  für  seine  Zeit  in  den  Litteraturgeschichten  noch  nicht 
hinlänglich  gewürdigt  scheint,  Sendlinger,  Conrad  (nicht  Hans,  wie 
bei  Gervinus)  Vintler,  denen  sich  endlich  die  Volkslieder  anschliefsen. 
In  Beziehung  zu  der  eben  erwähnten  Abhandlung  steht  das  Programm 
desselben  Staatsgymnasiums  von  1852,  indem  es  auch  einen  Antheil 
Tirols  an  der  deutschen  Litteratur  zur  Anschauung  bringt.  Hr.  Gym- 
nasiallehrer Dr.  med.  Ad.  Pichler  veröffentlicht  hier  nemlich  das 
mittelalterliche  Schauspiel:  Ludus  de  ascensione  domini  (17  S.  4).  Es 
gehört  dies  zu  den  im  Sterzinger  Archiv  von  A.  Jäger  aufgefunde- 
nen Schauspielen,  welche  dem  Hrn.  Herausgeber  zu  seiner  mit  Unter- 
stützung der  k.  k.  Akademie  der  Wifsenschaften  erschienenen  Schrift : 
'Ueber  das  Drama  des  Mittelalters  in  Tirol'   (Innsbruck  1850)  Yer- 
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anlafsung  gegeben.    Mufs  schon  an  und  für  sich  jede  derart if^e  Gahe 
wülkommen  «ein,  weil  sie.  eine  noch  immer  nicht  genng  aufgehellte 
Mte  des  €r«kte8leben8  im  Blltfelalter  in  ein  dentliefieres  Licht  settt, 
so  verdient  es  namentlich  das  hier  vollständig  initgetheilte  8täck,  da: 
es  in  Gedanken  und  Sprache  nnd  in  der  Einfachheit  der  Anlage  eigcn- 
thfimliche  Vorzüge  besitzt.    Der  Hr.  Heransgeber  hat  zwar  die  Ortho- 
graphie, wo  sie   allen  Sprachgesetze u  zuwider,   geändert,  scheint 
sonst  aber  die  Handschrift  gaas  getreu  wiedergegeben  sv  bähen,  we-^' 
nigstens  ist- dem  Ref.  manches  beim  Durchlesen  als  Schreibfehler  er- 
schienen. —    Recht  interefsant  ist  die  Abhandlung  M6cr  GocfAe*  y^c/n7- 
leiSf  welche  Dr.  Klein  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Emmerich, 
1850  (19  8.  4)  geliefert  hat.   Nachdem  loerst  hauptsächlich  aas  Goe- 
thes Briefen,  besonders  aus  denen  an  Schiller,  die  Veranlafsung,  welch» 
den  Dichter  zur  Ächilleis  getrieben,  dia  Vorarbeiten,  die  er  zu  der- 
selben gemacht,  und  die  Art  wie,  nebst  den  Umständen,  unter  welchen 
das  Fragment  gearbeitet  ward,  erörtert  sind,  entwirft  der  Hr.  Verf. 
mit  geschickter  Hand  einen  doppelten  Plan,  den  Coetbe  befolgt  haben 
könne,  wofSr  er  natürlich  die  im  ersten  Ruche  niedergelegten  Motive 
nnd  Aeufsernngen  des  Dichters   selbst  als  Angelpunkte  beniitzt  und 
festhält.    In  einem  dritten  Abschnitt  gibt  er  dann  als  Gründe,  warum 
das  Gedicht  unvollendet,  geblieben  an  1)  .Vergreifung  in  der  Wahl  des 
Stoffes,  2)  die  Erkenntnis  der  Unnacbahmlichkeit  nod  Unerreichbar*: 
keit  der  llias,  3)  den  erneuerten  Zug  des  Dichters  zum  Drama,  na- 
mentlich die  Entwerfung  der   natürlichen  Tochter,  4)  das  Arbeiten 
nach  kritisch-theoretischen  Grundsätzen,  endlich  5)  die  vor  der  Aus- 
führung gemachte  Mittheüung  des  Plans  und  Entwurfs,  diedemDic^ 
ter  jedesmal  das  Fertigmachen  verleitet  habe*  —   Einem  aadeni  umi- 
em  Dichter  ist   die  Abhandlung  im  Programm  des  Gymnasiums  za 
Brandenburg  an  der  H.  18j2  gewidmet,   JSteudener;    Zur  licur- 
tkeilung  von  L,  Uhlunds  Dichtungen.    Zwar  ii>t  ein  grofser  Theii 
der  Arbelt  wegen  indes  eingetretener  Versetmung  des  Vwf»  in  ein  an- 
deres Amt  skizzenhaft  und  unausgeführt  geblieben,  indes  wird  sie  von 
Schülern   und   sonstigen   Verehrern  des  Dichters  mit  Tnterefse  tind 
Nutzen  gelesen  werden.    Die  Uauptabsicht,  denselben  als  einen  deut- 
schen Dichter  darsusteUen,  kann  man  als  recht  wohl  erreicht  ansehn. 
Sehr  gincklich  werden  die  Stoffe,  welche  der  Dichter  zu  Gegenstän- 
den seiner  Diclitunfi:  ^rowählt,  in   vier  concentrische  Kreise  gebracht, 
deren  gemeinsamen  Mittelpunkt  der  heilige  Heerd  des  Vaterhauses  bil 
det.    Den  innersten  und  ersten  Kreis  nehmen  die  Eindrücke  der  un- 
mittelbaren Heimat  ein,  den.swcüten  die  wurtembergischen  Gedichte,* 
den  dritten,  den  reichhaltigsten,  die  den  deutsehen  Heldensagen  ent-' 
nommenen  (Siegfrieds  Schwert,   der   Rosengarten,   der  Schenk  von 
Limburg  n.  s.  w.),  die  frei  aus  dem  Volksleben  geschöpften  oder  doch 
aus  deutschem  Geiste  geschaffenen,  wie  der  gute  Kamerad,  der  Ab- 
schied, der  Wirthin  Toehterlein  u.  s.  w.  und  die  irgend  einen  Stan- 
descharakter als  Titel  tragenden :  Jäger,  Schäfer,  Hirte  u.  s.  w.,  den 
vierten  endlich  die  Gedichte  aus  nordischen  und  englischen  Ueberlie- 
ferungen.    Auch  die  spanischen  Romanzenlieder  werden  mit  Uhlands 
poetischer  Natur  in  Zusammenbang  gesetzt ,  weil  die  Volker,  denen 
sie  angeboren,  romanisierte  Germanen  sind  und  überhaupt  seit  der' 
Völkerwanderung  die  schrofTen  Gegensätze  zwischen  den  Völkern  des 
Abendlands  fehlten,  im  Ritterthume  aber  und  in  dem  Rewwfstsein  der 
gemeinsamen  alleinwahren  Religion  ein  grofses  gemeinsames  Leben  und 
Streben  gegeben  war.  *Was  in  diesen  iiufsersten  Kreis  nicht  hin^»r 
pafst,  das  betrachtet  der  Hr.  Verf.  entweder  als  der  reinen  gegen 
alle  Nationalität  gleichgültigen  Gedankenlyrik  angehörig,  wie  zum 
Theil  die  Sonette  und  Ottaven,  theiis  als  neutral,  z.  B.  der  antiken 
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Welt,  dem  Gemeingute  aller  moderueu  Völker,  entnoiniueu.  Die  Ge- 
dichte letitimr  •:^riiiiiBd  iMfefo  vo^ferinf      Mif«iiÜ^  wenig 

herrontecliend,  '4^^  M  der  Charakteristik  des  MMdr«' IBgÜd 

bei  Seite  {iel.ifson  werden  können.  Aber  nicht  allein  an  den  StofTon 
weist  der  He.  Norf.  Ulilands  doiilsrhe  Natur  nach,  sondern  auch  in 
der  Darstellung  und  Färbung,  in  der  iStatfage  und  in  einzelnen  Zügen, 
ifftldiP  Sprache,  die  9l|0rfVseibft  •dortii^'^^ 

Volkslieder  und  ältere  deutsehe  Poesie  erinnere,  und  racht  den  Losern 
die  Kinsicht  näher  zu  l)rinjren,  worin  die  Festifikeit,  Frische  und 
Klarheit  begründet  seien,  die  »ie  seihst  schun  an  ühland  gefunden 
und  lieb  gewonneQ.[  '<^iDie  an  die  deutsche  Nationallitteratnr  sich  an- 
Mbtadspl  fMttdi^^  Fraftit  .erörtert  Dir.  P.' 


F.  Zingertü'  im  Prugrainm  des  Gymn.  zu  MeraB^  -an  Schiufse  des 
Schul  jahrs  183*2:  Urber  die  Zitläsfsifrkeit  und  Jiehandl nn  der  Gc- 
»chichte  der  deutschen  JSationalliUeratur  an  den  Gymnasien  S.  4). 
Obgleictf<wir  gege»  iRan^iras  ram  kathdlbehen  ataadpmitii'niiis  ge- 
äufsertes  KindWMlungen  zu  madMM'^iiatten ,  so  naiftln  wir  doch  den 
Kifer  und  Ernst  des  Hrn.  Verf.  ,  so  wie  seine  klare  und  durchdachte 
Kntwicklung  und  .seine  Kennlnisse  anerkennen.  Allerdinj^s  erfalst  er 
nicht  den  Gegenstand  in  der  Tiefe  und  erschöpft  ihn  auch  nicht,  son- 
dmMcfinipft  aar  akmlwe  Vdrarthelle,  BlBwaiiittBffen  nnd  MSMk* 
tnngen,  welche  man  gegen  die  Einfuhrung  der  deutscnen  Litteraturge- 
schichte  als  besonderen  Lehr^e^enstandes  peltend  peniacht  hat,  und 
zeigt,  wie  namentlich  die  letzteren  beseitigt  werden  können.  Dafs 
ein  Gegenstand-^mdenda  Kraft  »baiiüft  '«a#  recht  gelehrt  grofsen  imd 
vielseitigen  Notste  stüten  lDUia<^>  beweist  neek  nichts  für  seine  Zn- 
lärsi«,'keit  im  Gymnasium,  da  von  jeder  Wifsens;  haft  jenes  sich  be- 
haupten lälst,  es  uiufs  seine  Nolhu cndijjkeit  zu  der  in  jener  Anstalt 
zu  erzielenden  iiildung  bewiesen  werden.  Wenn  deshalb  der  zweite 
Sals  <de»Hm.  Yarf^  daf*  der  Untenridit  in  der  Oescbicbte  der  deNMM 
sehen  NationaHitteratar  eben  so  berechtigt  aei^'^^ie  der  in  jeder  O*^ 
schichte  und  namentlich  in  der  vaterlandischen,  auch  an  und  für  sich 
richtig  ist,  so  beweist  er  doch  nicht  genug,  weil  man  —  denn  zuge- 
ben wird  man  wohl  die  Nothwendigkeit  einer  Kenntnis  der  tAteriaa*^ 
dkebea  Geschichte  —  dann  seine  Verbindung  mit  der  letaÜeM  y^iMbi^ ' 
seine  Abgesondertheit  fordern  mufs.  Es  kommt  alles  darauf  an,  wel- 
che Kenntnis  der  vaterl.ändischen  Litteratnr  gefordert  wird  und  wie 
weit  zu  derselben  Litteraturgeschichte  erforderlich  ist.  Da  nun  ei|ier- 
seito  nur  dis  doreh  eigne  Aiiscliaiiiiiic  üwiiStiidiQm  gewonhew^ln  ds^ 
Gjianasialbildung  Werth  hat,  andsopnaeita  dazu  nur  das  dienen  kann, 
was  seihst  schon  erkannt,  mit  dem  zu  kennenden  in  erkennbarem  Zu- 
sainmenhan^^e  steht,  so  kann  der  Ihitcrricht  in  der  deutschen  Littera- 
turgeschicUte  nur  den  Zweck  haben,  das  durch  Leetüre  gewonnene 
insämmen  an*  fafsen ,  *  sa  ordnen  und  unter  sich  y  so  wie  «alt  deai  mk' 
dersher  bekannten  in  Beziehung  zu  setzen,  so  dafa  attardings  die  Ver- 
ordnunjj  des  Österreichischen  Unterrichtsministeriums,  wodurch  in  der 
obersten  Klal'se  das  durch  Leetüre  in  den  <lrei  vorhergehenden  be- 
kannt gewordene' in  eine  Uebersicht  zu  bringen  gefordert  wird,  als 
das  richtige  treffend  beseiehnet  werden  mnfs.  Deshalb  kdaMt^  Wmti 
es  auch  nicht  billigen,  wenn  der  Hr.  Verf.  in  dem,  was  er  über  Me- 
thodik sagt,  die  Gegenüberstellung  abweichender  l^rtheile  empfielilt, 
da  diese  nur  dann  geistig  und  selbst  sittlich  bildende  Kraft  haben 
kann,  wenn  der' flemar  -di«*  Berechtigung- oder  die  HaltlostgkiiU  im. 
eikaunen  und  das-Urthell  mit  dem  beurtheillen  zu  vergleichen  yer^ 
mag.  Und  wenn  derselbe  die  I^ectüre  althochdeutscher  Dicht imiieu 
in  neuhochdeutscher  Uebersetzung  gehandhabt  wifsen  will,  so  können 
wir  davon  keinen  andern  Nutzen  sehen,  als  wenn  Proben  aus  ^en. 
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altCB  Ciiiecheii  uiwl  Körnern  in  IJeberfipt/ininen  voi^iele^l  worden,  liöch- 
stenf  Aneignung  deü  Inhalts,  niclit  Kennmis  des  hitteraturwerks.  Ducli 
das  ▼•MiiffCe^  M  daMiflriw^WMM<li^siiB'^¥^»wtlrfe  gereichen,  d» 
e«  aufserhalb  seiner  >  AlMiWIi  lüg.  '  J>er  snletäit  erwähnte  Punkt  führt 
inis  zn  Besprpchnng  eines  anderen  livicbtifren  Pro^mmms:  Olaw  sky: 
Ev.  Matth.  Vy  d3 —  VI,  J6,  au«  dem  f^othiaclun  Tr.rtc  tns  IScuhnr/i- 
deuUche  übertragen  mit  tinleUemden  Vorbemerkungen  (33  S.  4.  h'issm 
1853).   Der  Hr.  Verf.  legt  »elbet^W^dM  VorlMnierknngen  iBelir«Ge- 
wicht,  nis  auf  den  eigentlichen  Gegenstand,  der  i\v\\n  auch  nur  drei 
Seiten  einnimmt,   wol)ei  allerdinp^s  zu  bemerken  ist,   dals  <I«>r  Druck 
des  Glossars  wegen  des  Raumes  und  der  Kosten  unterbleiben  inuste. 
Wir  nnter«cheiden  die  Leittnngeii  ffffHwtoMHiiDfc  ^dwiK^iMtnie  des  I>evt»i 
.s<  li(  II  von  denen  für  die  Methodik  des 'Uaterrteltte«  •  !■  wwliirer  Hin- 
sicht finden  wir  viele  wichtige  Bemerknnj:en  (w  ir  verw  eisen  auf  die  über 
^Schilder'  und  ""Schilde'  S.  8,  über  das  Part.  fut.  pass.,  worüber  die 
schon  in  der  Zeitschr.  für  d.  G.-W.  1850  von  dem  Urn.  Verf.  dargelegte 
Ansicht  wiederiiolt  nnd  ailtgefilnt  tiM^Hk^^ft  hftWkme  ^B^MM^^lB 
Cdniposition  S.  19,  über  die  lateinische  Wurzel  par,   worauf  aiMl^ 
sepf'lio  zurückgeführt  wird.  S.  21,  und  so  noch  viele  andere).    Die  im 
zweiten  Theiie  der  Vorbemerkungen  v.  S.  15  an  ge^el>eue  !<  klung 

einiger  0nttidgesetse  der  €batTCiran''StMnidwn  ist  recht  geeignet  den 
Unkundigen  in  dl»  Sache  einzuführen,  auch  die  ZnsamnieMellnng  de# 
gothisrhen  Textes  mit  der  neulsochdeutscfjen  lTel>crsetzun{2:  nebst  dm 
untergesetzten  sprachliciien  Benwrkungen  kann  Hef.  nur  als  eine  dich 
tige  Leistung  bezeichnen,  indes  überlalsen  wir  dies  denen,  welche  des 
Fstchs  kundiger  sind  el»  wir,  und  liaHen  im» Isyk-  um  Mi  Mrtliii dieelj». 
und  peedagogische  Frage.  Des  Hrn.  Verf.  Antieili  ist '  die ,  dafs  d|p 
Studium  der  altdeulschen  Dialekte  in  das  (JNmnasium  eingeführt  wer- 
den mül'se,  weil  ohne  die  Kenntnis  jener  die  gegenwärtige  Sprache 
nicht  zu  begreifen  und  zu  erklären,  und  ein  gründliches  Stndiom  dte 
dentschen- Uteratur  nnmoglich  sei,  jenes  iStndiiim  habe  aber  mit  dew 
Gothischen  zu  beginnen,  weil  auf  dies  bei  allen  gründlichen  Krkläriui> 
gen  zurückgegangen  werden  nu'ilVe.  Ref.  hat  seine  Ansichten  über 
diesen  Gegenstand  Bd.  LVlll,  S.  331  f.  ausgesprochen.  Die  dort 
geanfserte  BeffHrebtnng,  dab -AidvreH'  an^kmwMM^^eeinferaoli* 
tigt  werden  würden,  besteht  im  wesentlichen  avehrjet/t  noeillMbepiilMnv^ 
indes  sieht  er  si(  h  gen("»t liigt ,  nio^ilichen  IVIisverstandnissen  vorzubeu- 
grii.  Dafs  die  Ueberfüllnng  mit  Lehrstunden  und  Lehrgegenständen 
und  die  dadurch  bewirkte  Verdrängung  des  Selbstudiums  durch  An- 
häufung Ton  Wifsen  eiii^r  der  HAuptmängel  unsereir'  gegenwartigen 
Gymnasien  sei  und  fSr  die  Bildung  die  nachtheiligsten  Polgen  hal>e, 
Ist  eine  Wahrneliniung,  welche  sich  immer  weiter  verbreifet  und  in»nier 
lautere  und  entschiedene  Aussprache  ündet.  Wer  es  mit  der  Jugend  cut 
meint,  darf  dieser  Stimme  sein  ire^iehllMM,'^  «f^^ 

mehr  mit  allen  Kräften  dahin  arbeiten,  dab  ein  richtigeres  Princip 
an  die  Stelle  des  bisher  geltenden  gesetzt  werde.  Wenn  daher  ein 
neuer  Gegenstand  <les  Studiums  für  das  (ivmnasiuuj  nitlit  allein  en\- 
pfuhlen ,  sondern  gefordert  wird,  so  ist  die  Frage  wohl  eine  berech- 
tigte: ob  eine  Forderanf  an  die  Krafifce  deillfiiUer  gestellt 
den  dürfe,  wenn  die  übrigen  alle  bleiben  und  iMt^l^alten  werden, 
um  so  berechtigter  1)ei  einem  Gegenstände,  der  .so  ausgedehnt  werden 
kann,  dafs  sogar  besondere  schriftliclie  Arbeiten  darin  als  Forderung 
erscheinen  (vgl.  die  Frage  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymn*-^'I'^''VIT,  8.- 
89),  und  deeballi^lnirsen  wir^TeA  Jedem^Lebrery  welehdr  eine  derartige 
Forderung  stellt,  verlangen  entweder,  dafs  er  zeigt  welche  Fächer 
wegznlafsen  sind,  damit  an  ihre  Stelle  der  neue  l  uterri«  lit  als  frucht- 
barer und  bildender  treten  könne,  oder  dafs  er  den  Nachweis  liefert, 
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wie  ohne  eine  erhöhte  Anstrengung  der  Krälte  der  gefvirderte  /v>ecL 
erreicht,  werden  kÖnpe.  Indes  können  wir  beide  Forderungen  nach- 
■dlMif«*4MMi  die  NotbWeiidtgkeit  eines  Unterrichts  mit  ganz  äberzeu  < 

frcnchT  Gewisheit  dargethan  wird,  weil  dann  von  selbst  <lip  Nothwen - 
digkeit  der  P>inäfsigung  anderrr  P'orderungcn  oder  der  gäir/ru  hcn  Be- 
seitid^ung  anderer  Fächer  einleuchtet,  uud  so  sehn  wir  denn  auih  in 
dem  Vorliegenden  JaHü  4ttr^^  ^  nM  ll%iürilii^i<rfTi<#aie  "Präge, 
•IlkCiamd.  wte  weit' Unterricht  in  den  altern  deutschen  Dialekten  im 
Gymna.^iMiu  nothwendig  i.st.  Dafs  diese  nicht  ans  gleichem  Grunde 
und  in  gleicher  Weis««  auf  den  (Jynuiasien  getrieben  werden  können, 
Avie  die  alten  kiassi:sciken  iSurachen  wir  reden  hier  nur  von  ^»prach- 
IkM  BiM«a9'iB.«iiger«Bli8iMM^  darobisv 
gm  nli  hl  wwBlfir^gTOnrorhun  werden  daif,  und  es  kann  deshalb  nur  die 
Frage  sein,  oh  7M  nem  ,  wns  der  Srhüler  in  Hinsicht  auf  seine  >lut- 
terspi  a(  Im-  erreichen  soll  und  inulsy  die  Kenntnis  der  älteren  Eut- 
wickiuiigsstufea  unumgänglictl  uMtm^Mig^i^L-^ir^ef.  igt?^ der  Wi<^ > 
«igkeit  der  iiiiloi ischen  Sprachforschung  und  Grammatik  durch  und 
durch  überzeugt  und  räumt  ihr  deshall)  einen  geliühreuden  Kintlnfs 
auf  Schule  und  L'nterrieht  ein.  Aber  der  Zweck  der  vmuasialbil- 
dung  achliefst  die  Einsicht  in  den  historischen  Entwicklung.sgang  der 

nwt  das  Werth  «nd  -  KMI  liat ,  wa» 
daiwlliiaigene  AntahaQting 'und  Uebung  gewonnen  and  angeeignet -wird^ 
Jene  Kinsi<  ht  aber  auf  diesem  Wege  'ind  in  so  kurzer  Zeit  nirht  er- 
reicht werden  kann,  so  ist  eine  solche  Forderung  als  übermäfsig  so- 
fort abzuweisen,  i/rentt  man  nicht  blofset  Gedächtnis -wifsen  mit  Ein- 
•lAhti  vafePVKechftolti'  IMi  -die  Fertigkeit  in  Gebm^h*  der  Mutter- 
sprache, welche  von  dem  AMturienfen  gefordert«  werden  mufs  (vgl.- 
unsere  Bemerkungen  a.  a.  O.  S.  320),  ohne  ZurHckgebn  auf  die  älte- 
ren deutschen  Dialekte  erreichbar  ist,  wird  durch  die  Erfahrung  aufser 
aUen :  ;aiv«iiil  gesetslj  Ba  kann  JenTaad  selbst  Mdatt^HtfiBrDarstel. 
imkg  m<  dflir  Muttersprache  seia,  ohne  ihre  historische  E!ntwicklung 
zu  kennen,  und  dieselbe  richtig  verstehn  uud  brauchen,  ob.ne  erklären 
zu  können,  wie  diese  oder  jene  Form  entstanden  und  ge\^ (»rdeii.  Es 
ist  z.  Ii.  an  und  für  sich  gleichgiltig,  ob  man  weifs,  dafs  '^ich  darf 
eilientUah-ein-PraeteritiimWar,  da  «a  die  jetsige  Spraal^ida^Praeseas 
bahiMMlelt.  Ref.  hätte  deshalb  auch  gewSnaoht,  'dili>4rich  der  Hr. 
Verf.  nicht  auf  die  Römer  berufen  liätte,  um  uns  die  historische 
Kenntnis  unserer  Sprache  zu  emplehlen  ,  da  jene  sich  gar  nicht  ge- 
schämt haben^  ihre  »Cldcenntnis  der  alten  axamenta  einzugestehn  (Hör. 
Bp^  II,  J,  86;  Quint«  I,  ^  40}*  Dafs  der  Schüler  alle  Formen  er^ 
kläi-en  könne,  diese  Forderung  wird  auch  in  den  übrigen  Sprachen 
nicht  erfüllt  und  nicht  gestellt.  Oder  geht  man  im  lateinisclien  Un- 
terrichte auf  die  alte  Sprache  zurück,  bezeichnet  man  nicht  Reste 
dMMlbcn  scbleehihiil  als  Uebeirbleibiel ,  ohne  auf  das  Geaeta-der  Itot- 
wieklng  hiBsawetsen,  begnügt  »an  sich  nicht  damit  den  Sprachge- 
branch  narhztiweisen  ohne  ihn  ztt  erklären?  Und  betrachtet  man  im 
griechischen  nicht  den  attischen  Dialekt  als  den  Kern  und  Mittelpunkt 
(vgl.  Bd.  LXV  8,  84)  und  wenn  man  auch  auf  Homer  zurückgeht, 
werden  die^  lfitt«lf;lieder  und  die  Gesetae,  tiadiolp^dchen  die  Umwand- 
Inng  der  Forux  ii  vor  sich  gegangen,  im  Unterrichte  gezeigt  und  dar- 
gelegt? Man  hat  dies  wohl  hier  uud  da  gefordert,  aber  die  Praxis 
hat  sich  mit  Recht  dagegen  gestemmt.  Also  Einsicht  in  den  histori- 
aeheiif  Biit^iekitingsgang  -dAB- «fifM'aelia  iat  «i  Vnd  fnr  steh  eine  Far- 
darang,  die  auf  deii  GymlMUiium  nicht  erfüllt  werden  kann,  nnd  aici 
ist  nicht  nÖthig ,  um  das  zu  erreichen,  was  in  Bezug  auf  <las  Netihoch-* 
deutsche  gefordert  werden  mufs.  Damit  ist  eben  so  wenig  abgewie- 
sen, dafs  die  Ergebnisse  der  historischen  Sprachforschung  in  dem 
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Berücksichtigung  finden,  als  der  Unterricht  in  den  älteren  deutschen. 
Sprachen  vom  Gymnasium  ausgeschloTsen ,  nur  ein  Zweck,  um  deswil- 
len er  empfohlen  wird,  ist  damit  geläugnet,  bei  allen  paedagogiscben 
Gegenständen  ist  aber  der  Zweck,  am. dessen  willen  eine  Sache  ge- 
trieben wird,    mafsgebend  für  die  Methode.    Es  gibt  zwei  andere  * 
Gründe,  welche  das  Studium  der  altern  deutschen  Dialekte  für  das 
Gymnasium  wünschenswerth ,  ja  fast  nothwendig  machen.    Der  erste 
ist  die  Kenntnis  der  deutschen  Litteratur.    Wenn  die  Behauptung  auf- 
l^esteüt  worden  ist,  die  griecbfschen  und  römischen  Sohriftstellery 
stehen  uns  näher,  als  die  Dichter  des  deutschen  Mittelalters,  so  hat 
man  damit  etwas  sehr  wahres  getroffen;  denn  factisch  haben  auf  un- 
sere gegenwärtige  Bildung  die  alten  Klassiker  mehr  KinÜufs  geübt, 
als  die  dentschen  Dichter  des  Mlttdalten,  und  es  ist  demnach  nlchlt 
den  Schulen,  wie  der  Hr.  Verf.  2a  thun  geneigt  ist,  ein  Vorwarf 
daraus  zu  machen  ,  wenn  sie  (Hp  letztern  vernarlUafsigten.    Aber  wir 
haben  uns  zu  besinnen  begonnen.    Das  Wiederaufleben  jener  herrli- 
chen Blüteperiode  unseres  Volkes  vor  unserer  Anschauung  ist  mit 
Recht  als  eine  Nothwendigkeit  erkannt  Worden,  nicht  allein  damit 
unser  Nationalbewafstsein  durch  die  lebendige  Brinnemng  einer 
grofsen  Vergangenheit  gestärkt  und  gekräftigt  werde,  sondern  auch 
damit  die  ureignen  herrlichen  Eigenschaften  des  Volksgeistes  in  uns 
wieder  Wurzel  und  Gedeihen  finden.   liSngst  hat  dies  Bedürfnis  An- 
erkennung gefunden,  längst  hat  man  zu  seiner  Befriedigung  die  »Schu- 
len als  das  geeignetste  Mittel  in  Anspruch  genommen,  aber  nachdem 
man  sich  erst  auf  den  Weg  des  todten  Wilsens  in  der  Littcrat Urge- 
schichte verirrt,  ist  man  nun  endlich  auf  das  paeda^ogisch  einzig 
richtige  Princip  uirückgelcommen ,  dafs  Lesung  der  Dichter  selbst  da» 
einzige  Mittel  Stt,  das  fruchtbare  und  befriedigende  Bekanntschaft 
mit  jener  Vergangenheit  unseres  Volkes  herbeiführen  könne.    Wir  wei- 
sen die  Rücksit  hten  auf  den  praktischen  und  wifsenschaftlichen  Beruf 
des  llieologen  und  des  Juristen  zurück,  weil  diese  nie  für  die  Gym- 
nasien mafsgebend  sein  k6nnen  nnd  dürfen ,  aber  unsere  ganse  Bildung 
erheischt  jene  Wiedererweckung.    Von  der  Ansicht,  in  der  einmal  be- 
fangen gewesen  zu  sein  lief,  jetzt  bereut ,  dafs  man  blofs  Proben  von 
jeneu  Dichteru  vorzulegen  brauche,  ist  man  wohl  jetzt  allgemein  zu- 
ruckgekomuien.    Auch  nei  ihnen  ist  ja  die  Form  so  wesentlich,  daüs 
man  nur  mit  ihr  nnd  durch  sie  eine  wahre  Kenntnis^  Jener  Dichter  ge- 
winnen kann,  um  nicht  von  dein  sittlichen  Nachtheil   zu  spreclien, 
den  der  Glanl)e  an  ein  Verstehen,  wu  davon  nicht  die  Rede  sein  kann, 
bringt.    Zunächst  wäre  damit  nur  die  Nothwendigkeit  der  Beschäfti- 
gung mit  der  mittelhochdeutschen  Sprache  gegeben,  denn,  was  man 
auch  sagen  mag,  die  alteren  Erzeugnisse  der  deutschen  Litteratur  lia- 
ben  mehr  ein  geschichtliches,  als  ein  unmittelbar  bildendes  Interesse. 
Es  tritt  aber  ein  i:weiter  Grund  hinzu.    Die  Sprachwifsenschaft  ist  in 
unseren  Tagen  auf  eine  Weise  ausgebildet  worden,  dafs  sie  der  Schule 
nicht  fem  stehend  bleiben  kann.  Indem  wir  dies  aussprechen,  stellen  wir 
uns  keineswegs  auf  den  Standpunkt  derer,  welche  die  Anfange  jeder 
Wifsensrhaft ,  welche  für  unser  Leben  Bedeutung  gewonnen  hat,  auf 
das  Gymnasium  bringen  wollen,  sondern  wir  halten  uns  daran,  dafs 
die  Sprache  als  Bildungsmittel  anerkannt  ist,  und  iwar  weil  sie  die 
eigenste  und  unmittelbarste  sinnlich  wahrnehmbare  Schöpfung  des 
Geistes  ist.    Dafs  dieselbe  etwas  gewordenes  und  gebildetes  ist,  kann 
dem,  welcher  sich  mit  Sprache  beschäftigt,  nicht  unbewufst  bleiben, 
dafs  aber  bei  der  Bildung  derselben  nicht  Willkür,  sondern  Gesetz 
obgewaltet  hat,  das  hat  erst  die  neuere  Wifsenscbdft  in  lielles  Licht 
gesetst«  Soll  und  darf  nun  davon  eine  Anscliaunng  dem  wifiMnschaft- 
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werden,  als  an  der  Muttersprache  ?  Wir  verlangen  also  nirlit  Kinsicht 
in  den  historischen  Entwicklnnp;sfrang  der  8|)rache,  wir  verlantren 
nicht  Vorbildung  des  künftigen  älprachforschers ,  nein,  nur  eine  An- 
sebaming  von  Bntwickliingsatofon ,  wdehe  die  Matter^nicke  gehabt 
hat,  ehe  sie  zu  ihrer  gegenwartigen  Gestalt  gelangt  ist,  und  dadurch 
ein  Bewufstsein  von  der  schöpferischen  Kraft  nnd  Thätigkeit  des  Gei- 
stes. Dafs  dabei  das  IVlittelhochdeutsche  nicht  ausreicht,  sondern  auf 
das  Althochdeutsche  und  Gothische  Kuruckgegangen  werden  mufse,  da- 
rüber sind  wfr  mit  dem  Hm.  Verf.  Verf.  and  mit.R.  t.  'ftamner  ein- 
Terstanden,  eben  so  wie  darSber,  dafs  dieser  Unterricht  erst  in  der 
obersten  Stufe  des  Gymnasiums  statt  finden  könne  und  dürfe.  Wir 
stimmen  aber  um  so  mehr  dafür,  als  man  dann  dem  grammatischen 
Unterrichte  in  6in  anleren  Clasaen  eine  Gestalt  geben  kann  odier  Mi 
geben  bereitwilliger  sein  wird,  die  den  Forderungen  einer  geennden 
Paedagogik  entspricht.  Wie  steht  es  nun  mit  der  Ijpfiirchtnng,  wel- 
che wir  vorausgestellt  hatten?  Werden  wir  nicht  unseren  Grundsätzen 
und  Principien  untreu,  indem  wir  der  Einführung  eines  neuen  Unter- 
richta  Im  GymAaaiam  daa  Wort  reden?  Wir  finden  allerdiogs  darf« 
eine  um  ao  dringender^  Ai^orderong  den  Sprachstudien  in  den  obem 
Classen  einen  freieren  Raum  zu  gewahren,  in  der  That  aber  ist  auch 
die  Zeit  für  ihn  gegeben,  wenn  man  die  viele  Theorie,  Poetik,  Rhe> 
thorik,  Stilistik,  und  die  Litteratargeschichte  als  abgeschlofsenen 
Lehr|;egenstand ,  wie  sie  jetzt  auf  den  Lectionsplanen  figurieren,  hin* 
anawirft  und  an  ihre  Stelle  diesen  Unterricht  setzt,  wofür  R.  v.  Räu- 
mer in  seinem  von  uns  öfter  erwähntf^n  Aufsatze  so  trefHiche  Winke 
gibt.  Freilich  wird  aber  auch  hier  rechte  Methode  eine  Hauptsache 
bilden.  Man  Tergerse  ja  nicht,  dar«  ea  hier  nicht  anf  Fertigkeit  ttftd 
Aneignung  einer  fremden  Sprache  abgesehn  aei,  aandern  nur  auf  tti» 
schauende  Vergleichnng  früherer  Entwicklungsstufen  der  Mutterspra- 
che mit  der  gegenwärtigen.  Wird  der  Unterricht  auf  rechte  Weise 
ertheilt,  dann  wird  auch  die  Befürchtung  einer  Abziehung  und  Ab- 
lenkung der  Schüler  Yen  dem  eigentlichen  -Mittelpunkte  aeiner  Thltif- 
keit,  dem  Studium  der  Alten,  als  gifnndlos  widerlegt  werden.  Ref. 
ist  also  mit  dem  Hrn.  Verf.  in  den  wesentlichsten  Punkten  einver- 
standen und,  wo  er  seinen  Ansichten  entgegengetreten  ist,  hat  er  dies 
mit  Abaicht  gethan,  die  Sache  selbst  durch  Abscheidung  von  nicht 
haltbarem  zu  fördern. 

Den  auf  deutsche  Sprache  und  Litteratur  sich  beziehenden  Pro- 
granunabhandlungen  schliefsen  wir  an:  Beda  Piringer:  Ueber  We- 
sen  und  Bedeutung  der  Poesie,  Kremsraünster  1851  (20  8.  gr.  4). 
Die  Abhandlung  iat^  mit  viel  Geiat  nnd  grefser  Beleaenheit  geachrie'; 
ben ,  wenn  schon  die  letztere  öfter  zu  Anbringnng  eines  Citates  ver- 
leitet ,  wo  ein  solches  überflüfsig  oder  nicht  ganz  treffend  ist.  Das 
Wesen  und  der  Ursprung  der  Poesie  werden  im  ganzen  richtig  er- 
kannt and  nur  etwas  zu  eng  anf  die  Anffafsung  von  gegebenem  be- 
schrankt. Nicht  gans  genfigend  finden  wir  auch  die  Nachweisuhg  im 
Leben  ganzer  Volker,  da  hier  namentlich  das  Heidenthnm  ftat  als  eine 
ganz  natürliche  Bildungsstufe  ,  nicht  als  eine  Entfremdung  von  Gott, 
als  Verlust  der  wahren  Erkenntnis  und  falscher  vergeblicher  Versuch 
aie  wieder  so  finden  erscheint.  Trotsdem  kSnnen  wir  die  Abhandlung 
nur  loben  und  empfeblen  und  mögen  auf  das  berührte  am  ao  weniger 
Gewicht  legen,  als  die  Sache  auf  dem  beachrankten  Ranme  iv  er*^ 
schöpfen  als  unmöglich  erscheint.  *• 

Wir  lafsen  einige  Programme  geschichtlichen  Inhalta  folgen :  Die 
VehertUhi  der  ttaatUeken  GnimHung  Europa$  §tH  dem  Untergänge 
de$  weeirMseken  AeieAea  Üs  gegen  die  Mitte  dee  7.  Jahthun^kerie^ 
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Von  Prof.  Dr.  K.  8.  Sieb  er  (Salzburg  T852.  11  S.  gr.  4)  ist  darauf 
berechnet  den  Schülorn  anschaulich  die  Völker,  welche  im  Besitze  der 
einzelnen  Jjänder  Kuropas  in  der  fjenannten  Zeit  einander  ablösten 
oder  sich  behaupteten,  vorzuführen  und  erfüllt  diesen  Zweck  recht 
gilt,  iNMhawDli^lM  l^vnif^dr  nmndMHi  bdirbiieh,  d«fs  a«f  die  «i*- 
visclun  und  ul)rigen  östlichen  Volker,  besonders  unter  Benatzang 
SchaÜariks,  mehr  Rürksiclit  fjenomnien  ist.  Zu  einer  klaren  Anschauung 
der  Völkerwanderung  >verden  freilich  die  8chüier  dabei  nicht  gelangen, 
du  der  Zeitranm  zu  eng  begrenzt  and  der  Zweck  nur  anf  die  einzelnen 
Lander  gerichtet  ist.  Von  den  VeraalAlniiigiB  der  einzelnen  Wände- 
mngen  und  deren  Zusammenhang  konntd  da-'Bitürlich  keine  Rede  sein. 
Wifsenschaftlichen  Werth  miii'sen  >\ir  znerkennen  der  Abhandlung  des 
Oberl.  Fleier:  Bruno  Erzbisclioj  von  Cöln  (Progr.  d.  Gyiuu.  zu 
Arnsberg  1851.  88  «IDie  allgeniilB^ttluBinte  Bedentsalakdi  der 

Regierong  Ottos  I  und  der  yieiseitige  tbatige  Antheil,  den  Bruno  an 
den  verwickelten  Angelegenheiten  genommen,  iafsen  den  Gegenstand  als 
einer  besondern  Darstellung  würdig  erkeunen,  und  um  so  mehr  als  die 
Wirksamkeit  eines  Mannes  sich  nor  dann  recbt  begreifen  läfst,  wenn 
alle  Zuge  derselben  MiMIMl«ii||e«tellt  werden  nnd^itans  die  Giwiiaigiu 
seines  Charakters  hervorspringen.  Der  Hr.  \'<  rf.  hatsn  dem  Gegenstände 
jene  Liebe  mitgebracht,  Avelrhc  zur  tiiclitigen  Behandlung  nothwendig 
ist  (^dieselbe  erscheint  zuweilen  eher  etwas  zu  grofs,  wie  wenn  Bruno 
954  äli^  def  eigentliche  ReMiNr^  d«A  tei^siv^dargestellt  wird ,  als -^Ml^ 
eher  doch  immer  Otto  selbst  gelten  mufs,  so  hoch  man  auch  die  Y«f^ 
dienste  des  Bruders  zu  stellen  hat).  Gew ifsenliafte  nnd  vorsichtige 
Benutzung  der  (^u<>llcn  veiUMht.  verbunden  mit  einer  tliel'senden  und 
lebendigen  Trockenheit  wie  üeppigkeit  gleich  verschmähenden  Dar- 
itelinngy  der  Schrift  die  beste  Smpfehlang.  Dafs  der  Br.  Verf.  masH 
ches  speciellere  seine  Heimat  betreffende  ausführlicher  behandelt  (z. 
B.  die  Geschiclite  von  Soest),  erscheint  als  ganz  natürlich.  Bei  der 
Darstellung  des  kirchlichen  wird  allerdings  derprotestantische  Leser 
muiche»  anders  ftifsett^d  ^ilMs«htl'(6gen ,  deoM^iiSit'dies  den'Bilidniek 
ItdB  so  Avenigor,  als  der  Hr.  Verf.  sich  immer  streng  auf  die  alleinige 
Darstellung  der  'l'hatsachen  beschränkt.  —  Bekanntlich  hat  man  die 
F.HIIung  <!er  heiligen  Eiche  durch  Bonifacius,  welche  AVillibald  (  Pertz 
Mon.  Ii)  als  bei  dem  Orte  Gaesmere  vorgefallen  erzählt,  nach  dem 
Dorfe  Gi^iiiar  narlegt  nnd  den  bei  Heiligenstadt^egenden  Staufen- 
oder  Hülfensberg  damit  in  Verbindung  gebracht,  indem  man  gesagt, 
derselbe  habe  seinen  Namen  von  dem  durch  den  Apostel  der  Deutschen 
gestürzten  Götzen  ^Stull'o  und  einer  Aeufserung  Kurls  des  Gr.  über  die 
That,  dafs  dabei  nur  Gott  geholfen.  «  Itf  dem  Progr.  Jfeiligenstudi 
1832  nun  hat Gjminasiallehrer  H.  Waldmann  (Kirekeng€9chichtlich9 
Untersuchungen.  I.  Der  Hülfenshcrfr  und  Getsmor.  51  S.  4)  diesem 
Gegenst.mde  eine  kritische  l^ntersuchung  gewidmet,  die  im  Avesent- 
iichen  mit  Wulf  (krit.  Abhandlung  über  den  Hülfensberg.  Güttingen 
1808)  das  gleiche  Resnltat  gewimif.  ^ByHrifd^Üilich  aQsf&hrlich«iid 
überzeugend  dargethan ,  dafs  der  HuIfiMberg  bis  1350  kein  WaUfahrts- 
ort  war,  kein  älterer  Schriftsteller  von  demselben  etwas  weir<.  und 
erst  spätere,  ziemlich  unkritische  Schriftsteller  die  oben  berührte  Ge- 
staltung der  £rzählung  haben,  dafs  von  einem  deutschen  Gotte  Stttffa 
niiigends  etwas  sonst  i^mtomat  Und 'IviliracMsIich  unter  die  vie^ 
len  aus  nenem  Namen  erdichteten  altdeutschen  Gotter  gehöre,  der 
Name  Staufenberg  aber  w  ahrscheinlich  wn  einem  a  orljeiHiefsenden 
Gewäfser  herrührt»  8ehr  interessant  ist  die  r>iachricht,  dafs  seit  dem 
.14;  Jttbirhonderi  in-  gfiM^^oyMieirticlihili^iilBnentlMi^^  Pestfallen  eki 
christlicher  Heiliger  ^Sente  Hulpe  oder  Hulpe  (Hilfe)'  Terehrt  wurde, 
anf  den  jedesfalls  der  Name  HnUensberf  snrnckaufilinii  Iii.  Freilisli 
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bedarf  dieser  Märtyrer,  wie  auch  die  heilige  Wilgefortis,  niid  da^ 
Kruzifix  zu  Lurca,  Sunte  Hiilpe  genannt,  noch  einer  anfklärendeu 
Untersucliung,  indes  wird  an  dem  Resultate  wenig  geändert  werden 
können.  Wo  aber  jener  von  Willibald  erwähnte  Ort  Gaesmere  sju 
«uchen  sei  ,  dies  ist  allerdings  eine  weitere  Aufgabe  der  For- 
schung. IJebrigens  bietet  die  Abhandlung,  in  der  man  nur  hier 
und  da  eine  geglättetere  Sprache  wünschen  möchte,  auch  man- 
che nicht  unmittelbar  zum  Gegenstande  gehörige ,  aber  zur  Ver- 
gleichung  herbeigezogene  Notiz  und  gibt  von  umfänglichen  und  gründ- 
lichen Studien  das  beste  Zeugnis.  —  An  etwas;  speciell  locales 
knüpft  allgemein  interessante  Kesnitate  an:  Witzschel:  lieber  den 
Sommer^cwinn  in  Eisenach  (Programm  IHö*2.  J4  S.  4),  über  welche 
Abhandlung  wir  nach  dem  Berichte  eines  geehrten  Mitarbeiters  refe- 
rieren: 'Das  noch  immer  in  KJsenach  und  Umgegend  am  Sonntage  Lae- 
tare  gefeierte  Volksfest,  'der  Sommergewinn'  genannt,  gehört  nach 
des  Hrn.  Verf.  Untersuchungen  zwar  der  im  Mittelalter  fast  allgemei- 
nen Sitte  der  Feier  des  Frühlingsanfangs  an  (darüber  werden  inter- 
essante Erörterungen  angestellt),  erscheint  aber  identisch  mit  dem  in 
Dresden,  Meifsen,  Gera,  Jena,  einigen  Schwarzburgischen  Orten  und 
Frankenliausen  bis  zu  Knde  des  vorigen  Jahrhunderts  gefeierten  'Tod- 
austragenwelches  durch  die  in  Böhmen,  Schlesien  und  der  Lausitz 
bestehenden  Gebräuche,  sich  als  aus  der  siavischen  Sitte  mit  dem 
Anfange  des  Jahres  (im  März)  zugleich  das  Andenken  der  verstorbe- 
nen zu  feiern  entstanden  herausstellt.  Der  Hr.  Verf.  ist  denn  über- 
zeugt, dals  auch  der  Sommergewinn  zu  Kisenach  siavischen  Ursprungs 
und  unmittelbar  durch  Slaven  selbst  dahin  gebracht  worden  sei.  Die 
Abhandlung  bietet  demnach  einen  selir  wichtigen  Beitrag  für  die  Kr- 
forschung  der  vaterländischen  Urgeschichte  und  der  altdeutschen 
Volksfeste  und  man  mufs  wünschen,  dafs  die  alterthumsforschenden 
Vereine  der  Ostbälfte  Deutschlands  auf  diese  solide  Arbeit  Rücksicht 
nehmen  und  die  hier  begonnene  Sammlung  derjenigen  Orte,  an  denen 
das  behandelte  Fest  früher  gefeiert  wurde  oder  noch  jetzt  gefeiert 
wird,  vervollständigen,  um  sodann  weitere  Untersuchungen  über  die 
siavischen  Colonien  im  Herzen  Deutschlands  und  über  den  Einflufs  des 
Slaventhiims  auf  die  germanischen  Stämme  anzuknüpfen.'  —  Auch 
über  ein  ferneres,  einen  speciellen  Gegenstand  der  deJitschen  Geschichte 
angehendes  Programm,  Kolster:  Von  den  Schlössern  und  Üöften  des 
alten  Dithmarsrhen.  Erster  Theil.  (Meldorf  1852.  29  S.  4.  Der 
zweite  Theil  soll  dem  Vernehmen  nach  im  nächsten  Programm  folgen) 
berichten  wir  nach  einer  uns  zugegangenen  Mittheilung:  'Der  Hr. 
Verf.  hebt  zuerst  hervor  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  Meldorfs  als 
Hauptpunktes  des  alten  Dithmarschens ,  wozu  es  seine  Jjage  auf  einer 
Geestinsel  in  der  Nähe  der  Wafserstrafse  besonders  geeignet  machte. 
Den  Namen  Dithmarschen  leitet  er  im  Gegensatze  zu  W^aitz  (Gesch. 
Schleswig-Holst.  I  S.  4<))  von  den  grofsen  Niederungen  in  seinem  In- 
nern ab,  da  das  deutsche  Wort  man",  meri  (nach  einer  brieflichen 
Mittheilung  von  Prof.  Müllenhof  in  Kiel)  nicht  die  ursprüngliche  Be- 
deutung 'Meer'  habe,  sondern  nur  Meer,  insofern  es  flaches  Ufer- 
land bedeute,  daher  auch  Sumpf,  so  dafs  der  alte  Landesname 
Thiodmari  oder  Diotmeri  so  viel  als  grofse  Marsch,  Volksmarsch.  Die 
Beschaffenheit  des  Landes  rechtfertigt  diese  Namensherleitung,  da  sich 
fünf  ungeheure  Niederungen  oder  Wiesenländereien  in  demselben  be- 
finden, von  denen  drei  gegen  ]2000  Morgen,  die  beiden  übrigen  nicht 
viel  weniger  enthalten.  Diese  beiden  letzten,  zugleich  die  Grenzdi- 
jstricte  Dithmarschens,  werden  nun  in  dem  folgenden  Theile  der  Ab- 
handlung näher  beleuchtet,  so  wie  an  die  zwischen  den  5  Niederun- 
gen in  Gestalt  einer  Reihe  von  Halbinseln  liegende  Geest  interessante 
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Bemerkungen  über  das  alte  Eiderbette  und  die  frnher  so  reichen  und 
umfafsenden  Waldungen  in  einzelnen  Theilen  des  Ländchens  ange- 
knüpft. Zu  diesen  nraprangtichen  Bettan^theilen  kam  miii  seit  dcoi 
11.  Jahrhundert  noch  die  Marsch,  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1140 
erwähnt.  Die  zum  Schutz  derselben  erbauten  Deiche  entstanden  viel- 
leicht gleichzeitig,  vienn  sie  gleich  erst  im  Jahre  1237  zum  erstenmal 
•rwiknt  werden.  Die  Geetalt  der  Marsch  rerdeatKcht  der  Aafseo- 
deich  (der  Abhandlung  ist  eine  Kart«  Dithniar.srheiis  beige (^eben) ,  nur 
war  er  wolil  ausgedehnter  als  heutzutage,  iui  Winter  ein  Tummelplatz 
der  Seevögel,  im  Sommer  eine  vortrefÜiche  Weide  für  die  zahlreichen 
Heerden  der  Einwohner.  Um  Walser  zu  erhalten  muste  man  Ci&ter- 
nen  graben,  welche  man  snm  Sehnte  gegen  Uebenchwemmnnff  durch 
die  Sturmfluthen  mit  einem  Doiclie  ümgab.  Diese  Deiche  worden  api- 
ter  höher  und  stärker  angelegt,  Häuser  darauf  erbaut  und  so  fingen 
die  Marschen  an  den  Menschen  zu  Wohnsitzen  zu  dienen.  Solche 
Stellen  hiefsen  Wvrthen,  gleichsam  fnaelartige  Punkte  für  die  An- 
lage von  Dorfern  in  ftltester  Zeit,  immer  mehr  wuchs  die  Zahl  die- 
ser Wnrthen,  immer  mehr  deren  Bevölkerung.  Der  Hr.  Verf.  weist 
nun  die  Kichtuhg  des  Deiches,  der  von  einem  Wurth  zum  andern  ge- 
schlagen wurde,  um  sie  miteinander  zu  verbinden,  näher  nach.  Dith- 
marseben  würde  nach' dieser  Sehildernng  Ton  Holstein  im  Osten  gins- 
lieh  getrennt,  die  WafsttrstrafHe  bildete  seinen  bequemsten  Commani» 
cationsweg,  so  dafs  es  nahe  lag,  e^  mit  den  am  andern  Elbufer  lie- 
genden Elbinseln  zu  einer  Grafschaft  der  beiden  Elbgestade  zu  ver- 
binden, deren  Hauptstadt  Stade  war.  Darauf  geht  der  Hr.  Verf.  an 
den  Regierungssitzen  oder  Burgen  über,  dereiC  es  drei  gab,  Burg, 
Stelle  und  Lunden.  Die  Bockeinburg  wird  zuerst  1032  erwähnt  zur 
Zeit  des  Einfalls  des  Obotritenfnrsten  Gottschalk.  Näheres  ist  über 
ihre  Gründung  nicht  bekannt.  Die  Gegend,  in  welcher  sie  lag,  war 
damals  reich  an  Waldungen,  der  Ort  selbst  stark  befestigt.  Nach 
dem  Erloschen  des  ^rafenhauses  kam  das  erledigte  Lehen  an  dasBricr 
Stift  zu  Bremen,  dessen  Erzbi.schof  der  Bruder  des  letzten  Grafen  war, 
indes  setzte  Heinrich  der  Lowe  einen  Grafen  Keinhold  über  das  Land, 
welcher  die  Stellerburg  (Burg  Stelle)  erbaute.  Der  dithmarsische 
Adel  zerstörte  diese  wieder.  Während 'der  Fehden  nach  dem  Stnne 
Heinrichs  des  Löwen  machte  der  Erzhischof  Siegfried  Ton  Bremen  das 
Recht  seines  Erzstifts  wiederum  gellend.  Die  Dithmarschen  aber,  von 
den  Erzbischöfen  bald  bedrückt,  warfen  sich  1187  dem  Bischof  Wal- 
demar Ton  Schleswig  in  die  Arme,  mustensich  aber  nach  dessen  Stume  • 
der  harten  Herschaft  des  Erzbischofs  wieder  beugen,  bis  um  1300 das 
Land  dem  dänischen  Könige  Waldemar  TT  unterthan  wurde.  Dieser 
gründete  zur  Abwehr  deutscher  AngrilVe  eine  Bnrg,  zu  Jjin  genannt. 
Dies  ist  ohne  Zweifel  der  noch  jetzt  blühende  Flecken  Lunden  in  der 
Nahe  der  Bider,  dessen  Lage  sich  nur  Anlegung  einer  Bnrg  gans  vor- 
trefflich eignete«  Bald  aber  Terschwand  die  neue  Anlage  sogleich  mit 
dem  Sturze  Waldemars  des  Siegers  und  dessen  Gefangenschaft  in  der 
blutigen  Kiits(  heidungsschlacht  bei  Bornhovede,  wo  ihn  die  Dithmar- 
schen ▼erliel'.seti.  Nun  wurde  die  Herschaft  des  Enstifts  wieder  her- 
gestellt und  cum  Segen  ffir  das  Land  dessen  Beamte  aus  den  Landes- 
kindern genommen.  Vögte  standen  fortan  an  der  Spitze  der  Verwal- 
tung, daneben  ein  deputierter  Rath  (consules)  und  die  Gemeinde  (uni- 
versitas  terrae  Ditmar»iae).  Die  Verhandlungen  waren  öffentlich  und 
standen  nnter  der  Oonträle  des  Volks.  0er  Vogt ,  anfingUch  tiner, 
wair  ein  angeseb«^ner  Mann;  später  waren  ihver  fünf.  Ueber  die  dem 
Vogte  zustehenden  Befugnisse  fehlt  es  an  zuverlafsigen  Nachrichten, 
doch  gewis  ist  ,  dafs  er  in  Angelegenheiten  und  Verhandlungen  Qiit 
auswärtigen  Fürsten  das  Land  vertrat.    Die  ritterbürtigen  Gescblech- 
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ter  waren  iiu  Lande  zahlreich,  wurden  aber  durch  innere  Unruhen 
und  auswärtige  Kämpfe  sehr  vermindert.    Die  Stadgevere,  der  Rath, 
wurde  aus  den  angesehensten  Faniilien  genommen,  wahrscheinlich  4» 
an  der  Zahl.    Schiiefslich  bespricht  der  Hr.  Verf.  noch  die  Districts- 
eintheilung  des  Landes.    Es  gab  fünf  Districte   D  öf fte  genannt,  oder 
nach  dem  im  dithmarsischen  Landrechte  üblichen  Ausdrucke  Duffte 
(in  der  Wilstermarsch  noch  jetzt  Duchte,  dort  meist  von  geringem 
Umfang,  so  dafs  mehrere  Dorfschaften  in  der  Regel  einen  Ducht  bil- 
den)    Obgleich  noch  manche  Unsicherheit  dabei  obwaltet,  so  ist  doch 
die  Zahl  fünf,  als  der  der  Vögte  ganz  entsprechend,  nicht  zu  bezwei- 
feln    Der  Fortsetzung  der  interessanten  Abhandlung  sehen  wir  mit 
Verlangen  entgegen.'    Der  am  25.  März  gefeierte  läOste  Jahrestag  der 
Besitzergreifung  in  der  Grafschaft  Mörs  und  Stadt  Crefeld  durch  die 
Krone  Preufsen  hat  dem  Rector  der  höhern  Stadtschule  zu  Brefeld 
Dr  A   Rein  Veranlassung  gegeben  in  der  Einladungsschrift  zur  Schul- 
feier zu  verölTentlichen:  Urkunde   Hermanns,  Grafen  von  ^euenar 
und  Mors,  über  die  Markt-  und  Stadtrechtc  von  Crefeld  nebst  den 
Vere-lcichunffs-  und  Jiestätifrungsurkunden  der  Kaiser  Karl  IV  und 
Maximilian  II  aus  den  Jahren  136J,  1373,  1570  «nd  1573.    Das  On- 
cinai  der  hier  mitgetheilten  Urkunde  befindet  sich  in  dem  stadtischen 
Archive^in  Crefeld.    Hr.  R-  hat  sie  mit  den  im  Archive  zu  Düsseldorf 
befindlichen  lateinischen  Originalurkunden  des  Kaisers  Karl  IV  ver- 
clichen  und  eine  sehr  getreue  Uebersetzung  des  lateinischen  lextes 
und  einige  zweckmäfsige  Anmerkungen  hinzugefugt,     lur   die  Ge- 
schichte des  deutschen  Städtewesens  ist  die  Gabe  nicht  ohne  Werth. 
—  Als  sehr  interessant  bezeichnen  wir:  Tirols  Anthed  am  venedi^i- 
schen  Kriee  zur  Zeit  Kaiser  Maximiltana  vom  Jahre  1307— loJi.  Ur- 
kundlich dargestellt  von  Prof.  Th.  Mairhofer  (P-^^eramm ,  Br.xen 
1852     43  S  8).    Zu  Gebote  stunden  dabei  eine  in  der  Bibliothek  des 
Stifts  Neustiftsich  befindende  Chronik  des  Jörg  Kirchmayr  von 
Racen  (1522—1553  Hofricliter  von  Neustift.    8ö  Blätter  Folio)  und 
das  überaus  reichhaltige  fürstbischöfliche  Hofarchiv  zu  Brixen.  Der 
Hr  Herausgeber  verfährt  so,  dafs  er  den  betreffenden  Abschnitt  aus 
Kirchmayrs  Chronik  abdruckt  und  in  Anmerkungen  aus  dem  Archiv 
Erläuterungen  und  Ergänzungen  dazu  gibt.    So  weit  wir  die  Sache 
beurtheilen  können,  ist  der  Abdruck  jener  ein  buchstäblich  genauer, 
mindestens  sind  manche  offenbare  Schreibfehler  nicht  berichtigt.  Der 
Stil  kann  von  der  damals  herschenden  Unbeholfenheit  Zeugnis  fel>en. 
Für  die  Geschichte  haben   die  Mittheilungen  unbezweifelten  Werth 
und  wird  niemand,  welcher  jene  so  verwickelte  und  freilich  durch  ihre 
Resultate  so  niederschlagende  Zeit  gründlich  kennen  und  beurtheilen 
will    dieselben  ohne  wesentliche  Förderung  benützen.  Ganz  besonders 
interessant  ist  dem  Ref.  die  seinem  Wifsen  nach  noch  nirgends^so  ge- 
cebene  Rede  des  Kaiser  Maximilian  an  die  autruhrerischen  Soldner 
rdes  Ich  warhaft  geschrifte  gesehen.'    S.  38  f.).    Aus  den  Anmerkun- 
Iren  wird  man  namentlich  recht  inne,  woraus  eigentlich  der  Jammer 
der  Zeit  in  politischer  Hinsicht  hervorgieng,  aus  der  Unmöglichkeit 
bei  den  noch  bestehenden  Formen  und  Verhältnissen  des  Mittelalters 
den  neuen  Anforderungen  zu  genügen  ,  und  wie  dadurch  nicht  blols  in 
den  Verhältnissen   der  hohen,   sondern  auch  der  niedern  der  beste 
Wille  und  das  ehrenhafteste  Bestreben  gehemmt  ward.     Wenn  aucD 
der  Gegenstand  nicht  mit  den  grofsen  Weitbegebenheiten  m  Verbin- 
dung steht,  erwähnen  wir  doch  hier  der  Biographie:  Marx  fV eiser, 
Stadtpflefrer  der  freien  Reiehsstadt  Augsburg,  welche  in  dem  Pro- 
gramm dSr  Kreisgewerbschule  für  Schwaben  und  Neuburg  18d2  Hr. 
M.  Schätzler  veröffentlicht  hat  (15  S.  4).    Das  vielseitige  Wirken 
des  mit  eben  so  vieler  Grazie  und  Eleganz  der  Darstellung,  wie  mit 
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ernstem  sittlichoi  Streben  ansgerfisteten  Mannen,  welcher  4ea  G#- 
schichtsforscherü  und  Alterthumsfreunden  (.schon  durch  die  Herausgabe 
der  Peutingerischen  Tafel)  wohl  bekannt  ist,  der  Gegenwart  lebendig 
vorzulühren,  war  eewiä  verdienstlich,  je  jieltener  in  unserer  Zeit  der- 
gleichen Männer,  die  in  wichtigen  politischen  nnd  andern  Geschäften 
und  Aemtem  die  aafopfemngsfiuiige  Begeisterung  für  die  Wifsenachaf- 
ten  und  Künste  zu  wahren  wifsen,  zu  finden  sind  und  je  mehr  unsere 
Zeit  des  Yurhaites  bedarf,  daf»  durch  gründliche  Alterthumsstudien 
die  beste  Vorbereitung  für  ein  vielseitiges  thätiges  und  praktisches 
Wirken  geboten  werde.  Der  Hr.  Yeif.  der  Torliegenden  Schrift  hat 
seine  Aufgabe  recht  ^ut  erfüllt  und  manches  in  den  frühern  Biogra- 
phien von  Melchior  Adam  und  Arnold  erhaitene  irthüniliche  aus  Veiths 
Bibiiotheca  Augustana  berichtigt. 

Wir  ffchltefsert  hieran  iwei  anf  Geographie  besfigliche  P^gramme. 
Der  Abhandlung:  Altgricehtnland ,  ekorographiach  dargeatellt.  Vom 
Oberl.  Dr.  Pfefferkorn  (im  Programm  von  König.sberg  In  d.  N. 
1852.  1-4  S.  4.  Die  Fortsetzung  wird  versprochen.  Die  mitgetheil- 
ten  handeln:  l)  iNaine;  2)  Lage,  Gröfse,  Grenzen;  6)  Bodeu  uud 
Gebirge;  4)  Meer,  Meerbaaen,  Meerengen;  5^Landteen,  FlüTse,  Ka- 
näle, Quellen;  6)  Klima  nnd  natorliche  Produkte)  wollen  wir  Fleifa 
nicht  absprechen,  können  derselben  aber  keinen  Werth  zuschreiben. 
Neben  manchen  unsichern  und  unhaltbaren  Behauptungen  wird  der  Ge- 
lehrte nichts  finden,  was  ihm  nicht  schon  anderswoher  bekannt  wäre, 
für  den  Schuler  aber  findet  sich  einerseits  manches  überflüfsige ,  an» 
dererseits  aber  mangelt  dio  Uebersichtlichkeit.  Die  allgcmdnc  Erd- 
kunde, von  dem  Gymnasialletirer  Dommerich  im  Progr.  des  Gym- 
nasiums zu  Hanau  1852  verö^Tentlicht  (67  S.  H),  nennen  wir  nur  ohne 
eingehende  Beurtheilung ,  da  sie  ein  Thmi  eines  grolsem  Werk«  *Lehr- 
buch  der  yergleichenden  Erdkunde  In  drei  Lehrstufen'  iit)  welches 
«ii|e  besondere  anaföhrUchere  Betprechnng  finden  wird.         A.  1^.^^ 


Auszüge  aus  Zeiischrifleiil.     •      ^  ^' 

OStHngifhe  gelehrte  AnMetgen,  unter  der  JuftiJehi  der  tHmigH- 

chen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Jahrgang  1852.  Nr.  12.  13. 
Albrecht  Weber:  indische  Studien.  2r  Bd.  Is  und  2s  Heft  (Berlin 
18dl),  sehr  empfehlende  Anzeige  von  Tb.  Benfey.  =  Nr.  20.  21. 
George  Pennis:  the  cities  and  cemeteries  of  Btrörla,  3  Voll.  ^Lon- 
don  1M8)  nnd  G.  Dennis:  die  Städte  nnd  Begrabnisplätze  Etrorieni, 
deutsch  von  N.  N.  W.  Meifsner,  le  Abth.  (Leipzig  1862),  aner- 
kennende Anz.  von  Fr.  Wieseler.  —  Nr.  24.  25.  T.  Franke: 
Lehrbuch  der  höhern  Mathematik  (UannoTer  1851),  Anz.  von  Schnu- 
te. —  Nr.  28.  29.  1.  Ph.  Fletcher:  narratiye  of  a  two  yeare*  re- 
aidence  at  Niniveh  and  travels  in  Mesopotamia»  Assyria  and  Syria» 
second  edition  (London  18'>0"),  tadelnde  Anz.  von  H.  E(wald).  — 
Nr.  33 — 35.  Monumenti  antichi  inediti  posseduti  da  Raffaele  Barone,  ne- 
goziante  di  antichitä,  con  brevi  diiuzidazioni  diGiulio  Minerrini. 
Vol.  primo  (Neapel  1960%  anerkennende  Ans.  Ton  Fr.  Wieseler. 
Nr.  36.  H.  Brugscb:  inscriptio  Rosettana  bieroglyphica  (Berlin 
1851),  tadelnde  Anz.  von  Uhlemann.  —  Nr.  43.  Scolies  in^dites  sur 
Hippocrate,  publikes  d'  apr^s  deux  manuscrits  du  Vatican  et  suivies 
de  remarqnea  .anr  ies  Lexiqaea  hippocratiquea  de  Bacchioa  et  d*  B^- 
elhtf  par  Ch.  Daremberg  (Paria  1862),  eingehende  Ans.  Ton  F, 
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W.  S(ch  neide  w  i  Ii).  —  Nr.  44—46.  H.  M.  Melford:  gemeinniitz- 
liches  englisch  -  deutsche*!  phraseologisches  Handw  örterbuch  der  engl. 
Haupt-,  Zeit-  und  Kigenschaftswörter  (Leipzig  1832),  Selbstanzeige 
des  Verf.  —  Nr.  47.  H.  Brugsch:  Sammlung  deniotisch-griechischer 
Eigennamen  aegyptischer  Privatleute  (Berlin  1851),  empfehlende  Anz. 
von  Uhlemann.  —  Nr.  49.  VV.  C.  Folwer:  englisch  grammar.  The 
english  language  in  it«  elements  and  forms.  VVith  a  history  of  its 
origin  and  development  (New- York  1851),  anerkennende  Anz.  von  Mel- 
ford. —  Nr.  51.  I.  F.  W.  Zimmer:  the  gernian  teacher  or  the  ele- 
ments of  german  grammar,  secoud  edition  (Heidelberg  1851),  lobende 
Anz.  von  Melford.  —  Nr.  52  —  57.  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen,  Griech.  und  Latein, 
von  Th.  Aufrecht  und  A.  Kuhn,  Ir  Bd.  3»  und  4s  Heft  (Berlin 

1851)  ,  eingehende  Anz.  von  Th.  Ben  fey.  —  Nr.  60.  W.  S.  W.  Vaux: 
Nineveh  and  Persepolis,  an  historical  sketcli  of  ancient  Assyria  and 
Persia,  with  an  account  of  the  recent  researrhes  in  those  countries 
(London  1851),  tadelnde  Anz.  von  H.  E(wald).  —  Nr.  61.  Horae 
Belgicae  studio  atque  opera  Hoffmanni  F  al  I  e  rs  I  eb  e  n  s  i  s.  P. 
Vlll:  Loverkens  (altniederländische  Lieder  herausgeg.  von  H.  v.  F.), 
anerkennende  Anz.  von  Kllissen.  —  Nr.  80 — 85.  H.  L.  Ahrens: 
griechische  Formenlehre  des  homer.  und  attischen  Dialekts  (Göttingen 

1852)  ,  eingehende  und  anerkennende  Anz.  von  L.  Lange.  —  Nr.  87. 
A.  Weifs:  Handbuch  der  Trigonometrie  (Fürth  1851),  Anz.  von 
Schnuse,  die  Weitläuftigkeit  tadelnd.  —  K.  S.  Unger:  die  Geo- 
metrie des  Euklid  und  das  Wesen  derselben  erläutert  durch  eine 
Sammlung  von  Aufgaben  etc.  (Leipzig  1851),  anerkennende  Anz.,  die 
Breite  tadelnd.  —  Nr.  91.  Chr.  H.  Nagel:  geometrische  Analysis 
(Ulm  1850),  lobende  Anz.  von  Schnuse.  —  Nr.  100—102,  R.' H. 
Lotze:  medicinische  Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele  (Leip- 
zig 1852),  Selbstanzeige.  —  Nr.  104.  C.  A.  F.  Brückner:  Leben 
des  M.  Tullius  Cicero.  Ir  Tbl.:  das  bürgerliche  und  Privatleben  des 
Cic.  (Göttingen  1852),  anerkennende  Anz.  von  L..n,  mit  besonderer 
Hervorhebung  des  unparteiischen  Standpunktes  in  der  Beurtheilung 
Ciceros.  —  Nr.  III.  Reineke  Vos.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und 
Wörterbuch  von  Ho  ff  mann  v.  Fallersleben.  2e  Ausg.  (Breslau 

1851)  ,  kurze  Anz.  von  W.  M(üller).  —  Nr.  112.  Sc heffi er:  der 
Situationscaicul  (Braunschweig  1851),  Anz.  von  Schnuse.  —  Nr. 

"  113.  114.  M.  W.  Heffter:  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
(Brandenburg  1852),  eingehende  durchweg  tadelnde  Anz.  von  L.  Lan- 
ge. —  Nr.  115.  Rothmann:  das  Theatergebäude  zu  Athen  (Torgau 

1852)  und  Donaldson:  the  theatre  of  the  Greeks  (London  1849), 
Anz.  von  Fr.  Wieseler,  der  die  erstgenannte  Arbeit  als  höchst  unge- 
nügend bezeichnet,  dem  Verf.  der  zweiten  bei  aller  Mangelhaftigkeit 
der  Arbeit  die  Anerkennung  eines  w ifsenschaftlichen  Strebens  zollt. 

—  Nr.  116.  117.  Ken  rieh:  ancient  Egypt  under  the  Pharaohs  (Lon- 
don 1850),  Poolc:  horae  Aegyptiacae  (London  1851).  Lesueur: 
Chronologie  des  rois  d'  ^Igypte  (Paris  1848),  Anz.  von  H.  E(w  ald). 

—  Nr.  118.  119.  Bruch:  Weisheitslehre  der  Hcbraeer  (Strafsburg 
1851),  Anz.  von  Elster.  —  Nr.  119.  Mnemosyne,  tijdschrift  voor 
classische  litteratuur  onder  redactie  van  Kiehl,  Mehl  er,  Naber. 
le  deel.  le  stuk  (Leiden  1852),  Anz.  von  L.  Lange.  —  Nr.  120—123. 
Keim:  die  Reformation  der  Reichsstadt  Ulm  (Stuttgart  1851),  Anz. 
von  W.  Di  eckhoff.  —  Nr.  126.  127.  Gaupp:  deutsche  Stadtrechte 
des  Mittelalters  (Breslau  1851),  Anz.  von  Härder.  —  Nr.  132—134. 

'  Willing:  allgemeine  Zahlenlehre  (Berlin  1851),  Anz.  von  Schnuse. 

—  Nr.  135.  A.  L.  Pleibel:  Handbuch  der  Elementargeometrie  (Stutt- 
]             gart  1852),  Anz.  von  Schnuse.  —  Nr.  136 — 139.  H.  Berg  haus: 

I  •  •  .■ 
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physikalischer  Handatlas.  7e  u.  8c  Abth.  (Gotha  18;')1),  Anz.  von  Kie- 
pert. —  Nr.  140—143.  Ihering:  Geist  des  römischen  Hechts.  IrThl. 
(Leipzig  18ü2),  Anz.  von  R  ii  d  o  1  f  E 1  v  e  rs.  —  Nr.  J43.  R.  Lep- 
81  Iis:  Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai 
(Berlin  1862),  Anz.  von  H.  E(vvald).  —  Hartmann:  Leitfaden  für 
den  geographischen  Unterricht  in  höhern  Lehranstalten  (OMuabrück 
1852),  tadelnde  Anz.  von  Wappaeus.  —  Nr.  J44— 146.  Th.  Ben- 
fey:  vollständige  Grammatik  der  Sanskritsprache  (Leipzig  1852), 
Selbstanz.  —  Nr.  148 — 150.  Overbeck:  Gallerie  heroischer  Bild- 
werke. Is  und  2s  Heft  (Halle  1852),  anerkennende  Anz.  von  Fr. 
Wie  sei  er.  —  Nr.  151.  Die  Teubnersche  neue  Sammlung  griechi- 
scher und  lateinischer  Classiker,  lobende  Anz.  von  h\  W.  S(chnei- 
dewin).  —  Nr.  152 — 154.  W.  Rüstow  und  H.  KÖchly:  Geschichte 
des  griechischen  Kriegswesens  (Aarau  1852),  anerkennende  Anz.  v^n 
L.  Lange.  —  Nr.  154.  Synesii  Cyrenaei  qiiae  extant  opera  omnia  ed. 
Kra  binger.  Tom.  I  (Landshut  1850),  Anz.  von  Holzhausen.  — 
Nr.  155.  Grellet-Dumazeau:  le  barreau  Romain.  Recherches  et 
etudes  sur  le  barreau  de  Rome,  depuis  son  origin»  jusqn*  ä  Justinien 
et  particulierement  au  temps  de  Cic^ron  (Moulins  et  Paris  1851),  Anz. 
von  Elvers.  —  Nr.  156—258.  Dienger:  Grundzüge  der  algebrai- 
schen Analysis  (Carlsruhe  1851),  Anz.  von  Schnuse.  —  Nr.  160—162. 
G.  Waitz:  Schleswig- Holsteins  Geschichte  in  3  Büchern.  Ir  Bd. 
2n  Bdes  le  Hälfte  (Göttingen  I85L  52),  Selbstanzeige  des  Verf.  — 
Nr.  164-166.  H.  Ritter:  Geschichte  der  Philosophie,  llr  Thl.  (Ham- 
burg 1852),  Selbstanzeige  des  Verf.  —  Nr.  168—171.  A.  Haacke: 
Beiträge  zu  einer  Neugestaltung  der  griech.  Grammatik.  \s  und  2« 
Heft  (Nordhausen  1850.  52),  Anz.  von  L.  Lange,  der  die  gewandte 
und  scharfe  Polemik  gegen  die  bisherige  Praxis  grammatischer  Dar- 
stellung anerkennt,  die  positive  AufTafsung  der  Sprache  und  die  dar- 
aus resultierende  Methode  für  ungenügend  erklärt.  —  Nr.  181 — 183. 
Buckman  and  C.  H.  Newmarch:  illustrations  of  the  remains  of 
Roman  art  in  Cirencester,  the  ancient  Corinium.  2.  ed.  (Cirencester 
1850),  gedrängte  Inhaltsanzeige,  das  Werk  als  werthvoll  bezeichnend. 
—  Nr.  188 — 190.  J.  Sommerbrodt:  de  Aeschyli  re  scenica,  p.  I  et 
II  (Liegnitz  1848.  51),  Anz.  von  Fr.  Wieseler,  der  den  Takt  in 
der  Auswahl  des  vorhandenen  anerkennt,  die  eigne  Forschung  sei 
schwächer.  —  Nr.  203.  F''r.  Bopp:  vergleichende  Grammatik  des 
Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen  u,  s.  w.  (Berlin  1833 — 52), 
kurze  Inhaltsanzeige  von  T  h.  Benfey. 

Nachrichlcfi  von  der  C  y/.  Universität  und  der  Küni^l.  Gcscll- 
schnft  der  Wissenschaften  zu  Göttinfren  1852.  Nr.  5  cnlh.  einen 
Aufsatz  des  Prof.  Schneidewin  über  den  cod.  Mutinensis  A  des 
Theognis,  jetzt  in  Paris  befindlich,  und  dessen  Benutzung  bei  einer 
Elegie  des  Dichters.  —  Nr.  6  eine  Mittheilung  des  Prof.  Fr.  Wie- 
se 1er  über  eine  vollständige  Handschrift  und  bevorstehende  neue  Aus- 
gabe der  Homilien  des  Clemens.  —  Nr.  7  einen  Aufsatz  des  Srhul- 
rath  G.  F.  Grotefend  über  eine  merkwürdige  Nachschrift  einiger 
Backsteine  aus  Kujjundshik,  und  des  Prof.  Schneidewin:  Profanes 
aus  des  Bischofs  Hippolytos  AiqiaEOiv  iliyxoq. 


Schul-  und  Personalnachrichten,  statistische  und  andere 

Mittheilungen. 

Anclam.    Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscand.  A.  L.  J.  Mül- 
ler als  ordentl.  Lehrer  berufen  und  bestätigt  worden.  ^ 

iV.  J(ütrh.f.  Phil,  u,  Pited.  Hil.  LXVII.  Hft,  4.  32 
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Blakkenburc  All  Habz.  S.  Bd.  LXV  S.  437.  Schalerzahl  am 
Schliirs  de»  Schuljahres  1852—1863:  61  (I:  J2,  II:  9,111:20,  IV  :  20). 
Mit  dem  Maturitätszeugnis  abgegaBgen  3.  Veränderungen  im  Lebrer- 
peräonal  kamen  nicht  Tor. 

Breslau.  Professor  Hr.  Lowig  in  Zürich  ist  zum  ordentlichen 
ProfeMor  dar  Chainie  und  Dfractor  des  cbenischen  Laboratoriama  an 
die  hiesige  Uniirersitlt  berufen. 

CÖSLIN.  Am  Gymnasium  erhielt  der  Oberlehrer  Dr.  Friedr.  H. 
Hen nicke  den  Titel  Professor ,  der  I^ebrer  Dr»  Bauiagardt  den 
Titel  Oberlehrer. 

Daesdem.  In  dem  Lebrercoliegium  der  Kreuzschule  [s.  Bd. 
liXV  8.  219  f.]  trat  im  Mm^n  1863--läö3  keine  Verandemng  ein. 
^Schulamtscand.  G.  Mosen  war  von  Ostern  bis  Weihnachten  1852  mit 
Probelectionen  beschäftigt.  Im  Herbst  1862  wurden  4,  Ostern  1863 
24  Primaner  mit  dem  Zeugnis  der  Keife  für  die  Universität  entiafsen. 
Die  Schülerzahl  betrag  im  März  1853:  311  (Ii  30,  11^-  28,  IP:  28, 
IHn  44*  Iii«»:  46,  IV»  58,  IV«»:  42,  VM  17,  V"»:  18).  —  Ueber  das 
Vitzthums  che  Geschlecbtsgymnasium  und  die  damit  verei- 
nigte Blochmann-Bezzenbergersche  Erziehungsanstalt 
8.  Bd.  LXVl  S.  101.  Aufser  der  das.  S.  325  berichteten  kam  keine 
Veränderung  im  Lebrercolleginna  Tor«  IM*  Zahl  der  Zöglinge  betrug 
in  Mars  1852:  108$  davoa  gehortea  mm  Vitzthumschen  Geschlechla- 
gymn.  18,  zur  Blochmann-Bezzenbergerschen  Erziehungsanstalt  90,  dar- 
unter 42  Ganz-  und  48  Halbpensionäre,  auf  die  9  Classen  in  folgen- 
der Weise  vertheilt:  Gymnasium  I:  15,  IP:  11,  111:12,  IV:  25;  Real- 
gymn.:  I:  3,  II:  5,  III:  9;  Progym».  I:  1(>,  II»?  8,  IPs  4. 

GlCckstadt.  Zu  dem,  was  Bd.  LXVI  S.  326  über  die dasige  Ge- 
lehrtenschnle  gegeben  ist,  tragen  wir  nach:  Das  Lehrercolleginm  be- 
steht aus  dem  Reetor  Prof.  Horn,  Conr.  Lucht,  Subr.  Petersen, 
Collab.  Dr.  Harries,  Dr.  Keck,  den  Lehrern  Kram  er,  Meins, 
Granse  und  dem  Gesanglehrer  Jantzen.  Erfreulich  ist  neben  vol- 
ler Berücksichtigung  des  classischen  Unterrichts  auch  die  sorgfältige 
Vertretnng  einerseits  der  neueren  Sprachen,  welche  fSr  Tertia  und 
Secnnda  auch  in  ParaHelstnnden  neben  dem  ordentlichen  Unterrichte 
in  denselben  gelehrt  werden  (vom  Subr.,  Collab.  und  Lehrer  Kramer), 
andererseits  der  Naturwifsenschaften  (vom  Conr.  und  Lehrer  Meins 
gelehrt). 

HAilfe.  Zun  Director  der  Franhasehen  iätiftongen  und  das  Wai- 
senhauses ist  der  bisherige  Director  dea  Collie  mnpais  sn  Beriin, 
Dr.  G.  Kramor,  omannt  worden* 

Kftl.  Die  hiesige  Gelehrtenschnle  hat  Ostern  1852  kein  Programm 
ausgegeben.  Das  Lehrercoilegium  besteht  ans  dem  Rector  Prof.  Lucht, 
Conr.  Dr.  Wittrock,  Subr.  Dr.  Mulier,  Collabor.  Dr.  Jessen, 
Dr.  Strare,  Jungclaufsen,  Brfinning,  Scharenberg,  dea 
Xehrer  der  franz.  Sprache  Schwob-Doll^  und  dem  Zeichenlehrer 
Yollperding.  Turnunterricht  wird  nicht  ertheilt.  Dle-Anstalt  hat 
im  Winter  I8.j2— 63  in  6  Classen  170  Schuler,  obgleich  in  der  Stadt 
mehrere  Privatanstalten  bestehn  (I:  11,  II:  13,  III«:  36,  IIi>>:  41,  IV: 
39,  V:  30)*  In  ParaHelstnnden  wird  fSr  diejenigen,  welrhe nicht  stu- 
dieren wollen,  aufserordentlichar  Unterricht  im  Englischen,  Franzö- 
sischen und  in  der  Mathematik  ertheilt.  Der  Unterricht  im  Dänischen 
ist  nach  Verfugung  des  holsteinischen  Ministeriums  mit  je  2  Stunden 
für  die  obern  Classen  in  den  Lectionsplan  wieder  aufgenommen  worden. 

KVBHBSBBH.  Folgende  iwal  Verordnungen  sind  nonerdings  pnbli- 
jdart  worden.  I.  Der  evingoliacho  RoUgionanntarricht  «n  den  Gyn* 
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pauea  ist  dahin  einzaricbtett,  dafs  1)  auf  der.  untern  Stufe  des  Un» 
terrichts  die  biblische  Geschichte  nach  dem  geachiclitlich- kirchlichen 

Gange  der  Verheifäung  (Cl.  VI  und  V)  und^  der  evangelUobe  Landes* 
*  katechismus  (Cl.  IV)  erklärt  und  eingeübt,  aufserdem  eine  memoriale 
Kenntnis  der  Hanptsprüche  der  heiligen  Schrift  und  einer  hinreichen- 
den Anialil  Ton  Kemliedem  der  eTanj^eliacben  Kirche  ersielt  werde^ 
2)  MUf  der  obern  Stufe  Lesung  der  heiUfpen  Schrift  des  alten  Testa- 
ments (Cl.  III)  und  des  neuen  Test.,  namentlich  der  vier  Erangelien, 
der  Apostelgeschichte  und  des  Römerbriefs  (Cl.  II)  stattfinde  und  (Cl. 
I)  Geschichte  des  Reiches  Gottes  alten,  und.  jieuen  Bundes  und  Sym- 
bolik gelehrt  werde,  'die  systeawtiscbe  Behandlung  der  Crlaubent»  und 
Sittenlehre  aber  aus  dem  Gymnaeialunterrichte  entfernt  bleibe.  Hin* 
sichtlich  der  Religionsfibungen  >vird  angeordnet,  dafs  I)  das  tägliche 
Morgengebet  nur  von  erprobten  Lehrern  geistlichen  Standes  abgehal- 
ten oder,  wo  dies  nicht  ausführbar  ist,  als  Morgengebet  lediglich  das 
Gebet  des  Herrn  gesprochen  werden  soll,  3)  la  der  wSchSnlHohcn 
Schlufsbetstunde  (Hura)  alle  Lehrrortrage  gänzlich  wegfallen,  dagegen 
die  Gebete  den  kirchlichen  Zeiten  angeschlofsen  und  3)  in  dem  Cho- 
ralgesangunterricht der  Gymnasien  nur  die  Kernlieder  der  evangeli- 
schen Kirche  eingeübt  und  gebraui  ht  werden  sollen.  IL  Der  evange* 
lische  Religionsunterricht  an  den  Gymnasien  ist  entweder  von  orait 
nierten  Pfarrern  oder  von  ordnungsmafsig  geprüften  und  admittierCen 
Candidaten  der  Theologie  zu  ertheilen,  von  letzteren  jedoch  nur,  so- 
fern der  Superintendent  der  Dioecese  sie  far  diesen  Unterricht  be- 
fähigt erklärt  und  in  IdrchUcbe  Pflicht,  nimmt.  Die  icircMiebe  Ver4 
pHichtung  deijenigen  gegenwärtig  in  Function  stehenden  evangelischen 
Religionslehrer  an  Gymnasien,  welche  die  kirchliche  Weihe  noch  nicht 
erhalten,  ist  alsbald  durch  den  betreffenden  Superintendenten  in  der 
Kirche  und  in  Gegenwart  des  betreffenden  Gymnasialdirectoirs ,  so  wie 
der  übrigen  Lehrer  des  Gymnäsinms  dabin  ▼•nunehmen ,  daCi  die  ge* 
dachten  Lehrer  sich  yerpfiichten,  dem  evanSBU^chen  Bekenntnisse  nach 
IVIaTsgabe  der  hessisehen  Kircbeiiordnung  Toa  1657  femafa  lu  lebieti 
und  zu  leben. 

Magdeburg.  Am  Paedagogium  zum  Kloster  U.  L.  Fr.  ist  der  pro- 
visorisch beschäftigte  Candidat  Dr.  R.  J«  Krause  definitiv  als  Hilfs- 
ieltfer  angestellt  worden. 

Meldouf.  Ueber  das  dasige  Gymnasium  berichten  wir  jetzt  ge* 
naver,  alt  es  Bd.  LXVI  S,  326  geschehen.  Die  in  den  lotsten  Jahren' 
▼idfacben  Veränderungen  im  LehrercoIIegium  ausgesetzte  Anstalt  erfreut, 
sich  nunmehr  eines  festern  und  ruhigem  Bestandes  desselben.  Der  bishe- 
rige ConrectorDr.  K  o  Ister  wurde  zum  Rector,  der  Lehrer  an  der  See- 
cadettenanstalt  in  Kiel,  Dr.  Prien,  zum  Conrector  ernannt  und  beide 
durch  den  Prof.  Nitss.cb  als  Regierangsmitglied  am  1.  Juni  1861  in 
ihre  Aemter  eingeführt.  Am  18.  Sept.  wurden  die  bisher  nur  consti- 
tuierten  Lehrer  Jansen  und  Biing  zu  resp.  sechsten  und  siebenten 
Lehrern  ernannt.  Zugleich  hörten  die  in  mehreren  Classen  combinier- 
ten  Stunden  auf,  mit  Ansnahme  des  Schreibens,  Rechnens  und  Zeich- 
nens. Die  Tertia  wurde  Ostern  1851  im  Griechischen  in  zwei  Coetufl 
getheilt,  dasselbefand  mit  der  Quarta  im  Lateinischen  um  Mich,  des- 
selben Jahres  statt.  Der  Unterricht  im  Englischen  und  Französischen 
warde  erweitert,  desgleichen  der  natu^wifsenschaftiiche  Unterricht  in 
l*rima,  wahrend  der  geographische  in  Secunda  wegfallen  mnste»  Den 
SIngnnterricht  ertbeilte  Hr.  Piening,  den  Turnunterricht  Hr.  La* 
demann.  Das  ganze  LehrercoIIegium  bestand  aus  folgenden  ordent- 
lichen Lehrern,  Rector  Dr.  Kolster,  Conrector  Dr.  Prien,  Sub- 
rector  Dr.  Vechtmann,  Collaborator  Dr.  Hansen,  fünfter  Lehrer 
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'Dt.  Del  ff,  scclwter  Lehrer  Jansen,  siebenter  Lehrer  Bung.  Im 
Laufe  des  Jahres  1851—52  hatte  der  frohere  Rector  wa  Hasnm,  Dr. 

Schütt,  die  Meldorfer  Schule ,  an  welcher  derselbe  seit  seinem  ge- 
zwungenen Aufenthalte  in  Holstein  längere  Zeit  unterrichtet  hatte, 
verlafsen,  um  die  interimistische  Verwaltung  des  erledigten  Kectorates 
«B  der  Gelehrtensehnle  sn  PISn  sii  fibemebmen. 

MÜNCHEN.  Dr.  Conrad  Hofmann  von  Bamberg  ist  zum  anfser- 
ordentlichen  Professor  bei  der  philosophischen  Facnltät  der  dasigen 
Hoclischule  für  das  Fach  der  altdeutschen  äprache  und  Litteratur  er- 
nannt worden. 

OeOTERRKicn.  Vmi  dem  in  dem  Kafserstaate  ertafsenen  den  hShern 

Unterricht  betreffenden  Verordnungen  erwähnen  wir  folgende:  1)  Er- 
lafs  de«  k.  k.  Ministeriums  des  Cultus  und  Unterrichts  vom  16.  Mai 
1852.    Die  Prüfung  der  aus  dem  Schuljahre  1851  eingefrangenen  Jah- 
resberiqhte  hatte  vielfach  eine  verfehlte  Richtung  in  der  Behandlung 
4er  Mvttenpraeh«  lieraiugestellt:  nngebSbrlicbe  Ausdehnung  der  Theo- 
rie der  StUgattUigwa  und  der  Litteraturgeschichte,  zu  grofses  Detail 
von  Theorien  aus  der  neuesten   Spr;»rh\vifsenschaft ,  besonders  rück- 
fiichtlich  der  Walil  der  Aufgaben  Fehlgriffe  (rhetorische  und  poetische 
Künsteleien,  Uebuugen  im  Entwerfen  von  Tropen  und  Figuren,  Ab- 
fafsong  von  Oden  mit  Torgeseicbnetem  Versmafse,  Nachahmongs- 
versuche  von  Dramen,  Uebertragung  prosaischer  Stellen  in  die  ge- 
bundene Rede  und  dergl.,  theoretische  Abhandlungen  mit  zu  abstrac- 
ter  Richtung,  wodurch  zu  leicht  Eigendünkel  und  leeres  Geschwäts 
erzielt  wird ,  im  Gegensatce  daron  Hiemen ,  welche  dorch  naheliegende 
nnlantere  Beziehungen  zur  Verweichlichung  der  Phantasie  führen,  Dis^ 
cussionen  über  Persönlirhkriton  und  Krei<:ni.s.sp ,  <]\e  nach  irgendeiner 
Richtung  hin  geeignet  sind,  die  Vüi\stelliin<^pn  und  die   Gefühle  der 
Jugend  zu  beirren  und  zu  verleiten).    Die  ^SchulbehÖrden  >verden  an- 
gewiesen aftf  die  Dar«bf9hrnng  und  Binhaltnng  der  im  Organisation«- 
entwurf  enthaltenen  Bestimmungen  streng  zu  sehn  nnd  auf  Festhaltnng 
des  Zweckes  der  schriftlichen  Aufgaben  (Belehrung  und  Anregung  zu 
einem  klaren  und  bestimmten  Denken,  Erstarkung  der  reinen  Phnnta- 
BiBf  Aneignung  der  Reinheit  der  Sprache  und  eines  guten  ä»tiis)  hiu- 
suwirlten.  2)  Brlafs  des  Aiimsterioms  Tom  17.  Mai  18^  Das  Verhält- 
nis der  Mathematik  und  Physik  im  Obergymnasium   hat  vielfache 
Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  gefunden.    Man  hat  vorgeschlagen 
in  V  und  VI  systematische  Naturgeschichte  und  in  gelegentlicher  Ver- 
bindung mit  ihr  die  im  Organisationsentwurfe  der  VIII.  Classe  zuge- 
wiesenen Disciplinen,  TU  und  Vllt  Physik,  wie  sie  der  Organisa- 
tionsciil wnrf  fi'iv  VI  und  VII  festgestellt.    Da  dieser  Pl&n  grofse  Vor- 
theile bietet  ,  ohne  den  Gesamtlehrplan  zu  stören,  aber  ihm  das  Be- 
denken entgegensteht,  ob  aus  dem  Untergymnasium  genug  Kenntnisse 
SU  dem  Unterrichte  mitgebracht  werden ,  so  werden  die  Schulbehorden 
Terantafst,  mit  sachverständigen  Männern  Erörterungen  darüber  an- 
SUstellen  und  die  eingehenden  motivierten  Gutachten  bis  Ende  Juni 
einzusenden.    3)  Krlafs  des  Ministeriums  vom  9.  Juni  1852.    Der  Ge- 
brauch des  Handbuchs  der  Statistik  des  österr.  Kaiserstaates  v.  Vinc. 
Prasch.   Brfinn  1852,*  in  der  VIIT.  GymnasiaIcTasse  wird  gestattet. 
4)  Erlafs  des  Ministeriums  Tom  31.  Aug.  1852.    Es  wird  die  Verthei- 
lurip  der  Lehrgegenstände,  wonach  in  jeder  Classe  so  viele  Lehrer 
unterrichten    als    Lehrfächer   gelehrt    werden,    uls  dem  erziehlichen 
Zwecke  nachtheilig  streng  gerügt  und  für  das  Untergymnasium  un- 
bedingt gefordert,  dafs  ein  Lehrer  in  einer  Classe  m«l»ece  LehrfScher 
habe  und  die  ganze  oder  doch  den  grSfsteii  Thdl  seiner  Thätigkeift 
einer  Classe  widme;  auch  für  das  Obergymnasium  wird  möglichst  an- 
nähernd die  Verwirklichung  dieses  Princips  verlangt.   Den  Directoren 
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wird  zur  Pflicht  gemacht,  durch  zweckmäfsiges  Hospitieren  und  Be- 
sprechungen über  die  dabei  erhaltenen  Ergebnisse,  worüber  Protokolle 
zu  führen,  auf  den  Gang  des  Unterrichts  und  das  Gedeihn  des  Gym- 
nasiums hinzuwirken ,  dagegen  die  Kanzlei-  und  Schreibgeschäfte  zwar 
in  Ordnung  zu  erhalten,  doch  auf  das  nothwendige  zu  beschränken. 
5)  Erlafs  des  Ministeriums  vom  2.  Sept.  1852.  Ks  wird  an  den  Gym- 
nasien, wo  sich  das  Bedürfnis  herausstellt,  die  Errichtung  eines  Vor- 
bereitungscurses,  in  der  9 — 10  Stunden  auf  Rechnen  und  die  Mutter- 
sprache zu  verwenden,  der  Unterricht  von  zwei  Gymnasiallehrern  zu 
ertlieilen  und  von  den  Schülern  zu  honorieren  sei,  unter  der  Leitung 
und  in  Verbindung  mit  der  Directiuu  des  Gymnas.  gestattet.  6)  Die 
griech.  Grammatik  von  G.  Curtius  wird  zur  Einführung  vornherein 
für  zulälsig  erklärt.  Elrlafs  des  Ministeriums  vom  5.  Sept.  1852.  — 
Jm  Schuljahre  1851—52  wurden  für  das  Gymnasiallehramt  geprüft 
durch  die  Prüfungscommission  zu  Wien  45  (darunter  17  für  Latein, 
und  Griech.,  12  für  Geogr.  und  Gesch.,  6  für  Mathem.  und  Physik, 
die  übrigen  für  andere  Lehrfächer,  1  mosaischer  Religion.  Bei  4  war 
die  Unterrichtssprache  nur  Italienisch),  vor  der  Prüfungscommission 
in  Innsbruck  22,  vor  der  zu  Lemberg  10.  Die  überwiegende  Zahl  ist 
für  nichtphilologische  Lelirfächer. 

PETKiisBUnG.  Die  evangelische  Schule  bei  der  St.  Annenkirche  ist 
<ler  bei  der  St.  Peterskirche  in  jeder  Hinsicht  gleichgestellt  worden 
und  hat  daher  die  vollen  Rechte  eines  Gymnasiums  zuertheilt  erhalten. 

Rastk.nburg.  Als  Hilfslehrer  am  Gymnasium  wurde  der  Schul- 
amtscand.  O.  Fabricius  angestellt. 

Saaz.  Das  k.  k.  Gymnasium,  welches  mit  dem  Schulj.  1852  die 
7.  Classe  zu  erötTnen  in  Begriif  war,  hatte  folgende  Lehrer  (Chor- 
herrn des  Praeuionstratenserstifts  Strahow  in  Prag) :  Director  AI.  Do- 
stal, Religion.sl.  M.  Opitz,  Th.  Lischka,  Dr.  Leon.  Skuczek, 
V.  Strach,  K.  Kaiser,  O.  Müchel,  A.  Neuz^il,  Nebenlehrer  F. 
W.  Lh  otsky. 

Königreich  Sach-.EN.  Der  bisherige  Minister  des  Cultus  und  des 
öffentlichen  Unterrichts  Freiherr  v.  Beust  ist  nach  definitiver  Ue- 
bernahme  des  Ministeriums  des  Innern  von  der  Leitung  jenes  Depar- 
tements entbunden  und  an  seiner  Stelle  der  bisherige  Staatsminister 
a.  D.  Dr.  v.  Falkenstein  zum  Minister  des  Cullus  und  des  öffent- 
lichen Unterrichts  ernannt  worden.  Der  erste  Rath  im  genannten  Mi- 
nisterium, Geh.  Kirchenrath  Dr.  Hübel,  wurde  unter  unverän<lerter  ' 
Beibehaltung  seiner  bisherigen  Stellung  und  Verleihung  des  'l'itels  Ge- 
heimer Rath  zum  Praesidenten  des  evangellchcn  Landesconsistoriums 
ernannt. 

Salzwedel.  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde  der  bisherige 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Halberstadt  Prof.  Dr.  Jordan  gewählt 
und  erhielt  als  solcher  die  königl.  Bestätigung. 

Schleswig.  Z.im  erstenmal  seit  1850  ist  Mich.  1852  wieder  ein 
Programm  erschienen.  Dasselbe  enthält  eine  Abhandlung:  Bciträf^c 
zur  neusten  Geschichte  der  Vonischule  vom  Rector  Jungcl  a  u  fsen. 
S.  1 — 25.  Vor  dem  Ausbruch  der  Erhebung  der  Herzogthümer  zählte 
tlie  Schule  135  Schüler  (nicht  138,  wie  S.  16  steht;  vergl.  S.  42),  in 
den  folgenden  Zeiten  nahm  diese  Zahl  rasch  ab,  so  dafs  Ostern  1848 
einige  Wochen  nach  den  Märzereignissen  sich  nur  noch  90  vorfanden. 
Das  kurz  vorher  von  Christian  VIII  erlafsene  neue  Regulativ  konnte 
unter  den  damaligen  Verhältnissen  niclit  ins  Leben  treten;  dies  ge- 
schah erst  Mi<-haelis  1848.  Die  von  den  holsteinischen  Ständen  bean- 
tragten Verbefserungen  waren  in  demselben  vollständig  gewährt.  An 
deren  Aufführung  knüpft  Hr.  Jungclaufsen  folgende  Bemerkung:  'Gleich- 
wohl und  als  oh  das  Regulativ  gar  nic|it  vorhanden  gewesen  wäre ,  er- 
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folgten  bald  Versammlungen  der  Lehrer  der  Gymnasien  u.  s.  w.  Die 
Versammlung  der  Gymnasiallehrer  wurde  zu  Rendsburg  am  30.  Sept. 
1848  gehalten.'  JedesfalLs  hätte  er  seine  eigne  Betheiligung  dabei  nicht 
verschweigen  sollen.  Derselbe  nahm  Theil  ,  und  zwar  als  Altersprae- 
äident,  bekleidete  diese  Stelle  bis  zuletzt  und  stimmte  für  die  Absen- 
dung  einer  Deputation  an  die  in  Rendsburg  anwesende  provisorische 
Regierung.  In  Folge  der  Idstädter  Schlacht  wurden  ö  Lehrer,  Subr. 
Siefert,  CoUaborator  Dr.  Hude  man,  fünfter  Lehrer  Dr.  Cleifs, 
Dr.  Burmeister  und  Lehrer  Kirchhof  abgesetzt  (die  Bemerkungen 
darüber  im  Programm  wären  wohl  befser  weggebliel)en).  Ks  waren 
noch  3  Lehrer  übrig,  der  Rector  J  u  n  gc  1  a  u  f se n,  Conr.  Dr.  Hen- 
richsen  und  der  6.  Lehrer  Grünfeld,  welche  27  Schüler  in  zum 
Theil  rombinierten  Stunden  unterrichteten.  Erst  Mich.  IHjl  wurden 
folgende  Lehrer  neu  ernannt :  der  Subrect.  Listow,  der  Collab.  Bor- 
ries, beide  Dänen,  der  5.  Lehrer  Lorenzen,  in  Dänemark  erzogen, 
der  7.  Lehrer  Lorenz,  ein  Holsteiner,  der  Seminarist  Jes  Nielsen 
Schmidt,  gleichfalls  dänisch  gebildet.  Gieiihzeitig  war  die  Schü- 
lerzahl im  Wachsen  begriffen,  Ostern  1852  auf  37,  IMich.  auf  44  ge- 
stiegen (6  Primaner,  4  Secundaner,  7  Obertertianer,  .')  ünterleitianer, 
12  Quartaner,  10  Quintaner).  Gegenwärtig  soll  sie  sich  auf  72  be- 
laufen. Während  der  Sommerferien  starb  Collab.  ßorries  auf  einer 
Reise  nach  England,  am  I.  Sept.  1851  der  Seui.  Schmidt,  an  des- 
sen Stelle  abermals  ein  Däne,  Preysz  aus  Odensee,  rückte,  während 
im  Laufe  dieses  Semesters  (seit  Erscheinen  des  Programms)  Hr.  J  o  - 
hannsen  als  9.  Lehrer  die  neu  eingerichtete  Vorbereitungsciasse  über- 
nahm. Auch  ist  der  5.  Lehrer  in  die  4.,  der  7.  in  die  ö.  Stelle  ein- 
gerückt. Vergefsen  ist  im  Programm,  dafs  der  von  der  provisorischen 
Regierung  zum  Conrector  ernannte  Dr.  Henrichsen  iui  Jahre  18jO 
abgesetzt ,  aber  sofort  wieder  constituiert  wurde  und  bis  heute  con- 
stituiert  geblieben  ist.  Wenn  die  Schule  schon  1848  aufser  durch  den 
Krieg  noch  dadurch  manche  Schüler  verlor,  dafs  eine  Privatrealschule  in 
Schleswig  errichtet  wurde,  wie  der  Verf.  S.  18  berichtet,  so  geben 
wir  dies  zu,  aber  falsch  ist,  dafs  dieselbe  durch  Privatunterzeichnun- 
gen zu  Stande  gekommen,  nachdem  sie  in  Bürgerversammlungen  auf 
das  lebhafteste  als  eine  durchaus  zeitgemäfse  Errungenschaft  für  hö- 
here Bürgerbildung  empfohlen  war.'  Die  Realschule  trat  Ostern  1848 
ins  Leben,  nachdem  sie  bereits  während  des  ganzen  Winters,  aber 
nicht  in  damals  noch  nicht  existierenden  Bürgerversammlungen,  be- 
sprochen und  ihre  Einrichtung  gesichert  war.  Die  geschickte  Direc- 
tion  der  letztern  Anstalt  (Fischer  aus  Braunschweig)  trägt  zu  dem 
Flore  derselben  (200  Schüler)  eben  so  sehr  bei,  wie  der  Mangel  an 
Vertrauen  gegen  die  dänischen  Lehrer  am  Gymnasium  in  der  deutsch 
gesinnten  Stadt  die  geringe  Schülerzahl  dieses  erklärlich  macht.  Bei 
den  Gnadenbezeugungen,  welche  der  Domschule  zu  Theil  geworden, 
übergeht  Hr.  J.,  dafs  er  im  Jahre  1851  mit  dem  Ritterkreuz  des  Da- 
nebrogordens  belohnt  worden  ist.  Aus  dem  Lectionsberichte  erhellt, 
dafs  1)  die  dänische  Sprache  sehr  bevorzugt  wird.  2  St.  in  I,  2  in 
II,  2  in  INA,  2  in  HIB,  3  in  IV,  wozu  nach  dem  Lectionsplane  die- 
ses Winters,  der  dem  Ref.  vorliegt,  noch  3  in  V  kommen.  Man  be- 
ginnt also  in  der  untersten  Classe  sogleich  mit  zwei  fremden  Sprachen, 
der  lateinischen  und  der  dänischen  und  thut  mehr,  als  das  Regulativ 
von  1848  gesetzlich  bestimmt.  2)  Der  deutsche  Unterricht  wird  er- 
theilt  in  I  in  2  St.,  in  II  2,  in  III  2,  in  IV  3,  in  V  2,  das  Regula- 
tiv schreibt  aber,  wenn  wir  nicht  irren,  iu  den  obersten  Classen  2, 
in  den  mittlem  3,  in  den  untern  4  Stunden  vor.  3)  in  IV  und  V  wird 
kein  Unterricht  in  den  Naturwifsenschaften  ertheilt.  In  der  dem  Ref. 
vorliegenden  Lectionstabelle  für  den  Winter  1852—53  finden  wir  — 
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und  (lies  loben  wir  —  zwar  in  den  untern  Classen  naturlnstorischen 
Unterricht,  aber  der  latein.  Unterricht  in  IV  wird  darnach  in  6  Stun- 
den ertheilt  und  zwar  in  4  Stunden  Parali.,  wie  ausdräckiich  dabei 
steht,  in  Q  Stenden  anfserdem  und  nicht  *  parallel',  und  swar  sind 
letztere  Exercitienstunden.  Wir  erlauben  uns  die  BVage:  Sind  jene 
4  Stunden  nur  fär  einzelne  Schuler  und  i.«it  dies  der  Fall,  wie  können 
dann  die  Kxercitienstunden  für  alle  bestimmt  sein?  Der  Parallelan- 
terricht  für  die  französische  Sprache  ist  weggefallen.  (Glingesandt.) 

SCBWEiDHiTZ.  Nachdem  das  im  J.  1708  in  Fol|^  des  Altranstidter 
Friedens  vor  der  hiesigen  Stadt  in  einer  der  Vorstädte  errichtete  Gym- 
nasialgebaude  baufällig  geworden  war,  und  da  die  zunehmende  Schü- 
lerzahl  einen  blofsen  Umbau  nicht  angemessen  erscheinen  liefs,  so 
warde  Ton  der  stSdtischen  Behörde  der  Plats  sa  einem  neuen  im  In- 
nern der  Stadt  angekauft  und  nach  beendeten  Vorarbeiten  am  Geburts- 
tage des  Königs,  15.  Oct.  1852,  unter  Theilnahme  aller  Behörden,  in 
Beisein  des  abgeordneten  Consistorial-  und  Schulraths  Menzel,  mit 
den  angemessenen  Feierlichkeiten  der  Grandstein  gelegt.  —  Im  Tor- 
ausgegangenen  Sehnljahre  hat  das  Lehrertollegiom  keine  Teriiideranf 
erlitten.   Das  Gynrnäsiam  zählte  256  Schuler  und  entliefs  2  Abitur. 

SoNDERSHAUSEff,  Nachdem  der  Dlrector  des  furstl.  Gymnasiums 
Dr.  F.  Gerber  nach  54jähr.  Amtsthätigkeit  emeritiert  worden  war, 
trat  in  seine  Stelle  der  bisherige  zweite  Lehrer  Prof.  Dr.  W.  Kie- 
ser. IHe  Cellaberateren  Dr.  Hartmann'  and  Irmisch  wnrden  sn 
Oberlehrern  ernannt  und  die  Lehrer  W.  Kfihn  und  Wankel  tob 
dem  Gymnasium  zu  Arnstadt  an  das  hiesige  versetzt. 

SoRAU.  An  das  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  hohern  Schal- 
amts F.  6.  S  c  o  p  p  e  w  e  r  als  Lehrer  berufen. 

Spalato.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiams  sahlte  im  Schulj. 
1831  die  ordentlichen  Lehrer:  Weltpr.  G.  Franceschi  (Director), 
WeltpT.  M.  IvceTich,  Dr.  G.  Pangrazzi,  Franc.  Pctter, 
Weltpr.  L.  Scariza,  Weltpr.  Dr.  D.  SiWan,  L.  SviUoy  ich  (seit- 
dem svm  Oberlehrer  befördert,  s.  Bd.  LXVI  S.  213),  die  Supplentent 
V.  Beneyoli,  Dr.  Nie*  Cattini  (Cattanj ,  zum  wirkl.  Lehrer  er^ 
hoben,  8.  Bd.  LXV  S.  441),  Ordensgeistl.  B*  MaroeTieh»  G.  Pe- 
liteo,  den  Nebenlehrer  G.  Rossi. 

Stani!}LAwuw.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymnasiums  am  Schlufse 
des  Schalj.  1861:  erdentl.  Lehrer:  Job.  Pi^tkewski  (Director),  Br. 
Strzeleski,  Ant.  Bielikowici  (ReligiosL  lat.  Kit.)»  I^gn.  Za- 
yvalkiewicz,  Frz.  Konzer  (an  das  Tarnopoler  Gymn.  versetzt), 
Const.  V.  Stupnicki  (s.  Bd.  LXV  S.  441),  den  Supplenten:  B.  y. 
Ilnicki  (Religionslehrer  griech.  Rit.,  vertreten  bei  einer  Erkrankung 
darch  Ant.  Deput]oWic^,  s.  fibtigens  Bd.  LXV  8«  441),  St.  Wa- 
remski,  J.  Schmettauer,  Gl.  Hauptmann,  Job*  {feire,  den 
N^benlehrern  J.  Markl,  AI.  Krug,  J.  Pfister. 

Taknow.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  bestand  am 
Schlafse  des  Schalj.  1851  aus  dem  Dir.  L.  H  andschuh  (s.  BocRHlA 
Bd.  LXVII  S.  235).  Dr.  W.  Sacher,  Dr.  Frz.  Nowotny,  Dr.  L. 
K  1  emensiew  icz  ,  L.  Petri,  Br.  y.  Trzaskowsky,  Andr.  Os- 
kar d,  den  Supplenten:  P.  J.  Chowanici,  P.  V.  v.  Lubi^wski, 
St.  Sobieski,  AI.  Kosminski  (seitdem  zum  ordentl.  Lehrer  beför- 
dert, Bd.  LXV  S.  214),  Theoph.  Bayli,  Mark.  Uniisewski, 
Ign.  Kalisseky.  Der  Bd.  LXV  S  441  erwähnte  zum  wirkl.  Leh- 
rer beförderte  Supplent  Rodecki  ist  nach  dem  Schlnfse  des  Schoy« 
von  Bochnia  nach  Tarnow  versetzt  worden. 

TEMEäVAR.  Am  k.  k.  Gymnasium  lehrten  während  des  SebaU. 
1851  folgende  Professoreii,  a&amtlieh  geistl.  Standes:  Schulrath  J« 
Mannhardt  (Direoter),  Dr.  J.  Nachtigal,  .J.  Dachen,  A.  iKer. 
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bonits,  E.  Lechner,  Frz.  Hart!,  E.  Poleszni,M.  Krommer, 
St.  Giefswein,  an  dessen  Stelle  im  2.  Sem.  A.  Pex  trat,  Dr.  K. 
Bammer,  L.  Ernyosy,  J.  Prifach,  G.  Nikolit«  (Religio^lehrer 
für  die  nichtun.  Griechen),  P.  Poperzku  (romän.)  und  D.  Tyrol 
(serbisch). 

Tkschen.  An  dem  k.  k.  k  a  t  h  o  1  i  s  c  h  e  n  Gymnasium  lehrten  wäh- 
rend des  Schulj.  J851  die  ordentl.  Lehrer:  Fz.  Ii  u  d  o  1  o  w  s  k i  (Dir.), 
B.  Nitsche,  Fl.  Lukas,  Dr.  J.  E.  DI  aha,  J.  D  i  1 1  a  ( VVeltpriest.) 
und  die  Supplenten:  L.  Sobetzky,  E.  Janota,  Dr.  F.  Peche 
(^später  zum  ordentl.  Lehrer  befördert,  s.  Bd.  LXV  S.  441),  A.  Jn- 
dra,  Dr.  J.  Fisc  her,  Th.  Pantke,  Frz.  Danel  (Weltpriester) 
und  die  Nebenlehrer  Frz.  Wruhi  und  J.  Wanke;  am  k.  k.  evan- 
gelisch e  n  Gymnasium ,  das  durch  allerhöchste  Entschliefsung  vom 
9.  Juni  1850  als  eine  öffentliche  Lehranstalt  in  die  Erhaltung  des 
Staates  gestellt  ist,  die  evangelischen  Gymnasialephoren  und  Prediger 
G.  H.  Klapsia  und  A  n  d  r.  Zl  ik  und  die  Gymnasiallehrer:  H.  L. 
Sittig,  E.  Plucar,  P.  Kaisar,  J.  Ku  kutsch  und  K.  Gas  da. 

TüRfJAU.  Am  Gymnasium  ward  der  Cand.  des  höhern  Schulamts 
Dr.  C.  G.  Döllen  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Triest,  Am  k.  k.  Gymnasium  lehrten  im  Schulj.  1851  die  or- 
dentl. Lehrer:  Steph.  Viditz  (Director),  Joh.  iMarufsig,  A. 
Stirn  pel,  Dr.  J.  Loser,  M.  Galant  (Religionslehrer),  FJ.  Gre- 
go  ritsch,  B.  F'ende,  Frz.  Foytzik,  die  Supplenten:  Dr.  Frz. 
de  Fiori  (Prof.  an  der  k.  k.  Handels-  und  nautischen  Akademie), 
Dr.  A.  Elschnigg  (zum  wirklichen  Lehrer  befördert ,  s.  LXV  S.  442), 
W.  Leitgeb,  P.  Picciola,  A.  Teutschl  und  die  Nebenlehrer  J. 
Shemerl  und  K.  Kraufs. 

Zwickau.  Aus  dem  CoUegium  des  dasigen  Gymnasiums  sind  aus- 
geschieden der  Sextus  Dr.  Klitzsch,  um  sich  der  Musik,  für  welche 
er  bisher  schon  unter  dem  Namen  Em.  Kronach  thätig  gewesen,  aus- 
schliefslich  zu  widmen,  und  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Ed.  Bauer, 
um  das  Pfarramt  zu  Rübenau  anzutreten. 
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Am  28.  Oct.  1852  starb  zu  Breslau  der  Oberlehrer  am  Friedrichs- 
Gymnasium  V.  E.  To  bisch. 

An  demselben  Tage  zu  Lauban  der  Oberlehrer  Wicher. 

Am  4.  März  1853  zu  Berlin  der  gröfste  Geognost  des  Jahrhunderts 
Leopold  von  Buch  (geb.  26.  April  1774). 

Am  7.  März  zu  Rom  der  Legationsrath  A.  K estner,  Vicepraesident 
des  archaeologischen  Instituts,  Verfafser  der  ''Römischen  Studien' 
(Berlin  1850). 

Am  12.  März  zu  Paris  der  berühmte  Chemiker  und  Decan  der  medici- 
nischen  F^'acultät ,  Professor  Dr.  Mathieu  Josef  Orfila  (geb. 
27.  April  1783  in  Mahon  auf  der  Insel  Minorca). 


Digitized  by  Google 


Kritische  Benrtheilangen*). 

Scholia  in  SophocHs  tragoedias  septem  ex  codicibus  aucta  et  emen- 
data.  Volumen  II.  Edldit  6.  JHndorJlut.  Oxonü  MDCCCUI. 
LH  und  414  S.  gr.  a 

Yolamen  secundum,  insofern  Elmsleys  Oxforder  Aasgabe  der 
alten  Scholien  als  volumen  primum  gilt.  Zu  diesem  soll  vorliegender 
Band  ein  Supplement  bilden,  guo,  sagt  Hr.  Dindorf  p.  IV,  complexus 
$um  quae  vel  desiderari  m  EUmien  ediiione  pei  utüiUr  accedere  ei 
passe  viderentur. 

Vor  allen  Dingen  hat  Ilr.  Ü.  für  eine  neue  ganz  zuverläfsige  Ver- 
gleichung  des  Laurcnlianiis  Sorge  getragen.  Daraus  hat  sich  ergeben, 
dafs  Elmsley  trotz  seiner  grol'sen  Akribie  doch  einzelnes  versehn  und 
übersehn  hat.  Namentlich  hat  er  die  von  spaterer  Hand  nachgetrage- 
nen Scholien  von  denen  der  ersten  Hund  nicht  geschieden,  hat  die 
Lemmata  nicht  durchgängig  treu  nach  dem  Codex  gegeben,  mitunter 
auch  sich  geirrt  in  den  Abbreviaturen.  Indes  mufs  Ref.  gestehn,  dafs 
eben  die  von  Dindorf  gegebeoen ,  nirgend  wesentlichen  Berichtigun- 
gen dem  trelfiiebea  Elmsley  das  sehdiiste  Zeugnis  gewifeenjiaflester 
Sorgfalt  nossteUen.  Aach  Cobet  hat  die  SehoHen  an  wichtigen  Stel- 
len aufii  genauste  verglichen  und  zwar  mit  Bruneks  Texte:  fast  nir- 
gend kommt  eine  Kleinigkeit  vor,  die  Elmsley  Qbersehn  hatte.  Wo 
idier,  da  findet  sich  bei  Dindorf  keine  Berichtigung  Elmsleys.  Nach 
Cobet  hat  Laur.  x.  B.  im  ersten  Verse  des  Dichters  Scholl.  0.  C.  1375 
o^mvr»  %  o|tf ,  nach  Blmsl.  Dind.  o^fohrl  y  o£v:  gleich  darauf  fyva 
inwfnJtfttCf  nicht  fyvia  *na<p.^  endlich  »fi^patf«,  nicht  xt^futcsp» 

Nächst  dem  Laur.  gebührt  der  «weite  Platz  dem  Laur.  G,  weU 
ober  ehedem  der  Abbatia  Florent.  angehörig  jetzt  in  der  Bibl.  Laurent. 
Medieea  als  2725  aufbewahrt  wird.  Dieser  in  der  Teubnerscben  Aus- 
gabe von  1825  mit  F  bezeichnete  Codex  nmfafst  vier  Tragoedien: 
Aias,  Elektra,  Oedipus  Hex,  Philoktet,  mit  den  alten  Scholien.  Die 
Untersuchung  hat  gezeigt,  dafs  die  Scholien  selbständigen  Werth  ha- 
ben, da  sie  aus  einem  dem  Laur.  sehr  ahnlichen  Codex,  gewis  aber 
nicht  aus  jenem  selbst  geilofsen  sein  mQfsen.  Denn  G  hat  Scholien, 
welche  im  Laur.  nicht  stehn  ;  aufserdem  hat  er  manches  reiner  und 
unversehrter  erhalten.  Darin  stimmt  er  oft  mit  den  vom  Saidas  in  sein 
,  Lexikon  aufgenommenen  Scholien,  w/,  sagt  Hr.  D.,  Suidam  Ubro  usum 
esse  nunc  pateai,  qui  simüis  fuerit  et,  ex  quo  G  originem  duxii. 


*)  Der  iu  vorigen  Hefte  für  dieses  angekündigte  Schlufs  der  Re- 
cension  Ton  Lauers  Geschichte  der  hoDerlsehen  Poesie  kann  wegen 
plotslicher  Erkrankung  unsexs  geehrten  BUtarbelters  erst  in  eiiicm  der 
nächsten  Helte  erscheinen.  Die  Red. 
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Oluie  Mdl  die  Sdwl.  G  so  keuei  hatte  mten.  ffür  dei  Text  dei 
Dichten  wie  fOr  die  Scholien  das  gleiche  Reanitat  gewonnen.  Snidaa 
nmra  den  archetypos  Laar,  vor  Aagen  gehabt  hahen,  welcher  in  man- 
chen Binielheiten  vollftindiger  und  fehlerfreier  war  als  Laar.  Die 
mit  diesem  aaf|  iMohfri^i^M^i  «Ih4i^  G  und  PaL 

obenan)  stimmen  daher  meist  mit  der  nrnn.  pr.  des  Lanr.  Die  m.  sec. 
hat  nemlich  nicht,  wie  behauptet  tst.^..^ »Text  nach  e|[||BV^|indern 
Handschrift  berichtigt,  sondern  auf  |^,Ci)ÄcW|Mchgcjb^j^^^  Ucbri- 
geos  ist  es  erfreulich,  daTs  Hr.  D.  nunmehr  von  der  ganz  unhaltbaren 
Vorstellang  \>  ir(i  zunickkommcn  mfirscii.  :ils  sei  der  Laur.  der  Slamm- 
vnler  aller  llandschrifien  des  Sophokles.  Denn  diese  Annahme  Hegt 
der  Dindorfschen  Unterscheidung  zwischen  codex  (1.)  und  apog^nrpha 
zu  Grunde.  Sondern  dem  Lanr.  mit  seiner  Sippscliafi .  unter  denen 
»ieder  ein  crofser  Unterschied  zu  beobachten  ist,  slchl  der  Pnris.  A 
■"als!  ebenlturti^iT ,  sclbstiin(li«i:er  Zcuire  zur  Seile.  Aue!»  djiraiif  ^vill 
ich  mit  fiiK'in  ^^  orte  hinweisen,  dafs  in  den  Anf!ihriin«?en  des  Suidas 
merkwürdigerweise  ein  Tlieil  der  Riicher  mit  der  man.  pr.  des  Kaiir. 
glimmt,  ein  Theil  nicht.  Icl»  wähle  zum  Hi.'U'ü:e  (>.  H.  13.  wo  l'ar.  A 
und  codev  .\  des  Suidns  das  richtige  jto/  y.caniy.TELoan'  erhalten  ha- 
hen,  wahrend  Laur.  und  die  lihri  rell.  Snitlae  uij  ov  ymt.  bieten. 
Gleicli  Ys.  IS  haben  die  Ausgaben  des  Suidas  mit  l*ar.  \  und  I.aur. 
von  zweiler  Hand  ot  öi  x  iil"&uoi>,  dagegen  Laur.  pr.  und  bei  Suidas 
cod.  A  ot  di  -^i^iav,  worin  das  wahre  oTöe  o  ^O^icov  zu  Tage 
liegt,  welchem  der  Pal.  mit  of  öh  r^'C&ia)v  am  nfichsten  kommt,  ''■''"f 
Der  Codex  G,  V^di^  m  im  Eingange  Avt  Mäi^'ti^J  ^Hf- 
hitoehidigten  Worte  der  Sdiolfeil  t^llfiindig  iMül^  mrl,  Ut 
\ü^kkä  U<ikli  M  «hgefllsdit  wie  Uim.,  als  er 'ibil^^Siafftd'%i6^ 
jt^^rii  il>i«Bunnlihertt^  M  d^n  alten  Scholien  hinzngefd(|fliitVluMg((liil^ 
liäftön  io.  Tsetzes.  Doch  sind  dergleicheitf  Anf^ddn  ilNiIed  BÜc« 
erkennen. 

Von  untergeordneten  Werth  sind  ein  >a)nr  ihi^Mf  nMMM 
ibddsblhri|teh/P  nid  A.  Ibher,  Bibi.  li^i».  ^litl  SlNn,  25,  der 
itfnir  die  direi  ersten  Sttcke  hat;  itliiihit  in  öiiü^4  gMen  mit  G;  ff, 
pikt.  XXXn,  4Ö,  ehlhClt  ganz  das  nemliche.  Bringen  diese  Bficber 
nichts  sachlich  neues  und  werthvolleS|  so  dienen  sie  doch  dazu,  den 
Te.Yt  der  Scholl.  LG  hin  nnd  wieder  von  Schreibfehlern  zu  reinigen. 
Aus  beiden  ist  öfter  das  ^chte  von  Dindorf  hergestellt. 

Eine  zweite  Classe  von  Handscliriften  enthält  nur  Excerpte  aus 
den  allen  Scholien.  Obenan  Paris.  A  (Nr.  2712).  Die  alten  Scholien, 
die  dieser  Codex  von  allen  sieben  Stücken  enthält,  stimmen  mil  denen 
im  Laur.,  wie  die  von  Dindorf  als  Speeimon  vorffcleglen  Scholien  zur 
Anligone  zeisren.  Manche  (ilossen  sind  dem  Paris.  A  ciL^en  :  nuiglieli, 
dafs  der  dem  Schreiber  vi»rlie<rende  Urcodex  die  Scholien  hin  und 
wieder  vollständiirer  bot  als  Laur.  Mitunter  sind  die  Lesarten  des 
Paris.  A  beachtenswerth.  So  hat  er  in  dem  Verse  des  Anakreon  {Ji\ 
7ö  ßergk)  zu  Ant.  134  r       -  ^ 
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statt  xttmuXl^si,  Der  Wunsch  scheint  angemefsener.  Uebrijarens  war 
der  Codex  bekanntlich  schon  von  andern  zu  Ralbe  gezogen  und  na- 
mentlich sind  die  Glossen  zum  Oed.  Col.  von  Brunck  mitgetheilt. 

(janz  milierücksichlig^t  frel.ir.sen  lud  llr.  I).  den  Irelllulioii  l'tilat. 
40  von  den  ersten  drei  Stücken,  ßekniiiillich  verdanken  wir  Prof. 
Kaiser  in  Heidelberg  eine  Collation  desselben,  die  nichts  su  wün- 
schen abrtg  lifsl.  Aofser  Excerpten  der  alten  Seholien  IMiitel  «neli 
die^er^  mit  Uiur.  pr.  nah  v«rffrntdte  .€o4«i  jpamhe  gute  filMiei  -Mi 
man  mit  Hilfe  üereel^en.  in  den /nüm  Scholien' Yerbeterangfeii  mit- 
chen  kann,  hat  Ref.  Pjiiiol.  lU^rtfSS'nn  einem  tMffenrie»ificitpi«te 
gezeigt.  Ja,  P«l.  hat  miQh  iwrr.  leett^  die  Laar,  wid  deaien  fienofirtli 
abergangen  haben;  So  s.  B»*fiU  €6       >^    "-^     i    r/  vt   t.tu  i  . 

X«^  ktUV%^  %f^S^.'^^.q>YllL^£  OHIO  '  .      '    -  ..     f*      *t  '^^  ' 

yO*  dB(iv%6%u*  Mag  das  Jaunefhia  eine  Conjectur  eines  Grammati- 
kers sein,  niemand  wird  leugnen,  dafs  sie  scharfsinnig  ist  und  Schmn 
hat.  JNindestena  ist  sie  niciil  schlechter  als  die  meisten  der.im  Lnur. 
Terzeiehneten  yQ.  Aua  dem  iAnr.  selbst  kann  übrigens  auch  der 
Pal.  niciil  gciloisen  seii|,  so  nah  er  ihm  nach  Abstammung  andmi 
Werlb  siebt. 

Eine  zweite  Scliicht  von  Scholien  bilden  die  von  byzantinischen 
Grammatikern  herrührenden  zu  den  drei  ersten  Stücken,  nainenllicb 
von  31.  iM  o  s  c  h  o  p  II  I  o  s  und  Tiiofiias  Maiifistcr,  welche  Brunck  * 
nach  Pariser  und  einem  Au«jsburger  Codcv  herichligf  als  Paralipo- 
niena  Scholioruuj  abdrucken  liefs.  Dindorf  hat  die  von  ih  rnuinn  oll 
zu  Itath  gezui^enen  bt  iden  Leipziger  llandschrillen  l)emilzt  und  daraus 
manches  gebelsert  und  ergänzt,  was  Brunck  in  seinen  Büchern  nicht 
vorgefunden  oder  übergangen  liat.  Dankbar  müfsen  wir  dem  Hrn. 
Herausgeber  datur  sein,  dafs  er  die  zahllosen  kleinen  Abweichungen 
in  der  Fafsung  der  Scholien  in  die  Spreu  geworfen  hat.  GleiChfUIi 
hat  er  rech l  gelban,  die  zahllosen  Interlinearglossen,  welche^  nnm 
Frommen  der  4^|lnger  Wort  mit  Wort  iviedm^ehen,  als  vöUig  wertb;^ « 
los  bei  Seite  sn  U4ien.  Diese  neuem  jSfsIloUen  wurden  in  der  bysantr 
tinischeu  Schulpraxis  vielfftltig  variieH,  contrahiert  und  dilnliert« 
Recht  anschaulich  jzeigl  4ieses  Hr.  p.  Xi^XVUl,  wo  er  aufcdrei 
codd.^Amhrosianis  die  Scholien,  «u  .den^  ersten  ,  [funfiiig  Versen  des 
Aias  hat  ahdructken<  larsen.  Nur  elu  NimmeraattfkAmite  wilnirehen,^ooh 
mehr  der  Art  an(||fetischt  zu  hekominen.  fndlieh,  marsen  wir  midi 
das  billigen ,  dafs  Hr.  D.  wie  ehedem  Bruneis ^e  Excerpte  Johnsons 
nun  einem  cod.  Baroccianus,  so  wie  die  Purgolds  aus  dem  ganz  jun- 
ge! cod.  lenensis  v^rscluiKiht  hat.  Es  überläuft  einen  heifs  titid  kalt, 
wenn  man  das  eine  Scbol.  zu  £1.  449  jansieht,' welches  Dindorl  pat 
XyUI  f.  als  Probe  vorlegt.  V/^ri 

Ist  nun  auch  der  wirkliche  Ertrag  für  das  Verständnis  des  Dich- 
ters aus  diesen  Scliolien  ein  sehr  niäfsigcr,  so  verdient  doch  eine 
sorgfältige  Krneuerunij  derselben  den  Dank  der  Freunde  des  Dichters. 
\V  cit  werthYpUer  freilich  ist  der  Commentar  des  D  e  m  e  trivs  Iri- 

33* 
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kliaios  ans  des  flid*  du»  14  •dar  AMfange  Mb  Ib  JaftrliliDderr#. 
Bie  ffofim  YardiaBaCe  dwaaa  ^aMehMvoilei'  IMd^'ie^ 
Mlm■al^^M^f^adf  dtc(  empOrMalv^M  faftlÜC  iloMMi;-  thüm 
iiid^^miie^ihüiiadiaffeaeii^legHffe-TiMi  d^»tyHa€lMfcil  Wai^ 
iH^  IKolge  daiMlbeB  begangeaiitt'  argai-WmkirliMlM  Ü^iSHe 
riahtaiif  dar  Chorgeaiag»  aalnild:'^tiialil 

tod  brifegC  ^  wnutAtgt  Ml  daa  ilMferlalk'llli^eiuiAäyH^  daiTlBaii 
dräist  bakaaplta:»  4kM^mMt  dat^^Hfet '  fltfcbürtlte  ^üMahü  ^  ^ 
Ihr  BrkiUiffittt  daa  Sophokles  faMMtf  Ibriilft  trikIiikk#j^<Mk  jMsl 
iMft  «an  ofl  lMBi'ilwi  allein  das  ticlili^i'*%ikraiid  INNvehnes 
Vadler  auf  Irwefaaf  |^a^  ReCial  les  eine  Freude  gewesen,  den  ge* 
Wöhalich  Tcrkannten  Ehrrnmnnii  von  Hrn.  D.  befser  gewQrdigt  si 
sehen.  Er  sagt  p.  XX:  Quae  TricUnins  ipse  ad  interpretanda  poeM 
eerba  attvlit^  etsi  cum  antiquiornm  doctioruniqne  grammaticorum 
commentariis  comparari  non  possunt^  mulium  tarnen  praestavt  inani- 
bus  et  a  proposito  saepe  plane  alienis  aliorwn  (jrammaticvntTn  Hff- 
zanlinnrum  annotationihus  et  passim  recnvditinrcTn  rerhorum  sensuin 
dexlre  aperivnt.  Der  Text  des  Triklinios  beruht  oiif  Vorarbeilcr» 
anderer  Hy/.anliner,  wie  Elin>ley  i.wxw  O.  ('.  7  j).  86  zeigt.  Es  liiFst 
.sich  selir  wahrseheinlieli  macheii,  dafs  nameullich  Thomas  iMagisler  die 
Hände  im  Spiel  hatte.  ^^  as  nun  Triklinios  aus  den  alten  Scholien,  die 
in  seinem  Codex  hie  und  da  vielleicht  vollständiger  waren,  vgl.  Her- 
mann zu  0.  H.  IJvi  und  sonst,  abgeschrieben  hat,  ist  von  Brunck  und 
Dindorf  nicht  wiederholt  worden.  Auch  seine  g;in/.lich  verkehrten 
jiiclrischcn  Schemata  verdienten  es,  ignoriert  zu  werden.  ^ 

'  ^  So  viel  vorläufig  von  den  verschiedenen  Sammlangen  derB<A<^ 
lien/  Fflr  den  ßlog  2^090x^601;^,  welcher  im  Laar,  jettl  fcMlMM 
^Mr8<ihainHeii  aie  i>»d^aiali«i  vortwiBden  geweaeariM 
Bawaia,  dafa  Par.  A  ana  anderer  QneUe  alamait  •^V  'i*t('Hi';lK'  'y^ 
HiNida^riften  gehabt:  Far.  AF GR  (Riccardiamia  34),  W(»tdÜB''toi 
^Brmick  hamitEten  Fsriaar  HCT  and  d^r  leMnai^llMBölir^^Mä  igt^ 
»  wi5halidl  sehr  vernadhliraigten^l^Al^f^,  für  if^l^  «Iii 
gera  Haadichrinen  mit  Aoanahme  dea  F«i>.  A  M  RMM  #irft^ 
erscheinen  hier  znni  erstenmale'  liaoh  Ijfnr.  Tieinili|rii6)%(bfs#t^ 
enlhül  der  Codex  di«  «nvo^fOcff  snm  Alaa  iMl^'  Vi^^limf'vät^ 
Hrli.  Dindorfs  Buch  nodi  nicht  au  (rehote,'  aTa  er  der  hiesigen  Socie^ 
ist  der  Wifaensehaftan  aeina  Abliandlnng  Mia^  die  Hypothesen  der 
drei  Tragiker  vorlegte.  Fr  glaubte  der  erste  zu  sein,  der  den  Laur., 
welchen  Elmsley  nur  fiir  -uTtoO.  0.  C.  benutzt  halle,  und  Par.  A  voll- 
ständig zu  Hathe  ziehn  und  danach  die  Hypothesen  berichtigen  konnte. 
Hätte  Dindorfs  Bearbeitung  vorgelegeil',  fco  hatte  manches  in  der  Ab- 
handlung kürzer  gefafst  werden  können.  Uebrigens  sind  wir  unab- 
hängig mehrfach  in  Verbcfserungen  zusammengelrolTen ,  wie  z.  W. 
in  der  Beseitigung  des  EccXovGjLog  TIvO^ctyoQeiog,  dem  nach  I.nur.  eine 
gewöhnlich  mit  der  des  Arist(»phanes  von  Hyzanz  zusammengeworfene 
Hypolliesis  zur  Anligone  gehört.  Der  Ilvd-ciyoQEtog  ist.  wie  wir  beide 
gefuuden  haben,  nur  aus  der  Misdeutung  der  Abbreviatur  von  vTto- 
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9t€i$      MtoUnidai.  tlMer  ZaitiMieiilrefM  wie  die  Yertchieden- 

heiten  der  Ansicht  habe  ich  in  den  Nachtrigen  xa  meiner  Abbandlang 
ange^ben,  weshalb  ich  hier  nichl  weiter  auf  diesen  AbachniU  des 
Bnchea  eiagefan  mag.  Hr..  Dipdorf  halte  anfaerdenB  noch  die  eodd. 
AFCilR  imd  di«  FlorwÜMC  ^6  (vgL  die  Praef.  der  Tenboerielie» 
Amgabe  voa  188S),  welche  indes  von  f  eringer  Bedeninng  sind.  DarTk 
din  im^iaeis  itt^rQot  tm  Sophokles  und  Arislophnnes  den  ffemen 
des  Aristophnncs  von  Bystns  nrit^nreebt  trogen^  gibt  Hr.  D.  A.  Mavek 
sn:  doeh  verrielhen  die  wermu  iIb  PAilüeMa  dnreh  ihre  Betrisehen 
lieensen  oinon  Jftngem  Verfarser  als  das  ArgnBentnm  des  Oed.  Rex, 
welehcs  in  der  Thal  vor  allen  fihrigen  dnreh  Gewandtheit  nnd  reine 
Form  sieh  hervofihnt.  Anfgefallen  ist  Ref.,  dafs  Oindorf  niehC  Qbeiu 
nli  hier  das  anführt  und  sich  zu  Nutze  macht,  was  er  selbst  182&ans 
den  drei  Florentiner  Haiidschriflen  niilgetheilt  hatte.  So  sucht  man 
hier  vergeblich  nach  den  Zusätzen  des  Q  oder  F  in  der  Hypothesia 
des  Philoktcles  p..J(J«Vil  ed.  Tonbntf. ,  woraus  doch  eine  nicht  unbe> 
deutende  Bereichemng  sietp  gewinnen  lafst»  wie  Ref.  in  seiner  Abhand- 
Inng  geseigt  hat. 

Kehren  wir  zu  Dindorfs  Praef*i(io  inrück,  so  füllen  p.  XXIII — 
LIl  Excerpte  ons  G.  WollTs  Buche  de  Scholiis  Laurentianis ,  d(;nen 
nur  wenige  kleine  Zusätze  beigefügt  sind.  Gut  ist  es,  dafs  Hr.  D. 
|).  XXXIV  darauf  aufmerksam  macht,  wie  die  von  WollT  vcrfochtene 
Ansicht,  dafs  Didyraos  der  Hauplrcdacteur  unserer  Scholiensammluug 
sei,  bereits  von  K.  Lchrs  in  diesen  .lahrb.  182Ö  Bd.  Vll  S.  141  IT.  vorge- 
tragen und  durch  überzeugende  Gründe  gestützt  war.  .letzt  hat  sich 
zit  den  acht  namentlichen  Anführungen  des  Didymos  noch  eine  im  G 
zu  Ai.  83  eingefunden,  welche  im  Lanr.  oblilteriert  scheint:  dtdvfiog 
CTjfUuwxoci  t^v  (pQacliv  ^ aiX  ovöh  ftr/  uiri  TciXaq*  Eine  andere  An- 
führang  des  Didymos  in  den  Scholl.  0.  C.  763,  über  welche  die  Ge- 
lehrten irrig  genrlhellt  haben,  Hr.  D.  gesehwiogen  hnt,  verdieni  eino 
knrse  Bespreohong.  2u  den  Worten  des  Textes  - 
%t  utSw  miQ§  nafik  Mttgop  MLug 

Isniet  das  Scholion:  Il9t^4itt,pa^v9ivmg  imyvmo^hp  ndff^  ov  is^ 
(fitsnofUvng,  ovro»  Jfihi»^.  Und  Lanr,  hat  demnaeh  mi^i  (sie).  Ni^* 
kii  eomdmeikae  anile  emirictwe  pHui^  bemerkt  Elmsley.  Hermann  fol- 
gert, Didymos  Kftge  gelesen  haben  ti  t^e  nai^  Ka^t  oder  xl  Mrvr«; 
neCqa  xaiih  xri.  G.  WollT  p.  229  führt  Hermanns  Co^joelnr  an,  ohne 
seihst  ein  Urtbeil  abingehen.  Sehe  ieh  reeht,  so  verlangte  JKdymos 
nnga  als  nweile  Person  von  ncCifUfuxi^  statt  mtga  von  Tceigcäficeil 
Seltsam  genug,  da  jene  Form  nieht  existiert.  Bei  Homer  II.  Sl^  390. 
433  ist  TtUQa  feste  Ueberlieferung,  wie  auch  Oed.  Col.  774.  Aber 
die  freilich  stark  verderbten  Schult.  Odyss.  A,  221  zeigen,  dafs  die 
Grammatiker  zwischen  da^iva  uud  dafiva  schwankten  und  für  letzteres 
sich  auf  Ttd^ä  II.  390  beriefen.  Ingleichen  II.  5*,  199  tote  0%  itäv- 
zag  Aa^v^  u^uvdtovg  lasen  die  einen  dafiv^  wie  Ttetff^y  die  andern, 
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wie  Aristarchos,  Sa^va  wie  övva,  inlöra^  Lobeck  Pliryn.  p.  359  f. 
Sollte  nun  nicht  etwa  Didymos  das  umgekchrle  gesagt  haben,  nsi^a, 
nicht  nei^ci,  so  bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dafs  die  Kemi- 
nisccnzcn  aus  der  homerischen  Sprache  ihm  zu  unrechter  Stunde  ge- 
kommen sind.  Da  ich  einmal  das  Schol.  Od.  X,  2*21  erwähnt  habe,  so 
sei  erinnert,  dafs  Porson  so  wenig  wie  Bullmann  in  den  lückenhaften 
Worten:  o  de  ACKakmvixijq  avvsöa^va,  rj  tov  öccfivaTai  (\.  öcc- 
fivaöai)  anoxontj  xrX.  erkannt  haben,  dafs  der  Grammatiker  die 
Stelle  der  llias  3,  199  zur  Vergleicl^ung  herbeigezogen  hatte.  Daher 
ist  6v  Ttavrag  6cc(iva  oder  öctfiva  zu  verbefsern. 

Gehen  wir  nunmehr  zum  ßCog  über,  so  fällt  es  unangenehm  auf, 
dafs  llr.  D.,  welcher  eben  gegen  Lehrs  gerecht  gewesen  ist,  gegen 
Hrn.  Weslermann  ein  Unrecht  begangen  hat.  Er  hat  gänzlich  igno- 
riert, dafs  die  vila  Soph.  von  dem  genannten  Gelehrten  in  seinen 
BLoyQacpoi  eine  sehr  sorgfältige  Bearbeitung  erfahren  hat.  Wester- 
mann hat  mit  Benutzung  einer  genauen  Collation  des  Par.  A  die  alte 
hecension  von  der  Revision  des  Thomas  Magister,  der  sich  freilich  in  . 
den  Schranken  der  Mäfsigung  gehalten  hat,  geschieden.  Für  Hrn.  D. 
ist  diese  Ausgabe  gar  nicht  vorhanden  gewesen:  sein  letfehatur  passt 
daher  auf  Brunck^  meistens  nicht  auf  V^' estermann.  Zieht  man  ab  was 
sich  bereits  bei  diesem  gebefsert  findet,  so  verbleibt  für  Hrn.  D.  ein 
gar  kleiner  Rest  ohne  Belang. 

Nur  ein  paar  Bemerkungen.   S.  2,  8  rcolXa  iKaivovQytiöev  iv  rotg 
ayaai^  ngwiov  (lev  Karakvaag  xriv  vnoy.Qi6LV  rov  noirjrov  oia  riyv 
lötav  ^LKQOcpcjvLav.  nctXciL  yccQ  xat  6  Troti/Tt)^  vney.Qlvtro'  avxovg  öh 
rovg  xo^svrag  TCOii^Gag  avxl  öwösKa  nsvxsxaCösxa  Kai  rov  xqIxov  vno- 
KQixriv  i'^sv^sv.   So  Westermann  und  Dindorf.    Aber  schon  das  Ein- 
stimmen der  guten  Bücher  in  ccvxog  de  nai  xovg  %.  führt  auf  eine 
befsere  Fafsung  der  Sätze:  nakat,  yccQ  xai  6  noirjxrjg  vnexQlvexo  ccv- 
xog' xovg  de  xogevxag  xri. ,  so  dafs  das  Ttokka  ixaivnvgytjßev  durch 
ngaxov  fiev  xaxakvaag ^  xovg  6e  yoQBvxag  itoti^ßctg  näher  erläutert 
wird.  Dann  ist  hinler  neuxeKaCdexa  zu  inlerpungiercn  und  xai —  i^sv- 
QBv  als  selbständiger  Salz  zu  fafsen.   Uebrigens  hat  avxog  schon  Beer 
in  seiner  vorlrcfllichen  Schrift  *über  die  Zahl  der  Schauspieler  bei 
Aristophanes'  S.  6  empfohlen,  ohne  im  übrigen  zu  befriedigen.  Er 
erinnert  an  Arist.  Hhet.  III,  1  vneKQivovxo  avxol  xag  xQayaöCag  ot 
TtoiTjxal  xo  ngmov.  —  S.  3,  10  hat  Dindorf  mit  Meineke  geschrieben: 
^Oy^e  xal  xtjv  xov  "Akucovog  LEQcoavvt]v  ^  og  riQoyg  '^v  (lexcc  ^Aaxkipttov 
Ttaga  Xetgavi  xQucpeLg^  [ÖQVv&elg  vtco  Iog)avxog  xov  vtov  (isxa  ti]V 
xekevxrjv.    Diese  vielbesprochenen  Worte  bilden  den  Text  einer  um- 
fafsenden  Untersuchung,  welche  zu  Dorpal  1850  unter  dem  Titel  er- 
schienen ist:  De  Sopfiucle  medici  herois  sacerdote  disqnisiiiovfs  de- 
lincatio.  Parlicvln  I.    Svripsit  Car.  P  nucker  tu  s.    Dort  werden 
S.  41  IT.  die  verschiedenen  Ansichten  der  neueren  Gelehrten  über  die 
Stelle  zusammengestellt  und  geprüft:  über  Alkon,  Erechtheus'*  Sohn, 
hatte  schon  Paul.  Leopardus  Emendall.  I.  VI  c.  6  die  Zeugnisse  ge- 
sammelt, womit  noch  zu  vergleichen  was  Ph.  Wagner  de  lunio  Phi- 


Digitized  by  Google 


Dindorf:  Seholta  in  Sophociis  trag^oedüis. 


505 


larg^ro  11  p.  12  n-icligetra^en  hat.  Der  gelehrte  Dorpatische  Forscher 
gelanget  nach  eindrin^cader  i^rüfuog  der  inanigfacliea  Sagen  vom  Al- 
koti,  der  als  ein  SeitenHück  Kutn  Aristaios  su  betrachten  ist,  zu  den 
Brgebiiis,  welches  er  S.  24  in  die  Worte  susamnaiirjrst :  Fuit  Älcou. 
qui  At'ienis  in  medici  nwninis  konore  ac  loco  hihitus  esi^  natura 
sua  heros  Feretrius^  arquipotens ,  ex  Uerculis  Alexicaci,  qui  apud 
Alkenienses  ceUberrimo  ternplo  ut  validissimus  peslilentiae  propul- 
sator  colebatur^  specie  quasi  expressuSy  cum  Äesculapio  autem  ea- 
dem  fere  ratione  coniunctus^  qua,  cognominis  Alexanor  apud  Tita- 
ndot.    Ücherraschead  ist  die  sinnreiche,  überaus  geschickt  ausge- 
schmückte Muthraafsung,  dafs  Lucian  Scyth.  1 — 3  auf  denselben  Ueil- 
heros  sich  beziehe.   Lucian  schildert  ein  Denkmal,  halbverfallen,  un- 
weit der  Dipylos  auf  d»m  Wege  zur  Akademie,  also  auch  nach  Kolo- 
noi.   Zu  Lucians  Zeil  hielt  min  die  Statue  für  die  des  Sei/og  lacQog^ 
eines  d^r  Asklepiaden,  welchi3n  man  im  Bi^ginn  des  piloponnesischen 
Krieges  wegen  seiner  Uilfleistungen  zur  Zeit  der  Pest  geweiht  habe. 
Als  man  den  Zusammenhang  der  Heilkunde,  als  einer  andringende 
Pfeile  oder  Monstra  zurücktreibenden  Kraft,  und  der  ßogenkunst  nicht 
mehr  kannte,  deutete  man  die  Statue  auf  einen  Skythen  Toxaris.  lo- 
phon  scheint  eine  Statue  des  Vaters  in  priesterliohem  Schmuck  nach 
dessen  Tode  gestiftet  zu  haben.    Wunderlich  ist  der  Zusatz,  der  zu 
diesen  Worten  in  einer  ehemals  Jos.  Sealigor,  dann  Ger.  lo.  Vossius 
-  angehörigen  Ausgabe  des  H.  Stephanus  von  156S,  die  sich  jetzt  in 
Leiden  beiindct,  am  Rande  vermerkt  ist,  ungewis  ob  von  Scaligers 
Hand:  p.£va  tqv  uUvvriv  Piißov.    Was  damit  gemeint  sein  könne, 
vermag  ich  nicht  zu  enträthseln.    Man  sucht  wohl  am  natürlichsten 
die  Bezeichnung  des  Locals  darin,  wo  die  Statue  aufgestellt  worden, 
etwa  0ahjQOL^  da  Alkon  Vater  des  Phaleros  heifst.  — -  S.  4,  4  Uymv 
trju  fir]  oinova av  olxiav  iv  de^ia  siaiovTt.  SQevufj(Sat  vermuthet 
Dindorf  mit  Hrn.  Bergk  einen  Eigennamen,  etwa  MlKcapog  oinCav. 
Scaliger  conjiciert  am  Bande  xriv  ^oi  oUovaav  iv  öe^i^  oi%iav  da- 
tovzL.  —   S.  4,  7  (p Iqsx a i  öh  kccc  Tta^cc  Tcokioig  ^  itQog  xov  vtov 
yBvofiivri  avxa  dlxrj  nori.    So  Dindorf  statt  (palvsvui.   Ebenso  hatte 
Ref.  geschrieben  Einl.  zum  0.  C.  S.  30.  —  S.  6,  1  lesen  wir  nach 
BöTgks  Con}Qcl\iT  Aoßav  di  q>rjaiv.  Indes  ist  doch  die  Lesart  kei- 
neswegs unumstöfslich  gewis,  worüber  ich  auf  die  sorgfältige  Erör- 
terung meines  Freundes  E.  v.  Lentsch  verweise  Philol.  I,  131  f.,  der 
auch  über  S.  7,  4  'lavimv  xiva  andere  Ansichten  aufstellt.  Ueber 
Lobon  von  Argos  habe  ich  in  den  Beiträgen  zu  den  Poelt.  lyr.  S.  118 
gesprochen. 

Nachdom  Hr.  D.  den  Artikel  des  Suidas  über  Sophokles,  die 
Stelle  aus  Athenaeus  X.11I,  604  und  die  Epigramme  auf  den  Dichter  der 
Vita  hat  folgen  lafsen,  kommen  d\Q  'Txo9i(SsLg  an  die  Reihe,  woran 
dann  der  eigentliche  Kern  des  Bandes,  G.  Dmdorßi  annotationes 
ad  scholia  cetera  sich  anschliefst,  von  S.  31 — 133.    Diese  bringen 
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des  neuen  und  brauchbaren  so  viel,  dafs  niemand,  welcher  mit  Sopho- 
kles ernstiichor  sich  beschärti^t.  dieselben  entbehren  kann.  Nur  bitte 
Hr.  D.  noch  viel  sorgtaUiger  in  der  Sammlung  der  seit  Elmsley  von 
vielen  Gelehrten  gelegentlich  gemachten  Conjecturen  und  Emendatio- 
nen  sein  können.  Sehen  wir  auch  von  zerstreuten  Beitragen  ab,  was 
Herausgeber  in  ihren  Noten  geleistet  haben,  sollte  doch  billigerweise 
beachtet  sein.  Aber  nirgend  lindet  man  2.  B.  auf  Neue  Rücksicht  ge- 
nommen, der  in  seinen  Anmerkungen  gar  nicht  selten  die  Scholien  gut 
berichtigt;  auch  Ellendts  Beiträge  im  Lexicon  Soph.  sind  unbeachtet 
geblieben.  Aber  ungeachtet  dieser  UnvoUständigkeit  sageo  wir  Uro. 
D.  für  seine  mtthevoUe  Arbeit  aafrichtigsten  Dank. .  JMii  erfahrt  oun, 
dafs  G  viele  kleine  Bertohtigungea  der  Kritiker,  naaeiitlieli  des  Jao.« 
Liskaris  in  der  Ronaea  roa  ISfS  bestUigt:  iBiwifehe»1tl>4oek>Liiir. 
der  tfaapfeodez,  wihread  6  iai  gaasea  weit  MeKtiger  gesohHebea- 
•eheiak.-  Wir  begleitea  Hra.  D.  daroh  seiae  AaiaerkaBgen,  heben 
beiflpielsareise  gutes  heraas  aad  tragea  Aber  eiaige  sehwierige  Stel^' 
lea  aasere  AasMitea  ia  der  Kdrse  vor«  .  ^    -  / 

.  •  •  •  . 

Gleieh  la  0.  R.  8  laatet  das  SohoHoa  bei  Slauley:  'O  nu€% 
%h9i9oqi  fl  ftSai  toig  ijutifinSfut^iv  i}  wto  nivtmv.  Alleia  Laar, 
hat  deatUeh  imuvyiuutiVf  EQ  itc$tayfuufw,  Diadorf  bemerkt,  jeaes 
lalbe  sieh  halkea.  Aber  ^  imo  mtvtnv  ist  lediglieh  eiae  Befswaag 
BlaMleys.  Laar,  hat  ^  v»f  ,  woria  Ddhaer  das  richtige  i}  vntt- 
nmt^iip  ip^^ohtotg  erkannt  hat.  üie  Alten  sweilsltea  also  hier  wie 
an  aadem  Stellea  des  Diehters,  ob  naat  Neatraai  oder  Mascaliaaia 
•ei.  Schon  der  Schreiber  de«  6  rerkaaate  die  Ligatar;  weaä  er 
«eehrieb  tj  tucSiv  av^^mmtq,  «  0.  R.  54  to  itav  vov  mvdvvov,  (pri- 
alv^  tl  ck  ^^avei.  Ich  dächte  elg  <tI  (p^lvsL.  —  58  ovk  dg  t^v 
ilUiäav  twtovtov  xo  at  Ttaidegy  ig  äv  apfio{l9y  iotl  rm  g>iXo(pQOvov' 
(livm  ij^st.  Riehtig'  Neae  Stfov  St^tov,  —  Za  dea  Wortea  des 
QiehtereilNi 

lesjsn  wir  bei  Elmsley:  'O  f»^  tii  iffyov  dedotwg^  ovdl  fov  Xiyo¥  90- 
ßunot  ^  avdh  0  Xoyog  (poßov  aät^  iwl^ntu.  Laskarls  hat,  wiejetst 
sicher  ist,  alles  hinzugeset^  von  q>oßHxai  an,  welches  sich  weder 
ia  LG  noch  bei  Haidas  findet.  Dindorf  heifst  die  Interpolation  entfer- 
nen. Allein  wem  wird  es  glaabhaft  scheinen,  dafs  der  alte  Erklä- 
rer sich  eine  solche  Ellipse  gestattet  habe?  Vielmehr  war  von  die^ 
sem  ein  tragischer  Trimeter  desselben  Siaaes  als  Parallele  beigeaofarie- 
bea.  Dieser  laatete: 

Dergleichen  Verse  linden  sich  in  dea  Sehoüea  6Cler.  So  hat  Wolf 
aa  El.  1437  eiaea  solchea  nachgewiesen: 
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Zu  380  liefert  G  ein  neues  Scbolion :  nXoikov  Xiyet  xrjv  do^av ,  rv^av- 
vCda  T^v  ßaöiXeUcv  xal  x^pfffv  xo  uSviyfUi  xrjg  ZfpiyYog,  fjyovv  xixvrjv 
dl  {jg  ikvös  xo  aiviyiue  xrjg  £(piyy6g.  —  Zu  391  xo  61  övoiia  xov  (a^ 
^öov  %a^*  "OiAfiifov  1^  ^^"O^ifQv  ijv.  SaltMBi:  ioh  hatte  verain- 
tbet,  arsprüngUoh  habe  getlaailaa  -rov  (a^jft^M  oi  netff  "Ofirfffw, 
4.*h.  iai  lahottariaeli,  aaeMem  abar  av  arloachaa,  a«i  rj  ''O^ij- 
^  WBA^I^  hiaiagefagt.  Jatzt  Mdurl  aaa  DiadorT,  dafa  6  ij  ^ 
"OiMTi^  gar  aidil  hat,  ahar  hiatar  ^  hasfUgl  i¥igifi»tm¥  oSv  o 
9oxA^.  Dahar  wiria  iah  jatst  aatteUaiea  wla  -obaa  aagagahaa 
aahraihaa.  lUi  Saidaa  a.  v.  -(tnltt^  h'olar  aoah  av  zusatat,  ao 
siahl  Hr.  D.  daria  aodi  eiaaa  Baal  Jaaer  Warla  mii%^  ovv  o  £^  wal- 
aha  €r  hat.  —  Ein  gates  Scbolion  hat  G  zu  411 :  Srilot  6ta  rmv  xtatmv 
«|ittv«XT£Mr  Igm^^ctf^cK«  xr^v  %kffn(v^  ostifpvyB  dl  xo  «ifi  avx9V  ol- 
mvC^sad^w  ^pO(niKOv  yaQ.  Dagegen  därfle  das  Scholion  zu  7.^ 
JavUdw  ^UQu  XO  anltifd^iftu  Tr^ict  tatg  Svoi  iösltpatg  UgoKv^ 
Mci-  0iXofiriXa'  ij-nttga  xo  dtavXovg  noXXovg  ix^ip*  pMtvdgog  yaQ  6 
tottog  den  Tzatzes  verrathen.  —  Zu  750  hat  G  das  vom  Soidas  erhah 
tene ,  im  L  ausgefallene  Scholion  mit  dem  Verse  aus  den  Ai-^LuXmC- 
6sg'  tituiSct  {eansLöa}  ßaiag  xvXixog  wffra  6£vx£(fa.  —  Zu  775,  wo 
man  liest:  (Peosy.vdrjg  (pricl  MiSovOav  elvai  xt]v  IloXvßov  yvvaixuj 
^vycatQa  6e'0()ad6xov  tov  ad £X(pet,ov  findet  sich  bei  D.  nichts 
bi'inerkt.  Dafs  xov^jiX(p £ lov  zu  schreiben  sei,  habe  ich  Phil.  IV,  754 
erinnert.  Ebendorl  S.  752  ist  das  Scholion  zu  899  besprochen ,  auf 
welches  ich  jetzt  aber  zurückkommen  roufs.  Zn  den  Worten  des 
Dichters         '    .  ovö      xov  AßcdöL  vaov 

ovöh  xav^OXv^Tclav 
bemerken  die  Scholien ;  xonog  Avxlag,  £v&a  Uqov  isxiv  'AitoX- 
Xmvog.  ri  dw  xcov  £af/Umv,  oxi  tmI  ixe!  fuantvovxai ,  cog  xal  IILvda- 
ffog'  M  ffSr  flMnn}/o^a)v,  otttuAnh  xoMvxmß  iq>ii,ofutt^  d  n^] 
tmhm  ptmifmM»if-  FBr  aialauditand  saha  ich  an,  dafa  var  ^  dur, 
wo  aia  naaes  Scholioa  aallagt,  aiiadaataaa  daa  Lanaia  tw^OlviuUmv^ 
wahrsahaialkh.ahar  aoah  aiabr  aaagafallaa  ist  Diaaa  Anoabaw  wird 
jelsl  darah  6  haatitigt,  der  hwlb»  AnoUmios^  daa  Sdiolioa  aa  901 
ciaaehi^t,  daaa  ahar  aapaaiaad  Jbrtfdhrt  aal  mXlmg.  n  iti  xw  tfi^ 
fUMtm  oxL  xal  ix£ifuitvn90¥uei,  ig  «ad  BMa^y  j  M  tmv 
yviftmuß^  ^  offt  4M»  F<rigHah  Ihat  Bdakh  aaraaht,  waaa  ar  aaa  dan 
Wortan  folgarta,  dta  Brwihaaag  dar  laaudaa,  dia  ar  ia  di«  tm»  2Sa- 
fi/cay  glflcklich  erkanata,  gehe  aaf  Ahaa  ia  Phokis ,  und  wenn  er  daa- 
aafölge  die  Berufung  auf  Pindar  unter  die  Bruchstücke  des  Dichtara 
setzte.  Freilich  folgt  darin  sowohl  Hr*  D.,  der  einfach  Böckhs  Worte 
abdrackaa  liCsl,  als  trotz  der  Erinnerung  im  Pbilol.  a.  a.  0.  Hr.  Bergk 
aach  ia  der  zweiten  Ausgabe  der  Lyriker  Pind.  fr.  ine.  256.  Vielmahr 
deutete  der  Schol.  wegen  der  lamiden  und  ihrer  Pyromantik  in  Olym- 
pia auf  die  sechste  olympische  Ode.   Aus  L  und  G  arhaUt,  daüi  i» 
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dem  Urcodex  irgend  welche  Verwirrung  stattgefunden  haben  mufs: 
Böckhs  öia  rCDt^  la^idcHv  ist  so  für  sich  auT  keinen  Fall  richtig,  ob> 
wohl  die  Abkürzung  im  L  und  die  Lesart  des  II  »/  dia  Ga^Ucov  auf  die 
lamiden  führt.  Bleiben  die  Worte  lückenhaft,  so  ist  doch  der  Sinn 
klar.  Die  Alten  gaben  freie  Hand,  ob  man  bei  Olympia  an  die  dort 
von  den  lamiden  crtheilten  Orakel  oder  an  die  olympischen  Festspiele 
denken  wolle.  Die  Lesart  des  G  ?/  öia  tcSv  a7j(iEicov  verrälh  den  Inter- 
polalor;  in  <5m  scheint  die  Spur  von  Jla,  vergl.  Tnklin. ,  durchzu- 
blicken. —  Zu  911  kommt  im  G  ein  vortreffliches  Scholion  zum  Yor- 
schein:  i^eQXeraL  loxdati]  övacpoQovvzog  xov  OiölTtoöog  xal  LKexevei 
TOV  avicc  (sie)  Anokkcova  ontog  XvClv  xiva  rc5v  xarfjjoVro)»/  avxrj 
TCUQCcGxV'  cpctii]  xtg  ,  ncSg  tiqo  ß^a^iog  XoiöoQov^evi] ,  omcog  6h 
%ai  xar'  a^X"^  "rjt^sv  im  xo  öiaav^eiv  xijv  ^avxiKTjv  ixELva  x^QL^ead'at 
ßovXo^ivi}^  ijvixa  öv6g)0Q(yvvxa  oga,  ini  xov  AnoXk(ova  y.axaipevysi. 
fj  Kai  eig  xi]v  övva^iv  xov  d-eov.  i(ig>aiv€i  dh  o  koyog  •  txL  yag  oi  övC~ 
csßtj  xivce  g>d'ey^a(isvoi  o(i(og  iv  xoig  afiij^ccvoig  ini  xovg  d'eovg  Koxa- 
(fBvyovCiv.  Ohne  Frage  ist  für  xov  avia  AnoXkiova  zu  schreiben 
ayviia  oder  ayviä.  Auch  das  übrige  ist  nicht  ganz  in  Ordnung,  doch 
die  aTtogla  und  kvaig  verständlich.  —  Zu  1307  bemerkt  Ilr.  D.  tref- 
fend, dafs  das  Schol.  dreierlei  Erklärungen  gebe:  entweder  nov  iaxlv 
rj  cp^^oyyiq,  T/^xig  acpoÖQa  fioi  öiunixaxat;  oder  nov  iaxlv  i]  (p^oyyri^  tjg 
(psQOfiivijg  axovw;  oder  ohne  Frage  aTtinxi]  (lov  r/  <pcovy.  Vergl.  die 
ähnliche  Erläuterung  Dindorfs  zu  656  über  ivayij  und  iv  ayn.  — 
Das  Scholion,  welches  G  gleich  hinter  dem  zu  1454  hat  und  womit 
die  Scholien  des  Codex  zum  0.  H.  abbrechen,  gehört  zu  1502,  was 
bemerkt  sein  sollte. 

Im  Scholion  zu  0.  C.  42,  wo  die  Mutter  der  Erinyen  nach  Istros 
Ev(ovviif]  heifst,  rälh  Hr.  D.  EvQvvofxii  herzustellen,  wie  in  dem 
Verse  aus  der  epimenideischen  Theogonie  bei  Tzetzes  Lycophr.  406 

yijUaxo  d  Evqvvo^jlijv  ^aXiQriv  Kqovog  ayxvXo^jjxig, 
statt  Evovvfitjv.  Es  konnte  auf  Schümann  zu  Aesch.  Eum.  S.  60  f.  ver- 
wiesen werden,  welcher  indes  zwischen  Evgvvofii]  und  Evvo^ir]  die 
Wahl  läfst.  Auffallend,  dafs  in  den  Scholl.  Aeschin.  p.  25,  35  ed. 
Turic.  gleichfalls  Ev(ovvni]  verschrieben  ist.  —  0.  C.  100  Kqaxrig 
fisv  ovv  b  L^O'i/vaiog  xa  (irj  afinlXiva  x(av  i^vXcov  navxct  vtiqxxXLa  cpr^öl 
TtQOöayoQEvea&ai.  Ein  Athener  Krates  ist  nicht  bekannt  und  ohne 
Frage  ist  der  Fergamener  zu  vcrslehn.  Richlig  A.  Hecker  Fhilol.  V,428 
KQccxtjg  ^h'  ovv  V7C  d-rjvalcov  xxX.  —  281.  Sequilar  scholiasta 
scripluram  convptam  (pcoxog  ccvodlov  ßQoxtov,  ^vv  olg  — ,  cm'us  ab- 
surdilatem  demotistrati  in  arinotatione  restituta  rera  lectioiie  q)(jjxüg 
avo<siov.  xaö^  ovv  S^vvelg — .  So  dreist  dieses  klingt,  so  bleibt  die 
von  Hrn.  D.  gelrolFene  Aenderung,  die  er  in  seinen  neuern  Ausgaben 
gar  in  den  Text  gesetzt  hat,  eine  starke  Interpolation.  Die  Ausleger 
sind  uneinig,  wie  ^vv  olg  zu  verstehn  sei.  Hermann  will  mit  den  Scho- 
lien ^vv  olg  auf  die  Gölter  beziehn,  während  Reisig  es  für  das  Neu- 
trum nimmt  und  proinde  erklärt,  welches  wohl  des  Beweises  be- 
dürfte ;  Bake  fafst  es :  quarum  cofjUatiotmm  auctoritate  ne  committas^ 
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ut  .  .  .  .  Hermanns  Erklärung",  welche  in  F.  J.  Wilkes  Coniectt.  in 
Oed.  Col.  Berlin  1840  als  etwas  besonderes  vorgetragen  wird ,  schei- 
tert an  der  anstatthaften  Verbindung  ^eovg  Kai  ^Ad'rjvcig  xaXvmetv, 
Insofern  hatte  Hr.  D.  ein  Hecht  gegen  die  contortae  expUcationes  zu 
protestieren.  Wenn  er  aber  meint,  h,vv  olg,  das  nur  diis  faventibus 
vel  adiuvanlibus  bedeuten  könne,  sei  hier  nicht  passend,  so  hat  er 
sich  durch  die  verkehrte  Interpunction  der  Ausgaben  und  die  falsche 
Beziehung  von  ^vv  olg  vom  rechten  ablenken  lafsen.  Daher  die  eben 
so  kühne  wie  verfehlte  Conjeclur.  Nichts  richtiger  als  die  Lesart  der 
Bücher:  Ivv  ofg  heifst  im  Einklänge  mit  den  Göttern,  um  de- 
ren Ehrung  sich  ja  die  ganze  Rede  des  Oedipus  dreht,  h.  gleich 
wie*  sie,  die  miett  schOlseii^  ninm  dn  dich  meiner  an.  Statt  aber 
{dv  olisr  nnnittelbar  än  fSoV  sctfu^wkrtfM  anuaehlieliren,  wird  der 
riietoriaeken  Steigerung  zu  Liebe  der  Gegensats  eingeachoben ,  (iri 
nulwni imriQetmv  y  oiXXa  (vov  jie.  In  Prosa"  wflrde  etwa  olg 
fiiov  (U  fMjd^xaAv^f^v .  .  .  gesagt  sein.  Folglich  bednrfte  es  nur 
d^r  y«rtausch«ig  desiBtftrebden  fnnctoms  hinter  Imji^eMDV  mit  einen 
Komma. —  SSO^ISuciovtmg  Sh  elfcev  mg  iavrrjg  tffhtlg  ^tfyävn,  d 
fi/^Mifmn(f6g  to  dvüa^Xla  (ßvfsd^Xtta  Trikl.)  wg^ijitsy (fegi  irjiy^ 
fi^M^).  Hr.  D.  Termothet  öiau^Xiut^  wie  der  Schol.  328  in  se\A 
nem  Texte  i^elesen  an  haben  scheine,  was  nach  Elmsley  wahrschein*- 
lieh  auch  Laur.  von  erster  Hand  liatte.  Trotzdem  mnfs  ich  entschiei* 
den  an  SvGa^Xuxi  und  der  in  meiner  Ausgabe  gegebenen  Erklärung 
festhalten.  Sehr  möglich,  dafs  schon  alte  Grammatiker  Anstofs  nah- 
men an  dem  a7rof|  f^pi^jitfvov  S  v<3  ad^Xtog^  welches  K.  Fr.  Hermann 
im  Hhein.  Mus.  von  Weicker  und  Kitsehl  II,  601  ff.  geradezu  verwerf- 
licli  findet.  Ich  habe  in  der  Ausg.  an  das  homerische  ÖvOa^^LOQog  er- 
innert und  füge  jetzt  noch  aus  Empedokles  Vs.  14  ed.  Karsten  6v(5- 
avoX|3ogbei,  welches  Näke  de  Choerilo  p.  164  ohne  Grund  in  co  dlg 
avokßog  verwandeln  wollte.  Anderes  ahnlicher  Art  s.  bei  Lobeck  Pa- 
tholog.  I,  194.  Döderlein  Horn.  Gloss.  I,  78,  welcher  SvarjXeytjg  dar- 
nach erklärt.  So  wird  auch  M.  Haupt  seine  Lesart  Uorat.  Carm.  III, 
14, 11  verslanden  w  ifsen  wollen :  •♦♦  '^  ^^''i 

©OS,  o  pueri  et  puellae 
iam  mnm  exptriae^  male  inominatis  '^  '^'^^^' 
parei»  9$irbit,  -'^  .^-j  y  ■ 

Ifl[  nnseror  Volkssphiche  kommt  ihnlicher  Pleonasmus  tot,  B,  H9^ 
ser  Unstreit.  In  dem  Sebol.  si  469  veminHiele  K.  Fr.  Hl 
in  der  Allgem.  Schnlzcitnng  II.  1833  S.  477  für  fo  dl 
yivog  Vielmehr  die  Neminng  einer  bestimmten ^gens  sacerdotalis,'etwn 
EimfifMv.  Indes  scheint  von  den  HesTchlden  bestimmt  die  Rede 
aveh  schon  in  diesen  Worten,  wonach  jene  so  den  Eupatriden  sfthlten. 

Schol.  668  war  die  InterpmMtion  sn  berichtigen :  ^  Stax^ißr]  xov 
Xoqov  TtQog  to  iyntn^uov  XtOQccg  avtov  tov  ZotpoxXeovg  ^  inl  to 
fdtov  anavx^vxog  %aQaKxriQL(StLy.6v,  to  yXaqyvgov  xccl  a  ölkov  (li- 
Xog.  Ob  nicht  vielmehr  Kai  f*eil^d»xov?  —  Für  die  Stelle  des  Phi'* 
lochoros  sn  1047  waren  die  eingehenden  Bemerkungen  H.  Sanppes 
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Um.  Allgem.  Litteratnrceiig.  1845  Nr.  CO  S.  237  nicht  ku  übersehn.  — 

fpaclv  fJwift.  Trikliniof  im%(i^  ^  Brnnck  mit  ZoatinMaog  Dindorf» 
Tu^lio»^,  M  iMlIe  varamlliipl  nlrfiiopnifa.  —  %w  1348  erfabmi  wir« 
*  Mi  das  BraelMiaek  Aetcliylot*  Haliadca  iielil  ki  L  Mit,  wi« 
Btesley  angibt.  FolflUh  bat  lieht«  wie  va«  fVflMbt  bat«  TriktiaiM 
aa  diaier  Stalle  YolUtändigere  Sebolien  gebebt^ 

Aatigone  15  ei  artiKA^«»««««»  '^lU^lviS»  Dadoreli  wM 
o«9of  U^fi^pN^  tfvfnoff  «iMebnebea.  MertnrMiferweaaä  M 
Mab  Mesaad  beMeriOy  dafa  «t^»«f  «Ba^nM.'aebraiben  iak  —-War 
aa  aieht  oöihig,  daa  baadschrirtliche  V  nil^ffii  mü  i  aayUff  aa  Tam 
taascben,  wie  achon  voo  Lebrs  erinnert  ist,  der  auf  Schifer  sa  SebaL 
Ap.  Rh.  III,  859  verweist.  — ^  ia  <lon  Versen  des  Kallimacboa  t\\  Vs.  80 
schreibt  Hr.  D.  mit  Butlmann  Mythol.  IL  J24  (niebt  274)  richtig 
ay'Qccdi  rot  (Par.  A  ayQiMfm^.  und  verj^k'ichi«f|a^e  vom  ApoUoaioa 
Dyakolos  bezeugte  Form  aygaöe  Ilesychios  s.  v.  ^SlUvade,  utg 
Syffaöe.  Auch  SlXivccÖE  wird  kein  anderiM  ,-tls  Kallimachos  gebraucht 
haben.  Schwerlich  wärdc  ein  älterer  Dichter  sich  die  Freiheit  ge- 
stattet haben,  nach  trügerischer  Analogie  von  aXa^e,  oLy.aSe,  (fvyade 
(von  o?|,  (fv^)  KU  bilden  ayQaöe  und  Slkivaöe,  wie  von  (iyQg ,  Slltjv^ 
statt  SlXevovöi^  SlXsvifjvSe.  —  100  war  AnxCg]  ^Aml  xov  axilv  nicht 
beizubehalten,  sondern  mit  Laur.  axzivo;  herzustellen.  Denn  der 
Schol.  wjU  nicht  sagen,  ccxiig  sei  für  die  plebejische  Form  aKxiv  ge- 
setzt, sondern  er  verkannte  die  Parathesis  axxlg^  xo  »akkiöxov  (pag 
und  nahm  den  Nominativ  für  den  Genetiv.  Das  geht  hervor  aus  dem 
Schol.  zu  demselben  Verse :  t6  öe  i^rjg-  w  xi^g  uxrtvog  xov  fjXlov  q>cig^^ 
TO  qxxvev  rifiiv  xtL  —  292  H  fi£xa(poi)a  dno  xuv  wtoi,vyi(ov  x  u  v  ft  ^ 
ßovkofiivav  wto  xov  Svyov  tlvM'  tavxa,  gnfilv^  wc  imdmav  n^ax- 
xmcmitmv  ßovkofiivmv  Xa^^  M^tvcm  tr^v  f^uxi^uiev  aifxivt 
Braaak  ftriek  iaa  swaite  jxi^.  AUeia  tm  ii^  ßwlofUmv  aal  woU  ai% 
dar  frfthera  Zeile  dareb  Veraeba  wiederball.  VaeUaiabt  tm  |iiQ|Kiain 
idißm  oder  n^öo^iim».  —  635 1|[  urnnQvy  elpM$  JM^ross  VortraffTT 
lieb'  Neae  tldi^ai.  —  Traeb.  670  wird  aaa  Laar,  daa  SeboUoa  Baeb<» 
getragea:  ov  #19  n  tmv  cnv^H^ttulu:  fotrve  lune  iffmifftv.  wxfwmm 
Jhß  JathuiXnug  dco^tav  tf^H^mM  i9vfM!si 

Weit  reieber  iat  der  Gewiaa  aaa  daa  aea  eröffneten  Hilfa- 
qaellen  fttr  die  Seboliea  xan  Aiaa ,  .welcba  aiobt  btofs  manig-^ 
faeb  befser  feataltet,  aondern  aaek  bereiebert  werden.  So  wird 
das  im  Laur.  yeratUiaieite  SeboUoa  saS7  dnreb  F  ao  bergestelit: 
iito  xov  atfutxog,  ij  tcoifivlcov  htiAStuxatg  xoig  xwstv"  ovn  natu 
■  yi^  19  *ji&r]vä  uvÜMv,  Gut  bemerkt  Scbol.  C  au  45  m^a- 

vov  xov  dediotog  xo  TtgoCrmov  wffrc  nkelovag  i(fmriiSng  UTto  xov  Odva- 
ciag  yCyv£0&cci.  Zu  340  FG :  OQa  noaa  f^a&ev  i7tu^i(f€t  xy  XQaytaöia 
7ca^  o  noLfjx'^g^  wtfre  xal  inl  x(a  naiöl  ayavtav  tijv  T^x|iit;(j(Jav.  Zu 
1161  G:  aitHCLV  6  Mevlkaog  xctt  toxe  0  x^9^?  agcoyog  cov  xov  Ttv- 
XQOV  xa  TCQog  t^v  xoc(pr]v  inix^öiia  keyu  ^  w  ie  in  demselben  Codex  eine 
äbnlicbe  Ttai^mtyf^tMfn^  au  815;  n^k^mv  dg  to  oifog  (xiiv 
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tb  ^Cq  og  rij  yij  TtQOöSQtlCag  (pd'iyysrai  ngog  iamov.  Zu  554  bemerkt 
Ur.  D.,  dafs  die  Annahme,  Epaphroditos  habe  über  Sophokles  ge- 
schrieben, auf  einem  Misverstündnis  beruht.  Zu  581, 3  fügt  G  den  auch 
von  Suidas  in  seinem  Exemplare  vorgefandenen  Vers  aus  Sophokles'' 
Iloifiiveg:  w 

WO  Hr.  D:*oMtt  n»%«v6p  fchreibl,  umTlieil  nil  Saidas,  tetfji.  tt, 
Sopb.  483.  Zo  596^  konnte  wohl  der  Vermulhnnf  0.  Maliers  Kl. 
Sehr.  I,  535  gedaehl  n^erden^  dafs  stall  a%)y%h(lnai  niehl  OvyxkikH* 
Mri,' sondern  dftumonXriTtti  %u  sehreiben  sei.  F^llieh  yerlangte  dann 
das  Seholion  iv  615  dtit  to  ihfyiu»Xttiiivm  Iwrov  eine  and  nwar  starke 
Aenderunip.  —  Bei  (K)9  war  nieht  za  abersehn,  dafs  Lobeek  fir  e 
nXitvm(tevog  vermuthet  o  imnu&t^Qiuvog,  —  In  dem  Scholion  sn  69j: 
ij  iKfclttynte  avzl  tov  fuyttXoqmvg  h  XOQske,  cog  aUß^oft^  hol 
der  alte  vortrefliiehe  Reelor  Jiger  von  Meldorf  glQcklieh  eine  andere  . 
Lesart  aA/x^lor^^xr«  errathen ,  auf  weiche  die  Erklärung  auch  Nene  gtf» 
fahrt  hat.  Letzterer  verbefsert  auch  zu  784  riehlig  ^sice  in  idhfity 
intnutovvzBg  in  ^xxorXovvrcri.  Ref.  selbst  will  nur  noch  auf  eine  kleine 
Verwirrung  in  dem  Schoi.  zu  1185  und  1186  hinweisen.  Zum  ersten 
Verse,  wo  nur  der  Sinn  umschrieben  wird ,  wird  hinzugesetzt:  xov- 
r iöT L  ToSv  y.ccTa  TtoXs^ov  (xoxd'cov ,  ohne  dafs  man  sieht,  worauf  sich 
die  Erklärung  beziehe.  Der  Codex  G  läfst  die  Worte  deshalb  wohl 
weg.  Aber  sie  gehören  zum  folgenden  Verse:  nokvnXayKtfov]  xaOo 
noXXa  nXava^ed^a  iv  aXXodany '  ^toA^iXiav.  Vor  letzterem  Worte 
füge  man  obige  Worte  ein. 

El.  539  A  cc^i ß a  V ovxcti  tiveg  tov  noititov.  Richtig  Heyne  Apol- 
lod.  p.  289  'EitiXa  ^  ßavovrac.  Eine  gute  Bemerkung  kommt  in  GH 
zu  604  vor:  nQotSQov  ^ev  TCQog  rbv  ^oqov  sine  TtsQt  xfjg  xa^öov 
'O^icrov'  vvv  6\  UQog  to  civiXelv  xriv  vTCoiplav  (pyjalv  k'rc gaCiSov  eeP* 
Zu  702  wird  ^vytatiBp  durch  a^vyav  erklärt,  wofür  G.  Wollf  evt^ 
^liiv  wollte.  Vir  sbhelnl  wahrseheinlicher  d«i:i;^fi)v. 

Anf  ansf(fhrliehe  Indien  zn  den  alten  Seholien,  der  Biographie 
und  den  Hypothesen  folgen  die  2%6Xui  vime^a ,  darauf  die  des  Trl- 
klinlos  nebst'  den  ledUtmes  ediUonit  Tumeiianae^  sehllefslieh  eine 
genaaer  Beachreihnng  der  beiden  Dresdener  Handsehrlflen  und  ihrer 
Seholien.  Den  Sehlafs  macht  wiedernm  der  Indes  Graeeu$  in  Seho^ 
Uä  reeenUora, 

Eine  Bemerknng  möge  ans  noch  gestattet  sein,  die  sich  anf  loan- 
nes  Tsetses  besieht,  welcher  dem  Codex  G  «äfolge  auch  an  einigen 
Dramen  des  Sophokles  sich  Tersacht  hat.  Er  sagt  in  Cramers  Anecdd. 
Oxonn.  T1T,  337  zn  dem  Verse,  worin  er  Pratinaa  allein  als  Satyrdich* 
ter  namhaft  machen  zu  können  versichert,  in  einer  spätem  Randbe- 
metknng:  rovro  fbtov  ^mmniivog  xoig  i^riyovfievoig  EvQiTttSipf  xcfl 
Sofpo'KXici  yqat^aCtv  otrreo*  to  d qS (jm  to  t^g  AXKri<Sxi8og  EvqltcISov 
xoft  0  ^Ogiaxrjg  y.ccl  i}  £og}oxXiovg  ^Hkinr^  xorl  o<Soc  xoiavxce ,  GaxvQixa 
eloi  zal  ov  xgayiKcr  ano  cfvfig)OQav  yocQ  aal  ÖaxQVCov  dg  xagccv 
mnavxnci.  Die  Worte  xoig  iii^yw^ivoig  EvQuUdtiv  nttl  £f>fpo%)Mi 
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aoll  j«  ««iMiaii  so  vertMn,  h^hß  T8«ti«i  etw«  ScMi«i  «in  So- 
yhoUei  vor  fich  gehabt,  au  toea  er  dergleiehea  Bebaoptaagen  enlr 
Mm  koBBte.  In  der  gau  ibBlichea  Palinodie  aeuea  frftbera  Irtbuia 
Freiegg.  ufArisloph.  (U.  Keil  fihein.  Miia.  VI,  116)  Benet  er  aeiBe 
Verfahrer  oS  t^usag  ßlßlovg  i^tffffii^teyou  SoBderB  der  eitle  Pre|i- 
1er  kaBBle  weiter  eiehta  ala  daa  SebolioB  mm  Oreatea  1686  eed  aea 
dleaeai  aUeiB  iat  aeiee  Weiaheit  gebolt.,  ear  BÜt  diaeBL  UBleraebiede^ 
Penn  während  der  alte  Grammatiker  zum  Euripides  beokerkl:  «ad 
Ofie^  (wie  in  der  AUuatia)  xal  ev  Tuffot  ^tpoxUovg  dvayvfaQu^qg 
xavu  to  tiXoß  yCvnaUt  setzte  Tzetzes  an  die  Steile  der  ihm  fremdan 
Tyro,  die  er  obenein  ie  der  baBdachrüTtiicbeB  Verschreibung  iv  w^f^ 
nicht  ahnen  mochte,  von  den  drei  Ihai.geBauer  JiekaBBleB  Dirf|pi)|| 
^Aiaa,  Oedipus  Rex,  Elektra)  dasjenige,  in  welchem  eiB  fr^ediwit 
avayvaQißfiog  gegen  Ende  statttindet.  Ein  einigcrmafsen  vernünftiger 
Mensch  würde  nie  diesen  Aberwitz  gemacht  haben,  die  Elektra  des 
Sophokles  zu  den  Schauspielen  von  satyrhaftem  Charakter  z iL recbnep. 
Hätte  er  nucti  die  euripideiache  gewählt]  ^  ^ 

,    JxöttMigeo.  ,  F.      Jictit^deum^  yy^  , 


Griechische  Schulgrammatik  von  Dr.  Georg  Curtiua,  k.  k.  ordentl. 

Professor  der  classischeii  Philologie  an  der  Prager  Universität. 
Prag  1852.  Verlag  der  J.  G.  Caivcücheu  Buciiiiandiung.  F.  Temp»- 
,  kj.  X  und  311  S.  gr.  8. 

SoJiOB  der  Name  dea  Yerfiraera  borgt  dafar^  daf/i  wir  ea  hier 
Bieht  mit  eieec  jeBer  PatieBdarbeitee  anf  dem  Felde  der  Scbulgran^* 
AMiÜkeB  zn  tbnB  habes,  die  alljührlich  aafdeB  Markt  gebracht  werdee. 
Wenn  Hr.  Prof:  Cnrtiaa  dnrch  dee  Gaflgaeieer  apracbwifaeBacbafl- 
lichen  Studien  vorzugsweiae  befähigt  jw^ar^  mit  aicherm  Urtheil  die 
featateheBdeB  Resultate  der  vergleichenden  SprachwibeBaehafI  io  daa 
fopulire  Gewand  einer  Schulgrammatik  zu  kleiden,  so  bat  er  aede- 
rereeita  auch  die  paedagogischen  Anforderungen,  die  man  an  ein  für 
dOB. Unterricht  bestimmtes  Schulbuch  zu  stellen  berechtigt  ist,  nichfc 
aaa  den  Angen  gelafseo.  Eigne  UBd  fremde  paedagogische  ErfahraB-> 
geB,  mehr  noch  ein  angeborner  praktischer  Takt,  der  aicb  auch  in 
den  rein  wifsenschaftlichen  Arbeiten  des  Verf.  ausspricht,  sind  ihm  « 
dabei  auf  das  vortheilhafteste  zu  statten  gekommen.  In  den  Augen 
praktischer  Schulmänner  wird  es  den  Werth  dieser  Grammatik  nur  er- 
hülin,  dafs  sich  die  Wifsenschaflliclikcit  nirgends  auf  Kosten  der  Pra- 
xis breit  macht.  Man  sieht,  dafs  dem  Verf.  die  Anforderungen  der 
Praxis  die  oberste  liichtschnur  gewesen  sind;  die  Wifsenschafllichkeit- 
ist  überall  nur  die  stillschweigende,  selbstverständliche  Voraussetzung, 
der  solide  Unterbau,  der  zwar  nicht  in  die  Augen  zu  fallen  bestimmt 
ist,  der  aber  das  wohnliche  Gebäude  stützt  und  zusammenhält.  Der 
Verf.  spricht  S.  IV  der  Vorrede  die  Befiirchlung  aus,  dafs  er  vielen 
zu  viel  9  einigen  zu  wenig  von  den  sichern  Ergebnissen  der  yerglei- 
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chendcn  Sprachwifscnschaft  «afgenommen  zu  haben  scheinen  wurde. 
Diese  Befürchtung  hält  Ref.  für  grundlos ;  denn  obwohl  in  einzelnen 
i  ulkii  sich  über  dus  mehr  oder  weniger  rechten  licfse,  so  niufs  doch, 
wenn  man  das  ganze  dieser  Schulgramutiki  beurlheiU,  das  Urtheil 
dahin  anabUaa^  dafa  im  gansen  daarTiaMf^^Hara  >|>eoka«blel  iair  Ea 
iai  hier  weaantlieh  s»  antaraeheide»  iwisehaB  ^  deai^  BUadpnahte  dea 
Scbälera  und  itoa  dea  iehrara^  Für  jenen  ist  gewia>  iMiijiii  jfrenig 
gegeben,  aber  ebeaao  gewia  auch  ueht  la-iTiel ,  weis  aMUk  theihaapl 
dem  Sehaler  JMhr  aU  Faradigiien  som  AnawaadiglenM»  ia^^Alid 
geben  will.  FOr  den  liehrar  wire  AUeridingai  waiMi  aiaa.>yoraaaaBl<OT 
woUle,  dafa  deraelba  aeia<  Gridohiaeh ;  etai>  ana-  4ar  ■  SchfalgraaawfcHI^ 
■aeh  der  ermterrichten  aoU,  lernte,  au  wenig  gegeben,  .  ^üier  von 
dem  Lehrer  soll  man,  so  gut  wie  er  mehr  grammatiaehaii  SlofS  be^ 
hersehen  mufs,  als  in  dieser  SchuIgranfflaUk gegeben  ist,  ebensowohl 
auch  dieselbe  Wifsenschafllichkeit  voraussetzen,  die  die  Grundloi^e 
dieser  Grammatik  bildet..  Et  aoU  darch  wifsenaobaGllieha  Spraohattt? 
dien  in  Stand  gesetzt  sein,  zwischen  den  Zeilen  einer  solchen  Gram- 
matik zu  lesen,  und  mit  eigrner  freier  Arbeit  den  in  der  Grammatik 
■iedergc leisten  und  ricliliff  disponierten  StolT  (lüfsiir  mi<l  lebendig  ma- 
chen können,  llollenllieli  ist  die  Zeit  nicht  fern,  wo  die  Melirzalil  der 
Lehrer  das  k()nnen  \\  ii  (l,  und  jedesfalls  lieilVeii  wir  eine  Si  Iiulj^rani- 
malik,  die  an  den  Lelirer  die  slillseliweiLrende  \ Orausselxuiig  sprach- 
wifsensciiuftlicher  Sludicu  macht,  als  eiu  erfreuliche»  Zeichen  dcr.Zeit 
willkommen. 

Sehr  mit  Hecht  hat  der  Verf.  das  eluaiüfe  Bedürfnis  der  Lehrer 
dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Schülers  ^ach^•estelll ,  während  noch 
K.  \N  .  Krüger  seine  Graimtuilik  sowohl  für  Schüler  als  für  Lehrer 
berechnete,  wovon  freili(  ii  die  Folge  war,  dafs  er  später  trotz  seiner 
entachiedeneo  Verwahrungen  gegen  Element argrammatiken  (Vorrede  S. 
IV.  VI)  einen  Anazug  ans  seiner  Schulgrammatik  an^T/eranatalten  a^^. 
veranlarst  sah.  Die  Cartiuaaehe  Schnlgraannatik  iaI  fai  "Wahrheit  einn 
S  ehnigrammatik,  die  den  Schaler  dnrah  dia  ganie  Sehnte  beglatoi 
aoll  und  kann.  Sie  enthill  swar  nicht  Yiel  mehr  Stoff  ala  >^e>;Kjlhi^ 
nersche  ElementaEgcanvnalifc ; .  aber>  letstere  wfltde  aneh  >  hei  aii^gnn 
Erweiterung  der  Syntax  in  der  .That  ffir  die  ganse  Schule  anareiehen^; 
und  ebenso  wird  ea  die  rorliegende  Grammatik,' jvoraaagaaelfti  dnCl 
dar  Lehrer  bei  der  LectOre  grieehiacher  SehrilKalaller  einaetne  BeaMr 
derheiten,  die  in  der  Grammatik  nicht  anagefabft  aipdf  aelbimiMUg 
und  mit  Anknüpfung  an  daa  In  der  Grammatik  gegebene vdarxnateUen 
weifs.  Dabei  ist  die  Grammatik  für  den  Anfang  keineswegs  zu  AChwac^ 
obwohl  nicht  der  Gang  des  Uiiterriohta  durch  abgetheilte  Pensa  mlei 
ahnliche  Hilfsmittel  vorgezeichnet,  sondern  auch  in  dieser  Beziehung 
.  Vertrauen  auf  die  Selbständigkeit  des  Lehrers  gesetzt  ist.  Für  die  Ein- 
übung der  in  der  Grammatik  selbst  gegebenen  Hegeln  hat  der  Verf. 
durch  eine  Anzahl  deutscher  und  griechischer  Ucbunirssliicke  «gesorgt, 
die  als  Anhang  S.  '242—28;^  stehn.  Da  er  indessen  selbst  diese  Auf- 
gaben fiir  die  vollständige  Einübung  der  Grammatik  nicht  g^n:^,  fii^-> 
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reichend  liült,  und  inzwischen  die  in  der  Vorrede  vcrheifsenen,  an  die 
Curtiusschc  (iranimatik  sich  anschliefsenden  Uebungsaufgaben  von 
K.  Schenk  1  (Griechisches  Elementarbuch  für  die  3le  und  4te  Classe 
der  Gymnasien  der  üstcrr.  Kaiserstaals.  Prag  1852)  erschienen  sind, 
so  schliefsen  wir  jene  Aufgaben  ganz  von  unserer  Beurthcilung  aus. 

Auch  insofern  ist  die  Grammatik  auf  das  Bedürfnis  der  ganzen 
Schule  berechnet,  als  sie  neben  dem  attischen  Dialekte,  der  überall 
in  der  Formenlehre  den  Mittelpunkt  bildet,  zugleich  die  hauptsäch- 
lichsten Eigcnthümlichkeiten  der  andern  Dialekte,  namentlich  des  epi- 
schen und  ionischen  Dialekts,  in  forllaufenden  Noten  unter  dem  Texte 
behandelt.  Es  erscheint  dies  jedesfalls  praktischer  als  ein  Gesammt- 
anhang über  sümmtliche  Dialekte,  da  der  Schüler,  wenn  er  auf  die 
Dialekte  eingehn  mufs,  mit  ^inem  Blicke  das  zur  Anknüpfung  nülhige 
Material  übersehn  kann.  Nur  in  der  Syntax  ist  von  jener  parallelen 
Darstellungswcise  Abstand  genommen,  und  es  sind  vielmehr  die  Ei- 
genthüralichkeiten  der  homerischen  Syntax  im  Texte  selbst  dargestellt, 
was  durchaus  Billigung  verdient,  da  die  syntaktischen  Erscheinungen 
nur  im  Zusammenhange  selbst  begriden  werden  können,  und  ein  Ge- 
genüberstellen abweichender  homerischer  Constructionen  unter  dem 
Texte  nicht  genügt  haben  w  ürde  jenen  Zusammenhang  klar  zu  machen. 
Dafs  übrigens  der  Verf.  den  attischen  Dialekt  zum  Mittelpunkt  seiner 
Darstellung  der  Laut-  und  Formenlehre  gewählt  hat,  wird  vom  prak- 
lischen  Standpunkte  aus  gewis  allgemeinen  Beifall  finden;  denn  es  ist 
so  einmal  Usus  geworden,  und  der  Usus  hat  nicht  blofs  in  der  Sprache 
sondern  auch  in  der  Schulpraxis  sein  gutes  Keeht,  abgesehn  davon, 
dafs  dieser  Usus  durch  innere  Gründe  hinlänglich  gerechtfertigt  ist, 
während  der  Versuch  die  homerische  Formenlehre  zum  Ausgangs- 
punkte des  Elementarunterrichts  zu  machen  so  geistreich  er  durch- 
geführt und  mit  so  gutem  wifsenschaftlichen  Rüstzeug  er  ausgestattet 
ist,  doch  eben  nur  als  ein  zuläfsiger  paedagogischer  Versuch,  nicht 
aber  als  eine  äufserlich  und  innerlich  bewährte  Methode  angcsehn 
werden  kann.  >Vie  in  der  Wahl  des  attischen  Dialekts  zum  Mittel- 
punkte der  Darstellung,  so  hat  der  Verf.  auch  rücksichtlich  der  Ter- 
minologie sich  strenger  an  das  hergebrachte  gehalten,  als  der  Verf. 
der  homerischen  Formenlehre,  ohne  darum  die  Richtigkeit  der  Dar- 
stellung des  sprachlichen  Thatbestandes  den  oft  falschen  Gesichts- 
punkten entlehnten  Terminis,  die  aber  eben  deshalb  zu  teeren  Namen 
werden ,  aufzuopfern.  Uebrigens  hat  der  Verf.  hie  und  da  neue  Ter- 
mini erfunden  oder  eingeführt,  aber  dabei  in  der  Kegel  die  Beschrän- 
kung sich  auferlegt,  nur  solche  Ausdrücke  zu  wählen,  die  noch 
nicht  anderweitig  verwendet  waren,  und  nur  für  solche  Sachen, 
an  denen  nicht  schon  ein  älterer  traditioneller  Name  zu  fest  zu  haften 


*)  Ahrens:  Griechische  Formenlehre  des  Homerischen  und  Atti- 
schen Dialekts.  Göttinnen  1852.  Vergl.  des  Ref.  Anzeige  in  den 
Gotting,  gel.  Anz.  1852.  St.  80—85  [und  die  Anzeigen  von  Capell- 
mann  und  Curtius  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LX.VI  S.  348  ff .  und  Bd. 
LXVII  S.  3  tr.] 
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schien.  Dabei  hat  er  die  Namen  so  gewählt,  dafs  sie  eine  mindestens 
andeutende  Charakterisierung  der  Sache  enthalten  ;  su  z.  B.  unter- 
scheidet er  hvtlfa  und  icpriva  als  sigmatischen  und  suppletori- 
schen  Aorist;  so  classiüciert  er  die  Stämme  dritter  Declination  als 
CO  nsonan  tische,  vocalisc  he, elidierende,  offenbar  eine  weit 
passendere  Grundlage  für  die  Darstellung  der  dritten  Declination,  als 
wenn  man  sie  in  gewöhnliche,  contrahierte  und  synkopierte  einlheilt. 
Zuweilen  möchte  man  allerdings  andere  Namen  gewählt  sehen;  z.  B. 
würde  Hef.  o,  c,  o  im  Gegensatz  zu  t;  lieber  als  starre  Vocale, 
letztere  als  flüF^ige  bezeichnet  sehn,  während  der  Verf.  hier  hart 
und  weich  einander  entgegensetzt.  Ich  mache  diese  Ausstellung  nicht 
deshalb,  weil  ich  das  Wesen  des  Gegensatzes,  das  sich  schwerlich 
durch  zwei  Epitheta  geben  lüfst,  durch  jene  Ausdrücke  glaubte  befser 
bezeichnet  zu  haben,  sondern  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Termini  hart  und  weich  schon  für  die  Classification  der  Consonanten 
vorweggenommen  sind,  und  es  mir  zur  Verhütung  von  Confusion  w  ichtig 
scheint,  dem  Schüler  nicht  dieselben  Termini  für  wesentlich  verschie- 
deue  Dinge  zuzumulhen.  So  z.  B.  würde  der  Begriff  dessen,  was  man 
unter  Genus  beim  Verbum  versteht,  ohne  Zweifel  den  Schülern  viel 
leichler  klar  werden,  wenn  man  dafür  eine  andere  nicht  mit  der  No- 
niinalterminologie  collidierende  Bezeichnung  hätte,  wie  ja  denn  die 
griechischen  Grammatiker  hier  keineswegs  yivog^  sondern  6La(^ecig 
sagen.  Sollte  man  dafür  nicht  jetzt  noch  Status  Verbi  einführen 
können?  Gegen  die  Anwendung  der  Ausdrücke  stark  und  schwach, 
die  der  Verf.  in  der  Verballehre  zur  Unterscheidung  der  beiden  Ao- 
riste und  der  beiden  Perfecta  gebraucht,  habe  ich  mich  schon  an  einem 
andern  Orte  ')  erklärt.  Sie  treffen  das  Wesen  der  Sache  doch  nicht, 
wie  schon  daraus  hervorgehl,  dafs  die  S.  VI  der  Vorrede  gegebene 
Definition  der  beiden  Ausdrücke  an  izQccTtrjv  zu  Schanden  wird,  und 
sie  bringen  in  den  verschiedenen  Sprachen,  die  der  Schüler  lernt,  ver- 
schieden angewendet  nur  Unklarheit  und  Begriffsverwirrung  hervor. 

Die  Formenlehre  (S.  l — 153)  enthält  in  13  Capileln  (leider  fehlt 
ein  den  Ueberblick  über  die  Anordnung  erleichternder  Conspectus) 
die  Lehre  von  der  Schrift,  von  den  Lauten,  von  den  Laulverbindungen 
und  Lautveränderungen,  von  der  Silbenablheilung  und  der  Quantität, 
von  der  Betonung,  von  der  Declination  der  Nomina,  vom  Adjectiv, 
vom  Pronomen,  vom  Zahlwort,  von  der  Conjugation  auf  ©,  von  der 
auf  |u.£,  von  den  unregelmäfsigen  Verben,  von  der  Wortbildung.  In 
der  Formenlehre  zeigt  sich  die  eigentliche  Stärke  des  Buchs.  Könnte 
man  auch  wünschen,  dafs  der  Verf.  sich  in  der  Disposition  der  Haupt- 
materien nicht  so  streng  an  die  hergebrachte  Ordnung  gehalten,  son- 


*)  Gotting,  gel.  Anz.  1852  S.  827.  836  gegen  Ahrens,  der  übri- 
gens die  Ausdrücke  aufser  beim  Perfect  auch  zur  Bezeichnung  des  Ge- 
gensatzes der  Praesentia  der  a>-  und  /iit-Conjugation  gebraucht,  und 
ganz  consequent  dahin  kommt,  den  Aor.  II  MtTrov  für  eine  schwa- 
che Form  zu  erklären  im  Gegensatz  gegen  iövTiv. 

A.  Jahrb.  f.  Phil.  it.  Paed.  Bd.  LXVII.  Uft.  5.  34 
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dem  z.  B.  die  Wortbildung  vor  die  Flexionslehrc  g^esfcllt  hllte,  wel- 
cher Stellung  die  praktischen  Rücksichten  ebenso  wenig  entgegenstan- 
den als  der  der  Lautlehre  (s.  Vorr.  S.  IV.  V),  so  ist  doch  innerhalb 
der  eiuzelneu  Capitel  die  Dichtigkeit  der  Disposition,  die  Hervorhe- 
bung des  wesentliclieu  und  wichtigsten,  die  verständliche  Kürze  der 
Darstellung  sehr  anerkennenswerth.  Man  überzeugt  sich  davon  am 
leichtesten,  wenn  man  einzeftoe  Abschnitte  mit  den  entsprechenden 
Darstellungen  anderer  Lehrbücher  vergleicht.  So  Ist  nir  naraentlicb 
die  Vergleicbung  der  UmtelliiBir  BneheinoBf  en  mm  Laute  i,  einer 
Merb  die  Mh«iraiMii  ikM  in  grieeliiMiht  iGrtviMtikMi  waX^tttMmJ^ 
■leo  war;  bei  hbsm»  18»-^186)vMid9'M  €irtiitr  <£^«  17)  Mr  dM 
ISmwMtik  derletfllerft'fiiB  Beveli  da»  aitofiWeagileii  attekiiehtiuhMi 
•«fl^a^iMicfiMt  der  Mitter  •        .  tob 

/  Nor  aelten  faal  diase  der  Verf.  TerladMa«  «ed  liie  «nd  de  hahed 
■udi  eeUNU  Bieirt  praeeif  e  Aoadrdoke  eiageaeUiehea^  Ich  reehna  -daliia 
i.  B.  (.  31 :  t^JMe /Conaonaalea  werden  ;SwailaB«  aMoh  da»  (Mar,  ia 
walohen  aie  M>hae)Hilla'  eiaea: Vocala  hdrhar  siad^  d^  i.  ihrer  Art  nach 
aiagalheilt  in  stumme  (rnutae)  undtöneada  (semivoealei)*  Wenn  ea 
noch  juagekehrt  hieben  Die  Consonanten  werden  ihrer  Art  nach,  d. 
u.  8.  w.,  so  könnte  man  sich  die  DePmitiea  des  Artunterschiedes  ge^ 
fallen  lafsen,  während  so  die  Idenlificierong  der  Begriffe  Grad  md 
Axt  BOll|wendig  Anstofa  erregen  mufs,  abgeaehn  davon,  dafa  kaaii 
TOB  einem  Grade  der  Hörbarkeit  gesprochen  werden  kann.  < 

Warum  der  Verf.  »5;^.  43  bei  dem  Wechsel  der  drei  Vocale  a,  f,  o 
behauptet,  dafs  £  in  der  lieget  der  ursprünglichere  Yocal  sei,  vermag 
ich  nicht  einzusehn,  da  jedesfulls  immer  a  der  ursprünglichste  Laut  ist, 
und  das  Factum  des  Wechsels  zwischen  e  und  a  im  Verhältnis  des 
Praesens  zum  Aoristus  II  sich  ebenso  gut  lur  die  Praxis  darstellen 
liefs,  wenn  §.  257  gesagt  wäre:  ^ statt  des  aus  a  entstandenen  e  dea 
Yerbalstammes  tritt  das  ältere  a  im  starken  Aorist  wieder  hervor.* 
Ueberhaupt  glaube  ich  nicht,  dafs  es  zu  weit  gegangen  wäre,  selbst 
nicht  für  den  Schüler,  wenn  der  Verf.  gleich  §.  26  das  geschichtliche 
Verhältnis  der  Laute  c  o  zu  «,  rj  oo  zu  ä  angedeutet  hätte;  zumal  da 
dann  sowohl  bei  der  ArDeclination  der  Wechsel  zwischen  «  und  i} 
§.  115.  116  fafsUehervaU  auch  die  Identität  der  A-  und  O-Deolinatioa 
$.  134  kiarar  werde«  würde,  aU  daroh  Aagaha  der  j|hereiBaliaiaie«r 
dea  aad  abweiehendea  Biaaelbeitea.  Aach  Idtia  lieli  daaa  dar  Gaaa^ 
üv  vmdav  al«  ein  Ueberlritt  ia  die  O^DaallaalioB  erfcllren  la6ea»  den 
anaanahaien  Jedeafalli  garalbeaar  iat,  ala  die  ISI  aagaMMagiaaa 
VerwaadkiQg  dea  «  «a  %  die  olMe  Eraatader  QaaatiÜI  dareh  »  (mo  ^ 
aie)  ihr  hedanklichea  hat.  s^-.  ir^  V  n  ::  /rr 

Bei  der  dritten  Declination,  deren  Daratellang  ebenao  ooaisendiOa  • 
ala  plan  iat,  und  deren  Eintheilnng  in  eonaoaantiaehe,  voealiache  aad 
elidierende  Stämme  Ich  aehon  erwihnt  hahe,1ifitte  ich  unter  die  voca- 
Uachen  Stämme  nur  die  und  v-Stämme,  ao  wie  die  diphthongischen' 
gestellt,  dagegen  daa,  waa^ dort  ala  0-Stfimme  bezeichnet  ist,  mit  den 
elidiereaden  Stämmen  rareiaigl.  Daaa  lifat  aieh  auch  die  eigealiiehft 
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BeschfllTenheit  jener  0-Slamme  M'irsenschaftlich  nicbi  Zü  völliger  Klar* 
heit  bringeo,  so  ist  doch  für  eine  Anzahl  der  dazu  gerechneten  Stäm- 
me die  Elision  gewis,  z.  B.  für  aläag,  r^tog^  deren  g  ohne  Zweifel 
thematisch  ist,  und  für  r}x6  und  ähnliche;  daher  >var  es  >virsen8chaft- 
lieh  mindestens  ebenso  gerechlferligt ,  etwaige  nicht  elidierende  Stäni> 
me  mit  den  wirklich  elidierenden  zu  vereinigen,  als  elidierende  mit 
den  vocalischen.  Praktisch  aber  scheint  einleuchtend  zu  sein,  dafs 
die  sogenannten  0-Stämmc  durch  die  Darstellung  der  und  v-Stämme 
nichts  gewinnen,  während  es  den  Schüler  verwirren  kann,  wenn  er, 
der  eben  eine  0-Declination  kennen  gelernt  hat,  nun  O-Stämme  io 
einer  andern  Declination  wiederfindet.  '  > 

Bei  der  Motion  der  Adjectiva  liegt  die  riciiLige  Erklärung  der 
Entstehung  des  femininalen  Ausgangs  via  aus  dem  mascuiinen  ot- 
(S.  188)  4^ iSohOier  allerdings  so  fern,  als  dafs  sie  blltte  gegeben 
werden^  kfittM^  mi^tjae  aler  mtwer  Meiiwif  laeh  4ie  der  Endung 
9viMt  Mft^Nm«»  .  ^Pein^ea  braHObte  Ja  mar  aa  $.  60  angeknüpft  und 
aw  dar>Keigang'jil*8iiv.siifli^  U<lergange.iii  9  vor  i  die  VarwaBdlaas 
des  tut  in  ^ft^erkiart  <a  werdes,  wfibrend  Cortiua  geradeitii  vm  al» 
Form,  dca  ofamiiinaAea  .  Safftxea  aiifaleUt  «id  uva  OMf«  mu  mn^tt, 

Bei  der  Comparati^n  hfilte  oiAe  Hiii^'eisoiig  «of  die  IdentiUlt  dm 
Bildiuigaj»nnGi{>»  der  adjeeUVUcben  Steigerungsformen ,  der  OrdioalH 

zahlen  und  der  PossesaivproBomina gewis  nicht  die  Fafsunggfcnifl 
derSchüler  überstieigen  und  nur  dazu  gedient,  das  eine  diireh  das  aorr 
dere  zu  befestigen,  Zumal  wenn  der  Verf.  die  Zahlwörter  unmiUelbaTi 
aaf  die  Adljeotiva  hätte,  folgen  laben ,  statt  sie  durch  das  PronoaMHi! 
davon  m  trennen.  Jene  Identität  ist  in  der  That  merkwürdig  genug;^ 
und  ich  glaube  darin  auch  einen  Fingerzeig  für  die  richtige  Erklärong 
der  Form  ßsXtlwv  gefunden  zu  haben.  Dieses  ist  sicher  nicht  aus  einem 
Stamme  ßskro^  wie  der  Verf.  angibt  (S.  62),  mit  lov  gebildet,  son- 
dern aus  einem  Stamme  ßek^  der  durch  die  homerischen  Formen  ßik- 
Tf()og,  ßiX-Tatog  erwiesen  wird,  mit  Suffix  tIov.  Dieses  zlov  findet 
sich  nun  sonst  zwar  nirgends  als  Comparalivsuffix ;  es  ist  aber  höchst 
wahrscheinlich  mit  Sulf.  lija  verwandt,  das  in  skr.  trilija^  dvitija 
als  Ordinalsullix  erscheint  (jer-tius;  vergl.  auch  vTtuog,  TtSQLöGog  für 
ne^Lxtog^  proyi-iius)^  und  neben  welchem  auch  ija  ohne  /  in  turija 
vorkommt.  Will  man  noch  weiter  gehn  und  auf  die  Analogie  der  Pos- 
sessivpronomina iifiixeQog  ^  vfihsQog^  noster  ^  vesler  ^  einen  Schlufs 
stutsen,  so  ist  wohl  auch  das  im  Skr.  Possessivpronomina  bildende. 
Suf&x  v'a,  z.  B.  madija^  icadtja  mit  jenem  ija  von  tut;ijß  identiaol|, 
nad  nlio  das  Prototyp  si  dem  Comparativaufßxe  ijam$  aovoU,  ala 

*)  Nicht  blofs  TjfihsQog  y.rX.  stehn  in  dieser  Analogie,  sondern 
auch  ohne  Zweifei  ifios^  <rd(;  denn  das  Sufüx  o,  durch  das  sie  ans 
d«Ui^  PMiieaiinaillmia  abgeleitet  ««rerden.  kehrt  bei  den  OwUnalnahkn 
in  oySo^^  im  Skr.  bei  den  .heberen  ZaUen.  (■•'  B.  c^ada^n)  dftevi 
wiedeiv  '  : 
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dem  Ordinalsufüxe  tija^  und  tlav  verhielte  sich  zu  /tav  nicht  anders 
als  tija  zu  ija  und  tara  zu  ra.  Was  den  Stamm  ßsk  anbetrifft  ,  so 
möchte  ich  darin  am  liebsten  die  Wurzelform  des  Verbs  ßovXo^at 
(ßok-o^iat  s.  Hutlmann  l.exil.  I,  '28  und  ver<^l.  lalein.  t(do ,  rcl  Iv)  cr- 
kennon,  aus  der  ßiXiBiiog  üliiilicli  g^cbildel  »iire  wie  (fiqxeiio^  aus 
9/0(0.  \N  äre  hieraregen  von  SciU'fi  der  Hedeutuns;'  nichts  ein/uwen- 
deu,  so  koniilo  man  Aca/o))'  in  almliclicr  ^^  eise  mit  dem  Verbiim  lüuj 
in  Verbindung  setzen.  Diese  losgerifsenen  Trümmer  spracliliclier  Bil- 
dung laden  verruhrerisch  Z8  Erküraftgsversuchen  ein;  so  erinnere 
ich  mich  nicht,  ifgenilwo  einen  ^mmiM^  -  fuUov  iiDgeg<el»ei  gesehii 
za  haben;  sollte  dasselbe  am  dMl  t^^MMteh  gefafitefc'  Begriffe' 
n^attan  fii?  ef ktliH<*1if>«rda*LlUliiMir?' '  W«^ 

tttt^Wwxtfl^ieil«  {nn^nUM)  witf  atao-i^dil  r»|  Mit liNiiliiwä  f  lüftaite 
M»Ml^riltf  bt^  ibtr'ii6i«elMi»'t«iir4lr  lni|i4llMr  ^mik^nXri  be« 
Mt.'tkW'tüiiia'iii  ^tm*tMi^vt^Mbm  )km^ 

r$*i$f4n  4di>'l^lMMr.  oMf^nai  aMMiMIMüil  des  in 

titJtoeiiiiliei'^o  rds  ekvgbife'ungenen  /lMaBBea;  Jedesfatla  ist  ^ 
^log  gebildet  wie  cva-diov,  und  die  Wurzel  rä  dfirfle  nichts  änderen 
ati^'/Sletfe  badetttel  lialien,  dahar  ^iw^'—  faeilis.  Für  die  Ablei- 
tung des  Comparativs  unmittelbar  aus  §a  vefgleiebe  man  aneh  §u^vfi9& 
Bai-Curtius  ist  ^-i^mog  richtig  mit  v-rraTog  zusammengestellt.  Aber 
warum  hat  Curtius  nicht  zu  toiaxog  als  Grundform  gesetzt,  waa 
doch  so  wenig  bezweifelt  werden  kann,  wie  im  Lateinischen  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  ex  und  exterior  ^  exfremus^  und  für  den  Schü- 
ler mindestens  ebenso  verständlich  ist  wie  die  Ableitung  des  VTCcno^ 
von  i'TTf^,  statt  deren  ich  aber  lieber  vrcuzog  von  vttü  abgcleilel  ge- 
sehu  hätte,  was  zwar  auf  den  ersten  Blick  sehr  paradox  crsebeineii 
mag,  aber  jedenfalls  niclit  schwerer  ist,  als  die  enlsebicden  niclit  ab- 
ziileuo-r»ende  Tlialsaclie  der  Verbindung  von  vtto  und  vrte^^  sub  mit 
sujffr^  upa  mit  upari.  Denn  ohne  Zweifei  ist  vnifi^  eben  ein  adveT-* 
bialiscber  Coniparaliv  zu  vnö.  '       "         '  * 

'  ^^  ir  gehn  zum  Verbum  über.   Wie  das  Vcrbum  das  Meistcrsliick 
der  Sprache  ist ,  so  sollte  die  Beliiindlung  des  Verbums  die  Meisler-J' 
Schaft  des  Grammatikers  zeigen.    Und  allerdings  kann  man  hier  die 
«Parstelinng  des  Verbums  für  die  gelungenste  Partie  des  Buches  ia»M 
sehn.  Hier  ist  kein  wesentlicher  Vorzug  der  frühem  Difitellungeii 
aufgegeben,  keine^aaBtöfsige  neue  Terminologie  (abgesM M^^laVIt 
«nti  f'l^wtob^'eftlgienbrt^^'M^  Ak^Ii  alM^tfi« 'UMMl  ier  'wifti)M^ 
tfebafMiobev  Foratbnng  ntciil  alle»  \m  €eltong  gebvAebly-abiiMni  in 
einer  Weiae,  dafs  sie  in  der  Tbat  zur  Vereinfaelfnng.dieBeki.  Ref. 
freut  sieh ,  die  Sü^lmrierigk^ten  4^r  Darslellitiig  des  Verbunds  ^orch 
aiaup  Yereinigung  der  bisherigen /fteli$|id(i^         mit  dir^^fiep^. 
A«fiiablafinD' wifaeoaduJIlieber  'Fm9biMig>  4i^i  ae  aabaii  ia  aeiMriKrl- 
tik  tter  Ahr^anaaebeii  Pdmieblelire  fttr  iiöUfvteil^  attllcla^  in  t9>rak*' 
tiacber  Weise  abarwanden  sn  sebn.  Znoicbat  bat  der  Verf.  dfe^'fiitt^'' 
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theilung  der  Conjugalion  in  Conjug.  auf  co  und  fti  beibehalten.  Sodann 
hat  er  kein  Gesatnmtparadigma  gegeben,  sondern  die  einzelnen  Teni- 
pusstämme  nacheinander  dargestellt.  Diese  Tempusstamme  entspre- 
cImd  den  Ahrensschea  FormetioDssystemen,  und  wenn  Curtius  nur  7, 
Alir«a*  d»er  12  Systeme  iftliU,  so  Iteft  dUte  fcbeinbare  Diacrepanz 
mm  dauravf  hinaw,  dafii  Almne  die  im  Aeüv  und  lIediaB.'VorkoBiKeii* 
dopfell  sibU.  la  der  Cenjugalion  jmSfu  wird  MtOrlich  aar  der 
PraeeeBMtaMraadte  starke  Aortslslaami  (Aor.  II)  bebaadeH«  weil 
dana  alleia.  di«  Vetba  saf  fu  abweiohea.  la  der  Go^ja|:atioa-  aaf  m 
wird  aber  aaaidisl  der  PraeseaSsiaBiai  dargestellt,  wwaa  sieh-sofeii 
dte.weges'daa  Ittpertels.Billiigea.  Bcaierlia»f«B  Ober  das  Aagmenl 
aad  die  DarsteUaog  der  Verba  eoatraeCa  aBschliafet^  die  ja  ritar  iai 
PraeseasStaaMBe  abweichen.  Da  aber  der  Praesensstamni  aoA  dem  Vet-^ 
babliMama.itt.  anderer  Weise  abgeleitet  wird  als  die  Obfigea  Teaipvs- 
Stämme,  indem  lilrijedea''dieser  dine  durchgreifende;  aar  seoandärcn 
Unterschiedeo  unterworfene  TempusbilduDg  da  urt,  während  der 
BraeaelMsUinini  durch  mehrfache,  nicht  eigentlich  tempusbildeadeHiUei 
aus  dem  Verbalstamme  abgeleitet  wird,  so  stellt  der  Verf.  diese  Ver^ 
schiedenheiten  des  Praesensstammes  §.  245 — 253  dar,  wodurch  lu- 
gleich  für  die  übrigen  sechs  Tempusstämme  die  Möglichkeit  gewonnen 
wird,  vom  reinen  Verbalstamme  auszug^ehn.  Nach  der  Verschieden- 
heit der  Praesensbildung  nimmt  der  Verf.  vier  Classen  von  Verben  an  : 
in  der  ersten  Classe  ist  der  Praesensstamm  dem  Verbalstamme  gleich, 
in  der  zweiten  der  Vocal  des  Vcrbalstammes  gedehnt,  in  der  dritten 
der  Auslaut  des  Verhalstammes  durch  r  verstärkt,  in  der  vierten  mit 
#  versetzt.  Damit  ist  freilich  die  Möglichkeit  der  verschiedenen  Prae- 
sensbildungen  nicht  erschöpft;  in  der  ju^^-Conjugation  werden  wieder 
zwei  Classen  unterschieden,  und  zuletzt  noch  diejenigen,  deren  Ana- 
logie weniger  weit  ausgedehnt  ist,  unter  den  unregelmäfsigen  Verben' 
aat.m  als  Biatbeilungsgraaiidiesai}  benuist.  Nach  dem  Praesensstaln^ 
me  ablir  wenden  aifBiebst  diii  Obri^'  TempassUlmlae  behaadelt,  aad 
t>ei  je^em  denelbaadia  sesiiBdirteVersehiedMeileB  der  Bildmig,  w 
deaea;  der  lAaijlaat;  der  Stinnia  Veraalafsiing  gibt,  dargestellt.  8<r 
komnUa^o  aaeb  die  Biatbeilaag'der  VeHia-aaeh  dea  KMalaatoa  d«j> 
wo  flie  hiagi»bdr|,  saihrem  Reebte,  wibrsad^  weäa  aMm  sie  Mm  Obe^•' 
eiatbetliingsgrai^i  wdbtt,  smü  eatweder  wa  Wiediwlfolaagea  geiwtaiM 
gen  ist)  oder  'aber  den  SusaikeieBlIang  der  Büdang  eiaes  aad  dessellM^ 
Tempasstaaimes^  asmentUoh  des  Futars  und  Aoristas  I,  zerreifst.  Lets-^ 
terer  ZasammlBahang  ist  aber  nicht  allein  wiAwasthaftlich  werthvollMv' 
sondern  ohne  Zweifel  aneh  praktisch  wichtiger,  da  die  Verschiedea^'' 
heiten  des  sigmatischen  und  contrahierten  Futurums  z.  B.  weh  deut^> 
liolwr.  besaussteUea  aad  ^alsa  auch  leichter  und  sicherer  sufgefafsl 
wjerd^ea,  weno  sie  lio^  wie  iü  der  Cariiassebea.  GraaNn«tik>  aebeaeia^'^^ 
aad^  stehn. 

Soll  ich  an  <ier  Behandlung  des  Verhums  einzelnes  aussetzen,  was 
mir  falsch  oder  nnnölhig  erscheint,  so  ist  es  zunächst  die  Bezeichnung 
des  InAaitivs.als  Modaf,  die  weder  durch  die  Wil'senschaft  noch  durch 
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ilaä  praktische  Interesse  geboten  sein  kann  und  aucli  auf  die  syntakti- 
sche Darstellung  des  Innnilivs  nicht  ohne  nachtlieiligen  Einnufs  ge- 
blieben ist.  —  In  §.  233  Anm.  2  ist  eine  änfserliclie  Erklärung  der 
Entstehung  der  Formen  Ar'ftg,  kvu  aus  Xvixi  der  richtigen  vor- 

gezogen. Ich  meine,  der  Schüler  >vird  leichter  begreifen,  dafs  xl  in 
üi  übergeht,  und  aus  lOi  dritter  Person  mit  Verlust  des  a  u  entsteht, 
zumal  da  für  diese  Vorgänge  an  Lautlehre  §.  60.  61  angeknüpft  »er- 
den kann.  Befser  vielleicht  wäre  es  noch  ohne  alle  Erklärung  zu  sa- 
gen: *au8  fat  wird  etj,  aus  m  wird  a.'  —  Bei  der  Darstellung  des 
Augments  konnte  wohl  mit  einem  erklärenden  Worte  auf  die  Aspira- 
tion des  Augments  in  itagav^  idvöavov  und  ähnl.  hingewiesen  werden, 
da  die  Erscheinung  selbst  dem  Schüler  Schwierigkeiten  macht  und 
nicht  leicht  aufgefufst  zu  werden  pflegt.  —  Dafs  beim  Aor.  I  die  For- 
men ekvöa  und  tcpTqva  passend  als  sigmatische  und  suppletorische 
Form  unterschieden  werden^  ist  schon  bemerkt.  Hierbei  mag  es  mir 
gestattet  sein,  eine  Bemerkung  über  die  Bildung  der  zweiten  Person 
Sing.  Imper.  Ivaov  hinzuzufügen.  Curtius  sagt,  es  tritt  an  Xvact  v 
an,  wodurch  a  zu  o  verdumpft;  und  das  ist  allerdings  die  Erklärung, 
die  man  auch  wifsenschaftlich  für  die  richtige  hält  (s.  Pott:  etymol. 
Forsch.  II,  307.  Giese:  aeol.  Dial.  S.  110.  Curtius:  sprachvergl.  Beitr. 
I,  347;  etwas  anders  Bopp:  vergl.  Gramm.  §.  727).  Aber  diese  Er- 
klärung hat  ihr  bedenkliches,  weil  die  zweite  Person  des  Imperativs 
sonst  mehr  ein  Streben  nach  Verkürzung  als  nach  Verlängerung,  mehr 
nach  hellen  als  nach  dumpfen  Lauten  zeigt,  und  der  Uebcrgang  von 
iSa  in  aov  durch  die  Analogie  des  Verhältnisses  von  ,a£t>a  zu  ^eOov 
nicht  vollständig  geschützt  wird,  weil  eben  für  Xvau  nicht  das  Bedürfe 
nis  der  Unterscheidung  von  einer  andern  Form  vorlag.  Sollte  man  kv- 
aov  etwa  als  Vocativ  des  Part.  Fut.  Xvgcüv  auffafsen  dürfen?  Zwar 
kommen  Vocative  von  Participien  selten  vor,  und  lauten,  wo  sie  vor- 
kommen, mit  dem  Nominativ  überein.  Aber  das  schliefst  nicht  aus, 
dafs  in  ältester  Zeit  die  Vocativbildung  der  Participia  regelrecht  den 
Stammvocal  zeigte,  und  dafs  eine  solche  Bildung  sich,  für  einen  be- 
stimmten Gebrauch  qualificiert,  festsetzte.  Dafs  Participia  in  der  That 
Kum  Ausdruck  des  Befehls  qualificiert  sind,  beweist  das  deutsche 
^  aufgesefsen',  das  lateinische  ama-mino  ^  ama-mini;  dafs  das  grie- 
chische Futurum  auch  sonst  nahe  an  das  Gebiet  des  Imperativs  heran- 
streift, beweisen  oux  i7tL0Q%ri<SHg  ^  Am  sollst  nicht  falsch  schwören', 
und  das  fragende  ou  nBQuievHg-^  d.  h.  *  warte  doch%  sowie  auch  der 
Gebrauch  des  Indic.  Futuri  in  Relativsätzen.  Dafs  Vocativ  und  Impe- 
rativ auf  den  getrennten  Gebieten  des  Nomens  und  Verbums  die  sich 
am  meisten  entsprechenden,  so  zu  sagen  correlalive  Erscheinungen 
sind,  ist  bekannt.  Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  würde  sich  unge- 
sucht eine  Erklärung  für  die  Eigenthümlichkeit  darbieten,  dafs  ^i]  mit 
yQCi^\fov  nicht  verbunden,  sondern  durch  /i?/  yQa'\\)ijq  ersetzt  wird.  War 
auch  die  Erinnerung  an  die  wahre  Bedeutung  von  yQU-tpov  nicht  mehr 
lebendig,  so  blieb  doch  instinclmäfsig  das  Gefühl  für  die  Unverträg- 
lichkeit der  prohibitiven  Negation  und  des  imperativischen  Part.  Fut. 
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Dafs  der  Grund  nicht  im  Tempus  als  solchem  gesucht  werden  darf,  be- 
weisen Stellen  wie  Od.  o),  248:  Cv  öe  firj  xolov  evd-eo  ^jit«,  während, 
wenn  Aristoph.  Thesm.  877  firi  tjjsvaov  sagt,  hieraus  nur  gefolgert 
werden  kann,  dafs  bei  dieser,  wie  es  scheint,  geläufigen  Formel  (s. 
Fritzsche  zu  der  Stelle)  die  Llnverlräglichkeit  nicht  mehr  gefühlt 
wurde.  Wenn  aber  für  den  Singular  die  Formel  fii]  yQaijjrjg  üblich 
geworden  war,  so  begreift  sich  leicht,  dafs  diese  Analogie  auch  die 
3lc  Person,  sowie  auch  den  Plural  und  das  Medium  mit  erfafstc,  ohne 
dafs  in  diesen  Formen  ein  innerer  Zwang  dazu  lag.  Uebrigens  ist  auch 
in  der  That  (i^'j  mit  der  3ten  Fers.  Imper.  Aor.  häufiger,  s.  Matthiae 
gricch.  (iramm.  S.  1157.  Auch  eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  grie- 
chischen Sprache  erklärt  sich,  jene  Bedeutung  von  der  Form  kv(iov 
vorausgesetzt,  mindestens  ebenso  leicht,  wie  wenn  man  sie  geradezu 
als  2te  Person  des  Imperativs  fafst  *),  ich  meine  das  Idiom  olad"  6 
noirfiov^  in  welchem  der  futurische  Charakter  durch  die  parallele  Wen- 
dung mit  der  2ten  Person  Indic.  Fut.,  z.  B.  Eur.  Med.  600  ola^^  a>g  |iie- 
T£v|£t  KOL  (Sofpioxiqa  (pavtl,  Cycl.  131  o?<r^  ovv  6  dgaceig  und  durch 
den  imperalivischen  Charakter  des  Indic.  Fut.  in  Helativsälzen  wie 
i'öo^e  Tü5  öjj^b)  TQiaKovia  avö^ag  ikia^ai,  oi  lovg  Ttaxqiovg  vofiovg 
^vyy  QccilfOvC  Tiad"  ovg  TcnXir  e-v  Oova  so  wie  des  Partie.  Fut. 
in  Ausdrücken  wie  Ttt^nco  öe  ki^oma  bestätigt  wird.  Zwar  sollte  man 
hier  eigentlich  olöd-  o  d^dacov  erwarten,  so  dafs  das  Participium  bei 
oiöa  praedicaliv  zu  erklären  wäre  nach  Analogie  von  olda  a>r>/roc: 
und  es  ist  denkbar,  dafs  allerdings  eigentlich  ÖQaaoav  gemeint  war, 
dafür  aber  ÖQaaov  sich  einschlich,  weil  das  Griechische  einen  Impe- 
rativ im  lielativsatze  auch  sonst  kennt.  Zur  Gewisheit  würde  die  vor- 
getragene Ansicht  sich  in  dem  Falle  erheben,  wenn  die  Form  auf  ov 
sich  auf  die  sigmatischen  Aoriste  beschränkte;  das  thut  sie  allerdings 
nicht;  aber  war  einmal  kvOov  in  die  imperalivische  Function  einge- 
treten,  so  schien  es  auch  formell  mit  dem  Aorist  dergestalt  zusam- 
menzuhängen, dafs  eine  analoge  Bildung  von  ayyeikov  aus  i'jyyeika 
keine  Schwierigkeit  hatte.  Gleichwohl  würde  es  sich  vielleicht  ver- 
lohnen, das  statistische  Verhältnis  des  Vorkommens  von  Formen  wie 
ayysikov  zu  dem  von  Formen  wie  dgaüov  zu  ermitteln. 

Bei  der  Beduplication  ist  §.  274,  4  s^gLtpa  erklärt  als  entstanden 
durch  die  Bcduplicationssilbe  die  durch  Metulhesis  aus  entstan- 
den sei.  Ich  zweifle  ob  durch  diese  wifsenschafllich  falsche  Erklä- 
rung dem  Schüler  die  Sache  klarer  wird  als  durch  die  richtige,  dnfs 
die  Beduplication  bei  Wurzeln  mit  q  wie  bei  Wurzeln  mit  Doppel- 


♦)  So  noch  kürzlich  J.  Grimm  in  Aufrecht  und  Kuhns  Zeitsclir. 
I,  144.  Ich  verkenne  den  Werth  der  beigebrachten  Analogien  au.s  dem 
Ahd.  und  Mhd.  nicht,  mache  aber  darauf  aufmerksam,  dafs  bei  mei- 
ner AulTafsiing  sich  die  Beschränkung  des  grie<:li.  Gebrauchs  sowohl 
auf  otoiy'  o  als  auf  den  Singular  notricov  erklärt.  Im  Mhd.  kommt 
nemlich  besonders  oft  vor:  ich  saf^c  dir  wnz  du  tun:  im  Griech.  nicht 
kfya)  aol  o  noi'rjcov.  Denn  hier  niuate,  wenn  meine  Au ffafsung  richtig 
ist,  noifjaovTi  stehn. 
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consomalMi  ms  blolw  i  liiitdit ,  ■  litolir  wMktm  im  tufcwteiip  ^ 

«Mh  $.  62  verdoppelt  ist. 

In  der  Conjngstion  auf  fMsM  «wei  C lasse«  vott  Verbm  utor« 
schitdMi:  die,  welche  im  PrMsm  di«  EndoRg ea  munitielbar  an  den 
Stamm  anknapfen,  «nd  die,  weMie  swischen  Stamm  und  Endung  vv 
einschieben.  Die  erste  Classe  weicht  im  Praesens  und  Aoristns  II  von 
der  Conj,  auf  <»  ab,  die  zweite  nur  im  Praesens.  Die  erste  Classe 
hätte  noch  weiter  eino^etheilt  werden  können  in  Anknüpfung  an  die 
£intheilung  der  Praesensstamme  der  Verba  auf  &)  in  §.  245  ff.  nach 
dem  Pracsensbildungsnnterschiede  in  unverstärkte  Praesendbildungen 
und  reduplicierte  Praesensbildungen;  eine  Unterscheidung  die  der 
Verf.  vielleicht  nicht  zum  Vortheil  der  Schüler  durch  die  äufserlichere 
Eintheilnng  nach  den  Kennlauten  a,  t,  ersetzt  liat,  die  allerdings 
bei  den  Verben  der  zweiten  Classc  auf  vv^l  ganz  an  ihrer  Stelle  ist. 
Denn  offenbar  mufs  auch  dem  Schüler  die  Dilferenz  zwischen  tpr^^U 
und  mehr  noch  aya^ai  einerseits  und  andererseits  i<STr}{it  fühlbarer 
werden  als  das  gemeinschaftliche,  während  umgekehrt . das  gemein- 
Sjcbaftliche  von  Srnit^  tcjfifit^  T^fti,  d/^mps  wkbtigwr  itt  als  die  obM- 
hift  4eallkhe  fijsorepeiis  swieelieii  wmd  «ptjfä*  AvTaerdeB  eal- 
lüiitei  die  ClMieii  t«f  s ,  i,  a  nor  je  3  Yerlu,  «tontwege»  IwiaMderB 
Claaeea  »I  BMMhisB  aieli  kans  verWMrt. 

Jlei  daa  aaraielHllbifeB  Verb«»  mereebeidet  der  Verf.  Uk  Am» 
kiapfiingaii  die  4  Clasew  dar eiMaalieiiptcoajagatieB  ali  Me,  $1«, Tie 
«■d  Sie  Cteaae  die  NasaMaaeev  InakoetlvMaaae,  B  CIaaae  «ad  Mieali" 
claaae.  Bai  der  lechMÜTctasae,  deren  Betaicheeef  kaeai  a  potioM» 
rialitif  iat/halle  iak  eneAeasoedemg  der  Mgleiek  redAfUcierendee 
Verba  far  prektiacl»,  wibrend  aie  Certiea  «aler  die  «aek  KeMrtaetbii  ^ 
geordeetee  Stamme  vertheilt  hat.  Dann  hätte  auch  die  besondere 
Anomalie  tob  did«M»>  die  darie  besteht,  dafs  es  die  in  den  Obrigee 
Verbell,  mir  ani  Praesensstamme  sich  zeigende  RedupHeatioii  in  die 
TempeabildeDg  hineinnimmt,  erklärt  werden  können,  während  jetsl 
dMitxm  ivr  mi  eivoiun  and  lacna  wegen  UnteridrQckung  des  K-Lau- 
tat  vor  etom  ansammengestelH  ist,  eine  Zusammenstellung,  zn  der 
man,  wie  ich  meine,  bei  ^i^crcrxoo  nicht  einmal  berechtigt  ist.  Denn 
da  d^ortfxoo  schon  darin  unregclmäPsi^  ist,  dafs  es  die  Keduplicatioa 
in  der  Tempusbildung  behauptet,  so  ist  es  leichter  auch  die  Beibe- 
haltung des  ofx  in  der  Tempusbildung  anzunehmen  (dLda^to  =  öi^ 
^«0X00)),  als  einen  Stamm  dcfx  oder  di()ax,  der  den  homerischen  For- 
men iSdtjv  TxX.  gegenüber  nicht  berechtigt  ist,  wenigstens  gewis  nicht 
für  die  Pracsensbildung  öi6a(SK(o. 

Die  Lehre  von  der  Wortbildung  ist  überaus  übersichtlich  und 
praecis  gehalten.  Der  Verf.  verlangt  mit  Hecht,  dafs  auch  diese  beim 
Schulunterrichte  berücksichtigt  werde.  Es  kann  keinem  Zweifel  un- 
terliegen, dafs  durch  Kenntnis  der  geläufigsten  Wortformationsarten 
dem  Schüler  in  manchen  Fallen  der  Gebrauch  des  Lexikons  erspart 
wird;  und  beim  Unterrichte  würde  es  gewis  zu.  empfehlen  sei^,  wenn 
aelbst  dnrdi  nocb  reichhaltigere  Beiepiele  ein  ratleattttea  Aaevendig- 


Digitized  by  Google 


^  G.  Cartiiis:  griediifche  Sehulgrammilili.  ftSl 

lernen  von  Vocabeln  oder  eine  Befestigung  der  schon  gelünfig  gewor- 
denen befördert  würde.  Bei  der  Darstellung  der  Suffixe  zur  Bildun|| 
von  Adjectiven  hätte  übrigens  im  Interesse  der  Praxis  der  Unterschied 
zwischen  uqx  -  '-^^S  ""d  TtQax  ~  rixog  hervorgehoben  werden  müfsen, 
da  der  Schüler  nicht  begreifen  wird,  wie  ngaur  -  tnog  durch  Suffix 
Ko  mit  ßindcvocal  l  aus  dem  Yerbalstamme  von  nquQöoi^  d.  i.  nqay^ 
abgeleitet  sein  könne.  '          "  •    »'m^-ft  h««'»  nu>  ( 

Weniger  gelungen  als  die  Formenlehre  ist  die  Syntax  im  gan-» 
zen,  obwohl  sie  auf  verhältnismäfflig  geringem  Räume  (S.  164 — 241) 
da»  fAr  deii'Mifllergttndptilik^MfMterSiMI^  <ui  vielCi^did 

Vdrzüge  tor>aiidiefr'Gf«MflMitikrä  t#  #ifit€iiiiir'^»  ütMliÜfcWL 
ktfiMiwegB  verkamiC  we'rdea -iolleit.  Es'wilt  imi  Mrikii'BdMiiiiimaii 
oll  der Verr/4wclr8eiMwlflMitliAMieh  iU«Mlt^  gtidUUti 
fertlgle  Of povitioB  geg^n  dM  B^eker^dMm  MeaiMiMiiiri  BMi  krfiü 
verletlei*  'lifMii  ^  deo  wirkKehev  pMtiscAen  ^  Werik  ^aianikdl  Mtord 

k  ekieF  gc^%wiMiiMik%eiui^iiiik>%qMr  Einth^iü»  liiH  mo»m 
niek  attributivem  und  0t^eel*veit  iWrtit^i'klliliiüe ,  dock  nitkf  efait 
propaedeutisohe  Darlegung  der  BegriflTe  Subject ,  Praedici»jf>AtafikH| 
a#verbiaie  Bestimmung,  Object -entbehren.  Freilich  kann  man  erwar- 
ten', dafs  diese  Begriffe  ans  den  deutschen  and  lateinischen  Sprach- 
unterrichte schon  bekannt  sind,  wenn  der  griechische  Unterricht  be- 
'  ginnt.  Aber  die  W  irklichkeit  gestaltet  sich  bei  den  verschiedeneR 
Sprachen  innerhalb  der  Grenzen  jener  logischen  Begriffe  verschieden, 
nnd  die  Krkl;iriin?  des  «griechischen  Sprachorehraiiehes  xoixaLog  t]X^B 
7.  B.  ans  der  Külcüoric  des  Praediratsbejrriirs  >vird  dem  Sehiiler  nieht 
•  von  sell)st  eitiliilUn,  juuh  wenn  er  von  dem  Praedica(sl)ei:riire  eine 
zienUieli  klare  Vorslelliinir  hat.  Hef.  eriiincrf  sieli  nicht,  den  ange- 
denlelen  Spraeliirehraiieh  in  der  Syntax  der  Cnrlinsschen  Grammatik 
überhaupt  nur  erwähnt  ijefunden  zu  liahen.  Hei  einer  Darlefrung  der 
vcrsoliiedenen  Krselieinunpren  des  attributiven  Satzverhiillnisses  würde 
dem  Sehüler  oline  Zweifel  z.  B.  das  Verständnis  des  Farticips,  wobei 
(  urtius  ein  attributives,  appositives  und  praedicalives  Particip  unter- 
scheidet, wesentlich  erleichtert  werden.  Ueberhaupt  hätten  die  Er-^ 
scheinnngen  am  nominalen  Praedicat,  die  sniAURrt  iPBätieknng  aof 
das  Subject  des  einfack^en  >  Satwtf  'tmtwi<fkeir  sink  »Hi^'die^  raiPiclftadp  j 
n^n  Spkaeren  der  YerwewiDnif  M  StokatantiTV*  «rstraoken;,'  <#<ikl  mrak 
ans  praktisckett  Grfiiideii' ef ne  sasaiineitAifs6iidisiMteteU«ng'ir«rdiäD'fc' 
Rtff.-isl  weit  davon  entfernt^  aiokiakm  VarthaMIger  der  itookifu. 
soke«  Sckenfiatismen  aofirerfdn  i»  woliaai'^'Allii'sMiriliaisokatlliai^ 

entwtider  liilack  oder  etiisei^itv 1^^^*=^*^^ 
w«ftige.  •  Dieae  irrigen  kittet  >a^  attek  k^net&t  wwdeveolMs 
BMI  da  <daa'|}erlptMi"elfter4takDlekre  «Mrltaekaraekeai  MMMattsnaa: 
ittMervock 'bef)!er  ist  als  der  Waigel  ••Jeder  Satzlekre,  den  wir  ini 
der^-fkit'  weder  wifsenschaftlich  noch  praktisch  gerechtfertigt  finden^ 
-  können.  Statt  durch  die  kiatonaeke  Sprachforschung  sich  über  daai 
Beekeraeken-  Standpaakt  eH  "erkeken  f  iai  der  Yerf.  hm  AMoklaf*  ai.  , 
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Buttmann,  M  advig,  Krüger  auf  den  vorbeckersciien  Standpunkt 
lurückgetreten ,  und  gibt  im  wesentlichen  nur  eine  aufdie  Syntax 
bezügliche  Darstellung  des  (icbrauches  der  einzelnen  Hedctheile, 
nicht  aber  diese  Syntaxis  selbst.   Dafs  dem  so  ist,  wird  schun  eine 
Aufzählung  der  Capilel  der  Syntax  lehren,  die  der  Keihe  nach  von 
ISumerus  und  Genus,  vom  Artikel,  von  den  Casus,  von  den  Praeposi- 
lionen,  vom  Fronomen ,  von  den  Arten  des  Verbums,  von  den  Tera- 
poribus,  von  den  Modis ,  vom  Infinitiv,  vom  Particip,  von  einigen 
Eigenthümlich  keilen  der  Uelativsälzc,  von  den  Frage- 
sätzen, von  den  Negationen,  von  den  Partikeln,  handeln.  Abge- 
sebn  von  den  beiden  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Capileln  wird 
ex  profcsso  nirgends  über  den  Sulz  gehandelt ,  sondern  die  Kennt-- 
nis  der  wichtigsten  Gesetze  der  Satzbildung  wird  vorausgesetzt,  die 
Eigenthümlichkeiten  der  untergeordneten  Sätze  werden  bei  Gelegen- 
heit der  Modi  dargestellt.    Schon  II  aase  hat  die  principiclle  Schei- 
dung einer  Bedeutungs-  un<i  Gebrauciislehre  der  Hedelheile  von  der 
eigentlichen  Syntax  für  wifsenscliafllich  nothwendig  erklärt,  und  ich 
zweifle  nicht,  dafs  sie  auch  prak(ii>ch  von  den  vorlheiihaftestcn  Fol- 
gen für  den  Unterricht  sein  würde.    VN  eichen  Standpunkt  man  bei 
Darstellung  der  Salzlehre  einzunehmen  hat,  kann  jemand,  der  in  den 
(irundsätzen  der  historischen  Grammatik  zu  Hause  ist,  nicht  zweifel- 
haft sein.   Man  mufs  auch  hier  von  der  Verscbicdenheit  der  Salz  for- 
men ausgehn.    Man  wird  also  zunächst  einfachen  und  zusammenge- 
setzten Satz  unterscheiden.   Im  eiiit'aclien  Satze  sind  die  nolhwendigen 
Bcstandlhcile  des  Satzes  und  die  Form,  die  ihre  syntaktische  Zusam- 
mengehörigkeit bezeichnet,  ich  meine  die  Congruenz  auseinander- 
zusetzen.   Die  Congruenz  wird  aber  von  Curtius  nirgends  behandelt, 
sondern  stets  vorausgesetzt;  die  einzelnen  Aeufserungcn  des  Gesetzes 
der  Congruenz ,  sowie  die  scheinbaren  VN  idersprüche  gegen  dasselbe 
linden  sich  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut.    Beim  zusammenge- 
setzten Salze  dürfte  eine  Darstellung  der  Paralaxis  und  ihres  Ver- 
hältnisses zur  Unterordnung  (schon  um  der  Leetüre  Homers  willen) 
keineswegs  aufser  dem  Gebiete  der  Schuigrammatik  liegen,  und  eine 
Classificierung  der  untergeordneten  Sätze  nach  dem  Unterschiede  der 
Bedeutung  dürfte  praktisch  ebenso  wichtig  sein  wie  die  doch  nicht 
zutreffende  Einiheilung  der  Conjunctionen  in  declarative,  temporale, 
causale,  folgernde,  ünale,  hypothetische,  concessive  (8.234 — 239), 
in  der  man  allenfalls  einen  Ersatz  für  die  Ciassilicierung  der  unterge- 
ordneten Sätze  sehn  kann.    Hätte  der  Verf.  eine  solche  Satzlehre  be- 
liebt, so  hätte  darin  das  praktisch  werthvolle  der  Beckerschen  Kate- 
gorien Platz  linden  können,  und  manche  Bemerkung,  die  sich  jetzt  in 
dem  Zusammenhange,  in  den  sie  gebracht  ist,  etwas  wunderlich  aus- 
nimmt, würde  in  einem  lohrreicheren  Zusammenhange  erscheinen.  So 
ist  z.  B. ,  um  nnr  eins  zu  erwähnen,  der  Gebrauch  kuI  ^ol  xov  viov 
eiTti,  EL  fi£,ua{>//){£  rt^v  xi%vi}v  unter  dem  Accusativ  behandelt  (»lij.  397), 
inmitten  der  Conslructionen  ßXoLitxfa  ttva  und  g)evy(o  xiva ,  während 
doch  olTenbar  das  dem  Schüler  in  jenem  Satze  auffällige  nicht  aus  der 
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NaUir  des  Accusalivs  oder  aus  der  ßeschafTeiiheit  des  Verbs  XsysLv^ 
sondern  aus  dem  Verhältnisse  des  Haupt-  und  Nebensatzes  zu  erklä- 
ren ist.  Würde  jener  Satz  bei  einer  Besprechung  dieses  Verhiillnisses 
erwähnt,  so  würde  das  griechische  Idiom,  das  Subject  des  INeben- 
sutzes  zum  Object  des  Hauptsatzes  zu  machen,  mit  den  andern  ver- 
wandten Fällen  zusammengestellt  in  ein  viel  helleres  Licht  treten.  Als 
Gegensatz  dazu  würde  ebendaselbst  auch  der  Gebrauch  6  ncarjo^  ov 
fiovov  el'xofiiv  ßoi)d-6v^  aTtijv  zu  erwähnen  gewesen  sein,  den  Curlius 
unzweckmufsig  als  eine  umgekehrte  Attraction  bezeichnet  602,  und 
aus  dem  jedesfalls  nicht  der  an  dieser  Stelle  damit  verknüpfte  Ge- 
brauch von  den  Casus  obliqui  der  Wendung  ovöelg  oOTtg  ov  erklart 
werden  kann. 

Bei  vielen  ähnlichen  Ausstellungen,  die  sich  aus  dem  genannten 
Gesichtspunkte  machen  liefscn,  versteht  es  sich  aber  von  selbst,  dafs 
manche  Partien,  eben  die,  welche  von  jenem  Gesichtspunkte  nicht 
nahe  berührt  werden,  sowohl  im  ganzen  als  im  einzelnen  vortrefflich 
behandelt  sind.  Als  das  gelungenste  ist  mir  die  Behandlung  der  Tem- 
pora erschienen  (S.  187 — 194),  in  der  wifsenschaftlichc  Richtigkeit 
und  praktische  Uebersichllichkeit  ohne  gegenseitige  Concessionen  sich 
durchdringen.  Weit  weniger  gelungen  ist  die  allerdings  auch  weit 
schwierigere  Darstellung  der  Casus.  Da  der  Verf.  in  andern  Partien 
sich  nicht  durch  die  spätere  Seltenheit  des  historisch  ursprünglich- 
sten Gehrauchs  abschrecken  läfst,  diesen  an  die  Spitze  seiner  Dar- 
stellung zu  stellen,  wie  er  z.  B.  beim  Artikel  mit  Recht  von  dem  de- 
monstrativen M'erthe  desselben  bei  Homer  ausgeht,  so  ist  nicht  zu 
begreifen ,  warum  er  die  localen  Gebrauchsweisen  der  Casus  gleich« 
sam  als  Anomalien  vom  regelmäfsigen  Casusgebrauch  unter  dem  un- 
passenden Ausdrucke  Moserer  Genetiv',  *  loserer  Dativ'  ans  Ende 
stellt.  Denn  die  locale  Grundbedeutung  der  obliquen  Casus  ist,  wenn 
man  sie  nur  nicht,  wie  Härtung  und  Kühner,  mit  einseitiger 
Consequenz  zu  scharf  ausspitzt,  aufser  Zweifel ,  und  mnfs  auch  von 
Curlius  nachträglich  bei  der  Lehre  von  den  Praepositionen  anerkannt 
werden  447).  Zwar  hat  nun  Curlius  das  entgegengesetzte  Extrem 
zu  scharf  gefafster  geistiger  oder  causaler  Grundbedeutungen  eben- 
falls vermieden ,  aber  er  ist  dadurch  zu  gänzlich  unfafsbaren  Defini- 
tionen der  Casus  gekommen,  denen  wir  selbst  vom  praktischen  Stand- 
punkte aus  die  einseitigsten  localen  Definitionen  vorziehn  würden. 
Was  soll  sich  der  Schüler  z.  B.  dabei  denken,  wenn  er  hört  4'29: 
*dcr  Dativ  bezeichnet  im  allgemeinen  die  Person  oder  Sache,  welche 
zu  einer  Thätigkeit  in  einer  entfernteren  Beziehung  steht'  oder  §.  407 
*der  Genetiv  bezeichnet  im  allgemeinen  den  Gegenstand,  der  mit  ei- 
nem andern  zusammengehört.'  Ich  bin  überzeugt,  dafs  sich  eine  zu- 
sammenhängendere und  praktischere  Darstellung  gewinnen  licfse, 
wenn  man  für  den  Dativ  die  Doppelbedeutung  wo,  wohin,  für  den 
Genetiv  die  Doppelbedeulung  wo,  woher  zu  Grunde  gelegt  hätte. 
Dafs  man  dazu  sprachhistorisch  Recht  hat,  kann  dem  Verf.  am  aller- 
wenigsten entgehn ,  wenn  er  sich  der  Thatsache  erinnert.^  dafs  der 
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griechische  Dativ  dem  skr.  Locativ,  Dativ,  Instrumentalis,  der  grie- 
chische Genetiv  dem  skr.  Genetiv  und  Ablativ  entspricht.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Beweiskraft  dieser  Tlialsache  auseinanderzusetzen. 
Ich  bemerke  nur,  daTs  der  sociativ  instrumentale  Gebrauch  des  Da- 
tivs als  eine  Entwicklung  aus  dem  Wo -Verhältnisse  (wobei,  wo- 
mit) angesehn  werden  mufs,  und  dafs  der  attributive  Gebrauch  des 
Genetivs  sich  aus  der  adverbialen  Grundbedeutung  auch  für  den 
Schüler  erklären  lüfst  durch  Ilinweisung  auf  den  attributiven  Gebrauch 
anderer  Adverbia,  z.  B.  oi  tote  av&QomoL.  oi'  a<pL  ßosg  (§.  432  Anm.), 
Erscheinungen,  zwischen  denen  nur  der  Unterschied  stattfindet,  dafs 
die  Erhebung  des  adverbialen  Dativs  zum  Attribut  etwas  seltenes, 
dagegen  die  Erhebung  des  Genetivs  dazu  etwas  häufiges  ist.  Beim 
Genetiv  ist  eben  dies  der  Endpunkt  der  historischen  Entwicklung  des 
Casusgebrauches.  Auch  dieser  Gegenstand  konnte  in  einer  Lehre  von 
der  Form  des  einfachen  Satzes  bei  Gelegenheit  der  Erweiterungen 
desselben  zusammenfafsend  dargestellt  werden. 

Von  Einzelheiten  halte  ich  für  geradezu  falsch  die  Verbindung 
des  Gebrauchs :  o  <Piki7t7tog  Tteinay.oOLOvg  tmciag  aXaßsv  avroig  totg 
onXotg  mit  dem  Dativ  der  Art  und  Weise,  und  verstehe  auch  nicht, 
wie  jener  Dativ  dem  Schüler  durch  die  Analogie  von  ßia^  ^'^i* 
werden  soll.  Er  ist  vielmehr  ein  Rest  des  ursprünglich  viel  weiter 
ausgedehnten  sociativen  Gebrauchs,  den  für  die  entwickelte  Sprache 
allerdings  die  Praeposition  avv  übernommen  hat,  der  sich  aber  gerade 
für  Substanlive  mit  praedicativem  avzog  erhalten  hat  wegen  des  den 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  zu  verbindenden  Gegenständen  scharf 
genug  markierenden  avrog. 

In  Beziehung  auf  den  Accusativ  tadle  ich  nicht,  dafs  der  Verf. 
bei  diesem  Casus  nicht  von  der  Grundbedeutung  wohin  ausgeht,  son- 
dern ihn  als  Objectscasus  bezeichnet.  Denn  für  den  Accusativ  ist  in 
der  That  der  Gegensatz,  in  dem  er  zum  Subjectscasus  steht,  sowohl 
das  wichtigste  in  der  entwickelten  Sprache,  als  das  ursprüngliche  in 
der  historischen  Entwicklung.  Bei  dieser  ist  vorzugsweise  dorauf  zu 
achten,  wie  der  Begriff  des  Objects  in  der  Sprache  selbst  allmählich 
sich  umgestaltet,  und  zwar  verengert,  wodurch  Accusative,  die  ihre 
Entstehung  dem  ursprünglich  weiteren  ObjectsbegrilTe  verdanken, 
wenn  sie  durch  die  Kraft  des  Usus  sich  behaupten,  den  Schein  der 
Advcrbialilät  annehmen,  und  für  die  Sprache  selbst  wieder  ein  An- 
knüpfungspunkt zu  weiterem  Ausbau  des  adverbialen  Gebrauchs  der 
Accusativform  werden.  Daneben  ist  aber  zu  beachten,  wie  der  Ob- 
jectsbegrilT,  an  Verben  von  rein  räumlichem  Charakter  mit  miiglichsl 
sinnlichen  Objecten  entwickelt,  sich  durch  Uebertragung  auf  Verben 
geistiger  Thätigkeit  immer  mehr  vergeistigt,  ein  Process,  in  dem  die 
geschichtliche  Entwicklung  des  Accusativs  mit  der  der  beiden  an- 
dern Casus  obliqui  übereinstimmt.  Es  kann  natürlich  nicht  die  Kede 
davon  sein,  dafs  dieser  Entwicklungsgang  dem  Schüler  vorgeführt 
werden  sollte;  aber  wer  ihn  vor  Augen  hat,  wird  auch  in  einer  Schul- 
granimatik  manches  folgerichtiger  dargestellt  wünschen.    So  würde 
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ich  slalt  der  Definition  des  Accusativs,  wonach  er  *der  Casus  des  Ob- 
jects  ist,  und  daher  im  allgemeinen  den  Gegenstand  bezeichnet,  auf 
welchen  eine  Thätigkeit  übergeht  oder  sich  bezieht' 
lieber  gleich  das  Wesen  des  Objects  in  die  Passivität  gesetzt  haben. 
Das  passive  Object  ist  aber  ein  dreifaches  :  1)  des  Ziels  ;  2)  des  Weges; 
3)  des  in  Bewegung  gesetzten  Gegenstandes. 

Ad  1)  ist  das  rein  locale  Object  im  allgemeinen  nur  noch  in  der 
dichlerischen  Sprache  lebendig  geblieben,  z.  B.  ^.  406  rov  de  oikiog 
ovQai'ov  iKEiy  wo  der  Acc.  keineswegs  den  Ort  bezeichnet,  nach 
welchem  hin  die  Handlung  gerichtet  ist,  sondern  welcher  im 
Gegensatz  gegen  das  die  Thütigkeit  ausübende,  active  Subject  die 
Thatigkeit  passiv  in  sich  aufnimmt,  von  dem  thätigen  vSubject  erreicht 
wird.  Dagegen  ist  die  übertragene  Auwendung  dieses  Ziclobjects  im 
einzelnen  vielfach  lebendig  geblieben ,  z.  B.  der  Acc.  der  Person  bei 
kiyio  xLvct  xofxoV.  Die  Abverbialisierung  dieses  Objects  führte  zum 
Gebrauch  des  Accusativs  mit  Praepositionen. 

Ad  2)  ist  der  Accusativ  der  räumlichen  und  zeitlichen  Ausdeh- 
nung zu  erwähnen  (s.  §.  405  und  die  400  falsch  gestellten  Wen- 
dungen b6ov  ^Qxoiicci^  TcXioa  ^dkaadav)^  der  kaum  noch  als  Object 
von  dem  Sprachbewustsein  gefühlt,  zu  vielen  adverbiellen  Gebrauchs- 
weisen auf  dem  Wege  der  Uebertragung  Veranlafsung  gab,  namentlich 
zu  dem  sog.  Acc.  der  nähern  Bestimmung,  daneben  aber  auch  zu  prae- 
positioncllen  Verbindungen. 

Ad  3)  sind  endlich  neben  einigen  adverbiellen  Auswuchsen  die 
meisten  wirklichen  Objectsaccusative,  namenilich  der  Accusativ  des 
geschaffenen  und  des  veränderten  Objects  entwickelt. 

Der  Verf.  unterscheidet  statt  dessen  ein  ö  u  f  s  e  r  e  s  und  ein  inne- 
res Object,  und  wenn  auch  das  innere  Object  scharf  genug  begrenzt 
ist,  weil  es  nur  einem  Theile  des  Gebiets  des  sub  3)  genannten  Accu- 
salivs  des  erzeugten  Objects  entspricht,  so  ist  das  Gebiet  des  äufse- 
ren  Objects  dafür  um  so  unbegrenzter,  woher  auch  zu  erklären  ist, 
dafs  der  Verf.,  auf  eine  sachgemäfs  gliedernde  Einlheilung  dieses  Ge- 
bietes verzichtend,  sich  begnügt  hat,  einige  Kategorien  von  Verben 
hervorzuheben,  durch  deren  transitiven  Gebrauch  sich  die  griechische 
Sprache  von  andern  Sprachen  unterscheide.  Dies  eklektische  Ver- 
fahren kann  ich  übrigens  nicht  billigen;  denn  soll  der  Schüler  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  des  Accusativgebrauchs  ha- 
ben ,  so  mufs  er  diesen  wenigstens  im  Gerippe  vollständig  übersehn 
können,  da  nicht  zu  erwarten  ist,  dafs  er  von  dem  der  deutschen 
Sprache  mit  der  griechischen  gemeinsamen  Accusativgebrauche  eine 
deutliche  Vorstellung  gegenwärtig  hat. 

Was  endlich  den  Nominativ  betrilTt,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  der  Verf.  die  unglückliche  Fafsung:  Mm  Nominativ  steht  das 
Subject  des  Satzes  und  alles  was  sich  auf  das  Subject  be- 
zieht' vermieden  haben  würde,  wenn  er  in  der  Lehre  vom  einfachen 
Satze  das  Verhältnis  des  nominalen  Praedicats  und  des  daraus  ent- 
stehenden Attributs  zum  Subject  auseinandergesetzt  hätte. 
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Zu  dem  Abschnitte  über  die  Praeposilioneii  sei  nur  noch  die  Be- 
mcrkun(j^  erlaubt,  dal's  bei  ci)g  c.  acc.  nicht  halle  auT  631  verwiesen 
werden  dürfen,  weil  dadurch  die  Meinung  erweckt  werden  kann,  als 
üb  die  Praep.  cog  mil  der  Conj.  (ag  ein  und  dasselbe  Wort  wäre.  Das 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Füll,  sondern  eng  ut  ist  vom  Helativstamme  6g 
ja;  mg  ad  ist  \oni  Demonslralivstanune  o  sa;  die  praeposilionale  Ver- 
bindung des  eng  mit  dem  Acc.  ist  vorbereitet  durch  die  locale  Bedeu- 
tung Awf,  die  sich  bei  «de  (s.  Horn.  II.  392  Hqpatörf ,  uqo^io)!  codf, 
das  trotz  Aristarch  local  zu  iafsen  ist)  erhalten  hat,  während  ag  wie 
ovKog  sich  für  modalen  Gebrauch  lixiert  hat. 

Doch  es  ist  ein  undankbares  (jeschäft,  zu  tadeln,  wo  die  Bich- 
tigkeit  des  Tadels  erst  durch  die  Ausführung  des  befsercn  vollständig 
begründet  w  erden  kann.  Ich  enthalte  mich  daher  weiterer  Ausstellun- 
gen im  einzelnen,  die  ich  namentlich  noch  an  der  Darsleilung  des 
Mediums  und  des  Infinitivs  zu  machen  hätte,  da  das  gesagte  zu  einer 
Charakteristik  der  Curtiusschen  Syntax  ausreichen  wird.  Dafs  das  in 
derselben  gebotene  Material  im  ganzen  für  den  Standpunkt  der  Schule 
ausreichen  wird,  habe  ich  schon  bemerkt.  Nur  zu  billigen  ist  es,  dafs 
Curtius  nicht  mehr  Beispiele  anführt,  als  absolut  nölhig  sind,  einen 
Gebrauch  klar  zu  machen,  und  dal's  er,  Krügers  Vorgang  folgend, 
die  Angabe  der  Stellen  der  Schriftsteller,  aus  denen  sie  genommen 
sind,  unterläfst.  Zum  Schlufs  erlaube  ich  mir  den  N\  unsch  gegen  den 
geehrten  Verf.  auszusprechen,  er  möge  bei  einer  gewis  bald  nöthigen 
zweiten  Auflage  sein  vorzüglichstes  Augenmerk  auf  die  Syntax  rich- 
ten, und  dabei  die  von  mir  gemachten  Bemerkungen,  die  nicht  aus 
tadelsüclitigem  Hecensenteneifer,  sondern  aus  dem  Wunsche,  die  Gram- 
matik des  Verf.  in  allen  Theilen  gleich  vollendet  zu  sehn,  entsprun- 
gen sind,  der  Beachtung  für  würdig  halten. 

Göltingen.  Ludwig  Lange. 


Studien  Z>U  Thukydides,  Von  Georg  Martin  Thomas.  Aus  den  Ab- 
handlungen der  k.  bayr.  Akademie  der  W.  I.  Cl.  Vi.  Bd.  HI.  Ab-, 
theilg.  Manchen  1852.  Verlag  der  k.  Akademie,  in  Conunission 
bei  Franz.    50  S.  gr.  4.  ■ 

Diese  Schrift  handelt  über  Thukyd.  VI  c.  20 — 40.  In  mehreren 
Absätzen  folgt  der  Verf.  referierend  dem  Gedankengange  der  thuky- 
dideischen  Entwicklung;  dann  geht  er  prüfend  jedesmal  nach  einem 
Abschnitte  auf  einzelne  Stellen  des  Historikers  ein.  Wer  sich  ernst- 
lich mit  dem  Thukydides  beschäftigt  hat  und  weifs,  wie  viel  da  noch 
trotz  der  vortrefflichen  Arbeiten  deutscher  und  englischer  Philologen 
im  einzelnen  zu  thun  übrig  ist,  der  greift  begierig  nach  einer  neuen^ 
Erscheinung,  die  irgend  wie  Erwartung  zu  erregen  geeignet  ist.  So 
gieng  es  Kcf.  mit  der  vorliegenden  Schrift,  und  wenn  er  auch  ge- . 
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wünscht  hatte,  dafs  der  Verf.  aufser  den  behandelten  noch  manche 
andere  Stelle,  der  er  auf  seinem  Wege  begegnete,  mit  in  seine 
Untersuchung  gezogen  hätte,  dagegen  bei  manchen  der  behandelten 
Stellen  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  völlig  beistimmen  kann,  so  bekennt 
er  doch  gern ,  dufä  er  das  Buch  durchaus  nicht  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legt.  Es  ist  die  Untersuchung  mit  der  Scbirle  ind  Umsicht  ge* 
führt,  die  den  Leser  bald  erkenneii  läfst,  Ms  er  eiM  w«ek«re  Arbnit 
vor  sich  habe.  So  ftadt»  wir  deaa  das  eigne  BekenaCius  des  Verf.^ 
WM  er  Mitte  Arbeil  aelbtt  neeifliK  und  wie  er  dieselbe  reo  Stiidienge^  . 
■orsen  ralireeomneB  wftnscht,  bestätigt,  wenn  er  S.  40  stgt:  *Sie  (diese 
UtttersHchongen)  sied  Jiiebt  sehnell  bingewerfen,  sondern  naeb  etreagof 
Effwfigung^ftn  striNiger^TraftagmigieboteBi*  Es  isl  daber  «ichl  meine  Ab» 
siebt,  einen  sununaniicbeiKftetbefblieksa  geben,  sondern  näher  ekigebend 
der  llntfffsncbnng  ia  iMgen  dnd  hier  nnd  da  meine  abweichende  Ansieht 
binsnsleltem  Dabei  se«ie>  ieb  mit  Siefaerbeit  veraas,  dab  dem  verehrt 
tenYerl^einei^oleiie  Art  der  Beortheilaog  die  wüuschenswerlbesle  sei. 
iitiib  Qep/  17,  2  sagt  Alkibiädes,  um  das  Gelingen  der  von  ihm  eifrig 
angeratbenen:  sieiliseben  Expedition  seinen  Mitbürgern  mögliobst  wabr^ 
sebeii|beb«snmaeben,  von  den  sieiliseben  Städten:  ix<liotg^t  ya(f  {v/k-» 
lUmroig  nolvavd^ovatv  al  Jtokstg  xtcl  faölag  typvdi  xtöv  noXitetoSv  ta^ 
fieraßolag  %ai  huäiyictg.  Gegen  diese  Behauptung  sind,  wie  auch  Hr, 
Tb.  darauf  hinweist  S.  7,  die  VS'^orte  des  abmahnenden  Nikias  cap. 
20,  1  gerichtet:  itcI  yctq  noXtig^  cjg  iy(o  axog  ccla&ccvofiat,  (iikXo^£i' 
iivav  fieyaXag  aal  ovd^  vnfjxoovg  ccUrjXcov  ovre  Ssouivag  fjLeraßoXr;g^ 
ij  av  ix  ßialov  reg  öovXslag  aafisvog  ig  Q<xa)  ^sraaiaaiv  xcoQolrj,  wö 
av  TT/v  ctQX'^  "^h^  rjfieriQav  slxoTcog  dvx  iXsv&eQiag  TtQOCÖe^aiisvag 
TO  T£  TtXrj&og,  wg  iv  fiLa  vijöoj,  noXXag  tag  'EXXrjvlöag.  Wie  Hr.  Th. 
S.  6,  so  hat  auch  Ref.  derjenigen  Auffafsung  vorliegender  Stelle  nie 
beistimmen  können,  die  bei  1mm.  Bekker  zu  Grunde  zu  liegen  scheint, 
wenn  dieser  Gelehrte  lieber  lesen  möchte:  ov6s  deo^ivag  .  .  .  ovx  av 
T'i]v  ccQXTjv  xfiv  'tiiiExeQav  TtQoaSe^ci^ivag.  Ich  möchte  das  Verbäitnis  der 
Glieder  dieses  Gedankenkörpers  so  fafsen :  der  ganseSata  ist  dr  eifaob 
gegliedert.  Die  Beschaffenheit  der  sieiliseben.  StiÄe,  wodorob  diSfr 
selben  dem  athenischen  Erebermgsgelüste  grobe  Sob^rierigkeilkmMbr 
ten^  wind  nemlieb  in  drei  Momehten  anseinandergelegt:  l)  ihrem  infsem 
VerbftHnis  la^  werden  nie  fuyulai  genannt ,  d. .  k  die  Maeht  der  Staa-; 
tstt  fdr  sidDuilt  b^tvidhtliöb;  3)  ihrem  innera  yerbillais  naeb,  was  al», 
ei»  feste«,  in  sieb  sieberes  bekeiebnet  «nd  in  negativer  Form  seiner, 
doppelten  Besiehnng.  nach  dnrfestelU  wird,  a)  als  «ne  beßrenndete 
Gegeaseitigheitdeir^  einzelnen  sietUsefaeir  Städte  nntermander,  d.  h.. 
es' tnde»' keine  Beeüitriehtijifttng  von  Seiten  des  einen  Staates  gegejr. 
dioiffMhett  dea  «mler«  f talt<oto' vfti^^  der  eigne, 

innere  (politisehc^  ZaslaiNl  jedes  einaelnen  Staates  ist  so  beschaffen,, 
dalü!  er  sieh ^ner  lBIrMtigen»  Einigung  der  Bürger  erfreut,  weswegen 
nicht  zn  erwarten  ist,  dafs  eine  Partei  politisch  unzufriedener  zum. 
Umsturz  bereit,  dem  iufsern  Feinde  (Athener)  in  die  Hände  arbeiten; 
Werde'(o&t^ofi^«!0  i     dx^Muto  tsg  dovAslKg  ««fMno^i 
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ig  ^a(o  fietdata0iv  x(OQolti).  An  dieses  zweite  Praedicat,  welches 
zweitheili^  negativ  durch  ovze  —  ovts  auseinandergelegt  dem  ^eya- 
lag  gegenüber  gleichsam  die  intensive  Kraft  bezeichnet,  schliefst 
sich:  ovd^  av  tijv  ciQxrjv  rt]v  rifisziQav  sinorag  avx  iXevd^eQlag  nqoO- 
ÖE^a^ivag:  logisch  haben  diese  Worte  die  Gellung  einer  negativen  Fol- 
gerung *  die  (also)  auch  nicht  unsere  Ilerschaft,  wie  sich  erwarten 
lüfst  (£(xorci>^),  bei  sich  zulafsen  werden.'  Ich  möchte  lieber  tiqog- 
Ö£^0}iivag  lesen.  Als  3.  Moment  in  der  BeschulTenheit  der  Städte,  wo- 
durch die  Eroberung  schwierig  sei,  erscheint  die  grofsc  Anzahl  der- 
selben (x6  TS  Ttkij&og^  o)g  iv  fita  vi/ffo),  TtoXXag  xag^EkJitjvidccg).  Diese 
letzten  Worte  nokkag  r.  *EkL,  über  welche  Hr.  Th.  S.  6  ff.  spricht, 
könnten  nach  Krüger  ^  als  Glosseni  eingeschlichen  sein.'  Mir  scheint 
dies  stark  hervorgehobene  Praedicat  der  Städte,  dafs  sie  gerade  hel- 
lenische sind,  darin  begründet  zu  sein,  weil  Nikias  dadurch  auf 
die  griechische  Kriegsausstattung  und  Küstung  derselben  hinweisen 
will,  insofern  sie  dadurch  den  Athenern  mehr  im  Kampfe  gewachsen 
waren  als  bei  unvollkommener  barbarischer  Bewaffnung.  Wie  denn 
auch  diese  Seite  des  Feindes  in  dem  zunächst  folgenden  seine  weitere 
Erörterung  findet  (§.  2  xat  naQsansvaöfiivai  zoig  näciv  o^oiozQOTfcog 
fiakiöza  zy  r^fisziga  dwafisi).  Es  liegt  mithin  meiner  Erklärung  nach 
in  diesem  zag  'Ekhiviöag  nur  eine  Entgegnung  gegen  die  Behauptung 
des  Alkibiades  c.  17  §.  2  nal  ovöeig  —  ovze  za  Tiegl  to  aco^a  uTtkoig 
i^riQzvxai,  ovze  za  iv  zrj  x^Q9  —  ^*P-  20  ün.  ZvQaxoaioLg  6h 
nal  ano  ßagßaQOiv  zlviov  ana^m  iOipigEzai,  so  die  Vulgata,  bei  wel- 
cher Arnold,  Bekker  und  Krüger  sich  beruhigen.  Hr.  Th.  stellt  die 
ursprüngliche  Lesart  her:  an  uQxrjg  g^EQEzai,  was  vollkommen 
unsere  Zustimmung  hat.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  für  Ab- 
gaben feststehenden  Ausdrücken:  cpiQEiv  —  q^oQog  und  EiOffi^ELv  —  eiG- 
(foga:  erstere  für  Steuern  von  Bandesgenufsen,  letztere  für  die  der 
Bürger,  ist  so  sicher,  dafs  man  sich  der  Beweisstellen  enthalten  kann. 
Um  so  mehr  mufs  es  auffallen ,  dafs  man  so  lange  das  Eiaq)iQEtai  der 
Vulgata  hier,  wo  offenbar  Abgaben  der  Bundesgenofsen  bezeichnet 
werden,  unangetastet  stehn  liefs.  an  ceQxvS  erklärt  Hr.  Th.  richtig 
*von  Alters  her',  uhne  dafs  man  gerade  im  strengsten  Sinne  dabei 
'den  ersten  Beginn '  zu  denken  hat.  —  Für  weniger  nolhwendig  halte 
ich  es,  wenn  S.  10  der  Vorschlag  gemacht  wird  cap.  21  §.  1  statt  EinsQ 
ßovkofiE^a  ä^LOv  tijg  öunvoiag  öqccv,  wie  die  befsern  Handschriften 
geben,  zu  lesen  a^iov  zi  zrjg  öiavoiag.  Ich  halte  diese  Conjectur  um 
so  weniger  für  nöthig,  wenn  ich  Stellen  damit  vergleiche  wie  IV,  50,  2 
El  ovv  ßovkovrai  auiplg  keyeiv  kzL  —  Weit  wichtiger  ist,  was  wir 
S.  12  über  die  Worte  am  Ende  des  cap.  21  lesen.  Nikias  sagt  nemlich : 
avro&Ev  6e  nagaOnsir^  a^ioxgeta  inUvat  (dei:)  yvovzag ,  ort  fiikkofiEV 
nkslv  nokv  xe  dno  zijg  tjfiEXEQag  avxcov  aal  ovx  iv  Ofioia  CzQaxsvoo- 
fiEvoi ,  Kai  ovx  iv  zoig  rijde  VTtjjXooig  ^vfi^axot  i^k&EzE  ini  ziva.  Bis- 
her hat  man  das  zweite  xaL  in  Y.al  ovx  iv  xoig  x))d£  nxk.  durchaus  auf 
iv  Tc5  ofio/o)  (Herm.  ad  Viger.  p.  772)  beziehn  wollen;  Göller  und 
Krüger  wollen  xal  si,  andere  tilgen  blofs  ovx.  Hr.  Th.  dagegen  läfsl 
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mU^&eni  iWeitea  ncU  das  zweite  Satzglied  beginnen,  was  sich  an  das 
vorhergehende  ort  tnsohliefst,  und  übersetst:  ^gleich  von  hier  aäs  mft* 
Tsen  wir  .  .  .  abgehn,  in  Er^vägung,  dafs  wir  eine  Fahrt  vorhaben  .  .  . 
und  dafs  ihr  nicht  bei  earen  Vasallen  als  Bundesgenorsen  jemanden* 
angreifen  würdet,  sondern'  u.  s.  w.  Nur  das  -tjl&Eze  kann  ich 
mir  nicht,  wie  es  aus  der  Uebersetzung  des  Hrn.  Th.  hervorzugehn 
scheint,  in  hypothetischer  Abhängigkeit  denken,  und  es  würde  auch 
sprachlich  so  nicht  gefafst  werden  dürfen,  sondern  der  Schriflsleller 
versetzt  sich  vorgreifend  schon  in  die  Zeit  ihrer  Operationen  in  Sici- 
lien,  wo  er  dann  in  der  ersten  Person  sagen  würde:  ^k&Ofisv,  Ich 
möchte  daher  im  Zusammenhange  mit  dem  vorhergehenden  Gedanken: 
nicht  mit  einer  mangelhaften  Ausstattung  dürfen  wir  gegen  einen  sol- 
chen Feind  zu  Felde  ziehn,  so  übersetzen:  ^  sondern  gleich  von  hier 
aus  (im  Gegensatz  za  der  fraglichen  Hilfe  ihrer  dortigen  Bundesge- 
nofsen)  morsen  wir  mit  Jiinlfinglicber  Aosraatung  anrücken  {iiuht» 
nioiit  *  abgehn^  wie  Hr.  Th.  Oberfetol),  ftbaneiigt,  dafn  wir  «ine 
Pphrl  Torhabtii  weit  von  nBtenn  Lande  mdunBentlicli  s«  einem  Feld« 
söge,  den  wir  ttnter . angleichen  YerhillniaBen  Uhren  werden,  n^ 
(bedenkend,  daDi  ihr  dann)  nieht  hier  bei  euren  nnlerworfenen  Bnnp- 
desgenofaen  einen  Angriff  gegen  jemand  maehtel,  aeadem  in  ein  dateli- 
ans  fremden  Land'  n.  a.  w. —  Sehr  annehmbar  iai  Cini^r  die  Varhefae- 
rong,  welche  S.  14  vorgeschlagen  wird,  statt  des  jedesfalls  angeffl« 
gigen  (cap.  22,  2)  (Sokbi  i^y^vccl  rj^ag  aysiv)  xov  Sl  %al  ccvtoQ'BV 
Citov  iv  olnaCi  xrX.  zu.  lesen  tc5v  di  %txi  avcod-sv.  Dies  täv  öe  als 
partitiver  Genetiv  bezieht  sich  dann  auf  den  allgemeinan  Begriff  w 
htiT'jqöeia,  der  vorhergelit  und  dessen  Unterarten  angegeben  werden. 
—  Wir  gehn  zu  cap.  31  §.  3  und  4  über,  einer  Stelle,  die  unserer 
Meinung  nach  von  dem  Verf.  S.  19,  20  ff.  vortrefflich  beleuchtet  ist. 
Um  Haum  zu  ersparen,  setzen  wir  nicht  den  ganzen  Satzcomplex  hier- 
her. Gleich  den  ersten  Worten  ovrog  öl  o  CroXog  a)g  ')(^Q6vi6g  xs  iöo- 
^svog  Kai  nax  a(i(p6r€Qa  y.xX.  fehlt  das  Verbum.  Meistentheils  wollen 
die  Erklärer  aus  aQ^irjO-f^aav ^  was  kurz  vorhergehl,  ein  a>Q(ift&rj  er- 
gänzen ;  Krüger  und  Classen  zu  Jacobs^  Attika  S.  183  nehmen  eine 
durch  die  vielen  eingeschobenen  Participien  entstandene  Anakoluthie 
an,  so  dafs  Krüger  erst  §.  6  mit  den  Worten  xai  6  &f6kog —  ne^ißari- 
Tog  iyivexo  die  Erzählung  wieder  einlenken  lafst  in  den  regelmafsigen 
Gang  des  Satzes.  Hr.  Th.  meint  nun  S.  20,  Thukydides  habe  entweder 
im  Sinne  gehabt  an  aehr^ibea  wvos  dkh^Xog  i^tiq/rv^  mg  %q6vi6g 
TS  %al  Htm  i^upiv,  oder  der  gance  3  aei  ala  Pafantheae  anin« 
sehen,  ao  daCs  der  Znaammenhang  nach  der  ParenÜMae  mgoatOrt  Ibrt^' 
gehe.  Aehnliche  Stellen,  wo  nach  einer  pareaAetiaoh  in  fafaenden 
Einaohiebvng  der  Gedanke  in  aeiner  ConUnnierliehkeit  fortgnaetnt  wirdv 
aind  hei  unaerm  Sehriflateller  hinig.  So  bitte  Hr.  Th.  hinweisen 
können  in  demaelben  Bnehe  auf  cap.  69,  wo  dnreh  Ofuag  wn 
oiofuvot  ^  ivren^scav  angeknüpft  wird  an  mc^otfdoir^o«  (thf  —  fer- 
ner auf  cap.  64,  1.  Auf  diese  Weise  gewinnen  wir  nan  au  unsnrar 
Stelle  aaa  dem  vorhergehenden  itofftatuv^  fo^        —  fyiimto 
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vorliegenden  Worten  ovxog  öa  o  öiokog  das  iyivsro  als  Verbum.  Dazu 
gibt  Ilr.  Th.  folgende  erklärende  Uebcrselzung:  *\V  iihrend,  will  Thu- 
kyd.  sagen,  die  früiiern  der  Zahl  der  Scliifro  nach  gleichen  Expedi- 
tionen nur  auf  eine  kurze  Fahrt  berechnet  und  mit  geringer  Zu- 
rüslung  versehn  >varen,  geschah  hingegen  dieser  Kriegszug  mit  Hück- 
sicht  auf  eine  lange  Dauer  und  beiderseits  an  SchilTen  und  an  Mann- 
schaft wohl  ausgestattet,  je  nachdem  man  des  einen  oder  des  andern 
(ou  av  öiiß)  bedurfte.'  V^  iis  das  ov  betrifft,  so  halle  ich  es  hier  für 
Localpronomen  und  übersetze  *  wo  vorkommenden  Falls  es  erforder- 
lich ist'  (ftTf  y.ara  yilu  hte  xarcc  y^aXaöaar').  In  den  folgenden  Wor- 
ten wird  jetzt  von  fast  allen  Herausgebern  so  geschrieben:  rov  (lev 
6tjfj.o6Luv  ÖQd^^riv  .  .  .  dLÖövxoq  x«i  vcivg  nctQaOiovxog  .  .  .  v,ai  vni]- 
QEöiag  ramuLg  rag  xQaTiözag,  rcov  öe  TQDjQUQioyv  inicpoqag  rs  ngog 
TW  £x  ärj^oOLOv  ju,i(yi>c5  öiöovrcov  xtX.  Ileiimann  war  es,  der  von  rich- 
tigem Sprachtakt  geleitet  zuerst  die  Verbefserung  rtav  ös  zQttjQ. 
statt  des  frühern  tcüv  tQiijQ.  machte,  um  die  nothwendige  Antithese 
gegen  rov  fisv  6i]^o6iov  zu  gewinnen.  Jetzt  ist  dies  ö\  handschriftlich 
durch  Ven.  und  in  marg.  Cl.  (cf.  Poppo)  bestätigt.   Nur  Arnold  und, 
wie  Hr.  Th.  hätte  hinzufügen  können,  Bekker  edit.  stercot.  alt.  halten 
an  der  frühern  Lesart  fest.  Es  ist  wohl  nicht  zu  rechtfertigen,  wenn 
man  jetzt  die  handschriftlich  begründete  ileilmannsche  Lesart  wieder 
aufgibt,  zumal  da  das       unserer  Ansicht  nach  wegen  des  Verhält- 
nisses der  beiden  Begriffe  (toi5  ju.fv  örj^oßLOv  öidovrog:  t(ov  Ö£ 
XQLi]QdQy(ov  öiSovxwv)  in  diesem  Salze  durchaus  nothwendig  ist.  Hr. 
Th.  unterwirft  S.  21  ff.  gegen  Arnold  die  Lesart  nochmals  einer  ge 
nauen  Prüfung  mit  Bezug  auf  die  schon  von  Arnold  angeführten  Stel- 
len II,  70,  2.  III,  46,  2.  IV,  69,  3  und  V,  71,  l,  durch  welche  dieser 
Gelehrte  es  zu  rechtfertigen  suchte,  dafs  auch  hier  dem  ftfv  in  der 
Protasis  ein  xs  (^innpoQccg  xe)  in  der  Apodosis  entsprechen  könne.  Wir 
vermifsen  hier,  wo  Hr.  Th.  die  von  der  seinigen  abweichenden  Er- 
klärungsversuche anderer  Gelehrten  heranzieht,  die  Erwähnung  Clas- 
sens  zu  Atlika  S.  183,  da  doch  derselbe  abweichend  von  Arnold  den 
Gegensatz  zu  xov  (lev  6r](.ioülov  beginnen  läfst  mit  xal  VTtyQBöiag.  Wir 
müfsen  es  uns  hier  versagen,  der  guten  Diatribe,  welche  der  Verf. 
über /u,ev — anstellt,  referierend  und  ergänzend  zu  folgen,  wollen 
es  aber  nicht  unterlafsen  unsere  Zustimmung  wenigstens  auszusprechen. 
Auch  wenn  das  xav  ds  xqu^q.  noch  jetzt  auf  blofser  Vermuthung  be- 
ruhte, so  würde  ich  es  unbedenklich  doch  aufnehmen,  so  sehr  herscht 
durch  den  ganzen  Satz  hindurch  die  antithetische  Form  zwischen  den 
beiden  Factoren,  wo  von  Flottenausrüstung  die  Rede  ist:  Staat  und 
Trierarch.   Es  linden  sich  viele  Stellen,  wo  ein  tf,  welches  auf  fihv 
folgt,  unbedenklich  in  de  verändert  werden  mufs,  vorausgesetzt  dafs 
die  Stellung  der  Begriffe  gegeneinander  nur  eben  antithetisch  ge- 
dacht werden  kann,    Krüger  hat  daher  vollkommen  Recht,  Thuk.  IV, 
32,  2  xo^orca  de  zu  schreiben.  Allein  was  Arnold  hauptsächlich  be- 
stimmte bei  der  alten  Lesart  zu  bleiben,  war,  weil  er  meinte,  vTti]- 
^Eciag  xag  Kgaxlazag  könnte  nur  als  von  den  Trierarchen  her- 
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beigeschaiTt  an  unserer  Stelle  gedacht  werden,  welche  m  W«tlleif«r 
^jeder  dio  besten  SchiiTsIeule  tu  erhaUeii  betiuilit  gewesen  würen.' 
So  sieht  aiicli  Clausen  die  Sache  an  a.  a.  0,  .  $*i  I84.  Ks  koininl  also 
Iiier  darauf  au  zu  bestimmen,  >vas  lür  Thuk.  —  denn  bei  Uemosliienes 
ist  der  Bi'<»:riir  schwankend  —  die  vTtijQtaicii  (nicht  vTCEQtfiLULy  wie  ir- 
lliümlich  S.  '25  unten  gedruckt  ist)  sind.  Hr.  Tli.  i^ibt  uns  eine  ebenso 
griindliciie  als  lichtvolle  Auseinandersetzung  über  die  lieuiannunLf  einer 
'Friere,  S.  26 — 3U.  Demnach  werden  folf»ende  Classen  von  Schills- 
Iculen  unlerscliiedcn :  1)  Seesoldalen,  £.TtpJ«rat,  2)  linderer,  vavicn^ 
t{itTca^  KcoTCijkdraL  ^  'S)  Malrosen  oder  Seeleute  (im  eni^crn  Sinne) 
vTtijiiixciL  —  VTCijoiöLca  —  iKintae.  7a\  diesen  gehurt  der  y.vßtfji'tjri^g, 
der  yiEksvöTijg  u.a.  Als  Colleclivum  \>  urde  vnt^^eöiaL  den  '^lubegnlF  der 
eigentlichen  Schitrsmanuächaft,  der  wirkü^lieA  Seeleute '  bedeu^B. 
Dafs  man  sich  bei  irmiqtcUi  an  uDserar  fiiielle^iiicbt,  91^  tSdlUc  «iM 
Foppo  ^DiensUeute  d«r  Malroaen'  denlwB  kaw^.  di9ft.\»iringt  splioii 
der  IJnistaiid,  dab  ihneo  efieMft  wie  TCtTi;  &(iavh9U^^%^^va!^nm^^-%v^ 
läge  an  Lohn  voii  den  Trieraveben  gegeben  warde.  Sbeneo-venHllkaAn 
«an  nii  Krfiger  darnntor  ^e  ftbrige  Rudennanntehadf  lieramn^^da 
ja  die  vmiq^luk  durch  den  Ansdruck  rotg  ^(favimH  i  miv  v^immnfßl 
xaig  vnfiQtaitaQ  genau  von  den, Ruderern,  defen  erate  und  veryltglii^k- 
ate  Classe  die^^^vfr<U  wareu^  als  gesondert  gedacht  eraabeinen. 
Kurz:  es  waren  Leute  von  Slaate  au  nicht  unwichtigen  Diensten,  z.  B. 
als  Aufseher  über  d:)s  Budervolk,  dem  Trierarcben  gestellt.  Daher 
erwähnt  Thuk.  einmal  die  Sorgfalt  de8Slaale»(i|obtigei«eute^(v7rt/p£(r£a$ 
Tcr^  K^crr/tfra^)  iierbeizuschatren,  und  dann  die  besondere  Beachtung 
derselben  von  Seiten  der  Trierarcben,  welche  ihnen  nebst  den  ^pa- 
vltaig  Zulage  an  Lohn  gaben.  —  Anstufsig  ist  die  Verbintlunir  des 
T/c  fy.aOToc  in  dem  Satze  cap.  31  "ii^  4:  oj  rig  l'/Mazog  7ii)üCeTuid-i]. 
Kriiger  hall  das  £xaaro^  für  Glossem,  weil  er  mit  Kechl  sagt ,  er  kenne 
>>ohl  eyM6Tog  rig.  aber  nicht  rig  ty,aOTog.  Ilr.  Tb.  scIiUiiit  >or  zu 
schreiben  (o  ti^  tAuörog  TtgoGiTuyß)].  Zu  den  Stellen,  welche  der  Verf. 
anführt,  um  diese  dem  Thuk.  geläulige  Ausdrucksweise  zu  belegen, 
will  i(li  nur  hinzufügen  Vlll,  89  lin.,  welche  der  gegenw  arti«icn  iJiuna 
t!ntspri(  hl ;  ijytüi'i^aTO  ovv  elg  tKaoiog  uviug  TTQMTog  rrjJuöTßr//^  lOV 
diji.LOV  yivloiua.  — '  §•  6  '/ml  o  axoXog  ovx  riöCov  lok^utig  xs  ^afißu 
>.al  ü^JEiog  )M^7iQ6zi^ti  TttQLßörin)^  r/ivexo  ij  GTQOcxiäs  TtQog  ovg  iTtyST 

^uyiöxij  ilnÜi  %&v  luXkcvjomf  nQos  vnuf^ioyza  int/tLiiifiri  iiber*- 
aelst  Hr  Th.:.*und  ffirwalir  diese  J^otte  im^de  i|piinl4  W<^>'  d^r^  ^ 
Kahnheit  des  Wagnisses  und  die  Pracht  den  AnbUcka  weithin  gepüier 
aen  als  durch  die  Ueberlegenheit  der  StreHkriideBkassen  dercr^  .wi^ 
eben  der  Angriff  galt.'  JRef.  weicht  von  dieser, Erkl|rung  ab,  J3Mi|t 
et^i^g  lese  ich  ^vQtctiUag  und  farcbte  nicht,  dab  man  mir  diese  Cor- 
rectur  als  eine  grofse  Willkür  verargen  wird,  wenn  man  bedenkt, f|ie 
h&ofig'gerade  bei  Thuk.  da,  wo  der  BegrilV  des  Abslractnms  ((H^fMUTr 
Tciff)  unerUUlBlichist,  die  üandschf iften  doch  das  Coücreluai:.f^in«« 

35* 
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und  um|?ckchrl  bieten.  Ferner  fafse  ich  die  W Orle  xca  ort  fiiyißrog 
diciTtXovg  cmo  tT/c  oixffctg  xcti  im  fieyiöry  ikm()i  xrl.  mir  nis  Kp- 
exegesiti  des  einen  Ht*Lrrill"s,  der  durch  den  ^^'ürl(•l)^l^^lex  OxQcaEiag 
'fg^li^  ovg  emjtöav  iWtop'oA?^  ausi!:edrückt  ist.  Daher  übersetze  ich:  *  und 
diese  iiuslunir  wurde  uiclil  weniger  durch  das  slaunenswerlhe  des  ^^  njj- 
nisses  und  durch  den  Glanz,  des  Anblicks  »eil  gerühnil  als  >ve(>:en  des 
MfserordeRt liehen  der  Unternehnong  gegen  wen  sie  zogen,  einestheils 
llMt'-«ie  ja  lieber  machte  ich  mil  Bekker  di})  als  die  gröfste  Fahrt 
iNtaiiiefalurilWMle,  tidurtttÜlllMi  <^ji^l»i>MmMing  der  gröfsten  Hoff- 
wmig'mt  \nf^mtM  iv  V«r«teidi^tf  «^r  gegeMNtttevMMllM^ 
Mi  wMb*v  (nifmätig  '^^ßoki'j  im  idiiilltaifitiliü;v>ite.iwi^ 

«HegsKog/  Dien»  'i^}finfkiihttQßok^  efftü»  mh 
iilitffV'ieillMtt«^  MN»h  ^  0^  fV7;£(y<b>ttt»iiyig[lwiirp<|i|  >»:iti#' 

parei  ud  ui  pmi^iitf0Hom  MhtmkU.  ^  §.  ^  iMm 

die  beiteo  Hdschr.  maioatv,  andere  den  Aor.  nttUö»aiv.  Es  isIgMK 

richtig,  dar»  Hr.  Th.  anf  die  Verbindung  dieses  nraCaaiv  mit  dem 
Verbum  des  Hauptsatzes  KtttaXtlTtovciv  hinweist;  daher  müfsen  beide 
Verba  sich  im  gleichen  Tempos  entsprechen.  —  Cap.  34,  4  ist  nichl 
TT^ol  rfj  ZmsUa  En  ändern  in  tkqI  tfjg  ZiaeUag^  wozu  selbst  Krüger 
geneigt  ist  wegen  des  foljrenden  rj  (ttsoi)  tov  h.dvovg  Treoaioyd'rjvtti 
xtX.    Der  Unterschied ,  <len  Hr.  Th.  S.  42  IV.  angibt  zwischen  tcbqI  ri- 
vog  edrai  o  aycov  ^  >vo(lurch  einfach  (allgemeiner)  der  Geg^enstand  des 
Kampfes,  und  neoi  rnt,  wobei  der  (icirensland  zunleicli  als  Preis  des 
Kampfes  ^redaclil  wird,  ist  nichl  anzuzweifeln  und  «-ar  kein  irer)ii<ren- 
der  Grund,  diese  hier  so  sehr  sich  durch  die  ircnaue  Unterscheidung 
cmplelileiide  AusdrucUsw  eise  dem  Tliuk.  al)zus[)reclien.    S.  44  w  ird 
dem  Leser  nicht  sogleich  klar,  was  der  Verf.  eiirenilich  sagen  will. 
Er  wollte  wohl  sagen:  man  kann  auch  —  ohne  die  rraeposilion  ne^l 
nochmals  su  denken  —  das  rov  insCvovg  mgauo^vai  als  objectiven 
Gea%lil^  fersen ,  der  sich  in  echt  griechischer  Weise  unmittelbar  an  das 
o  o^rinv  aikiMiefMinA  ldl'  iMMol^^  glrttüwrf^iwi 
«inem  Begriff  eingdit.     <  Di«  tm  Hrn.  th.  S.  48  tmo^ITmMIi»- 
npT  ^  Stolle  in  der  Rede -dei  AlheMg<6NNi  otp. 'M,  2  ii»#4ti^  I 
mMto  wohl  nicht  nnbediigto  miüfiing  inden  dOrt^  tkfa^  ¥^ 
derbais  darin  stockt,  int  anehilM  Aef.  Aneielili,*^'  D^k^hitl»i>iin 
hier  ab  nnd  glaiben,  dalh  der  feehrto  Br^  Yerl.  schon  ans  den  lA^or 
gesaften  erkannt  hat,  dafs  wir-lMniien  üntersndMnfMi  nÜieiifliler- 
esse -gefolgt  sind,  weldies  jede  grfindliohe  ForielHlir'>*M^M^^'M 
i^  spreche  os  g^em  aas,  dafs  ich  in  Hrn.  Thomas  einen  Mann  erkenne, 
dwr  seinen  Thukydides  versteht!   Mit  besonderm  Interesse  habe  ich 
aus  zwei  ?elr£renllichen  Aeufserun^en  (S.34  und  36)  geschlofsen,  dafs 
wir  in  der  Ansicht  über  die  Kcdcii  im  Thukyd.  übereinzustimmen  schein 
nen;  S.  34  lieifst  es  nemlich  in  Bezug  auf  die  Reden  des  Hermokrates 
und  Athenagoras:  *sie  (die  Reden)  neigen  nns»  dafs  auch  sie  ein 
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kuDSIgemifset  BrieufBis  des  Urhebers  sind';  dami  8.36: 
*  die  Wirkiin;  dieser  gehtlteneii  oder  yielmehr  i»  diesem  Cleisle  b  t  eh- 
gedieh len  Rede  ist  versebiedeaer  Art.* 

Eatin.  *  Ertut  Eemdörffer. 


Paedagogischer  Turnunterricht  mit  Bezug  auf  die  Spiesssche 
Methode  und^das  Ljngsche  System. 

1)  Zur  paedagogischm  GffmnasHk.  Yen  dein  Gymnasiellebrer  Hein- 

rieh  Bigge.  Goblent  1851.  '  24  8.  4. 

2)  Das  Schuliumen  nach  SpieSS.  Neuntes  Programm  der  Vonchole 

und  hohern  Bürgenclmle  zu  Oldenburg  -von  JFV.  Bnier,  Reeter. 
Oldenburg  1853.  W.  Bemdt.  39  S.  gr.  8. 

3)  Die  gymnastischen  Freiübungen  nach  dem  System  P,  JET.  Lm^ 

dargestellt  von  Hugo  Rothetein.   Bfit  54  erläaternden  Figuren. 
Berlin  1853.  SchrSder.   127  S.  8. 

Nachdem  sich  die  Programmliücralur  in  den  dreifsiger  und  vicr- 
»iger  Jahren  auch  über  den  Turnunterricht  erstreckte,  und  die  Ab- 
handlungen von  Strafs,  Olawsky,  Simon,  Täglichsbeck, 
Walther,  Freier  u.  a.  für  die  Einführung  geregelter  Leihefibu- 
gen  bei  den  Gelehrtensehulen  Von  Bedeutung  waren ,  so  ist  gegenwftr- 
tig  diese  Angelegenheit  schon  in  ein  anderes  SCadinm  getreten^  indem 
man  weniger  die  Würde  und  dieBedeolung  der  Gymnastik  ins  rechte , 
Licht  SU  setzen  bemfiht  ist,  als  vielmehr  den  paedagogischen  Gesichts- 
punkt derselben  scharf  za  falten  und  die  reehle  Taraanterrichts -Me- 
thode SB  ermitteln  strebt.  Es  soU  damit  keineswegs  gesBgt  sein,  als 
wire  es  jetst  uchon  fiberflafsig-  geworden ,  auf  die  Nothwendigkeit' 
einer  allgemeinen  Einfahrnng  der  Gymniistik  bei  den  Gynmasien  hin- 
SBweisen,  da  ein  Blick  auf  die  Unterrichtspliine  derselben  uns  bald 
zeigen  kann,  wie  noch  bei  vielen  deutschen  Gelehrlensehnlen  trotz  der 
fast  von  Jahr  zu  ;Jehr  gesteigerten  Forderungen  an  die  geistige  Aus- 
bildung keineswegs  auch  der  leiblichen  Bildung  und  Kräftigung  durch 
ein  so  einfaches  und  bewährtes  Mittel  Vorschub  geleistet  worden  ist. 

Dennoch  ist  im  allgemeinen  schon  viel  geschehn,  so  weit  es  sich 
um  die  quantitativen  Verhältnisse  des  Schulturnwesens  handelt.  Nicht 
so  befriedigend  sind  die  qualilaliven  Verhältnisse  jenes  Unlerrichts- 
zweiges,  da  sioh  immer  mehr  Stimmen  vernclinien  lafsen,  welche 
über  die  seitherige  Betreibung  des  Turnens  bei  den  Schulen  den  Stab 
brechen  und  das  alte  Turnsystem  als  ungenügend  und  unhaltbar  er- 
kennen und  darum  verwerfen.  An  namhaften  Gelelirlenschulen  hat  man 
es  mit  dem  Turnen  auf  verschiedene  Weise  angefangen,  um  es  seiner 
Bedeutung  näher  zu  führen.  Die  iiesultate  waren  jedoch  nicht  erheb- 
lich, wie  dies  durch  die  Urtheile  gewiegter  Schulmanner,  z.  B.  Sekei- 
b er ts,  Br  ei ers  u.  a.  bestitigt  wird.  Ilamentlieh  Heferl  die  gehal^ 
reiche  Sduül :  *  Bas  Tarion  mi  besoaderer  Bevebnig  auf  MekleBbarg. 
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VoB  Dr.  H.  Timm,  CollalioMitor  am  GynMsMi s« firchiii,  NensKre- 
lils  1818*  eben  so  sahireiche  als  achlügeode  Beweise  von  der  Uosv- 
Uiifliebkeit  derjenigen  Turn^Melirwite^  V  Ae '  VoMigi^Wii^ 
FrenaaMi^i  im  8idn«  der  alten  Jahnachen  Schule  feBtgehaÜiMtVHr- 
den.  Prenasens  Beispiel  nnd  fiinflnfs  tritt  in  der  Geschichte  des  deat- 
sehen  Tnrnwjesens  xn  verschiedenen  Malen  als  von  grofser  Bedeutung 
inriter VdrjAbrfi^n«.  So  war  es  auch  det  alfgeiftiidia^n  Yorl^litll^ 
des  Turnens  Qbemiii'  iStrderlich ,  dafs  Prenasen  im  J.  1842  in  dieaar 
Angelegenheit  von  neuem  wieder  ric-litig  voranschritt.  Es  istbekaniit, 
wie, ^e  preps?*, Regierung  einen  berülimten  Gelehrten,  l|fdr ^^ni.7|if-f 
ncn  immer  nahe  gestanden,  lediglich  für  Leitung  des  TurQwesens  nach 
Berlin  berief,  um  die  Verbreitung  der  Gymnastik  als  ein  »esenlli^en! 
ßildungselement  bei  allen  preussischen  Schuten  zu  fördern.  Die  vom 
prenss.  Untcrrichlsminisferiiim  unfcrm  7.  Febr.  1844  erlafsenen  aus- 
fiilu  lu  hcn  Verrüffungen  cntliicllen  die  wirksamsleii  Ijcsliiiimiiniren.  >vol- 
clie  dem  Tiinien  seine  bedeiihinirsvolle  Slellunff  im  y-aii/Aii  Erzieliiuii?s- 
plaiie  der  olfeiit liehen  Seliiilen  /Ji  sielierii  im  Stande  waren,  llr.  Trof. 
Marsmann  hereiste  in  der  Fülü"e  ein/.elne  preussiselie  Provinzen  im 
Interesse  der  Tnrnaristalten ,  veroireiilliehle  aueh  eini^^e  das  Turnen 
betreifende  lillerarisehe  Ari)eiten,  olinc  dals  jedocl»  sein  anreffender 
und  entscheidender  Einllnfs  l)ei  l'orlenlw  ieklunff  dieser  Angelegenheit 
bemerkbar  gewesen  >\urc.  Alle  prenssisehen  Gymnasien  nnd  Kealselin- 
len  hatten  ihre  Turnplätze  erhalten,  die  an  den  Nachmittagen  Mittwochs 
und  Sonnabends  von  simmtiiglien  Schülern  besucht  wurden,  um  hier- 
unter  der  Leitung  eiAes  dafOr  gewonnenen  nnd  besonders  honorierten 
L^refs  das  von-  L.  lahn  im  J.  l8n  begonnene  Werk  wo  iliGflflieii' 
gank  gehen  nach  der  flberlieforten  Weise  forttreiben  sa  lafsen.  ^  So^ 
wiiren  seif  Dr.  Mafsmanns  Berufung  aehn  Jahre  verflofisenyUls  diir  IFü^* 
terrieMsaunister  Hh  Räumer  unterm  18.  Äug.  1851  eine  weiUfO' 
yefAlg«ig*erli6Ai,  wonach  die  unter  Prof.  Mifsmann  «Ufhoiäli»  INl^ 
dtingsanstalt  Ittr  Turnlehrer  aufgelöst  und  dniBr  eine  ntw^ih''4^ 
Kirschallee  zu  Berlin  im  grofsen  MafsslSbe  fOr  25000  Tblr^  lmk|f#Kbli^ 
teM)  eröffnet  wurde.  Die  gedachte  Hinisterialverordnung  spridirt  sich 
unter  anderm  dahin  ans:  *Die  Gymnastik  soll  ans  dem  von  ihr  bis  da^* 
hin  inneffehaltenen  Stadium  einer  mehr  oder  weniger  isoliert  steheA^^ 
den  Uebung  der  Körperkräfte  heraustreten^  und  unter  angemefsener 
Beröcksichtigung  des  Lingschen  Systems  auf  rationellem  Wege  be- 
trieben nnd  für  das  Gesammljrehiet  der  Erziehung  der  mannlichen  Ju- 
irend  fruehlbarer  zu  maehen  gesnrhl  werden.'  Hier  wird  also 
aueh  amtlicli  ansffesjjroehen  ,  dafs  der  bis  dahin  ffebräuehliche  Turn- 
iiiili  rriehf  der  er/.ieherisehen  Fruehtharkeit  eniKiiiffell  habe.  Die  ffrö- 
Iseie  Fniehlharkeil  des  Linffsehen  Systems,  auf  das  wir  unten  z.nriiek- 
konimen,  wird  sieh  nun  zu  erwiMsei»  haben.  IIolTenllieh  wird  darüber 
nieht  wieder  ein  volles  Deeeniiinm  verstreiehen  und  die  Zeit  des  Kx- 
perimenlierens  mit  dem  Turnen  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  .liiiiend 
bald  ihr  Ende  erreicht  haben.  Die  neuesten  Erseheinungen  auf  dem 
Gebleile  dieses  Erziehungszweiges  berechtigen  zu  dieser  HoH'uung.  '  ' 
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WeDD  die  alte  Berliner  Tornschule  in  Preitssen  neaerdiags  wie« 

der  ein  Decennium  hindurch  Bur  Geltung  kam  und  in  angedeuteter 
Weise  nicht  befriedigte,  so  mufs  das  füglich  Wunder  BehOMli,  da  es 
ihren  Vertretem^  s.  ß.  dem  Prof.  Alafemeon,  beim  Turnen  vor  allem  auf 
volle  erzieherische  Handhabung  der  Suche  angekommen  iaU 
Man  wird  auch  nicht  wegleugnen  können,  dufs  die  im  Sinne  Jahns  um 
das  Jahr  18iH  errichteten  Turnanstulten  Erziehungsanstalten  im 
vollsten  l'mfangc  govescn  sind  und  viel  Segen  gestiftet  haben.   K.  v. 
haumer  in  seiner  Gesch.  der  Paedagogik  charakterisiert  den  Berliner 
Turnplatz  in  folgender  Weise:  ^  Wer  damals  an  den  Schranken  jenes 
ersten  Turnplatzes  in  der  Hasenhaide  bei  Berlin  dem  regen  Treiben 
der  dort  vereinigten  Jugend,  den  cifri^'^en  Uebungen  und  Gesangen, 
dem  eigenthüniliciien  krüftigen  und  traulidicn  Walten  ihres  Lehrers 
und  Meislers,  mitten  unter  ihnen  zusah,  muste  sich  wohl  gestchn, 
dafs  eine  solche  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Pae- 
dagogik noch  nicht  dagewesen  war',  und  gewis  verdienten 
solche  Anerkennung  auch  alle  naebdeoi  Küster  der  Berliner  gebildeten 
TttruidMUea.  Warum  genügten  nun  die  Turneinrichtungen  im  alten 
Stile*  in  den  Vierziger  Jahren  n^ichl  mehr?  Man  kann  kurz  darauf  ant-'- 
worlen :  weil  man  jl»etrder  Wiedef einühruig  498  Turnens  1813  zu  etarr 
an  der  Aulfarsungsweiseivon  1811  festhielt.  Prof.  Mafsmann  sagte  hei 
seiner  Ankunft  in  Berlin:  *  wir  fongea^ä  wieder  an,  wo  wir  des  Tur- 
neu  im  J.  1819  geMaeu',  und  das  wäre  für  den  Fortgang  oder  riel- 
mehr  Stillstand  der  Sache  sehr  beseichn^d.  Man  kann  es  denen  nicht 
verargen,  welche  Zeugen  des  ersten  Aufblühens  des  Turneos  und  Go* 
noflsen  jener  ersten  herlichen  Turngemeinschaft  gewesen  waren,  wenn 
sie  noch  heute  in  jugendlicher  Begeisterung  für  das  erlebte  seh  wär- 
men vmi  es  mit  achtnngswerthcr  Pietät  auch  gern  wieder  neu  gestal- 
ten möchten.  Dafs  jedoch  in  dieser  Weise  dem  Turnen  selbst  keines-< 
wegs  gedient  war,  wenn  es  seine  Mission  als  Erziehungs-  und  Unter- 
richlsangelegenlieit  erfüllen  sollte,  hat  uns  seine  neueste  Geschichte 
unzweifelhaft  dargelegt.   Die  deutsche  TurnkuFist  hnlte  bei  ihrem  er- 
sten Auftreten  hinsichtlich  ihrer  Zwecke  bekannliich  etwas  sehr  hoch 
gegriffen  und  war  auch  in  ihren  Mitteln  viel  zu  wenig  begrenzt  und 
weiter  durchgebildet  worden.    Diese  Mängel  traten  in  den  vierziger 
Jahren  viel  deutlicher  hervor  als  damals,  wo  der  alte  Berliner  Turn- 
platz unter  einer  so  ganz  vorzüglich  geeigneten  Persönlichkeit  wie 
Ludwi^^  Jahn  mit  seinen  tüchtigen  Gehilfen  unter  dem  treibenden 
Einflufse  aufserordentlicher  Zeitverhältnissc  vortrefÜiches  leistete  und 
mit  dem  Turnen  nach  allen  Seiten  bin  befriedigte.   Die  Turnanstalten 
genflgten  schon  weniger  oder  gar  nicht,  wo  jene  Pmemissen  wegfie- 
len. Es  half,  dänii  nichts, 'Wenn  nmn  die  Berliner  Einrichtungen  bis 
ins  Detail  copierte  ^^die  ganze  Organisation  dieser  Turnanstalten  war 
aneh  mehr  für  die  (Vereine  erwächseüer  geeignet  als  far  einen  SohnU 
Terband. 

Das  Hinansiiehn  einer  gansen  Sehulgemeinde  nach  dem  grnnd- 
sätslidi  mdgliebst  weit  von  der  Stadt  und  der  Schule  angelegten 
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TarnplatKe,  das  Umherlummeln  von  Schülern  aller  Alters-  und  Bil- 
dungsstufen ,  konnte  weder  den  turnerischen  noch  den  erzieherischen 
Anforderungen  geniigen,  so  dnfs  Lehrer  und  SchijUr  aul'  die  Daner  in 
solchem  Treiben  keine  Befi  icdigung  fandeo.    Dem  Silz-  und  Stuben- 
leben gegenüber  sullten  diese  Lcibesflbangen  ausdrücklich  in  Gelles 
freier  Natur  gctriebeD  werden  aod  mti  erbeiternden  Turnspielen 
abweehseln.  Natarlehiea  «nd-TBrneB  sind  jodoeh-  «wei  Yerscbiedaib 
Dinge,  die  allerdings  boida  tob  dar  Sobaleraiehnig  gleioha  BalNU^ 
aifibtigung  verdiaaaa;  Haohlb  auin  ale  beide  t«f  daauil  lu  Zuraali^ 
ao  wwdi  iB  dar  That  nar  iiaa  atf  Koataii  des  aadem  oder  aa^^gai'* 
kauu  arreiobt.  Die  Brlbbnuig  bal  aacb  geaaigi^  dalb  daa  Tatnani  Jia>« 
bai  imer  den  kineni  getogeB  bal.  Waa  die  eigantliebaa  TanMIbaa^ 
faa  nlaaft,'  ao  braabia  die  Berliner  Scbnle  aacb  bei  ibci^fiatlaM«' 
« Üon  IBIO  nur  daa  alte,  während  eine  Weiterflbrang  dar  fMpMtbOda 
und  eine  wirscnschaftliche  Behandlung  daa  TarnonUIrriablaatoffes  sieb 
als  dringendes  Bedirfaia  geltend  machten.   Maa  hatte  noch  denselben 
ILreia  yan- Uebnngen ,  ffir  welche  man  nur  Namen  aber  keine  Gründe 
WBSte,  weil  weder  Anagangspunkt  noch  Mittel*  und  Zie^nnkt  klar 
hingestellt  waren.   Der  nüelistliegcnde  Zweck  des  Turnens:  'plnn- 
rnüfsige  Aus  und  Durchbildung  der  Bewegungsanlagen  und  Kräfte  des 
Leibes  in  den  durch  seine  Organisation  und  seine  Gesundheilsvcr- 
häünisse  gezogenen  Grenzen'  wurde  gar  nicht  seilen  als  eine  pedan- 
tische Einengung  der  frischen  und  freien  Turnkunst  übersehn,  so 
dafs  die  ausge/,eiel»neUii   l.eislungen  exeellenter  Turner  auch  I»eini 
Turnunterrichte    das    t  infaclie  und    ^^  irklieh   bildende  vcrdraiiglen. 
Nicht  mit  Unredit  maclile  man  der  Berliner  Schule  den  Vorwurf,  dafs 
auf  ihren  Turii|)!ätzen  das  complicierte ,  das  haisliciie  und  unnütze 
dominiere,  wahrend  dorli  das  einfache,  das  nüt/liche  und  schöne  vor- 
hersehen müfse.     In  diesem  Sinne  ist  die  sogeuaiiiile  alte  Berliner 
Tarnscbule  neuerdings  durch  andere  Bestrebungen  vollständig  über« 
hoM  worden.  Schon  im  J.  1843  war  in  Deutschland  durch  A.  Spiafa 
ein  Tollatändig  neues  Tnrnsy stein  begründet,  welefaea  den  vernHates 
Standpunkt  nüt  einem  neuen  und  höheren  rertanseht  hatte.  S^iefii^ 
Bestrebungen  fOr  eine  mit  dem  gansen  Ersiehunga-  nnd  Bildaugsgange 
des  rollen  Schullebena  im  Einklang  stehende  tnmeriaehe»  firaiehnny 
tiegen  litterarisoh  in  seiner  ^Tnrnlehre.  4  Binde'  und  in  aeinem  ^Tni»- 
bach  far  Schulen.  2  Bde.'  schon  seit  Jahren  vor.  Aua  der  JabnsehciB  - 
Schule  hervorgegangen  bat  Spiers  doch  die  weit  greifenden  Zwecke 
und  Ideen  Jahns  getrennt  von  der  so  sehr  nöthigen  systematischen 
Durchbildung  des  Turnunterrichts,  so  dafs  es  ihm  nach  jahrelangem 
Streben  recht  wohl  gelungen  ist,  'aus  dem  Turnen,  das  sich  seither 
meist  nur  nothdürftig  als  ein  äufserlicher  Anhang  bei  den  Schulen 
erhielt,  ein  wirkliches  Schulturnen  zu  gestalten.'    Was  die  Eigen- 
ibümlichkeit  der  Spiefsschen  Unterrichtsmethode  betrifTl,  so  können 
wir  uns  hier  auf  den  trefflichen  Aufsatz  des  Hrn.  Hector  Brei  er  in 
diesen  NJaliri).  LXIV  S.  091 — 404  beziehen,  der  davon  eine  sorgfäl- 
tige Charakteristik  entwirft.  Es  mögen  hier  noch  einige  Notizen  über 
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Organisation  des  Tarnwesens  in  D ärmst adt  foli^en,  wie  sie 
8p.  dort  in  seiner  Stellung  aia  Aasessar  für  Turnangelegenbeiten  bei 
der  O^rtladieedireelioB  praktiieh  dnrebgefolirt  bat.  DIeee  leit  den 
Sommer  1869  ^ios  Leben  getretenen  Einriobtnngen  tragen  aammt  dem 
Unterriebte  da«  Gepräge  der  Bigenthämliebkeil  an  aicb  und  können 
dnrebweg  ala  normale  beieiehnel  wecden.  Ba  dOrfle^  aneb  kanm 
in  viel  geaagt  aein,  wenn  man  die  Erdffbang  der  Darmatidter  Tnrn- 
anatalt  ala  eine  Epoehe  in  der  Geaebiebte  nnierea  deotaehen  Enie- 
bnnga-  nnd  SdmUnrnwesena  beseiebnet,  irie  nna  Oberbaapt  die  Spielii- 
aebe  Tnmweiae  als  die  iür  nnaere  Sdknlen  aller  Kategorien  allein 
branchbare  erscheint. 

Es  kommt  beim  Schnltnrnen  gar  viel  aneb'anf  die.  aufserea 
Einriebtongen  an ,  die  beim  Spiersschen  Turnsystem  wesentlich  von 
den  seitherigen  abweichen.  Schon  darin,  dafs  die  neuerbaute  Central- 
turnansfalt  in  Darmstadt  nicht  weit  weg  von  der  Stadt,  sondern  ganz 
in  der  Nähe  der  Hauplschulen  eingerichtet  ist,  liegt  ein  nicht  unwe- 
sentlicher Vorzug,  da  die  Schüler  z^vischen  oder  nach  den  sonstigen 
Schulstunden  ohne  viel  Zeitverlust  dem  Bedürfnisse  der  leiblichen 
Bewegung  genügen  können.  Während  die  alte  Berliner  Schule  dafür 
die  ganzen  freien  Nachmillage  Mittwochs  und  Sonnabends  in  Beschlag 
nahm,  so  haben  in  Darmstadt  die  Turnstunden  ihre  zweckmäTsige Ein- 
ordnung an  den  vollen  Schul-  und  Arbeitstagen  gefunden,  während 
an  jenen  Nachmittagen  auch  die  Turnanstalt  ihre  Thätigkeit  einstellt. 
Die  Turnstunden  sind  auch  oiTenbar  an  den  vollen  Schultagen  ange- 
mefsener,  und  es  ist  gar  nicht  rätblich,  der  Jugend  den  Theil  der 
Zeit  sa  schmälern,  der  ihr  noeb.  sa  freier  Verwendnng  nach  persön- 
lieber  Neigung  and.  Ordnung  dea  Familienlebena  ftbrig  l)leibt. 

Sebr  weaentlieb'iat  aodann  die  Binriebtnng  dea  Tambnoaea.  Bind 
Tnmanatalt  wäre  immer  au  beklagen ,  wenn  aie  keinen  freien  Platz 
bitte,  anf  dem. die  Schaler  in  der  aebönen  Jabreaseit  ibr  laatiges  Spiel 
treiben  könnten.  Ohne  ein  geeignetea  Tnmbaua  darfle  aber  der  regel- 
mAraige  .Unterriebt  ateta  Ton  Witterongsverbiltnitaen  ao  abbAngig  aein, 
data  dnreb  Unregelmifaigkeit  seine  Reaultate  ateta  sweifelbiift  bleiben 
wttrden.  Das  Darmatidter-  Tambana  antersdheidet  sich  von  den  seit- 
her beliebten  aber  unzweckmäfsigen  Turnhallen  dadnrefa,  dafs  es  einen 
heizbaren,  mit  Doppeldielcn  belegten  und  100  F.  langen,  64  F.  tiefen, 
16  F.  beben  Saal  enthält,  der  durch  eine  verschiebbare  Dielenwand 
in  zwei  gleich  grofsc  Säle  geschieden  werden  kann.  Jeder  dieser 
Säle  bietet  hinreichenden  Raum,  um  für  Schulclassen  von  50 —  60  Schü- 
lern zu  Ordnungs-  und  Freiübungen  die  freieste  Bewegung  zuzulafsen. 
An  der  schmalen  Seite  beider  Säle  sind  die  nett  hergerichtelen  und 
sauber  polierten  Turngerälhe  angebrarht  und  so  eingerichtet,  dafs 
auch  hier  eine  grofse  Zahl  von  Schülern  zu  gleicher  Zeit  beschäfligl 
werden  kann.  Diese  ganze  Einrichtung  entspricht  der  Forderung  des 
Hrn.  Spiefs:  'dafs  eine  volle  Schulclasse  unausgesetzt  und  gleichzeitig 
von  6inem  Lehrer  sowohl  in  den  Freiübungen  als  auch  in  den  Uebun- 
gen  an  Gerälheu  zu  untcrv^iaen  sei.'   Es  verlangt  die  Spielssche 
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TfHmvflise  flhr  die  T^iriistiiDde  die- SehOler 'tiier  SchatokiMey  weil 
dieee  anf  gleieker  Stafe  geisüger  Aotkildimg.  stehn  oad  hier  lioiit 
Mob  igleiehe  Kör|»eif>ewegaag^  rionderftrebeBeö  mveil  gieiehe  .Giiitefi» 
mt/^ßMly  Aofnerktamkea,  NaclideMiAtfv  BckMl^m^AmHfmnyiäimfi 
hiMpl  Inhiere  Betheilignng:  ili  .fovdeni  ist.  >  MviMrervAiitfetaiMi 
MNle  dMf Autelt  vom  Gymneeiatty  der  Re*lftob«te,->.mi  elMfi^hljlni^ 
KidcheDeeliale  und  einer  Volks -Ketbeo-  «Mlf/liidciienschole  liU 'dec 
Wisiie  benutzt,  dafs  jede  einzelne  Schulclassc  »öchenllicli  2  mal  daa 
TarntKius  auf  je  eine  Stunde  besucht.  Der  Unterricht  wird  diirclittnl 
Spiefs  und  einen  bei  .der»  CentraUwaanstait  noch  besonders  ang:e~ 
stellten  Hilfslehrer,  sowie  dnnh  einzelne  Lehrer  der  &4Hilcn  selbem 
eiiheill,  die  ihre  Schüler  auch  ini  Turnen  führen. 
ttti'f  Der  Unterricht  selbst  zeigle  ebenso  überrnsi lande  als  befriedi- 
gende Resultate.  Es  ist  aus  dem  oben  angezogenen  Aufsalze  di  s  llrii. 
\\.  BreitT  srlion  v.u  ersehn,  wie  Sp.  «ranz  besondciri  Fleifs  aiil'  die 
Frei-  und  Urdiiun^siilninueii  verwende! ,  NM»l)ei  die  Schiller  aimelialliMi 
werden,  vtui  dtüi  eiiifaelislen  und  kutisl>  ollsten  Leibe.sbewegunnen 
ohne  (ier.illie  (ieltraueli  zu  luaehen  uii<i  sich  in  den  nKii)i*>:fachsten 
Ordiiimueu  aiif/,uslellen  luid  /.ii  heNNeizen.  Mit  diesen  Urdimn^s-  und 
FrciulHiiiLTeii  hat  Sp.  der  TiirnUiin>l  neue  l  ehunirsarlen  ireschalTen, 

und  wir  lihirzenL'^len  uns  bei  seinem  Liilerrichle  von  der  Wichligkeil 
und  Sclionlieil  di.ser  Uebungen ,  welche  eine  allseitige  Leibesbüdung 
zum  allseitigen  Dienste  des  Geistes  fördern  und. sich  selbst  als  die 
GrundübuDgen  iA  leibliehea  Leben  dei  Meneeiieai  liei  ■iiüleMaaiii iWie  . 
de^  Skiliiller  beim  Spracbanterrlehte  allerlei  Fonaea  oad  Reg^MM 
Aaweadung  bringt,  so  mfibea  ihm  aaeh  beim  SpieCwehaa  TorannlüK 
richte  die  verschiedenea  Bewegung^foraien  aa  Gebiote  slel»^ 'iMbdft4 
tea  sofon  Gebranch  machea  sa  können.  Spielb  'weadete.bet  a^iaem 
Uate^riehte  wohl  fiber  300. Oberaus  sweckitoifsige  and  aamathige  Gaag^ 
IauU  «nd  Hipfarten  in  Verbindang  mit  allerlei  sonstigen  Gli«d|fhef: 
'  wegaage»  an^  die  einer  TieUiCben-Gestaltang  fihig  sind-nadJriawjläi  ■ 
pasieo  aa^.das  Bedürfnis  der  Geschlechter  und  der  einsefaieQ  Schuir«, 
classea  znlafsen,  so  dafs  z.  B.  mit  Hücksicht  auf  die  geistige  Fafsungs^ 
kraft  andren  Grad  körperlicher  Ausbildung  mit  den  Gymnasialscha«r 
lern  ein  ganz  anderer  Unterrichtsstoff  durchsaarbeiteB'iefc  all  mii  d«al 
Knaben  aus  der  Volksschule. 

Spiefs  1)(  im  Schulturnen  besonders  darauf  ßedaelil  nimmt, 
die  Auslulirung  der  Leibesübungen  in  bestimmter  Zeit  zu  verlau^H'ii^ 
und  dabei  diii  Takt  als  ordnendes  und  belebendes  Element  zu  be- 
nutzen, so  si'l/.l  er  auch  in  geschickter  \\'eise  den  (iesang  in  unmil-: 
telbare  V' erbindiiiiL'^  niil  den  Tnrmibnnten.  So  übte  er  Lieder  im 
^  ^  oder  '*/^  Takt  ein  n;i(i  liel's  sofort  die  dem  iiliythmus  entsprechen- 
den Schrittweisen  niil  (Joaiiir  begleiten. 

Besonders  an/,ielieiid   war  der  rnlerrichl  mit  Mädchen,  indem 
Spiefs  auch  hier  durch  lani^jüliriffe  rebunjjr  zu  erfreulichen  Uesullalen 
gekommen  ist.    Nach  (h  in  fnilieren  Helrielte  des  Turnens  hielt  man^ 
dasselbe  nicht  ohne  Grund  für  Müdeheu  i^cht  geeignet,  während  der 
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Spiefsschc  Mädchen -Turnunterricht  hei  der  ersfen  Anschauung'  davon 
überzeugt,  dals  hier  einem  dringenden  Bediirfnisse  genügt  werde, 
welches  viele  Eltern  durch  einen  ungehörigen  und  oft  nachlheiligen 
Tauzunlerriclit  zu  befriedigen  suchten.  Spiefs  hat  beim  iMüdchentur- 
nen  vieles  mit  aufgenommen,  was  man  sonst  zur  Tanzkunst  rechnet; 
sein  Unterricht  bleibt  aber  immer  ein  Turnanterricht,  und  zwar  ein 
enieheriseber. 

Auch  auf  das  Turnen  an  Gerlthen  weife  Spiefs  das  bildende  der 
Auflftthning  in  bestinnnter- Zeit  und  tin  Rhythmus  fiberautragen.  So 
ftthrte  z.  B.  6ine  Abtheilung  Hangelabungen  an  dem  Stangengerist  in 
dem  Rhythmns  aus^  den  die  ruhenden  durefa  Gesang,  Hindeklatselien 
oder  mit  Handklappern  nnd  Castagiietten  ausdraokt^n.  Die  aesthetbche 
Seile  des  Turnens  tritt  bei  allen  Vorkommnissen  der  Spiefsschen  Me« 
thode  sehr  dentlich  herror,  und  wenn  in*  allem  stets  Ordnung,  Regel, 
kmstvolle  Leibes-  und  spannende  Geistesthätigkeit  sichtbar  ist,  so 
geschieht  es  in  einer  Zttsammenstellnng,  welche  die  Turnjugend  ebenso 
fefselt  als  erfreut.  Kurz,  alles  was  wir  in  Darmstadt  sahen,  war  ein 
wirklicher  Turnunterricht,  der  seine  nächstliegenden  Zwecke  in 
umfafsendstcr  Weise  erreicht  und  seinem  ganzen  Zuschnitte  nach  die 
allgeineinen  Zwecke  der  ölTentlichen  Schulen  wesentlich  zu  fördern 
im  Stande  ist.  Dabei  schliefst  die  in  Darmstadl  nunmehr  ins  Leben 
getretene  ergenthümliche  Turnschule  dasjenige  nicht  aus,  worauf  die 
Berliner  Schule  so  viel  Gewicht  legte.  Auch  hier  reihen  sich  fröhli-  . 
che  Jugendspicle  und  erfrischende  Auszüge  in  Wald  und  Feld  an 
das  Turnleben  der  Schüler;  sie  erhalten  aber  erst  ihre  Bedeutung  und 
Veredlung  durch  einen  solchen  Turnunterricht,  der  mit  der  Erziehung 
freier  Leibesübung  zugleich  den  Trieb  leiblicher  Thätigkeit  geweckt 
und  geregelt  hat.  Erst  Gesetz  und  dann  Freiheit;  so  wird  es  auch 
bei  der  leiblichen  Ausbildung  sein  mQfsen,  wenn  ihre  erzieherischen 
Resultate  durch  ein  Gemisch  beider  nicht  neutralisiert  werden  sollen. 

Richten  wir  nach  diesen  Hindeutungen  unser  Augenmerk  auf  die 
vorgestellten  Schriften,  so  tritt  auch  in  der  Abhandlung  des  Hm. 
Bigge  eine  Unaufiriedenheit  mit  den  seither  bei^tehettden  Tumeinrioh- 
lungen  hervor.  Mit  grofser  Klarheit  verbreitet  sieh  der  Verf.  auf 
S.  1 — 9  aber  die  Gymnastik  als  eine  paedagogische  Nothwendigkeit, 
wohei  er  dieselbe  als  Mittel  gegen  physische  Verweiehliehuaig  und  Er- 
schlaffung, als  Erholung  von  geistiger  Arbeit,  als  ein  SchmsmitteP 
gegen  sittliche  Verkehrtheit  nnd  Verirrnng,  sowie  als  Moment  *  Ar 
Erziehung  und  Charakterbildung  darstellt,  dabei  auch  ihre  nationale 
Bedeutung  in  Anschlag  bringt.  Hr.  B.  legt  dabei  ebenso  eine  gebane 
Kenntnis  der  Gymnastik  nach  ihren  Mitteln  und  Wirkungen ,  als  auch 
eine  Bekanntschaft  mit  dem  Zustande  unserer  heutigen  Gymnasial- 
jngend,  wie  der  Gymnasialverhältnisse  überhaupt,  an  den  Tag,  wes- 
halb es  ihm  auch  recht  wohl  gelungen  ist,  die  Nothwendigkeit  der  - 
Gymnastik  für  die  Gymnasien  nachzuweisen. 

Die  gröfsere  Hälfte  der  Abhandlung  verbreitet  sich  sodann  über 
das  didaktische  des  Turnens  und  verwandte  Beziehungen.  Zu  diesem 
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ZwMk^iMl  te  Varf.  smieMdi«  B«iUner  Sdrale,  «•  Spiefs^ 
•  ehe  Sehi^le  nnd  die  tohwediiehe  GyeuiMtik  ■!■  die  dreieelb- 
•Hndigen  Riehluflgen  hin ,  welebe  du  Tsrntn  gegeewirtig  in  DeetieW 
Und  geMMMB  bat  Metieii  den  Vorsagen  werden  nneb  die  Mängel, 
dieeer  drei  Systeme  dargelegt.  Wir  atimnen  mit  Hrn.  B.  ToUitto- 
dig  in  dem  aberein,,  wae  er  aber  die  MOngel  der  Berliner  Scbole 
nmd,  Ober  die  »ebwediaebe  GymnaetilL  sagt,  mOdien  ibm  aber  wider- 
•[preeben,  wenn  er  S.  12  behauptet :  *  Das  System. von  Spiefs,  in  star- 
rer. Conaefnenc  durchgeführt,  wird  zum  dürren  pedantischen  Sehe* 
matiamns,  weleber  mit  seiner  Förmlichkeit  das  IVi^^che,  freie  Jugend»: 
leben  sn  ertÖdten  droht.^   Zn  solch  einem  Urtheile  kann  nach  unserer 
Meinung  nnr  derjenige  kommen,  welcher  die  Spiefssche  Turolebre 
nach  ihrer  emfafsenden  und  abstracten  theoretischen  Darstellung  in 
Büchern,  namentlich  in  den4Theilen  der  *Turnlehre'  kennenlernte. 
Hier  wird  vielen  so  mtinches  als  grau  erscheinen,  was  beim  lebendi- 
gen Unterrichte  im  schönsten  Grün  prangt.   Beim  Spiefsschen  Turn- 
unterrichte kommt  es  nicht  bloTs  darauf  an,  dafs  die  Uebuugen  über- 
haupt getrieben,  sondern  vornehmlich  auch  wie  sie  heim  Unterrichte 
behandelt  werden.  Wer  z.  B.  die  Freiübungen  nach  dem  I.  Theile 
der  Spiefsschen  Turnlehre  so  durchüben  liefse,  wie  sie  dort  beschrie- 
ben sind,  würde  allerdings  einen  solchen  Turnunterricht  herstellen, 
der  nach  Ilm.  B.  das  frische,  freie  Jugendleben  zu  ertödten  im  Stande 
wäre.   Hr.  B.  würde  sein  Urtheil  gewis  schon  anders  gestalten ,  wenn 
er  mit  dem  rechten  Sinne  an  das  Spiefssche  ^Turnbuch  für  Schulen' 
gienge,  wovon  seil  dfm  Drucke  vorstehender  Abhandlung  auch  der 
n weite  Theil  eracbienen  ist,  der  vorzugsweise  den  Tnmnnttfridile-r 
aloff  fOr  GymnasialsehOter  enthilt   Noch  mehr  aber  wOrde  .er  sidi 
dnroh  Anlopeie  von  der  Unriehligkeit  seines  Urlheils  aber  die  Spiers- 
sehe  TnmwMse  Oberxengen,  wenn  es  ihm  nUkglieh  wäre,  einmal  rhein- 
anfwirls  an  ateuem  nnd  Spieüi  selbst  auf  seinem  Arbeilsfelde  in 
Parmaladl  «n  sehn. 

[Von  dem  weekselseitigen  Etnflullie  der  3  beaeichnelen  Systeme 
hofft  der  Verf.  eine  heUseme  Reform  des  gymnastischen  Unlenridils, 
und  spricht  sich  far  die  Nothwendigfceil  einer  Aenderung  des  seither, 
ttbliohen  Verfahrens  in  2  Punkten  aus: 

1)  Die  Betriebsweise-  der  Gymnastik  mufs  zweckmäfsiger  einge- 
richtet werden  durch  eine  der  natürlichen  Entwicklung  der  Jugend 
mehr  angemefsene  Yerlheilung  nnd  Organisation  des  UebungsstolTcs. 

2)  Der  Umfang  unserer  paedagogischen  Gymnastik  ist  im  ganzen 
zu  beschränken,  das  Mafs  der  Anforderungen  möglichst  herabzusetzen. 
Demnach  bezeichnet  der  Verf.  im  Gegensatze  zn  dem  ^reineinschafl- 
lichen  Turnen  aller  Gymnasialclassen  im  Sinne  der  Berliner  Schule 
und  dem  C  lassen  turnen  nach  Spiefs  einen  Mittelweg,  indem  er  auch 
beim  Turnen  eine  Eintheilung  nach  Ober-,  Mittel-  und  Untergymnasium 
festgehalten  wifsen  will.  Für  ein  Gymnasium  mit  schwach  besuchten 
Classen  möchte  eine  solche  Einrichtung  ganz  zweckmüfsig  sein.  Wo 
sich  jedoch  in  einer  Classe  allein  etwa  30  Schüler  beünden,  ist  df^s 
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Classenturnen  nach  Spiefs  immer  vorzuziehen.  Hr.  Bigge  weist  auf 
die  Eigciithümlichkeileu  seiner  3  Turnstufen  in  anthropologischer  Be- 
ziehung hin,  und  ordnet  jeder  derselben  die  ihr  zukommenden  gym- 
nastischen Uebungen  zu,  wobei  er  fast  durchweg  das  rechte  getrof- 
fen hat.  Wenn  der  Verf.  S.  16  da«  Schaukeln  verwirft,  weil  es  einen 
bedenklichen  Sexaalreiz  hervorbringe,  so  kann  damit  nur  daa  Sitz- 
achaukeln  gemeint  sein ,  dt  die  Tott  Spiefs  suerat  eingeflArte  Hang'- 
und  Sleimisehankttl  m%  den  dtran  vorsonelimendea  Oberau  sweck- 
niftigen  Uebungen  derlei  Bedenken  dnrohans  nickt  rege  maebt.  Die 
SItsaehaokeln  eind  aneh  nnseree  Wifoeni  noek  niebt  in  den-Bereieb 
der  Tnmknnel  gezöge«  worden.  Anck  aek»  wir  keine  OrMe  fflr  dfie 
Bekanplnng  des  Hm.  B. :  ^daa  geftbrliebe  Mwebereek  rinb  gani  be^ 
aeHigl  werden.'  In  der  Sebrift  von  Prof.  YAgeli  ^JLelbeattbnng^ 
niieb  Olitt'  kftnnte  aick  der  Verf  Von  der  ZweekmÜMgfceit  dieaer- 
Yorrichtang,  namentlich  für  HangeMbvngen,  flberieugeD.  BbernM^ 
ten  wir  die  gewöhnlichen  Hecke  Ton  dett'  ScbttUnraptitfcen  Terbanne», 
da  sie  Gelegenheit  zu  den  ebenso  nnaebtaen  als  nntzlosen  «od  ge^ 
fahrlichen  Scbwenkereien  mit  den  aogenannten  Umschwingen  oder 
Wellen  geben.  Zweckmafsig  wäre  es,  wie  auch  Bothstein  schon  ge- 
than,  die  Reckstangen  so  einzurichten,  dafs  sie  auf  der  unteren  Seite 
nicht  abg^erundct  sind,  um  sie  für  die  wohlthätigen  Hangübungen, 
nicht  aber  für  die  unnöthigen  Umschwünge  brauchbar  zu  machen. 

Was  die  Wendungen,  Schwenkungen,  Märsche  u.  s.  w.  anlangt, 
so  empfiehlt  Hr.  Bigge  dafür  das  preussische  Exercier- Reglement, 
wie  dies  auch  vom  Dr.  Langbein  zu  Stettin  in  einem  besondern 
Schriftchen:  ^Militärische  Uebungen  für  Schülcrlurnplätze'  geschehn 
ist.  Mit  dem  preuss.  Exercier- Reglement  wird  zwar  ein  ähnlicher 
Zweck  verfolgt,  wie  mit  den  Ordnungsübungen  im  turnerischen  Sinne; 
indessen .  müfsen  die  letzteren  doch  in  ihrer  Zusammenstellung  einen 
wesenliicb  andern  Zascknitt  für  den  Unterricht  erhalten,  beson- 
ders da  sie  In  steter  Vj^rblüdniig'  ndt  den  Freiabungen  zur  Anwendung 
kommen.  Daa  bildende  und  bildaame  der  Spielkaeben  ^Ordnungsüb«»^ 
gen',  die  flbrigena  anf  dat  bei  dentaebe»  Heeren  gebf Inebliebe -Bdok- 
aiebt  genominen  beben  ^  iat  yobI  paedagogiadMn  tarriMirar  nMbe'diigi 
einen  elfentlieben,  beatinunt  ausgeprigten  Zwoeken'  ^Beneidei  Bwfu 
eier-Re^ement  ToraiiBiebn.  i  > 

In  dem  flbrtgen  Tbeile  der  Abbandlng  apricbt  der  Verf.  tob  den 
Naebtkeilen  einer  s«  weit  getriebenen  Cymnaatik  and  gebt  dann  zn 
einer  kritisierenden  Betracbtung  der  in  Preoaaen  beatebenden  Vor- 
aehriften  hinsichtlich  des  Tnmeiia  bei  den  Gymnaaien  iber»  Der  Verfj 
spricht  sich  S.  17  n  Gansien  der  Fechtfibangen  in  den  obern 
Glessen  der  Gymnasiett  ans.  Unseres  Wifsens  sind  die  Fechtübnngen 
für  die  prenss.  Gymnasialschüler  gesetzlich  untersagt,  vornehmlich  we- 
gen des  sich  leicht  daran  knüpfenden  burschikosen  Wesens  u.  s.  w. 
Für  die  Zwecke  des  Turnens  waren  jedoch  die  Uebungen  im  Stofs- 
fechten  sehr  zu  empfehlen;  man  brauchte  sie  ja  auch  nur  für  dieje- 
nigen Schaler  der  oberen  Classen  zu  gestatten,  die  tomeriach  tOekttg 
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durchgebiliH  Sind  uDd  ia  ikrem  BOnÜgtn  Weseo  eine  gewisse  Reife 
bekanden. 

Sehr  Mi^fftlfenweiih  ut  e»,  wm  Hr.  B.  weiter  aber  die  Hack- 
dMile  eiMr  sn  weit  getriebeoeB  Gynaaslak,  OiMr  gymnastudie  Aoe- 
büduf  der  Lelirer,  über  die  rechte  Zeit  fdre  Tarnen  (er  aprieht  sieb 
Moh  gegen  die  Verwendnng  der  freien  Neohanttege  Mittwochs  and 
SenaabaadaanaX  Iber  das  ebligalorisebe  der  Gymaastik  a.  s.  w.  sagt. 
Wenn  der  Verf.  aeiae  gat  ^feachriebene  Abhindhuig  mit  de«  Worten 
aehlieftt:  *Die  Gymaastik  muTs  im  Geiste  einer  vernttnfligen  Braiehang 
§iA  geataUen  aad  mit  der  Schule  in  den  engsten  Bund  treten ,  wenn 
aia  Tor  Eatartaag  bewahrt  bleiben  nnd  wahrea  Segea  briagea  solF, 
ao  leitet  aas  dieser  Schiafii  lum  Programm  des  Hra.  Reetor 
Brei  er  über,  der  das  schon  gefnaden  bat,  was  Hr.  Bigge  noch  sucht, 
obgleich  es  diesem  näher  lag  als  jenem.  Hr.  Breier  weist  in  gedach- 
ter .Schulschrift  nach,  dafs  Spie  Ts  es  ist,  der  das  Problem  gelöst 
und  aus  dem  Turnen,  das  bis  dahin  an  den  Schulen  als  ein  kümmer- 
licher Anhang  vegetierte,  ein  wahres  Schulturnen  {gemacht  habe. 
'Spiefs'  sagt  Br.  Mial  diesem  spröden  Stoffe,  den  man  nur  durch  künst- 
liche Zuthaten  und  mühsame  Hilfen  in  Be>vegun<>r  setzen  konnte,  Geist 
und  Leben  verliehn;  er  hat  die  starre  Maiise  in  Flufs  «Gebracht,  dem 
todten  Leichnam  eine  Seele  eingehaucht,  und  was  Itis  dahin  ein  Arca- 
num  zuntimälsiger  Meister  schien,  zu  einem  Gemeingut  der  Paedago- 
gik  umgeschafFen,  was  hinfort  keinem  fremd  bleiben  darf,  der  den 
Namen  eines  Jugendlehrers  mit  Hecht  tragen  will.'  —  Wenn  je  einem 
Schulmanne  ein  competentes  Lrtheil  in  Sachen  des  paedagogischea 
Turnwesens  zuzutrauen  ist,  so  trifft  dies  gewis  vor  allem  beim  Hrn. 
R.  Breier  zu,  der  in  drei  bintereintnder  fofgeadeB  PrograaiBien  *das 
Tarnen  an  den  6ffeatliehen  Sebalen'  sav  Gegenstande  seiner  Unter- 
aaehaagea  aad  Betraebtaagea  machte  nnd  nnter  den  Sdbalreetoren 
kaaai  noch  einen  neben  eieh  haben  darfle,.der  so  wie  er lanch  ia  praxi 
laermadlieh  thätig  war,  das*  Tarnen  in  der  awedunifiiigsten  Geslal- 
tang  seiaem  Ziele  nfiher  sa  fahren. 

Hr.  Breier  bat  nna  in  djesen  Blittem  beraits  mitgetheilt,  wie  ihn 
.  das  ^plefss^  Tarnen  erat  dnreh  Anscbanaag  klar  geworden  ist,  weil  in 
dieeer  Baabe  allerdiags  eia  einmaliges  Sehen  oft  mehr  w  irkt  als  laage 
Beschreibungen.  Sprach  Hr.  Br.  ia  dem  angezogenen  Aufsatze  die 
gewoaaene  Ueherzeugang  aus,  so  werden  in  vorliegendem  schoa 
selbstgemaebte  Erfahrungen  niedergelegt.  Was  der  Verf.  mit  sei- 
nen Collegeu  an  der  höhern  Bürgerschule  1851  bei  Spiefs  gesehn,  das 
hatten  sie  am  Schlufse  des  Schuljahrs  1862  zum  Thcil  und  mit  gutem 
Erfolge  angewendet.  In  der  vorliegenden  Schulschrift  finden  wir  11  rn.  . 
Rector  Breier  als  Turnlehrer  der  I.  und  11.  Classe  der 
höhern  Bürgerschule,  wie  der  HI.  der  Vorschule  mit  w ö- 
chentlich  6  Stunden  Turnunterricht  aufgeführt.  Mit  ihm 
haben  sich  aber  auch  seine  Collegen,  die  Lehrer  Heil,  Munderloh, 
Krüger  und  Tb  öl,  des  Turnunterrichtes  in  den  übrigen  Classen  an- 
genommen,  damit  auf  diese  Weise  das  neue  Turulebeu,  wozu  in  01- 
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denhnrg  durch  Meisters  Hand  ein  so  schöner  Grund  gelegt  war,  weiter 
ausgebildet  und  in  weitern  Kreisen  furtentwickelt  werde. 

Schon  in  der  kurzen  Zeit  hatte  Hr.  Br.  mit  seinen  Coliegen  sich 
je  mehr  und  n»clir  \on  dem  erziehenden  Einflufse  des  Turnens  über- 
zeugt und  in  diesem  Gegenstande,  wie  ihn  Spiefs  geschafTeu,  den  lau- 
tersten Quell  der  Zucht,  der  Ordnung  und  reinen  Jugendfreude  ge-  . 
funden.  Eine  Prüfung  im  Schulturnen  mit  Schülern  von  9 — 10  und  von 
14 — 17  Jahren  konnte  im  Beisein  des  Grofs-  und  Erbgrofsberzogs  und 
der  Obern  Schulbebörtden  schon  eine  Anschaaung  von  der  in  Olden- 
burg eiDgefahrten  Bemii  Tinrawie&M  feben.  .  i  '  .kI-^m  i\'u 
I  lUehat  der  Abhandlmig  des  Raetors  Aber  das  *  SebiltaraeD  Baeb 
SpieCi*  erbilt  die  TOriiegeBda  ScMaahrifl  ibr  Iiteresse  noeb  dadnrch, 
dafs  die  erwibBteA  tier^Leh^er  daffüi  nach  den  gaflia6hteB.Brhbruogen 
ibr  Qtttaebten  aber  den  SpiafiMoben  Tormterriaht  Bbfabaar.  Aas  die4 
•eft  von  Hrn.  ir.  it^  Anssofe  aiilsatbeilteB  GMadilen  lilbi  sieb  am 
basten  dsa  fiigentbiinfiabkeil  4es  Sabalbmem,  -wie  deaaen  Beuab» 
gwi  za  UntiBiiHeht  nnd  Erziebang  ersehn.  Mit  Ausfdlirliohkeit  verbrei-» 
tet  sich  namentliab^  der  Lebrer  Mnnderlob.  Aber  den  Spiefsschen  Totb^ 
nnterricht,  indem  er  (S.  16 — 23)  die  neue  mit  der  alten  Methode  ver* 
glaiobt  und  speciell  folgende  Sitze  erörtert:  '1)  Zonicbst  unterscheid 
det  sich  das  neue  Turnen  schön  dadoreb  sebarf  von  dem  alten,  dafa 
bei  ersterem  in  der  Regel  alle  Schüler  unansgesetzt  und  gleichzeitig 
vom  Lehrer  beschäftigt  werden,  nnd  zwar  in  der  Weise,  dafs  alle 
dieselbe  Uebung  machen,  was  beim  alten  Turnen  nicht  der  Fall  ist. 
2)  Der  seitherige  Turnunterricht  verlangt  nur  die  aufgegebene  Uebung, 
ohne  die  Ausführung  derselben  in  bestimmter  Weise  an  Ort  und  Zeit 
zu  binden;  das  neue  Turnen  dagegen  begrenzt  die  Ausführung  der 
Uebungen  nach  Haum  und  Zeit.  3)  Das  alte  Turnen  isoliert,  das  neue 
Turnen  verbindet  sowohl  die  Schüler  als  die  Uebungen.  4)  Das  neue 
Turnen  dient  nicht  blofs  zu  körperlicher  Ausbildung,  es  beschäftigt 
auch  auf  ausgezeichnete  Weise  den  Geist,  schärft  das  Nachdenken,  ge- 
wöbnt  an  atetige  AnfmerlCsamkeit,  fafst  überhaupt  den  ganzen  ianent 
Menseben.^  Nficbst  diesen  Hauptsätzen  werden  in  den  übrigen  gatadi^. 
lieben  Aeofserongeir  «fiele  ieiviB«rl  10  Liabtseiten  der  bobob  TamsM- 
Ibade  cur  Sprache  gebii«ebl,  woranf  wir  biar  nvr  biadoBteB  fcOBBOB^fl  ' 

Soldie  Beispielo  elBOf  wiriLliebeB  enieberisdieB  Tbiligkeit,  wie 
sie  sieb  iuef  iB  dem  OldMibairgar  LebrerooUagiBBi  darbiataly  aiBdaa^! 
■mitKeb  bei  dffeBtticbeBSebulaB^nodi  nen  nnd  selten;  anfaeriB  Darm^ 
Stadl  ist  BBS  äbBlicbes  bbt  Boeb  an  der  MflsteraebBle  sb  Fraakfarl  a.  M« 
vorgekoBunaB.  HoffeBtliei  wardea  sölebe  Beiapiale  ib  ZriiBBfl  bbbi' 
Wohle  unserer  Jagend  nioht  mehr  als  Räriliten  daal^.  Ganz  pas- 
saM  baiHr.  Hr.  seiner  Arbeit*  den  Anssprncb  Luthers:  *E8  ist  eine 
ernata  and  grofse  Sache,  die  Christo  und  aller  Welt  viel  anUaglf  dafai 
wirdaai  jBBgeB  Volk  rathen  und  helfen;  daaut  ist  dann  auch  uns  und 
allen  gerathen  und  geholfen'  als  Motto  vorgestellt,  und  damit  recht 
wohl  die  Thätigkeit  solcher  Schulmänner  bezeichnet,  die  aus  Liebe 
zur  Jagend  auch  Tarnlehrer  worden.  Ur.  Br.  hat  nächst  eigoBar  Be-. 
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tbäligung  für  die  in  Rede  stehende  Sache  das  Verdienst,  die  Schul- 
männer mit  grofscr  Beredtsamkeit  und  Wärme  auf  die  Spicfssche  Turn- 
unterrichtsmethode hingewiesen  zu  haben,  was  jedesfalls  zu  einer 
weitern  Ausdehnung  eines  rationellen  Schulturnens  beitragen  wird. 
Er  hat  das  Schulturnen  nach  Spiefs  als  eine  unschätzbare  Bereicherung 
und  Ergänzung  des  Schullebens  kennen  gelernt  und  es  steht  zu  hoden, 
dafs  mit  ihm  noch  viele  Schulmänner  der  Sache  näher  treten,  damit 
die  von  ihm  citierten  Worte  Spiefs^:  ^  Es  ist  unsere  tiefste  Uebcrzeu- 
gung,  dafs  gerade  das  Turnleben,  wie  es  der  Turnunterricht  in  Schu- 
len zu  erziehn  hat,  der  Gegenstand  ist,  welcher  die  ernsteste  Beach- 
tung aller  derer  verdient,  die  ein  Herz  für  die  Wohlfahrt  der  Jugend 
haben  und  das  heilsame  einer  umfafsendern  und  sorgfältigem  Erzie- 
hungsweise derselben  in  ihrer  Bedeutung  für  das  ölTentliche  Leben  er- 
kennen. Vor  allem  sind  es  die  Schulmänner  und  Lehrer,  die  sich  mit 
dem  Gedanken  vertraut  zu  machen  haben ,  dafs  gerade  sie  es  sind, 
welche  der  Schule  auch  das  Turnen  zu  gewähren  haben.  Ihnen  liegt 
es  ob,  mit  jugendlichem  Geiste  selber  Hand  anzulegen  beim  Turnun- 
terrichte, der,  wie  aller  Unterricht,  im  rechten  Geiste  nur  von  sol- 
chen gegeben  werden  kann,  die  dem  gesammten  Entwicklungsgange 
der  Schüler  im  Schulleben  nahe  stehn  und  vertraut  sind  mit  der  Kunst 
des  Lehrers,  von  solchen,  die  überhaupt  Erzieher  von  Beruf  sind' 
damit  diese  Worte  im  Schulleben  ihre  praktischen  Beziehungen  erhalten. 

Nun  hätten  w  ir  eigentlich  alles  schon  gesagt  und  angedeutet,  was 
in  Bezug  aut  eine  für  Schulen  brauchbare  Unterrichtsmethode 
im  Turnen  vorzubringen  wäre.  Es  bleiben  uns  aber  noch  die  'gym- 
nastischen Freiübungen  nach  dem  System  Lings'  übrig, 
die  auch  für  Gymnasien  bestimmt  sind,  da  ihr  V^erf.  S.  113 — 115  den 
Entwurf  eines  Untcrrichtsplancs  für  einen  jährigen  Cursus  eines  sechs- 
classigen  Gymnasiums  gibt.  Da  bei  den  preussischen  Gymnasien  die 
Gymnastik  unter  angomefsener  Berücksichtigung  des 
Lings  eben  Systems  getrieben  werden  soll,  so  gibt  uns  vorlie- 
gende Schrift  Veranlafsung,  unser  Augenmerk  auch  hier  auf  dasselbe 
zu  richten. 

Das  gymnastische  System  des  Schweden  Pehr  Henrik  Ling 
Iiat  sich  bei  uns  in  Deutschland  factisch  geltend  gemacht  in  der  kunigl. 
Centralturnanstalt  zu  Berlin,  welche  in  dem  ehemaligen  Artillerie- 
hauptmann Rothstein,  einem  eifrigen  Anhänger  Lings,  ihren  Unter- 
richtsdirector  erhalten  hat.  Hr.  Rothstein  hat  die  ^  Gymnastik  nach  dem 
System  des  schwedischen  Gymnasiarchen  P.  H.  Ling'  in  vier  Ab- 
schnitten, welche  die  paedagogische ,  die  Heil-  und  Wehrgymnastik 
enthalten,  theoretisch  bearbeitet,  und  wird  noch  in  zwei  Abschnitten 
die  aesthctischc  Gymnastik  und  die  Organisation  derselben  im  Staate 
folgen  lafsen.  In  diesem  Werke  ist  dasjenige  zur  vollständigen  wifsen- 
schafllichen  Darstellung  gebracht  worden,  was  von  Ling  und  seinen 
Schülern  nur  in  Bruchstücken  und  Grundzügen  hinterlafsen  worden 
war.  Darnach  hat  sich  die  schwedische  Turnkunst  der  deutschen  ge- 
genüber eine  rationelle  genannt  und  jene  als  eine  empirische 
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verworfen,  ja  sogar  ihre  Unterdrückung  verlangt,  weil  sie  über  ihre 
Miüel  und  Zwecke  vollständig  im  unklaren  geblieben  sei.  Inwiefern 
solche  Vorwürtc  gegründet  sein  könnten,  haben  wir  schon  oben  an- 
gedeutel.  Hr.  Rothslein  trat  als  Vertreter  der  schwedischen  Tnrn- 
schule  in  heftige  Opposition  zu  der  sogenannten  Berliner  Schule,  die 
allerdings  ihren  Schwerpunkt  in  vielerlei  andere  Dinge,  nur  nicht  in 
eine  systematische,  rationelle  Durchbildung  ihrer  Mittel  gelegt  hatte. 
Das  Lingsche  System  erkannte  in  seiner  paedagogischen  Gymnastik 
den  Menschenorganismo«  als  Ausgangspunkt  und  Ziel ,  als  den  Grund- 
gedanken aller  Gyninaatik,  weshalb  die  gymnastischeti  Einwirkungen 
anchnnr  solche  sein  dürfen,  welche  die  Bildung  oder  Umbildung  des 
menschlichen  Organismus  in  fdrdem  im  Stande  sind,  ling  schuf  dar^ 
nach  eine  Lehre  von  den  Körpei^ewegnngen  in  Uebereinstimmnng  mil 
den  Gesetzen,  welche  der  menschliche  Organismns  neigt.  Nach  seiner  ' 
Lehre  waren  nur  durchdachte,  anf  Ziel  und  Ausgang8|»nnkt  beso- 
gene  Tumabungen  zuliOsig,  während  jedes  planlose  Tnrnen  streng 
ausgeschlofsen  wurde. 

-That  es  nun  auf  der  einen  Seite  wirklich  Noth,  in  den  Betrieb 
der  TurnabuDgen  ein  gut  Theil  ratio  zu  bringen,  so  will  es  uns  doch 
bedünken ,  als  sei  man  in  das  andere  Extrem  verfallen,  indem  man  die 
Turnkunst  in  dem  Bestreben  einer  wifsenschaftlichen  Begründung  su 
einer  ^abstraclen  Muskellogik'  erhob.  Ein  solches  raathematisches 
Berechnen  der  Leibesübungen  müste  aber  dem  ganzen  Betriebe  der- 
selben einen  beengenden  schwerfälligen  Charakter  verleihn,  der  un- 
sern  deutschen  Turnschülern  schwerlich  zusagen  dürfte.  Man  hat 
darum  auch  keine  grofsen  Hollnungen  gehegt,  dafs  für  die  Schu- 
len aus  dem  Lingschen  System  bedeutende  Früchte  erwachsen  wür- 
den. Ob  sich  die  schwe dische  Turnjugend  bei  gedachtem  Turn- 
system wohl  fühlt,  ist  dem  Ref.  noch  von  keiner  Seite  bestätigt  worden; 
was  wir  darüber  in  allgemeinen  Andeutungen  gehört,  rührt  meist  von 
Aerzten ,  nicht  von  SchulmaDnern  her.  Hr.  Kothstein  wirft  auch  in 
vorliegendem  Werke  (S.  107)  der  deutschen  Turnkunst  *  leere  Endlo- 
sigkeit' vor,  weil  diese  ihre  praktischen  Uebungen  nach  Zweck  und 
Wirkmg  nicht  begrense  und  motiviere.  Leicht  kann  man  dem  Anklfi-  ' 
ger  diesmi  Vorwurf  surfickgeben ,  insofern  er  bei  der  wifsenschaffl- 
liehen  Begrflndung  der  Gymnastik  gans  unbewust  bis  zur  Uebertrei- 
bung  universalistisch  verfiUirt  und  in  das  *  System  der  Gyinnastik*  Or- 
gano-Hechanik,  Diaetetik,  Anatomie,  Physiologie,  Aesthetik  n.  dergl. 
hineintrügt,  so  dafs  das  Turnen  vor  lauter  Wifsenscbaftlichkeit  fast  gar 
nicht  zur  praktischen  Einwirkung  und  unterrichtlichen  Gestaltung  ge- 
langen kann.  Ein  solches  wifsenschaftliches  Conglomerat-wfire  nur  dann 
von  Bedeutung,  wenn  ihm  lebenskräftige  frische  Sprofsen  entkeimten,: 
was  im  vorliegenden  Falle  eine  mit  dem  Scluilieben  und  der  Gesammlrf 
enlwicklung  deutscher  Erziehung  und  deutschen  Lebens  im  organi- 
schen Zusammenhang  siebende  praktische  Turnkunst  wäre.  Die  Turn- 
kunst ist  ein  Gegenstand  praktischer  Art,  und  so  sehr  man  die  bisher 
übersehene  wifsenschaftliche  Basierung  derselben  als  eine  wesentliche 
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Seite  des  Turnens  anzuerkennen  hat,  so  macht  das  doch  nicht  seinen 
glänzen  Begriff  ans.  Miils  iiinii  drin  i)iU'(l;iffoiris(  licii  Tlirilc  der  schwe- 
dischen Gymnasl  iU  stMiicii  llu'orolisriien  Gi'iiii<l>al/iMi  inicli  trutes 
zugfestehn,  so  ist  in  BcIrclV  des  jnjiktisclieii  >ml/A'iis  dieser  ü>imia.sli- 
schen  Bewegungslehre  noch  viel  zu  wiinstlicii  übrig,  in  diesem  i>inne 
haben  auch  die  ^gymnastischen  Freiübungen'  des  iirn.  Hauptmann 
Rothstein  nicht  die  Bedeutung,  wonach  ihr  Verf.  «Uw  bei  uns  schon 
vorhandene  dieser  Art  nagierett  könate.  '  Aaeli'  jet»  vornehme  lieber- 
bebsiig  der  schwedItciMn  GymmMik  «Mr  die  devtseii^fwiricvMt  mäb 
uns  nadi  Binsicbl  des  TOfHegeedeB  als  aiimotivter»%rs)^iim^^^i»Jbo}4 

Wir  haben  inter  ^Freittbaage»'  diejenigen  Twntibm^  mn- 
stein,  welclM  ohBÖ4lennttntt^  Ton  «erMen  «nd  «eiiite»-daa|gikiM 
werden.  Man  ise  fvwol»!^  A;  fipie»  als  ^  iMOyll»!  ümti  i  nili<t 
lieken  Tamart  m  bairaelrten^  and  aaf  nie  ieiieht  ilrtr  yiiMigwi^iisnl^ 
was  Reetor  Breie?  "mit  seinen  Collegen  als  das  bitddi<nnirtl  i  mJawiiU 
des  Spief^sclien  UnHeviiehtsmaterials  rühmt.  Hier  hat  man  die  Eigen» 
schallen  eines  Tnrnnnterrichts  entdeckt,  wie  ihn  die  Sclwdennla  solch* 
noihwendig  fordern  mufs.  Diesen  Bpielis€ben  FreUlbHi9BiMgiegenn!)er 
tragen  die  Roths teinschen  einen  ganz  andern  Charakter  an  sieh,  der 
von  einer  militärischen  iremefsenen  CommandorOrmlichkeit  und  von 
einem  kalten  wirsonscliariliehon  Uii^orismus  nielil  Ii  i  i  zu  sprechen  ist, 
während  sich  Spiels  durch  jene  nielliodiselie  und  |»;iedngogische  An- 
weisung auszeiclinet ,  mit  weU  lier  er  diireli  oine  soriil'ällige  und  über- 
nus  sinnige  Dur<  li;irl)eilunff  seines  Lelirolij(>cls  dem  .luirjMidlchcii  näher 
getreten  ist.  Man  merkt  es  den  llothstcinsehen  hreiiilxin;» t  ii  soüleieU 
an,  dafs  ihr  Verl",  auf  dem  Wcijfe  der  Wifsenseliaft  und  Uelle.xiou  zu 
ihnen  gelangt  ist.  während  sie  sieh  bei  Spiels  aus  dem  m  irivlielien  Uu-  ' 
tcrrichtc  selbst  gestaltet  und  darum  hier  ein  lebendig^eres  frischeres 
Gepräge  erhalten  liaben. 

*Was  aus  dem  Leben  frisch  hervorgesprangen,  ^ 
Wird  wie  das  Leben  selber  aach  ergreifen.*  •        >  ' 

Auch  hier  begilmlfir.  Rolbstein  mit  wirsenschafUichen  Dedno^ianen 
[  ab^  das  physisebe  nnd  psyehisohe  den  Henseben^  tfier Bnom«  niid  Mfer 
kitwMn  n.  s.  w.,  nnd  gelangt  nach  Anfsiblung  der  Betriabsregehri«rd|lf 
elgentKeben  Uebnngen,  welche  sieb  snniobst  anf  die  «nfartiKewi  «Clb^i 
derbewe^nngen  amOrt  besobrftidceii,  denea  die  Bnsaiwengnaaiilcniiiii 
die  Kftrperwendnngen  folgen. '  Ob  beini  Untorricbie  AnedtMea^rnNdn^ 
hier  gebraaobten  «Rompfivendstellang,  Halbstreebsebiufssehiiüntinwg» 
u.  s.  w.  Eweckmifrig  sind,  mOdhten  wir  wobl  benweÜbtak  .ittlM.er«« 
sten  Abtheiinng  folgen  die  Bewegnngen  v«n  der  Slalle  (S.  44— 
nach  Gang-,  Lauf- und  Springnbungon  geordnet,  wibmd  die  -  Gan^»: 
nnd  Lanfübnngcn  unter  Beobachtung  besonderer  Baum-  und  Zeitform 
men'  die  gröfsere  U&ifte-^sos  Absdinill^-  nnsmachen.  Gegen  die  ' 
Spiefssche  und  sogar  gegen  die  alte  GntsMuthsche  Bearbeitung  ist 
dieser  Theil  des  Rothsteinschen  Werkes  nur  dürftig  ausgefallen.  Das- 
selbe gilt  auch  von  den  *Gang-  und  Laufübungen  unter  Beobachtung 
besonderer  Kaum-  «nd  Zeitfignren%  obgleich  sich  dabei  einiges  nene  . 
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und  brauchbare,  i.  fi.  der  Uöpflauf,  Kettendurchzug,  Trabanten-  and  • 
Webeiauf,  Uadgang  u.  s.  w.  vorfindet.  Diese  kunstvollen  Bewegnn- 
gen  einer  gröfsern  Turnerabthciliing  stellen  sich  so  ähnlich  wie  unsere 
gesellschaftlichen  Touren-  und  Contrelänzc  dar,  und  sind  für  den  Ord- 
nungssinn der  theilnehmcnden,  wie  für  gefällige  leibliche  Gebährdiing 
und  Uebung  ganz  besonders  geeignet  und  im  Stande,  die  aestlietische 
Seite  des  Turnens  hervortreten  zu  iafsen.  Spiefs  hat  diese  gemein- 
samen,  olt  sehr  complicierten  rhythmischen  Beweguniren  der  ganzen 
Turnerschaar  sehr  passend  ^Reigen'  genannt,  wahrend  die  Bewegung 
der  einzelnen  oder  einzelner  Heihenkörper  unter  ^Tanz'  verstanden 
wird.  Im  Keigen  erhalten  die  Freiübungen  ihren  Gipfel-  und  Höhen- 
punkt. Gewähren  nun  die  Spiefsschen  Freiübungen  eine  viel  freiere 
und  allsei  tigere  turnerische  Durchbildung  als  die  Kothsteinschen ,  so 
etehn  auch  die  SjMefsscben  Reigen  weit  Aber  dem,  was  uns  hier  von 
mnliehem  dieser  Art  geboten  wird.  Der  Abeehoitl  ^Riigea  und 
Tans'  in  dem  eehon  1851  ereeliienenen  II.  Theile  dee  Sebaltiimbaehs 
von  Spiefs  (S.  33i— 404)  bietet  nngleieh  mehr  und  befseree  nie  die 
soiiwedische  Tnmsehule.  Ueberbaupt  tritt  gerade  in  diesen  beiden 
ersten  Absehnitten-  des-  Rothsteinseben  WerlLes  die  Armnth  und  dae 
unlebendige  der  sebwediscben  Gymnastik  reebt  deutlich  berror  gegen 
die  Allseitigkeit  und  Gentalitilt  der  Spiefsschen  Frei-  nnd  Ordra^rs* 
Übungen. 

Hatte  somit  in  den  gedachten  Turnarten  die  scbwediscbe  Gymna- 
stik vom  deutschen  Turnen  sebr  viel  no<A  zu  lernen ,  so  müfsen  wir 
das  Verhältnis  einigeimafsen  umkehren  in  .Bezug  auf  den  folgenden 
Abschnitt  ^Bewegungen  mit  Stützungen'  (S.  61 — 86).  Hier 
tritt  die  schwedische  Gymnastik  mit  einer  Eigenthümlichkeit  auf  und 
bietet  Uebungen ,  welche  so  von  der  deutschen  Tumfcunst  uoefa  nicht 
angewendet  wurden. 

Bei  diesen  Stützübungen  (slöä)  treten  nemlich  zwei  Turner  in 
Wechsellhätigkeit  zueinander.  Indem  z.  B.  der  eine  die  Arme  zum 
Stöfs  nach  oben  angezogen  hat,  erfal'st  der  andere  hinter  ihm  stehende 
von  aufscn  die  Handgelenke  des  ersten  und  leistet  ihm  bei  dem  Be- 
mtthen,  die  Arme  hingsam  nach  oben  zu  strecken,  angemefseneu  Wi- 
derstand. Von  beiden  Seiten  wird  dadurch  eine  Kraftanstrengung  er- 
forderlich, doch  so,  dafs  der  Widerstand  des  einen  stets  in  dem  rech- 
ten Verhältnisse  zur  Kraflaufwendung  des  andern  steht,  indem  dabei 
durchaus  kein  Ueberwindeu  einer  Kraft  beabsichtigt  wird.  Neben  der 
Ausbildung^ des  feinen  Gefühls  für  Regelung  der  eignen  und  f^mden 
Bewegung  kommen  yornebmlieb  die  physiologischen  Wirkungen  die- 
sev  StilBfibungen  in  Anschlag. .  Wlbend  wmm  Tornknnst  SMist  nur 
die  wiltkirliehen  Musknin  das  nMOHUklieken  Karpers  dnrob  netive  Be- 
wegungen -in  Anspruch  nahm,  so  wendet  die  schwedische  Gymnastik 
auch  diese  Stfltzflbungen  oder  duplicierte  Bewegungen  an ,  wodurch 
eine  Einwirkung  nicht  blofs  auf  Muskeln,  sondern  auch  au!  das  seh- 
nige und  elastische  Gewebe  in  allen  übrigen  Körpertheilen  und  dabei 
namentlich  auf  Puls-  und  Blutadern,  auf  Nerren  u.  s.  w.  ermöglicht 
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wird.  Daher  ist  man  durch  solche  Uebungen  im  Stamle,  MhrbetttMil 
auf  die  Blalgefafse ,  die  Nerven,  die  Eiogeweide  ii.  s.  w. ,  und  zwar 
die  Ernährung:  derselben  hemmend  oder  befördernd,  einsHwirken.  Die 
schwedische  Gymnastik  gribt  diesen  dupHcierten  Bewegnngei  besonders 
als  arteriellen  einen  Vorzug  vor  den  blors  activen,  da  man  dnrdi 
dieselben  in  allen  nur  möglichen  Richtungen  das  Muskelgewebe  zur 
Contraction  bringen,  durch  sie  auch  nur  allein  das  ganze  Gefärssystem 
desselben  erregen  kann.  Auf  diese  Erscheinung  gründet  sich  beson- 
ders die  Anwendung  der  Gymnastik  für  Heilzwecke,  und  bezeichnend 
ist  es ,  dafs  die  schwedische  Gymnastik  wider  die  ursprüngliche  Ab- 
sicht ihres  Gründers  vorzugsweise  auf  dem  Felde  der  UeilkuDde  au 
Terrain  gewinnt  *).  *  ; 

Hothstein  theill  zwar  mit  Ling  das  System  der  schwedischen  Gym- 
nastik in  vier  Theile,  welche  die  puedagogische,  militärische ,  medi- 
cinische  und  aesthetische  Gymnastik  umfafsen  sollten.  Lings  Schüler 
sind  jedoch  davon  bedeutend  abgewichen;  namentlich  kennt  de  Kon 
nur  ^ine  Gymnastik,  und  der  gegenwärtige  Director  der  Stockholmer 
Central tnmanstsU,  Prof.  Branting,  nimmt  oor  eine  raedidiii- 
sehe  Gynaastik  an,  die  alle  flbrigen  Theile  nmfabt.  Dieser  Uaiiaad 
ist  bei  Batsebeidnng  der  Frage :  ob  die  sehwedische  Gymaas^  ia  Üirer 
praktisehea  DarchfÜlhniag  voa  nasera  Schalea  aar  aatabarea  A»> 
weadang  gebracht  werdea  kftaae,  aicht  ohne  Bedentung. 

Weaa  Hr.  Bigge  ia  seiaer  obea  aagefthrtea  Abhaadlang  (S.  12) 
sagt:  *Naaieallicb  werdea  die  Siddabaagea  der  sohwedisebea  Tara- 
schale  als  aa  amslAadlicb,  leitraabead  aad  höebsteas  anter  erwachse* 
nea  ai6(|tiicb,  anf  Schaltaraplitien  wohl  schwerlich  Biagang  fiadea% 
so  kdaaen  wir  dem  nach  unsern  Erfahraagen  widenprecbea.  Par  die 
jflagern  Alter  dürften  die  Stiitzübungen  allerdings  weniger  geeignet 
seia,  wälirend  sie  sich  für  die  Schaler  der  ohern  Gymnasialclassen  als- 
ganz  passend  und  zweckmäfsig  erweisen  werden.  Die  vorliegeade 
Schrift  bietet  eine  Auswahl  von  14  Beispielea  einhcher  Stilatbaagea 
und  von  11  Beispielen  mit  doppelter  StAtzang,  wovoa  mehrere,  s.  B.' 
der  Hochsprung,  der  Stutzamschwung ,  die  Lasthebe  n.  s.  w.  für  ge- 
übte Turner  leicht  ausführbar  sind  und  sich  gewis  auch  auf  unsern 
Schulturnplätzen  einbürgern  werden.  Die  ^Ringeübungen'  (S. 
87 — 94)  sind  mit  der  der  schwedischen  Schule  eignen  Vorsicht  und 
Genauigkeit  behandelt,  welche  gerade  hier  ganz  an  ihrer  Stelle  sind, 
um  diesen  nicht  unwichtigen  Theil  der  gymnastischen  Uebungen  in  der 
rechten  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  ^ Elementarübungen 
aus  der  aesthe tischen  Gymnastik'  (S.  95 — 103)  sind  sehr  mager 
ausgefallen  und  wir  stimmen  mit  Dr.  Timm  in  der  Behauptung  überein, 
dafs  die  Aufstellung  der  aesthetischen  Gymnastik  als  einer  Hauptart  als 


*)  Wir  verweisen  hier  auf  die  wichtige  Schrift:  Die  Heil -Gym- 
nastik oder  die  Kunst  der  Leibesübungen  angewandt  zur  Heilung  von 
Krankheiten  nach  dem  System  des  Schweden  Ling  und  seiner  Schule, 
von  Dr.  A.  C.  Nenmaan.  Berlin  1852.  gr.  8. 
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verfehlt  sii  beieielmeii  ist.  Insofbra  die  gtBie  GynuMatik  den  nenseli- 

liehen  Organismus  zur  Darstellung  seiner  natürliehen  Einheit  bringen 
will  nnd  überall  Wolle  Harmonie'  jeder  Bewegung  fordern  nnfn, 
kann  das  aeslhetischc  Element  nur  einen  mehr  oder  weniger  kervortre- 

(rndcn  Gesichtspunkt,  aber  keine  Art  abgeben,  wenn  anders  nicht  die 
Dar8tellun«ren  eines  Schauspielers  auch  als  ein  Bestandliicil  der  öirent- 
liehen  Erzielmnir  «gelten  sollen.  Doch  miifsen  wir  unser  Urlheil  noch 
Sü  lani^e  ziinickhullen ,  bis  llr.  Hulhstein  in  dem  zunächst  erscheinen- 
den Biuidr  seines  llaiiiihvcrks  die  aesthetische  Gymnastik  als  ein  Gan- 
ses  Vüryeleg:(  iiubeu  wird. 

Die  Schlufsbemerkungen  verbreiten  sich  über  den  Werth  und  die 
Anwendung  der  Freiübungen,  über  die  Betriebsregeln  nnd  den  curso- 
rischen Fortgang  der  Uebnngen;  zuletzt  folgen  noch  32  Ucbungszcltel, 
von  denen  jeder  diejenigen  Uebnngen  unifHlst,  die  in  einer  l^cbungs- 
stunde  dnrchzinieltnien  sind.  Wie  der  gymnastisclic  Arzt  zur  Beseiti- 
gung von  koiiHrlicluMi  Uel)eln  die  besondern  rchiingen  genau  vor 
schreihl,  so  sind  soli  lio  Turnreccple  auch  Iiier  für  den  paedairogischen 
Turnlehrer  u;(;ge[)en.  \\  t  un  joder  verständige  Turnlehrer  für  die 
Turnslunde  seine  l'ebiiugen  so  eiiirielilen  wird,  dafs  eine  richtige 
Folge  derselben  und  eine  zweckinälsige  Cnuihinalion  der  gymnasii- 
schen Bewegungen  im  Interesse  der  Diaeletik  einlritt,  so  will  uns  das 
von  der  schwedischen  Turnschule  belieble  reglemenlarische  Abturnen 
von  Uebungszetteln  doch  gar  zu  commandofönnlich  erscheinen,  so  dafs 
wir  anek  bierin  etwas  nnfreiea  und  nnlebendiges  erblicken.  Die  Tumi- 
sekfiler  ni5cMen  nnser  llitleid  T^^^en^^'wMdMrMl^ 
wie  sie  hier  S.  119— 1S7  geboten  irellrde'n,  naeh  W  «Midi^^e^en 
Forderung  (S.  118)  fttr  einige  oder  iliibri^  'B^^lttiigstage  immer  ii 
wiederholen  hätten.  Ein  solebes  stabiles  Abtil^ön  mit  alleiniger 
Beracksicbtignng  des  diaetetischen  Zweckes  kftikn^'li^lhir  der  Natur  des 
gymnastischen  Sekiilunterriekts»  >och  ein^  kil^  dljraäni  )ni  fordent- 
"den  lebendigen  ünterricktiigenttItQng  mitsprechen. 

In  den  |f|itevri<^{>|juie  fdr  ein  mittel  stark  keeicbtes  Gymnasium, 
sind  fifar  die  Ctas^  I^a  und  Secunda  ganz  passend  Wurf&bungeu^ 
sowie  Uebnngen  i^i  Pegen-  und  j^i^^^^^^bten  angeordnet.  Auch  Spiele  " 
sind  fdr  die  nntem  Ctaf^ii  empifohlen,  obgleich  das  Werk  keine 
Tumspiele  entlMtll^di^  np  gfMigpelftef Clenellsdiaft  der  FrcfUpp^ 
gen  «nfonfOhren/v^Mtei^  irPf»  .f^ifplf^pt  interessant  gewepfn, 
einige  gymnastische  Spiele  der  sohwedisoken  JiimMiinle  kenoen  ntf 
lernen.  «  .f^...-..;- 

Nach  Spiefs^  Vorgänge  sag!  Hr.  R.  S.  U&:  fBei  ZusiMBensiAr 
hnngen  der  Glassen  w4Üßden  die  Uebnngen  noch  in  der,Ajrlnn  arrangie. 
Pen  sein,  dafs  der  eine  Theil  der  Abenden  die  Bewegungen  vornimmt^ 
der  andere  die  letztern  mit  Gesang  begleitet,  wozu  natürlich  Com« 
Positionen  benutzt  werden  nififsen,  deren  musikalischer  Hhylhmus  dea» 
liliythmus  der  Bewegungen  entspricht.'  Nach  Durchsicht  der  ^g^mna-  . 
sUschen  Freiübungen'  ist  dem  Ref.  jedooh  nicht  klar  geworden,  wo 
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der  GeMuigr  ptesead  tnnbriigen  wire,  denn  die  tob  Hrn.  BoHutein 
SU  diesem  Zwecke  bezeichneten  Uelnnig>eB  im  Marfehiereii^lin  Lauf 
und  Uüpfiaaf  reichen  dazu  Iceineswegs  hie.'  Aiders  ift  das  bei  9p)MS| 

dweeiMn  schönen  Schrittweisen  und  Gangarten  eine  solche  Gestal- 
tung ffesreben  hat,  dals  sie  bald  in  V4 ,  ^  ^/g  '  Vs 
v(M\<(  liicdener  Betonung  bald  des  i.,  2.,  3.  Viertels  oder  Achtels  ans- 
^erülirt  werden.  Dazu  ünden  sich  die  gfeei<fneten  Lieder  fast  ym 
^^clbst  ,  und  viele  der  .Spiefsschen  Turnübunjreii  knnn  man  füglich  Lie* 
der  ohne  \\  orte  neiincii,  wie  S|)iers;  in  der  That  schon  bekannte  Lie- 
der von  Sfiiu'u  Turnsciuilern  ()r(er  (Iure  Ii  Uehnniren  oder  mit  dei 
iiaiidkhii)peru ,  Caslai^netlen  u.  s.  w.  o  Ii  11  e  Gcsanj^  darstellen  lafst. 

Diese  Aiiriiliruujjien  möjzen  liinreielien ,  um  auf  das  erk  von 
lU)tlisteiu  auliin  i  lvsam  /ai  machen ,  das  von  dem  eiunial  einirenomme- 
uen  Standpunkte  aus  mit  ebenso  viel  Geschick  als  Eiii.>iehl  l)eiubeitet 
worden  ist.  Dem  Hrn.  Verl",  murseu  Hrust,  Eifer  und  lliii;i:ebu!Ji;-  für 
die  Sache  gewis  in  vollem  3Iafse  zuerkannt  werden,  obirleicii  ihn  ein 
äberiiAärsiges  Eingenommensein  für  das  schwedische  Turnen  leicht  un- 
gere4}bl  W€krdeto  Ufst  gegen  deutsches  Turnwesen.  Dieser  Umstand 
nf^^B^pt^  ilipb  jien.  Ret  zu  einem  Parallelisieren  der  *  gymnastischen 
FrmfidiviigeB  papb  Ifiiiff  *  iBit  Bcbpa  vwba^dener  defilaeber  Arbeit.  Dai 
dAV^cbei  Tunieii  bat  denn  dock  tiefere  Wmelfi  und  Stämme,  als  dafs 
ea  fp.  pbne  weites  mit  scbwediscK^c  )$Ufe  als  onnatzea  Unkraut  aus- 
gelitten und  weggeworfen  werden  kdmite.  Das  Werk  wird  übrigens 
denen,  welche  sieb  damit- begnOg^i^,  dem  Tarnen  Yorw4«f  ^4  ei>l9 
pbyaiologisch-  aaatemiscbe  oder  sogenannte  diaetetiscbe^rvil^^liMll 
geben  und  sich  davon  reiobe  Fruchte  versprecben,  eine  williiOj||ap|f 
praktische  Anleitung  geben.  Für  diejenigen  Lehrer  und  Eriiehi^iiR^lifp^ 
>\  elche'mit  Spiefs  beim  Turnen  *den  Leib  als  die  Form  und  Schale  be- 
trachten, in  weldier  das  Wesen  unserer  vollen  Persönlichkeit  sifi|| 
aus-  und  eingestallet  zum  ganzen  Menschen  für  irdischen  und  himm- 
lisclien  Dienst  und  Zweck  zugleich',  wird  das  Uotbsteinsebf^i 
nur  eine  uuterffeorduele  Bedeuluiig  haben,  wenn  schon  einzelnes  Bo- 
achlung  verdtenl.  Sehr  trelfend  charakterisiert  Dr.  Timm  die  in  vor- 
stehender Abluiudluiig  berührten  Uicliluu^eu  auf  dem  Gebiete  des  Turn- 
>veseus  iitii  den  "\>'orleu:  'Jahn  begrilF  das  Turnen  vorzugsweise  als 
Spiel,  und  den  Turnplatz  als  den  Tummelplatz  der  Jugend;  Liiiü  als 
V>  ifseuschaft,  und  den  Turnplatz  als  eine  Lehranstalt;  in  S  p  i  e  Ts 
sehn  >vir  «las  beginnende  Heniiihn,  diese  eiu/i  lueii  Seilen  zur  Einheit  iu 
Theorie  und  l'raxis  zu  bringen;  und  die  loriw ähreude  Aufgabe  der 
Sache. bleibt  es,  in  allseitiger  Gewahruni?  ihrer  iMomenle  den  ganzen 
Kreis  ihrer  Beziehungen  zu  Leben  und  Bildung  aufzufafsen.'  So  hoffen 
wir  denn,  dafs  mit  Dr.  Timm  sich  noch  recht  viele  Schuiniünner  davon 
äberaeagen :  wie  im  Gegensätze  sä  dem  alten  in  seiner  Forlbildung 
sieb  immer  mehr  der  Scbnle  entfremdenden  Turnen  nun  voiP''Al'Bpiefil 
dlireb  die  so  nötbige  paedagogiscbe  nnd  metbodische  Bebändhwgr  d«r 
-Saebo  eine  engere  Terbindung  des  Turnens  mit  der  Sbbole  wtod^ 
bergesleUt  ist,  wobei  die  von  der  schwedischen  Tomsehule  so  Badl^ 
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drücküch  betotttoi  diMtoli§«beii  Gni&diAtoe  kttaeswegs  aafg^aehiofieii 

werden. 

DreMlen.  M.  Kkm. 


L'algöbre  (T  Omar  Alkhayydmt  ^  publice,  traduite  et  accompagnee 
d'extraiU  de  manu^critä  Iii^dits,  par  F.  Woepcke,  Docteur  agrege 
runivenitö  de  Bonn ,  Membre  de  la  soci^U  Asiatiqae  de  Paris. 
'  Parü,  Benjamin  Doprat,  übraire  de  i'Inatitiit.  1851«  XX,  128  and 
Ol*  8.  & 

Erat  in  der  neueaton  Zeit  iat  ea  Hathematikem ,  die  der  arabi- 
'  sehen  Sprache  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  kundig  aind  und  daher 
aicht  direct  aus  den  Quelien  schöpfen -können,  möglieh  geworden, 
sich  mit  den  wichtigsten  arabischen  Antorititen  bekannter  an  ma- 
chen und  zugleich  von  der  gesammteu  Entwicklung  der  Mathematik 
bei  den  Arabern  ein  ansrluniliches  Bild  zu  erhalten;  und  es  war  wahr- 
lich hohe  Zeit,  dah  einige  Vorurtheile  und  irrige  Ansichten,  die  sich 
selbst  in  den  berühmtesten  Werken,  die  die  Geschichte  der  arabischen 
Geometrie  und  Algebra  behandeln,  vorfinden,  endlich  gründlich  be- 
seitigt wurden.  Man  schenkte  z.  B.  den  Arabern  nur  als  Ueberselzeru 
der  Griechen  einige  Aufmerksamkeit  und  zweifeile  daran,  bei  ihnen 
viel  originelles  und  von  der  griechischen  Bildung  abweichendes,  über- 
haupt eine  wesentliche  Fortentwicklung  der  Wifscnschaft  zu  finden. 
Diese  lind  eine  Menge  verwandter  Irthümer  stellen  die  in  den  let/.len 
Jahrzehnten  herausgekommenen,  allein  brauchbaren  Uebersetzniiiu'n 
der  arabischen  Originale  mehr  und  mehr  ab;  die  ällern  lateinisciii.n 
üebersetzungen  des  J2len  und  13len  Jahrhunderls,  welche  überdies 
nur  weniges  umfafsen,  sind  dazu  nicht  geeignet,  da  sie  zu  viel  ünge- 
uauigkeiten  enthalten.  Leider  sind  die  GesammlresuUale  dieser  neuen 
Studien  noch  nirgends  mit  genügender  Vollständigkeit  gesammelt. 
Man  tindet  vieles  in  Zeitschriften  zerstreut,  und  nur  etwa  Chasles^ 
Geschichte  der  Geometrie  (Uebersetzung  von  Sohncke  S.  561  flg.)? 
so  wie  Neaseünanns  Geaehichte  der  Algebra  (beaonders  im  2ten  Ca- 
pitel)  gewähren  einen  freilich  noch  lange  nicht  genügenden  lieber- 
blick.  Bs  ist  daher  im  Interasae  dieser  wichtigen  Partie  der  Geschichte 
der  Ilathematik  aehr  sn  wOnschen,  dafa  alle  die  dunkeln  LAcken  der- 
aelben  bald  mit  solcher  aUaeitigen  Befihigung  ausgefällt  werden  möch-.. 
ten,  wie  sie  Hr.  Woepke  bei  der  Ausgabe  des  Omar  Alkhayyäml  be- 
wieaeo  hat.  Diesen  nevem  nuithemattseb-philologischen  Forschungen 
möchte  «S  denn  auch  bald  gelingen,  das  Verhältnis  klar  zu  bestim- 
men, in  welchem  die  arabische  Mathematik  zur  indischen  steht,  für 
welche  Colebrookes  Werk  von  gröfsler  Wichtigkeit  ist. 

Die  verdienstvolle  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Woepke  zerfällt  in  vier 
Theile:  Vorwort,  UeberaeUung,  Zusätae  und  Urtext.  Daa  Vorwort 
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gibt  zunächst  einige  historische  Vorbemerkungen  über  die  drei  von 
ihm  benutzten  Manuscripte.  Für  das  beste  erklärt  er  den  mit  A  be- 
zeichneten Codex,  Nr.  1136  der  ßibliutheque  nationale,  obgleich  der- 
selbe grofsenlheils  keine  diakritischen  Punkte  hat.  Diese  zeigt  der 
Codex  B  (Nr.  1104  der  iUbl.  luit.),  der  aber  noch  iiiclil  die  llaUtc  des 
Textes  euthall  und  überdies  zum  Tlieil  ganz  unleserlich  jri  nunli  n  ist. 
Auf  dieses  Fragment  hat  schon  Lcdillol  (Notices  et  cxlraits  des  manu- 
flcrito  de  la  Bibliotheque  royale.  Tome  XUl  p.  130  IT.)  hingewiesen 
und  Hr.  Woepeke  mIIwI  in  Crdlei  lom.  f.  Mitt.  XL  S.  16lM^172. 
Atlkerdem.bentitBte  Hr.  W.  moeh  ein«  «ehr  braBdibW  Lrtdetar 
HMubehrih  (C)  nod  so  de«  Zisiteeo  nodi  einige  andtfre  ^tlfi^  wid 
Leidener  Maansoripte.  Die  scharfe  und  genaue  Kritik  des^Ti^clef, 
welche  einige  Haie  allen  drei  Handschriflen  snm  Trots  Cofffaylnfen 
vomUnnil  nnd  erst  doreh  dieselben  die  Beweise  klar  nad  yerstaadlidi 
macht  9  so  wie  die  der  modernen  Teraiinologie  angbpibiMi^  lieber- 
setxnng,  ferner  die  in  den  Anmerkungen  Oeifsig  dntiiftWhrte  PH^ 
sehreibang  der  Formeln  nnd  GleichungHn  in  Bnchstaben,  *^tich  di^ 
lar  geometrischen  Constmction  der  Gleichungen  gesdichnetcn  Figa- 
ro, welche  neben  der  arithmetischen  Lösung  conso({aent  die  georae^ 
triiöhe  geben  —  alles  dies  beweist,  dafs  Hr.  W.  den  vorliegenden 
schwierigen  StofT  nicht  nur  bcherschfc,  sondern  tiefer  in  dai  Wesen 
der  arabischen  Mathematik  eingedrangeh  ist  als  irgend  eine#  seiner 
Vorgänger. 

Das  Vorwort  tlieill  aulser  den  TVotizon  über  die  Mnniiscriple  die 
weni|;en  bekannten  Data  über  Alkliii\  yuniis  Lelieri  volUtändit^  mit  und 
macht  uns  mit  seiner  Methode,  so  wie  mit  den  Ucsultatcn  seiner  For- 
schungen bekannt.  Die  Anordnunt?  seines  >N  erkcs  seihst  ist  in  der 
Kürze  folgende:  eine  Einleitung  gibt  die  Delinilionen  der  wiclitiiT- 
slen  algebraischen  GriiiidhcgrilTc  mit  häufig  einireiniscliten  Anrutun- 
gen  des  Höchsten.  Kine  systematische  Gleichungstabelle  macht  dann 
den  Aiilaiii^  des  eigentlichen  Werks;  hierbei  werden  zntrleich  alle 
die  specicllcu  Fälle  hervorgehoben,  welche  bereils  linhere  Algc- 
,  braistcn  behandelt  haben.  Fs  folgen  dann  binome  Gleichungen  und 
trinome  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  fortwährender  Hinweis 
sang  auf  eaklideische  Theoreme.  Wenn  Diophantos  nur  ron  6ih6li 
Wurzelwerth  quadratischer  Gleichungen  spricht,  so  weifs  dagf^^fatf 
Alkhayydmt  nicht  allein,  dafs  es  deren  mehrere  geben  kann, '«istt^' 
dem  er  behandelt  auch  die  positiven  WurzelWerthe  mit  vollkonmiiber 
Genauigkeit.  Besonders  interessant  sind  auch  die  Theorem«^' w^ldie 
er  d^  Coastruction  der  Gleichungen  des  dillten  Grades  rorMliekll. 
Diese  selbst  sind  fdr  Trinome  nnd  Quadrinome  behandelt.  Den  Sibhlnfs 
bilden  Gleichungen  mit  Bmchformen ,  in  welchen  statt  der  Unbekann- 
ten selbst  deren  reciproker  Werth  erscheint,  und  Zusätze  Alkhayyä- 
m!s,  M  (  Ichc  an  wichtigen  Notisen  fär  die  Geschichte  der  arabischen 
Mathematik  reich  sind. 

So  weit  Alkhayyämi.  Der  Verf.  gibt  aber  noch  5  Fragracnfe  ans 
andern  arabischen  Mathematikern  und  zwar  sowohl  die  Uebersetsüng, 
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als  Moh  tm  dieselbe  angreknapfle  AbhaiidlaD^B.  Daa  erale  enUiilt 
eiB  Mteoire  d^lbn  AlMltfitn,  o^eat-A-dire  da  Chalkh  Aboftl  Ha^n 
Ben  Alha9an  Ben  Alhaftham  sur  la  section  d'^une  ligne  employte  par 
Arckim^de  dans  le  second  livre.  Es  ist  der  5te  Lehrsatz  des  2ten  Bu- 
ches der  Abhandlung  über  Kugel  und  Cylinder.  Arehimedea  atellt 
sich  hier  bekamitUeh  die  Aufi^abe,  eine  Kugel  so  von  einer  Ebene 
schneiden  zu  lafaen,  dafs  die  beiden  Segmente  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnis erhalten,  eine  Aufgabe,  die  zu  der  kubischen  Gleichung 
x'  4"  ■'^b  ~  führt,  wenn  man  eine  Linie,  auf  der  zwei  Punkte 
gegeben  sind,  zu  Hilfe  ruft.  Auch  das  zweite  Fragment  beschäftigt 
sich  mit  diesem  Problem.  Das  dritte,  wahrscheinlich  ein  Auszug 
aus  einer  Abhandlung  Algoühis,  zeigt,  dafs  bei  der  gleichzeitigen 
Construction  zweier  Gleichungen  zwischen  x  und  y  mit  Hilfe  des 
Durchsclinilts  zweier  Kegel  der  Fall,  wo  sich  beiden,  berühren,  ge- 
nauer erörtert  wird  als  bei  Alkhayyami,  indem  die  zwischen  den 
Coefficienten  der  Gleichung  für  diesen  Fall  eintretenden  Relationen 
entwickelt  werden.  Da  Alkh.s  Methodik  nicht  zur  Construction  der 
biquadratischeu  Gleichungen  auareicht,  so  bat  Hr.  W.  im  4len  Zu- 
sätze gezeigt ,  dafs  die  Araber  diea  niebl  nnr  im  speciellen  Fällen  lei- 
steten, aondem  derartige  ProbleoM  aneb  tmt  ibren  alf  ebraiaeben  Ana- 
dmek  braebten,  ao  dafk  man  wirkliek  in  aller  Sireige  behaapteii 
kann,  dafa  aie  biqtfadraliaeke  Gteiebugen  anttelal  dea  Darebaebiitta 
zveier  Kegelflfteben  eonatniierteii.  Avcb  eiiselne  GleicbaiigeH  böfaerer 
Grade  eonatmierten  sie  wahracbeinlieb  aiit  Hilfe  der  ibaen  ana  grie» 
iMsebev  Werken  bekannten  Cnrren  böberer  Grade.  IM»  leiste  Fraf- 
ment  gibt  einen  Ansang  einer  arabischen  Abbandlnng  Ober,  die  Drei» 
dieilnng  dea  Winkels  —  bekanntlieb  angleieb  mit  dem  bekaMten  de- 
tischen  Problem  von  Pinto  bis  Yieta  ein  geometrisches  Hauptproblem. 
Zngleicb  aber  fahrt  es  mehrere  Auflöanngen,  welche  die  Araber  für 
dasselbe  gefunden,  mit  einer  solchen  Genauigkeit  und  Belescnheit 
durch,  dafs  wir  zum  Schlufs  nochmals  erklären  mfifsen,  dafs  jeder 
Mathematiker,  welcher  sich  für  die  Geschichte  seiner  Wifsenschaft 
interessiert,  aus  dieser  Monographie  ein  deutlicheres  Bild  von  der  ara- 
bischen Mathematik  gegen  das  Ende  des  Jlten  Jahrhunderts*)  gewin- 
nen wird,  als  durch  alle  die  vereinzelten  und  zum  Theil  ganz  unzu- 
verläfsigen  Notizen ,  welche  sich  in  den  historischen  Schriften  über 
Mathematik  vorfinden. 

Die  üufsere  Ausstattung  ist  zu.  loben,  die  Zahl  der  Druckfehler 
sehr  gering. 

Üessau.  C.  Böllgen 


*)  Alkhayyimi  nahm  an  der  Berechnung  und  Einführung  der  ge- 
lalischen  Aera  Theil,  weiche  Tom  seldsehnckiscben  Hofe  ansgieng  (15. 
Min  1079«  Tgl.  Montnola:  mst.  des  matb.      nouT.  t.  I  p.  387). 
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Handbuch  der  englischen  IMertUur.  Pir  Wrmki^  der  englisches 

Sprache  and  höhere  Uiitenichtsanstalten  bearbeitet  von  0r« 
jt.  BoltZf  Lehrer  der  modernen  Sprachen  und  der  HaiideUwifaeil» 
Schäften  an  der  Handelsschule*'*'),  und  Dr.  //.  Franz y  Lehrer  der 
englischen  Sprache  und  Literatur  am  konigl.  franz.  Gymnasium 
und  an  der  Handelsschule.  Ir  Theil.  Die  Prosaiker.  2r  Theil* 
Die  Dichter.  Berlin,  Verlag  von  G.  Reiaer.  1862.  XV  «ad  Ü6| 
XU  und  429  S.  Lex.  8. 

Dieses  Handbuch  beubsichligl,  eine  wohlgeordiiulc  Uebersicht 
der  gesa mm  lüu  e ug  1  i ä chen  Li  t tera  t  ur ,  \  u ii  ihren  ersten 
Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit  zu  geben.    Einer  so  gc- 
waltigeu  Aufgabe  aof  so  besohriaktem  Raome  einigermafsen  zu  genü- 
gen, seist  eine  tiefe  und  umfafsende,  nur  dureh  langjährige  Studien 
erreichbare  Kenntnis  der  betreffenden  Litteratar  voraus «  wenifsteus 
eine  solehe,  aus  weleher  beseheiden  auftretende  ältere  Sapunlnngen 
ihnlielMr  Art,  z.  B.  die  Von  Ideler  und  Molte,  Dr.  Herrig  hervorge- 
gangen sind,  und  jedesfUls  eine  eturas  gröfsere,  als  der  im  poetischen 
Theile  hiulig  abgeschriebene  Daniel  Scryngeour  in  seiner  Poetry  and 
Foels  of  Brilnin  su  Harkte  bringt.   Die  Herren  Verf.  konnten  etwa 
sagen,  dafs  sie,-anstatt  eine  Masse  Lesestdeke  aus  ihnen  der  Mehrzahl ' 
nach  unbekannten  Autoren  planlos  zasanmenznraffen,  vieles  bereits 
von  andern,  z.  B.  Dr.  Herrig  umsichtig  ausgewählte  Material  abge- 
sehrieben und  dazu  noch  einige  Stflcfce  seihständig  ausgewählt  und 
von  einer  übergrofsen  Anzahl  von  Autoren  so  viele  Bruchstücke  ge- 
geben hätten,  dafs  dies  alles  zugleich  mit  einigen  oft  fast  nur  aus 
langen  Citaten  zusammengesetzten  Einleitungen  und  fragmentarischen 
Notizen  jeden  Freund  der  englischen  Sprache  zunächst  abstöfst,  aber 
recht  ausdauernde  und  bäufijyr  zwischen  den  Zeilen  lesende  Freunde  zu 
einiijen  Ideen  über  die  einzelnen  Epochen  der  englischen  Lilteratur 
und  über  die  forfschreilende  Entwicklung  der  Sprache  anregen  kann. 
Damit  wäre  denn  freilich  zugleich  der  unfertige  und  unselbständige 
Charakter  des  ganzen  Buches,  so  wie  dessen  sehr  fragliche  Brauch- 
barkeit zu  Gymnasialzwecken  genügend  bezeichnet  worden. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  einer  *  Geshichte  (sie !)  der  Sprache% 
d.  h.  einigen  Andeutungen  und  Winken,  welche  zum  Studium  dieser 
Geschichte  anregen  sollen;  denn  viel  mehr  kann  auf  Einern  Druckbo- 
gen doch  nicht  geboten  werden.  Es  heifst  gleich  zu  Anfang:  *Die 
englische  Sprache,  ein  geniales  Gemisch  (?)  der  verschiedenartigsten 


*)  Diese  ungewöhnliche  Hihtansetiung  der  bobern  Unterrichtsan- 
stalten,  die,  wie  es  fast  scheinen  könnte,  mit  der  englischen  Sprache 
nicht  befreundet  sind,  zei^^t  nicht  blols  der  Titel,  sondern,  wie  bald 
dargeihan  werden  soll,  das  ganze  Werk.  *  ' 

**)  Nemlich  zu  Berlin.  Auf  dem  .Titel  des  zweiten  Bandes  heilst 
Dr.  A.  Bolts  Lehrer  der  russischen  Sprache  an  4er  konigl.  Kriegs  > 
schule. 
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Idiome,  bietet  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  «in  eeheinbar  willkür- 
lich durcheinander. 4feworfenes  Gebilde  dar,  das  ao  Regellosigkeit' 
and  scliönheitswidrigen  Sprach-  und  Satzformen  seines  Gleichen  aicht 
findet.  Und  doch  ist  es  ein  Leichtes  (.)  dieses  biinle  Gewirr  zur  rein- 
sten Harmonie,  diese  anscheinende  Willkür  zur  vullendelsten  Hegel- 
mäfsigkeit  zurückzuführen  ,  wenn  wir  zunächst  ihre  historische  Bildung 
und  Entwickluni^  in  Betracht  ziehen  und  sodann  in  den  Bau  derselben, 
in  ihrer  gegcn\vnrli<ren  Gestalt,  einen  tieterii  Blick  werfen. '  Es  ist 
wahr,  dafs  die  englische  Sprache  den  Streit  ihrer  heterog^euen  Ele- 
mente dadurch  geschlichtet  hat,  dafs  sie  sich  auf  höchst  einfache  For- 
men beschränkte;  wo  weisen  denn  aber  die  Verfafser  jene  ^reinste 
Hainiüuie  und  vollendetste  Hcffelmäfsiokeit '  nach?  Sagen  sie  doch 
später  selbst,  dafs  die  englische  Sprache  schliefslich  immer  mehr  an 
grammatischer  und  syntaktischer  (?)  Schönheit  eingebüfst  habe,  dafs 
sich  die  verschiedenen  Glieder  eines  Satses,  so  in  sagen,  von  einan- 
der abstemmen  (??),  statt  fiek  hannenieeh  nn  etnen  eeliönen Gän- 
sen cn  gestalten  nnd  in  verbinden.  Wo  Ueibl  aber  dn  die  reimte 
Harmonie?  Die  englisehe  Spmehe  hal  gewis  manehen  hohen  Vonng, 
—  Einfadiheit  der  Formen,  grobe  Aflinitit  nut  andern  Sprachen, 
Kraft  nnd  Energie  des  Anadrneiui,  Entsdnedenheit  im  prosaischen  nnd 
poetisohen  Antdmck  n.  i.  w*  aber  die  reinste  Harmonie  dftrfte 
schwer  nachinweisen  sein.  Anch  erschien  nn»,  mn  noch  auf  einige 
Einielheiten  dieier  Geschichte  einzngehn ,  die  Behanptnng  nnbegr fin- 
det, dadi  es  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  kaum  irgend 
«reiche  Autoren  in  der  englischen  Sprache  gegeben  habe  und  dafs  wir 
von  denen,  die  vor  Chaucer  schrieben  und  deren  Schriften  erhalten 
sind ,  jedes  Zeugnisses  des  Beifalls  ihrer  Zeitgenofsen  und  ihrer  Nach- 
folger entbehren.  Diese  Negation  ist  etwas  stark,  wird  aber  durch  - 
eine  sehr  sichere  Behauptung  (zu  Anfang  des  ersten  Abschnitts  der 
zweiten  Periode)  noch  überboten:  *  diese  Epoche  (1558^ — 1649)  ist 
unstreitig  eine  der  schönsten,  wenn  nicht  die  grofsartigste  in  der 
Geschichte  der  ganzen  menschlichen  Erkenntnis ;  denn  nie  und  nirgend 
ist  eine  ühnlicbe  anzutreffen,  die  ihr  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt 
w  erden  diirfle. '  Das  ist  mehr  als  Enthusiasmus,  und  schon  den  En- 
thusiasmus lieben  wir  nicht  in  einem  Handbuche,  in  welches  kurz  und 
bündig  aus(>esprüclieiie,  aus  vollständiger  Sachkenntnis  hervorgegan« 
gene  Urtheile  gehören. 

Vom  Ormulum  wird  S.  12  der  Einleitung  gesagt,  dafs  nur  ein- 
zelne Auszüge  daraus  gedruckt  worden  seien;  seitdem  ist  erschienen : 
The  Ormulum ,  now  ßrst  edited  from  thc  original  manuscript  in  the 
Bodleian  with  notes  and  a  glossary  by  Robert  Meadowi  White.  D.  D. 
2  Voll.  Oxford  1852.  —  Ebenso  ungenügend  wie  4m  Ormnlnm  wird 
S.  16  Robert  oder ,  wie  er  richtiger  heifst,  William  Langlande  bespro- 
chen. Gegen  das  Ende  dieser  Einleitung  erwihnen  die  Verffl  die  von 
J.  Grinun  (Ueber  den  Ursprang  der  Sprache)  ausgesprochene  Behanp- 
tnng, dab  die  englische  Sprache  beähigt  sei,  sich  zu  einer  Univer- 
salapmehe  aller  Nationen  so  erheben,  und  fttgen  beecheiden  hiniu: 
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*w8rc  sie  nur  nicht  so  schwer  auszusprechen!'  Soll  dieser  Einwand 
J.  Grimms  Belianptun<r  entkräften?  Gerade  die  Aussprache  steht  ihr  in 
dieser  lieziehurig  nicht  im  \\'e<!:e;  denn  die  Accentuatiun  folgt  sehr 
einfachen  Gesetzen  und  die  l'nreinheit  ihrer  Vocallaute  ist  zur  Ver- 
mittlung dieser  Laute  bei  verschiedenen  ISationen  nicht  ungeeignet, 
wie  dies  die  Sprache  der  Nordamerikaner  beweist.  Zum  Schlufs  heifäk 
es:  ^Hingegen  soll  es  ihr,  nach  dem  Urtheiie  mehrer  Kenner,  an 
allen  den  Nuancen  des  Ausdrucks  der  feinem,  gesellschaftlichen 
Beziehungen  fehlen,  für  welche  die  französische  Sprache  so  viele  Be- 
nennungen aufzuweisen  hat.'  Wir  wollten  uns  getrauen,  diesen  Zwei- 
fel mit  Hilfe  eines  einzigen  Bulwerschen  Romans  zu  beseitigen ,  wenn 
wir  nicht  ans  eigMr  Brfahruif  wMtm^  dafs  es  nirgends  eine  so 
fe&ne  md  iBTerbrflcUidw  0prteiiHclM  Btlketle  gibt,  aU  in  der  hohen 
Arutokratie  der  Bigliiider. 

Aai  dieee  Oeeehiehle  der  Sprache  folgt  eiae  cheMO  mT^lliliB- 
dige  Gesehiehte  der  engUsehea  Proea  als  Kiiaitprodu6t(der  Iira.yerff., 
die  diei  allea  aaf  iWei  Seiten  in  einer  Nnfa  geben).  Btwaa  reichhal- 
tiger sind  die  VorbeMerknngen  in  den  einielaen  Perioden  (fflr  die 
ProM  5,  für  die  Poefie  4,  mit  einigen  Unterahtheihingen),  eher  rahig 
-  nnd  klar  anegearbeitet  sind  anch  dicae  nicht,  sondern,  wie  sehen 
gesagt  wnrde,  eine  Mosaik  Ton  Citaten  ans  dem  Edinborgh  Review, 
Scrymgeoor,  selbst  aus  der  Storia  critica  della  poesia  Ingleee  des 
Chrafen  Giuseppe  Pecchio,  und  alles  dies  unübcrsetzt.  Befser  passl  diese 
fragmentarische  Form  für  die  Rückblicke  und  Ucbersichtstabellen,  weU 
ehe  die  YerfT.  am  Schiofse  der  bedeutenderen  Perioden  gebeO)  um 
manchen  Autor,  von  dem  aus  Mangel  an  Raum  keine  Probestücke  ge- 
geben werden  konnten,  auf  diese  Weise  seiner  Bedeutung  nach  ein- 
zureihen und  in  der  Kürze  zu  besprechen.  Es  w  ürde  dem  Buche  nur 
dienlich  sein,  wenn  hierhin  noch  mehrere  verwiesen  würden,  denn 
es  ist  befser,  Charakterbilder  einer  kleinern  Anzahl  gut  auszuzeich- 
nen, als  multa  zu  geben.  Die  Auswahl  der  Lesestücke  selbst  ist  übri> 
gens  für  viele  Namen  nicht  neu;  besonders  Dr.  L.  Uerrigs  select 
specimens  of  the  national  literature  of  England  sind  ungebühr- 
lich stark  benutzt,  wie  wir  leicht  nachweisen  könnten.  Die  kurzen 
Biographien  und  Charakteristiken  der  einzelnen  Schriftsteller  erhöhen 
zwar  die  Brauchbarkeit  des  Werks,  aber  auch  hier  vermifsen  wir  ein 
selbständiges  Urtheil  und  einen  sichern  Standpunkt.  Bei  Chaucer  hätte 
E.  Fiedlers  Uebersetzung  der  Canterbury - Ersählungen  erwihnl 
werden  kennen ,  da  dieselbe  eine  reichhaltige  Einleitung  an  Chancen 
Leben  nnd  Wirken  enttillt.  Desselben  Sdurilbitellers  Geschichte  der 
volksthfimlichen  schottischen  iiederdichtnng  war  bei  den  schottischen 
Diditern  in  erwähnen.  POr  die  Dichter  der  leisten  Periode  sind,  na- 
mentlich in  der  Uebersichtstabelle,  wie  leicht  nachinweisen  ist,  die 
Nachrichten  fiber  die  Verlf. ,  welche  den  Anhang  des  englischen  lie- 
derschatses  von  Dr.  K.  Else*)  bilden,  viellhch  wörtlich  benntst, 

*)  Dieses  Ton  «u  im  Bd.  LXV  8.  170  ff.  dieser  NJahrb.  bespre- 
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während  doch  dieses  Buchs  nur  S.  410  bei  Gelegenheit  der  amerika- 
nischen DiohCer  und  Dichterinnen  gedacht  wird.  £in  solohes  Yerfiih- 
ren  ist  ebenso  verwerflicb,  als  der  Abdruck  vieler  interessanten  und< 
sorgfältig  ausgewählten  Lesestücke  aus  Dr.  Herrigs  verdienstvoller 
Sammlung.  Auch  können  wir  es  nur  tadeln,  dafs  die  fragmentarische 
und  tumultuarische  Form  des  ganzen  Buches  sich  soo-ar  auf  mäfsig 
lange  Gedichte  erstreckt,  deren  Harmonie  durch  Excerpicren  und 
Weglafsen  geradezu  zerstört  wird.  Man  sehe  z.  B.  >vas  von  dem  sin- 
nigen Gedichte  A.  Tennysons  ^Godiva'  librig-  geblieben  ist! 

Die  Zahl  der  Druckfühler  ist  nicht  unbedeutend  und  das  Ver- 
sprechen, dieselben  am  Ende  des  2n  Theils  anzugeben,  nicht  gelöst. 
S.  7  Z.  15  V.  u.  steht  hatte  für  hatten;  S.  22,  5  v.  o.  beneide  für 
bouide;  S.  24,  9  v.  o.  Fischer  für  Fisher;  S.  33,  3  v.  u.  1807  für  1607. 
Von  Haleigh  ist  gesagt,  dafs  er  seine  History  of  the  world  1552, 
also  in  seinem  Geburtsjahre,  publiciert  habe;  S.  39,  13  v.  u.  1778  für 
157H,  ebenso  S.  40  unten  1780  für  1580;  S.  41  Macauly  für  Macaulay 
u.  s.  w.  Im  zweiten  Bande  S.  403  Urs  Joanna  Baillie  für  Miss  J.  B. ; 
S,  408  and  416  Mary  Ann  Brown  für  Brcmne  n.  s.  v. 

Die  ftttfsere  Ausstattung  ist  der  des  Wolffseken  Haimseiiatses, 
dessen  sireite  Auflage ,  da  hinten  ein  paar  Bogen  angeheftet  worden 
sind,  nunmehr  die  Yielfiich  ergänzte  und  erweiterte  dritte  genannt 
wird,  sehr  ihnlioh. 

Dessau.  C.  BäUger, 


Kürzere  Anzeigen. 


Vocäbnlanmn  für  den  grieekMckm  EhmenUmmieniehL  Nebst 

Aufgaben  zu  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  und  einem 
dentsdien  Wortregister.  Ton  Dr.  Carl  Dettmer^  Collaboratbf  am 
Catharineum  an  Lübeck.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetsclike  u. 
Sohn.  1852.  VIU  n.  120  8.  8.  ^ 

Das  früher  gewohnliche  Vocabellernen  in  den  Schulen  findet  be- 
kanntlich nnr  noch  in  sehr  beschranktem  Mafse  statt.  Nur  die  im 
Jedesmaligen  Lesestacke  Torkonmenden  Worter  mfifsen  in  der  Regel 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden.  Dies  hat  den  Nachtheil,  dafs 
dem  Schfiler  gerade  dne  Menge  derjenigen  WSrter,  welche  Cregen- 
stinde  des  gewohnlichen  Lebens  betreffen  und  deren  Benennung  in 
der  fremden  Sprache  deshalb  dem  jungen  Blenschen  am  interessante- 
sten Ist,  unbekannt  bleiben.  Dederlein  machte  aut  richtigem  prakti> 
sehen  Takte  durch  sein  Toeabulaiium  ffir  den  lateinischen  Ele- 
mentarunterricht und  die  dain  gehSrlgen  ErlSuterungen  auf  diesen 


chenck.  Buch  ist  so  eben  in  einer  iwelten  wirklich  yerbefserten  und  Ter 
mdirten  Auflage  erschienen. 
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Uebelstahd  aufmerlcKam  und  Hr.  Dettmer  liefert  nns  hier  etwas  ähn- 
liches für  das  Griechische,  sagt  aber  in  der  Vorrede  (S.  III): 
*'gegen  eine  etymologische  Anordnung,  wie  sie  Döderlein  für  das  La- 
tciiiisclie  befolgt  liat,  schienen  <ie\>  ichti<;e  (irüiule  zu  reden;  doch  ist, 
um  auch  die-s  Bedüi  lnis  nltlit  unl)erück<i<  litigt  zu  luTsen,  in  Abschn. 
\  II  ein  et> iMoIogischer  Index   ;:r;:f  l)en  worden,  <!er  .sich  zu  ^V  icdrr  • 
holiiii^en  iiu  ganzen   und  zu  Nath\\»'i>eu  im  einzelnen,   naujentlich  in 
Jiozu^  auf  \\  ortbildun;:  und  Zusammensetzung  wird  g«'l>rau<  heil  ialsen, 
und  dem  ein  Verzeichnis  gleich  oder  iilmiicii  lautender  Wörter  hei- 
gefagt  iat.'    Wir  halten  nun  gerade  diesen  Theil  der  Arlteit  für  den 
nfitslichften  und  Torzüglichstea ,  weil  dem  8chüler  nicht  friih  genug 
Unr  weiden  kanoy  daft  s.  B*  W^ter.  wie  ^Qtjp,  ^ifovsCv,  (pQovijats 
ii^(««iWf<  -ote  tixtHv,  vtfKm,  «diuvy  ffsav»  s«  ^ineot^Umne  gehören, 
deüB.  diese«  fibt  nicht  wu  oft  den  Seharfrinn,  aoadem, beiordert  auch 
gar  aeiir  das  Ventandnia  dieaer  Worte  nnd  erleichtert  eben  4a4urch  die 
aafenamiite  Praeparation.    Weniger  einyeratanden  hin  iiii/i^fr  nliuu 
deibalb  ait  der  iaordnojvg  det  ganien  nach  den  WörttrcliiMn, 
eine  solche  bnnte  Zaaamaenatellnag  der  yeracbiedenartigitei^Pefpiiffii 
and  Dinge  das  Lernen  und  Behalten  des  gelemten  wnBigfj^  er- 
schwert und  der  Ntttien  davon,  dafs  der  Schüler  weüa^.nUe^, 
Wörter  gehören  der  ersten,  die  der  zweiten  Dcciination  n*  a»  w.| 
ein  sehr  unbedeutender  ist,  da  der  Schüler  dies  ohnedem  leieki|.i 
den  Bndangen  erkennt.    £her  würde  ich  mich  mit  einer  Zusammen- 
stellung nach  Art  des  bekannten  alten  Orbis  pictus  einyerstehn.  BtwW 
anders  ist  es  mit  den  in  Abschnitten  IV  —  VI  enthaltenen  Adrerbletty 
Praeposilionen  und  Conjunctionen ;  deren  Zusammenstellung  aum  Aus- 
wendiglernen kann  für  den  Unterriclit  nicht  anders  als  erspriefslich 
sein.    Die  Aufgaben  zun»  Uehersetzen  ins  Griechische  erstrecken  sich 
nur  über  die  beiden  ersten   Declinationen  ;  dix  h  möchte  gerade  die 
I<]inübung  derselben  als  der  leichtesten  ni(  ht  eines  solchen  Aufwands 
an  Zeit  bedürfen.    .Man  sieht  hieraus,  das  Buch  enthält  manciies  gute 
und  brauchbare,  doch  auch  ebenso  manches,  was  der  erfahrene  Schul- 
mann weniger  billigen  kann.  . 
Freiberg.  Benseier, 


Prosodische  Rag  ein  und  Anweisung  zum  Versbau^  iimachst  liir 
die  lateinische  Sprache,  nebst  Anhängen  über  griechische  Pro- 
sodie  und  Metra.  Von  Dr.  IL  W.  Fritzschc ,  ordentl.  lisb^ 
am  Gymnasium  zu  St.  Nicolai  in  Leipzig.  Leipaig,  Hemann 
Fritzsche.  1852.   3Ö  S.  8.  - 


IKeses  kleine  Scfariftcben  entküt  eine  übersichtHcbe  , 
stellnng  der  prosodiscben  Regeln  der  lateiniscken  Spracbe  wd*  nn«^ 
scheidet  sich  eben  dnrcb  seine  leicbtelre  Uebersicbtlicbkeit  ^mt  4mi 
was  die  Grammatiken  in  dieser  Hinsidit  enthalten.  Die  Anweisung 
zum  Versbau  enthalt  namentlich  eimelne  Baispiele  «»ip  Amawe^di^ 
lernen  so  wie  einige  Aofgaben.  Bin  knner  Anbuig  I6r  flcküfair  der 
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obern  (Massen  gibt  das  allcrnothwendigste  über  den  griechischen  Vers- 
bau. Da  das  Ganze  nicht  mehr  als  'i'^L  Druckbogen  umfafst,  so  ist 
seine  Einführung  als  Hiifsbiichlein  für  den  prosodiftch-iiietriiQlien  Uo- 
terricht  in  den  Schulea  leicht  2U  ermogUcben. 

Freiberg.  Benteler. 


Dr,  B.  H,  Böhme\s  historische  Chresiomathie  aus  den  laiemi- 
schen Schriftstellern  «nr  cursorischen  und  statarbchen  Lectore 

für  die  mittlem  Classen  der  Gymnasien.  Eine  synchronistische 
Darstellung  der  alten  Geschichte,  insbesondere  der  Griechischen 
und  Romischen.  Dritte  Auflage,  nach  den  vorzfiglichsten  Aasga- 
ben der  lateinischen  Schriftsteller  verbefsert  and  darch  gramma- 
tische und  lexicalische  Anmerkungen  erläutert  von  Dr»  QuBtav 
Mühlmann.  Leipzig,  WöUer.  1851.  IV  a.  207  8.  Ö. 

Der  Zweck  dieser  bekannten,  hier  in  der  dritten  Ansgabe  Tor 
ans  liegenden  Chrettemathie  ist,  wie  ihn  der  Terstorbene  YerfaTsw 
selbst  angab,  solchen  Schalem  zur  Lectnre  an  dienen,  welche  bereits 
In  den  grammatischen  Formen  gefibt  sind  und  demnach  schon  leichtere 
Sitae  aas  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzt  haben*  Doch 
sollte  sie  sich  auch  nebenbei  für  die  freie  häusliche  Beschäftigung  der 
etwas  reiferen  Jugend  eignen  und  corsorisch  gelesen  worden  können. 
Es  sind  zu  diesem  Behufe  Stücke  aus  Justin,  Curtius,  Vellejus  Pater- 

^  culus,  Cicero,  PHnius  Naturgeschichte,  Hygin,  Tacitus,  Valerius 
Maximus,  Anrelius  Victor,  Gellius,  Eutrop,  Florus,  Livius ,  Cornelias 
Nepos,  Quintilian,  Caesar  und  Sueton  so  zusammengestellt,  dafs  sie 
eine  Darstellung  der  alten  Geschichte  abgeben.  Wer  nun  freilich 
glaubt,  dafs  auch  schon  auf  dieser  Stufe  der  Bildung  der  Stil  des 
Schülers  nicht  durch  das  Latein  verschiedener  Culturperioden  der  la- 
teinischen Sprache  irre  geführt  werden  dürfe,  mufs  eine  solche  bunte 
Zusammenstellung  von  kürzern  oder  liingern  Stücken  aus  den  ver- 
schiedensten Schriftstellern  verwerfen.  Referent  ist  jedoch  nicht  die- 
ser Ansicht,  weil  er  überhaupt  als  Zweck  des  Lateinlernens  nicht  die 
Bildung  eines  guten  lateinischen  Stils  anerkennen  kann,  mag.  aach 

'  diese  Ansicht  mehrere .  Jahrhanderte  lang  die  herschende  geweaen  sein. 
Ihn  evscheini  nach  den  Jetat  obwaltenden  TerhiltiiiMen  dlasaa  Ziel 
als  ein  giaslich  yerÜBhltes»  und  andi  ohne  eine  ^Umkehr  der  Wifsen- 
achaften'  gar  nicht  mehr  an  eireiehendea,:  wie  ea.  denn  noch  schon 
firfiher  M  einen  Tlel  gr^tsm  Anfwand  an  Zeit  4al3r  doch  nur  in 
aaffent  seltnen  Fallen  ecieickt  worden  iat.  Und  in8ofBm''ist  er  gans 
damit  einTontanden ,  Mb  daa  Regn^atir  I6r  die  Gelehrtenachnlen  im 
KSnigveieh  Sachsen  dieae  Chreatomatiiie  dam  Sehnien  empfiehlt.  Nor 
laTst  sich,  wie  Ich  gianlie  nnd  wie  kb  es  in  nainen  Maateiatickan  lateini- 
schcr  Proaa  aach  praktiaeh  venncht  habey  noch  ein  Schritt  vreiter  gehn, . 
so  dafs  dann  nicht  der  zufallige  Umstand,  dafs  gerade  der  oder  jener 
lateinische  Schriftsteller  blofs  das  Stückchen  griechische  oder  romische 
Geschichte  eraihH,  die  Aofhahne  desselben  entacheidet,  sondern  der 
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innere  Werth  oder  der  interessante  Gegenstand  und  seine  Wichtig- 
keit fiir  den  Ideenkreis  des  Schülers  überhaupt  die  Auswahl  be- 
stimmt; kurz  hier  dieselben  Gründe  gelten,  wie  sie  bei  den  Chresto- 
mathien ia  den  neuem  Sprachea  som  Theil  schon  längst  gegolten 
haben. 

Was  aber  den  Commentar  betrifft,  so  hat  sich  hier  Hr.  MähliDann 
durch  Weglafsung  der  früher-  beigegebenen  geographisches  nnd  ge- 
schichtlichen Brlaaterangen  vod  durch  Beifügung  anderer,  welche  mehr 
grammatischer  and  erkürender  Art  sind,  ein  wesentliches  Verdienst 
am  dieses  Schulbuch  erworben.  Uns  sind  dieselben  grdfstentheils  sehr 
sweckmafsig  and  richtig  für  die  angegebene  Bildungsstufe  der  Scha- 
ler berechnet  TorgekommeOii  Auch  können  wir  Tersichem,  dafs  durch 
dieselben  weder  die  Thatigkeit  des  Schülers  noch  die  des  Lehrers  über- 
flüfsig  gemacht  wird,  Dafs  der  Text  und  die  Interpnnction  gleich- 
falls Terbefsert  worden  sind,  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Versicherung. 

Und  so  hoffen  wir,  dafs  sich  dieses  Buch  in  seiner  Terbefserten 
CMalt  nicht  aar  die  alten  Freunde  erhalten ,  sondem  nach  neoe  dam 
erwerben  werde.  . 

EWberg«  BaueUr, 


Poämatiß  Latinet,  Aus  der  Anthologia  Latina,  Virgilius ,  Martialis 
und  Statins.  Blit  anmerkungen  für  schalen  herausgegeben  Ton 
Dr.  C.  VoUkmoTf  lehrer  an  dem  k.  paedagogium  lu  Ilfeld.  Nord- 
hausen, Forstemann.  1852.  IX  n.  137  S.  8. 

Hr.  Volckmar  sagt  in  der  Vorrede:  'die  in  diesem  bändchen  ent- 
haltenen gedichte  sind  bis  jetzt  für  die  schulen  fast  gar  nicht  be- 
nutzt, da  sich  die  poetischen  Chrestomathien  in  der  regel  auf  Catnll, 
Tibull ,  Properz  und  Ovid  beschranken.    Durch  meine  Zusammenstel- 
lung und  bearbeitung  derselben  habe  ich  also  nicht  etwas  überflüfsi- 
ges  gethan  ,  wenn  nämlich  die  gedichte  selbst  verdienen,  in  den  hohem 
classen  der  gymnasien  zugelafsen  zu  werden.     Davon  bin  ich  aber 
vollkommen  überzeugt;  gehören  sie  doch  ohne  frage  zu  dem  besten, 
was  die  poetische  literatur  der  Romer  uns  bietet.'  Diese  Behauptun- 
gen kdwM  wir  aber  nicht  ,  so  onbediogt  unterschreiben.   Was  den 
Martial  anbetrifft,  so  hat  ächen  die  für  die  mittlem  Clüsea  von 
Gymnasien  berechnete  Chrestomathie  Ton  Mörstadt  eine  siemHche  An- 
nhl  Ton  dessen  Gedichten  anfgenoinmen,  and  gerade  für  die  Knaben  die- 
ser Classen  eignen  sich  diese  witsigen  Spiele  des  Verstandes  mehr  als 
für  die  Jünglinge  der  obeni  dassen»  wo  die  erwachendio  Phantasie 
Ton  den  würdigem  und  erhabnem  Schüpftangen  der  IHcktknast  gtr 
nfihrt  and  geleitet  werden  soll.  Bs  nelimen  nun  aber      Sinngedidite  ^ 
des  Martial  hier  Ton  1S7  Seiten  nicht  weniger  als  110  Seiten  ein,  in> 
dem  967  derselben  aufgenommen  sind.   Von  den  38  kleinen  Gedichten 
aus  der  latein.  Anthologie  sind  einige  recht  gefällig  und  anmathig, 
andere  aber,  wie  i«  B.  gleich  die  zwei  ersten,  enthalten  auch  nicht 
die  leiseste  Spur  von  Poesie  and  sind  nichts  ala  ein£Mhe  Inschriften, 
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^tm  <M<fl  jeder  Kirchhof  noch  hente  in  Mmm  aufweist.  Sie  a>ad  nnr 
al«  iltaata  Penkmäler  der  latein.  Sprache. Ilür  den  Sprachforscher  in> 
taratiamt       Aufiter  diesen  finden  sich  dann  noch  2  Gedichte  des  Pa? 

pinius  Statins  (Villa  Tiburtina  Manlii  Vopisci  und  Villa  Surrenttoa 
Peilii  Felicis)  und  die  zwei  bekannten  des  Virgil :  Cofia  und  Moretum 
in  der  fiUuBinlung.  Die  letztem  sind  den  Schülern,  die  sich  ja  ge^ 
urohnlich  im  Besitz  einer  Ge8amlntaa^^gabe  des  Virgil  befinden,  Hchon 
jetzt  leicht  zugänglich  gewesen.  Und  so  können  wir  ailerdin<;s  diese 
Chrestomathie  für  den  angegebenen  Zweck  der  Leetüre  in  den  höhern 
Classen  der  Gymnasien  nicht  empfehlen,  weil  wir  von  dem,  was  sich 
zur  poetischen  I^ctüre  des  Jünglingsalters  eigne,  andere  Ansichten 
haben;  wohl  aber  können  wir  den  Hrn.  Verf.  im  Interesse  der  Wifsen-. 
Schaft  auffordern,  den  vollständigen  Martial  mit  einem  Commentar, 
wie  der  hier  gegebene  ist,  herauszugeben.  Er  wird  damit  eine  den 
BVeunden  des  Martial  (und  Ref.  rechnet  sich  zu  diesen)  längst  fühl- 
bare Lücke  in  der  ptülolegiachen  Litteratnr  a^s^len.  .  .  ^.  , 
''Freiberg.  K^Meler, 


MtUheilnngen  über  Erstehung  und  Unterricht  in  Frankreich 
von  Dr.  R.  Holzapfel^  Director  d.  hÖhern  Gewerb>  und  Handela<^ 
achole      Magdeburg.  Magdeburg  IdöS.  Vi  a.  216  S.  8.     '  " 

Ist  ea  an  wid  fftr  aieü  iotarefaentj  die  W  elaaB  freaide»  Volk« 
in  "BMg  aal  Bnlefaung  nnd-  ITntanrielit  ketaehanden  Anaickten  nnd 
beatehendan  Binriebtnngen  kennen  m  lernen,  weil  aia,  wie  Enang^ 
niaae^  ae  ^adevnm  Gnmdlagen  daa  Inneren  und  inlaaite  Labena  dm 
Volkea  aind,  iat  ea  acfaa»  an  und  ffir  aicb  nfitelieb,  wie  Jede  vntar- 
lan^elie  Binriebtongy  aa  dea  eignen  Volkea  Endebnagewaaen  tf^  Z»- 
eanmienbaitan  mit  den  eines  andern  tu  prifen,  ao  wird  diät  siir  nn- 
nbweisbaren  Nothwendigkeit,  wenn,  wie  In  unseren  Tagen  so  biafig  * 
geaeUeht,  Eigenaekeften  der  Paeniden  uns  ab  Bfnäter  vargebalten  und 
daran  die  Forderung,  gleiche  unserem  heranwachsenden  Geschlechte 
nütteiat  dea  Untenickta  anuibUden  geknüpft  wird*).  Diesen  Bnni. 


*)  Wie  gedankenlos  dies  geschiebt,  davon  gibt  die  Bd.  LXVTI 
8.  54  erwähnte  Anslafsnng  einer  deutschen  Zeitschrift  Zeugnis.  In 
einem  solchen  Vorkommnisse,  wie  das  ist,  welches  zn  jener  Tirade 
Veranlafsung  gegeben,  kann  man  zunächst  Ptiichtversäumnis  der  Be- 
amten-sebn,  weiter  gehend  fragen,  ob  deren  Ausbildung  genügend  sei, 
man  kann  ferner  den  Mangel  industrieller  Aufmerksamkeit  und  Ruh« 
rigkeit  rügen,  da  des  eignen  Vaterlandes  Schatze  unbenutzt  liegenge- 
blieben ,  aber  nein  !  die  Gymnasien  und  die  alten  Sprachen  müfsen 
herhalten.  Und  wenn  nun  |;erade  bei  dem  Volke,  aus  welchem  der 
Entdecker  dea  Kohleneisensteins  hesatammt,  die  Realien  von  dem  Gym- 
nasialunterjrickt  fast  gänzlich  ausgeschlofsen  sind,  —  ein  gewifsen- 
hafter  Mann  mufs  doch  erst  prüfen,  auf  welche  VVeise  jener  Auslan- 
der seine  geognostischen  Kenntnisse  erworben  hat  —  wie  dann?  Wir 
mufsen  einen  andern  Gyronasialuntenicbt  einfuhren,  damit  in  Zukunft 
nicht  Bergbeamte  und  Gewerbsthatige  etwas  uberaehn,  waa  ejn  Aua- 
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ßungen  hahen  wir  denn  in  neuester  Zeit  manches  litterarische  Kraenp- 
nis  zu  verdanken,  von  dem  praktische  Wirkungen  nicht  ausbleiben 
werden.  Wiese's  eben  so  erquickende  und  fePselnde,  wie  belehrende 
und  anregende  Schrift  über  die  englischen  Schulen  wird  hoffentlich 
niemandem,  dem  es  mit  unserem  höheren  Schulwesen  Ernst  ist,  un- 
bekannt sein.  Ueber  das  Erzieliungswesen  Frankreichs  besitzen  wir 
das  durch  Reichhaltigkeit,  wie  durch  Aliseitigkeit  und  Unparteilich- 
keit der  Darstellung  und  Beurtheilung  musterhafte  Werk  von  Hahn 
(das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  mit  einer  Geschichte  der  Pariser 
Universität.  Breslau  1848).  Da  einerseits  der  grofse  Umfang  dessel- 
ben dem  ,  welcher  nur  einen  Zweig  des  grofscn  Ganzen  genauer  stu- 
dieren will,  manche  Schwierigkeiten  bietet,  andererseits  seit  seinem 
Erscheinen  manches  neue  geschehn  oder  vorbereitet  ist,  so  verdient 
es  dankbare  Anerkennung,  dafs  Hr.  Dr.  Holzapfel  über  den  mitt- 
lem Unterricht  eine  besondere  Schrift  herausgegeben  und  in  dieselbe 
die  früher  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwescn  und  im  Pro- 
gramme seiner  Anstalt  1852  veröffentlichten  Aufsätze  erweitert  und 
umgearbeitet  aufgenommen  hat.  Die  Darstellung ,  durch  Klarheit  und 
Lebendigkeit  ausgezeichnet ,  gibt  überall  für  die  in  der  Vorrede  ge 
gebene  Versicherung,  dafs  sie  sich  auf  Originalijuellen  und  eigene  An- 
schauung stütze,  Zeugnis.  Den  Inhalt  und  den  Gang  derselben  wird 
man  aus  folgendem  Verzeichnisse  kennen  lernen:  Universität.  Behör- 
den. Unterrichtsanstalten.  Gymnasien  (S.  12 — i9).  1)  paedagogischer 
Charakter.  2)  Patronatsverhältnisse.  3)  innere  Einrichtung.  4)  Unter- 
richtsmethode. 5)  Concurs.  6)  Disciplin,  Der  Gymnasiallehrer  (S.  49 — 
86).  1)  Das  Personal.  2)  Prüfungen:  a)  Baccalaureusprüfung,  b)  Li- 
centiatenprufung ,  c)  agregation,  d)  Fähigkeitsprüfung.  3)  Besoldun- 
gen. Die  Realstudien  (S.  86—113.).  Das  Seminar  für  Gymnasialleh- 
rer (S.  113 — 135).  Geistliche  Schulen.  Das  Seminar  für  geistliche 
Gymnasiallehrer  (S.  135 — 169).  Die  realistische  Hochschule  (S.  169 — 
187.  Die  eigentlichen  Fachschulen,  wie  die  so  ausgezeichnete  poly- 
technische Schule  finden  auch  Berücksichtigung,  ohne  dafs  ihnen  be- 
sondere Abschnitte  gewidmet  sind).  In  Anhängen  werden  1)  gekrönte 
Concursarbeiten,  2)  die  Namen  der  Chefs  des  Unterrichtswesens  seit 
1808  und  3)  die  neuesten  Veränderungen  (die  Vorrede  trägt  das  Datum 
14.  Sept.  1852)  beigefügt.  Weniger  Wertli  legen  wir  darauf,  dafs  wir 
das  Seminar  für  Gymnasiallehrer  nicht  durch  die  Realstudien  von  den 
vorhergehenden  Abschnitten  getrennt  zu  sehn  wünschten,  wichtiger 
erscheint  uns  die  Bemerkung,  dafs  der  Entwicklungsgang  des  ganzen 
deutlicher  erkannt  werden  würde,  wenn  alles  auf  ihn  EinHufs  übende 
an  einer  Stelle  berücksichtigt  wäre,  während  jetzt  manches,  was  in 
den  ersten  Abschnitten  gesagt  ist,  erst  durch  das  spater  bei  den  geist- 
lichen Schulen  beigebrachte  volle  Beleuchtung  empfängt;  indes  ver- 


länder  findet.  Mit  dieser  Logik  scheut  man  sich  in  Deutschland  nicht 
gegen  eine  Jahrhunderte  hindurch  bestehende  Einrichtung  der  Väter 
aufzutreten !  — 
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tfni(ern  derartige  Bemerfcongen  den  Werth  der  dehrift  nicht.  Wenn 
wir  nun  hier  einen  Blick  in  die  Znslande  de«  firanxdsiaehen  Volkes  er- 
Miet  finden,  wehn  wir  die  äindernng^  welch»  der  *dnrch  dae  parln- 
mentuische  Sjtttid  gebotene  beständige  Wechad  der  Reg^erang  Jeder 
schnelleren,  gedeihlicheren,  conseqaenteren  Terbefiiemng  entgegen- 
stellte, betrachten,  wenn'  wir  den  Sinn  lilr  HSmÜchkeit  nnd  Q^f 
mnthlichkeit  auch  in  der  B!niebang  Termifsen,  die  IHsdjiUn  anf  Mit- 
trauen  gegründet,  den  Schüler  angstlich,  ja  peinlich  fiberwachetad  und 
dem  Lehrer  in  der  Wahl  und  Anwendung  der  Strafen  nnd  Erziehungs« 
mittel  nur  \fenig  BVeiheit  gewährend,  den  Ehrgeiz  als  das  nächtigste 
Mittel  fast  allein  ins  Ange  gefafst,  alles  auf  Ruhin,  Glanz  und  Schein 
vor  der  Welt  berechnet,  Abriebt nng  statt  tüchtiger  wifsenschaftlicher 
Bildung,  allenthalben  Uniformität  statt  freier  geistiger  Bewegung  und 
Berücksichtigung  der  Individualität,  schwächliche  Nachsicht  für  die 
Nichterreichung  der  gesteckten  Ziele  und  Yernacbläfsigung  selbst  de« 
nothwendigen  in  den  wichtigsten  Dingen,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf 
Lehrerbildung,  wahrnehmen,  mögen  wir  wohl  uns  glücklich  preisen 
und  Gott  danken  für  das,  was  wir  vor  den  Franzosen  voraus  haben, 
aber  vergefsen  wir  dabei  nur  der  Demuth  nicht  und  hüten  >vir  uns, 
wie  in  politischen  Dingen,  so  auch  in  diesen  den  Franzosen  mehr  oder 
weniger  bewust  nachzuahmen!  Mögen  wir,  um  zunächst  dies  anzu- 
führen, nach  der  Darstellung  im  Torliegenden  Werke  beherzigen, 
welch  unheilbarer  Rifs  in  ein'Tolk  kommt.  Uro  das  re^fe  Yerhaltnis 
xwischen  Kirche  und  Staat  gewaltsam  gelSst  ist,  welche  unselige  Wlr^ 
kung  entsteht,  wenn  die  flclmfen  des  Staats  Ton  der  Kizdie' getrennt 
mit  ihr  nur  nodl  in  äulherlichem,  sckwachem  Zusammenhang  stöhn." 
6em  bitten  wir  darüber  bestimmtes  an  erfahren  gewfinseht,  ob  denn 
in  frankreieli  1^  keine  ausschliefslich  protestantische,  wenigstens 
Priratgymnasien  liestehn  und  wie  sich  solche  zu  den  fibrigen  des  Lan- 
des Terbalten.  Anrser4em  findet  sich  Tieles ,  was  auf  Fragen  in  un- 
serem Erziehungs-  und  Unterrichts wesen  zoruckf^rt,  und,  wenn  wir 
nicht  falsche  und  einseitige  Handhabung  dem  Grundsatze  selbst  als 
Kachtheil  aufi>nrdett,  doch  auch  manche  gesunde  und  richtige  Ansicht 
nnd  Maxime.  Wenn  wir  in  der  Torliegenden  Schrift  nachgewiesen 
finden,  wie  in  Frankreich  die' Erziebnng'  im  Hause  viel  seltner  ist,  als 
die  in  Pensionaten  und  Alttmneen,  so  wird  nns  dies  zum  Nachdenken 
aufiTordern  über  die  auch  bei  uns  nach  dem  Vorgange  Englands  ge- 
äufserte  Ansicht,  dafs  die  Errichtung  solcher  in  weit  gröfserer  Zahl' 
förderlich  und  heilsam  sein  werde,  und  die  Beobachtung  der  dar- 
aus in  Frankreich  hervorgehenden  Folgen  —  neben  charaktervoller 
Entwicklung  Mangel  an  Gcmüth  und  Pietät  —  wird  uns  einerseits 
vor  Verirrung  über  gewisse  Grenzen  hinaus  warnen  und  zu  Erhaltung 
der  natürlichen  Bande  ermahnen,  andererseits  aber  zeigen,  wie  viel 
zur  Charakterbildung  das  Versetzen  in  eine  fremde,  abgeschlofsene, 
die  Erwerbung  einer  das  Herz  befriedigenden  Stellung  durdh  eigene 
Kraft  fordernde  Welt  beitragen  kann.  Auch  in  Frankrdch  hat  »ich 
das  Bedürfnis  gezeigt,  den  Ür  das  bfirgeriicli«  Leben  unfffifsendere 
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Kenntnis  und  höhere  Ausbildung  aachenden  jungen  Leuten  Gelegen- 
heit zu  Erwerbung  solcher  zu  geben,  auch  dort  hat  man  es  wegen  der 
Kosten  vortlieiUmrt  gefunden,  statt  besondere  Anstalten  zu  errichten, 
mit  den  Gymnasien  dieselben  ersetzend«  Kinriclit'ingen  zu  verbinden, 
man  hat  auch  dort  einen  gemeinschaftlichen  Unterbau  für  beide  Rich- 
tungen nicht  allein  für  möglich,  sondern  sogar  für  rätlilich  gehalten, 
aber  wichtig  ist,  daf«  man  dann  eine  gänzliche  innere  Trennung  (en- 
seignement  sjx^cial)  angenommen.  Die  Wiedervereinigung  in  der  Spitze 
ist  nur  dort  möglicii,  wie  sich  bald  ergeben  wird.  Rücksichtlich  der 
eigentlichen  Gymnasialbildung  stellt  sich  schon  dadurch,  noch  mehr 
aber  durch  die  ül>rige  Darstellung  heraus,  dafs  die  Franzosen  das 
Wesen  derselben  hauptsächlich  und  viel  ausschliefslicher  als  wir  in 
das  Studium  der  alten  classischen  Sprachen  setzen.  Dafs  die  in  neue- 
ster Zeit  erfolgten  heftigen  Angrilfe  auf  die  Lesung  der  heidjuschen 
Schriftsteller  nicht  den  Nutzen  und  die  ünersetzbarkeit  der  Sprach- 
studien in  Zweifel  ziehn  ,  sondern  aus  ganz  andern  Gründen  hervor- 
gehn,  ist  bekannt  (vgl.  Bd.  LWII  H.  1).  Da  nun  auch  in  der  ei- 
gentlichen Gymnasialbildung  die  Forderung  realer  Kenntnisse,  beson- 
ders in  den  Naturwifsenschaften  anerkannt  wird,  so  ist  interessant 
die  von  der  bei  uns  gewohnlichen  ganz  abweichende  Kinrichtung  (et- 
was ähnliches  waren  die  in  mehreren  süddeutschen  Ländern  bestehen- 
den philosophischen  Cnrse,  deren  Absolvierung  vor  dem  eigentlichen 
Fachstudium  gefordert  wurde),  wonach,  nachdem  5  Jahre  hindurch 
fast  ausschliefslich  die  alten  Sprachen  getrieben  sind,  in  einem  sechs- 
ten unter  Fallenlafsen  jener  das  Studium  auf  INIathematik  und  Natur- 
wifsenschaften gewendet  wird.  Es  mufs  dies  um  so  mehr  unser  Nach- 
denken erregen,  als  bei  ans  gegen  das  bunte  Nebeneinander  so  vieler 
Lehrgegenstände  gegründete  Klagen  erhoben  worden  sind  und  man 
sich  vielfach  über  Mittel  dem  Uebel  abzuhelfen  berathen  hat.  Von 
dem  Vorschlage  eines  ähnlichen  Verfahrens,  wie  das  in  Frankreich 
ist,  erinnert  sich  Ref.  nicht  etwas  vernommen  zuhaben,  aber  der  des 
entgegengesetzten  ist  mehrfach  gethan  worden  (s.  Bd.  LXV  S.  90). 
Wie  viel  wahres  darin  enthalten  sei,  dafs  bei  gereifterem  Geiste  und 
geübteren  Kräften  in  kürzerer  Zeit  in  den  Realien  sichrere  und  tüch- 
tigere Leistungen  erzielt  werden,  namentlich  für  das,  was  nicht  Sache 
des  Gedächtnisses  ist,  und  wie  viel  namentlich  die  höhere  formale 
Bildung  dazu  beitrage,  wird  wohl  schwerlich  jemand  verkennen,  und 
wenn  wir  uns  auch  nicht  gegen  unser  System  entscheiden  dürfen,  so 
wird  doch  die  Frage  beherzigensw erth  bleiben,  ob  wir  nicht  man- 
ches zu  früh  betreiben  und  zu  früh  erreichen  zu  können  glauben.  Dafs 
die  Franzosen  übrigens  in  den  Realien  weniger  fordern  und  manche 
Fächer,  wie  z.  B.  die  Geschichte  und  politische  Geographie  (s.  S. 
106  f.  über  das  enseignement  special.  In  den  eigentlichen  Gymnasial- 
classen  ist  es  kaum  anders.  Dafs  wir  den  vor  allem  der  alten  und 
der  vaterländischen  Geschichte  ertlieilten  Vorzuc  dabei  nicht  mei- 
nen,  versteht  sich  wohl  von  selbst)  sehr  vernachläfsigen ,  wird  viel- 
leicht benutzt  weiden,   um  uns  von  neuem   auf  den  Grundsatz  der 
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Sn^jlättMt,  wvlehe  bekaimtlich  ao^  die  zwifigende  Ma^t  des  Lebens 
tind  der  spateren  Verhältnisse  ein  solches  Gewicht  legen,  dafs  sie  did 
Hinfofarung  im  Unterrichte  deshalb  für  unnöthi^  halten,  hlnztiweisen  ^ 
indes  werden  die  in  Frankreich  zu  beobachtenden  Folgen  ,  die  her- 
gehende Unwilsenheit  in  der  Geographie  nnd  der  Mangel  echter  histo- 
l-ischer  Bildung  (einzelne  Ansnalimen  beweisen  nichts,  aber  das  S.  107 
von  Michelet  angeführte  spricht  hinlänglich  dafür)  uns  zeigen  ,  dafs 
nicht  überall  dasselbe  gleichen  Erfolg  hat,  und  uns  die  Frage  vorle- 
gen ,  ob  wir  wohl  denselben,  wie  die  Engländer,  zu  erwarten  hätten. 
Was  die  Unterrichtsmethode  betrifft,  so  lejien  dio  Franzosen  auf  das 
Docieren  so  geringen  Werth,  dafs  das  Geschäft  des  Unterrichts  für  den 
Lehrer  fast  ganz  allein  in  Controle  und  Ijeiirtheilung  der  Arbeiten  der 
Schüler  besteht.  Dafs  dasselbe  noch  in  England  gilt,  dasselbe  auch 
in  der  älteren  Zeit  in  unsern  Gymnasien  bestand ,  wenn  schon  viel- 
leicht in  beschränkterem  Mafse,  ist  bekannt.  Wenn  wir  nun  ancK 
weit  entfernt  sind ,  die-  Darchführung  jenes  GrnndMtsea  fSrinoglich  - 
und  tSthlitfli '  in 'lialten ,  so  itt  doch  die*  Frage  sn  bean^orten,  ob 
wir  niokCH«  grollt  l^ehlbetUf  na«  von  Ihm  sa  sehr  abgtfwandt  ha- 
ben, ob 'wir  nicht  anf  d«n  ToHrag  dea  Lcbrers  ein  in  grofsea,  auf 
die  Arbeit  des  8ehMera,  d»  h/ nicht  anf 'das  Repetierw,  sondern  a'af- 
die  Vorarbeit,  taf  du  selbMSndfge Aneignen,  ein  so  geringes  Gewicht 
leg^n;  G^^ichti^d  klimmen  in  nnsafer  paedagogischeir  Litterätdr  ha-^ 
b«ii^  darauf  liiinge^feSi^ii  nnd  die  Frage  mnfs  -wohl  als  eine  brennende/ 
bexeichnM  Werden. 'Uficksichtlich  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprm-* 
dien  (S.  '5^-^37)  itöh^  die  Franzosen  beim  Lesen  der  Schriftstelter 
IM^?  ailf  Aneigmuig  *<^es  Inhalts,  weniger  auf  allseitiges  Beleuchten 
tüfd  Begreifen  }n  öf^rnologlscher,  syntaictisciter  nnd  stilistischer  Hin-« 
sieht,  suchen  mehr  die  Sprache  zum  unbewitsten  Besitz  zu  bringen 
und  halten  deshalb  viel  auf  Auswendiglernen,  vielfältige  Kxercitieri,' 
Arbeiten  und  metrische  Uebnngen.  Der  Kreis  der  gelesenen  Schrift- 
steller ist  weit  umfafsender  als  bei  uns  (S.  24),  dnpep;en  scheint  um- 
fänglichere Bekanntschaft  und  grÖfsero  Vertrautheit  mit  einzelnen 
weit  weniger  Augenmerk  zu  sein.  Findet  sich  dabei  auch  manches 
cntschie<len  tadelnswerthe ,  wie  z.  B.  dafs  seli)st  stetes  Fortschreiten 
vom  leichteren  zum  schwereren  nicht  genng  beobachtet  wird  (S.  35  f.), 
so  wird  man  doch  anf  anderes  zur  Bekräftigimg  von  Forderungen, 
welche  man  auch  hei  uns  gestellt  hat,  hinweisen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  die  hier  einschlagenden 'FVagen  zu  erörtern,  aber  auf  i^ihs 
mufs  Ref.  diejenigen,  welche  etwa  davon  Gebrauch  machen  sollten, 
aufmerksam  machen,  dafs  dem  französischen  Geiste  die  Richtung  atif 
die  Tiefe,  welche  einen  eigenihümlithen  Vonng  des  nnsrigen  bildet, 
imangelt,  and  dafs  wir  demnaoh  da^n  feblen  können,  jener  Riehtnngf 
so-riel  und  sn  frSh-^nä(6hilftgebettv  aber  derselben  im  Ünterrichte  ge- 
wls  Eechnnng  trageb  mUfsen.  In  Bezog  anf  das,  was  der  Hr.  Verf. 
8.  34f%ligtt^  'nnser^  fixtemporallen  silid  nicht  Sbüch,  Insofern  man  un- 
ter 'l^cMj^MlIen  die  Uebnngen  Tersteht,  bei  denen  fn  der  Mntter-' 
spräche  gegebene  Dictate  sogleich  in  der  ftemden  nleddrgeschriebeif 
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werden^  bemerkt  Ref.,  dafs  jene  Uebnngen  auch  in  Deutschland  nur 
weiten  sind  und  die  meisten  den  Namen  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
verdienen.    Wenn  derselbe  S.  36  sich  dahin  ätifsert,  die  grofse  Sorg- 
falt und  der  grofse  Zeitaufwand  für  metrische  Uebungen  sei  zu  ent- 
schuldigen durch  die  aufserordentlichen  Schwierigkeiten,  weiche  die 
Auffafsung  der  Quautitätsverhaltnisse  für  den  Franzosen  habe,  und  in 
der  Note  hinzufügt,  dafs  er  zwar  weit  entfernt  »ei  jenen  Uebungen 
jeden  Nutzen  abzusprechen,  aber  sich  nicht  überzeugen  könne,  dafs 
die  Ausbeute  in   richtigem  Verhältnisse  stehe  zu  der  aufgewandten 
Kraft  und  Zeit,  welche  sich  ohne  Zweifel  im  Interesse  der  classi- 
schen  Studien  zweckmäfsiger  verwenden  lafse,  so  glaubt  Ref.,  der 
übrigens  die  von  manchen  empfohlene  Ausdehnung  jener  Uebungen 
selbst  beschränkt  wünscht  (s.  Bd.  LXVI  S.  180),  dafs  so  entschieden 
verwerfende  ürtheile  nicht  gefällt  werden  würden,  wenn  man  recht 
erwöge,  wie  jene  Uebungen  dafür,  den  Schüler  mit  dem  Wesen  dich- 
terischer Sprache  und  Auffafsung  vertraut  zu  machen,  förderlicher 
sind   als  Erklärung  und  Auseinandersetzung.     S.  39  rühmt  der  Hr. 
Verf.  —  und  die  Aussprüche  anderer  stimmen  damit  überein  —  die 
grofse  Gewandtheit  im  französischen  Stile,   welche  durchgängig  die 
jungen  Leute  der  oberen  Classen  besitzen,  und  es  ist  deshalb  gewis 
lehrreich,  die  Art  und  Weise,  wie  dies  Resultat  erzielt  wird,  kennen 
zu  lernen,  zumal  da  die  Schriftsprache  —  denn  dafs  auf  deren  Er- 
lernung es  allein  ankommt,  hat  R.  v.  Raumer  in  K.  v.  Raumers  Ge- 
schichte der  Paedagugik  III,  2,  durch  den  überhaupt  die  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  in  ein  neues  Stadium  eingetreten  ist,  trefflich 
gezeigt,  —  in  Frankreich  von  der  Volkssprache  wohl  eben  so  scharf 
geschieden  ist  als  bei  uns,  und  demnach  ihre  Erlernung,  wenn  schon 
man  gröfsere  Gewandtheit  in  der  Form  den  FVanzosen  als  Charakter- 
eigenthümlichkeit   zugestehn  mufs ,  gew  is   dieselben  Schwierigkeiten 
hat.    Wenn  nun  dort  jenes  Ziel  ohne  eigentlichen  theoretischen  Un- 
terricht in  der  französischen  Grammatik  und  ohne  die  Existenz  freier 
Aufsätze  aufser  in  den  obersten  Classen  (S.  37  —  39),  durch  fleifsiges 
Lesen,  Erklären  (über  die  Art  desselben  wünschten  wir  allerdings  tie- 
fere Aufschlüfse)  und  Auswendiglernen  der  Musterschriftsteller  und  da- 
durch, dafs  man  von  vornherein  beim  Uebersetzen  der  alten  Schriftsteller 
auf  einen  scharf  bezeichnenden  und  doch  schönen  Ausdruck  streng  hält, 
erreicht  wird,  sollte  dies  nicht  für  uns  zur  Entscheidung  der  schwieri- 
rigen  Frage  wegen  des  deutschen  Unterrichts  etwas  beitragen  können  ? 
Interessant  ist  für  den  Ref.  auch  die  Notiz  gewesen,  dafs  die  Fran- 
zosen von  neueren  Sprachen  nur  deutsch  und  englisch,  nie  eine  roma- 
nische in  den  Schulen  lehren,  weil  der  dafür  anzugebende  Grund, 
dafs  sie  jene  Sprachen  als  der  Muttersprache  ferner  stehend  für  bil- 
dender halten,  ein  Licht  wirft  auf  die  Beorderung  vieler  in  Deutsch- 
land, das  französische  in  den  Gymnasien  durch  das  englische  zu  er- 
setzen.   Diese  Bemerkungen,  welche  sich  dem  Ref.  bei  der  Leetüre 
aufdrängten,  werden  genügen,   den  Werth  der  vorliegenden  Schrift 
zu  bezeichnen.  Dietsch. 
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Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  ist  den  Lesern  dieser  Zeit- 
9cbrift  durch  seine  frühere  Schrift  über  dea  deutschen  Unterricht  und 
tedi  seine  Auftitse  fiher  dM'.pfiMAMie  Gymnenftlipem  Ift  dm  hl»- 
tei  dfieifsig  Jahren  im  ^Jm««' •  wohlbekttint.   Bin  Majin  Yen  Cteitt» 
mit  Baeifi«  «nd  Sehurfe  dtf  Denkens  begabt,  dabei  willenpstock  nneii 
VetwiiktioliHBg  der  eriuinnten  Wai^i|iilen  «trebend  und  rfickslcbulen 
die  Dingn»  wie  eie  ihm.  eiacbeiBenit  heneiuhnend»  bat  er  sicb.dttMli 
Bierfsftllnng'Terfcehfftec  Riebtufen  .nnbifttreiibu«  Yerdieute  erwer- 
ben ,  wenn  nncb.  d&eielben  wenigdr  eBen,  Tiefanebr  darel^-dni  albnab- 
liebe  Geitendwerden'glMieber  «der  Terwandter  Anaiebten  nnd  Gedanken 
anerkannt  wmrdett  aiiid«>  Freilieb  hat  er  jich«  wie  jeder  enerf^adie 
Greialf/der  was  er  hat  und  ist  nnr  sich  selbst  an  Terdanken  hat,  vor 
gewissen  Einseitigkeiten  nicht  bflWtahren  können  und  deshalb  sind  seine 
aufbauenden  Vorschlage  weniger  pnüuiacb«   Mit  dem  aUmählichen  Um- 
and  Aasbtilden,  mit  der  Beruckaiehtigung  der  gegebenen  Verhältnisse^ 
mit  einem  Rechunngtragen  gegen  das  factisch  bestehende  und  einem 
möglichen  Bewahren  des  darin  enthaltenen  guten  kann  sich  ein  sol- 
cher Mann  nicht  befal'sen.    Er  zeigt  die  Schäden  von  dem  was  ist  und 
wie  es  sein  sollte;  darum,  wie  es  so  \verden  kann  und  soll,  beküni- 
a^ert  er  sich  weniger.    Auch  das  vorliegende  Buch  gibt  davon  Zeug- 
nis.   Wir  finden  in  deiii.seiben  so  viel  riciitiges   und   wahres  scharf 
und  klar  herausgestellt,  dafs  wir  uns  desselben  herzlichst  freuen  und 
eine  wesentliche  und  nachhaltende  Anregung  empGnden,  dagegen  doch 
auch   wieder   so   vieles  einseitige  und  bedenkliche,    dafs  wir  nach 
dessen  Ausscheidung  ringen.    Dem  Zwecke  unserer  Zeitschrift  gemäfs 
bMchrankea  wir  uns  auf  das,  was  im  10 •^13.  Vortrage  S.  217 — 313 

den  iifymlMmeji  gesagt  ist ,  nnd  kSnaei^  dies  am .  so  leicbter,  als 
'  Mar  gerade, die  ^Hnf^dtin«  Toa  welcben  der  Hr.  YerC  senst, ausgeht, 
nttd  die  uns  aller^ngs  au  einer  weitläufigen  Disciission  yer^lafs^ 
flifiitsii»  wie  s.  B#  sehen  der  einzige  Aitsdmck  ^protes^ntiscber  9taatV 
am  wniigirtaa  als  Malhfsband  in  BsHiHatbt  kemmen.  .,AQ.eb  werdeii  wir 

nicbt  nft  die  Fem  iuilten  «nd  dea  «(wnigen  'B^jMfel  an  legjsebep 
Cenanitans  bier%  nnd  d^  b^rauüteUeii  -rr  in-Yertrifen  ist  Ja  .bter 
iAMMbin.ein  anderer  Mafi^b  ala  seast  aninlegen  «oiidem  bespre- 
chen nnr  ditn  Inhalt.  Zneiat  frent  es  muy  dafii  wir»  den  Begriff  des 
Gymna^aiaa  ala  einer  -^VorbeKeitnttiBanslsJt  wmm>  wifsenscbaftliehen 
Stadium  richtig  erkannt  dnd  besüauit  -dafgestellt,'  damit  aber  anch 
aiigiel«h  jenes  hohle  Reden  von  allgemeiner  Bildung  (der  Verf.  er- 
^^nt  nur  Berufsschulen  an)  abgeschnitten  und  der  Realschule  ihre 
mähte  Stellung  angeifviesen  finden.  -Wir  ibtfien  vollkommen  das  Be- 
streben, das  Festhalten  und  die  fttHSl^  l>nrehführung  dieser  Bestim- 
mung als  nothwendig  darzulegen  und  das  Paciscieren  mit  dem  Realis- 
mus in  seiner  Halbheit  und  Gefährliclikeit  nachzuweisen,  aber  dennoch 
sind  wir  mit  der  Begrändoog  der  Forderung  weniger  zufrieden.  Na- 
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mentlich  genügt  uns  der  Beweis  dafür,  dafs  das  Studimn  der  Alten 
das  nothweudige,  weil  wirksamste  Mittel  zu  der  Bildung  ist,  welche 
das  Gymnasium  geben  soll,  nicht.  Gründet  man  diesen,  wie  der  Hr. 
Verf.  nach  anderen  thut,  darauf,  dafs  Alterthum ^  Christenthum  und 
Germanenthum  die  Factoren  sind,  ausweichen  unsere  moderne  liildung 
erwachsen,  so  springt  die  Nothwendigkeit  des  so  viel  Zeit  und  Kraft 
erfordernden  Studiums  der  Alten  selbst  nicht  in  die  Augen;  stellt  man 
ihn  darauf,  dafs  der  wahrhaft  wifsenschaftliche  Mann  die  Quellen  und 
den  Grund  der  Wahrheiten  seiner  Wifsenschaft  und  deren  Entwick- 
lung selbständig  urtheilend  erkennen  müfse,  so  wird  man,  so  sehr 
sich  Ref.  freut,  hier  dieselben  an  das  Gymnasium  gewiesen  zu  sehn, 
für  die  Mediciner  die  Nothwendigkeit  weniger  einsehn,  und  selbst  für 
Theologen  und  Juristen  etwas  anderes,  als  die  eigentlichen  alten  Clas- 
siker  fordern;  beruft  man  sich  darauf,  dafs  klare  AufTafsung,  Aneig- 
nung und  Darstellung  fremden  geistigen  Eigenthums  eine  nothwendige 
Bedingung  des  w ifsenschaftlichen  Studiums  sei,  so  bleibt  immer  die 
Frage  nicht  zurückgewiesen,  warum  nicht  an  den  Neueren  dasselbe 
gewonnen  werden  solle.  Keines  von  diesen  Momenten  ist  an  und  für 
sich  zwingend,  und  dennoch  keins  nnbedeutsam.  Sie  legen  aber  erst 
in  ihrer  Gesammtheit  ein  verdoppelndes  Gewicht  zu  dem,  dessen  Hin- 
zutreten das  eigentlich  entscheidende  ist,  zu  der  Uebung  der  Kräfte 
und  der  Zucht  des  Geistes,  welche  erfahrungsmäfsig  eben  so  wie 
nach  theoretisch  unumstöfslichen  Grundsätzen  durch  das  Studium  der 
Alten  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  wie  in  gleichem  Mafse  durch  kein 
anderes  gegeben  werden.  Das  haben  unsere  Vorfahren  erkannt;  denn 
nnter  der  sapientia  und  eloquentia,  welche  Sturm  zu  der  pietas  hin- 
zufügte, ist  nichts  anders  zu  verstehn,  als  jene  Befähigung,  Erstar- 
kung und  Züchtigung  des  Geistes,  und  gerade  dieses  Moment  mnfs 
den  gebildeten  gegenüber  am  meisten  geltend  gemacht  werden,  weil 
es  das  Wesen  des  Gymnasiums  bedingt;  darauf  müfsen  die  Lehrerund 
Leiter  der  Anstalten  immer  wieder  hingewiesen  werden,  weil  ohne 
klares  Bewustsein  darüber  ihre  Arbeit  eine  theilweise  vergebliche 
sein  mufs.  Dies  also  hatten  wir  von  dem  Hrn.  Verf.  mehr  berücksich- 
tigt gewünscht.  Wenn  nun  derselbe  auf  Vereinfachung  des  Lehrplans 
und  Conccntration  der  Kraft  auf  dieses  öine  Studium  dringt,  so  hat 
dies  nicht  nur  unseren  ungetheilten  Beifall,  sondern  wir  begrüfsen  ihn 
als  einen  willkommenen  Mitstreiter,  gleichwohl  aber  müfsen  wir  auch 
hier  manches  von  uns  zurückweisen.  Die  Ansicht  über  das  Progym- 
nasium theilen  wir  ganz.  Auch  wir  wünschen  nicht  gemeinsamen  Un- 
terbau für  Gymnasium  und  Realschule,  nehmen  für  jenes  schon  einen 
frühzeitigen  bestimmt  eigenthümlichen  Weg  in  Anspruch,  geben  aber 
sehr  gern  zu,  dafs  hier  in  den  Vorstufen  viel  gemeinsames  statt  finde, 
ohne  jedoch  auf  die  Möglichkeit  erst  späterer  Entscheidung  für  einen 
bestimmten  Beruf  ein  grofses  Gewicht  zu  legen.  Für.  die  drei  oberen 
Classen  stellt  der  Hr.  Verf.  unter  Voraussetzung  eines  zweijährigen 
Cursus  S.  266  folgenden  Lectionsplan  auf. 
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7—  8  Religion.  Religian.  Religion.    DeutsoK      Deutsch.  Deutsch«  . 

8 —  9  Latein.     Latein.    Latein.     .Latein.        Latein.    Latein. . 

9—  -10  Griech.  Griech.  Griech.  Griech.  Griech.  Griech. 
10 — 11  Deutsch.  Deutsch.  Neuere8pr.  Latein.  Latein.  Latein. 
Wir  halten  es  allerdings  nicht  für  bedeutungslos,  dafs  der  Hr.  Verf. 
sich  nicht  begnügt,  nur  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehr.stunden  für 
die  einzelnen  Fächer  zu  bezeichnen ,  sondern  auch  denselben  eine  be- 
stimmte Zeit  und  Folge  vorschreibt,  legen  indes  darauf  kein  Gewicht, 
>veil  nach  allem,  was  wir  von  ihm  gelesen,  wir  überzeugt  sind,  dafs 
er  auch  hierin  individuellen  Verhältnissen  Rechnung  getragen  wifsen 
will.  Hier  erscheinen  denn  nun  ganze  Lehrfacher,  die  jetst  a^if.  den 
Lectionsplänen  sich  breit  machen,  gestrichen:  .die  Mathematik,  well 
sie  sich  nur  als  Wifsen^chaft  Ukmm  laÜMy  WiÜMiiMhflll  «Immt  w&tH 
anf  die  Schale  gebore,  in.Fdg«  davatt  md'  ana  a«4«ni  CMadMi  a»eit 
Aa>  Niitmn^feBickaftaii,  GagAMite,  wait  daTan'  genug  darteli  dia 
I^üra-dar'  AÜMi  g«torüi|  werde»  di^  wliklielia  Untarrichi  aVer^  waaa 
dia  6«»diia]ita  nialit  ab  WifteuoMt  ^ahri  wardia  dfizfa,  aatwedaf 
i^hr^  äad&«htai^äilaia&  mi  #dar  GatcUalitaiita»  dar  Gafohielita  80b% 
atts  ilwülalieii  €hrnnd«a  ^a  Gaoera|iUia,.  fhHüaphMqfceii  Pi^Apaa;^ 
l|aliti(k  igedaflkeir.^wlr  Biahi»  weil  hierüber  die  Meinungen  sehr  yer^ 
gcfciedan'  fumd.  Wie  kaaneH  ann  wir,  dia  wir  doch  auch  für  Varaijiii 
laabang  des.  Leettaasplaai  ^ei^oohen,  die  wir  darauf  dringen,  fü^ 
daa  aalbatthiUig«  Studieren  der  Alten  Zeit  und  zwar  fast  alle  Zeit  zi^ 
gewinnen,  damit  nicht  eioTantaaden  sein?  Zuent . hriogl  der  Hr. 
Verf.,  wie  uns  scheint,  das,  was  er  officieli  hinausgeworfen,  dock 
durch  ein  Hintertlulrchen  wieder  hinein.  Denn  in  den  deutschen  Stun- 
den soll  der  Schüler  reden,  wie  es  S.  264  hcifst:  'Der  Schuler  lerne 
also  in  freier  Rede  früher  gelerntes  wiederholen ,  selbst  gewähltes 
mittheilen,  die  Arbeit  seiner  Neigung —  sei  es  Mathematik,  Physik, 
Astronomie  oder  sonst  was  —  vorlegen ,  über  seine  vom  Lehrer  vor- 
geschriebene Lecture  öffentlich  Auskunft  geben,  von  seiner  Privat- 
lectüre  Bericht  erstatten,  Auszüge  ans  Büchern  geben,  Erklärungen 
classischer  Stellen  liefern,  lerne  zerstreutes  ordnen,  fernliegendes 
verknüpfen,  ähnliches  vergleichen,  das  Für  und  Wider  erwägen,  das 
schönste  aus  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.  auf  Geheifs  oder  aus 
sich  aussuchen  und  vortragen.'  Heifst  dies  nicht  die  Sache  im  Stu- 
dium lafae»,  and  nur  eiaaii  aiidfrd  Weg  eimUägen,  watcber  der  in-, 
dKVÜMlIaA  Neigung  liehr  Ubsub>  MUSit?  Uni  vü  dann  «weiten«  jüebft 
luariB  ain  Badiirfoi«  aaek-KanotiiS«.  jener  Fiofaar  anarleaa^t? • -Trüffv 
aadRali  nioht  ddtteoa  dar  TadtsI  Vieliaakr  dia  Taifcehita  BfetMa,  den 
abaans)  ali  den  usoaV.  Daaüt  aind  wir  faas  aiivrarataadea»  dtr«  jana 
Buifa  nicht  ala.'Vt^fMnackafteniffelahii  ward««  ^ärS^  dafä  dar  Willa 
praktlsalM  Badirlhiaaa  dadaick  wm  l>afriadifatt  nnandiichen .  Sdiada« 
9^ifta*  iMii)  nber  glaiQkaralÜ.-%kaItan  wir  dafür,  dafs  sie  betrieben 
wardan  aaUan,  firaüich  nnv  in  xao^iar  WaUe.  Wir  müfsen  jedoch 
eftwaa  waiiar  at»ihalfn.  Sa  itt  ntwaa  aabr  «obtai.  «nd>  blaadand<iil# 


Digitized  by  Google 


r 


1 


dafs  der  Tndfvidnalität  freier  Spielraam  gegeben  werden  mofse,  wenn 
man  nur  nicht  so  oft  dabei  Tergäfse,  dafs  die  zu  erziehende  Jugend 
erst  zur  liulividiialität  f;«'bil(li't  werden  soU.  Nicht  jeder  Nei|iiinj; 
oder  Al)nei«;iinn;  des  KMal)en  ist  nachzugehen,  um  so  weniger  als  die- 
selbe häuti{^  nnr  Sehen  vor  Anstren<:nnn;  oder  unbewustes,  wo  nicht 
nnsittliches  Gefallenfinden  ist.  13ei  aller  Verschiedenheit  der  Anlagen 
und  Kräfte  ferner  ist  doch  der  gänzliche  Mangel  daran  für  ir«;en<l  eine 
bestimmte  Sache  gewis  nur  eine  höchst  seltene  Ausnahme  und  wo  sich 
ein  solcher  zeigt,  gewis  auch  keine  genugende  Bildung  im  ganzen  zu 
erwarten,  fivweekwig,  BetkÜigung,  Ug^ng  der  TorhandeneA  Knik^ 
mag  ihr  Marr-Mdli'io  gering  sein^  4ii  Mkm^ mM^k  Ut 

UMr  «Hl  ''€MM  fdfa^^>  ■«  gdb«»  kte,  Ifc^dfe:  ifllllilirreligioa* 

BWklMMiv  da  m«riifllifarairMo»0it  EttA^aias^a^ 

ansge^efitolM  «M*»'  lun <  to  -w^nifer ,  d«r  ,§Mm  VMMmWtmm 

ddMttilli'iiMt  V«iB^«IUn  das  glcleb«  fordere,  «MestenabaMferlift 
gliltWi  8»ft  HieidM  W«isr;  denn  selbst  so  iiüiltidärf  es  nicht 

iiijledehnt  werden,  dafs  man  nicht  ein  bestinuBtibcgrenites  MaTs  fÜB 
atlil 'als  Endziel  aufzustelloi  hatte.  IHich  hier  wevliaii/:wir  mit  dem 
Hrn.  Verf.  leicht  übereinkommen,  da  er  ja  dem  I^hrer  nachlaTst ,  dem 
Schaler  Aufgaben  zu  stellen ,  die  das  Studium  jener  Lehrfächer  be- 
treifen, aber  die  Hauptdifferenz  bestellt  darin,  dafs  er  uns  dem  Selbst- 
stndium  einen  zu  grofsen  Uatnii  und  zu  grolx'M  Werth  l)eizulegen 
scheint.  Anlialtende  Selbstthiili^lkeit ,  l'.'rarbeiiunj;  aus  <'inM.r  Kraft, 
"Vertiefung  in  einen  Gegenstand  sind  Grun(lbediMiiiinj:t'n  der  wahrhaft 
innerii«  litu  und  kernhaften  C.'eistesbildun;: .  allein  man  kann  auch  iu 
der  Ausführiing  des  daraus  sich  ergtltenden  paedago^llsclien  (Grund- 
satzes zu  weit  gehen,  einuial  indem  man  zu  früh  und  zu  umf.ifsendes 
Selbstst udiun\  fordert,  und  scdann  indem  man  dem  Unterrichte  zu  we- 

'  nig  Geltung  beilegt  und  denselben  nur  auf  Aufgaben  und  Anleitung, 

Prüfung  und  IJeurtheilung  beschränkt.  Auf  dieiXogeud  Übt  die  lebeih« 
dige  Persönlichkeit  einen  noch  viel  tieferen  nnd  ilabMialtigerea  fiiftr 
flufs  aus,  als  auf  die  spataren*  AltevMlafoft*  >-lMii  gesprodhefMMtlMi 
ergreift  sie  naditiger,  ab  daa  geschriebene*«  Die Ananhaiwmipi.  mit 
der  L^rer  den  Gegenstand  erfafat,  wie  er  Ihn  mii  liebe  ■nilJllpgi' 
bung  sftidkrt  hat,  'wie  er  ih^  beheraehtr^  wirkt  bei  M  Mhik#  i» 
dlifct^  Tob  Tillen  ^  nameiiüicb  iwicben  ^  der«ii  eigner  BUdibgagaufiiM 
BdTabiriing^  Barett  'aiisgesehiofseiiry  ni^bi  g^nng'eri^aniktM'aBA  geeifiii  i 
-tfgtwi  Webev  '  Und  so  entsteht  ^deiln  ansegelt  dee  ihnu  ¥«rl>:'Vev« 
Mlilfels  das  ^^o^p^ittr  Bedenken^  d«ra  «in«ial  den' Bebfikar  m!  irakjw«! 
MlSittfingtlilM«^  «BtttbatirtaHli^  4i9^  käi^ 

Bw^Mii^^  liwi  das  LeMn  zu  sehr  Jaft  dfc  ;^gtdtc  des  WoHtei  iwJ  J^pa> 
AlWdian«ilflpM6llie»^er»5ttBcbkeit 'gesetzt  werde.    Die  in  den  nntem 

'  OlaaieB  •g^€bMned  ttenBtiiii(My  '«.t>9;  iii  der  1^^ 
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Um  BeftUguBf  ,fe«NMrtiiidif  doia  rwwbU  wm  MMtatt^  mbii  Untarw 
ridil  fdrd  sicherer,  achiieller  nmA-  wiiltr  Abnui.  'Dtra  kMwty  4bGi 
Matheniatik  sich  Ür  «fai  fifihie^  Alter  gar  nicht  «IgMty  ja  wagM 
ihfar  Bipaeitigkelt  sogar  schädlich  >vird.  Das  Rechnen  und  die  soge^ 
nannte  gaMMtrische  Formenlehre  vorhalten  sich  zur  Mathematik,  wie 
Illuminieren  zur  Malerei.  Doch  nvir  mufsen  zweierlei  nachwaiaeii,  einmai^ 
dafa  jene  Gegenstände  Ib  Gymnasium  nicht  fehlen  dürfen,  und  sodnnn, 
-wie  sie  betrieben  wenden  mufsen,  um  dessen  eigentlichem  Zwecke  nicht 
hinderlich  zu  werden.  £in  Bedürfnis  daTon  erketint  der  Hr.  Verf» 
selbst  an,  wir  aber  machen  eine  Nothweiidi^keit  f;eltend  für  die  Ma- 
thematik. Diese  {jründen  wir  nicht  darauf,  dafs  sie  die  Crundla{;e 
für  die  Naturwifsenschaften  ist  —  denn  als  solche  gehört  sie  nicht 
in  das  (J v mnasiiim ,  wo  sie  ohnehin  nicht  so  \'veit  getrieben  werden 
kann,  dafs  sie  jtne  Aufgabe  erfüllte  —  sondern  auf  das,  wodurch  sie 
eben  jene  Crnndiage  ist,  dafs  sie  eine  Weise  und  Art  des  niensch- 
lichen  l)eiik«ns  bildet,  die  innerlich  nothwendig  und  dem  Geiste  ur-» 
eigen,  aber  von  allen  anderen  wesentlich  verschieden,  für  sich  einaet- 
tig,  aber  doch  zu  vielen  Dingen  förderlich  iat.  Aufaerdem  bietat  aie 
dnrrh  ihre  verstandesmafsige  Folgerichtighiit naiii  i^itaan^ühtttiti»! 
Iftr  dMi  G)Biatv  Mte^  i«fe»ilHabM^li^  jüteMidodi 
Bichi  iß  akh  aelhft  unleugbare,  tUaa  «dvailnnii^imididMwafiiMalia 
MrfickweiaiBft  lehrt  und'  ^inett-  Pfli4 '.Iraii ' jBjtnfa  Üt-gfefegahiti  Sprang 
la  enftefiian  iWingt.  BMt  nuui  diat  ala  4im  Uiiaclw  ifäfjiiijl». 
wHIen  «flein  ai«  gttlahrt  wM^  io  Wira.  !JWM  eiaii^^ 

fliik  m  unfkraandaa  MiCi  afar  Ziel  a««ibB|T.adiaiMtraUh^iii«^ 
wMiigtoren  Thdlen  bagnOfeii  ^  j«ts^»  «idarara^ito  tkvaimldWm^mÄi 
eben  M^ode  lÜiM,  ffo  %«teh«  diefffe^migitei^^ 
Riakaidi»  MeiHy*  dbümeM  iMi«  vlaM'  fitmite'>nnd  noch  wen^ 
Fleifu  des  Schalera'tiri!^  dafLeotionen  in  Anspruch  nehmen*  J^Hm 
wird  auch.^dieso  oft  gehorHl>Xlage  über  Abneigung^  der  Schuler  gt§m 
den  Gegenstand "aehwinden ,  weil  dies^ihen  nicht  so  schnell  weiterge^ 
fuhrt  nnd  in  dem  rorhcrgehenden  sicherer,  leiehter  fortschreiten,  und 
durch  die  ITebung  der  Kraft  TiUst  und  Liebe  gewinnen  werden.  Mit 
den  Naturwifsenschaften  verhält  es  sic  h  etwas  anders,  indem  sie  mehr 
unmittelbar  praktisches  Interesse  haben.  Dafs  aber  auch  sie  eine  be- 
stimmte Uebun^  dps  Denkens,  des  Schliefsena  von  der  Erscheinung 
auf  das  (Jesetz,  l)irt('n,  ist  eben  so  offenbar,  wie  dafs  diese  Uebung  zu 
besitzen,  ein  Tiicii  der  wifscnselK'.ftlichen  Vorbildun«:  ist.  Dir  (iym- 
nasien  iialicn  aber  jf  <leiu  »Sn stein,  von  jedem  abgesclilorMMicn  Gan- 
zen vollstiindig  zu  abstrahieren,  sie  haben  nur  die  einfachsten  auf  ma- 
thematische Grtindlagen  zurückzufiüirenden  (iesetze  nachzuweisen  und 
nur  auf  die  Wirkungen  der  verborgenen  Kräfte  der  Natur  Rücksicht 
SU  nehmen ,  alles  diea  Aber  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Uebung  und 
Bethätigung  der  GeiaMdbNilll'  Am  beaten  ¥rird*Phyiitk  mit  der  Mathenar 
tik  in  Zataoliaenhaiig  ge8etB«tMid..ao,Bn|;lei€hAdiB:Aii«raiidiiiig  dieaer 
gezeigt  vnAidaA.  >  iM»^  GaaeM  daaj9aUMM^<«Mfe  ll^^B.  4i«  Pjrar 
f^wÜamMiißtiiiMe  '^wmn.  MaUtlogramiililiMMMim  4l»dje  M^ve 
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den  Parallelog:rammen  u.  s.  w.  anknüpfen,  für  anderes,  wie  z.  B.- 
Blectricität  und  Ma^inetismus,  v\«>rtlen  wenige  auf.serordentliclie  Stunden 
ausreichen.  Wird  die  Saclie  in  dieser  Weise  betrieben,  wird  nament- 
lirh  das  bfarlilct ,  (l.il'.s  drr  .Schiilcr  in  der  NiuihIc  alles  lalVeii  iiiul  liehai- 
ten  könne,  so  \\  ir<l  ;:e\>  is  mehr  ;fe\>unnen,  als  wmii  man  ilun  ziimiithet, 
aus  eigner  Wahl  oder  nach  gestellter  Aut;:abc  ganze  Partien  —  >^ie 
wenige  stehn  aul'ser  allem  Zusammenhange  mit  anderen! —  durtb  und 
zu  verarbeiten.  Wird  übrigens  bei  dem  vom  Hrn.  Verf.  vorgejschla- 
genen  Verfabrea  nickt -oft  die  Nothwendigk«it  fSr  den  Lehrer  eintre- 
Un,  gaatmMmihm.  mIM'm  «rlaatersY  Für  die  Geschichte  wird  der 
Mi[^rV«C>1l«ll  4fe  IMw^iBdigk^it,  dtTmhkk  dlgemconer  Uteifi^  dmndi 
4i»iHMytbeirt^nWteMi  alt  Badypafcte  bMatrttiai» ;4it.  4— > godichi» 
■ii  tM^fctiNralirtrntolniidMi'aei,  aaMteei«  > JiMUr.i  liw  tofj»  1%  Mi 
Wrläagt'  W I»  4eii  witeHl  .CksMik  jiad :  wilt4p  tdto»  oberen  4mII||«MI 
piMlUimiä^"  Difft^fyid  wle^  mn  aber  te«  GfscIii^ttMMMritt^^killl 
t*4tM-WfrMif^  bMdtfm  mdwn  W>iitte»,  -Jirfiber  diitlii*»  iifiiiM 
MffCiifipe'a'fMiCfMeUetnäig^  'Ketweitemt»  Per rt<hti||>tiMMH»  i 

i«B  w  ne  anscUier«en ,  Hgithh  .iM^  «wMfe  identldwi  Alltatiili  m4 
^siMdltaag  Mi  eioer  Weiae>ii|»ea,  dafs  wir  mm  ▼oHkww>ir»eieclitHgt' 
glaijlMif-^WPinn  wir  2  Ton  den  5  deutschen  Stunden  des  Hrn.  Vmi|| 
ihm  zuweisieiU  >I>te  Geographie  braucbeft  wis- nicht  zu  berück sichi|§i||||^ 
4«  eie  aUgiinein  in  den  oberen  Ciassen,  zun  Tbeii  aogar  in  den  iii»>f 
tereh,  nur  mit  der  (ieschichte  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Wenn  wi» 
io  einige  Unterrichtsstunden  mehr  herausbekommen  als  der  Hr.  Verf. ^ 
SO  «ind  wir  doch  andererseits  der  L'eberzengung  ,  i\d\'s  wir  an  Zeit  fiir 
die  classischen  Studien  dabei  ersparen,  weil  wir  <ien»  Schüler  den  ^^  cg 
zu  gewissen  nuth\>  endigen  Uebnngen  und  Kenntnissen  erleichtern.  Ka 
tritt  aber  noch  ein  anderes  Moment  hinzu.    J)er  Hr.  Verf.  scheint  uns 
nemlich   atif  das   Jirdeii   ein   gar  zu  groTses  (^<>\\iclit  zn  legen.    W i\s 
schon  Pvthagoras   erkannt,   als  er  seinen   kScIu'ilern  Schweigen  aufer- 
legte, dies  sollten  wir  in  unserer  Pae<lagogik  nie  ans  den  Augen  ver- 
lieren.   So  lange  die  I'liih xiphen  noch  wie  P\tliag'>ras  waren,  stand 
es  um  Griechenland   beiier,   mit  den  Sophisten  tritt  der  \  erfall  ein, 
und  der  ähnliche  Vorgang  hat  »ich  in  Rom  wiederliolt.    Wir  schei- 
nen uns  auf  dem  Wege  za  befinden,  die  rhetorische  Befähigung  bei 
unserer ftSdnng  zur  Hauptsache  di  machen  und  es  thnt  wm  weh,  dem 
Hntrl^eM'*  anch  anf  demselben  so  begegnen.  ^Bb  laft^  ilülMr  ganz,  an- 
dtfwr,  wenn  nmn  den  l^chuler«  zwingt  auf  Fpragen  und  A«fl«l4Miiug 
taiammenhangeirde  Anaknalt  so  geben,  als  wenn  «lati:  ifÜi'MMBAafelf 
flelaa  8oglei«li  mit  dem  Credanken  «i.tkan,  darfiber<V4rttag>«fifcai' 
IMI.  Dies  letatiete  ;  fuhrt'  ndthwendig  die  Jagend 
^i  JUbv  gebübrende  n>e9eheidetoe  «tellnhg  fainaoa  nnd  wkd  «j#ft*«ii« 
mal  ito^  tackten  gedieglAi^a  Btradtsamkeit  Jolnlariidk  iitvimMk§Uk^A^ 
iCilat>oi^tiMiiadicfendi  ma0i8|er,  so  wallen  wie  dncbamefeidle^tfaMMH 
Kek^  17eb«Bg  *  ka»  «knpteisitaBr  inwfehait^  imd  alir  saMbe  .behalt  x^ittl^ 
«tri»  lageikl  «reifit  aakibnriohnabin'fgeiFli  >ij  dMft  ,Miwas  ««ist  daii  iawilidu 
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MMR'  gfMlbrt.  .  Stellen  wir  hier  lieber  einen  DaM-^ülifegM,  lit  i«fii 

wir  die  Neigung  entfefneln.  Am  allerwenigsten  Termogen  wir  dell 
Hrn.  Verf.  in  ü«zbg  auf  die  neueren  Sprachen  beizu»timnv€n.  Eine 
Stunde  wöchentlich  und  in  Tertia  französisch,  in  Secunda  italienisch^ 
in  Prima  englisrh!  Ist  da  nicht  eine  gröfsere  Ueberhäufung,  aU  je  ge- 
fordert worden  ?  Dann  sollte  man  nach  unserer  innersten  Ueberzeugung. 
lieber  die  Sache  ganz  hinauswerfen.  Was  der  Hr.  Verf.  über  die  Me- 
thodik der  alten  Sprachen  sagt,  enthält  vieles  gute,  z.  B.  das  Drin- 
gen auf  umfängliche  Leetüre,  Beseitigung  der  rationellen  Grammatik 
und  rein  philologischen  Erklärung,  indes,  wir  sprechen  es  ganz  olFen 
aus,  zeigt  doch  auch  vieles,  dafs  er  nicht  tiefe  Studien  im  Alter- 
thume  selbst  gemacht  hat  und  ul.s  Lehrer  darin  wohl  nur  geringe  Erfah- 
rung besitzt.  Manches  ist  doch  gar  oberÜachlich  hingestellt.  Geht  er 
doch  so  weit,  den  Schülern  geradezu  den  Gebrauch  einer  Uebersetzung 
zur  Pflicht  zu  machen.  Das,  was  der  Hr.  Verf.  über  Censuren  und 
Prüfungen,  über  das  Abiturientenexamen,  über  die  Beaufsichtigung 
durch  den  Staat  sagt,  enthalt  sehr  Tiel  beachten/iweiithes ,  inde«  wird 
«ich  manches  nach  unseren  Bemerkungen  Ton  selbst  modfficieven  müs- 
sen. Nur  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  mufsen  wir  noch  die 
Bemerkung  machen,  dafs  er  i#ar  echte  Christlichkeit  im  Gyannislmt 
will*,  aber  bis  sn  dem  Begriffe  der  Kirche  noch  nicht  hindurch  ge- 
drungen Ist»  Seih  Btandpnakt  sehetnt  ein  modificierter»  der  Angt- 
btti^schen  Confession  sich  sowendend^r  nnicjUstischer  w  se!p. 

So  weit  wir  Hriu  Dr.  Günther  kennen,  glauben  wir,  dafs  offene^ 
Entgegnung  ihm  nur  lieb  and  angenehm  ist*  Wenn  die  Anerkennung^ 
welche  wir  seinem  Streben  und  seinem  Wirl^n  gesollt,  fir  ihn  etwas 
wohltfauendes  sein  kann,  iso  wird  für  ihn  auch  unser  Widersprach 
nicht  verletzmden  Stachel  haben.  Wir  betrachten  ihn  als-  einen,  wa« 
cfcem  Streiter*  gegen  Tiele  eingerifsene  Schaden  und  gesellen  uns  ihm 
in  manchem  zum  Genofsen  bei,  doch  möchten  wir  uns  gern  Tor  dem 
Stellen  auf  die  Spitie  nnd  dem  Uebertreiben  hüten.       '  DUUtlL 


Lehrbuch  d§r  Arithmetik  und  der  Anfang$grmuie  der  Algebra. 
Für  Gymnasien  und  hShere  Lehranstalten,  'so  wie  auch  sum  Selbst^ 
nnterrichte.  Von  J.  C.  //.  Ludowieg ,  Artillerie -Capitan  a.  D«, 
Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  dem  Gymnasinm  zu 
Stade.  J>ritte  Terbefserte  und  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Han- 
noTer,  1852.  Hahnsche  HoCbuchbandlnng.  381  .S.  8. 

Das  vorstehende  Werk  enthält  sieben  Abschnitte.  'Erster  Ab- 
schnitt. Von  den  Grunduperationen  der  Arithmetik  und  deren  näch- 
ften  AnwendaUgen.'  Die  Gi^undbegriffe  sind  genau  abgegrenzt  nnd 
bestimmt  gefafst.  '  IHe  Binsicht  in  die  ^ahlenTorhaltnisse  im  allgemei- 
nen und  in  das  dekadische  Zahlensystem  insbesondere  wird  dqrch  die 
durchgeführte  Behandlung  dar  Ticor  ersten  Operatienan  in  anderen 
ZaUensgrstamen'y  k.  B.  in  triadisehan»  tetradischen  n..«,  w.  aehr  fO' 
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fordert.  Hi  ki  die  AeUta  lir  die  («^riiaoliKcke  OrdnMf  der  f «Meli 


«I  r  +  «^t  r-*  +  +        +  Vi 

worin  die  Ba«is  y  jede  beliebige  gaase  Zfthf  bedeuten  and  der  Coeffi- 
cient  e  jeden  Werth  in  ganzen  Zahlen  von  Ö  bis  jf — 1  erhalten  lumn, 
so  weit  diea  ohne  allgemeine  Zeichen  möglich  laijverallgemeinert  dar- 
gestellt. Die  vier  ersten  Operationen  sind  in  ganzen  Zf^hlen,  geoiei- 
nen  Brüchen,  Decimalbruchen  und  in  allgemeinen  Zeichen  ausfuhrlich 
behandelt.  Als  Anwendung  .sind  im  7.  Cap.  cle.s  I.  Abschn.  die  allge* 
Bei^fA  Regeln  für  die  Gleichongeii  des  ersten  Grades  mit  <^iner  und 
mehreren  Unbekannten  Vwrt  angegeben.  'Zweiter  Abschnitt.  Tqa 
den  Potenzen  und  damit  in  Verbindung  stehenden  Rechnungsarten.* 
Die  Form  der  Darstellung  ist  durchgängig  anschaulich.  Z.  B.  (Seite 
J44)  'Ks  sei  (')37)^  711  berechnen,  .so  sind  die  einzeln(M>  onti^prechen- 
den  Produkte,^  , mit  dem  beigeiägten  Schema^  wonach  ii^^^^K^^h^u^^ 
geschieht:  "  -  "s  '  ' 

5«     =  2  -  ..  .  - 

2.5.3  = 

.  7«  = 


0 

3:0 


I 


2 

4i9 
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(Mty  »  !t|8^8t3j6|9|  —  o»  +  Soft  4.  M  4-  1  (ä  +  1^  •^  ^'^ 
Da  die  Gleichong  o«*.-^  bs^  4*  c»  »  d  angefBhrt,  ond  elh  Ca- 
pitel  fiberechrieben  ist  «^Gicfichnngen  hShtfirer  Grade  mit  ^iner  Unbe- 
kannten im  allgemeinen'  so  Tennifst  man  hier,  in  Erwartung  eines 
mit  den  rorbergehenden  fibereinstimmenden  Cranges,  die  Cardalaiscbe 
Regel  für  die  AnflSsnng  der  Gleichung  s*4*ds-|*e'^«9  in  welche 
Form  die  Gldichnng  x*  4>  aar*  4-  ^«  H"  e  o  durch  "Binsetinng  Ton 
9  <—  |a  an  Stelle  des  x  umgewandelt  werden  kann.  Zwischen  deiii 
4:  und  5.  Cap.  des  Ii.  Abschn.  wäre  dieser  Gegenstand  an  geeigneter 
Stelle  behandelt  worden.  ^  «Dritter  Abschnitt.  Von  den  Verhältnis- 
sen, Proportionen  und  Progressionen.''  Obgleich  die  Proportionen 
neben  den  Gleichungen  im  allgemeinen  keiner  besondern  Behandlung 
bedürftig  erscheinen  können,  so  theilen  wir  doch  mit  dem  Verf.  die 
Ansicht  derjenigen ,  welche  eine  Ton  den  Gleichungen  abgesonderte 
Darstellung  der  Lehre  von  den  Proportionen  für  zweckmäl'sig  erach- 
ten. Um  die  Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  Lehrobjecte  in  die- 
sem Buche  zu  ermöglichen,  folge  noch  der  Inhtilt  der  übrigen  Ab- 
schnitte. Im  vierten  Abschnitte  sind  die  Kettenbrüche  und  die  unbe- 
stimmten Gleichungen  des  ersten  Grades  behandelt.  Der  fünfte  Ab- 
schnitt enthält  die  Anwendung  der  Gleichungen  und  Proportionen  auf 
praktische  Rechnungsarten.  Als  Anwendungen  sind  gegeben:  6  Aufga- 
ben für  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  ^iner  Unbekannten,  3 
Aufgaben  für  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekann- 
ten, 6  diophantische  Aufgaben,  3  Aufgaben  ISr  Gleichungen  des  (wei- 
ten Grades,  In  Worten  nebst  Auflösungen,  und  folgende  Reehnnngs- 
arten  t'  Regeldetri,  Reductlensreehnang ,  Alligatiensredannig,  Bureeh-' 
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Jobrrenten. 

Ref.  gUabt,  dafs  dies««  Buch  fich  nanentlich  inm  Selbstnnter- 
gut  eigne. 


Rechenbuch  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien  von  Dr.  Wil- 
helm Pape,  Professor  am  Berlinischen  GymnaMiiim  zum  grauen 
Kloster.  Dritte  Auflage.  Berliu  i852.  Ferd.  Duamlers  Verlag»- 
buchhandlung.   200  S.  8.  ' 

.  Die  Erklärungen  und  Regeln  für  das  Reebnen  mit  ganzen  Zahlen, 
gemeinen  Brächen  und  Declmalbrüchen  sind  kurz,  bestimmt  und  deut- 
lich gegeben.  Nach  den  Lehrsätzen  und  Beispielen  Ton  der  Regel« 
detri,  welschen  Praktik  (aliquote  Theile),  Zeitrechnung,  Procentrech- 
nnng,  Gesellscbaftsrechnung  und  Kettenrechnung,  folgen  in  einem  be- 
sondern Capitel  noch  einige  Sätze  aus  der  Lehre  vom  Potenzieren 
und  Radicieren.  Dies  Büchlein  ist  hauptsächlich  wegen  der  vielen 
darin  enthaltenen  mit  Umsicht  gewählten  Beispiele  zu  empfehlen.  Die 
Auflösungen  dazu  sind  nicht  in  diesem  Buche  enthalten,  sondern  iu: 
'Auflösungen  der  in  dem  Rechenbuche  u.  s.  w.  Berlin  1831.* 

D.      '  D. 

ArilhmeUscheS  Äufgabenhuch,  Besonders  ein  Hilfs-,  Wiederholungs- 
nnd  Arbeitsbuch  für  die  untersten  Classen  der  Gymnasien,  höheren 
Classen  der  Bürgerschulen  Iknd  anderen  Unierrichtsanstalten.  Von 
G.  C  Anette,  Oberlehrer  an  der  n.  Bfirgerschnle  ffir  Knaben  zu 
Weimar.  Jena  189$.  Droek  '  nnd  Verlag  Ton  Friedrich  Blanke.' 
134  8.  8. 

Die  Aufgaben,  theils  als  Fragen  zur  Angabe  der  Regeln  u.  s.  w. 
theils  als  Uebungsbeispiele  zur  Ausrechnung  aufgestellt,  beziehen  sich 
auf  die  vier  ersten  Operationen  und  die  einfache  gerade  Kegeldetri  mit 
ganzen  Zahlen  und  Brüchen.  Kine  grofse  Anzahl  derselben  enthält 
zugleich  Notizen  aus  der  Geschichte,  Geographie,  Physik  u.  s.  w.  Durch 
die  EinUleidung  der  Aufgaben  unterscheidet  sich  dieaes  Äufgabenhuch 
▼on  Tieften  anderett»  und  mag  wohl  yielleicht  einseinen  3chiilem»  die 
aenft  an  Rechnen  kein  Vergnügen  finden»  ^dadurch  das  Rechnen  zu 
einer  angen^men  Beachaftigung  machen.?  Die  Aullosungen  der  Auf- 
gaben find  nichl  in  den  Äufgabenhuch  uglaich  enthalten. 

1)  €!rkmdrtsM  der  Geographie  mul  SeeekielUe  der  akeD/nittlern 
nnd  nenem  Zeit  I6r  die  ahdm  dafaen  höherer  LehranaialteB. 
1^  I^ük.  Ffits,  Gymnasialoberlehrer.  Brater  Baad.  Daa  Alter- 
thum. Blehente  Teihefaerte  und  rermehrte'  Auflage.  Oobleaa  1853, 
bei  Ctol  Bideker.  XU  V..433  8.  gi;  8. 
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2)  Qnindri9$  der  dmttwktm  €h§ukhdii€  mii  fiagrmpkiuktn  I/«for<. 
mchten  ffir  di«  iiittl«ni  CIm««ii  der  Gyrnwicn  nnd  Mh«ni  Bfti«- ' 
fnflfiiioleB.  Ton  IF.  Ffifs.  Pnnfte  Verbefserte  Auflage.  Mit  2  Kar- 
ten. CoMeni  1859,  bei  Owl  Bideker.  ¥IU  a.  191  8.  ^.  & 

Wenn  hier  über  die  vorstehend  "verzeichneten  neuen  Auflagen  ei- 
niger der  lange  rühmlichst  bekannten  historischen  Lehrbücher  von 
Pfits  berichtet  wird,  so  kann  es  gar  nicht  die  Absicht  sein,  auf  deren 
Torzugliche  Brauchbarkeit  beim  Geachichtsunterrichte  noch  aufmerk- 
sam zu  machen.  Dafs  diese  sich  durch  eine  lange  Reihe  Ton  Jahren 
immer  mehr  bewährt  bat,  bezeugen  nicht  allein  die  raach  auf  einan- 
der folgenden  neuen  Auflagen  der  einselnen  Theile,  welche  jedes  Jahr 
nStbig  werden,  londem  aadi  die  SiiifSlurung  dieser  Lehrbllelier  nber 
die  Grensen  Deutschlands  hinaus  in  piehreren  emropfiischen  Staaien 
und  sogar  in  Kordamerituu  Bei  Jeder  Auflage  hat  der  innere  Werth 
dieser  Lehrbiicher,  wie  Rtferent  aus  langjährigem  Gebrauch  benugea 
kann,  noch  immer  sugenommen,  indem  der  Hr.  Terf«  unablifsig  be* 
muht  ist  9  alles  liir  seinen  Zweck  brauchbare  ans  den 'seither  enthie* 
neuen  und  erscheinenden  neuen  Forschungen  sorglaltfg  lu  b^otsen, 
so  diese  Lehrbücher  auf  dem  jedesmaligen  Standpunkte  der  Wifsen^^ 
Schaft  in  erhalten  und  die  Schuler  der  obern  Classen  mit  diesem  be> 
kannt  zu  machen.  HierTon  wird  jeder,  der  diese  Lehrburher  beim 
Unierrichte  gebraucht  und  selbst  die  historischen  Wifaenachaflen  in 
ihrem  Fortschreiten  verfolgt,  vollkommen  nheneugt  sein»  Besondew 
enthalten  die  Lehrbücher  für  die  obern  Classen  sehr  riele»  oft  nur 
knrs  angedeutete  Winke  und  Bemerkungen,  >ve]che  pehorig  benutzt 
2U  einem  tiefern  historischen  Studium  anregen  können.  Hiervon  ^iht 
diese  neue  Aullaf;e  des  Lehrbuch»  für  die  obern  Classen,  worin  die 
neuesten  Forschungen,  besonders  über  den  Orient,  nicht  minder  aber 
über  andere  Tbeiie  der  alten  Geschichte  sorgfältig  benutzt  sind,  ein 
neues  Zeugnis. 

Der  unter  Nr.  2  angezeigte  Ornndrifs  der  deutschen  Geschichte 
ist,  obgleich  er  schon  in  der  fünften  Autlage  vorliegt,  so  viel  mir 
bekannt,  in  diesen  Jahrbüchern  noch  gar  nicht  zur  .Sprache  gekom- 
men. Auch  diese  Schrift  bedarf  jetzt  eigentlich  keiner  Empfehlung  j 
ßie  hat  ihre  Brauchbarkeit  längst  bewährt,  und  es  soll  hier  nur  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  da  sie  bei  ihrer  Gründlichkeit,  Klarheit 
und  praktischen  innern  Einrichtung,  wozu  die  vielen  genealogischen 
Tabellen,  die  angehängte  Zeittafel  und  die  2  Karten  gehören,  KU 
einem  gründlichen  Geschichtsstudium  in  den  mittlem  Classen  als  Tor- 
zuglich  sweekmafsig  befunden  werden  mufs.  Ref.  8<2hiiefat  dies«  An- 
zeige mit  dem  Wunsche,  dafs  diese  Qfich«r  su  immer  grofserer  Be- 
fördern ng  eines  gründlichen  GisddehtMtudiums,  woan  sie  se  aehtf 
geeignci  sind,  no^h  immer  weitere  Verbvolkunff  finden  mögen* 

M.  ML 
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Wir  beginnen  unsere  gegenwartig«  AMMige  mit  solchen  Schrift«ilv 
w<|Iche  das  Verhältnis  des  Gymnasiums  zu  anderen  liöhern  Bilduiig!s> 
aattalten  berühren.  Die  modernen  Berufiscbulenj  eine  Anleitung  «icA 
mmf  einem  Gebiete  der  Paedagogih  und  Culturpolitik  zu  orientieren, 
auf  welchem  man  die  Tramontane  verloren  hat,  von  A.  Steffenha- 
gen, Oberlehrer  (83  S.  4,  zuerst  als  Abhandlung  zum  Programm  des 
Friedrich  -  Franz  -  Gymnasiums,  dann  auch  im  Buchhandel,  Parchim 
1852  Wehdemann  ,  erschienen)  ist  in  der  Hauptsache  eine  Streitschrift 
für  die  von  dem  Verf.  schon  früher  aufgestellte  Idee  des  sogenannten 
Gesammtgyninasiunis  (Zur  Reform  der  deutschen  Gymnasien.  Berlin, 
1848.  S.  diese  NJahrb.  Bd.  LTII  S.  421—26)  und  gegen  die  haupt- 
sächlich Ton  Scheibert,  der  denn  auch  bereits  in  der  Paedagog.  Re- 
vue Jahrg.  XIV,  Bd.  XXXUI  S.  124—28  der  Schrift  eine  kurze  Er- 
wiederung hat  KU  TheU  ^rden-  UTacn,  vertretenen  Ansichten  uher 
im  Wcmh  4w  hSMem  BibgtficMt.liittoOBdere/tiMl  der  venchie- 
d«ii«B  Artaa'TiNi  Mttl«n  ohaAatpt.  Rtf.^ericeHit  g«ni  ail,  dalii  Hr* 
BL  a^«  flkache  mit  6eMbi[MiiMt,  SekarbuMi  uid.GcrMraiMltMt  fiHirt, 
aMh  dafir  feine  Miiilt.weM^lMi.^fftii  Mti^^ 
kinilpften  Aaaibhteii>  Baaieliea  vaklava  wd  ibeitriebene  aifeemiheidMi 
oder  .auf  feta  veclM<lfafii  nfffiefcMIkre»»  vatt  'andaveoi.  eae  rielitl« 
geve  Aoffafanng  aa  vteonttelnf  Miavanrtindiiia«  «ad  XTebeneHa  sotli- 
waMdSiar  Diafa  iwd  fagebeMr.  Varhaltaaiea  4Ui-Tariiitai^  aileüi  lAga- 
sehn  Toiidaai  oft' gilPaiiten  und  mit  4er  jrahigen  Kkfiiilt  wilWenMlidfik-'' 
liafcar  Erörtenrng  niakt  abereinstimmendea  Teaa,  t^eiaeii  wM.sirai 
Hauptfehler  begangen  m  sein,  das  Ziehn  von  Oonsequenzen  aas  wm 
znite  Theil  richtigen  Principien  ttad  daa  ^burtbeilen  über  Dinge,  wel- 
che der  Hr.  Verf.  schwerlich  ans  eigenem  tncbtigem  Studium  und  An- 
schauen kennt.  Wenn  er  zum  Beispiel  bis  zu  dem  Gothischen  and 
dem  Sprachgebrauche  der  heiligen  Schrift  zurückgehend  zu  beweisen 
sucht,  man  fafse  das  Wort  'Beruf'  in  ganz  falscher  Bedeutung  auf 
und  damit,  so  wie  mit  der  Bemerkung,  dafs  es  allerdings  gewifse 
Dinge  gebe ,  die  aufserbalb  eines  bestimmten  Bernfes  liegend  doch  all- 
gemein seien,  und  dafs  deshalb  und  weil  das  Fach  erst  später  gewählt 
werde,  alle  Schulen  nur  allgemeine  Bildung  zu  erstreben  hätten,  den 
Satz  umzustofsen  meint,  dals  alle  Schulen  nur  Berufsschulen  sein 
könnten,  so  hat  er  dabei  zuerst  vergefsen,  dafs  für  den  Gebrauch 
eines  Wortes  in  unserer  Zeit  weder  seine  etymologische  Bildung,  noch 
saiaa  usprüngiiobe  RsdAltiing,  seMdem  eiazig  und  aUeia  dia  in  der 
Spaaeba  allfMaein  gewaadefte  feato  lüMi  baatbamta  Ammmimag  daa^el* 
baa"  BMibg^ead  aein  kamu  Nan  wivd.-NleaMuid  Uugaa»»  dafa^idaa 
Wa«t  'Jhttaif  im  Naabtebdetaabaa  ■aab>  feamabendam  fiffeacbfabfan- 
cbaiiiailir  -Midaraii  die  auMaa' aller  der  bioaaBdareii  Pflieblü^  «ad  Fer« 
riabt«Bgaii  iMdeoket«  wadojvb.  Janaad  deai  CtoiiseB  m  dieaan.  ▼«tifUN' 
daa  iaft,  gWcfa^jel  auf  welfibe  Weiia  er  4aaa  «ilowak  iai  4im  V«v^ 
ir. MM./. rar.»,  ami  BdLLxm  S8 
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bindlichkelt  sn  fibernehmen.  Wer  antencheidet  nicht  zwischen  der 
Pflicht  des  Christen  das  Seelenheil  seines  nächsten  zu  fördern  und 

dem  Hernie  des  Geistlirhen,  zwischen  der  ]*lli<  lit  (!<  s  Bürfjers  zum 
Wohle  des  Staates  iia(  h  kräften  beizutragen  und  <leiii  Uerul'e  des  Ue 
amtenV  W  ill  niaii  nicht  niichterne  \  erst andesinä fsi^ikeit  aU  alleifii^es 
Ce.sefz  der  Sjuache  anerkennen,  so  uird  man  den  ni<hl  t.ideln  kön- 
nen, \vel(  her  sagt:  'einen  iieruf  treiben',  <la  der  iie^riir  einer  l'hä- 
tigkeit  darin  lie«;t,  dafs  man  es  aber  ni<ht  peNvölinlich  t^agt,  hat  sei- 
nen Grnnd  darin,  (lafs  nian  bei  dem  Worte  mehr  an  die  Ptlicht,  aU 
an  deren  Uebung  und  Krliillun«!  denkt.  Das  Wort  Beruf  ist  aber  un- 
ter allen  den  Terwandten  das  weiteste,  weil  die  GreBSeQ  aeines  Be- 
griffs 4ie  Einordnunf  alles  gleichartigen  MlnfseB.  Es  ist'gewifa  lÜM 
IWüAilÜ  ,  ■  ^ü^mit ^mtlbmkka%ft  gesprMlMr  kÜ,  eingelalleiHpidHM 
«»;Mger#  mri  BenffskteiW nidit  nn^lpptte  ÜliOii 

yitoid— #n»  »wtMid»  nn— iri^  faaien  -Leib— ^ufel»  tlMifcü  ifMUlik 
mllMPOPdMiiy  m  ^detokeity  m  iü  ^htlb  wicfc  WlaiwiiiiliMl  ijMififtiM^ 

«■t  M«ii«cb«B- Anlagett  tpm  Z#eclaB  IwbeaV  ja*4iilr  dl»9MiiMMlib 
•twk*  miAbm  alt:  dk  «ttg«««kM  VorMManf  li^te^tinMgtoMtanftt 

zn  geben  bitten ,  ab«r  kein  adbefluifeiMr  wird  Mcb  >UnfAa>^  4ai» 
jeder  Menaeli  ia  «laMfi  bestimmten  Beruf«  sa  wiitaii«]iai  tind  ttpiÜil 

befser  dem  ganzen  dient,  je  ▼ollkommiener  er  dieseil/ arfSlH,  eben  dai 
Wenig  als  dafs  jeder  Beruf  aufsMr  den  bMaaderen  sn  ihm  erforder- 
lichen Kenntnissen  nnd  Eigenschaften  «iana  Terschiedenen  Grad  ier 
(Tebung  und  Kntwickehing  der  geistigen  und  seelischen  Anlagen  tw^ 
aussetzt.  Wer  nun  aus  der  Erfahrung  weifs,  dafs  Aver  allen  dienen 
will,  keinem  recht  dient,  dafs  je  zeitiger  die  Neigung  nnd  Anlage  zu 
einem  bestimmten  in  der  Jugend  entwickelt  wird,  desto  sicherer  der 
Erfolg  ist,  d»'r  wird  gewis  auch  die  Wahrheit  <ies  Satzes  einsehn, 
«lafs  jede  Schule  um  so  sicherer  ihren  Zweck  erfüllen  und  ihr  Ziel 
erreichen  wird,  je  entschiedener  sie  von  vornherein  den  künftigen 
allgemeinen    Bernfskreis   ihrer  Schüler  zu  ihrer  Richtschnur  nimmt. 

ist  uns  fast  unbegreiflich,  wie  Hr.  St.,  der  doch  an  einer  Stelle 
sich  dahin  ausspricht,  dafs  er  eine  Schule  ganz  nach  den  localen  Be- 
durfaissen -der  Mehrzahl  seiner  Schüler  (d.  h.  nach  der  Zeit,  welche 
dia  Mdirsahl  danelben  auf  dei^  Schule  hinbringen  wird)  organineraa" 
^pHirde,  rerkeanea'kann,  wie  diejenigen,  welch«  die  büliuiiia  iBIifi  ' 

MrbDlea  als  ^«roftachalen  betrachtet  wlfMa  wallen  U)di^-  %MHk-m\ 

denen,  waieii«  toii  d«a  Gyianatlen  daftalb«  behaupten  gwait«^iaaf* 
d«ilia«lb«B>  Priacip«,  nar  aiclit  «inam  •p«ci«U*local^V -SMi^tAia  4mb4 
allf«Biein-»«t«atliclien  ateben,  und,  wie  er  Ihnen  den  -Vormutf  auudiair'' 
kann  ^  als -baabsiebtigten- sie  das  Kastenwesen  d«r  Bindaa^ Krf^ttapi  aa>>i 
sariebten,  als  ob  sie  elaaa  Zwang  in  Betreff  dar  WaU  dar  BiMM^  mm4f 
des  Berufes  anferlegt  wifse^  wollten.  Wie  die  lalsoh«  HoMBitilK  •■t'^ 
Bai^barei ,  dl«-  falscba  Frdb«it  aam  IM^ipotlsflMis  wM,  sal  Abt^  4eija^-« 
nige  ein«*  grfirserea  Zwang  ans,  welcber  Ifilr  alTe  die  gleMto  Biidna|^' 


Digitized  by  Google 


Mari,  «U  te^'wtleWr  Jei*M  SirtidMMnif  anMiiätoHt; 
4011  .iMatiBBrt«!  mid  ia^idodlen  GhaMter  AiMitH  mi  MI 
and  Fra'— H)B  teer^  fÜlr  w«leii«'«l« 'eniditeC  Itt,  a«ft%elii  taWi. 
Uebrigens  erkennen  wir  nocbmalB  an,  dafs  Hr.  -St*  mttIcIlM  Mr 
(PKisdiiai;  jeiiM:  Ansicht  anffeattolHe  als  schief  und  unhaltbar  tiachge- 
aivieaen  und  m  der  Sache,  weleb«  er  bekämpfl,  gedient  hat.  Ueber 
aaiae  Idee  Yom  Gesammtgyniliaalmii  «k^  ilui'  so  streiten ,  hahsan  wir 
ffir  nutzlos  theils  nach  dem  -bereits  gesagten ,  theils  weil  eine  gerechte 
Würdigung?  des  Alterthums  und  der  auf  dasselbe  basierten  Gymnasien 
Ton  ihm  nicht  zu  erwarten  steht.  Denn  wer  schreiben  kann:  'wenn 
man  au  dessen  Stelle  nur  die  allerplatteste  Phrase  eines  Terentius, 
der  doch  in  seinen  unsauberen  Witzen  sich  niemals  über  einen  albernen 
Bedientenspafs  zu  erheben  vermag,  —  setzte'  (S.  29)  der  kann  oder  w  ill 
nicht  das  AltertUuin  verst«hn.  Um  aber  diese  Aeufserung  nicht  als 
eine  vereinzelte  erscheinen,  sondern  das  Verhältnis,  in  welchem  der 
Hr.  Verf.  zu  den  Gymnasien  steht,  näher  erkennen  zu  lafsen  ,  führen 
wir  noch  folgende  Stellen  ^tn:  'die  Sprachgymnasien  aber  mögen  bei 
d|«Mr;Ctolegei4teit  daMA  eriiiMt' werden,  dafs  sie  keine  Vorberei- 
««'il^gMttitmH'm  m^IMvOTiitSl^ Ate  daarFAchttutaH  sind;  sie  mö- 
gen eingetek  lein»  dad»  wem  ea  avoll  gut  Ireifee  beaenderan  Fach- 
anafcalteB  gibe,  ea  daeh  lirtiMV  noeli  HttiiaMidMial^  nMCe^ 
leli  ha^  fiMgaaa  tAm  begteifeaT  Utnaan  ^  wie  düi^vVertretar  dieaar  A»^ 
atalteA'gMdflrkk-dieMiii  Ponkt«  ao  waäfg  EHalkeii,  an  dar  ea^'ihiiaii 
dMh  MNÜt  «bea  iiialit  BHUigalty  beaefaen  baban,  ini  ibra  HaiüaaitSta» 
«wtaitaB  str  dieaeadttt  Magd  daer  Facbaaatalt  berabwoidigan  la 
bSkmk.*  Vkllaiebi  iat  ea  doeh  ein  biaahea  Bilaftait,  dafi.wir  der  V9Sf^ 
▼erahat  allein  dieaian  au  konaea'aMiaca.-  Wir  wollen  ibrIgaBi  gen» 
in  Demuth  einem  bestehenden  concreten  dienen,  ala  einem  abstraetaa 
Ideal,  wie  Humanität |  dafttii  aind  wir  freier.  Ferner:  'dafa  aber  an- 
aer dentsches  Sprachgymnaaium ,  das  aelbat  dieaes  Scheines  entbehrt, 
dem  moderne  Wifsenschaft  und  Kunst  gerade  so  fremd  sind,  wie  das 
moderne  Volksleben  selber,  dafs  dies  auf  den  abentheuerlichen  ESinfall 
hat  gerathen  können,  sich  für  eine  Berufsanstalt  auszugeben,  das  hat 
mir  fast  wie  ein  Symptom  von  Altersschwäche  vorkommen  wollen* 
(S.  95.  So  macht  es  die  Jugend  mit  dem  Alter.  Was  ihr  nicht  behagt, 
ist  Schwäche)  und  auf  derselben  Seite:  ^Beide  Anstalten  sind  zunächst 
in  thesi  darüber  einig,  dafs  der  Jugend  eine  formale  und  zwar  eine 
harmonische  Bildung  gewährt  werden  inüfse,  obschon  sie  beide  factiscK 
den  Vorwurf  verdienen,  viel  mehr  für  die  Erwerbung  gewisser  positi- 
ver Kenntnisse  [also  thun  wohl  die  Gynuiasien  ihm  für  die  Realien 
genug  oder  zu  vielj  aIs  für  die  Verwirklichung  einer  solchen  wirklich 
barmoAiachen  Crdateabildang  gethan  an  baBea.  Ban  bat'ea  bei-  den 
Spr^chgymabalea  deraa  principieltar  Ifiigeaaiaa  aad  bm  dea  AeiOgyni-^ 
aiiaiaMderea  |it|a«ipiaae^Vlalwiraatei  aiebi'boaaMa  kifaea.,  9kkimilä 
a^ailiili  bai  den  SpnichgyiinHuiail»>«b  ^a  ibtea  ¥edliifiHHtHi  — i  i^ip . 
tuadiM^  «abaiuigear  ibr  Trdhmf  aa  ballte  iMa  blaimali'liMi  v^tb«i^ 
laa,  a&a  i^jlttaa  die  Gewiaaüagr  eiaer  banaaaitahea  Bttdaag  gpur  ala 
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für  ihre  Aufgabe  i^ehalten,  sondern  rein  und  aliein  die  Kenntnis  des 
AltertlniiMs ;  mir   durch   .sitldir  AniinliiiH*  \>tir«lr  inaii  «-s  sich  er 

klären  koiin«^»,  ^^^^shalh  si«'  die  aut  heim. if  hli<  her  h'lnr  entsprolVonen 
und  mit  heiniathlicher  Kost  bisher  «;eii<ihr»en  lUluizen  Kost!]  nrplöt7- 
licl>  «l«Mii  heiniat  hli«  hen  Boden  entrückten  riach  dein  I^el>ensjahre] 
nin  sie  auf  antike  Stäinnie  zu  im[»fen  |»rropfen?  ,  in  <lein  Voriirtheil 
hefan<^en  ,  <ler  <leiu  .Mutterhnsen  entrilsene  Säuplinc;  Td.  h.  die  hisher 
mit  heiniathlicher  Kost  genährte  Pflanze  »erde  kräftiger  gedeihen, 
^tnn  man  ihn  mit  antiker  Milch  der  fremden  Amme  nährte.'  Geling  ■ 
zur  Charakteriaitic -te  MbliCk  fSr  MMre  Leser!  Ks  mufs  anch  Bo\f0ft 
%MMte  gebMl  ?-  .BSll»n  Mhr  mrftMdieten  fiinArodt  )mMagegevßiM 

1863»  8^  4>»  sie  rtibif  nnä  klar  die  Brsch^nuiigeil  MMMbi 
«Ad  dai  «kkerft«  BtitM«-  die  Brlaliilmf ,  tu  Itatlie  mii)litl»»linlr  1» 
■e»J  MateiUdw»  UeberbKek,  -dmt  wir  iiiir  t«  eHim^rtf^Bilttf  dtlfr 
ni^  ^  m7  errichtete  Heeker'felie  Reeladiirl^  \u  MM  y^MBilt» 
dwreehea  1739^ in  IbUe  bertekeade  ReelhMlIlvt  dib  «Hüll)  UnrnmUt 
AiMtalt  iki;  and  doirk  ateiietiiche  Nachrtckt»ttMrt^efM4lkrflr.  ¥Mfk 
re^t' sicher  nach,  dafs  die  höheren  Bni^erteknlen  mehr  oder  wenlpHr 
GjEamaeien  ohne  classiscben  Unterricht  oder  anch  mit  Latein  gewor- 
den sind,  daCi  die  bei  weitem  allergrofste  Mehrsah!  der  «iie  besuchen- 
den Schüler  nur  bis  zum  1.').  Fiehensjahre  anf  der  Schute  bleibt,  die 
obersten  Classen  sehr  dürftig  besucht  sind,  wenige  den  vollen  Ciirsns 
vollenden,  dal.H  demnach  ihr  historisch  gerechtfertigtes  Princip  kein 
anden's  sein  könne,  als  solchen,  welche  nur  bis  zum  \').  Lebensjahre 
aiil"  einer  .Schule  MeÜM'n.  eine  abgeschlofsene  Uildun«:  zu  ijehen.  Dem- 
^emäls  lind  anf  (Jriind  der  <Iort  gemachten  h'rfaliriingen ,  »  elclie 
durch  die  Statistik  er\>iesen  >ver«len .  erlheilt  er  anch  den  in  }lanno- 
ver  erriciiteten  soeeiiannten  Gesammtfiyninasien  den  Flath,  die  Real- 
schule von  dein  (.»j ninasiiim  vollständig  zu  trennen,  aber  schon  in 
Quinta,  und  sie  parallel  nicht  bis  Sei  iinda  ,  sondern  nur  bis  Tertia 
auszudehnen,  das  Latein  jedoch  in  diesen  Schulen  nicht  wegzulafsen. 
Dafs  alle  diejenigen,  weiche  ohne  studieren  zn  wollen,  eine  höhMFtt 
Bildung ,  aJk  die  bia  tarn  16.'  Lebensjahre  erreichbare ,  wünschen ,  die- 
•eihe  anf  den  Gymaaaie«  fifiden  kennen,  wird  dargetkan i'ikM0 ükw 
Segen,  den  die^tclaasieelie  BHdong  «ewSbrt,  nioht  aaf  tbdorätIMM 
Wegef  eendelrn  sehr  praktiaek  darck  Urtkeile  Ton  MBiibevip^^aNlkM 
sieh  .«^reh  ihre  fjgitttmgpn  ■  in  Healwiriensckaften  ansfneiikiifl»  iihbti^. 
tmäit»6a  wtrd^  Dafs  ab«r  auch  neck  - facüsek*  aelche  Jffaglinge  ihre 
BiliaMf^  anf  den  G^nasien  sacken,  Jegt  dar  Hr.  Veff.  attftwraad«» 
reikr  dMck  das  Beispiel  Te%  Elberiehcl  dar. .  m 

r  |fi%i«dew  Gymnasinm  allein  bestbaftift  vick  die  AbhMidiliilg-'»! 
Pregraame  ven  Gnstrow  18$3i  G.  C  IL  Raspel  JnaUktem  ^her  die 
f^egtmmärti^r  4ufgmh9  d99  Gymn o»»tf um  (39' engifedr.  S.  4).  Reick« 
pnedagogische  Krfahhung,  kernhafte  Gesinnling,  Klarheit  der  GedaiM 
kea,  eindriagUebe  «nd  lebendige,  aber  immer  angekünsteke  aad  mi4 
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ilurliAkc  SpmclM  machen  di«Mlbe  M  einer  selir  werthvollen ,  belehreft4 
dM  und  anregenden  Gabe,  deren  sorgfaltige  itectilre  Ref.  allen,  deiieii 
ea  enist  ist,  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Gymna^ialpaedagogik 
zu  sicheren  RecttUaten  za  gelangen,  dringend  empfiehlt.  Besondere 
Anerkennung  verdient  die  Art  und  Weise,  wie  alle  wichtigen  auf  dem 
genannten  Gebiete  zur  Erscheinung  gekommenen  Richtungen  und  An- 
sichten, ohne  Citate  und  Nennung  von  Namen,  berücksichtigt,  cha 
rakterisiert  und  beleuchtet  sind.    Die  Grundansicht  ist  in  der  Kürze 
folgende:   das  Gymnasium  hat  sich  von  dem  heillosen  encyclopaedi- 
schen  Wesen  loszumachen  und  in  dem  Studium  der  alten  Sprachen 
vorzugsweise  seine  Zöglinge  zu  fördern,   aufserdem  aber  alich  alle« 
das,  was  zur  aligemeinen  höheren  Menschenbildung  erforderlich  ist, 
SU  berüefciicbtigen ,  hier]>ei*alMr  nur  grundliches  zu  geben,  also  nicht' 
VefiireitQng,  sondern  B«tclMrM|kang  nnd  Vertiefung  nMig.  iler-flr«* 
¥«if.  begnügt  flijob  nitirlkh  nicht  d«mlt  den  -Kr«!«  denr  ltehrgegen-;- 
Hiadis.'sa  beiMchiieiirV  i«n4m<gehf tuaf  die  in  den  etnselnen  an«- 
«iwenden4eJIMh<hdik  ein.  Statt  die  Grfiade,  uromit  er' «eine  Ansidi*^ 
ten  belegt  Qlid  die  viriderspneheeden  :cbineist,  aaeansiehem  wollen  wir- 
eitoige  linkte  beKansbdbenffiber  weMie  wir  aiebt^mit  ihm  ekiver-^ 
Stenden  sind..  ;;Weni^  deirieiibe.B.  9  f.  den  Sets,  defs  des  GjwnesiAsi' 
seinen. Zdgltng  mit  der  nethigea  WifseUschaftlichen  Vorbereitnng.lSli» 
die  gelehrten  .'Studien  auszurasten  habe,  bekämpft,  so  hat  er  aller- 
dings dagegen  die  einzig  und  allein  haltbaren  Gründe,  dafe  Vorbe« 
reitung  für  die  hwiCtige  Fachbildung  nieht  gewahrt  werde  und  dasi 
Gynmasiiun  dann  manche  Unterrichtsgegenstände,  wie  s.  fi*  Singen, 
^r  nicht  aufzunehmen  brauche,  geltend  gemacht,  allein  er  erkennt 
an,  dafs  der  Begriff  allgemeiner  höherer  Bildung  fin  so  schwankender 
und  relativer  sei,   dafs  ihn  bestimmt  und  klar  abzugrenzen  wohl  in 
das  Bereich  der  Unmöglichkeit  falle.    Weil  aber,  so  lange  ein  nicht 
alle  möglichen  Deutungen  und  willkürliche  Ausdehnung  ausschliefsen- 
des  Princip  mangelt,  der  Streit  über  die  BeschaflTenheit  und  den  Um- 
fang der  Gymnasialbildung  zu  keinem  Abschlufse  gelangen  kann,  so 
scheint    daraus   die   Nothwendigkeit   zu  folgen,   statt  des  Begrilfes 
^höhere  allgemeine  Bildung'  einen  andern  bestimmt  begrenzten  zu  neh- 
men.   Das  historitich  gegebene  hat  gewis  seine  Geltung  so  lange,  als 
es  nicht  lactiich  durch  ein  anderes  Terdriüigt  ist.    Nun  haben  die 
dentacheB'.  Cymnasiep  «lapnlAglieb  die  Bestiianiang  gehabt,  Vorschu-^ 
leit  ISjr  ^die^  Universitftte«  su  seiii  «nd.noob  'jetnt  ^hn  die  Zöglinge, 
weifhe  den  Tojlen  Cunrtu  dessallMn  »sliiiKU^en ,  mit  hoehet  seltenen 
Aunahmen  alle  anf  die  Hoehacknle  nher.  Warom  also  diese  Bestirnt 
maog  htiiwegschaffen,  simal  4a  wir-  mit  ihr  eise  feste  ISrense  f  weM 
ehe.  eben  iM»wehL      witlkiirliebes  BinaiisgrelfiBn  UMnSglkh  maeht»  wiei 
ianeirb^ib>  ihrer  aelbB*'«in%  Abschliefsung  aa^eratieben  iwingt,*  gewinHh 
aenY.rNor.  mufo  ma»^*^:  ;PriBei|^  «iaht  ^üdseh  Tentehn,  dabei  mchti 
an.diei1^rbereitilii§  für  ein  ;f»pecieller.Faohy  sondern  nur  an  die  fnr' 
das  wirsenschaftliche  Sfadiom  Aberhanpt  denken,  worinf  wir  nnten' 
ae«k  eiiuiMü  inrnckhemwea  werdea.  Pale  darin  aneh  dlsl  aUgeaieiBenr 
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KcnnifiiMe  und  Fertigkeiten  mit  enthalten  «ind,  welche  zum  Wirken 
im  Leben  und  im  Dienste  einer  Wif^enschaft  erforderlich  und  wnn- 
Kclienswertli   sind,   al)cr  iii<  ht  er.st  neben  und  ix.n  U  dem  iStiidiiim  der 
Fa(  li\vir><'n»chart,  weiiipsteiis  nur  mit  pröfserer  »Sc  liwierif^keit  erwor- 
ben werden  können,  ergibt   y'nU  lei<ht.     Mit  vollsten)  Rechte  dringt 
ferner  der  llr.  Verf.   auf  fleilVi;ie   nn<l  griincilii  he  HetreiLun«i  lateini- 
Mcher   ätilübungen,     liebt    auch   den    öfters    ni(  ht   genug  beachteten 
Nutzen  der  Uebersetzuugen  auä  deutschen  Klassikern  gebührend  her- 
vor, spricht  aber  äber  die  freien  Aufsätze  «in  'Fuimuä  Troes!^  aas. 
Wanun  Ref.  dieaelbeii  uu  paedagogischen  Grandes  sieht  Tordrangt 
if «IoIm  lUiKluMnMigaii  erd«M  «iagelialtan  wiAes  will,  bat  er 
Bd.  laai  a.  9X7  (vgl.  mmIi  LVni  9»  SIB)  MwliuuMi«  ^Meltl^ 
d«i  Cijmidy  'd*r«  wk  wegen  der  rielcn  anderen  Unteitidlttsgegenstandir 
damnf  Tenndrten  ninfbe»,  erkennen  wir  m  lange  nidit  na^tlirallM 
*enfle«m  s(M^  dafii  sie  so  Brrelcliinf  dct  in  den  nl^n  J^^üftlMit^ 
»tncVendin  gielei  niekt  «rfordtfriidl  rinl,  TTfil  dimlt  TltnHftlitt^rti 
▼nA.  dein,  was  .die  Hnnpttnehe  im  Gyninasinn  IMmk  ^W^igblS^bm 
wlm«   Uabr^ena  atnd  Wirr  iberaengt ,  dafa.  dar  fln'  ^ättlf  HA  ilW 
knrz  adar  lang  zu  denselben  sornckkebren  wird.  ^  er  jIMBcIrM» 
der  Interpretation  Lateinsprechen  des  Ldireri  empfiehlt,  so  hat  dil^ 
doch  wohl  au(h   lateinische  Repetition   von  Seiten  des  Schülers  aSf 
Faiga  and  liie  Interpretation-  wird  «ich  dach  nioht  anf  knrze  einzeln^ 
Bemerkungen  beschränken ,  sondern  auch  zusammenhängende  weitet^ 
Brorternngen  geben.    Wenn  nun  bei  allen  anderen  Unterrichtsgegen- 
ständen  um   der  Klarheit  und  Siclierheit  «ler  AulValsung  willen  deut- 
sche Aufsätze   und  Ausarbeitungen  von   ihm    {gefordert   werden,  wie 
weit  ist  dann  (icr  Schritt   dazu,   solche   aiu  h   in  latelnis(  l>er  Sprache 
aus  dt  iii  Kreise  der  bei  der  L<'ctüre  der  Alten  zur  Krörteruii";  "ekom- 
meiien  (.'e;;enstände  zu  verlanj^en?  Mit  vollem  Kechle  sclieint  uns  wei- 
ter der  Hr.  Verf.  S.  19  bei  Bestimmung  der  zu  lesenden  Schriftsteller 
«ier  Individualität  einen  ziemlich  weiten  Spielraum  zu  fiestatteu,  aber 
die  lateinischen  Dichter,  namentlich  dm  Horaz  (von  Ver^il  scheint  er 
befser  ZU  denken,  da  er  ihn  nicht  ausdrücklich  erwiihnt  )  nicht  ganz 
richtig  ZU  würdigen.    Sehn  wir  Ton  dem  nicht  kurz  abzumachenden 
Streite  über  dea  Horatius  Dichterwerth  ab,  so  vertreten  seine  Oden 
dpoh  eine  ganze  Gattung  der  antiken  Poesie,  da  das  meiste,  was  die 
Griechen  darin  geleistet,  bii  auf  Bruchatfioke  TerloiMi  gegangesAto^ 
lind  Pindar  eine  wesentliche  Terachiedena  Gattung  der  lyris«lies!^a<lf>»^ 
aia  repraeiantiert.   So  erfreulich  es  aufsardem  für  unt  war,  den«fi#n£' 
Verf.  mit  uns  darüber  eInTerstanden  «n  finden,  dafs  da  wtr^gaplM»''^- 
klea  haben,  Buripidea  a^f  den  Gymnanen  höchstens  ainaal  |inr  .Pairv' 
gieichung  beigesogan  cn  werden  ferdiene,  so  Termagen  wir  doak'Mdii* 
an  die  Möglichkeit  sn  glanben,  dafs  ein  Yarsuch  mit  'MaUfUmp^' 
gelingen  werde,  und  mochten- dansalban,  selbst  wann  er  irgeaällßm^ 
lingen  sollte,  doch  noch  nicht  zur  Nachahmung  ampfsfalen.  Wir*«tai^ 
len  andere  Anforderungen  in  Bezng  auf  Verständnis,!  als  onaere  Vor^i» 
fahren,  welche  den  grofaen  unnbertreffiichen  Jkamikar  anf  dan  Scbn!» 
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lasen  (vgl.  Köhnen:  zur  Gesch.  des  Duisburger  Gymn.  I  S.  10).  Kine 
rrnx  fiir  die  Gyiiiiiasi«  n  sind  noch  immer  die  npiierrn  .S[iraclit ii.    \  or- 
nM)jieii   Nvir  sie  nach  den»    von   uns   festgehaltenen   Principe  nicht  als 
facultative  Unterrichtsgegeiiütände  hinzu.stellen ,  so  mülseu  wir  ande- 
rerseits die  Aofoahme  zweier  neuerer  Sprachen  unter  die  regehnSfsi- 
gen  LehHicher  uik  d«m  Hm«  ^^^f.  geradeso  for  eine  Ue^erlastiiDg 
eiUfiren  imd'  mIM       wo  4U*  EiUMfisung  dui^'  folTMice^^Ufli^dePtdb 
meirir  geroebtfeitigt  ersebehit,'  tf^frer*  %k'  termeMeli^'  iiai^beiUge 
Foigeii  besorgen.    Gem  etatseheidMi^tirir^  ttn««bei  der  wkhla^^iiiW 
deA  Hnu  Verf.  fSr  dier  ÜMtncikisebe ,  ges«6ist  Wif  die^ßM  iA  rin^ 
8.  566  Tön  uns 'gesagten  erkennbaren '  Gdlnde^  aar  jglriilidi^ 
treibong  derselben  finden  wir  lAfor  elni»  grdfaere  S^nndKsiqiäü/lit^li^i 
oberen  Classen  weder  riihlleb       denn  die  Zahl  des  UMi£rkelii|i^ 
stunden  ist  hier  bereiti  io  grofa>.  diifs  f n  der  so  notbw^ndigen  an- 
haltenden Beschäftigung-  aiii  •  einp^llaen  Gegenstanden  dem  Schuler 
kaum  Zeit  übrig  bleibt,  — •  noch  atim  Zwecke  führend,  weil  in  der 
geringen  ihm  gewidmeten  Zeit  nicht  die  einaige-  Ursache  des  seltenen' 
Gedeihens  de»  Unterrichts  enthalten  ist.    Unserer  Erfahrung  nach  lei- 
det dieser  Unterricht  meistens  dadurch,  dafs  Sicherheit  in  den  Ele- 
menten erst  in  einer  Zeit  erreicht  werden  soll,  wo  der  Geist  von  an- 
<lern  tieferen   Heschäfti^iinf;en  in  Anspruch  genommen  ist,   und  des- 
halb kommen  wir  immer  wieder  auf  den  von  uns  sclion  öfter  vertre- 
tenen \(»rschlu^  znrü(k,   diesen  Gegenstand  in   den   iintniMi  Classen 
mit  mehr  8tundcn  in  AngrilV  zu  nehmen  und  hier  naclihaltij^c  j^riim- 
nmtische  Sicherheit  und  eine  ziemliche  \  (»cahelkenntnis  als  Ziel  zu 
erstrehen,  worauf  in  den   oberen  Classen  zur  Weiterführung  zwei 
Stunden  ausreichen  werden  und  der  Unterricht  eine  solche  Gestalt 
annehmen  kann  ^  dafa  dabdl' den  übrigen  Gegenstanden  kein  Eintrag 
geschieht.    Wenn  der  Hr.  Verf.  «daa  ^ttidiam  der  altdeotschen  Dia- 
lekte vom  G jmnasiOB' iern  gehalten  wifsen  will,  so  kann''Ref.  aicb 
darch  seine  Grnnde  nickt  bewogen  finden,- Ten  dem,  waaar  Bd.LXVTI 
8.  479  ff.  dacaber 'insagty  aurdcksaiffeten.   Aneb  iat  Raf.  in  Beai% 
aaf  das,  wacTonji.Aeligipnannteriiobie  getagt  iatj  nicht  gaaf  iän*re#^ 
standen,  namentlich  bat  er  ongem  die  Aeufaernng  S«  38.  geleaea^f^ 
'Man  dar£  denselben  nickt  .  daaa  miibraacben«  nai  fir  ^^irgend  eiimjf! 
gkicbTiel  welcbe,  der  gegenwärtigen  Pirteien  in  deir  proteatanClaclmk 
Kirche  an  recrutiren.'   Werden  dio  Kireb»  aefibft  nnd  ihre  treten  Be^ 
kenner  von  den  Parteien  ausgeiUMBaen ,  so  wäre  nichts  einzuwendeir/ 
ab^  mindestens  liegt  die  Deutung  nahe,  als  seien  eben  alle  Gianf. 
bensansijchten  nur  Parteien  und  nirgends  die  Wabffaait  ganz  und  toII« 
standig.     Doch  wir  brechen  ab  und   fugen  ansereni  besten  Danke 
nur  noch  den  Wun.sch  bei,  der, Hr.  Verf.  n>oge  ja  seine  Terdienstvolle 
Arbeit  zum  Schlufse  hringen.  —  Für  unsere  Leser  wird  nicht  unin- 
teressant sein  von  fol<:end<'r  Schrift  Kenntnis  zu  erhalten:  Nie.  Guil. 
Ljungberg:    de  lijif^^uac  et  littiraruin   latinarum  studiis.   1.  Qua  in 
laude  poncnda  sit  con;nitio   latinitatis   ( Comnjentatiu  academica.  Up- 
sala,  1Ö5Ö.  ä2  S.  8j,  da  sie  dafür  Zeugnis  gibt,  dal's  auch  in  ISchwe- 
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den  in.Bteng  auf  da»  Stndiam  der  alten  Spracb«a  die  gleichem  Sbrnil^ 
fei  and  Fragen  erhoben  worden  sind,  wie  bei  nns.    Um  die^  zur  Adt 
schuung  zu  bringen  mSfeen  wir  den  Gang  und  die  Resultate  der  Ui^ 
tersacbnng  karx  darlegen.   Per  Hr.  V  rrf.  geht  bei  «einer  Ausetnan^r 
dersetsong  ganz  Von  philosophischen  Principien,  namenUich  denen 
Bostroem«  (dlM.  de  notionibus  religionis,  t^apientiae  et  virtutis.  Up^^ 
«ala  1841)  aus  und  zieht  aus  dem  zwischen  Sprache  und  Geist  statt- 
findenden Verhältnisse  und   dem  BegrilTe  der  Bildung  und  Vervoll- 
kommnung des  letzteren  die  Folgerung,   dafs  wir,  wenn  wir  nicht 
unsere  Bildung  aufser  allen  Zusammenhang  mit   der  Vergangenheit 
setzen  und  dadurch  den  empfindlichsten  Verlust  an  Bildung  erleiden 
wollen,  der  K«>nntnis  der  lateini.^clieii  Lltteratur  nicht  entrathen  kön- 
nen,  aber  auch  nicht  der  uniiiiaell)ar<'n   Lesung   der  Schriftsteller 
selbst,  weil  ihre  Erklärung  und  AullalÄung  nicht  eine  abgeschlofsene 
»ei  noch  jemals  sein  werde,    Uebertragungen  in  die  Muttersprache 
nie,  auch  nicht  in  sachlicher  Hinsicht,  sie  ToUkommen  wiedergeben 
können,  und  endlich  die  Sprache  an  und  für  sich  als  Erzeugnis  des 
rSniicben  Geistes  kennenswertb  sei.    Mit  JEntschiedenheit  aber  er« 
kUbri  er  ^ch  gegen  den  Crebraucb  der.  la^einiechen  Sprache  kk  miimm 
sehafiltchen  Abbttdlnngen ,  weU  dieselbe  y  echon  an  und  fSr  iiek  «m 
in,,Vergleick  mit  der  griechUchen,  für  den  erweiterteii  Kreis  vnaen» 
VoreteKonfen  nicht  mehr  anweicbe»  eidn  Erweiterung  aber  iwd^Wiii»« 
terbUdang  aber  sie  nle^t  mehr  als  Sprache  der  Römer  endieinen  la»^ 
senwiisde,  beides  nns  ohnehin  garni^t  mehr  frei  stehe  [hier  seheiBl 
allerdings  der  Hr«  Ytirf.  etwas  ra  weit  gegangen  zu  sein],  «neh  echna 
langst  der  Verkehr  swisehtii  den  nennrmi  Völkern  sich  se  ansgebi^et 
habe,  dafs  man  des  Lateinischen  ids  Hedinms  der  Blittheiinng  enArivi^ 
then  könne.   Dagegen  empfiehlt  er  die  Uebungen  im-Lateinsehn^ibmi 
auCs  dringendste,  weil  sie  für  das  Verstehen  der  Sprache  das  wirk^^ 
samste  Mittel  bildeten  und  das  Denken  wesentlich  förderten.    Für  das 
letztere  macht  er  besonders  auf  die  grofse  Verschiedenheit  von  der 
Muttersprache  aufmerksam  (in  einer  Anmerkung  wird  gesagt,  dafs  diei 
Moment  noch  von  Niemandem  genng,  annähernd  nur  von  I.  A.  Ha-L 
'/el:  Om  läroverks  fragorna,  Stockiiolm ,  1.^4(3,  beachtet  worden  sei), 
ferner  darauf  dafs  ^ie  als  todte  Sprache  ganz  bestimmte  Grenzen  und 
grÖfsere  logische  Scharfe  als  die  griechische  habe  (dafs  in  der  letzte- 
ren in  Schweden  gar  keine  schriftlichen  Uebun<i:en  angestellt  würden, 
wird  in  einer  Anmerkung  als  nachtheilig  beklagt);  seien  sie  so  weit 
gediehn,  dafs  es  sich  um  die  Wahl  der  Worte  und  Ausdrucks  weisen 
handele,  so  nöthigten  sie  auch  zur  schärfsten  und  klarsten  Auffassung 
der  Begriffe  und  Gedanken.    Die  Schrift,  welche  demnach  fast  ganz  zu 
den  von  uns  immer  vertheidigten  Resultaten  führt,  zeugt  übrigens  von 
guter  Fertigkeit  im  Lateinischschrwiben  selbst  und  von  Bekanntschaft 
mit  der  einschlägigen  dentscben  Litteratur '^).    Von  einer  anderen 


Einen  Dienst  glauben  wir  Vielen  zu  erweisen ,  wenn  wir  hier 
mittheUen.  dab  Ljungberg  in  einer  sich  über  sechs  Seiten  eistcecken^ 
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Seite  werden  die  klasjsis^^eii  Stndnn  beleuchtet  in  der  Schrift:  Ein, 
Hort  über  die  alten  Sprachen  und  den  Einflus»  der  klaasiachen  Stu^ 
dien  in  politischer  und  religiöser  Beziehung.  Von  Rector  Dr.  Stel- 
acr  (Progr.  Hetlingen,  J852.  39  S.  4).  Eine  Beleuchtung  der  Art  \>ar 
gewis  in  unserer  Zeit  sehr  zweckmäf.sig,  da  es  noch  immer  Leute  gibt, 
welche  die  demokratischen  und  ropublikani.sclien  Bestrebungen  dem 
classischen  Unterricht  in  die  Schuhe  schieben,  in  religiöser  Be2iehung 
aber  namentlich  von  einem  Theile  des  katholischen  Klerus  lautes  Ge- 
schrei  gegen  die  Lesung  der  alten  Heiden  erhoben  wird.  Mit  rechter 
Wärme  und  Klarheit  setzt  der  Hr.  Verf.  auseinander,  dafs,  wenn 
schon  die  religiöse  und  politische  Anschauungsweise  der  Alten  von 
der  anärigen  ganz  verschieden  sei,  dennoch  darin  an  und  für  sich 
nichts  verehrende«  für  di«  Ju|;en<l  liege,  sondern  dies  nur  erst  durch 
üjÜMhe  Bebaodhiiig  hinäA  k«mlMB  lOmm»  Wenn  dkbei  ein  Ueber- 
Ut«lc.  Jber  di«  CMMtjilMMUdieh«  KntwicklaBg  bMondsra  Athens  nnd- 
&onf  gegeben  «ird,  lo  wollen  !«nr  niobt  ibflr.  cincelnee»  wir 
dem  jefkfst  «fUiMliten,  rechten«  eondem  erlauben,  nne  nur  die  Bemev* 
kam§i  dnfei  #ell<  der  debiler  aehwerlicb  Jenen  Uebflrblieb  nns.dei^ 
<|neUen  acU>et  «ieb  Tereebeffeii  kann,^dernne  eich,  weifer  nicble  ev« 
gibky  ak  di*  iRevdernng  dat.  einnelne  steta  i»:  BeaiebnnK  ßu£  den.  ga*, 
eanucten  CSmngSder  ^G^icUchte  za-.aetsen.  Entschiedener  hinfaiteMt. 
Cewanecht  hatten  wir  die  'aweite  daraus  abznleitende  Bolgernng ,  daf» 
mit  einer  Aaswahl  dea  icbdnsten  und  besten  aus  den  Aiterthttpe 
dnrehaos.  nicht,  sondern  nur  durch  gründliche  Einführung  in  das  ganie 
nÜt- «einen  Vorzügen '  and  feinen  3chwachen  und  Fehlern  die  Gefahr 
einer  Verführung  vermieden  werde,  weshalb  wir  4er  Aneioht  tdm4p 
dafs  die  castigatae  editiones  den  Zweck,  den  sie  haben,  geradezu  Ter?, 
fehlen.  Schliefslich  läuft  alles  doch  auf  den  Satz  hinaus,  dafs  jede, 
ungrundliche  und  obernächliche  Bildung  und  Kenntnis  von  der  Wahr- 
heit in  jeder  Beziehung  abführt.  Der  wahre  Christ  wird  nicht  das 
Studium  des  Alterthums  als  der  christlichen  Jugend  gefährlich  be- 
kämpfen, sondern  nur  seine  oberflächliche  Betreibung,  die  Ueber- 
schätzung  und  falsche  Würdigung,  während  er  selbst  mit  der  Leuchte 
des  Kvangeliums  am  besten  befähigt  ist,  das  grof.se  und  schöne  darin 
zu  erkennen,  zu  ehren  und  zu  gebrauchen.  Uebrigens  zollen  wir  der 
Schrift  des  Hrn.  Verf.  freundlich  Beifall.  Weil  mit  dem  eben  berühr- 
ten Gegenstand  die  Frage  über  die  Christlichkeit  der  Gymnasien  in 
einigem  Znaamnenhange  steht  (s.  Bd.  LXV,  S.  73  u.  208  f.) ,  so  er- 
wähnen Wirt  Panscht  IZe^er'  eMMckf  Gjfmnaaialbildung  (Eutin 
_j  -         ■  ■      '..•'V'T  r  .»j^ 

den  Anm.  der  Vorrede  eine  von  der  aller  bisheriger  Erklärer  ab-' 
weichende  Ansicht  über  die  Stelle  Plat.  Phaedr.  p.  275—78  Steph. 
anfttem,  indem  er 'die  Meinung,  Plate  «rklire  die  echriftlicbe  Dar- 
stellung der  Philosophie  für  unmöglich,  verwirft  und  aufserdeni,  dafs 

er  den  Zusammenhang  und  die  Absicht  des  Dialogs  anders  fafst,  tov 
tov  elS&Kifs  Xoyov  ^(Hvta  aal  i'fjLi{fVxov  (276  A)  durch  ^claram  conscien- 
ffinn  -dMMii  in  rerum  divinarum  (^8,  idearum)  cogitaiione  veraantit^' 

dentet»        ^    *  .v-  -'"^     .  •"•i*-'*/    'tHii  »fnij^vf*»}/» 
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18&S.  90  8«  8),  welche  Schrift  wir  indes  nnr  ans  folgender  Mittliei- 
lung  eines  geehrten  Mitarbeiters  kennen:  'der  Verf.  rertheidigt  in  der 
Einleitung  knrs  die  Gymnasien  ohne  einen  anf  ihnen  berrorgetreteMl 
Uebeistand  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  den  nemlich,  dafs  sie  swar 
anf  da»  Wifsen  bedacht  gewesen,   aber  die  Rrziehnnp  vernachläfsigt, 
die  Charakterbildung  verabsäumt  haben;  von  dem  Mangel  daran  aber 
trage  die  Familienerziehung  vorzugsweise  mit  die  8chuld;  eine  Na- 
•tionalerziehung,  eine  laut  ausgesprochene  gerechte  Forderung  unserer 
Zeit,   verlange  zunächst  eine  Charaktererziehung.     Der  Verf.  geht 
dann  über  zur  Besprechung  der  Behauptung,  dafs  die  Gymnasien  unse- 
rer Zeit   unchristlich  seien,    und  beantwortet  diesen  Punkt  in  An- 
knüpfung an   die  darüber  auf  dem  Kirchentage  in  Elberfeld  (Sept. 
1Ö51)  stattgefnndenen  Verhandlungen  entschieden  verneinend,  so  wie 
er  sich  auch  eben  so  bestimmt  gegen  die  Brrichtiing  sogenannter  chritt- 
lichen  Gymnnden  erklSri.'  Anf  die  NatnrwifsenaelHilten  gbnrguMiiiti 
bringen  wir  snerst  ntn  RcfeM  derselben  geehrten  BiitnrMfeHii  4HkUi0: 
Meints  IMe  IVatarvIttentcAa/fen  und  iTot  GjriMiMiii»  (CSHdiMd^ 
16  S.)t  ^Der  Verf«  geiit  am  Ton  den  H>nptnndelrten<nui  uikm 
Werth  der  Nntnrwirsenschaften.  Einige  woHen  dieselben  «Ctfnn> 
nnd  Mittelpunkt  aller  Bildung  macbeU,  a|a  Bildung  der  ninderWHi 
einn  Ansicht,  welche  nach  des  Verf.  Ansicht  nie  nur  allgeni<inwi  €ia|pi 
tung  galangen  Wird«  Andere  wellen  ihnen  gar  Mnen  Plsti  nntätndgt 
eigentliehen  Bildun^gsmittel  «inrittnien,  sie  wollen  nnr  BUdüng— Jltti^' 
welche  formale  Bildiing  geben,  also  die  alten  Sprachen.  Auch  dienj* 
Ansicht  wird  verworfen.    Es  folgt  nun  eine  Auseikiandersetzung  aber 
das  Verhältnis  der  Naturwifsenschaften  zum  Gymnasium,  da  manche 
jene  lieber  den  Realschulen  zuweisen  wollen.   Der  Verf.  erklärt  sidi' 
gegen  diese  Behauptung  nicht  weniger ,  als  gegen  die  Realscholenit 
überhaupt,  verweist  kurz  auf  den  Kampf  der  Gymnasien  gegen  letc* 
tere  Anstalten  und  wie  die  Gymnasien  alles,  was  Bildungsroittel  sein* 
kann,  sich  angeeignet  haben.    Dahin  gehören  auch  die  Naturwifsen- 
schaften,  für  welche  nach  einem  von  Cicero  mitgetheilten  Bruchstücke 
des  Aristoteles  schon  die  Alten  entschieden  Sinn  hatten;  nur  dürfen 
auf  dem  Gymnasium  dieselben  der  Beschäftigung  mit  der  antiken  Lit- 
teratur  nicht  hindernd  in  den  Weg  treten.    Die  Behauptung,  dafs  die 
Naturwifsensrhaften  dies  wirklich  thäten  ,  so  wie  dafs  die  Mathema- 
tik als  Hauptdisciplin  derselben  genüge,  wird  abgewiesen.  Hinsicht- 
lich des  einzuschlagenden  Weges  soll  man  mit  der  Naturbeschreibung 
anfangen  und  dem  Knaben  wirkliche  Naturohjecte  vor  Augen  stellen; 
sie  soll  sugleich,  wie  es  in  Glückstadt  geschieht,  in  Verbindung  stebn 
mit  Geschichte  und  Geographie,  so  dafs  diese  Fächer  nicht  getrennt 
werden  (daher  im  Stundenrerselchniase  der  untersten  Clasaa  &  B^u^ 
den  Realien cStehen),  in. welchem  Zwecke  das  ^Lesebuch  in  I^hen^. 
bildem'  gebraucht  und  empfohlen  wird.  Nachdem  nun  so  'der '▼«tf* 
nachznweisen  versuche  hat,  dafs  die  Naturwifsenschaften  d^m  Piin-' 
dpe  des  Gymnasii^ms  eine  Anstalt  für  humane  Bil4u.ii,ff 
sein  nicht  widersprechen,  wendet  er  sich  weiter  zur  Besprechung  däp 
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MMf  9  dafi  sie  ali  notbwaidige  OlMor  in  €6»  gtnscn  Otgudam 
«Adl  ftU  T«ninnuü«B  gl^dAereditii^  nit  4«»  übrig«»  DItelplimn  m^. 
mImImii.  JS»  Mgt  nvn  eine  Belenefaumg  4er  einiehMB  Tkeile  der 

Natorwifsenschaften  hrnsichtlich  ihres  ywMUtaiues  zur  Gnuidlegwig 
der  Bildung  und  darnaeh  ergibt  sich  zoTorderst  folgende  Rangordnung 
der  beiden  Abtheihingen ,  in  der  Nftturbeschreibnng  die  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie,  in  der  Naturlehre  die  Physik,  Chemie  uad 
Physiologie.  Die  Naturbeschreibung  hat  es  mit  den  Gegenstandes* 
der  Natur  zu  thun,  welche  sich  bei  jedem  Sehritte  in  grofserer  oder 
geringerer  Fülle  und  Manigfaltigkeit  darbieten  und  des  Knaben  Auf- 
meHcsamkeit  in  immer  gesteigertem  Maafse  erregen,  ja  selbst  auf  den 
folgenden  Stufen  stets  ihren  Werth  behalten.  Was  die  Naturlehre 
betrifft,  so  kann  dieselbe  in  ihren  einzelnen  Theilen  nicht  auf  der  un- 
tersten Stufe  gelehrt  werden,  da  die  Kräfte  der  Natur  als  solche  sich 
der  Anschauung  entziehn;  höchstens  können  einige  allgemeine  Eigen- 
schaften der  Körper  betrachtet,  die  ge>vöbnlichsten  Erscheinungen  der 
Physik  erörtert  werden;  sie  selbst  eignet  sich  nur  für  die  oberste 
Stufe.  Was -die  «awIiieB  Theile  beider  Gebiete  aabelangt,  so  ver- 
dlüit  wöU  aw  dem  der  NatnbegebriibMg  ^  IfiiMralogie  die  ge- 
xlagtie  BeriklEMicktigung  in  der  Sdiiil«,*  ^vibrend  die  Botnlk  wmnt 
aaffÜMieber  bettiaeiitet  wird  md  et  mit  der  Zooiefle-ebMl  ao  iet} 
aw  den  CMbiele  der  Maiwrlebi«  l&Tst  lieb  die  dMade  wegen  der 
nlgen  Ap|tarate  and  Stoffs^  wrfebe  dAr  IKiteii'lLbt^  Mdvddrty  nciit  an* 
aatniilidi  lebren»  die  Pbysieiogie  dagegen»  so  weit  nitht  einneliiet '«n» 
derselben  seilen  in  der  Botanüe  und  Soolegie  TergeicsauMn  ist,  kann 
ab  besondere  DiseipÜn  anf  der  Scbcle  nieht  goieiurt  werdeii.  •  Ihualt 
glairi»i  der  Verf.  im  Uinrisie  das-gegdMi  in  haben,- was  das  Gynaa- 
ston  in  der  sagemeijMnen  Zeit  bei  liinraiehenden  LelttlcrEflen  nnd  Leht»> 
apparaten  in  den  Naturwifsensebaften  zu  bieten  im  Stande  ist.'  Wenn 
auch  nicht  den  Gymnasien  ansschliefsiieb  gewidmet,  so  sie  doch  be- 
rührend ist  die  Abhandlung  im  Programm  der  Realschule  zu  Kroto- 
sebtn  1853:  W,  Blei  eh  t  Ueber  den  natnrfretchichtltcken  Unterricht 
in  den  höheren  allgemeinen  Bildung  8  an  st  alten  (28  S.  4).  Da  der 
Hr.  Verf.  die  Haupthindernisse  aufzählt,  welche  dem  genannten  Un- 
terrichte entgegen  stehen,  an  Zahl  elf,  so  entnehmen  wir  zuerst  dar- 
aus, dafs  Zweck,  Ziel  und  Methode  noch  so  ^\enig  feststehn,  ja  selbst 
an  zweckmäfsigen  Lehrbuchern  ein  so  grofser  Mangel  herrscht,  dafs 
man  allerdings  über  den  Nutzen  seiner  Betreibung  recht  bedenklich 
werden  mufs  und  es  dürfte  daher,  zumal  da  auch  das  vorher  ange- 
zeigte Programm  nicht  eigentlich  die  Sache  principiell  feststellt,  nicht 
unangemefsen  sein,  hier  einige  prüfende  Bemerkungen  über  die  Auf- 
nahme nnd  die  Ausdehnung  desselben  in  dem  Gymnasiiim  auszuspre- 
chen. Von  dem  Nutzen,  den  das  spätere  Leben  oder  einzelne  Wifsen- 
schaften  von  ihm  haben,  kann  natfirlfch  keine  Rede  sein.  So  lange 
nicbt  nadigewie^en  wird,  dafs  nnd  wie  weit  Kenntnis  der  Natur  zu 
der  prinsipiell  ton  dem  Gymnasium  nn  fordernden.  BUdong  gehört, 
wird  man  sieh  g^gen  seine  AnfitabsM  aassprechen  mfifsen«  Bian  bemft 
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auf  die  ielcologUcbe  Wifkong  des  Unterricht«,  und  be- 
bauptety  dafs  der  gebildete  zu  der  seiner  würdigen  Gotte>(erkennt- 
BUI  die  Natur  kennen  niüfse.  Dafür  wird  auch  Luther  an<;eführt: 
'Wir  sind  jetzt  in  «ier  Mor^iem  »iihe  des  künftigen  Lehens;  denn  wir 
fahen  A>i«'(ler  an  zu  erlanj^en  das  Krkrnnlnis  der  C'rriUurt'n,  das  wir 
verluM  ii  Ilaben  «inrt  h  Ailanus  Vall.  \\  ir  ln'^iinnfn  durch  CJottes  Cina- 
den  ,  seine  lierrlichen  \N  erke  und  \\  linder  auch  ans  den  Jiannilein  zu 
erkennen,  wenn  wir  l>edenk«Mi ,  alluiächti^f  und  fjülig  Gott  sei.  In 
seinen  Creaturen  erkennen  uir  die  Maclil  seines  \N()rles.  wie  {»evvaltig 
das  sei.  Da  er  sa^te,  er  s]>ra<h,  so  stun<i  es  da.  Audi  in  einem 
Piirsichkern :  derselbige,  obwohl  seine  iSciiule  sehr  hart  ifit,  doch  mulä 
sie  sich  zur  rechten  Zeit  auftbun  durcb  den  sehr  weichen  Kern  so 
drinnen  ist.'*)  Man  wird  uu«cbwer  erkennen^  dafa  hier  Latber  nicbt 
Ton  KeoAüila  >  dw  l9»tius«Nhickt«^  nwi  ^<a|wl«hi!a|^n9Mid«ni  iroa ;  4mr 
4a«  Gl«ib«n  «ilMbtaUB.BeiEa^  Natau>.«pri«bW  ..MM^ 

a»#ra«j|g  Juan  mahl  aach  der  Bawaia  »trimwit  fe(ilp|.>ii  tüm»/ »iiife 
wuMf  m  Uber  dM  VerblUtiuf  5|ea  Mcnacben  nir  NMofi  ^^w^MilMifC 
laalcbi  s«  babta^         ▼•U«a<lfurtaa  i»  'd<m>  JfatiMri»lfMiaiiNft  ■ 
r8<|rgiti>ci  ba}»ea  nolaa.   ÄJuk  da«,  «raa  man  to«  >deüt:Niliii»Jifc 
{«nMliB  GMattebildanf  bcigebcMbl  hal,  w«ra«f-  Mk  andb  Mt^  tkfßfk 
VKüfty  raidii         lOii,  die  Notbweiidigb«ii  d9§  V9bmaAtkHmt*im 
Gfmnßahm  featBaataUm^  *  wia.  Hr.  Aaapa  in  der  #baA  baifiMlMM 
Sahnft  8.  13  gana  ricbOg  Vemerkt  bai.   Aber  alle  dietM  ißiinde  .«gln 
balten  wabrva  nad  wenn  aucb  keiner  allein  Kraft  genug  hat,  so  legen 
aia  i^cb  caaaaDunea  ein  nicht  unbedeutendes  Gewicht  in. die  Wagschale 
(S.  d.  Ref.  Bemerkangen  in  .dieaen  NJahrb.  Snpplem.  Bd.  XVJ  S.  14^^ 
folg.)-   ^tni^^  i^^t  nicht  SU  feflMUMBy  dafa  damit  noch  jaicbta.in  Pwgft 
auf  das  Ziel  und  Mafs  gewonnen  ist,  da  sich  jeder  einzelne  so  weit 
ausdehnen  läfst,  dal's  man  die  ganze  Naturw ifsenschaft  dem  Gymna- 
sien zuweisen  könnte.    Das  einfachste  und  natürlichste  dürfte  vielleicht 
folgendes  sein.     Wie  die  Erde  der  Wohnplatz,  so  ist  die  Natur  die 
Umgebung;   des  Alensclien.     Mit  demselben  Hechte  nun,  mit  weichem 
man  von  dem    ^tl»ildelen  f^eopraphische  Kenntnisse  fordert,  wiid  man 
nothwendi;;prw eise   auch   wu   ihm   Kenntnisse  in  der  Natur  verlaii;:t'n 
müf.sen ,  aber  man   wird  auch  durchaus   nicht  mehr  /u  verlangen  das 
Recht  haben  als  das  analoge  ^lafs  mit  den»,  was  man  in  der  (ienj^ia- 
|>hie  fordert.     Wie  man   liier  nur  eine  IJebersicht  über  die  Er«le  und 
ihr6  wichtigsten  Verhältnisse  begehrt,  so  kann  mau  auch  dort  nur  eine 
Uebersicht  über  die  Naturreicbe  fordern,  und  wie  man  dort  nur  die 
bedeutendsten  Länder  und  Volker  berücksichtigt  and  nur  die  erheb- 
Uebiten  «barakteriatiaaben  HeEfcmaiKe.|iei¥fqrfaebt,  so  |i«di,bier  nur  die' 

«•»  >  . 

Diese  Stelle  führt  '/,  B.  an  Schmidt:  Ueber  die  verschie 
denen  K  r  z  i  e  Ii  u  n    s  m  i  1 1  e  l  i  h  d  er  Denk-,  der  Wolle  n  s  -  u  n  <1 
der  Gefühlswelt.  Gothen  1^32,  eine  Schrift,  welche  wir  hier  über- 
gebn  mufsen,  weil  ne  aich  ganz  auf  d«n -Qebiet^  dar  allgeinebate^l»^ 
«agogik  bewcgjk.  •  >  . .  , 
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wicliÜfiMB  AfiiMi  wtA  ^9  btf^cirtMUM^cn  IHliffliMUhiKoUnltM«  IVIs 
•MHi  Ann  ab  d«  m  mMb  iNlii  4ie  PiUgkeit  iMi  in  4er  Gmctii^ 
-phie  «rft  ta  ailhi^n  HilfsmÜMfai  orientiarai -as  können y «ad  M  4lc^ 
iem  Zweck«  ■»  «iiiigen  be«ondern  Tkeilen,  nweaüick  am  Vatariandei^ 
^irMflUtigere  and  eingehendere  Uebungen  vornehmen  wird,  so  anch 
mitd  naa  ia  dar'NalorbesGhraibung  die  Fähigkeit  die  Natar  der  Kör- 
per Icennen  m  l^rnett-  durch  nmstindlickare  BekandlBag  <4inaaln«r, 
mentlich  aov  4)nr  unmittelbaren  Umgebung  geMPOMMBer,  zn  erreicbw 
bestrebt  zn  sein.  Damit  ergibt  sich  anch,  vramm  men  Hrn.  Bleich  in 
der  Forderung  nicht  beistimmen  kann,  dafs  die  Naturgeschichte  auch 
über  die  beiden  obersten  Classen  der  Gymnasien  ausgedehnt  werden 
mufse.  Dagegen  wird  man  schon  um  des  unzertrennlichen  Zusammen- 
hangs willen,  der  zwischen  Erde  und  Natur  besteht,  die  von  Hrn.  Meina 
vorgeschlagene  und  bereits  praktisch  geübte  und  bewährt  gefundene 
Verbindung  mit  dem  geographischen  Unterrichte  sehr  zweckmäfsig  be- 
finden. Dieselbe  ist  leichter  möglich ,  wenn  man  von  System,  wie  man 
doch  mnfs,  in  der  Naturgeschichte  ganz  absieht,  und  ein  wesentlicher 
Zweck,  die  grofse  und  manigfaltige  Menge  der  Geschöpfe  in  der  Na- 
tur zn  zeigen  und  ihre  Verbreitung  aackxawefoeBy^lafst  aich  ja  okne 
die  Geographie  gar  nicht  erreichen,  utlhrwid  jed«r  gewi«  begreift^ 
Mb  «inea  daa  kndt^  Leiben  and'  Bah  gewinnt.  Den  Bfawand» 
daft  ^*^dakv  Tölteiidä^  an  geeigneten  LehrbMera  Mla,  arkannen  wir 
nü^io  'Winfgatr  an,  ala  ein  Bild:  in  die  befaerdn  neaeien  Lakubiakar 
det  Cri^graphil^  lehrt,  wie  tiel  In' -diMd1>en  atti  •Natnrgeacfaidrta  va# 
NitnrlÄt^e  hinüliei^tion^en  tat.  D>ie  Hatnitehre  in  den  oberen  Olaa-' 
MiL  g«wfnnt  anch  bei  Üieaer  Hetvathtn'ng  der  Sadie  feateren  Halt^  la  • 
dem  .Ale  als'  die  anf  die  Uraaelien  hlnabatclgefite  Brkürang  d«r 
de*  Brde  und  Inf  der  Nator  ftMA  ^eltten  Bracheinnngen  eraehelM^ 
pafii  wir  auch  «ie  In  engere '^MWlHijl^^iirft  der  MathenaUk  geeetal 
an'aehn  wünschen,  haben  wir  adion  an  einem  anderen  Orte  ansgeapro- 
ehen  und  beziehn  mm  jetzt  noch  anf  dai  Ton  nna  Bd.  LXV  S.  88  f.*' 
besprockeae  Programm  Ton  Arndt.  ^  A.  IMHaek.    •  a 

^    '  (Fortaetsnng  folgt.) 


•  '    Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  die  Mterthutnswissenschaft  herausf^cfr.  von  Ju- 
lius Caesar*).  X.  Jahrgang  1852.  Fünftes  Heft  [s.  Bd.  LXVI 
S.  201  ff.].  Ueber  das  zehnte  Buch  der  Antiqnitates  rerum  divinarum 
des  M.  Terentius  Varro,  ein  Beitrag  zur  Untersuchung  über  die  sa- 
crale  Bedeutung  der  scenischen  Spiele  in  Rom,  von  Leopold  Krah- 

'  Prof.  Dr.  Tb.  Bergk  hat  laut  Erklärung  vom  2.  October  1852 
wag^n  aelner  Ueberaiedeinng  nach  Freibnrg  im  Breisgan  die  Ifitoe- 
daction  der  obigen  fieitaehrift  aiedergelegt. 
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•  er  (8.  386^12:  aaMunmeiitteUang  der  faat  ansschliefalick  bei  A»» 

gustin  in  polemischen  Anführungen  erhaltnen  Stellen  des  genannten 
Buches;  dem  Varro  galten  die  .srenischen  Spiele  als  dramatische  Auf- 
führungen der  Gotterfabeln ,  welche  Autfiilirungen  von  den  Göttern 
geboten  waren  und  fort  nnd  ftirt  als  ein  von  denselben  j^eforderter  und 
ihnen  \vohlgefälli{;er  Dienst  vollzo<;en  wurden.  N.K'hweis  dafs  di<>  von 
Aii^^ust.  C.  1).  II,  4  nnter  den»  Namen  fi  rvtilum  erwähnte  scenix  he 
AiiHührnn«;  identisch  sei  mit  der  allen  saturu  :  ül)er  .-fvcii  ptitina  hei 
l'ertull.  adv.  \  alent.  c.  I'J,  auch  erwähnt  b«*i  Cic.  ad  lain.  IX,  16,  7 
als  tijrotarir/ii  patinu.  Na«  h  I*>"mI w  icklunp  der  varronis<  hen  Relij:i<>ns- 
philiisoph io  —  man  habe  bei  Varro  wie  bei  Aristoteles  zwischen  exo 
terischrn  lind  esoterischen  iSchriften  zu  unterscheiden  —  wird  der 
muthmaiäliche  Inhalt  des  lOten  Buchs  der  Religionsalterthfiraer  dar- 
gelegt. Gelegentlich  enendiert  der  Verf.  die  bei  TertuU.  de  spacC 
c.  &  erhattae  iMpIlrfll^aiir  äkm  4m^^39mmh»^mtmttmni|iUa^  Mmm 
dmM9f  LüTtt  •miiU  p^iamiu  tmti9ßmHi§ym  Du  MWI  iIi  h  INhh 
»mmm  M>kenae,  m>  C.  G5tUi»f '<<i.  >407  4  f  Birf^Wiimg  4101 
]gA«M  in  dM  VeH.  «ai*.  A>iidlgeii  I  «,;^).  ^.  XvMMü^'flili» 
Im^t  m  V«  W.  Wag Bert  (8«  411-414*  aa  P/«ffn«^a« 
ldM>.-^  Bm^  tob  JMogaBaa  I^rUw  Me..O.  6.  Oab«ivyil||^JMM^ 
Mbi  1860)«  Ton  GotUUb^oper  414--lö9i  Mß^-iHtHM 
lk.168  «beftbrodiwm  JUkw^  aai  kdm9  -99m>4iamßi!m 

BtMi^  aondern ,  wie  riele  Vonif».teine  Ausgabe  auch  vor  der  H9]U- 
Mmoban.liabva  ndge»  dieaa  letztere  sei  doch  das  figaiplUfM  Funda- 
■Mnt  derselben  gew  esen  und  geblieben.  Nach  einein  genauem  EingeiMi 
auf  die  iateioiache  Uebersetza^ig  und  einer  Untersacbttn#rffb«r  den 
Ißtel  4es  Werkes  niii  «den  Namta  4m.  ¥aifafsers ,  der  richtiger  Aa- 
i^iat als  umgekehrt  zu  nennen  sei,  fol«:en  i^esprechungen 
■vitlav  einzelner  Stellen,  insbesondere  aus  der  Vita  des  Thaies  I  $.  22 
— 44.  Beiläufig  wird  bti  Cic.  Acad.  pr.  11,26,82  duodetriginia  emen- 
diert  statt  duodeviginti),  —  Ree.  von  Fr.  C.  Theifs:  Worterbuch 
zn  Xenophons  Anahasis,  i-^e  Aiitl.  (Leipzig  1852),  von  Hartmann  (S. 
430 — 440:  anerkennende  Anzeijie  mit  einipen  Bemerkung;en).  —  Col- 
lectivan/ei;;p  \(>n:  P.  H.  Trelde  r:  Handbti«  h  der  griech.  nnd  röm. 
Litteratur^iescli.  bearbeitet  von  J.  Hoffa  (iMaibiir«:  1^47),  dasselbe 
Werk  b(>arli.  von  K.  V  o  1 1  b  e  h  r  (  Hraiinschweip  1^47  K  K.  Jlorrmann: 
Leitfaden  zur  Gesch.  der  griech.  und  der  röm.  Litt.  (^Ma^jdeburg  1849. 
18j1),  K.  Münk:  Geschichte  der  griech.  Litt.  2  Thle.  (Berlin  1849. 
1850),  von  Juli 05  Caesar  (S.  459—472:  Charakteristik  der  ge^ 
nannten  Werke  mit  manchen  BeinefiEiuigen  .jubar  piaMiheiten.  Treg< 
der«  Budi  Sil  weniger  ^|M.,Gescbiohtai-der  LitteniiR.Aki  «Im  Ueber« 
dfkt  der  mrifhtigern  fic^flateiier  nebet  Ajigabe.,i^|^  I#1^^[^a)bande 
and  ihrer  lilter»r|aclieii  T|i$|igkeU$  Mmmk$»p»  IieitM|^,|tÖv«  ^nef^ 
mehr  gelehrten  nnd  wifsenscbaftlichen  Charakter  an  sich ;  Mank»  IKach 
hab»  die^  Grensen  deasen  überschritten^  ,Wjas  Gj9g«p^|Und  der^^.^'^tnr*- 
tnrcetclu  . sei  ,  indem  «ir.:m^,  eine  BncjclqipMidie  dar  \n  .ai^m'^n^i^* 
aickUkreis  gesogenen  Schriftstaliec  gebe;  aiflttBtlidi  bei  dnr  Cüohiinhii* 
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der  Prosa  babe  der  Verf.  entweder  seine  eifvntli che  Aafgal>e  au8  dem 
Gesiebt  Tcrioren  oder  sie  mii  dem  Titel  des  Bacbs  nicht  gehörig  bf 
seichnet).  —  Verhandlungen  feUbvt«r  Cr<Mi#llwii>ft»n,  Anisäg«  ans 
Zeitschriften  (S.  473  -480).  . 

Sechstes  Heft.    Epigraph ische  Miscellen,  Ton  J.  Becker  (8. 
481—495:  Mercur  bei   den  Arvernern  (in  der  altgallischen  Sprache 
Va»90  Caleii);  über  die  angebliche  keltische  Göttin  Vagdavera  (der 
wahre  Name  sei  Vagdavercustis  oder  Vagevercustis) ;  über  den  an- 
geblichen MercuKtua  Tourenu»  (die  richtige  Form  dieses  Beinamens 
sei  Toorencetanus  oder  Tourencetranua) ;  zu  einzelnen  Inschriften).  — 
Grammatische  Miscellen,  von  H.  Pal  da  raus  (S.  495 — 503:  Wechsel 
der  activen  und  passiven  Bedeutung  in  Participien  und  Adjectiven  der 
latein.  Sprache ;  res  pro  defectu  rei;  Wechsel  der  Singulare  und  Plurale 
bei  den  latein.  Schriftstellern).  < —  Ree.  "vom  Corpus  paroemiographorum 
GMecoram  ed.  E.  L.  a  Lest  seh,  Tom*  XI  (Gottingae  1851),  von 
F  iji  ekh.  (S.  dOd-nftlS^eingehende  Ber|9Moni^t4I^W(  mit  Bwicbtigungen 
«luä  ewig«»-  GegeiUiMiiijkiingen),.  ^  Ree.  tob  Sopholdef  «rkL  Ten  F. 
W.  SchBeidewin»  1«  und  2t  BdclMn  (Leipi.  1819.  1851),  Ton  Gttcr 
•teT  Welff  (8.  51Q'— 540.:  Beepreehang  vieler  8teUen  aus  Aia«,  PU- 
loklet  nBd  König  Oedlpvs).  —  Ree.  tob  J.  F.  Lauer:.  Geicliiehte 
der  keMwWB  Poesie  (BerliB  1851),  tob  B&anleiB  (S.  540-^555: 
•  dM  B«eh  enthalte  Bicht  sewoiil  eine.  Gesehielite  der  heniBriacheH  Poe- 
•ie  alf  .netaieliri Materialien,  Aafiage  and  Braehitidce  bb  einer  so!- 
eben;  ansfahrlicher  geht  der  Ree.  ein  aaf  die  Frage  ftber  die  Person- 
lieU^t  ^ines  Homer  oder  die  Abfafsung  von  II.  d.  Od.  in  Dichter- 
schulen und  aber  die  CoBipeekiea  der  Gedichte).  —  Ree.  von  Phaedri 
Malae  mit  Anmerkungen  Tersehn  von  J.  Siebelis  (Leipzig  1851), 
▼OB  Hartmann  (S.  551—564;  empfehlende  Beurtheilnng  mit  Bespre* 
chung  einzelner  Stellen).  —  Ree.  von  O.  Jahn:  die  Ficoronische  Ci- 
sta  (Leipzig  1852),  Ton  H.  A.  Müller  (S.  564 — 568:  Darlegung  der 
Resultate  der  Jahnschen  Untersuchung  mit  scharfer  Geifselung  der  von 
Panofka  befolgten  Methode  in  der  Erklärung  der  Zeichnung;  es  sei 
letzterm  'die  Virtuosität  im  archaeologischen  Blindekuhspiel '  nicht  ab- 
zusprechen). —  Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften ,  bibliographi- 
sche Uebersicht  der  neusten  philologischen  Litteratur  (S.  569—576). 

XL  Jahrgang  1853.    festes  Heft.    Der  Thron  des  Apollon  Amy- 
klaios  in  Lakonien,  nach  Pausanias  hergestellt  und  erläutert  von  Th. 
Pyl  (S.  1—44:  Fortsetzung  soll  später  folgen.    Bis  jetzt  umfalsl  die 
AMiaBdlong  folgende  Abschnitte:  Von  den  schriftlichen  Quellen  for  den 
■mjrUaüflciieB  Thron;  von  den  gelebvten  Arbeiten  üb»r denaelbeB;  tob 
BathyUea,  dem  BTcirter  def  am7U«TluBBaa,  npd  aeinem  Zeitaltfir  (der^. 
aelbe  aei  m  lIiiCBeiia  im  Maia^droa  in  Karien  gebfirtig  geweieB  ond^ 
ha^  etwa-Bm  die  iaitt  fiOQ      €kr.  gelebt);  tob  der  Bildaeole  des 
ApelloB  AmTklaiea  BBd  dem  GraMtaie  dea  HjaldBthea;  tob  der  Vm.- 
gdbBBf  .BBd  AltfftellBBg  dea  amjkl.  TlureBai  tob  der  Aalage  deMe]]»eB{; 
der  DaMaiBt  4er  Oberbaa  dea.Throafl.  Bia  Wledef»e|i(|)Wimmreyhi 
«ich  dea  Terf.  iat  aaf  eiBer  Utfaegraph.  Tafel  bei§ifBh«B).     Ree.  tob« 
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K.  Fr.'  Herrn  Ann:  Leliiftvch-       fffidl.  Atttii|a{tlt«i,  ^  TU. 
Hitfte  (Heidelberg  1853),  Ton  Chr.  Petersen  (S.  45— 54s  du  eine 
Bmpfehhing  so  oberflirsig  als  eine  eingebende  Kritik  bei  dem  Reich» 
thon  des  Inhaltes  unmöglich  sei,  so  werden  nor  einielae  Punkte  be» 

sprochen,  besonders  ausführlich  über  die  »nnftarligen  Verbindungen 
der  Bcrnfsgenofsen  in  Athen).  —  Ree.  von  M.  W.  Heffter:  Ge- 
schichte der  latein.  Sprache  »ährend  ihrer  Lebensdauer  (Brandenburg 
IH52),  von  A.  Dietrich  (S.  ')4  — 67:  nach  Aufzählung  vieler  einzel- 
nen Irthümrr  und  Charakteristik  des  ganz<'n  Buchs  gchui^ft  der  \{rc. 
zu  dem  Gesamniturtheil  ,  dafs  es  keinem  eine  einigcrmalVcM  bestimmte 
und  befriedigende  Einsicht  in  den  Kntwickliingsgang  der  latein.  Spra- 
che zu  geben  vermöge,  mancher  indes  werde  es  wegen  der  >ielen  da- 
rin zusammengestellten  Citate  W(dil  in  einzelnen  Fällen  gebrauchen 
können).  —  Ree.  von  Ciceros  ausgew.  Reden  erkl.  von  K.  Halm,  3s 
Bd<hen  (Leipzig  1851),  von  Tischer  (S.  67  — 80:  sehr  lobende  Be- 
urtheilung  mit  Besprechung  Yi^ler  ehicelnen  Stellen  als*  *'linnilLlVigeb^ 
liehen  Vorschlägen  ca  beliebiger  Benntsnng  ftr  die  einstige  «wMt« 
Auflage  des  Tortrefflichen  WMet*1.  --~  RM.  4on  ilt#i%  nd 
nnd  Fr.  Grüter:  lateMfidi^'Schuigi ammstik  Ai^  die'  lililiilll?«jl» 
oWm  Gymnasialclalpc»  (BküMtfer  1851),  toa:  HlTlg^b^i»  (lB^€NNM 
diM'  IB^^'^tfftaitte  mehnire  wMentlicliiB  ▼Mwlg»?  dic^  Mil^Mit4MidM^ 

gtöfte  Zahi  cIÜdsdher,  pai(ii»ittili%</wiäiiter  Bei8t>let«V'(^^  ' 
vÜ^d^^Kcb^  lltordnoit^;  ^klililldlitlie  Fafsnng  de»>  ll^Mil  lüifcwqlt 
iSltil&  ^^iittimg  der  tdnsebli^'ifea  iratieiii  fitehHftcfii^  ByiiMM^pi» 
dliü^n^^): ^igtm^ba'^'TiHr II*.  Osmil«  (9.  (SP-4i^$  Ijiiivi 
phiscbe  4tiib«Mij  d«r  tn  ^         Vd«  Clrancest^r  ift'  flteilafid;  i44m 
alten  CorltiiiUliy  Veranstalteten  Ausgrabungen)*      VeMttUcIll«^  Bvmdß^ 
kimgen,  tii^ü  K  Bottich  er  (8.88**:  ilty^tt  sei  am»  dm-JUh^MMm 
so  erklaren  und  als  ein  auf  dem  elr^n  =  nalctfiog  begleitetes  Lied* 
zu  fafsen,  —  Zu  Antliol.  Pal.  \V.  'i'O.  —  Programme  der  Gymnasien 
der  Provinz  Westphalen  löül,  von  L.  H.^  Auisäge  aas  Zeitschriften 
(S.  89—96).  '  ;  "  •  •      '  '  '  ^      -  - 


Rheiniiehea  Museum  für  Philologie  hcrauageg.  von  W eicker, 
Hitschlj  Bernaya.  Neue  Folge.  VIIL  Jahrgang.  Viertes  Heft 
[s.  Bd.  LXVI  S.  204  ff.].  Zur  Geschichte  des  Patronats  über  juristi- 
sche Personen,  von  Eduard  Philippi  (einem  laut  Nachwort  S.  530 
im  Mai  v.  J.  auf  der  Rnokreise  aus  Italien  in  Mailand  rerstorbeaeB 
Tielversprechenden  jungen  Gelehrten,  8.  497~öd9:  Gaschiohte  des  Pa^ 
tronats  fib«r  Provimea,  Attdta  aad-  Landgianindiin  -^Mitmk  te  Kai^ 
aeneil;  Nadiweifl  daff  die  alt  kai«eilleli«r  BavaHiiaalitigiuig  gwfiU- 
ten  pofroili  tiitHMhm  idaatMi  wafaa  nk  dmi  iftftmimm  «^tintoi/ 
nikeres  über  ^  WaM  (Cooptolloa),  ^aa  Btand,  dk  B«fiifpdiae  ««d 
die  BanenBimg  dtor  Fatrane  und  DalBiiaiirai^  «dldi  GaaaUakte'  des 
Patroctofimi  iWr  4m  Landvolk).  -^Uabor  di»  ia«biichwi  TeteUM«- 
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t«r  bei  'F^ren^iTs,  Vdn'  joseph  krCnfs  (9.  '531— 50&i  Untersuchung 
über  den  .Ball  der  kntalektf  sehen  und  akntalektisdien  iamb.  Tetr«  (8ep- 
tenare  und  Octonare)»  in  der^n  Terlaof  der  Verf.  untersttitat  durch 
Ritacbls  kritischen  Appavat  eiifiB  Anzahl  Yene  emendiert)«  BhrgSn- 
«nng  «n  Aristoteles'  Poetik,  Ton  J.  Bernays  (S.  561—596;  die  Ten 
Cramer  als  Anhang  des  ersten  Bandes  .seiner  Pariser  Anekdota  aas  einer 
Coislinianischen  Handschrift  mitgetheilten  griechischen  Sätze,  wieder-' 
holt  u.  a.  von  Bergk  in  seinem  Aristophanes  Proleg.  XI,  enthalten 
neben  manchem  fremdartigen  auch  aristotelisches  und  zwar  Excerpte 
aus  dem  für  uns  verloren  gegangenen  Abschnitt  der  Poetik,  welcher 
die  Komoedie  behandelte ,  was  im  einzelneu  nachgewiesen  und  zu  einer 
Reconstrnierung  der  aristotelischen  Lehre  von  dem  Wesen  der  Ko- 
moedle  benutzt  ^v^•(l ).  —  Zu  Olshausens  Abhandiiinfr  über  phoenici- 
sche  Ortsnamen  auf^serhaib  des  semitischen  Sprachp;ebiet.s ,  von  Fer- 
dinand Hitzig  (8.  697 — (iOI  :  Gegenbemerknn<ren  zu  dem  Aufsatz 
S.  3211V.).  —  Ree.  von  K.  8chwenck:  Mythologie  der  Griechen  u. 
Myth.  der  Römer  (Frankfurt  a.  M.  ib-k'd-  von  .  oc  (8.  602-^  611  : 

eingehende  Charakteristik;  das  Buch  enthalte  die  Resultate  eindring- 
licher Stadien  und  Terdiene  inabesondereidier  j|tadieren4en  Jugend  an« 
gelegentlich  empfohlen  lu- werden;  bedaineri.wird  der  Mangel  einer 
Einleitung).  liliaeeUen.  LittiBrarhietorisebesi  Zn' den'^Orphis^h^A 
Schriften;  Ton  F.  G.  Welcher  (SC  6p  f. t  Bedhtierti^k^  d^  i^l 
mens  «it^untonüt  als  Titels  einer  Örph.  .Scbri^  ~  ,lonii|8  tiengasy 
Ton  K.  L.  Roth  (S;  61d--6l5rana! Plin«  ,N.,  Hr  fmisf,  g.  7  nachge- 
wiesen als  Zeitgenefse  des  .Lneilius;  *der  Nime  hergestellt  bei  Cic. 
pro  Plane.  24^  dS  nid  de  erat.  I^-^,  2S6)  *).  Anti^tomitsehes.  CTicero 
über  die  Servianische  CentorienTerfafstingy  Tein..!«..  Lange  (S.  6l6--r 
623:  nochmalige  Besprechung  der  Stelle  Cic.  de  rep.  II«  23  nach 
Ritsehl  und  Huschke  im  Rhein.  Mns.  VIII  S.  SOtt-ff.  4M  ff.;  der  Verf. 
wirft  die  Worte  VlUI  centuriat  tot  entm  reliquae  sunt  und  ^iitfis  ad 
summum  vsum  urhi»  fabria  tignariit  tat  data  als  G^oSseme  aus. und 
schreibt :  Nunc  rationcm  videth  »eeutum  €»»e  talem,  utf  aequato  equi- 
tum  ccrtamine,  cum  esset  auffragiia  IX  prtma  claana  additay  ccutit- 
riae  octo  solae  ai  accesaerujit  ^  confecta  eaaet  via  populi  unwcrsa  etc.). 

—  Die  Cülonie  Casinum,  von  Th.  Mommsen  (S.  623  f. :  dieselbe 
habe  uiclit  existiert,  bei  Livius  IX,  28  sei  zu  schreiben  nicht  Inter- 
amnam  ac  Casinum^  sondern  Interamnam  Succaainani  oder  Caainam 
oder  Caainatem ;  bei  Diodor  XIX,  105  sei  in  den  Worten  r^v  TrQoaayo- 
QBvofi^vTjV  TvreQuixvav  der  Beiname  Lirma«  oder  Äuccf/Äina  ansf;efallen). 

—  Epigraphisches,  von    F.  G.  W.  (S.  625  f. :  ergänzendes  zu  den 
Rh.  Mus.  VIII  S.  125  Nr.  8  und  S.  127  Nr.  16  besprochenen  In- 
schriften). —  Handschriftliches.    Der  Codex  Parcensis  des  Aemilius. 
Probus,  Ton  K.  L.  Roth  (8.  626—639:  Bescbreibnligy  'WerfSibestim'- 

*)  Unabhängig  von  dem  genannten  Gelehrten  ist  unterzeichnetet 
ziemlich  zn  dejuselhen  Resultate  gelangt  und  freut  sich  dieses  Zusam- 
men treli'ens,  6.  praef,  ad  Cic.  acripU  P.  II.  Vo|.  III  d.  XXI. 

"  '  "  '  '^^    Ä.  Klotz, 

Jahrb.  f,  PkU,  u.  Paed,  «d.LXVU.  a(t,h.  39 
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iDung  und  Collation  dieses  jetst  in  Löwen  befindlichen  Codex).  —  Zur 
Kritik  und  Erklärung.  Zu  A^chylos*  U^Ofirj^fifg  Ivou^vog,  von  W. 
Teuf  fei  (S.  640:  Nachweis  eines  bisher  übersehenen  Fragmentes  bei 
Strabo  IV  p.  182).  —  Lucretianuio ,  scr.  H.A.  Koch  (S.  640:  VI,  527 
£jucht  427]  wird  eneiidiect :  •  •  r «  m ai  eret^nt ««  r «  u mqu9  arwntur 


Sciiul-  und  Personalnachriditen ,  statistische  und  andere 

Mittheilungen. 

AltenburC.  Die  Schülerzahl  des  dasigen  Friedrichs-Gyinnasluins, 
welche  am  Schlufse  des  Schuljahres  1852  147  betrug,  war  Ostern  1853 
158  (Sei.:  30,  I:  32,  II':  36,  11^:  36,  II«:  24).  Zur  Universität  wur- 
den Otteni  18&3  17  «itUrMii.  Ihm  pNfraM  ist  angefugt  i  H.  B. 
Apel:  Ditputaiionis  de  ü»,  quae  C.  Miliitiu»  cum  LutAero  tH  priwum 
Mtenburgi  in  aedibus  Spalatini  egertt,  Part.  II  (13  S.  4). 

Altona  (s.  Bd.  LXVI  S.  323).  An  dem  Gvmnasium  erhielt  Mi 
chaelis  vorigen  Jahres  der  6.  Lehrer  Andresen  die  erbetene  Ent- 
lafsung  aus  seinem  Amte.  Die  Ton  ihm  Tertretenen  Unterrichtsgegen- 
ttiM«  muetea  die  übrigen  htkrtr  «Mar  sich  ▼•rtlieüen,  so  gut  es 
(ieng,  da  die  interimiftische  Anstellung  eines  Hilfslehrers  auf  Schwie- 
rigkeiten stiefs.  Um  so  schwerer  traf  es  die  Schule,  dafs  Neujahr 
abermals  ein  Lehrer  aas  dem  Cullegium  schied,  der  8.  Lehrer  Jahn, 
der  (SeminaritO  in  Dithmarfclien  snni  Lehrer  erwililt  worden  war. 
Seine  Stunden  nberneKm  Hr.  Hamann.    Die  Frequenz  betrog  im 

I.      IL     IIL     IV.      V.     VI.  So. 

Sommer  1852:        17       12      20      25      29      29  132. 

Winter  1852—53:13  11  26  26  32  32  140. 
Ostern  1853  giengen  3  Primaner  nir  ÜniTersitat.  Das  Programm  Ost« 
enthalt:  Dm§  tUtettß  Drama  in  DeuUcMand  %det  die  Komoedien  der 
Nonne  Hrotwitha  ven  Gandertheim ,  ubersetzt  und  erläutert  vom  Di- 
rector  Prof.  Bendixen  (3  Stöcke:  Abraham,  Papbnutias  und  Sapien- 
tia,  Schlufs  des  Programms  von  1850.    66  S.).  [//.] 

Basel.  Der  ordentliche  Prof,  Christoph  Bernoulli  ist  nach 
dOjShr.  Amtsführang  von  seiner  LelurerthfitigKeit  «irnckgetreten. 

Berlin.  Dr.  Moria  Haupt  is  Leipzig  wurde  zum  ordentlichen 
Professor  der  lateinischen  Litteratnr  an  d%r  Berliner  Universität  be- 
rufen. —  Am  Joachimsthalschen  Gymnasium  wurde  der  Schalamtscan- 
didat  Dr.  W^old.  Heffter  zum  Adjuncten  ernannt. 

Bonn.  Am  königlichen  Gymnasium  trat  mit  dem  Anfang  des  Schul- 
jahres 1861^53  der  Lehramtseand.  J.  ft.  L.  Sonnenbnrg  (ans  Bres- 
lau) als  ordentlicher  Lehrer  ein,  Oberlehrer  Werner  ruckte  in  die 
erste,  Dr.  Humpert  in  die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  auf,  und 
die  fünfte  wurde  dem  Dr.  Savelsberg  übertrac^en  [letzterer  ist  in- 
zwischen naeh  Aachen  versetzt  worden,  s.  Bd.  LX.V1  S.  408J.  Der 
Geianglekrar  Wenig  mann  felgte  dnem  Rnfe  «la  Caaeilmetiter  naoii 
Aachen  and  wurde  ersetit  dnreh  den  Masiklelirer  J.  Lutze  1er.  Zo 
Abhaltung  ihres  Probejahres  waren  am  Gymn.  beschäftigt  die  Cand. 
Dr.  M.  Schmidt  und  Dr.  C.  H.  Scheck.  Den  am  18.  Juli  J. 
erfolgten  Tod  des  emeritierten  ord.  Gymnasiallehrers  Dr.  Joh.  Heinr. 

*y  Ebenso  Bergk  in  diesen  NJahrb.  eben  S.  837. 
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Kanne  (geb.  15.  Aug.  1773)  liaben  wir  ImnUs  Bd.  LXVI  S.  215  ge- 
meldet. Die  Schfilerzahl  des  Gymn.  betrug  am  Scblufs  des  Schuljah- 
re» 331  (I:  3Ö,  II:  56,  Ilf:  62,  IV:  55,  V:  60,  VI:  60),  darunter  261 
kathol.,  60  «rang.  Conf.,  10  iArael.  Glaubens.  Zuf  UniTerttität  wurden 
32  Oberprimaner  entlafsen.  Abhandlung  im  Programm  Bfieb«  1858 
Tom  Dir.  Prof.  Dr.  L.  Sch•p«ll^  I/^e6er  die  Pariter  Handschriften  d€M 
Eugraphius  (13  S.  4). 

Braunsbekg.  Am  Lyceuni  Hoüianura  ist  der  Privatdocent  Dr. 
Frs.  Beckmann  snm  ordentllcken  Professor  ernannt  worden, 

BuDissiN  (s.  Dd.  LXV  S.  319  und  LXVI  S.  394).  Am  Gymna- 
nasium  ward,  nachdem  der  Dr.  med.  Reinhard  von  seinem  Verhält- 
nisse zur  Anstalt  zurückgetreten,  am  5.  April  1853  der  Candidat  des 
höhern  Schulamts  Dr.  W.  G.  JSchmidt  als  Lehrer  der  Naturwifsen- 
Schäften  eingeführt.  Die  Schfilermlil  betrug  Ostern  1858^  119  (I:  22, 
Ilt  18,  III:  20,  IV:  24,  V:  19,  Vf:  18).  Abiturienten  Hieb.  1852  :  4, 
Ostern  1853:  6.  Abhandlung  im  Programm t  F.  R.  8chaarschmid.t: 
epitome  confeasionia  Auguatanae  (28  S.  4). 

'  CiLLi.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Ferd.  Gatti  ist  nach 
Iglaa,  an  seine  Stelle  ven  dort  der  Söppient  Frdr.  Marek  Temetat 
worden.  •!»!;■ 

CzERNOWiTZ.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Oberlehrer  an  dem 
kön.  preuss.  Gymnasium zn  Leobschätz,  Dr.  Ant.  Kahlert,  zum  wirk- 
lichen Gymnasiallehre^  nhd  prorisorisehen  Director,  der  Oberlehrer 
Dr.  Ad.  Ficker  zum  Ministeriabecretär  im  k.  k.  Handelsministeriam 
mit  Verwendung  bei  der  Direction  der  administrativen  Statistik  und 
der  Lehrer  Jos.  Kolbe  für  die  Lehrkanzel  der  Mfkthenatik  am  k.  k. 
polytechnischen  Institut  zu  Wien  ernannt.      •  '    • '.i^;*;»  u  «  •.    :  v.-l 

Besn.  DI»  8upplenlen  un  k.  k.  GTnnneiQM  Dir;  inr«*  Mftttlu 
Xawka  und  Ad.  Weichaelmann  sind  sa  wiridiehen  Gyninasiallebi- 
rern  befordert  worden. 

Frefcerg.  Am  Gymnasium  erschien  Ostern  1853  das  Programm: 
W.  Prössei:  De  Horatii  itinere  Brundisino  (21  S.  4).      •  n 

PRnBune  m  BnBiaßAV.  Dr.  Weira  ist  als  Prof.  der  Oesehichte 
an  dfo  Universität  in  Gratz  berufen  worden.  >       <>  -  t-.,t 

Gratz.  Der  Gymnasiallehrer  Alb.  v.  Waltenhofen  wurde  zuAi 
ordentl.  Prof.  der  Physik  an  der  Universität  zu  Jnnsbjruck  ernannt. 
Ueber  die  Berufung  des  Dr.  Wcifs  s.  Freiburg.     ^  r  .bV-n 

ÖnmPPENBER«.  '  Der  Lehrer  am  Gymnasiam  H.  W.  W.  Bert/kii 
wurde  als  Oberlehrer  an  die  Konigstadtsche  Realschule  in  Berlin  Ver- 
setzt,  dagegen  der  Schulamtscand.  T.  L.  H.  Riemann  als  ^ordent^ 
lieber  Lehrer  angestellt.     »        '  "  *  •'■   ^  '         .         w  rni.^ 

•  Greifswald.  Am  Oymnaaiiun  (s.  Bd.  LXV  8.  337)  hielt  der 
^Schnlamtscandidat  Bodin  sein  Probejahr  ab.  Die  Fseqnens  betrug 
im  Anlang  des  Sommers  1852: 

G.l.  R.L  G.n.  R.II.  G.III.  R.III.  G.IV.  R.IV.  V.  VL  Sa. 
20  10  17  13  31  20  26  39  24^  36  226. 
imA.d.W.:31  9  I&  16  80  38  35  88  38  31  336. 
Ost.  1853:  21  7  15  14  30  23  36  39  29  32  236. 
Oiitern  1853  bestanden  2  Schüler  und  2  Kxtraneer  die  Abiturienten- 
prüfung. Dem  Programm  Ostern  1853  ist  beigegeben :  A.  Uäcker- 
mann:  ikcplicationum  yergilianarum  specimen  (34  8.  4)*/t  injutt'sh 
".  GfUMsei.ooAir.  Daa  Lehrer  Bi ebner  «m  Oyrnnaeinm  hnft  diai 
Titel  Oberlehrer  erkalten. 

Hanau.  Am  dasigen  kurf.  Gymnasium  erhielten  zwei  Lehrer,  weil 
sie  die  Verpflichtung  auf  die  anderweit  geregelte  Dienstanweisung  nicht 
eingiengeq,  die  Entlafsung  aufser  FnvetioiL.  Biit  ddm  VeMehen  vdn 
deren  DienftfeacWten  wurden  die  Gymnatialpralctikaateii  Spange»- 

39* 
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berg  (schon  Torher  am  Gymnasium  beschäftigt) ,  Dr.  Dense  hie  und 
Pfarrer  Fuchs  beauftragt.  Die  Prima  uiuste  üeit  dem  Winterhalb» 
jähre  w«g«B  aMvreicheBder  8cbfil«i«iüil  einiiwcileii  cewiem,  daf»- 
gen  konnte  in  dertclben  Zeit  4le  tert«  wMerhMrg«ft«Ut  wcrdin. 
fichälenabl  betraf 

I.    .   II.    III.  .    IV.     V.     VI.  Sa. 
Aafeng  des  SoaMen  1853  6      -8      3#      11      8  57. 

fichlof«  &       8      Sa       9      9  54. 
Anfiuig  des  Winter»         11      19       10      8      16  64. 

Ostern  IHöA  U       19       II       9       15  63. 

Daa  Programm  Ostern  lööö  enthält  von  Dr.  Suchier:  krilisehea  zu 
Mit  MMmmorfhoitm  nel«!  PntUn  einer  üthtfMUmng  4t9  Wtrh99 
(ai  8.  4). 

KÖNICRFICH  HANKOVFn.  Fol^enJo  Verordnung  ist  erschienen. 
Bekanntmachung  des  köni^l.  Ober8cl»ulcolIe;iium.s  wegen  Ausführung 
der  köaigl.  Verordnung  vom  'l'l.  Aurii  itiSi  über  die  Prüfune  der  Can 
didaten  und  Lehrer  de«  beheren  flcbiilfadie  nad  iber  die  BnricbUiBg  einer 
wifsenschaftlichenPrGfungscoaiiniMioB  in  Göttingen.  HaimoTer,  den  14. 
Februar  1853.  Die  königl.  Verordnung  vom  22.  April  1831  hat  das,  bei 
der  Prüfung  von  Schniamtscandidaten  des  hohem  Lehrfachs  und  von 
•chon  aogeatellten  Lehrern  pro  loco  oder  bei  dem  Aufrücken  in  höhere 
SteUeB  la  beobachtende  Verfahren  in  «einen  Grandsifen  geaetsUcb 
featgeateUt.  Dorch  eine  Instruction  vom  17*  Mni  1881  sind  diejenigen 
Puncte,  welche  zufolge  der  königl.  Verordnung  einer  weitern  Ausmh- 
rung  bedurften  und  deren  Kenntnis  für  die  betheiligten  von  Wichtig- 
keit ist|  bekannt  eemacht  worden.  Da  die  seit  jener  Zeit  gemachten 
Brfabmngen  manche  Veränderungen  and  Znsiln  so  jener  Instruction 
ratbsna  gemacht  haben,  so  ist  es  für  angemessen  gehalten  worden, 
eine  neue  Anweisung  2ur  Ausführung  der  königl.  Verordnung  vom 
22.  April  1831  zu  erlafsen,  weiche,  unter  Aufliebung  der  frühern  In- 
stniction,  hierdnröb  ans  faiiberem  Auftrage  sur  allgemeinen  Kenntnis 
gebracht  wird.  f.  I.  1)  Zn  der  allgemeinen  Prüfung  für  daa  geiehrtn 
Schulfach  2.  1.  a.  der  königl.  Verordnung)  wird  nur  derjenige  zuge- 
lafsen ,  der  das  triennium  academicum  nachzuweisen  im  Stande  Lst. 
£ine  Dispensation  von  obiger  Forderung  kann  ausnahmsweise  durch 
das  ObersebttlcoUeginm  nrtheilt  werden.  Der  sieb  m  dieeer  Prifbng 
meldende  hat  seinem  Grosnche,  aufser  den  seine  academischen  Stadien 
bekundenden  Zeu^nii?.'^en  und  einem  lateinisch  verfafsten  curriculo 
vitae,  auch  sein  Maturitäts-Prüfungszeugnis  beizufügen.  2)  Ks  wird 
als  Kegel  angenommen,  dafs  die  Fachlehrer  der  Mathematik  und  der 
Natnrwirffonscliaften  ($.  2.  1.  b«)  nnd  die  Lehrer  der  nenem  Sprachen 
(1.  c),  namentlich  wenn  sie  auf  den  Untenrlcht  in  den  obern  Gymna- 
siaiclassen  Anspruch  machen  wollen,  den  gewöhnlichen  Gang  durch 
das  Gymnasium  und  die  Universität  gemacht  haben  und  daher  auch 
bei  ihrer  Meldung  die  im  obigen  vorgeschriebeneu  Zeugnisse  beibrin- 
gen werden.  Bine  Ansnabme  fom  der  Regel  wird  dns  Oborscbnlcolle- 
gium  bei  denjenigen  Mathematikern  gestatten,  welche  die  poryteehnl* 
sehe  Schule  und  darnach  vielleicht  eine  kürzere  Zeit  die  Universität 
besucht  haben,  oder  bei  solchen  Lehrern  der  neuern  Sprachen,  die 
durch  einen  entsprechenden  Aufenthalt  im  Auslande  sich  eine  ausge- 
dehntere Kennt w  nnd  practische  Pertigiceit  im  -GebfUebe  der  eng- 
Hachen  nnd  franxosischen  Sprache  erworben  haben.  Solche  Schulamti- 
aspiranten  haben  in  dem  ihrem  Prüfungsgesnche  beizufSgenden  Lebens- 
laufe aasftthrlich  den  Gang  ihrer  Bildung  zu  schildern  und  diejenigen 
Zevgnisse  anzulegen,  welche  für  denselben  beieichneud  sind.  Der 
Lebenslauf  dieser  Fachlelurer  Inum  In  deutscher,  oder,  in  einer  der 
beiden  »nff  Sebnien  nelebrtnn  nettem  fipranhen  abfefiklat  aeku  Die 
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Karhichrer  der  unteren  Classen  (l.d.)?  welche  meistens  den  Weg  der 
Meniinarischen  Bildung  eingeschlagen  haben  werden^y  haben  ihrem  deutsch 
geschriebenen  Lebenslaufe  ihre  Settiiiiaiileiti^ieae  und,  wenn  fie  be* 
reits  Privat-  oder  öffentliche  Lehrerstellen  versehen  haben,  auch  über 
ihre  practische  Thätigkeit  Zeugnisse  beizufügen.  3)  Diejenigen  Cla8~ 
sen  -  oder  B^achlehrer ,  welche  die  Oberlehrer- Prüfung  nachzuholen 
wünschen y  haben  ihr  früheres  Prüfungszeugnis  und  ein  Zeugnis  über 
ihre  Amtmkrung  von  der -Direetieii' der  Aaelalt,  an  weicht  eie  bie 
dahin  nnteniditet  haben ,  Tonulegen,  4)  Die  schriftlich  eiosasenden- 
'  den  Gesuche  um  Zulafsung  zu  einer  der  genannten  Prüfungen  sind  an 
das  Oberschulcollegium  zu  richten ,  welches  darüber  entscheiden  und 
den  Bittateiter  im  Genehmigungsfalie  an  die  Prüfungsbehörde  über- 
weiMin  wird.  f.  2.  Die  Prefoni  iralr  wirsenseliaftlldhen  Prilfnngs- 
commission  besteht  in  der  Anfiertigung  schriftlicher  Prüfungsarbeiten 
nnd  einer  mündlichen  Prüfung.  Die  Zahl  und  den  Gegenstand  der 
«chriftlichen  Arbeiten,  die  Sprache,  in  welcher  dieselben  abzufafsen 
sind ,  und  die  zu  ihrer  Bearbeitung  gestattete  Zeit  bestioinit  die  wifsen- 
schaftliehe  PriiAnif seommissien  Je  iiaoh  den  Umstanden.  ^  Alle  Exami« 
nanden  haben  jedesfalls  eine  deutsche  Arbeit,  und  diejenip^en,  welche 
sich  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  habilitiren  wollen, 
auch  eine  lateinische  Arbeit  zu  liefern.  3,  In  der  wilsenschaft- 
liehen  Prnftulgscenimission  sind  alle  die  Fächer,  in  welchen  sich  der 
icunftige  Lelurer  an  den  hohem  Schulanstalten  des  Königreichs  prüfen- 
lafsen  kann,  mit  Ausnahme  der  beschreibenden  Naturkunde  und  der 
katholischen  Theologie  (rfr,  <;•-  4  der  Verordnung  vom  22.  April 
1831}  vertreten,  nämlich  die  Philosophie  und  Paedagogik,  die  ciassi- 
sehe  Philologie,  die  dentsche  Sprache  nnd  Litemtnr,  die  bistoriscbea 
Wifsenschaften,  die  Mathematik  und  die  Naturwifsenschaften  ,  die  prti- 
testantische Theologie  nebst  der  hebräischen  Sprache,  endlich  die  neue- 
ren Sprachen.  Wenn  ein  Examinand  in  seiner  Anmeldung  zur  Prü- 
fung auch  die  beschreibende  Naturkunde  als  ein  Fach  bezeichnet,  in 
welchem:  er  Seine  Untevrtcbtsfahigkeit  anerkannt  sa  sehn  wfinscht,  s» 
soll,  falls  er  Biitgliecl  des  mathematisch-naturwirsenschaftlichen  Senii:^  . 
nars  gewesen  ist,  ein  Zeugnis  über  die  erfolgreiche  7'heilnahme  an  den 
Uebungen  der  naturgeschichtlichen  Abtheilung  desselben  und  die  da- 
durch erlangten  Kenntnisse  in  der  Naturbeschretbang  als  ausreichende 
Biirgsdiafifc  für  seiiie  Unlerfic^t^Udiket«^  aif-  diesem  Gebiete  ange- 
nommen werden.  Ist  er  nicht  IMßtglied  gewesen ,  oder  ist  seine  Fähig- 
keit nicht  genugsam  bezeugt,  so  wird  eine  besondere  Veranstaltung 
zur  Vornahme  einer  Prüfung  über  seine  dahin  einnchlagenden  Kennt- 
nisse getroffen  werden. .  §.  4.  Der  fir  die  Schntimts-Pr5fe«g  .sieb 
meldende ^hat  in  seiner  Meldung  bestimmt  ansngeben,  in  welchen  der 
oben  genannten  Fächer  «r  sich  der  Prüfung  nnterziehen  will  und  für 
welche  Unterrichtsstufe  er  vorbereitet  zu  sein  glaubt.  Ebenfalls  wird 
in  der  Meldung ,  oder  in  dem  curricuUf  vitacy  eine  Angabe  darüber  er- 
wartet, auf  welche  Thelle  der  gelsiehelieo  Wirsensch^en  der  sa  prü- 
fende ein  specielles  und  tiefer  eingehendes  Studium  verwendet  hat ,  se 
dafs  in  diesen  die  selbstständigsten  Kenntnisse  bei  ihm  vorausgesetzt 
werden  können.  §.  5.  Die  philosophisch- paedagogische  Prüfung  ist 
obligatorisch  für  alle.  Je  nachdem  der  sich  meldende  in  den  sonsti- 
gen Facheni  geprüft  werden  will,  erfolgt  die  Prnfhng,  nnter  der 
Leitung  des  jedesmaligen  Vorsitzenden  der  Coromission^  Ten  dem  Ver* 
treter  des  philosophisch-paedagogischen  Faches  nnd  denen  der  übrigen 
von  dem  Candidaten  gewählten  Fächer,  aus  deren  Urtheile  der  Vor- 
sitzende das  Zeugnis  zusammenstellt  und  mit  denselben  unterzeichnet. 
Jede^taUft  aber  mursen  bei  jeder  Prnfiing  wenigstens  drei  GommissioneT 
mitgHedci^  timesend  sein  «nd.  dae  Zeugnis  nnterscbveihea,  wenn  anch 
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-vielleicht  eiiieä  derselben  keinen  weitern  tbäti(ren  Autheil  an  der  Prü- 
füng  selbtC  giBMfl|Mn  hab«B  •ollte.  Ist  «fai  Mitglied  in  Prnfangster- 
rnine  za  efiraeiiiea  Terhindert,  so  kmil  e«  seinen  Antheil  an  der  Pro« 

fung  in  Gegenwart  des  Vorsitzenden  anticipiren  oder  nachholen.  Sc- 
paratzeiigni.sse  über  einzelne  Fächer  sind  jedoch  weder  in  dieRein  F''al]e 
noch  sonst  zuläfsig.        6.  Wer  an  einem  Gymnasium  uder  Progym- 
nafiviii  ftU  Haapt-  lud  CltMenlelirer  feine  Laufbalm  nraclieB  will^ 
mufs  mindestens  seine  Befähigung  in  der  classischen  Philologie  für  eine 
der  HanptstJifen  der  gelehrten  Schule  (s.  JSJ.  7,  I.       H,  I.  Jf.  9  der 
fjegenwärtigen  Bekanntmachung),  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Ge- 
brauche der  Muttersprache  und  ein  durch  philo^uphibch-paedagugiscbe 
Studien  gafibtet  DenkreniSgeB  and  Jkfwafirtuekl^  d«r  Anfl^e  ieiaeii 
Berufs  nts  Lehrer  darzuthnn  im  Stande  «ein ;  doch  wird  ein  grofserer 
Umfang  von  Gegenständen  jedem  znr  Kmpfehlun;:  ^crrichiMi ,  und  bei 
gleicher  Befähigung  unter  niehrcron  C'andiclaten  dcijeiii^»'  dm  \  <»rzug 
erhalten,  der  sich  zugleich  auch  in  der  Religion,  so  wie  in  der  Ge- 
schichte und  dentcchen  Sprawhe  anai  Lehrer  befähigt  ui^ilbna*  iitt 
(•  7.  Um  in  den  einzelnen  Fächern  für  den  Untcvrichttte*  den  untern 
und  mittlem  (Massen  als  befähigt  erkannt  zu  worden,  sind  folgende 
Leistungen  erforderlich:  1)  für  das  philoiogi.sr  h  e  Fach  eine  ge- 
nfiffende  Kenntnis  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik,  «e* 
wohl  in  ihren  etymoio^chen  als  syatakdachen  Thailen  VdüiitfMiMI 
denjenigen  Autoren,  die  auf  den  gelehrten  Schulen  gelesen  werden, 
und  die  dadurch  erworb<'ue  Fertigkeit  .  eine  aus  dem  Kroi.»;o  dor  Schrift- 
steiler  von  mittlerer  Schwierigkeit  vttrgelegte  Steile  zu  verslehn  und 
»prachlich  und  sachlich  so  interuretieren;  Fertigkeit  und  Correctheit 
im  achriftlichen  Gehraocha  der  lateinischen  Sprache,  und  weidgstena 
ein  selches  Mafs  ron  Kenntnissen  in  der  alten  Geschichte  und  der 
Alfortbnni'iwifsenschaft  überhaupt,  wie  dasselbe  zum  \  «Mständuis  der 
Clasfiiker  unentbehrlich  ist.    2)  Auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Sprache  iet,  neben  granunatisoher  iftid  atylbtiflcher  Corteothak»  dii^. 
sieh  in  den  Prüfungsarbeiten  darlegt,  auch  eine  solche  Kenntnis  der 
iiigemeinen  Grammatik  und  des  eigenthümlichen  Charakters  der  deut* 
sehen  Sprache  erforderlich,  dafs  daraus  die  UeberziMigunji  ;;(\v()nnen 
werden  kann,  der  Geprüfte  werde  mit  Bewufätsein  des  Zieles  und  mit 
methedischer  Sicherheit  die  Sehiler  der  nnteren  und  mittier^  OHMi 
dahin  führen  können,  dafs  sie  richtig  sprechen 'nnd  schreiben  und  ihre 
Gedanken,  dem  Umfange  ihres  ( .'r^ii  litskreis«  s  frcinfils,  klar  und  nicht 
')hne  Gewandtheit  darzulegen  vermögen.     Von  der  iit  iu  rrn  deutschen 
Literatur  mufs  er  ebenfalls  so  viele  Kenntnisse  besitzen,  um  die  Schü- 
ler in  den  Kreis  derselbe»,  so  weit  as  ihrer  Farsungskraft  and^UMi 
Interesse  entspricht,  so  einzuführen,  dafs  sie  von  derselben  lebendig 
berührt  werden.    3)  Zur  Befähigung  für  den  Unterricht  in  der  Ge- 
üchichteund  Geographie  auf  der  genannten  Stufe  gehört  eine 
übersichtliche  Kenntnis  der  alten  und  der  deutschen  Geschichte,  nut 
ftpecieller  Rinsioht  in  die  Kpoche  machenden  Begebenheiten  diese»  Wih 
kergeschichten ,  so  wie  der  Weltgeschichte  überhaupt;  in  der  Geo- 
graphie eine  Uebersicht  der  alten  und  neueren  Geojrraj)hie ,  spcclelier 
eingehend  in  die  Geographie  Deutschlands.    Die  ceschichtiichen  Kenut- 
insse  dürfen  sich  nicht  blofs  auf  das  thatsächlicbe  beschranken^  iurti- 
dem  es  mufs  sich  auch  ein  UrtheH  gebildet  und  die  Fähigkeit  ent- 
wickelt haben ,  einen  historischen  Stoff  mit  Einsicht  zu  behandeln, 
was  sich  besonders  in  der  geschichtlichen  Arbeit  darihun  wird.  4)  Die 
Fähigkeit,  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  Religionsunter- 
richt an  erthnilen,  erfordert  iror  l^en  IMnien  Kenntnis  der  heiligen 
Schrift,  aus  ernster  und  anhaltender  Beschäftigung  mit  derselben  ge- 
schöpft ^  Bekanntschaft  mit  den.  Hauptppneten  in  den  Jfiaftwiekliiiigs^ 
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gsilge  der  cbri«tlichen  Kirche,  vom  apostolischen  Zeitalter  an;  £in- 
sidit  in  die  christliche  GUvbens-  and  Sittenlehre  nnd  die  Bekenntnis- 
schriften der  preteetantischen  Kirche;  und  endlicii,  ae  weit  sie  sich 
«larch  eine  Prüfung  ermitteln  lafst,  die  Wärme  der  eigenen  Ueber- 
zeagung  von  der  VVahrhcit  der  gottlichen  Offenbarung  im  Christen- 
thume.  5}  Zum  Unterrichte  in  der  Mathematik  in  den  unteren  und 
mittleren  Classen  ist  für  den  Lekrar  eine  grundHcbe  Kenntnif  der  Ble-; 
nientar- Mathematik  erforderlich.  6)  Ans  dem  Kreise  der  Nntvr^ 
wifsen. Schäften  bedarf  der  Lehrer  der  unteren  und  mittleren  Clausen 
der  Kenntnis  der  Zoologie  und  Botanik,  so  wie  der  Mineralogie,  so 
weit  dieselbe  ohne  chemische  Analyst  aufgefafst  werden  kann;  endlich 
der  physisehen  Geographie^  7)  Was  die  neqeren'filpraehen  betrifft, 
80  nnfs  der  Lehrer,  um  für  den  Unterricht  der  unteren  und  mittleren 
Classen  befähigt  zu  sein,  neben  einer  guten  Aussprache,  Geläufigkeit 
im  Verstehen  der  gewöhnlichen  franzosischen  und  englischen  Pro.sa,  der 
leichteren  Dichter,  und  solche  Kenntnis  der  Grammatik  beider  ;Spra- 
cben  i»esitien,  Mb  er  die  8di31er  cn  einiger  Sieherbeit  im  Ueber^ 
setsen  ans  der  deutschen  Sprache  in  die  fremde  fuhren  kann.  8)  Da 
es  schwer  ist,  über  das  nothwendige  Mafs  der  ph  i  losophisc  h- 
paedagogischen  Bildung  eines  Candidaten  eine  allgemeine  Norm 
anfsustellen ,  so  bleibt  es  dem  reiflichen  Ermefsen  der  wifsenschaft* 
Ucb^  Pnifungs-Comnissiott  iberlafsen ,  so  wohl  durch  die  Prfifung  anf 
diesem  Gebiete,  als  aus  den  schriftlichen  Arbeiten  und  der  ganzen 
mündlichen  Prüfung,  sich  ein  Bild  von  der  geittigen  Klarheit  und 
Schärfe,  der  Gedankeuordnung,  der  Reife  des  Urtheils  und  dem  jprak- 
tSsebiMi  Taete  des  g<^pr6ftoa  Bit  vev^cbaffen  und  im  Zengnisse  nieder- 
sulegen.  Gewis  ist  es,  dafs  ein  noch  so  reiches  Wifsen  ohne  die  gei- 
stijre  Gymnastik,  welche  durch  philosophische  Studien  {gefördert  uird, 
nur  zu  leicht  ein  todter  Schatz  bleibt  und  am  wenigsten  für  die  Jii- 
gendbilduug  fruchtbar  werden  kann.—  Wenn  ein  Candidat  die  Inden 
obigen  Ansfibrungen  fir  den  Unteniebt  in  den  nateren  nnd  mittlerea 
Classen  angegebene  Stufe  der  Kenntnisse  nicht  ganz,  aber  doch  in 
dem  Mafse  erreicht  hat,  dafs  sein  Unterricht  für  die  unteren  Classen 
fruchtbringend  sein  kann,  so  >vird  die  wifsenschaftliche  Prüfungs-Com- 
mission  ihm  nach  ihrem  pflichtmäfsigen  Krmessen  die  Befähigung  für 
die  nnteren  Ciassa«  in  den  AmgUeben  Ffiebem  inerkennea. — 
8.  Wenn  eis  Candidat  bei  der  Prüfung  pro  fmeuHate  d»em4i  be- 
reits: 1)  einen  durch  philosophische  Studien  sicherer  ausgebil- 
deten Sinn  für  Methode  des  Unterrichts  und  paedagogisch  richtige 
Behandlung  der  Schüler;  2)  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  einen 
grofsern  Üinfiuig  der  Belesenheit  in  den  altien  Schriftstelieni,  selbst 
den  schwereren,  und  ein  schärferes  Eindringen  in  den  Sinn  und  Geist 
derselben;  neben  wifsenschaftlicher  nnd  selbständiger  Auffafsung  der 
lateinischen  und  griechischen  Grammatik,  auch  die  nöthigen  metri- 
sehen  Kenntnisse  nnd  Bekann tsobaft  mit  den  sachlicben  "Ineiien  der 
Alterthuin.swifsenschaft;  grofsere  Wertigkeit  im  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gebrauche  der  lateinischen  Sprache,  und  endlich  Bekanntschaft 
mit  den  wichtigsten  Hilfsmitteln  der  philologischen  Studien;  3)  einen 
grofsern  Umfang  von  Kenntnissen  und  ein  reiferes  Urtheil  auf  dem 
Gebiete  der  Weltgesebicbte,  Kenntnis  der  liistoriscben  Uteratnr 
mit  der  Beweisführung  von  historischem  Quellenstudium  aus  einer  Haupt- 
periode der  Geschichte;  4)  Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  der 
aentschen  Sprache,  besonders  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts; 5)  in  der  Theologie  ein  theologisches  Durchdringen  der 
Crlaobemwahrbeiten  nnd  der  Geschichte  der  ebiistlicben  Kirche;  6)  bei 
der  Prüfung  über  seine  Kenntnisse  in  der  hebriiaeh  en  Sprache  Si- 
cberhttt  In  der  FMmilcJire  and  im  Analysiren  sowohl  einseiner  Wöi- 
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ter  als  ganzer  ^Sätze,  und  Leichtigkeit  im  Uebersetzen  un<l  Erklären 
der  historischen   Schriften  defi  alten  Testamente  und   der  Psalmen; 
7)  in  der  .Mathematik  Kenntnis   auch  der  höhern  Theile  dieser 
Wifsenschaft ;  8  )  in  den  Na  t  u  r  w  i  f  s e  n  s c h a  f  t e  n  eine  wifsenschaft- 
lich  begründete  Kenntnis  der  Physik;  9)  in  neueren  Sprachen,  ne- 
ben Kenntnis    der  französischen  nnd  englischen  Jjiteratur  und  Ver- 
ständnis auch  der  schwierigeren  Srhriftsteller ,  eine  wuhlgeübte  Fertig- 
keit im  schriftlichen  und  ninndlichen  Gebrauche  beider  Sprachen ;  dar- 
gelegt hat,  SU  kann  der  geprüfte  suglelch  für  wifsenschaftlich  befähigt 
zum  Unterrichte  in  den  obern  Classen  in  den  betrelfenden  Fächern 
erklart  werden.    Wer  ein  Zeugnis  dieser  Art,  selbst  in  den  Haupt- 
fachern des  Gymnasialunterrichts,  erhalten  hat,  ist  dadurch  zwar  noch 
keineswegs    berechtigt,  seine  erste  Anstellung   auch  sogleich  in  den 
ubern  Classen  zu  erwarten,  vielmehr  wird   es  zu   seiner  tüchtigen 
praktischen  Ausbildung  sehr  nützlich,  oft  sogar  unerläfslich  sein,  dafs 
erden  Kreis  der  unteren  und  mittleren  Classen  zuvor  durchmache;  allein 
er  hat  den  Vortheil,  dafs  er  künftig,  wenn  sich  Gelegenheit  zu  sei- 
nem Aufrücken  in  die  oberen  Classen  darbietet  und  seine  praktische 
Brauchbarkeit  sich  bewährt  hat,  keine  neue  Prüfung  für  diesen  Zweck, 
zu  bestehen  braucht.  Es  wird  hier  noch  besonders  hervorgehoben,  dafs 
es  die  Brauchbarkeit  und  Anstellungsfühigkeit  auch  der  für  die  oberen 
Classen  approbirten  Fachlehrer  der  Mathematik  und  der  Naturw ifsen- 
schaften  wesentlich  erhöhen  wird,  wenn  dieselben  in  der  beschreiben- 
den Naturkunde  die  zur  Uebernahme  des  Unterricht»  erforderlichen, 
auf  Anschauung  gegründeten,  Kenntnisse  besitzen.  —  <|.  9.  Diejenigen 
Srhuiamtscandidaten ,  welche  bei  ihrer  ersten  Prüfung  nur  ein  Zeug- 
nis für  die  unteren  und  mittleren  Classen  erhalten  haben,  müfsen,  um 
demnächst  in  die  oberen  aufrücken  zu  können,  in  der  Regel  die  Ober- 
lehrerprüfung nachholen.     Nur  bei    anerkannter,    durch  vollgültige 
Zeugnisse  bewährter  theoretischer  und  praktischer  Tüchtigkeit  einen 
Lehrers,  die  sich  im  Laufe  seiner  Amtsthätigkeit  sichtbar  entwickelt  ß 
hat ,  kann  das  Oberschulcollegium  das  Aufrücken  desselhen  in  die  oberen 
Classen  ohne  vorangegangene  neue  Prüfung  gestatten.     Der  wifsen- 
schaftlichen  Prüfdiigscommission  steht  es   frei,  nach  Un»ständen  auf 
wiederholte  schriftliche  Arbeiten  zu  verzichten,  so  wie  auch  die  münd- 
liche Prüfung  durch  Weglafsung  solcher  Theile,  in  welchen  die  erste 
Prüfung  ein   genügendes    Resultat  gegeben  hatte,    abzukürzen.  Der 
Oberlehrerprüfung  kann  ein  Lehrer  zu  jeder  Zeit  sich  unterziehn,  wenn 
er  sich  zu  derselben  befähigt  zu  haben  glaubt,  ohne  dafs  gerade  eine 
Celegeniieit  zu  seinem  wirklichen  Aufsteigen  in  die  höheren  Classen 
vorhanden  zu  sein  braucht.    Die  unteren  Classen  bei  einem  nach  der 
gewöhnlichen  Ordnung  in  6  Classen  getheilten  Gymnasium  sind  Sexta 
und  Quinta,  dir  mittleren  Quarta  und  Tertia,  die  oberen  Secunda  und 
Prima.    Haben  einige  dieser  Classen  aber  wieder  Unterabtheilungen, 
oder  ist  die  Gesammtzahl  der  Hauptclassen  gröfser  oder  kleiner  als 
sechs,  so  wird  es  von  den  jedesmaligen  Verhältnissen  abhängen,  wo 
die  Abtheiliing  zwischen  der  unteren,  mittleren  und  oberen  Unterrichts- 
sLufe  zu  machen  sei,  und  bleibt  die  Bestimmung  darüber  dem  Ober- 
schulcollegium vorbehalten.    §.  10.  Wenn  ein  Candiilat  des  Predigt- 
amts,  der  bereits  ein  theologisches  Examen  genügend  bestanden  und 
auch  seine  Kenntnisse  in  der  hebräischen  Sprache  vortheilhaft  bekuii 
det  hat,  sich  zur  Prüfung  für  das  Schulfach  stellt,  so  bedarf  es  für 
«Uesen  in  der  Regel  nicht  mehr  einer  Prüfung  über  seine  theologischen 
und  seine  hebräischen  Kenntnisse  vor  der  wilsenschaftlichen  Prüfungs- 
commission.    Ein  solcher  hat  das  theologische  Prüfungszeugnis  seinem 
Meldungsgesnche  beizufügen.  —  §.  11.  Das  Oberschulcollegium  hat  zu 
bestimmen,  ob  der  Candidat,  nachdem  die  Prüfung  über  seine  theo- 
retische Bildung  vor  der  wifsenschaftlichcn  Prüfungscommission  in  Got- 
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tingen  vollendet  ist,  zunächst  zur  Abhaltung  einer  Probelection  in  Hau- 
noyer  sich  einzufinden  habe,  oder  ob  derselbe,  ohne  eine  solche  ge-» 
Btcht  10  haben,  sor  Abhaltung desProb^ahrr  bei  einer  höheren  SchnK 
anatalt  des  Landes,  odw  zum  £!intritt  in.  die  zweite  Abtheilung  dea 
paedagogischen  Seminars  in  Gottingen,  zazulafsen  sei.    Erst  nach  der 
Bewährung  seiner  praktischen  Fähigkeit    erhält  der  einzelne  seinen 
Platz  unter  den  anstellungsfähigen  Candidaten  für  das  höhere  Schul- 
iNF«aen  dea  Kintgreieha.  —  €.  12.  In  Ansehung^  des  in  der  kSnielicheni 
Verordnung  vom  22.  April  1831  $.  7  vorgeschriebenen,  der  wirUiehen 
Anstellung  vorhergehenden,  Probejahrs  der  Schulaintscandidaten  wird 
folgendes  bemerkt:  Durch  das  Probejahr  soll  der  Zweck  erreicht  wer- 
den, die  Lehr|e8cbiddicbheit  des  Candidaten  genauer  kennen  sn  ler^ 
nen  and  sogleich' {M'actisch  weiter  auszubilden.    Es  wird  ihm  daher 
an  der  Anstalt,  an  welcher  er  das  Probejahr  macht,  eine  mafsige  An- 
zahl von  Lectionen,  nach  der  Wahl  des  Directors  oder  Rectors  der 
Schule  überwiesen^   Der  Vorsteher  der  Schule  wird  die  Stunden  des 
Candidaten ,  so  viel  es  aane  Zeit  erlaubt ,  besoohen ,  sich  mit  ihm  über 
den  Inhalt  und  die  Form  seines  Unterrichts  beiprechen,  ihn  auf  Män- 
gel im  Unterrichte  oder  Misgriffe  in  Behandlung  der  Schuler  aufmerk- 
sam machen  und  ihm  überhaupt  mit  seinem  Rathe  und  seiner  Erfah- 
rung zur  Seite  stebu.    Auch  die  Classeuordinarien  werden  sich  die 
Untersttttsnng  dei  Candidaten  Jr  Absicht  seines  Unterrichts-,  so  wie 
in  Handhabung  der  DIsciplin  SUr  jMSffht  machen,  und  der  Candidat 
wird  den  Gewinn,  welchen  er  aus  seiner  Stellung  zu  ziehen  im  Stande 
ist,  dadurch  wesentlich  vermehren,  wenn  er,  besonders  im  Anfange 
seiner  Wirksamkeit ,  die  Lectionen  erfahrener  Lehrer  beapicht  und  sich 
nach  ilurem  Beispiele  bildet.    An  den  Lebreroonferensen  werden  die 
Probecandidatea  regelmäfsig  Theil  nehmen,  ohne  jedoch  bei  etwaigen 
Abstimmungen  eine  entscheidende  Stimme  zu  fuhren;  in  Absicht  ihrer 
Lectionen  aber  haben  sie  Urtheii  über  die  einzelnen  Schäler  bei  Ab- 
fafsung  der  Censaren  abzugeben«  Am  Ende  ihrer  Prebeasit  wird  ihnen 
von  dem  Vorsteher  der  Anstalt  «in  Zeugnis  über  die  von  ihnen  be- 
wiesene Treue  in  Erfüllung  ihrer  Pflichten ,  über  ihr  Verhältnis  zu 
Schülern  und  Mitlehreni  und  über  den  Grad  der  von  ihnen  erlangten 
Geschicklichkeit  im  Unterrichten  und  in  der  Handhabung  der  Disci- 
plin  ausgestellt  werdenw   För  die  Mitglieder  des  paedagogischen 
ininars  iiL  Göttingen ,  welche  als  Hilfslehrer  am  dortigen  Gymnasium 
füngireU,  sind  besondere  Vorschriften  erlafsen.  —  §.  13.  Wenn  ein 
bisheriger  Lehrer  zum  Diroctor  eines  Gymnasiums  oder  Rector  eines 
Progymnasiums  in  Vorschlag  gebracht  wird,  so  hat  das  Oberschulcol- 
legi  um  SU  bestimmt,  t»b  ei -denselben  su?er  snm  eoiloquio'pr«  reefe- 
i^tu  ziehn  wolle,   in  diesem  colloquio  werd«i  die  in  dem  Kreise  der 
gelehrten   Schulen  vorkommenden  Sprachen   und  Wifsenschaften  be- 
sprochen, es  werden  jedoch  in  der  Regel  njcht  so  sehr  die  materiellen 
Kenntnisse  des  zum  co^lp^uto  gezogenen  ins  Augegefafst,  als  vielmehr 
seine  Binsicht  -in  das  Wesen^der-gelehrten  8obale,  in  die  Natur  eines 
jeden  LehrfiBchfly 'in:  den  inneren  Zusammenhang  seiner  Theile,  in  sei- 
nen Zusammenhang  mit  den  übrigen  Unterrichtsfächern  und  mit  dem 
Zwecke  des  gelehrten  Unterrichts;  in  die  Methode;  in  die  disciplina- 
rische  Haltung  einer  ganzen  Anstalt,  und  in  den  Geist  des  Verhält- 
nisses ^seheii  4em  Dirigenten  uud  dem  Lehrercollegium ;  endlich 
seine  Kenntnis  der  Hilfsmittel  des  Unterrichts  und  der  paedagogischen 
Litteratur  überhaupt.    Dafs  der  geübte,  durch  Unterricht  auf  den  ver- 
schiedeneu Stuten  der  gelehrten  Schule,  so  wie  durch  den  Verkehr 
mit  Collegen  und  Schülern  und  dem  Publicum  gebildete  Mann  vor 
allep  einen  bedeutenden  Grad  der  Reife  der  wiuieniohaftlichen  wie 
der  sittlichen  AusbUdnng  erlangt  haben  nfirse,  um  snm  Vorsteher  des 
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Ganzen  fähig  befunden  zu  werden,  liegt  Inder  Natnr  der  Sache ;  eben 
80,  dafs  an  den  Vorsteher  der  Schule  geringem  UinfangR,  welcher  die 
oberste  oder  die  beiden  obersten  Gyinna))ialcla.<sf(en  fehlen,  auch  nicht 
die  gleichen  Forderungen  gemacht  werden,  wie  an  den  des  vollstän- 
digen Gymnasiums.  —  §.  14.  Da  bei  der  \Virk>nnikeit  des  Schulman- 
nes die  biuls  äufsere  Gesetzmäfsigkeit  in  Abhaltung  der  Stunden  und 
Abwartung  seiner  übrigen  Pflichten  am  wenigsten  hinreicht,  und  ein 
Lehrer,  ohne  gerade  jene  zu  verletzen,  doch  zum  gröfsten  Nachthcile 
einer  ganzen  Anstalt  gereichen  kann,  so  ist  durch  ji.  M  der  königlichen 
Verordnung  vom  22.  April  JKil  die  Prüfung  pro  loco  angeordnet  wor- 
den, um  zu  ermitteln,  ob  ein  solcher  Lehrer  in  wifsenschaftlicher  und 
practischer  Hinsicht  seiner  Aufgabe  noch  gewachsen  sei  oder  nicht; 
und  CS  sind  an  den  ungunstigen  Ausfall  dieser  Prüfung  Folgen  ge- 
knüpft, welche  den  grofsen  Nachtheil,  den  eine  Anstalt  durch  einen 
solchen  Lehrer  erfahren  kann,  abzuwenden  oder  doch  zu  vermindern 
im  Stande  sind.  Das  dabei  zu  beobachtende  Verfahren  ist  durch  die 
königl.  Verordnung  selbst  hinlänglich  auseinandergesetzt;  doch  wird 
hier  noch  ausdrucklich  bemerkt,  daf«  eine  oder  mehrere  Probelectionen, 
um  die  practischen  Leistungen  des  zur  Prüfung  gezogenen  Lehrers  ins 
rechte  Licht  zu  stellen,  ein  wesentlicher  Theil  des  mit  ihm  einzuhal- 
tenden Verfahrens  sein  werden.  §.  15.  Sowohl  bei  der  allgemeinen 
Prüfung  pro  facultatc  doccndiy  als  bei  der  Oberlehrerprüfung,  wer- 
den in  die  Casse  der  wifsenschaftlichen  Prüfungscommission  in  Göt- 
tingen 6  Thir.  Courant  an  Gebühren  entrichtet.  —  §.  16.  Wenn  ein 
Lehrer  aus  dem  Auslande  berufen  werden  soll,  welcher  bereits  an  einer 
höhern  Anstalt  gearbeitet  hat,  so  wird  das  Oberschulcollegium  die  Be- 
dingungen festsetzen,  welche  derselbe  etwa  noch  zu  erfüllen  hat.  Die 
Ausführung  der  gegenwärtigen  Bekanntmachung  beginnt  mit  dem 
L  Julius  d.  J.  *). 

Hannover,  den  14.  Februar  I8,)3. 

Königliches  O  b  e  r  S  ch  u  1  c  o  1 1  e  gi  u  m. 
Kohlrausch.         Rode.       Schmalfuss.  Küster. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  sind  folgende  Veränderungen  vor- 
genommen worden*  Der  provisorische  Director  J.  Chr.  Maderner 
tauschte  seine  Stelle  mit  dem  Lehrer  zu  Neuhaus  P.  Chyle,  der  Leh- 
rer Steph.  Wolf  mit  dem  Snppl.  H.  Schreyer  in  Brünn,  der  Leh- 
rer Frz.  Wanek  mit  dem  Suppl.  T  h.  Hohenwarter  in  Olmütz, 
der  Suppl.  Fr.  Marek  mit  dem  Suppi.  Ferd.  Gatti  in  Cilli,  der 
Religionslehrer  H.  Schmidek  soll  an  ein  anderes  Gymnasium  ver- 
setzt werden,  der  Suppl.  AI.  Sohn  ist  seiner  Stelle  enthoben  worden. 

KÖNIGSBERG  in  Prenssen.  An  dem  altstädtischen  Gymnasium  ist 
der  Cand.  des  höhern  Schulamts  Dr.  O.  £.  Retzlaff  als  ordentlicher 
Lehrer  angestellt  und  bestätigt  worden. 

Leipzig.  An  der  Thomasschule  war,  nachdem  der  vorherige  Leh- 
rer der  franzosischen  Sprache  Dr.  ph.  Fr.  Gli.  Günther  sein  Amt 
freiwillig  niedergelegt,  der  Privatlehrer  C.  Ehrt  angestellt  worden. 
Nachdem  der  Schulamtscand.  Dr.  ph.  C.  Chr.  Schubart  Michaelis 
1852  nach  Meifsen  berufen  worden  war,  trat  der  Schulamtscand.  Dr. 
ph.  H.  Wunder  sein  Probejahr  an.  Freiwillige  Aushilfe  leistete  der 
Cand.  Dr.  Schmidt  (s.  Budissin).  Die  Schulerzahl  betrug  Ostern — 
Mich.  1852:  180,  Mich.  1852— Ostern  1853:  172  (I:  28,  11:  31,  Hf: 
39,  IV:  30,  V:  28,  VI:  16).  Mich,  giengcn  12,  Ostern  1853:  6  zur 
Universität.    Dem  Programm  beigegeben  ist  die  Abhandlung  des  Rect. 

*)  Zwei  altere,  im  Auslande  wenig  bekannt  gewordene  Verord- 
nungen werden  wir  im  nächsten  Hefte  mittheilen. 
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Prof.  Dr.  G.  Stallbaam:  de  artis  dialecticae  in  Phaedro  Katonia 
doctrina  et  usu  (32  S.  4).  —  An  der  Universität  ist  der  Privatdocent 
Lic.  Dr.  pb.  H.  G.  Höleniann  zum  aurserordentiichen  Prof.  der  Theo- 
l*Cle  enaimt  worden. 

Liegnitz.  Das  Diredmt  «ft  der  hiesigen  Ritterakademie  hat  der 
seitherige  Director  des  Gymnasiums  zu  Torgau  Prof.  Dr.  G.  A.  Sauppe 
vorläufig  auf  ein  halbes  Jahr  übertragen  erhalten.  Der  Prof.  an  der- 
selben Anstalt  Dr.  J.  Sommerbrodtist  zum  Director  des  Gymna- 
siuM  in  Ratfbor- ernannt  wbrden.  -      ?  --y'V' 

LijBECK.  Ostern  18S2  verliefs  das  dortige  Catharinenm Dr.  Plots, 
erster  Lehrer  der  französischen  Sprache,  um  einem  Rufe  an  das  fran- 
sos.  Gyran.  in  Berlin  zu  ^iul^  [en  j  in  seine  äitelle  trat  Miciiaelis  186l2 
1>r.  Adolf  Holm  ans  lübedc.  Im  Lanie  des  Sehaljahres  sUrb  der 
emeritierte  Gymnasiallehrer  Chr.  Gottfr.  Poser.  Der  Hilfiifailircr 
in  den  Vorbereitungsclassen  A.  J.  Evers  wurde  als  Waisenvater  am 
stadtischen  Waisenhause  angestellt;  in  seine  Stelle  trat  C.  H.  C.  Sa- 
ger. Das  LehrercoUegium  besteht  demnach  gegenwärtig  aus  dem  Di- 
i^etorProf.  Fr.  J^eob,  den  Pi^fesseren  Dr.  Claaken,  Dr.  Dee- 
cke  und  Moseke^  den  Cellaboratoren  Mantels,  Dr.  Deitmer^ 
Scherlinp,  Evers,  v.  Gro  fsheim,  Dr.  Zcrrenner,  Richter, 
Haase,  Dr.  Holm  und  den  Gymnasiallehrern  Peacock,  Mussard, 
Meyer,  Sager.  Die  Scbülerzahl  betrug  von  Ostern  bis  Michaelia 
18&3«>^,  TOB  dal  1>iä  Ostern  1863:  317  (I:  31,  II:  96,  Ul«:  31,  IIP: 
29,  IV«:  41,  IV*:  28,  V«:  33,  V*:  22,  Vf:  37,  VPi  34,  VIT:  15).  Zur 
Universität  entlafsen  10.  Inhalt  des  Osterprogramms  1853:  1)  Ad. 
Holm:  ad  Cur.  Lackmanni  exemplar  de  aliquot  Itiadi»  earminum 
compoaiUone  quaeritur  (S.  1—24).  2)  Etüde  aur  Andri  ChSnier.  par 
Ad.  Holm  (S;  25—38).  4.  . 

.  Naumburg.  Am  dasigen  Domgymnasium  trat  im  verg^angenen  Jahre 
keine  Veränderung  des  Lehrercollegiums  ein.  Die  Schiilerzahl  betrug 
am  19.  Febr.  Jbod  löl  (I:  2J,  II;  36,  III:  45^  IV:  41,  V:  49).  Abi- 
turienten waren  Ostern  1858  4,  llieliaelis  3.  Das  Programm  Ostern 
1833  enthalt  F.  W.  Holtie:  Sf»kuri§  frUcorum  ser^lor«|M  Mmenmi 
jHSfue  ad  Terentium  apecimen  aUermm  (23  S.  4).  "  i 

'     NtUHAüs.    (S.  Iglaü). 

Neuss.    An  das  hiesige  Gymnasium  wurde  der  Lehrer  vom  Gymn. 
zu  Veebta  in  Oldenburg  Dr.  W.  Bogen  als  Oberlehrer  bemftn.' 

Oels.  An  dem  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXV  8,  117)  wurde  - 
Ostern  1852  die  6.  Classe  eröffnet,  die  der  Secunda  parallele  Real- 
classe  gieng  aus  Mangel  an  Schülern  Michaelis  desselben  Jahres  ein 
und  auch  die  Realtertia  und  Quarta  schmolzen  so  zusammen,  dafs  sie 
Ostern  1833  avfgelufbea  wwrden;  dagegen  moste  die  Tertia  In  swei 
Classen  getrennt  werden.  Der  Schulamtscandidat  Schwarz  köpf  er- 
hielt Ostern  1Hj2  eine  Anstellung  an  der  Stadtschule  zu  Wohlau;  da- 
gegen ward  in  derselben  Zeit  der  Cand.  W.  Rabe  als  Hilfslehrer  ein> 
geführt.  Die  Lehrer  der  kathol.  Religion ,  Curatus  Grund  und  Hein- 
sei  worden  nacb  knnier  1>lenst]eifltttn^  versetst.  Bßeh.  1852  trat  in 
ihre  Stelle  der  Curatus  Hippel.  Zur  Gründung  einer  neuen  Hilfs- 
lehrerstelle wurden  die  Mittel  von  den  Patronaten  der  Anstalt  bereit- 
willigst gewährt.  Die  Schülerzahl  betrug  218  (1:  17,  11:  25,  III:  48^ 
IV:  42,  V:  29,  VI:  .57>  Michaelis  1852  giengen  2  aar  UaiTeraitit. 
Das  Pregramm  1853  enthält:  Liebig:  de  genühi  u§u  TerentMuio 
(26  S.  4). 

Olmütz.  Am  k.  k.  Gymnasium  war  der  Supplent  Dr.  K. 
Schwippel  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  befordert,  der  Supplent  Th. 
Hehenwarter  an  das  Gymnaa.  in  Iglau,  da«^egen  der  Lanier  Fra. 
WanlSk  ^on  dort  hierher  Teraettft  woiden. 
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Salzburg.  Der  kaiscri.  Rath  L.  Ritter  v.  Kochel  ist  ron  sei- 
ner Stelle  al.s  Gymnasial-  und  YoikMchuUnspector  des  KronlandM  Sais- 
burg  zurückgetreten. 

SCHÄssBURG  in  Siebenbfirgen.  Nachdem  da«  -dasife  Gynuiaaim 
am  18.  Februar  1B49  durah  die  anfitifaidiMiheR  fltaekler  eine  Stätte  der 
Zerstörung  und  Plünderung  geworden  war,  wurden  die  Schäden  an 
Gebäude  und  Schuleinrichtung  durch  das  Localconsistorium  wieder 
ausgebefsert,  die  von  dem  k.  k.  Ministeriam  unter  dem  29.  Oct.  1850 
bewilligte  Unteratfitiiing  tob  900O  Ii.  C.-M.  aber  snr  Wie4erherttel» 
lang  der  Ma  aaf  traurige  unvollständige  Reste  Ternichteten  Lehrmittel- 
sammlung Terwendet.  Das  Lehrerpersonal,  welches  im  Schulj.  J851— 
1862  den  Unterricht  am  Gymnasium  und  zugleich  an  dem  eyangeli- 
sehen  Seminarium  yon  4  Jahrgängen  und  einer  Unterrealschule  Ten 
3  JeiiigfiBgen  besorgte,  bestand  ans  dem  Director  6.  D.  Tentsch, 
den  ordentl.  Lehrern  W.  Berwerth,  Joh.  Stfirser,  Dan.  Hain, 
Mich.  Kellner,  Jos.  Haltrich,  Frdr.  Muller,  W.  Melzer, 
K.  Fabritius,  Job.  Lander,  Mart.  Duldner,  Frdr.  Fronius, 
Job.  Mite  «nd  den  Nebenlehrem  Canter  Blioh.  Kellner,  Ferd. 
Hefsmann  und  Ad.  Priese!  (für  Zei c Ii ii en MQ angestellt).  Sämmt» 
liehe  liehrer  sind  weltlich.  Wegen  der  früher  am  Gymnasium  statt- 
findenden zweijährigen  Curse  fehlten  die  8.  Classe  des  Gymnasiums 
und  die  4.  des  äeiniuariums.  Schülerzahi  im  Gymnasium:  III  (1:  48, 
II:  19,  lU:  14,  IV:  7,  V:  6,  TI:  5,  VII.- 13;  109  Devtaehe,  3  Rnmi- 
nen),  im  Seminar:  34  (I:  18,  TT.  8,  III:  8;  33  Deutsche,  I  Rumäne), 
in  der  Realschule:  33  (I:  33,  II:  10;  30  Dentsche,  3  Aamaaea),  in 
ganzen  also  178. 

STAHtiAKD.  In  die  durch  Pensionierung  des  Gymnasiallebrera 
Reichhelm  [t.  Bd.  LXV  S.  331]  erledigte  aechate  Lehrstelle  an 
nigi.  Gymnasium  ascendierte  GL.  Essen,  in  die  siebente  CU«.  Run- 
ge, und  der  wifsenschaftliche  Hilfslehrer  Dr.  Rollmann  wurde  als 
achter  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Das  Lehrercollegium  besteht 
danach  gegenwärtig  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Freese,  dem  Pro- 
rector  PreC  Dr.  Wilde,  den  Gymaaaiallehrem  Dr.  Schirlits,  Dr. 
Bngel,  Dr.  Schmidt,  Essen,  Runge,  Dr.  Ruilmann,  Dr. 
Kopp,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Keck,  Musikdlrector  Bischuff. 
Die  Zahl  der  Schuler  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahres  1852 — 53:  186 
(I:  (»,  II:  19,  III:  46,  IV:  50,  V:  43,  VI:  22);  zur  Universität  wurden 
3  entUrsen.  Abhandlung  dea  Oateiprogramms  1853  von  Dr.  W.  Bn* 
gel:  JfenopAon«  politUche  Stellung  und  Wirksamkeit  (30  S.  4). 

Stendal.  Am  8.  April  feierte  der  Director  des  hieaigen  GjFmaa- 
sinms  Dr.  Haacke  sein  50jähriges  Amtsjubiiaeum. 

TESCntH.  Am  k.  k.  Gyranasiam -warae  der  Sapplent  AI.  Indra 
snm  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt,  desgleichen  einatweilig  ver- 
wendet der  wirkliche  Gymnasiallehrer,  Unterleutnant  im  Infanterie- 
regiment Nr.  14,  AI.  Czedik,  der  Nebenlehrer  E.  Jan  ot a  nach  Kra- 
kau versetzt,  als  Supplenten  K.  Häfeie  und  O.  Lorenz  angestellt. 
Am  erangel.  Gymn.  trat  als  Snpplent  Joh.  Oerie!  «in. 

Triest.  Der  Snpplent  am  ic.  k.  Gymnasinm  Dr.  Jos.  Zkiamann 
ist  «um  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert  worden. 

TfioppAU.  Der  provisor.  Director  des  k.  k.  Gymnasiums  A,  Alt 
ist  zum  wirklichen  Director,  die  Supplenten  Jac.  Meister  (aus  dem 
Naasaniachen  gebfirtig),  Religionslehrer  Dr.  Jos.  BCiknla  (nach  be- 
standener Prüfung  aus  dem  Böhmischen),  Jos.  Walz  und  Mich. 
Schenk  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  befördert  worden. 

Weuthiieim.  Von  dem  Lycemn  sind  die  katholischen  Religious- 
lehrer  Kaplau  Burg  er  (nach  Baden-Baden  versetzt)  und  Stadtpfar- 
rer Grimm  ausgeschieden.  Am  ^  Ang.  1853  leierte  der  Director  Dr. 
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Föhlisch  sein  aCi&far.  Lehrerjubilaeum  (s.  Bd.  LXVI  S.  442).  Die 
Anzahl  der  Schaler  betrug  I:  31,  II:  20,  III:  14,  IV*-:  10,  IV«:  4,  V«»:5, 
V«:  7,  yP:  14»  VI*9  6»  8a.t  III.  Zur  UnirenHit  giMfiMi  MidiMtii 
1861:  11. 

WiKN.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  in  Josephstadt  K.  To- 
ni a  s  c  h  e  k  ist  zum  Gymnasiallehrer  am  theresianischen  GyrnnMium  be- 
fördert worden, 

*  ZiTTAü.   Am  Gyroauitia  war  der  Director  Ptof»  Liadsmaan 

nach  längerer  Beurlaubung  um  seine  Emeritierung  mit  Pension  einf^e- 
kommen.  Die  Schülerzahl  betrug  im  vergangenen  Schuljahre  88  (I:  9, 
II:  20,  lU':  13,  III";  14,  IV:  11,  V:  11,  VI:  7.  Abiturienten  Ostern 
185d:  6.  An  der  Anstalt  enchienene  Progrunnabhandlungen  sind: 
zum  Osteiprogramm  18ö2:  Jahn:  IZeAer  Praemien  und  Reservefonds^ 
bcrcchnung^  bei  Lebcnsversichcrunf^sanstalten  (68  S.  8).  Linde- 
mann: Verba  Corncliae  Gracchorum  matris  ex  Cornelii  Ncpotis  libro 
eaeeerpta  und  Frecatio  domini  ex  Teutonico  Mahlmanni  latme  reddita. 
Laehma'na:  Ifte  ist  «t  heim  «llrcaMtaea  €hfekMhi9mmUrrieht  mU 
dem  f  ortrage  der  jüdischen  Geschickte  zu  hiUm?  und  ad  locum 
Psalm  LXVIlIj  13 — 15,  endlich  zum  Osterprogramra  1863  Kümmel: 
Der  Einfluss  der  französischen  Sprache  und  Litteratur  auf  die  ho- 
hem Stände  Deutschlands  seit  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derte (27  S.  4). 

Znaim.  Die  Sapplenten  am  k.  k.  Gymnas.  L.  Bahr,  K.  Steys- 
kal  und  W.  Rosaer  »iad  sa  wirklicbea  GymnasiaHelurern  befördert 
worden. 

Zwickau..  An  dem  GymaMioai  («.  Bd.  LXVII  «.  494)  ist  der 
SebulaaitwaBd.  Dr.  Moiaa  alt  Lehrer  aagieteUt  wordea. 


Todesfälle.- 


Am  12.  Sept.  1852  starb  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Marien- 
werder  B.  A.  Th.  Baarts  (geb.  zu  Tempelburg  in  Pommern  1807). 

Am  6.  Not.  1852  zu  Frankfurt  a.  M.  der  k.  fr.  -dtterr.  Hof-  nad  B^i- 
sterialrath  Frz.  Maria  Freih.  Neil  v.  Nellenburg-Danea^ 
acker  (geb.  zu  Brünn  am  17.  Juni  1795),  Verfafser  mehrerer 
archaeologischer  Schriften:  Ueber  die  Baetylien  der  Alten,  über  den 
Dieatt  der  KaMren  a.  aw  ' 

Am  15.  Not.  1852  zu  Waitzen  P.  Sfimeght,  Piaristenordenspriestery 
mehrere  Jahre  in  Pesth  Lehrer  nnd  Verfafser  vieler  Schulbncher. 

Am  2().  Dec.  1852  zu  Wien  der  k.  k.  Ministeriaisecretär  Jos.  Haia^ 
Ve;jrfarser  ausgezeichneter  statistischer  and  geograph.  Werke. 

Am  31.  Dee.  186S  sa  licia  der  Prof.  un  k.  k.  G^uiasiara  Dr.  Aa4. 
Fähnrich  51  J.  alt,  Verf.  mehrerer  deutscher  und  oechischer 
Schriften,  namentlicli  eines  Lekrbuelii  dar  ^Mathematik  in  cechi- 
scher  Sprache.     -        •  •  t 

Am  2.  Jan.  1853  zu  Agram  der  Prof.  am  Gymnasium  Jos.  Bielak. 

Am  25.  Jaa.  SB  Wiea  Ad.  Y.  Kritaeh,  PiarinteaardeMjabllarpfflOTleiV 
ExproTincial ,  Consultor  aad  Decan  (geb.  sa  Znaim  1776;  voa 
1796—1820  in  allea  Stadien  des  Lehramte,  aameatlieh  in  Wiea 
thätig).  '  V  ■ 

Am  30.  Jan.  sa  Darmstadi  GTanasiallehrar  A.  Nodnagel,  50  J.  alt, 
Herausgeber  mehrerer  Sammlungen  I6r  den  deutschen  Unterriohk. 

Am  1.  Vehr,  sa  Wien  der  Prof.  der  ftiM.  und  pola«  LittiHratar  aa 
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der  k.  k.  therMumiflchen  Akademie  Job.  Bapt.  Hof« leite l^y 
72  J.  alU 

Am  90.  Veto»  «i  Wien  der  Director  des  k.  k«  akademiscbcD  Staat«- 
cynBaxiums  W.  Po  dl  aha,  Priester  des  Ordens  der  frommen  Schu- 
len (geb.  zu  Sternberp:  in  Böhmen  am  3.  Juli  1803 ,  seit  itSti  am 
Gymn.  aa  Uoro,  «eit  182ti  ia  Wien  ai«  Lekrer  tbätig). 
Am  6.  April  an  Mfinchen  der Obercoiitift«rialnith  Dr.  UmoI«  Höfling* 
An  13.  April  zu  Heidelberg  der  GdMime  JUtli  Pfeof.  an  der  Univer- 
attit  Ar*  .Le«peU  6  sei  in. 


Nekrolog. 


Die  Kunde  Ton  dem  am  21.  Januar  dieses  Jahres  erfolgten  uner- 
warteten Ableben  des  Prorectors  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz,  Carl 
August  Prledrieh  BfQekner,  bat  gewit  in  engen  und  weiten 
Krnsen  die  zahlreichen  Freunde  and  Verehrer ,  die  er  ebensowohl 
durch  seine  hohe  Anspruchslosigkeit  und  Rechtlichkeit  als  Mensch,  \%ie 
durch  rastlose,  erfolgreiche  Thätigkeit  als  Lehrer  und  durch  seine  ge- 
diegenen Werice  als  Schriftsteiler  dich  erworben  hat,  mit  gerechtem 
Sctaiene  erflUlt.  Der  nnteneidinete,  ein  ürftkerer  Lehrer  des  Ter- 
•terbenen,  erachtet  es  für  eine  tnoiigc  Pflicht,  dem  Andenken  aei« 
net  Schillers  und  Freundes  hier  einige  Worte  zu  widmen. 

C.  A.  Fr.  Bruckner  wurde  am  2.  Mai  1803  in  Völkenrode  im 
Gothaiaehen,  we  aein  Vater,  der  jetzige  Hofrath  Hein  rieb  Lud- 
wig KarlBrfiekner  in  Gotha,  damals  Amtacoaunissair  war,  gebo- 
ren. Seinen  ersten  >virt>enschaftlichen  Unterricht  erhielt  er  in  der 
sogen,  latein.  Schule  in  Waltershausen,  wohin  sein  Vater  im  Jahre 
1807  versetzt  worden  war.  Vom  Jahre  1813—1818  wurde  er  durch 
Priratnnterricbt  ae  weit  gefSrdeity^nb  er  so  Ostern  des  Jalurea  1818 
in  die  Classis  Prima  des  Gvmnasinina  sn  Getlia  aufgenommen  wurde. 
Wohl  darf  es  der  unterzeichnete  aussprechen,  dafs  hier  Brückner  den 
Grund  seiner  wifsenschaftlichen  Tüchtigkeit  legte  und  dafs  er  den 
Lehrern  dieser  Anstalt,  unter  denen  er  nachmals  Döring,  Schulze 
und  Reai  nüt  beaenderer  Verebmng  nennte,  die  Liebe  MHn  Alter- 
tlHUn  nnd  zur  Alterthumswifsenschaft  Terdankfte.  Wohl  vorbereitet  be- 
sog  er  zu  Ostern  1822  die  Universität  Jena,  um  sich  den  philologi- 
schen Studien  zu  widmen.  An  Eichstädt,  welcher  damals  auch  als 
Docent  noch  rüstic  war  und  das  philol.  Seminar  mit  besondrer  Vor- 
liebe leitete,  tel  er  einen  GSaner  md  BdseWNser,  der  ihni  Min 
Wohlwollen  bis  an  sein  Lebensende  erhielt;  in  Hand  nnd  GÜtllng 
▼erehrte  er  diejenigen  Lehrer,  welche  auf  die  Richtung  seiner  Studien 
den  meisten  Binflufs  hatten.  Zur  Fortsetzung  seiner  Studien  gieng  er 
1824  nadi  Qditingen.  Die  Georgia  Angnsta  hatte  damals  den  2^t^ 
pnnkt  ihrer  höchsten  Blute  erreicht ;  mit  den  andern  Disdplinen  hielt 
lieb  die  Philologie  auf  gleicher  Höhe.  Neben  dem  für  das  Seminar 
besonders  thätif^en  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h  begeisterten  Dissen  und  K.  O  t  f  r. 
Müller  für  die  Alterthumswifsensc£i£t  und  gewannen  ihr  tüchtige 
Schüler.  Unter  ihnen  war  Brilekner.  ffinen  aebenen  Beweie  seiner 
erworbenen  Kenntnisse  und  der  Richtung  seiner  Studien  gab  er  In  der 
Schrift  über  Massilia,  welche  im  Jahre  1826  den  Preis  gewann.  Um 
diese  Zeit  wurde  ihm  die  Aussicht  zu  einer  Anstellnnf;;  an  der  Ritter- 
akademie zu  Lüneburg  eröffnet,  von  der  er  aber  keinen  Gebranch 
nHMsbte»  weil  er  den  beeondem  Wnnieb  hegte,  an  einer  Achtle  in 
Prewaiaeben  nla  Lebinr  vdriben  nn  ktenen.   Anf  eine  deafidaic«  An- 
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frage  wurde  ihm  die  Antwort  ertbeilt,  dafs  er  za^'orderst  in  das  phi- 
lologische Seminar  in  Breslan  eintreten  und  sich  zu  dem  Kode  eintr 
Prüfung  unterwerfen  «oile.  Kr  leiitete  dlcior  Anfordenmg  Geiiig«  ud 
erhielt  während  seines  einjährigen  Aufeathalit  in  dieser  Stadt  toh  den 
Prof.  Middeldorf  und  andern  Gelehrten,  vor  allen  von  Wachler, 
einem  Gothaner,  und  Passow,  einem  Zögling  des  Gothaischen  Gym- 
nasiums, idele  Beweise  ihres  Wohlwollens.  Zu  Ende  des  Jahres  1827 
ward  ihn,  naehdem  er  eise  Zeit  lang  an  den  Gymnaa.  Magdal.  ni 
Breslaa  als  Lehrer  Amgiert  hatte,  die  fünfte  Lehferstelle  am  Gymna- 
sium zu  Schweidnitz  angetragen.  Er  nahm  sie  an  und  blieb  der  An^ 
statt  —  einer  städtischen,  von  welcher  Berufungen  und  Versetzungen 
an  königliche  Gymnasien  nur  in  seltenen  Fällen  stattfinden  —  bis  an 
süin  Ende  getreo.  Mit  der  gr^firten  Gvwifaenhaftigkeit  M&Ilte  er  die- 
ihm  als  Lehrer  obliegenden  Pflichten  luid  benutate  jede  ihm  von  den 
Berufsgeschäften  übrige  Mufsestunde,  um  in  seiner  Wifsenschaft  fort- 
zuschreiten und  die  Resultate  seines  Forschens  der  gelehrten  Welt 
mitzutheilen.  Nachdem  er  schon  mehrere  Jahre  die  Stelle  eines  Pro- 
recten,  d*  i»  des  ersten  Lehrers  nach  dem  Director,  bekleidet  hatto^ 
rief  ftfty  den  in  voller  Rüstigkeit  wirkenden,  der  Tod  ab.  Wie  sehr 
seine  nützliche  Wirksamkeit  in  der  neuen  Vaterstadt  anerkannt  wurde, 
beweist  der  schöne  Nachruf,  welchen  der  dortige  Magistrat  und  Ge* 
neinderath  ihm  wicbnete,  so  wie  die  erhebende  Todtenf<der,  weiche 
icnrze  Zeit  darauf  dem  abgeschiedenen  mn  Bhren  Ten  aeinen  CoUegea 
and  Schulern  in  dem  Gymnasium  beganf^en  wurde. 

So  wie  Bruckners  amtliche  Thätigkeit  eine  gedeihliche  war  und 
ihm  die  allgemeine  Achtung  sicherte,  so  hat  er  auch  durch  seine  iit- 
terarischen  Leistungen  einen  wohlbegründeten  Ruf  flieh  erworben.  Mm 
Erstlingsversuch,  die  Hiatoria  reipublicae  MasnUenHum»  Gottingea 
1826,  eine  j^ekrönte  Preisschrift,  wird  noch  jetzt  wegen  der  fleifsigen 
Benutzung  der  vorhandenen  Quellen  und  wegen  der  lichtvollen  Anord- 
nung und  Behandlung  des  Stoffes  geschätzt.  Aufser  mehreren  Schul- 
aohnften^  Tea  denen  wir  beaontea  awn  herrerhebeni  tXewr^numCür 
tilinam  rep9Hmdarum  reum  defenderii,  Schweidnitz  1844  und  Dispu- 
tatiOf  qua  Cicero  in  libria  de  oratore  scribendia  quid  cx  Ifocrate  et 
^rittotele  mutuatus  sitj  ad  explic.  epist.  ad  fam,  I,  9,  23  examina- 
tur,  eine  Abhandlung,  mit  welcher  der  Prorector  Krebs  bei  seinem 
foafirigjahrigen  Jnbilaenra  1849  Ton  d«n  Schweiditttser  LehrercoUe- 
gium  begrüfst  wurde,  hat  er  eine  historisciM  Untersuchung  von  gro- 
fserm  Umfang:  Konig  Philipp,  Sohn  des  Amyntas  von  Ma- 
kedonien, und  die  hellenischen  Staaten.  Göttingen  1837  und 
ein  Lehrbveh  der  allgemeinen  Oeiohichte  ffir  den  felehr*" 
ten  Sehnlnnterricht  In  3  Abtheilungen,  Gottingen  1838  heffn«»- 

C »geben.  Aber  sein  Hauptwerk,  in  welchem  die  Forschungen  eines 
ebensalters  niedergelegt  sind,  und  welches  seineu  Namen  lange  bei 
der  Nachwelt  erhalten  wird,  ist:  Leben  des  M.  TuUius  Cicero. 
Brster  Theil,  dae  bnrgerliehe  und  PrirnUeben  des  Ci- 
cero. Göttingen  1852.  Trotz  mancher  Vorarbeiten  war  es  eine 
schwierige  Aufgabe,  das  Leben  des  Cicero  zu  schreiben,  welche  Brück- 
ner mit  glücklichem  Erfolge  gelost  hat.  Das  letztere  Werk  von  Be- 
deutung, welches  eine  zusammenhängende  Darstellung  des  Lebens  Ton 
Cicero  snm  Zweck  hat,  das  Ton  Middleton,  war  Tor  langer  als  100 
Jahren  erschienen.  Es  bedarf  der  Erwähnung  nicht,  welche  Forschun- 
gen seitdem  auf  dem  Gebiete  der  romischen  Geschichte  angestellt  worden 
sind  und  welche  Fortschritte  die  Wort-  und  Sacherklärung  der  cice- 
ronischen  Schriften  gemacht  hat.  Drumanna  sonst  sehr  rerdienst- 
liiAe  Bearbtttung  von  Ciceros  Leben  macht  bekanntlich  war  einen 
Theil  der  Geschichte  Roma  in  «einem  Uebergapge  Ton  der  repnblica* 
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nischffii  jsnr  monarchischen  Verfaf?<iinp;  ans,  nnd  da  einzelne  Partien 
dieser  Biographie  dem  Plane  iles  Veri'.  zutuige  luit  dem  Leben  ande- 
rn PeraoMB  wriivate  abgehaodsIC  w&ritm  iind,  00  wird  di^ 
Ueb«raiclitlidikeit  der  LiibeiiterelgiiisM  dei  Cic«m»  «nchwert;  adek 
JlKt  dieser  Standpunkt ,  von  \«-elchem  ans  Dru mann  artheilt,  einen 
eipfenthtimlichen  F^intlufs  auf  die  ganze  Darstellung  auK|;puht.  und  uns 
oft  ein  Bild  von  Cicero  vorgeführt,  weiches  wir  nicht  aU  eine  reine  Ab- 
Rpiegelang  .seines  LebMM  betraefaien  machten.  Doch  diw  hier  cn  Ter^ 
fiifBn  wärde  una  ma  weit  fuhren.  Wir  glauben  der  Arbeit  von  B  r  ü  c  k- 
ner  nur  ein  niäfsiges  Lob  beizulepcn,  wenn  wir  sagen,  dafs  er  eine 
vorurtheil.sfrt'ie  und  unparteiihc-he ,  aus  den  Quellen  .selbst  gesi  bopfte 
Darstellung  gegeben  hat.  welche  ganz  geeignet  i<>t ,  uiiü  ein  getreues 
iiad  anadiaaHche«  Bild  üm  mfiieii  Riner«  «1  TerschaffeB.^  wAmI  larir 
noch  dies  rahmend  herrorbeben,  dafs  der  Standpunkt  ein  rein  objec- 
tiver,  und  jede  Polemik  vermieden  ist.  Wir  bemerken  dabei,  dafs  die 
auch  für  den  Biographen  bedeutungsvoib-  Frage  über  die  in  neuern 
Zeiten  mehrfach  angefochtene  Kchtheit  uieUrerer  ciceronischea  Schrif- 
ten nicbt  oaigangen  worden  ist.  Der  Verf.  hat  eicb  dabin  eniaebin* 
den»  dafs  er  die  Reden  pro  Arcbia,  pett  reditum  in  senatu  nnd  ad 
Quirites ,  pro  domo,  de  harn«picnm  responso  und  pro  Marcello  für  un- 
bezweifelt  echt  hält,  und  hat  selbst  durch  den  Zusammenhang,  in 
weichen  er  mehrere  in  ihnen  erwähnte  geschichtliche  Thatsacheu  ge- 
braebt  bat,  weitere  Grande  für  deren  Echtheit  nachgewiesen.  ^Üm^ 
sicherer  war  er  eine  Zeit  lang  in  seinem  Urtheil  über  die  Bchtheit  dee 
Briefwechsels  zwischen  Cicero  und  M.  Brutus,  doch  glaubte  er  nach 
sorgfältiger  Prüfung  aller  Momente  der  Ansicht  K.  Fr.  Hermanns 
beistimmen  n  mifaen.  —  Der  biaber  erschienene  erste  Band^  «bat 
nor  mit  dem  bürgeriieben  und  dem  damit  zusammenhängenden  haosli- 
chen  Leben  dr  s  (Mcero  zu  thun.  Der  zweite  Band  sollte  aasschliefs- 
lich  über  die  litterarische  Thätigkeit  des  Cicero  berichten.  Es  wird 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  erfreulich  sein  zu  vernehmen,  dafs  oach 
den  bei  der  IHamilie  neeb  in^  der  letsten  Zeit  eingegangenen  Dilidim 
die  Bearbeitung  dieses  Theiles  so  weit  vorgeschritten  ist,  dafs  io 
deren  baldiger  Veröirentlichnng  gegründete  HolFnung  vorhanden  ist. 

Wenn  wir  als  einen  \  urzug  aller  ^»chriften  Brückners  eine  licht- 
volle Darstellung  bezeichnen,  die  ebenso  eine  Folge  des  klaren  Den- 
Imbs,  als  der  Behersebmi^des  bebandeken^  Stoffes  ist,  so  mfirsen  wir 
noch  besonders  rühmend  der  guten  Latinitat  gedenken,  die  seine  latei- 
nischen Abhandlungen  auszeichnet.  Ohne  gerade  ängstlich  einzelne  Wör- 
ter zu  vermeiden,  die  von  den  strengen  Puristen  heutzutage  verpönt 
sind,  hat  Brückner  seinen  Schriften  das  Gepräge  echter  antiker 
AallbAinng  aufgedrückt,  die  Ton  einem  tiefen  Bindringen  in  das  We* 
sen  der  Sprache  Latiums  zeugt  und  einen  hohem  Werth  hat,  als  etile 
oberflächliche  Bekanntschaft  mit  den  Regeln  der  Antibarbari  und  Syn- 
onymiken. Auch  von  der  immer  seltner  werdenden  Fertigkeit  eine 
gute  iateinlsehe  Ode  an  dichten ,  bat  er  maoebe  erfreoliebe  Wrthe  ge- 
geben, noch  vor  kurzem  bei  der  Feier  der  Grundsleinlefiuif  des  neoeo 
Gymnasialgebandes  an  Schweidnits.  ■ 

Gotha.  IS.  jF.  H^ÜBiemann^  . 
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GeSchictUe  der  homerischen  Poesie  von  Julius  Franz  Lauer,  Er- 
stes und  z^iveites  Buch.  Nebst  BrachstiH  kcii  homerischer  Studien. 
Berlin  1851.  Druck  und,  Verlag  Ton  G.  Aeinei'.  XVI  u.  324  13. 
gr.  ö. 

Sämmlliclie  Ansalze  sclioiden  sich  in  zwei  Classen,  in  solche, 
die  auf  reiner  Uebcrliereriin<r,  mul  in  solche,  die  auf  Conjcctnr  oder 
.  Combination  beruhen.   Zu  der  letztem  Classe  gehören  folgende: 

1)  Dionysius  Cyclogr.  Kor  Z)5il^<lM»'mid6liyiieii  und  troischea  Kriegs. 

2)  Cralcs  60  p.  Tr.      1  «yktbf  iu  60.  ^ 

'6)  EratostheneSjApol-  240  p.  Tr.  z=z  4  K^^le«  tm  MkkMn  axfi^. 
loäoras  (Ephorus?)  '      '  -    •  .  , 

4)  Philochorus  180  p.  Tr.  =  3  Kylcleii  tv  60.  ' 

5)  Anonym,  ap.  Philo-  24  p.  Tr.  1207  a.  äfr.  etf^m  nst  str  Zeit  der 
strat.  am  n83  von  aii4erflinigesetffeii 

6)  Anonym,  ap.  Eoseb.  als  (htBUm  dhm  tjvAoB'^&thohh^t'^ 

7)  Cyrillus  165  ^  ^r.«^«^^  5<  te^t^Ä  |^.«fh*l^ 

r  -   Hm.        —  3  X  63  p.  Tr.  1207  di|«tfr/««^ 

i       i . T..'     Zeit  des  Labofas.      '  ?■  i/k  • 

8)  Eusebius  im  9len  .liiiir  des  Labotas^'Sl^  Zeit  Salomos. 

9)  Hieronymus  im  3(en  Jahr  des  Labotas ,  znr  Zeit  Salomos- 

10)  Cassius  Hemina       mehr  als  160  Jahre  p.  Tr.  c. 

11)  Anonym,  ap.  Philo-  160  p.  Tr.  c.  aywv. 
slrat.  . 

12)  Anonym,  ap.  ^nid.  16()  [).  Tr.  c.  Gehurt. 

13)  Anonym,  a^.  Philo-  TQoiag  akovari^  Beginn  der  dichterischen  ThÄ- 
slral.     '  tiffkeit. 

14)  Anonym,  ap.  Suid.   57  vor  Ol.  J,  1  =  360  p.  Tr.  im  a.  Chr.  ob- 

.     ,      ^  .1  sideri  c()e|)lain  —  6  Kyklen  zu  60  Zusam- 

  "    nuMikiinrt  unl  Lykurg.   "  i'f.  '  - 

löj  Marmor  Parium       643  vor  264  a.  Chr.  d.  =^  907  a^  Chr.  n.  =  . . 

276  p.  Tr.  1183  caplam  =  4  X  63  -|-  24. 

16)  Velleins  * .  '  ferme  950  ante  Velleinm  florait  =  920  (genau 

'  917)  *i^€)ll^*^n.^lW|xiJ  ==s  4  ><  60p;  Tr.^M 

^    ^<  a.  6hjr.  ei^lam  fi«biii<«0§O'ä}^Äf|ii^ 

17)  Corneliiis  Nepos     «irdtef  f60  a  o.  766  a.  Chr.  ooiM|iMi:a^  i»]» 

N,  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXVU.  U(L  6.  40 
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Chr.  m.  TuritaetfjifMf  910 1.  Ckr.,  Oelinrl 
94S  a.  Chr.  =  4  X  60  p.  Tr.  1183  captam. 

18)  Solinm  100  a.  a.  7dO  a.  Chr.  tondilaii  oder  373  p.  Tr. 

1188  eaptaai  rebus  hamanis  exaeaeit  =:4-x 
00  p.  Tr.  1180  captam         =  94S  a.  Chr. 

19)  Cicero  Iriginta  fere  anais  älter  als  der  filtere  Lykurg, 

welcher  108  vor  Ol.  1,  1  die  Gesetse  gibt 
axfJLfj  917  a.  Chr. 
30)  Anonym,  ap.  Tati&n.  evv  A(fxil6xa). 

leb  habe  die  Ansätze  in  dieselbe  Folge  ireordnet,  wie  sie  in  der 
vorangegangenen  Untersuchung  stehen.  Ihre  Aniahl  schwindet  um  drei 
Fünftel  zusammen,  wenn  wir  bedenken,  da  Ts  nacli  dieser  Untersuchung 
Nr.  19  und  16  nur  Varianten  zu  17,  18  nur  ein  Misversländnis  von  17, 
15  nur  eine  Variante  zu  3,  12  nur  eine  Variante  zu  11,  11  nur  eine 
Abrundung  von  7,  10  ein  ungenauer  Ausdruck  für  7,  9  und  H  idmliscli 
mit  7,  7  in  seinen  Ulolivcn  identisch  mit  17,  6  identisch  mit  5,  5  en<l- 
licb  nur  Variante  zu  13  ist  Entfernen  wir  die  ÜO(>|)clirünf]:er  und  ordnen 
w  ir  die  ursprüno^lichen  Ansätze  wie  es  sich  für  eine  Uebersicht  geböri, 
SO  erhalten  wir  foiponde  niedliche  Tabelle : 

1)  zur  Zeit  des  Ihebischen  und  troischen  Kriegs. 

2)  zur  Zeit  der  Einnahme  Troias. 

3)  1  Kyklos  |).  Tr.  . 

4)  3  Kyklen  p.  Tr. 

5)  4  Kyklen  p.  Tr. 

6)  0  KyUen  p.  Tr. 

7)  Ovv  Awov^G». 

8)  0^  ^A(f%d6x^, 

Ihre  GrOttde  haben  alle  acht  Aasltse;  vier  tob  ihaen,  Nr.  4.  0. 
0.  7  statien  sich  sogar  auf  Ueberliefernng,  and  iwet,  Nr.  4  nnd  5, 
der  Ansatz  des  Philochoros-und  der  des  Eratosthenes  und  Apollodoros, 
Ireffea  eise  rechl  glOekliche  Mitte.  Aber  hierdurch  habeu  diese  bei- 
den nur  deaselbea  Werth,  den  jede  heutsutage  aufgestellte  yerstiu- 
dige  Vermnthnng  Ober  die.  Zelt  hat^  in  welche  Homer  unter  Berfck- 
sichligung  der  verschiedenen  sehr  auseinanderlaufenden  Angaben  in 
durchschniltlieher  Rechnung  etwa  ansusetzen  sein  möchte.  Und  was 
die  von  vier  Ansfitien  als  Stfltse  gebrauchte  Ueberlieferung  betrifft, 
so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  sie  eben  nicht  einer  localen  Ueberlie- 
ferung unbedingt  und  blindlings  folgen,  sondern  an  der  Ueberliefe- 
rung hernmknaupeln  und  vernünfteln  und  combinieren  und  verschieben 
und  drehen,  bis  das  Din»;  ihnen  in  ihren  Kram  passt.  Die  übrigen  vier, 
Nr.  1.  2.  3.  8,  sind  reine  Conjeclureu,  ohne  den  Boden  auch  nur  einer 
verdrehten  Ueberlieferung,  lediglich  auf  innere  GrUnde  ^us  den  Ge- 
dichten gestützt. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  andern  Classe  von  Ansätzen,  denen, 
welche  auf  nicht  combiuierter  Ueberlieferung  ruhen.  Auch  sie  sind 
nur  runde  Zahlen,  einer,  der  des  Sosibios,  nimmt  sogar  die  Rechnung 
nach  Kyklen  zu  Hilfe,  aber  uichtsdestoweniger  sind  sin  von  dem 
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höchsten  historischen  Werthe  und  so  genau,  wie  man  es  nur  wünschen 
kann.  Jeder  dieser  Ansätze  gehört  an  einen  bestimmten  Ort  Griechen- 
lands ond  besiebt  sich  nur  anf  desfen  UeberlieferHug  ron  Homer; 
•eine  Zabi  ist  das  raad^  Datam  fir  da«  AnllreteB  der  bomeiriscbea 
Poesie  an  diesem  Orte;  eiae  Tabelle  dieser  Ansitse  liefert  also  die 
bisher  scbmerslich  vermirste  kritiseb  siohere  Grandlage  fOr  die  filtere 
Geschiebte  der  bomeriscflien  Poesie. 

leb  stelle  aaeb  diese  Ansitae  lovörderst  in  der  oben  beobach- 
teten Reihenfolge  sasanunen. 


1)  Aristoteles 


2)  Anonym,  ap. 
Pbilostrat. 


3)  Aristarchns 

4)  Castor 


ö)  Epigramm  auf 
Pisititrulus 

6)  Sage  bei  Phi- 
lostratus 

7)  Vita  A 

8)  Herodotna 


9)  dosibins  La- 

CO 

10)  ArtemoaCla- 
lomenins 


U)  Enlhymenes, 
Archcniachos 

12)  Damastes 

13)  Anonym«  in 
vita  B 


Znr  2eit  der  ionischen  Wanderung, 
Gebart 

Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 
welche  im  Isten  Jahr  des  3.  Ky- 
klos  p.  Tr.  e.  geschieht  =  127  p. 
Tr.  c,  yiyovB  %ai  ^dtv 
Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 

Zur  Zeit  der  ionischen  Wandcnins!', 
welche  unter  Akastos  geschieht, 
oTT^fiiJ  i  Homer  macht  die  Wande- 
rung mit 

Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 
axfi^;  Homer  unter  den  atheni- 
schen Coloniston  in  Smyrna 
Die  Museu  führen  die  athenische  Flot- 
te nach  Asien;  Homer  auf  der  Flotte 
168  p.  Tr.  =  130      20  +  1«  P-  Tr. 

=3  yBvsal  +  30  +  20+  18  p.  Tr. 
400  J.  ante  Herodotuin  =  12  yivsal 
vor  484*-^  451  =  884—851  Ho- 
mers yevei^ 
Im  achten  Jahr  des  CharillO8,.90  vor 
Ol.  1, 1;  9  X  63  p.  Tr.  obsideri 
coeptam 

ArktSnos ,  Homers  Schfller ,  «xficrfcDv 
Ol.  1,  2  »  408  p.  tr.  1183  a.  Chr. 
eaptam:^776  a.  Chr. ;  Homer  eine 
yevei]  älter,  geboren  842  a.  Clir. 
200  p.  Tr.  c.  =  6  yevttti  p.  Tr.  c 

Homer  auf  Chios  geboren 
Homers  zehnter  Vorfahr  Musaios 
150  p.  Tr.  c.       2  X  63  +  24  p. 
Tr.  1207  a.  Chr.  captam~zur  Zeil 
der  ionischen  A^'!^ll<lc^lIn^■. 
14)  Syncellus  p.  Unter  David  ~  zur  Zeit  der  ioni- 
176  U  sehen  Wanderung 


los. 


Athen,  Smyrna. 
Athen,  Smyrna. 


Athen,  Smyrna. 

Athen,  Smyrna. 
Athen,  Smyrna. 
Smyrna,  Kyme. 

Samoa.  - " 

Sparta,  Sfanoi^ 


Milet. 

Chios. 

Chios,  Athen. 


Athen,  Smyrna. 


Athen,  Smyrna. 
40» 
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15)  AiNNiy«.  ap 
PhiiMtnit 

16)  AnoByin.  ap. 

Pliilostrat. 

17)  ViUB 

18)  Anonym,  ap. 
Proclumia  vit« 

19)  Porpbyrius 


20)  Demetrius 
Magnes 

21)  Anonym,  ap. 
Suidam 

32)  Vila  A 

23)  Th«opoBpus 


24)  Eiiphorioi 


onf  0»  yivsaig  p.  Tr.,  Beginn  der  dic|^- 
teriächea  ThitiglMil;  Geburi  aÖO 
P-  Tr. 

oXiyatg  yEviaig  p.  Tr.,  Begina  der 

liichtcriscben  Thäligkeit 
100  p.  Tr.  =^  3  yfiWp.  Tr.,  Geburl 
Gegen  das  Ende  von  Arcliippos  Ke- 

gieruBg  =  kurz  vor  978  ».  Chr. 

132  vor  Ol.  1,  1;  275  p.  Tr.  1183  a. 

Chr.  c.  Homer  gcboreii,=  3 

ai      32  vor  Ol.  1,  l 
Zur  Zeil  des  Tb^lelas  =635  v.  Clir. 

Jünger  als  Tbalctas 

Zar  Zeit  aU  llid«0  starb  =  694  a. 
Chr.,  Homers  Ankunft  in  Kyme 

6€tv%mf  s=  500  p.Tr.  1193 1.  Chr. 
obsideri  coeptam,  ax^if;  Gebart 
72^  Chr. 
IM»«  Tv/i^v,  bnld  Bidi  71(1  y.  Ohr. 


Chios. 

Athen. 
Athen. 

Chios. 


Koloplion. 
Kuosos. 

Knosos. 


Kyme. 


Kypros. 
Profconnesos. 


Hier  sind  weniger  Doppelgänger  als  in  der  Tabelle  der  Conjee- 
turcn.  Bei  weitem  am  häutigsten  erscheint  die  Ueberliefernng,  wel- 
cher Aristarch  folgt,  unter  24  Ansätzen  nicht  weniger  als  nennmal: 
Nr.  14.  13.  6.  5.  4.  2  sind  identisch  mit  Nr.  3,  Nr.  17  aber,  wenn  es 
nicht  ein  blofser  Irthum  ist,  identisch  mit  Nr.  16,  und  Nr.  16  läuftauf 
dasselbe  hinaus  wie  Nr.  3.  Sonst  erscheint  noch  der  chiische  Homer 
dreimal,  Nr.  18.  15.  11  ,  und  der  kretische  zweimal,  Nr.  21.  20.  Ord- 
nen wir  nun  um  und  rcduoieren  überall,  >vo  Troia  oder  die  ionische 
Wanderung  ins  Spiel  kommt,  wie  in  der  Untersuchung  selbst,  aufEra- 
tosthencs;  von  den  Sagen  und  dem  geschichtliclioii  murs  so  viel  bei- 
gefügt werden,  wie  zum  unmittelbaren  Versländuis  nöthig  ist. 
V.  Chr. 

1283  Musaios  der  Athener  geboren,  Thraker,  Diener  der  Musen,  Vor- 
fahr des  chiischen  Homer  im  zehnten  Giiede.  .  ' 
1183  Einnahme  Truias. 

1076  Homer  in  Athen  geboreu,  ScUüler  des  Atheners  Fronapidas,  Freund 

des  Königs  Medon. 
1043  Homer,  von  den  Athenern  mit  einer  Geldstrafe  belegt,  geht  ax- 

fifffcov  mit  den  loniern  unter  dem  Geleit  der  linsen  Ober  Naxos 

und  los  naeh  Ephesos  nnd  Smyrna.  Die  Diohtersehnlen.  in  los 

und  Smyrna. werden  gegrandet. 

Homer  auf  los  geboren,  Sohn  der  letin  Klyment»  und  eines  der 

Dnemonen,  weldie  mit  den  Husen  den  Reigen  tnnsen. 
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V.  Chr. 

1043     Homer  in  Smyrna  ^eborep^  SokB  des  Flofsgotles  Meies  und 

der  Nymphe  Kritheis. 
1025  Aiolische  Epoiken  aus  Kyine  in  Smyrna. 

Homer  in  Smyrna  geboren^  Sohn  eines  Kymaiers  und  der  Ky- 
maierin  Kritheis. 
9ö3  Die  Dichlerschule  auf  Chios  wird  goirründet. 

Homer  reist  vüu  Smyrna  nach  Chius  und  wohni  in  Bolissos, 
nachher  in  Chios  selbst. 

Homer  auf  Chios  geboren,  ^'&i]vaLog  ro  avinocd-ev. 
.908  Die  aioliscben  Epoiken  vertreiben  die  lonier  aus  Smyrna;  diese 
ziehn  sich  nach  Kolophon  zurück.    Die  Dichterscbule  in  Kolo-> 
phon  wird  gegründet. 

Homer  wird  im  Kriege  zwis.cben  Smyrna  und  Kolopbon  den 
Kolophoniem  tod  den  Smyrnaiem  als  Geisel  gegeben, 
Homer  in  Kolophon  geboren. 

Homer  verlegt  sieb  in  Kolopbon  taC  die  Poesie,  wird  blind 
und  dtebtet  den  Margiles.  . 
664  Die  Diebtersebale  in  Sainos  wird  gegrOndet.  Kreopbylos  geboren. 

Homer  reisi  naeb  Samos  nnd  wird  dort  Tom  Kreopbylos  auf-  . 
genoannen. 

Homer  nadi  samiseber  Reebnung  geboren. 

Kreopbylos  heiratet  Homers  Toebter.  Kreopbylos  «nterrieb- 
tot  den  HoBMr. 

866  Die  Sander  Ibeilen  den  ibnen  sehr  befreundeten  Lakedaimoniem 
did  homerischen  Gedichte  mit. 

Lykurg  kommt  naeb  Samos  und  trifft  dort  den  HoHker,  welcher 
ihin  seine  Gedtebte  behnfs  .der  fiinf<|hmng  in  Sparta  Ohorglbt.  . 

642  Die  DIehterschnle  in  Hilet  wird  gegrflndet. 

Homer  naeb  milesiscber  Reehnnng  geboren.  - 
775  Arktinos  von  Hilet,  Homers  Schaler,  vimaiw. 
726  Die  Diebtersdinle  tu  Salami«  auf  Kypros  wird  gegrOndet.  Sta- 
sinos  geboren. 

fiomer  anf  Kypros  gebijoren,  anf  dem  Lande  bei  Salamis,  wie 
der  kyprische  Dichter  Eokloos  .vorhergesagt. 
.716  Gyges  König  von  Lydien.  Er 'fahrt  einen  Krieg  mit  Milet,  Kolo- 
pbon iud-dem  wieder  ionisch'  gewordenen  Smyrna.  Zu  seiner 
•  Zeit  die  Milesier  auf  Prokonnesos,  anter  ihnen  Arisleas,  a»futS&v. 
Homer,  ArbteM  Schaler,  snr  Zeit  des  Gyges,  in  Prokonnesos. 
694  Die  homerische  Poesie  tritt  in  Kyme  anf.  König  Midas  von  Pbry- 
gien  stirbt,  der  GemaU  einer  Kymaierin  Hermodike;.  ein  home- 
rischer Diditer  madit  ihm  die  Grabschrift, 
.  Homer  reist  xn  den  iUolern  von  Kyme,  wohnt  zuerst  in  Neon- 
'  teUthos,  kommt  dann  nach  Kyme  selbst  und  macht  dem  Hidas 
die  Grabschrift. 
699  Stannos  dichtet  die  Kyprien. 

■ 
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V.  Chr. 

693     Homer  dichtet  die  Kyprien.    Er  schenkt  sie  später  bei  der 
Verheiratung  seiner  Tochter  mit  dem  Slasinos  diesem  als  Mitgift. 
625  Thalelas  führt  die  homerische  Poesie  in  Knosos  auf  Kreta  ein. 

Homer  in  Knosos  geboren,  jüngerer  Zeitgenolse  des  Thuletas. 
Viele  Gedanken  drängen  sich  beim  Anblick  dieser  Tabelle  auf, 
(lieser  nach  so  langem  Kampfe  um  Homer  endlich  eroberten  oder  viel- 
mehr wiedereroberleD  fejslen  Positionen.  Ich  will  für  jeUl  nur  zweier- 
lei hervorheben. 

Nördlich  von  Smyrna  liegen  in  Kleimtiei  nnr  iwel  hotterifehe 
Orte,  und  zwar  in  Kleinatieii  die  jüngsten,  ProkoMieaoa  und  KynM. 
Die  Daten  aller  übrigen  UeinaaialiacheB  Orte  Hoiwra,  jener  eigent- 
lichen alten  echten  ioniacben  PflansatitteB  der  honeriaehen  Poeaie, 
folgen  der  Zelt  naoh  gena«  ao  aufeinander,  wie  die  Orte  aelbat  aa^ 
einander  folgen,  wenn  man  Ton  Smyrna  ana  aaeh  SOden  as  der  KOate 
bia  Kyproa  hemmgeht:  Smyrna,  Chloa,  Kolophon,  Samoa,  llilet,Ky- 
proa.  Alao  In  dieaer  Unle  hfitte  aleh  der  Tabelle  infolge  die  Pflege 
der  homeriachen  Poesie  durch  die  kleinasiatischen  Orte  Terbreltet,  re- 
gelmif^ig  forlachreitend.  Demselben  Gesetze  folgt  nun  aber  anch  die 
Sage  In  Besug  auf  diese  kicinasiatischen  Orte;  ihre  Stirke  steht  in 
geradem  Verhältnis  zur  Zeit  und  zum  Raum:  Je  weiter  vom  Central- 
punht,  der  axfii}  des  athenischen  Homer  in  Smyrna,  dem  Raum  und 
der  Zeit  nach  die  Orte  entfernt  sind ,  desto  mehr  erstirbt  die  Sage. 
Kypros  macht  hier  eine  Ausnahme,  aber  sie  erscheint  wohl  begrün- 
det; denn  Kyproa  Ist  der  isolierte  Endpimm  der  Reihe.  Auf  ihm 
flammt  die  Sage  noch  einmal  hoch  auf. 

Dies  augenscheinliche  Hervortreten  eines  Gesetzes  in  der  Tabelle 
kann  ohne  Zweifel  nur  dazu  dienen,  die  Glaub wUrdigl^eit  der  einzei- 
ncu  Daten  noch  zu  erhöhn. 

Und  nun  noch  6ins.  Gegen  Homers  Persönlichkeit  liegt  in  der 
Tabelle  kein  Beweis.  Freilich  müfsen  fortan  diejenigen,  welche  diese 
Persönlichkeil  festhalten  wollen  ,  sich  um  Arislarchs  Fahne  schaareti 
und  unbedingt  auf  den  in  Athen  gcbureuen  und  mit  den  loniern  nach 
Smyrna  auswandernden  Homer  bestehn,  um  dessen  Person  wie  um  die 
weitere  Verbreitung  seiner  Poesie  sich  später  Sagen  ansetzten.  Denn 
die  übrigen  Homere,  der  in  Smyrna  geborne  lonier  wie  der  chiische, 
der  kolophonischo,  die  andern,  sind  ganz  unverkennbar  nurPeraonifi- 
cationen  der  in  Smyrna,  Chios,  Kolophon  u.8.  w.bltthenden  homeriachen 
Poesie.  Bei  allen  diesen  Orten  habe  ich  deshalb  auch  |n  der  Tabelle 
die  Sage  und  das  geschichtiidie  gesondert,  bei  dem  athenisehen  Ho- 
mer dagegen  niehl. 

Dabei  soU  aber  durchana  nicht  gemeint  aeln,  dafs  die  Anhinger  Fr. 
A.  Wolfsmicbt  ebeuso  gut  ein  Recht  hatten,  nut  Arlstareh  den  Homer  für 
einen  Athener  au  erkllren,  wie  die  fQr'die  Einheit  der  Gedichte  strei- 
tenden. Aenn  erstens  lül^t  #|oh  auch  der  athenische  Homer  ebenso  gut 
far  eine  blofoe  Personiflcation  erkoren;  sweltens  aber  kann  sogar  an 

persönlichen  Homer  auch  derjenige  noch  festbaltenv  der  davon 
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überzeugt  ist,  die  einsefnen  Theile  der  Ilias  und  OdyMee  ieien  von  ver- 
schiedeiMMi  VerfafiBera  gedichtet,  oder  die  Odyssee  gehöre  einem  oder 
nehreren  andern,  wohl  gar  einem  spätem  Zeitaller  an  als  die  Ilias. 

Diese  sehr  nahe  liegende  Möglichkeit,  auch  wenn  bmd  die  Ge- 
dichte unter  mehrere  Verfafser  vertheilt,  doch  an  einem  persönlichen 
Homer  festzuhalten,  hat  Lauer  in  seinem  gfanzcn  Buche  nicht  berück- 
sichligt.  Die  Ansicht  dagegen,  dafs  die  Odyssee  einem  spätem  Zeit- 
alter angehöre  als  die  Ilias,  hat  er  nicht  nur  berücksichtigt,  sondern 
sogar  verlhcidigt.  Der  Beweis,  dea  er  dafür  aufstellt,  ist  ein  einzi- 
ger grolser  Fehler. 

Unser  moderner  Chorizont  stellt  diesen  Beweis  bei  der  Motivie- 
rung des  Ansatzes  auf,  welcher  in  Homer  einen  Zeitgenofsen  des  Ar- 
chilochüs  sieht.  In  Folge  deä^en  erölTnen  den  Heigen  mehrere  Gründe, 
welche  Lauer  zunächst  den  Alten  zusdireibt,  dann  aber  insoweit  bil- 
ligt, als  die  Odyssee  so  jung  angesetzt  werden  müfse.  Die  Kimmerier 
der  Odyssee  stehu  vorau.  Sie  sind  vun  uns  bereits  abgethan;  wir 
sahen,  dafs  $ie  für  Homers  Zeitalter  in  keiner  Art  beweisen.  Dann 
folgt  die  Orabsehrift  aaf  Midas.  Sie  ist.ebeDfalls  abgettian;  sie  be- 
weist die  Jugend  des  Heben  kymaüschen  Homer,  aber  niebt  die  Iv^ 
gend  der  Odyssee.  Dann  koRinit  ein  Grund,  bei-  dem  wir  Terweilen 
mfifsen,  nemlich  die  Stelle  9  13,  ift  welcher  Messenic^  als  ein  Tlieil 
Ton  Lakoniha  erscheint.  Dies  konnte  nicht  wobl  vor  Beendigung  deft 
ersten  messenischen  Kriegs  geschehn.  So^  meint  Lauer.  Aber  wie 
meint  denn  Aristardi?  Der  meint,  dab  auch  nach  der  Vorstellung  der 
IHas  Messenien  su  Lakonika  gehört,  und  erklart  das  Ding  gans  anders. 
Der  böse  Aristarch!  Was  nur  der  Mann  davon  liaben  mag,  nnsern 
sinnreichen  Lauer  bestindig  den  Possen  'lu  s|»lelen  und  seine  grofs* 
artigen  Entdeckungen  zu  stören! 

Die  Stelle  der  Odyssee  spricht  von  dem  Bogen  des  Eurytos,  von 
welchem  Welcher  £p.  Cyol.  II,  421  gegen  K.  0.  Müller  behauptet,  er 
spiele  in  der  Odyssee  gar  keine  Kolle,  sondern  nur  Eurytos  sei  ein- 
mal als  berühmter  Bogenschütze  erwähnt,  nenilieh  im  i>.    Es  ist  aber 
der  fragliche  Bogen  kein  anderer  als  der,  mit  welchem  Odysseus  die 
Freier  todtet.   Diesen  Bogen  nennt  unsere  Stelle  der  Odyssee  im 
Vs.  31  ein  Erbstück  vom  Eurylos,  welches  dessen  Sohn  dem  Odys- 
seus  schenkte  bei  einem  ZnsammentreiTen  in  Lukedaimon,  Vs.  13: 
-  ^oj()a  ta  Ol  E,eivog  AaKeöcctfiovL  Ö(0K€  rvpjQag 
*'l(pLXOq  RvQvxLÖrig  inuLKEkog  ai^ccvaroLöiv. 

15  TCO      iv  Msaörjvrj  ^v^ßXriXTiv  akkrikouVf 
otK(a  iv  OgCikoxoto  Öatcpgovog. 

Hierzu  koniml  ein  Scholiast  BQ  bei  Vs.  13  /fa-KSÖctl^ovr.  Nvv 
htl  AaTKüVLny  X^oQccj  17g  ^igog  xatoc  rovg  t}(jo)i}(,ovg  x^ovovg  ff 
MtCüfjfvri.  öiiaa&r^vai,  öe  <pa6i  xriv  AaxatvtKfjV  tijg  MsaarjvCag  iid 
viDv'£f^axiU«dc&v,  ftera  xt^v  toü  *l1Uov  &Xw0iv  nmEö%ov  xyv  Tltko- 
niwTfiw,  Inden  Scholl.  Vnlg.  heifst  es  bei  Vs.  15  itfeoai}!/]?:  ri} 
Mtcarivala  xtoQUy  rixig  i}v  fiiQog  x'^g  Atmsdtdfuovog  xrjg-tmf  H^- 
Klaidnv  «tfOodov.  Bnstalli.  9  13  p.  1899, 52'ff  dk  Meoetjvij  yQaqfnuei 
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fiiy ,  igfudfi  £uulutf^  nah  d  tig  sftfv  £Ui},  «oe^  Kämv  iv  Mi^  aa, 
Xiywu  ^  ttaia  uhf  wve  ngauwue  XPovoiic  jiaxcSvtov  eJvai ,  $utut 

xijg  Aantxtvixfjg.  xo  Ss  ölTtXaa^a  xov  oiyu.it  Iv  rw  Meooilivr^  8i]Iql  Y.ctl 
xo  Qrid-hv  ^OfiJjQixov  BTCog  *  TW  6  iv  M^oai^vi}  |vfi/3Ar/r>/v  ukhjkouv' 
^ovv  avvt}uz}]Oav  6g  öt]  axL^pg  aal  InciLVtiiaL  (og  okocjiovÖELog. 

Vier  aristarchische  Bemerkungen  haben  wir  hierin  vor  uns: 
1)  dafs  der  Vers  reo  iv  Meaatjvi}  ein  okoöJtovdeiog  sei,  2)  dafs  in 
diesem  Verse  das  ^vußk}]Xt]v  soviel  wie  awi^intjOav  sei,  3)  dafs  hier 
Homer  das  Land  Lakedaimon  nenne,  anderswo  aber  die  Stadt,  4j  dab 
Messenien  in  den  heroischen  Zeiten  zu  Lakedaimon  gehört  habe. 

Dafs  die  erste  Bemerkung  dem  Aristarch  z.ugeschrieben  werden 
inöfse,  erhellt  aus  Schol.  A  A  130,  für  die  /.weile  z,eugt  die  Verglei- 
chuiig  dieses  Scholions  A  yl  IdO  mit  Eustatiüos  Anmerkung  z,u  der- 
selbeu  Stelle  und  mit  Apolioaios  Lexikon  s.  vv.  ^viißktjio.  av^ißkrlfts- 
vog,  Schol.  A  A  130  ^  dun^ij^  ön  dvatöenaovJiXaßog  o  Oxlxog^  %ai 
(ütavlatg  XQtjxfu^  G>g  %c(i  iv^OSvoasla  .^V«  i*  iv  Msa^i^vri  ^ufi^Xi^Tijy 
alX^lMV.'  fl  ÖS  dvutpo^  TToog  inU^iOiv  x^g  ötixostoiitig^  ßu  evrs- 
Ulg  ««rotfKwjl  doJcovtf»v  min  ot  votowm,  %ttl  ott  ti  ywuef^io^ipit 
tucmxQtfiunäg  ivd  fot»  (nitdvoiif.  ViUoboa  bat  das  Zeicliea  Im,  Text. 
Euatath.  A 130  p.  836, 13  7&  di  j^ovva^s^tiv  oi  »vQu^kaxw^U  ^ifi 
ivfovd«.  ov  yuQ  &ip»av9ev  yovvmv  ymaveo  at  kt  d^^p^  «iUiMiyr 
tsg^  — .  Stffilwßm  d'  hxav^a  Kai  cu.  ^l'ffnv  oilotfffDydfifMf  MpfiifF. 
VQVtov  **Atifeldy^g ,  reo  <J'  avx  in  d/^^ov  yowtt^ia&rfv*  tu  toufvxu 
^Tcrj  evxslrj  q)aaLv  elvai  ot  nakuioi  xy  xi^g  GTL^oTtoUag  wxxaOxevj  öw 
TO  oUyoovllaßov,  StaöenaOvllußot  yuff  i$  ivayin^  sIaL  tovg  ye  ft^v 
oXodttiLvvXong  i|  ttoXvdaxxvXovg  luyakm^eTteoti^vg  xfflvoM^  ö^lov 
d  ort  onavioi  naqct  tc5  noLijTrj  siolv  ot  okoOjtouösioc ,  oitotog  xal  iv  ' 
^Oövaatlf  ixBivog  d'  iv  MMi^vri  ^vfißlijiipf  teHiiXouv*  Ayollon. 
Lex.  V.  ^fißXi]XO  Ovvrivxifisv,  v.  (Tvfi^Xi^/iiEvog  OvvavrriOag. 

Was  die  drille  Bemerkung  betriftt,  dafs  der  Dichter  mit  dem  Na- 
men Lakedaimon  tp  13  das  Land  bezeichne,  anderswo  aber  die  Stadt, 
SD  ist  unter  Lakedaimon  ganz  unzweifelhaft  die  Stadt  zu  verslehn  ö  1, 
(las  Land  aber  aufser  unserer  Stelle  auch  ß  581.  Hier  fehlt  in  den 
Scholien  jede  Anmerkung  des  Arislonikos,  aber  Euslalhios  hat  die 
betretTendo  aristarchische  Notiz  erhalten,  p.  293,  30  kiyeiai  di,  cpaoL^ 
ylaKEÖcaLicou  zal  y^foou  -acd  rj  Ttokig'  7]  u£p  Xo^Qoc  iv  xta  ^xd  ot  ^a- 
vog  AciY,hÖaL^ovi  doixt  ru^^f/cra:^^,  i]  Öl  nohg  iv  reo  ^  ot  ö  i^ov  Koikriv 
AaKSÖdL^ova  nfjog  öcofjLctta  Mevekaav.'  Villoison  hat  im  Text  eine 
TtSQtEarLy^iivr};  ein  Scholion  aus  D  und  Euslalhios  p.  294,  8  sagen, 
dal's  es  in  diesem  V'erse  eine  Lesart  xaiezaEööav  für  Ktiimoouv  gab, 
über  welche  man  Strabon  VllI  p.  367  vergleichen  kann,  und  ein  Scho- 
lioo  Q.  HarL  zu  der  driUeo  hier  im  Spiel  befindlichen  Stelle  6  1  lehrt, 
dafs  dies  Zeiiadots  Lesart  war.  Bin  anderes  Scholion  Q  zu  deoMieiben 
Verse  d  1  wiederholt  die  BemerkuDg  über  den  Gebrauch  des  Wortes 
AmxBdediuav:  ffoti  rijv  mhv  %alH  AttHtSaCiiova^  narh  xr^v  xto- 
^v.  AimtötUiMva  iftot  t^v  Srta^x^v,  Gans  io  demselben  Sinne  fe4et 
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Strabon  VIII  p.  367,  nach  Apollodoros  natürlich,  welcher  in  geogra- 
phischen und  cborographischen  IMngen  bekanntlich  dem  Aristarch  su 
folgen  pflegt.  Strabon.  berafi  sieli  aieht  asf  alte  4rei  betreffenden 
Stellen  Hoaiers,  sondern  mit  Uebergehang  von  2  681  nar  auf  die  bei- 
den andern,  welche  bei  Enstatbiös  in^der»  wi^  bemerkt,  dem  Aristo- 
nikos  entnommenen  tlotis  cn  ß  Ö6l<eitiert  werden,  d  1  und  9  13,  und 
beginnt  seine  Auseinandersetsbng  Umi  wdrUieb  Obereinstiaimend  mit 
•  dieser  NoHa  bei  Eistatbios :'\)t*  dh  Au%99ul^mv  h^myv^  Ii* 

Strabon  verwebt  mit  dieser  Untersnebnng  gleieh  jene  vierte  Be* 
merkung  der  Scholien  nnd  des  Enstatbiös  bei  9 13. 15,  Messenien  habe 
in  den  heroischen  Zeiten  sn  Lakonika  gehört.  Dafs  diese  Bemerkung 
vom  Aristarch  herrühre,  zeigen  auch  seine  Diplen  bei  B  582  und  5<X3. 
An  letzterer  Stelle  sagt  Aristonikos  Blößriv:  fi^inXrj^  ori  Zijvodotog 

Meaarjvrjv  xaXet.  A.  Das  ri  dutXri  fehlt  im  Codex  und  bei  Bekker, 
Villoison  hat  die  itSQisatiyfLivrj  im  Text.  J3  582  wird  im  Katalog  der 
Lakcdaimonier  ein  Micat]  genannt.  Hier  sagt  Aristonikos  Miöatjv: 
t]  ÖLTiXij,  OTL  Mia6r]v  rrjv  ettI  rrjg  ylaoKoviKrjg  Meaöijvtjv  Xiyu^  Gvy~ 
xdi/>ag  rovvo^a.  6t l  ya^  vno  ylaKEÖatfiovlovg  avtriv  olds  örjXov  £|  cov 
(py^al  '  öaQa  tu  ot  ^eh'og  jlaxeöaifiovi  Öc5x£  •  tw  ö  iv  MeoöJivij  ^v^i- 
ßXrjtrjv  akXi^koiLV.'  A.  Von  ort  yuQ  ab  auch  BL.  Das  ^  ötnXrj  hat  der 
Codex  und  Bekker  nicht,  Villoison  hat  im  Text  die  ccneQlövLXTog, 
£541  fallen  die  Söhne  des  Diokles,  des  Dynasten  von  Pherai,  eben 
jener  niessenischen  Stadt,  wo  (p  13  Odysseus  und  Eurylos  zusammen^ 
trelTen,  und  Menelaos  will  ihren  Tod  rächen.  Hier  sugt  ein  Scholion 
BL  zu  543  Tbiv  ^ce  naviiQ  :  nqoGvviCT7](Siv  «VTOVg,  Xfiv  «£^l  ctvzuiv 
(laXT^v  av|mv.  ov  fiiuvritai,  öe  avicSv  iv  tm  xoraXo^^,  htü  Madati- 
vtol  elfft^y  ot  %ttl  im  M$viXa»  kiXow  *  o&Qttt^  oS  ^tfvog  AttKidti- 
fiovt  Smm  xv%ri6aq*  Ttt  d*  kfMiMfpn^  |t;fij3it^i}V  oi%f  iv  ^OqxiX6%QV? 
diu  fovro  nal  ffe«ovvng  mkov;  aUog  pvddi$  ^  MsvÖMog  ikfxi.  Bekker 
hiUnwiäffa*  Ha  ot  ^dvo^  ».  <  l.  Die  Zeieben  im  Text  fehlen  hth 
kanntliob  dnreb.  diese  ganae  Partie  bin  nnd  andi  Scholien  bietet  der 
cod.  A. nicht;  es  fehlt  hier  nach  Villoison  p.  94  ein  ganzes  Stttck  von 
dieser  Handschrift  selbst,  mit  den  Scholien  der  Text^  welche  Lacke  eine 
andere  Hand  anf  eingeflickten  Blättern .  ergänzt  hat,  indem  sie  den 
blofsen  Text  hinschrieb. -Diesen  Saehverbalt  kann,  wer  ihn  nicht  sonst* 
her  schon  kennt,  aus  der  Darstellang  in -Hrn.  Beccards  Dissertation 
p  79.  80  niemand  herauslesen.  Selbige  Darstellung  ist  überhaupt  ein 
Virahres  Muster  von  Unordnung.  Aber  ich  habe  es  hier  nicht  mit  die- 
•em  unreifen  Geschreibsel  Hrn.  Beccards  an  thun.  Trotz  der  bezeich- 
neten Lücke  der  Handschrift  A  im  £  ist  es  deutlich,  dafs  der  Gedanke 
des  zuletzt  vorgelegten  Scholiens  aristarchisch  ist.  Ohne  weiteres  zu 
Lakonika  «rerechnet  wird  das  messenische  Pherai ,  die  Stadt  des  Dio- 
kles, auch  Schol.  Barl.  Q.  E.  Vulg.  y  4H8.  Kustalh.  y  489  p.  1477,  63. 
Schol.  Hamburg.  8  1.  Schol.  Harl.  o  186.  Alle  jene  sieben  Städte,  wel- 
che Agamemnon  im  i  dorn  Achilleus  versprichlj  werden  ^lesscnische 
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geiiAil  tmd  ivgleieh  für  die  herobehen  Zeile«  m  Ukovika  gereeteel 

in  Sdiol.  BL  /  lOO  Metaitvideg  ovmw  nolnsy  tj  dh  Micarivrf  eig  tov 

ftdfMmv  xaCtag  dHwttv  ei»  evtfttg  «vrev;  L  Weir  diee  BededlLea 
aebtellte  end  wie  es  erledigt  ward*  ist  liier fleiehgillig;  geng,  dafs 
naa  es  dabei  alclii  in  entfenitestea  beswetfeUe,  diese  aiessei^scbeii 
SUklie  bitten  den  Nenelaos  gehört  aad  selea  eis  Tbeil  LakoailNis  ge-- 
weseo.  Bastathios  verhandelt  in  gaos  ähnlieber  Weise  dieselbe  Frage. 
Aas  Aelias  Dioaysius  berichtet  dieser  p.  294,  44  xu  B  582,  wo  Messe 
au  Lakoniku  gerechnet  >vird:  Mia^ff^ie  avti  zov  Meadi^vr]'  akX&g 
yti^^  ^if^i^  Miooii  ovdauot}  dsUwrai.  Aetius  halle  hier  den  Straboa 
▼or  Augen,  weleher  in  Abschnitt  über  Lakonika  VUl  p.  364  eine  Anst- 
einandersetzung  über  das  bonerische  Messe  nit  diesen  Worten  be- 
ginnt :  Tciv  d  vq)  O^rj^ov  KtttecXsyofiivmv  riyv  fiiv  Micarjv  ovSafjiov 
öeUwOy^cti  (paOLV.  In  dem  Abschnilt  über  Elis  VIII  p.  stellt  der- 
selbe mit  aller  Scharfe  die  Behaupliiiii^  auf,  Messenicn  sei  dem  Mene- 
laos  unterthan  gewesen,  unter  dem  auch  Lakonika  stand,  wie  im  foU 
genden  sich  xcii^en  werde,  und  p.  35H  beginnt  er  dann  seinen  Ab- 
schnilt über  Messenien  mit  einer  in  Aristarchs  Sinn  gehaltenen  Aus- 
einandersetzung über  unsern  Gegenstand:  Avrt]  de  inl  (lev  tmv  T^m- 
Tifai/  vTio  Msvekaco  mTaxro,  fi^QOi;  ovßa  rijg  Aay,(ovL'Ki]q'  ixaleCxo  öh 
71  xw^a  MsßGrivi]  x.  z.  X.  Nur  in  zwei  unwesentlichen  Punkten  stimmt 
er  nicht  mit  Arislarch.  Erstens  nemiich  metnl  er  hier  p.  358  f.  und 
|).  393.  633,  die  Abtrennung  Messeniens  von  Lakonika  sei  nicht  erst 
Kur  Zeit  der  Ueraklidea  erfolgt,  sondern  nach  Menolaos  Tode  sei  dio 
Macht  Lakonikas  gesunken,  und  in  Folge  dessen  h&tten  die  Könige  von 
Pylos  sieh  Mesaenieiis  benichtigt.  Zweitens  entscheidet  er  sich  nicht 
dalllr ,  daik  in  den  Messe  .0  582  der  Naqie  der  Landschaft  na  erkennen 
sei,  sondern  fOhrt  dies  p.  364  nur  als  die  Ansicht.* einiger'  anf;  wel- 
cher entg<^engesetst  nan  sich  jenes  ovdaftod  idtimMai  anderer  in 
denken  hat.  'Diese  beiden  Differenzen  haben  aber  anf  die  HanptsaclM« 
die  Zugehörigkeit  Messeniens  an  Lakoniica  in  heroischen  Seitattef, 
d.  b.  Messeniens  in  engem,  eigentliclien  Sinne,  des^Panisosthaiea  nnd 
der  angrenaenden  Kttslen,  nicht  den  nindesten  .Einftnfii.  >Fflr  diese 
HaoptsAche  bringt  Strabon  in  Absehaitte  Uber  Messenien  nnd  in  den 
Uber  Lakonika  p.  364.  367.  368  die  aristarchischen  Nachweisungen  aus 
Honer»  welche  ich  aus  den  Scholien  angeführt  habe.  Ein  Wider- 
spruch gegen  Aristarchs  Ansicht  wird  bei  ihm  ebenso  wenig  laut  wie 
in  den  Scholien,  und  was  noch  mehr  sagen  will,  er  beruft  sich  bei 
der  ganzen  Darlegung  gar  nicht  einmal  auf  den  Aristarch  oder  den 
Apollodor.  Es  ist  also  unzweifelhaft,  dafs  zu  seiner  Zeit  wenigstens 
Aristarchs  Ansicht  entweder  überhaupt  die  Ansicht  von  ganz  Griedienr 
land  war,  oder  doch  weniifstcns  die  bei  weitem  vorhersehende. 

Es  setzte  aber  Arislarch  bei  unserer  Stelle  der  Odyssee  zwei 
Diplen,  eine  bei  13,  die  andere  bei  cp  15.  Was  Aristonikos  über 
diese  Diplen  sagte,  läfst  sich  durch  Vergleichung  des  vorgelegten 
Icioht  wieder  herstellen,  iiei  <p  13  Uiefä  es  AuTitdaitLov^  tv%^' 
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(tag:  dtnXrj,  Ztt  hf  ttkXoL^  ftlr  Amtidafyunm  Uyet  rrfv  mSlip^  vvv 
dh 

f^X^Q^^y  V9  (li^og-itmii  xovg  rjQGJixovg  x^vovg  1/  M&SCi^vri, 
und  bei  ^IStmf  hf  MtCOrivr}  ^vfißXriTi]v:  ^  dmXij^  oxi  fU^og  z^g 
AtamvMt^  wni  tov;  ij^otxovg  iqovovg  ff  Mseaipnj.  idtxaa^tj  dh 
tijg  MMvpfUtg  ^  AccitaviiKi^  M  tmf'HQUKUtimv^  ii  ftiri  ttiv  ^VJotß 
iXmifiv  nathxov      IlBXoniwffinv:  wA  Sri  ivnßmtavUaßog  0  it/- 

Diese  ErkUrungeii  moste  sichLaner  fesütoiereii,  ehe  er  sich  er- 
lauben durfte  aus  der  Stelle  der  Odyssee  irgend  einen  Geblars  sa 
siehn.  Lauer  aber  hat  nicht  einmal  eine  Ahnung  vom  AHstarch  und 
von  der  Lage  der  Sache.  Er  kann  nicht  einmal  den  Kiepertschen  At- 
las nachgesehn  haben ,  in  welchem  das  die  riQmxol  x(f6voi  betreffende 
ßiatt  den  gröfsern  südöstlichen  Theil  des  spätem  Messeniens,  also  gans 
Messenien  im  eigentlichen  engern  Sinne  des  Worts,  wo  auch  das  mes- 
senische Pylos  niclit  dazu  gehört,  zu  Lakonika  zieht.  Er  weifs  hier 
nichts  anderes  zu  cilieren,  er,  der  grofse  Citator,  als  das  Scholion 
zu  Pind.  Pyth.  6,  35  und  das  Scholion  zu  <p  13.  Und  doch  war  das 
letztere  gewis  wenigstens  dazu  angethan,  jeden  nur  etwas  regen  Geist 
zum  Weilern  Forschen  zu  bringen.  In  dem  Scholioti  zum  Pindar  steht 
so  gut  wie  nichts.  Pindar  nennt  den  Nestor  den  messenischen  Greis, 
und  der  Scholiast  sagt:  ME<fCi^vLOV  xov  JSiötoQcc  cpaatv  ovrot,  o<Soi 
VTtiXaßov  zr^v  UvXov  xrig  MsGörivrjg  dvai,  aXX  ovxi  rijg  xata  ztjfv 
Aq^aöLav  TQL(pvXicig.  0  fiivtoi  "Ofn^^og  olösv  VTtovsvayfUvfiv  zy  Aa- 
xoi/ix^  zriv  MeöOtivtjv.  cprial  yccQ  '  * 

6mQa  za  01  ^uvog  AaKs6cct(u>vi  Säue  tv^^cag' 
t»  f  iv  JVfctftfi^vij  ^v^ißl^ipf  aXlfflouv* 
Dies  dnrfte,  wenn  nicht  gleich  dtbel  bebanptet  werden  sollte,  ei  fei 
aus  Aristarebs  Commentar  snm  Pindar  geflofsen,  und  Aristarcb  bebe 
stt  dieser JSlelle  Pindars  und  zn  Pyth.  5,  66  mit  Besng  auf  Homer  ein 
Zeichen  geletzt,  woran  sieh  dann  eine  Vntersnobung  fiber  das  Pylos 
Nestors  kntfpite:.  wenn  nicht  so  Terfahren  werden  sollte,  so  durfte 
dies  i^indarische  Schoiion  fBglicb  ganz  nncitiert  bleiben^  -Aber  Lauer 
Ist  aberall  zu  finden,  nur  nicht  da  wo'  er  faingehOrt. 

Nach. dem  lakedaimtfnischen  Messenien  kommt  bei  ihm  noch  ein 
auch  den  Alten  zugeschriebener  Grand  für  die  Gleichzeitigkeit  Homers 
mit  Archilochos ;  es  ist  die  Formel  olot  vvv  ßgozol  daiv.  Als  ob  nicht 
diese  Formel  mit  Hinblick  auf  Troia  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung 
ebenso  gut  gebraucht  werden  durfte  wie  zu  der  des  ArchUochos! 
^ß.  Thiersch  und  Nitzsch'  sagt  Lauer  S.  X29  Anm.  162  *  besprechen 
diesen  Ausdruck  in  verschiedenem  Sinne,  ohne  den  wahren  getroffen 
zu  haben.'  Und  welches  ist  denn  der  wahre?  Das  erfahren  wir  nicht, 
Lauer  hüllt  sich  in  den  Mantel  des  Schweigens.  Und  wo  kommt  denn 
nun  eigentlich  wohl  der  Ausdruck  bei  Homer  vor?  Lauer  ziihll  die 
Stellen  ganz  richtig  auf  wie  seine  Vor2:änger,  verseifst  aber  dabei  zu 
sagen,  dafs,  wenn  man  dieselben  /.u  solcherlei  Folgerungen  benutzen 
wolle  wie  er,  man  aus  ihnen  gerade  das  Gegenlheil  von  dem  folgern 
rnüfsc ,  was  er  aus  ihucu  folgert.   Es  siud  nemlich  lauter  Stellen  der 


/ 
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IliM,  £801.  Mm  449.  7987;  in  dtr  Odyme  konat  du  «tu  yvv 

ßiffwd  dmv  gar  mohl  vor.  Soll  also  aus  ihm  mit  Laaer  aaf  ein  höhe^ 
res  Zeilalter  der.eiaea  von  beidem  Diehtungea  (pesclillofseii  wefdea,  so 
kaoB  nuia  aiehl  oraliiB ,  auf  dasseU»e  gesiatsl  die  Odyssee,  gerade  fOr 

die  illere  uod  die  Ilias  für  die  jüngere  zu  erkUren. 

Es  ist  kein  Wunder,  dafs  Lauer  hier  so  gedankenlos  verfährt. 
Denn  er  hat  den  bislier  besproobeaeii  (/osnplez  von  Gründen  gar  nicht 
aus  eigner  Quellenforschung,  sondern,  wie  er  selber  uns  S.  V26  naiv 
genug  ganz  beiläuü<r  verrfitb,  von  H.  Dodwell.  ^Diese  Gründe'  sagt  er- 
*nochten  die  Allen  bestimmen,  wie  sie  U.  Dodweli  bestimmt  haben.'  .  .  . 

Wenn  man  auch  die  Begründung  eines  so  späten  Zeitalters  (uem- 
lich  wie  das  des  Archiloohos)  für  Homer  hichl  als  ganz  zwingend  an- 
erkennen wolle,  meint  nun  Lauer  weiter,  so  trage  er  doch  kein  Be- 
denken in  gewisser  Hinsicht  die  Folgerung  selbst  für  gerecliltertigt 
zu  halten,  und  mit  der  Odyssee,  also  auch  mit  ilirem  Verfafser,  der 
uns  bis  jetzt  noch  Homer  sei,  bis  in  die  Olympiaden  herabzugehn,  d. 
h.  den  AbschluFs  der  Form,  in  der  wir  sie  haben,  so  jung  anzusetzen. 
Wir  sehen  vorläufig  gern  von  der  Unklarheit  in  diesen  Worten  ab, 
denn  jetzt,  denken  wir,  jetzt  wirds  kommen.  Ja  es  konnnt,  aber  was 
kommt?  Ein  zieilichcr  (iuug  um  den  heifsen  ßrei.  M.afsen  wir'  heifst 
es  ^lafsen  wir  hier  das  bei  Seite,  wodurch  die  Odyssee  weit  jünger 
als  die  Ilias  ergcheiut'  .  .  .  Aber,  mein  bester  Lauer,  das  ist  ja  ge- 
rade die  Uauptsaebef  LafiM»  wir  das  nicht  bei  Seite!  Warum  aollten 
vir  das  wohl  bei  Seite  larsent  leb  denke,  was  bis  jeiat  von  anderen 
vorgebraeht  ist,  am  ein  jüngeres  Zeitalter  .der  Odyssee  an  erweisen, 
ist  eitel  nnkritbcliea  Gerede.  Wenn  wirklich  das  eine  anders  ist  als 
das  andere,  so  braueht  es  darum  noch  nicht  gleich  jünger  su  seia^ 
Wer  aber  die  Gedichte  kennt,  wird  wiben,  dafs  aafser  jenem  oToi 
VW  ß^Oftol  Ü9i  noeh  nmnches  andere  in  ihnen  sogar  auf  ein  höheres 
Alter  der  Odyssee  hinaudeutea  soheint.  Wer  nun  au  der  Binheit  bei- 
der Gedichte  festhält,  mufs  schliefsen,  dafs  Ilias  und  Odyssee  gleich- 
leitig  entstanden  sind.  Wer  dagegen  theilt,  mufs  sorgsam  je  swei 
gesonderte  Stücke  miteinander  vergleichen,  um  das  relative  Alter  bei- 
der SU  ßnden;  auf  diesem  freilich  nicht  für  alle  Leute  practicabelft 
Wege  wird  er  zuletzt  eine  Scala  des  relativen  Alters  aller  Stücke  be- 
kommen, lieber  das  absolute  Alter  der  Stücke  ist  aber  damit  auch 
noch  wieder  nichts  entschieden.  Denn,  um  die  Sache  schrolT  hinzu- 
stellen, es  können  z.  B.  in  20  Jahren  40  verschiedene  Lieder  successiv 
jedes  folfl^ende  mit  Anspielung  auf  das  nächstvorhergehende  gediciitet 
sein.  Aber  verfolireu  wir  unsern  Lauer  weiter,  treiben  wir  ihn  aus 
seinen  Beiseiteiaisungen  und  Schlupfwinkeln  erbarmungslos  vor, 
^^icht  allein  in  Geldangelegenheiten,  auch  in  solchen  Sachen  hört  die 
Gemülhlichkeit  auf.'  An  einer  S.  128  folgenden  Stelle  sagt  er,  dafs 
die  Ilias  weit  älter  sei  als  die  Odyssee,  erkenne  man  leicht  durch  ein- 
faches Lesen  beider  Gedichte.  Und  was  soll  man,  fragen  wir,  um 
nur  beispielsweise  eins  zu  erwähnen,  was  soll  man  beim  ^einfachen 
Lesen'  denken,  wenn  man  an  die  Stellen  der  ilias  (im  jB  und  ^)  kommt, 
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.  wo  Odysscus  sich  als  Vater  des  Telemachos  brüstet?  Setzen  diese 
Steilen  etwa  keine  Dichtungen  vom  Telemachos  voraus?  Und  wenn 
sie  deren  voraussetzen,  womit  will  Lauer  wohl  beweisen,  daTs  die 
vorausgesetz.ten  nicht  die  in  der  Odyssee  sind?  Aristarch  gab  solchen 
Stellen  der  Ilias  eine  Diple  ort  n^i%ovo(tet  xf[v  ^O&vaaeiav  und 
schlors  TOtl  tihüv  «f/a  Ttoirivw  ital  'O^vtftftor,  nqog  tovg  %foqiiov^ 
tug.  Aber  wie  Mrllle  Laser  w»M  dergleleheii  Tenltetes  GewMi  def 
dminei  AlMn  bertlekaiöhtigeB  ?  Ja  wenn  et  Jean  Beivin  le  ^adel  wäre ! 
Mfaen  wir  Aristarehe  Ehrftircht  gebietendefi  Namen,  Laner  yerdienl 
ei  gar  nlekt,  dab  aian  ihm  ge^enäber  diesen  Namen  anaiprieht,  wir 
werden  Ahne  Ari^tarcha  Atotoritit  mit  ihm  fertig.  Was  bringt  er 
Weiler  flllr  Grttnde?  Er  bringt  den  Bernstein.  Dieser  komme  in  der 
bdyssee  vor,  aber  in  der  lUas  «ieht;  ihn  könnten  die  CIrieehen  erst 
damali  erhalten  haben,  als  sie  aingebreitete  ttandekverbindnngen  mit 
.den  NevdkOsten  des  adria^chen  oder  schwarzen  Meeres  hatten.  Da^ 
bei  berficksichtigt  Lauer  zuvörderst  nicht,  dafs  die  Phoeniker  sehoffl 
lange  vorher  den  Bernstein  den  Griechen  bringen  konnten,  so  gut  wie 
die  Purpurklcider  and  silberne  nnd  goldne  Gerithe.  In  jenem  frtthe- 
ren  Aufsätze  'über  die  angeblichen  Spuren  einer  Kenntnis  von  den 
nördlichen  Europa  im  Homer*  hat  er  es  S.  318  berücksichtigt;  aber 
auch  hier  hat  er  nicht  bemerkt,  dnfs  wirklich  der  Bernslein  der  Odys- 
see, weit  entfernt  irgendwie  auf  Fahrten  der  Griechen  an  die  Nord- 
küsten des  schwarzen  oder  adriatischen  Meeres  zu  deuten,  vielmehr 
ausdrücklich  als  ein  blofs  phoenikischer  Handelsartikel  charakterisiert 
wird.  Den  Bernstein  o  460  auf  der  Insel  Syros  bietet  ein  Phoeniker 
zum  Kauf  an,  und  aus  Phuenicien  stammt  unverkennbar  auch  der  Bern- 
stein bei  Älenelaos  d  73,  so  «jiit  wie  der  schöne  Krater  ö  613.  Und 
was  nun  zweitens  den  Umstand  betrifft,  dafs  in  der  Ilias  der  Bernslein 
nicht  vorkommt,  so  gedenken  wir  der  Stelle  im  Herodot,  welche  so 
passend  den  Bernstein  mit  dem  Zinn  zusammenstellt  und  behauptet, 
dies  seien  die  beiden  Producte,  welche  vom  aufsersten  Westen  Eu- 
ropas in  den  Grieeben  kirnen.  19it  stellen  dem  Bernstein  der  Odyssee 
das  Zinn  der  Ilias  entgegen ,  welehes  In  der  Odyssee  nieht  vorkommt. 
Sagt  jemand ,  der  %tmlvi^  der  Ilias  sei  kein  Zinn-,  nun  dann  dftrfen 
wir  Ja  wohl  mi^  demselben  Reehte  sagen,  das  ^leKXQOP  der  Odyssee 
sei  kein  Bernstein.  Nieht  wahr?  Wird  ans  eingewandt,  das  Zinn  der 
Ilias  bhinehe  ' nieht  gerade'  Ton  den  Zinninseln  dnreh  die  Phoeniker 
hergebraeht  in  eefai,  sondern  Zim  ftnde  sich  andi  etwas,  niher  an  Ho« 
mers  HeinmC:  nnn  dann  beirafen  wir  nns  4nf  Laner  selbst,  welcher  in 
Jenem  fraheren  Anfsatse  a.  a.  0.  S.  318  nachweist,  der  Bernstein  kom- 
m'e  auch  an  den  Gestaden  des  Mittelmeers  vor,  an  mehreren  Orten  nnd 
reichlich.  Und  in  welchen  Partien  der  Ilias  erscheint  denn  nun  ei-« 
geotlich  das  Zinn?  Man  merke  wohl,  dafs  es  x.  B.  im  Sl  nicht  vor« 

.konmil,  obgleich  dort  die  schönste  Gelegenheit  dam  ist,  dagegen 
aber  unter  andern  im  ^,  im  Anfange  des  yi\  in  ^iner  unzweifelhaft 
echten  vStelle,  mitten  im  edelsten  Theile  der  Ilias.  Und  was  folgt  nun 
ans  alle  dem?  Dafs  alle  Indicien  dieser  Art  täuschen  können«  Weiter. 
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Es  komnoB  die  lourseK  HiAle  %  81.  PSefen  Grmd  luH  Lmmt  fleicfc. 
falla  m  dem  ebea  gesuurteii  AnlMtae  lelbit  Imeiliirt,  Lauer  wMtet 
«BS  linralir  treflUeh  in  die  Hinde.  Aber  wir  bnmeheB  seine  IlUfo 
nieht.  Beteiligen  wir  seine  Beyeitifnng,  seien  .wir  groCHnOtlüg,  neli-  . 
ven  wir  einnuil  en^  die  Stelle  »  81  kenne  niehl  hloU  knrse  Siebte, 
sondern  die  knnen  Nieble  des  Nordens.  Kann  niokt  aocb  die  K«do 
TOB  diesen  den  Orieeken  darek  die  Pkoeoiker  oder  auch  durcb  andere 
V<5flier  geworden  sein,  lange,  bevor  sie  selbst  an  den  Nordkasten  des 
adrinüsehen  oder  sekwarsen  Meeres  Handel  trieben?  Dunkel  genug 
ist  die  Stelle  der  Odyssee,  um  die  Annahme  einer  nor  dunkeln  Kunde 
BB  rechtfertigen.  Ungleich  deatlicher  jedcsfalls  verritk  siclr  Kenntnis 
des  nl^rdlieken  Europa  vom  Pontos  her  in  der  llias,  nicht  im  oder 
9^  sondern  in  der  Sehlacht  hei  den  SchiiTen,  JV  5,  in  welche  Stelle^ 
möge  man  sie  interpretieren  wie  man  wolle,  die  verehrlichen  Rosse- 
melker,  die  Milchefser  und  Habelosen,  die  gerechtesten  Menschen, 
unzweifelhaft  aus  den  Gegenden  nördlich  vom  schwarzen,  asowschen, 
kaspischen  Meere  eingezogen  sind.  Von  den  Handelsverbindungen 
der  Milcsier  redet  bei  Gelegenheit  der  kurzen  Nächte  des  x  Lauer 
ganz  insbesondere.  Um  den  Anfang  der  Olympiaden,  meint  Lauer, 
hätten  die  Milesier  die  Nordküsten  des  Pontos  erreicht.  Dies  zeigre 
sich  darin,  dafs  Arktinos  schon  den  Achilleus  auf  der  Insel  Leuke  an 
den  Mündungen  des  Istros  kenne.  Wann  die  Milesier  die  Nordküsto 
des  Pontos  erreichten,  das  zu  untersuchen  habe  ich  hier  keine  Lust, 
ich  will  nur  darthun,  dafs  I^auers  Beweis  auch  in  diesem  Nebenpunkte 
nichts  taugt.  Die  Insel  Lenke  isl  arsprängUch  gewis  nicht  historisch, 
sondern,  wie  die  Inseln  der  Kirke  ii^nd  der  Kalypso,  eine  mythische 
FietioB,  weleke  spiter  loealisiert  ward,  and  swar  snerst  sckwerlick 
nai  Istros.  Arktino^  aber  bringt,  so  viel  'iek  nackweisen  kann,  den 
Aekillens  nickt  naek  der  Insel  Lenke  an  den  Mflndongen  des  Istros, 
sondern  sckleoktweg  ^  jitud^  v^ov.  Das  älteste  ansdrttekUeb 
überlieferte  Datnm  der  milesiseben  Colonialgesekiekte  iBr  den  Norden 
des  Pontos  ist  die  nflsig  tob  Borystkenes  nnd  Istroe  <N.  an.  Wollte 
BMB  kieraber  binanf,  so  bedOifle  es  gans  anderer  Poneknngen,  ala 
nnser  Mann  angestellt  hat.  An  die  Apotkeose  Aekills  anf  Lenke  leibl- 
Laner  die  im  d  dem  Henelaos  gemackte  Terheiraung,  er  werde  ins 
Blysion  kommen.  Aber  die  Stelle  kann  wegbleiben,  okne  dafs  der 
Zusammenhang  leidet,  und  sieht  mir  höchst  verdachtig  ans,  niclif  des- 
halb, weil  sie  mir  etwa  für  meinen  Beweis  nicht  passte,  sondern  des- 
halb, weil  Protons  in  ihr  etwas  sagt,  wonach  Menelaos  gar  nicht  ge*  . 
fragt  hat  und  was  gar  nicht  zur  Sache  gehört.  Aber  Iva  (irj  öokm  Xv- 
öecog  xt  fjTtOQijyiivai y  es  lafst  sich  gegen  Lauer  auch  geltend  machen, 
dafs  die  Vorstellung  vom  Elysion  durchaus  nicht  jünger  zu  sein  braucht 
als  die  vom  Hades.  Das  Elysion  isl,  wie  schon  der  Name  selbst  zeigt, 
ursprünglich  j^anz  dasselbe  wie  der  Hades,  nemlich  das  Todtenreich; 
nur  dafs  es  einem  andern  Mythenkreise  und  Volksstamme  angehörte 
als  der  Hades.  Ein  griechischer  Stamm  bezeichnete  das  Todtenreich 
als  den  Ort  der  unaichtharen,  ein  anderer  aU  4cn  Ort  der  bingcgan> 
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gcnen.  Herschend  war  bei  der  wechselseitigen  Berührung  und  dem 
Gedankenaustausch  der  Stämme  zn  Homers  Zeit  bereits  der  Niune  des 
Hades  geworden;  das  Elysion  hatte  sich  allerdings  neben  ihm  hehaup- 
tet,  aber  man  halte,  um  es  zu  retten,  aus  ihm  in  einzelnen  dazu  pas- 
senden Sagen  eine  Art  von  besonderem  Aufenthaltsort  für  besondere 
Lente  gemacht.  So  fand  es  Homer,  kann  man  sagen,  so  wandte  er 
es  an.  Drittens  aber,  angenommen  einmal,  die  Vorstellung  vom  Ely- 
sickii  sei  durchaus  jünger  als  die  vom  Hades,  so  fragt  sich  wieder,  um 
wie  viel  jünger  sie  sei?  Sind  wir  berechtigt,  die  Stelle  des  6  für 
aoo  Jahre  jünger  sn  balteii  als  di«  ioniscke  Wanderung  ?  Kann  das 
Elxatoa  wAM  doeh  tehon  snr  Zeil  dietw  Wanderung  da  geweaen  «nd 
▼om  Homer  in  nlem  tinen  dedichle  nur  Tmoluaiht,  in  deat  andani 
jMvr  hiLcpoQütv  noirjTiKfjg  ang<ebmeht  sein?  Ich  meinn  vafo« 

llllir  ebenso^  wie  in  dar' Iliaa  einmal,  gans  vereinsalt,  im  £*die  Tarn- 
Kappe  des  Aide«  anfftancht,  weleke  doch  in  der  Oiyaaee  fcwia  iif 
gehranchcn  war,  nnd  ungleich  janger  nnd  artrchenhafler  anisichl  alt 
das  Elyaion*.  Laner  meint ^  die  weiteren  SeeMrten,  die  mann  den 
Anfiinf  der  Olympiaden  wagte,  aeien  nicht  ohne  wesenttiohen  Binlnih 
auf  die  Verwunderbarnng  der  nraprünglichen  schlicbten'Sngo  geblie-; 
hen;  damals  sei  die  Phantasie  reger,  da»  Herz  weiter  geworden^  Sehn- 
aneht  fther  daa  Meer  hin  zu  den  fernen  Ländern,  die  man  geaehn  oder 
von  denen  man  gehört,  habe  die  Brust  erfüllt,  nnd  wie  imTmnm  der 
Seele,  so  im  Glauben  aus  dem  tleere  selige  Inseln  emporsteigen  lafsen 
als  jenseitige  Heimat  vortrcfHicher  Menschen,  zumeist  also  der  He^ 
roen.  Gut  gesagt,  in  der  That:  Lauer  wagt  weitere  Seefahrten  in  den 
Anfang  der  Olympiaden,  und  das  bleibt  nicht  ohne  wesentlichen  Ein- 
flufs  auf  die  Verwunderbarung  der  ursprünglichen  schlichten  Ansicht 
Arislarchs;  Laucrs  Phantasie  wird  reger,  sein  Herz  weiter;  Sehnsucht 
über  die  Diplen  hin  zu  den  zweideutigen  Indicien,  die  Lauer  gesehn 
oder  von  denen  er  gehört  hat,  erfüllt  seine  Brust,  und  wie  im  Traum 
der  Seele,  so  lufst  sie  im  Glanben  selige  Theorien  aus  der  LuTt  herab- 
schweben als  jenseitige  Heimat  der  ihrer  Zeit  entrifsenen  Odyssee. 
Es  ist  nur  schade,  dafs  die  SchiiTfalirt  der  Griechen  um  den  Anfang 
der  Olympiaden  so  einen  gewaltigen  neuen  Aufschwung  gar  nicht  ge- 
wann. Hundert  Jahr  später  und  drüber,  als  nachweislich  Naukralis, 
Kyrene,  Borysthenes,  Istros,  und  sum  zweitenmal  Sinope,  höchst 
wahrschejnlidi  aneh  Phasis,  Dioriinriaa,  fityus,  Kepoi,  Pantthapakm 
gegründet  wurden,  nia  der  Saifiler  Kolaioa  aeine-weiW Fahrt  Ina  Weat- 
meef  machte,  bis  inr  Orindung  von  Vaaaalin  herab,  damals  gieng 
'  dnroh  dlis  Bewnstaein  der  griechlachen  Weli  ein  gewaltiger  Rnch  von 
der  Art,  wie  Laner  meint;  nber  in  diese  2elt  wird  doch  wohl  selbst 
Lanera  Sehnancht  nicht  geneigt  sein  *mit  der  Odyaaee  hinabcngehn'. 
Und  vorlier  henne  ich  rinr  ^ine  dhnliche  Zeit  der  geialigen  Revelntion. 
In  Qrieeheninnd;  nnd  daa  iat  die  Zeit  der  ioniaehen  Wandernngy 
die  Zeit  in  welche  Aristarch  Odyssee  und  Ilias  setzt.  Bleiben  wir 
also  auch  nur  bei  dieser  Zeit^stehn  mit  dem  Elysion  und  der  Kappe  > 
des  Aidea,  den  Roaaemelkem  nnd  den  knraen  Nichten,  dem  Bernstein 
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.iHi4d9MXlMi.  LtM'Mlttl aber  fbrairiaaMidMiltemPtrtieB  der 
(MysMe  sei  eiM  aMtut  VorttellaBg  wie  dit  des  Elytioii  g«M  trpmd* 
Aber,  Hann,  weMet.siDd  dami  die  liieren  Piirtiev  der  Odyssee?  Das 
■Mstet  ihr  YOr  aUei  DiBgen  sagen,  und  £e  Saelie  beweisen,  mit  en- 
derweitigeB  Griedel,  f»Hs  es  euch  sieht  etwa.wflnsjBheiiswenh.er- 
sebiea  eine  petitio  pnneipii  m  begehn.  Was  ikt  tQ  wgefibr.sMiBt, 
kaui  MM  freilieli  erriilfaen.  •  Ihr  habt  ofTeebar  noeh  dieselbe  Ansicht 
wie  in  enrer'bertthaiten,  gerede  dur^  petitiones  prineipii  besondsrs 
sieh  ansseidinenden  quacstio  p.  49  und  in  euren  angebtiehen  Sparen 
einer  Kenntnis  S.  318  huias  volaminis.    Ihr meinti,  dafs  die  Partien, 
in  denen  die  Freier  vorkommen,  einer  jüng^ern  Zeit  angehören  als  die 
von  den  Irfahrten.  Und  darauf  mufs  ich  euch  erw  idern ,  dafs  ihr  each 
in  einer  ganz  erschreeklichen  Weise  irrt.  Wer  die  Indicien  des  Alf- 
ters in  der  Odyssee  wirklich  kennt,  der  weifs,  dafs  in  mehreren 
Partien  mit  den  Freiern  Andeutungen  höchsten  Alters  sich  finden,  in 
denen  von  den  Irfahrten  neben  wenigen  solchen  Andeutungen  sehr 
viele  einer  Jüngern  Zeit,  wie  ja  z.  B.  gleich  gerade  die  kurzen  iNäclite 
im  Apologos  vorkommen,  was  Lauer  weder  hier  noch  an  jenen  andern 
Stellen  beachtet.  Dabei  will  ich  aber,  damit  ich  nicht  mis verstanden 
werde,  gleich  iiinzufügen,  dafs  diese  und  alle  dergleichen  Indicien  in 
meinen  Augen  gar  keinen  ^^  erth  haben.    Das  Warum  kann  der  ver- 
ständige ans  dem  hier  gegen  Lauer  gesagten  erralhen.  Auf  die  übli- 
chen vom  Metrum  und  von  der  Sprache  hergenommenen  Indicien,  das 
Ditramma  und  dgl.  gebe  ich  ebenso  wenig  etwas  wie  auf  die  sachlichen. 
Wer  da  glaubt,  vermittelst  solcher  Dirjo:e  lafse  sich  der  Homer,  soweit 
ihn  Aristarch  für  echt  erklärt  hat,  auf  verschiedene  Zeitalter  verthei- 
len,  der  irrt  iteh  nnd  kennt  den  Homer  nicht,  sollte  er  ihn  auch  lange 
Jahre  hindnreli  sta^^rt  nnd  dicke  Bttcber  über  ihn  geschrieben  haben.  - 
Dies  nnd  den  Homer  kennen  ist  sweierlei,  wie  hier  Lauer  snn  Bf- 
sehrecken  dentlieh  maeht« 

Hit'  dem,  was  derselbe  far  das  jüngere  Zeitalter  der  Odyssee 
irorhringt,  sind  wir  sn  Ende.  Er  meint  128,  die  Facta  lieTsen  sich 
ohne  lUihe  vermehren.  Ohne  Mahe!  HAtte  er  sie  doch  nur  vermdirt ! 
Er  meint,  diese  Facta  ans  der  Odyssee  mafse man  sich  hfiten  mir  Be- 
Stimmung  des  Alters  für  den  Homer  der  Uias  sn  gebrancfaen.  0  vor« 
sorgliche  und  feine  »Kritik!  Er  meint ....  doch,  das  verstehe  ich  ei- 
-gentlich  gar  nicht,  was  er  nun  sonsl  noch  nüeinl..  . 

'  Er  sagt  nemlich,  die  von  ihm  angeführten  Facta  nns  derOdyssee 
neigten,  Mafs  dies  Epos  in  seiner  jeteigen  Gestalt  noch  etwa  in  den 
enten  sehn  Olympiaden  seinen  Bildungsprocess  nicht  beendigt  hatte,' 
und  weiterhin,  die  Ilias  habe  Veit  früher  mit  ihrer  Gestaltung  abge- 
schlofsen',  und  vorher  S.  127  in  der  schon  vorgelegten  Steile^  *der. 
Abschlufs  der  Form',  in  der  wir  die  Odyssee  hätten,  müfse  in  den 
Olympiaden  angesetzt  werden.  Diese  Redensarten  verstehe  ich  gar 
nicht.  Meint  er,  einzelne  Stücke  oder  viele  oder  alle  seien  erst  da- 
mals gedichtet,  und  an  ihrer  Stelle  seien  früher  andere  gewesen?  Oder 
meint  er ,  die  ganxe  Odyssee  sei  bis  dahin  wie  eine  Art  perpetunm 
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mobile  in  einer  unzusanimenhänsrenden  Umarbeitung  aller  einzelnen 
Theile,  in  einem  continuierlichen  herakliteischen  Flufse  gewesen? 
Die  letztere  Vorstellung  ist  absurd.  Ich  will  ihr  widersprechen,  weil 
sie  mehreren  neueren  geläufig  zu  sein  scheint.  So  leichtfertig,  wie  . 
sie  meinen,  hat  man  bei  weitem  nicht  in  diesen  älteren  Zeiten  mit 
den  homerischen  Gedichten  umzuspringen  gewagt,  mit  diesen  Gedich- 
ten, die  als  ein  Heiligthum  betrachtet  und  von  so  vielen  einander  mit 
eifersüchtigen  Augen  beobachtenden  Sängerschulen  gehütet  wurden. 
Am  allerwenigsten  tber  ist  es  jeaandem  gelungen,  mit  Erfolg  umza- 
arbeiten,  ieh  meine  orsprüpgliehei  wegzulafaen,  aein  Kaeliwerk  dalir 
efaisaaetien,  vnd  dieser  Abindernng  allgemeine  oder  nnek  nor  Aber* 
wiegende  Anerltennnng  so  Teraehaffen.  Etwas  gani  anderea  iat  ea 
■it  dem  proaodiaelMtt,  mit  dem  dialektiaehen  in  den  Formen,  mit 
Kleüiiflieiten  im  Anadmojce,  wie  ^üt  ^ommvf«  fOr  ffvia  tfi^^crlotv- 
tUf  oder  ttodmua  UnjfMvivu  lür  ofivfiov«  JT^li/ivya,  mit  muebaldigen 
Einaebiebaeln  swiacben  das  nor  getrennte,  niebt  beaeitigte  ecbte,  Er- 
weiternngen,  die  ohne  Störung  oder  vielmehr  zar  Befsernng  des  Zn- 
anmambangea  wegbleiben,  welche  jeder,  der  wollte,  obne  weiterea 
wegtafsen  konnte,  derjenige  aber  behielt,  welcber  an  ibnen  eeino 
Fronde  hatte. 

Wie  es  überhaupt  in  solcher  Beziehung  zn  den  älteren  Zeiten 
stand,  erhellt  z.  B.  auch  aus  der  Geschichte  bei  Herodot  VII,  6  vom 
Onomakritos,  der  in  die  iQt](moi  des  Musaios  einen  Spruch  eigner 
Fabrik  hineinpracticierle ,  dabei  von  einem  Nebenbuhler,  einem  an- 
dern Dichter,  dem  Lasos  von  liermione,  ertappt,  angezeigt  und  vom 
Hipparch  znr  Strafe  aus  Athen  verbannt  ward.  Ein  Unterschied  ist 
allerdings  zwischen  XQtiGiioLg  und  epischen  Gedichten,  und  blofse 
Erweiterer  der  letzteren  werden  wohl  nicht  immer  gerade  so  wie 
Onomakritos  behandelt  worden  sein;  aber  derjenige,  welcher  sich  un- 
terfieng,  aus  dem  ^heiligen  Homer'  etwas  wegzuescaniotieren,  um  Raum 
für  seine  eigne  Froduction  zu  schaffen,  wie  meint  man  wohl,  dafs  es 
dem  ergangen  sein  werde? 

Mit  Lacbmann  bebe  iob  flber.die8en  Punkt  viel  gesprochen,  aber 
niebt  lange,  denn  wir  waren  auf  der. Stelle  einig,  indem, er  die  eben 
dargelegte  Anaiebt  aofort  billigte  ntt4  binsnfOgte,  sie  werde  doreb 
aeine  Beobaebtnngen  fiber  die  Lieder  von  den  NiMnngen  .dnrebana 
beatitigt.  Wie  ^ea  letztere  xu  veratebii  a^i,  .zeigen  die  Anmerknn- 
gen  KU  den  Nibelung^  im  Eingänge,  wo  Lacbmann  aagt:  *Lftcken 
bebe  ich  ianeriudb  der  Lieder  mfM  wahrgenommen.  Wie  aber  meb* 
reren  deraelben  Fortaetzungen  aiibangen,  die  obgleich  offenbar  von 
andern  VerfaliMni,  auf  jene  aich  bezieben,  ao  sind  aaeh  Oberall  in  den 
Liedern  gröfsere  und  kleinere  Zusätze  erkennbar,  von  denen  gewia 
nur  wenige  dem  letzten  Anordner  der  Sammlung  zuzuschreiben  sind.' 

Es  ist  aber  die  hier  von  mir  verfochtene  Ansicht  auch  die  An« 
sieht  Aristarchs.  Darauf  führt  der  Umstand,  dafs  er  keinen  Vers  für 
unecht  erklärt  hat,  dessen  Entfernung  den  Zusammenhang  aufgehoben 
hätte.    Dafs  aber  Ari^tarch  dieae  Grenze  bei  seinen  Atheteaen  aich 
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steckte,  beweist  wieder  der  Umstand,  dafs  er  nicht  selten  den  Homer 
tadelte.  Wie  durfte  er  das,  wenn  er  Allielesen  mit  Aufhebung  des 
Zusammenhangs  für  erlaubt  hielt?  Bestätigt  wird  der  Schlufs  durch 
•  die  Betrachtung  der  uns  erhaltenen  Berichte  von  einzelnen  Athetesen. 
Denn  trotz  des  erbärmlichen  Zustandes,  in  dem  sich  die  Scholienlit- 
teratur  befindet,  trotz  des  Misbrauchs,  der  in  mancher  Notiz  mit 
Aristardif  Namen  getrieben  wird,  trifft  man  doch  nar  anf  fiurserst 
wenige  FAle,  wo  eine  dem  Ariatareh  imputierte  oder  der'  Pafirang 
naeh  m  imputierende  Alheteae  mit  St6rung  des  Zuaammenhangs  Ober- 
haupt aueii  nur  rorrsuliegen  sefaeint.  Untera&eht  man  dann  aber,  ao 
aehwindet  daa  yermeintliche  Hindernia.  Entweder  iat^  ea  gar  keine 
Atheteae,  oder  aie  iat  nicht  von  Ariatareh,  oder  aie  hat  eineiiV  audem 
Umfang,  ao,  dafe  aie  die  <rtfvin;eia  nicht  aufhebt.  Idiri  w;finiiiMi 
Ariatareh  iat  bekanntlich  der  entgegengesetiten  Keinuiii'.  Ea  aiigt  pi 
361  A.  1:  ^Ne  ibi  quidem  mutavit  Ariatarchna  ubi  ai  t^um  ezeaieria 
aententiae  eonnexus  tollifor.  Ezemplnm  est  %  31.  Sc.  ubi  versos 
apurios  esse  pronuntiamus  ibi  non  continuo  dioimus  nuUos  fuisse  sed 
non  hoa«'  Es  geiifigt  für  jetzt  vollständig-,  wenn  ich  in  BetrelF  der 
einigen  Ton  Lehrs  angeführten  Stelle  die  Sache  aufkläre. 

Nemlich  im  % ,  als  Odysseus  den  Antinooa  erachofaen  liat,  fahfett 
die  Freier  erachrocken  anf,  Ys.  21 

xoX  d  of.ia6ijöav 
fivi^trj^sg  xara  d(o^ad'\  OTtcog  tSov  ävöocf  Trftfovr«, 
ix  ds  'd'Qovcov  avoQOvCav  OQivd-evieg  %arc(  Öüiuay        '    '*  '  •»  •  • 
'    ndvroös  itanxaivovxsg  ivd^i^rovg  norl  zolxovg'  • 
25  ovSi  TCT]  aöTclg  h]v,  ovö^  aX'Ki^ioi'  l'yx^Q  kX&$%«i.  ' 
26.  veCxstov  ö   Oövoija  yoXcorolaiv  iTthaCiv. 

^^EivE,  ocanmg  avÖQCJi^  TO^a^eccf  ovxez  aid-km' 
alXcov  avxLaüSLg '  vvv  tol  awg  alnvg  oXsd'Qog.  -  -   » • 

Ttal  yaQ  ö))  vvi^  cpcora  xarinraveg  og  ^liy^  aQiCrog 
xovQtüv  aiv  Ix^any  *  tw  (?'  ivd-aös  yvneg  ^Sovroci.* 
31  tcx$v  sxaazog  avrjQ^  insl  rj  opaaav  ovy,  iO-iXoma 
avÖQtt  xttvaKvstvai'  tif  dh  vi^tot,  ovk  ivorjCctv^ 

33  mg  d^  (fipiv  %ai  xSttiv  iXi^^  Ttdqux*  Icprpcto,  ^ 

34  m$  d'  cf^'  vft&B^  ldi\f  nffwfigm  itoXvfif[rig  [Oiwiwq 

Bei  dieaer  Stelle  lautet  ein  Scholien  Vindob.  zu  Va.  31  ao :  Ovdiseifre 

o  dttutntvaar^g  h  tov  *t(fw  ^evdw  noUa'  Xeyw  hvfiotütv  ZfiOuP 
(t  M).  Dafa  dlesea  SehoKon  von  einer  ariatarchiaeheu  Atheteae 
aprioht,  iat  nicht  zweifelhaft;  ttber  den  Umfang  deraelben  lehrt  aber 
das  Scholion  nichts.  Diesen  Umfang  erkennt  man  dagegen  aehr  deut> 

lieh  aas  Eustathios  Anmerkung  zu  derselben  Stelle,  x  32  p.  1917,  56 
Ifsxlw  6h  oxi  vo&evevai  wto  tc3v  naXonav  xi  %mQtov  xovxo.  aKat^tw 
yuq  ffiHCt  Jfcrl  ^ajloüov,  nuvxag  0(iov  ttevta  Xiyuv  mg  ix  öw^fuffog 
offf  ttva  t(f€ifatov  Xf>(f6v.  k'd'og  ya^  tpaüw  'Ofii^Qtft  iv  xoig  xotovxoig 
ovx  ovtn  muiv  ulXu  Xfysiv  mit  di  tig  ifttHfftw.  Also  Ariatareh 
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verwarf  die  ganze  Rede  der  Freier  mil  dem  aßsten  Verse ,  der  eie  eia< 
leitet,  und  den  dreien,  welche  nur  an  ihr  hSngen;  entfernt  man  aber 
diese  acht  Verse  26 — 33 ,  so  schliefsen  25  iXia&ai  und  34  Tovg  d* 
vnoÖQcc  genau  zusammen.  Aufser  dem  Obelos  aber,  den  jeder  der 
acht  Verse  trug,  muste  der  Vers  31  i'öxev  noch  besonders  seine  di^nkij 
an^loitutog  haben,  wegen  der  avcctpoga  zu  r  203  und  anderen  Stel- 
len; und  das,  was  Aristonikos  in  einer  besondern  Anmerkung  über 
diese  Diple  bei  %  31  sagte,  gibt  jenes  Scholion  zu  selbigem  Verse 
wieder,  durch  welches  Lehrs  p.  106.  351  verleitet  ward,  nur  bei 
X  31  einen  Obelos  anzunehmen,  eine  Aiheteae,  die  allerdings  den 
Zusammenhang  auflieben  w  ürde. 

Jetzt  wird  man  es  auch  wohl,  denke  ich,  im  rechten  Lichte  be- 
trachten ,  wenn  es  in  der  MotiTierung  einer  Athetese  heiHst  xccl  oti 
dwy^fpivftmß  %w  o%i%m¥  ^  ^^imm  niÜhv  Q^iu^  oder  bei  einer  Di- 
ple gegen  e»e  bedevteadere  laaodotiMbe  Aevderong  Hk  nm^^ 
vmef  ti  iifc  0W9MtUiQ  oSfrag,  oder  wem  flbvhwpl  von  der  ^htute 
die  Rede  iet. 

Mil  dem  tUen  will  ieh  nbnrgnr  niebi  engen »  dtDi  keiito  einiige 
Unnrbeilipt  im  Homr  jemnbi  negreieli  geween»  eeL  «NeBlIob  dnfs  in 
der  Zeit  snalehil  vnr  Feteietrttoe  der  Hoaer  nnr  nto  ein  Metf^lEdqv 
Midofim^  existierley  kenn,  kein  Kenick  nMbr  lengnen;  Peieietnitos 
lielii  die  Sttkeke  ennuneln  nnd  zusammenfügen ;  es  hatte  wunderbar 
Nffekn  aiben ,  wenn  dabei  nielrt  bin  nnd  wieder  einmal  das  geschebn 
wäre«  Wae  iek  Umarbeitung  genamil  hnbe^  Interfioiation  mit  Weg- 
lafsnag  von  eeklem.  Dieee  Aenderungen  aber,  deren  j^hl  nnd  Um- 
fang übrigens  im  ganzen  gewis  höchst  unbedeutend  ist,  waren  in  den 
Augen  der  Nation  gerechtfertigt  und  sanctioniert.  Man  glaubte,  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht,  kümmert  uns  hier  nicht,  an  jenen  ^inen  per- 
sönlichen Homer  und  die  ursprüngliche  Einheit  der  Gedichte,  und 
muste  also  die  peisistrateischen  Aenderungen,  welche  die  Zusammen- 
fügung zu  ermöglichen  schienen,  sich  gefallen  laPsen.  Dafs  aber  keine 
Spuren  da  sind  von  irgend  einem  Widerspruch  gegen  die  Art  der  Zu- 
sammenfügung im  einzelnen  und  der  Aenderungen  in  den  Fugen,  wäh- 
rend doch  nachweislich  über  attische  Unkunde  oder  bösen  M  illen  in 
anderer  Beziehung  hier  und  da  geklagt  ward,  dies  beweist,  dafs  man 
sidh  überzeugt  hielt,  Peisislratos  habe  hier  in  den  Fugen  nicht  ge- 
macht oder  machen  lafsen,  sondern  nur  das  ursprüngliche  wieder  in 
sein  Reeht  eingesetzt,  beweist  also  weiter,  wie  fest  die  Ueberzeugung 
vt»  der  «nprfingUelMk  Binheii  wmelte* 

Dienet  eiaiife  nnegenemmen ,  g\tmk%  «o  wenig  wie  Airielnrek 
nn  irgend  eine  Umnrbeünng  m  nneerm  Hnnmr,  ginnbe  nn  keine  eieg- 
reielle  Hebenvemion,  weleke  .die  echte  §o  bei  Seite  gedringt  kitte, 
dtd  es  tnfiier  dem  Bereieke  der  Alemndtiner  tag.  Und  Uer  vertrete 
khi  wie  iek  maHi  beetimmltsle  vereieliem  darf»  ur  InebmüMii  An< 
eiekt.  Wer  ee  beiweifelt,  nekme  dae  Lnekmnnnseke  Bndi  nr  Hand 
nnd  f^e.,  dnli  er  iiek  Atketesen  mü  Anfkebnog  des  Znanmmenbenge 
nnr  nn  eoleknn  Stellea  erlnnkl  kni»  wo  er,  ob  mil  Itoeki  oder  Unrecht, 
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ist  hier  einerlei,  die  Hand  der  attischen  Anordner  sah.  Auch  aufser- 
dem  scheidet  er  vieles  als  unecht  aus,  im  B  z.  B.  und  im  f  ganze 
Partien ;  aber  da  schliefst  das  von  ihm  als  echt  beiafsene  bei  Ent- 
fernung des  für  unecht  erklärten  überall  eng  zusammen ;  dies  ist  so- 
gar da  der  Fall,  wo  er  mitten  durch  den  Vers  schneidet,  im  M  und 
im  O.  Ob  Lachmano  wüste,  dafs  Aristarch  schon  demselben  Princip 
folgte,  weifs  ich  nicht;  Lachmaon  War  anter  Umständen  schweigsam; 
wie  er  z.  B.  das  mir  nieht  sagte,  Mb  er  in  seinen  Betraehtnngen  aber 
4ie  Ilias  diM  Priieip ,  vom  de»  leh  iluri  m  nim  «lAeng,  sclton  ael^ 
lier  tm$mB9äi  habe,  dift  i«h  etat  wmk  §mtm  Tode  dv«h  die 
imier  wiederbolto  htmg  des  BnelM  dmaf  geffehrt  ward« 

Wer  iadeaaee  Aber  diaaee  Pm*I  anders  daaki  als  jdae  beiden 
froban  Geister,  der  sei  sieii  irenifslens  dessen  bewnsl,  waser  ei- 
fenüieh  tbnt.  Wibrend  das  Prineip  Janer  beiden  in  den  nnialaa  fü- 
len  einen  festaa  HaH  gewihrl,  dibel  er  der  Witikdr  Tbtr  und  Thor. 
Denn  aebald  Ben  jenea  .leTeblfertige  Ihasprinfen  Bit  UonMr  statiierH 
was  X.  B.  Lauer  zu  statuieren  scheint,  so  liann  jeder,  dar  anf  ifftmi 
eine  Stelle  in  HoBMr  irgend  eine  Behauptnnf  gründet ,  vom  fiegner 
der  Antwort  entgegensehn,  die  Stelle  sei  umgearbeitet.  Dann  wird 
bald  Jeder,  den  etwas  in  seinen  Kram  niebt  iMsst,  von  *Diaakena^ 
sprseben,  nnd  wir  werden  bald  dahin  komnen,  in  Honar  nichts  an- 
deres als  eine  Sammlung  vermeintlicher  Interpolationen  zu  besitzen. 
Dann  ist  es  also  mit  unserer  ganzen  homerischen  Forschung  nichts. 

Dann  kann  aber  wenigstens  auch  Lauer  aus  keiner  Stelle  irgend 
einen  Beweis  für  die  Zeit  entnehmen,  zu  der  Homers  Odyssee  gedich- 
tet ward.  Denn  das  Ding,  was  wir  da  haben,  das,  bein  A|K>11o!  das 
ist-  dann  gar  nicht  Homers  Odyssee. 

Wir  dürfen  endlich  dem  Schlufse  dieses  Abschnitts  der  Lauer- 
sehen  Arbeit  zueilen,  welcher  uns  so  lange  beschäftigt  hat.  Was  der 
Verf.  dort  S,  130  von  dem  bisherigen  alltremeinen  und  leeren  Gerede 
der  meisten  neueren  über  Homers  Zeitaller  sagt  und  über  ihre  Träg- 
heit, die  Gedichte  ordentlich  zu  durchforschen,  ist  ieider  nur  zu 
wahr;  schade  dafs  es  ihn  selbst  vor  allen  trifft.  Was  er  dann  weiter 
sagt ,  man  habe  sich  in  unfruchtbaren  Rechnungen  nit  den  Angaben 
der  Alten  eingelafsen,  ist  anch  noch  wahr,  aber  die  Seindd  dieser 
Unfruchtbarkeit  liegt  nicht  an  dan  Angaben  der  Alten.  IJnd  waa  dian 
nacbber  konnit,  die  Ueberliefernng  Inhe,  wie  in  Belrair  des  Vaiar. 
landes,  so  aacb  in  BetrelT  der  Zeit  Hovmts  ms  in  8tish,  das  bedarf  ^ 
einer  wesentlidien  Modiftcation.  Die  üebertieliinng  ist  mMobilnbar, 
insofern  sie  Angnben  des  Allars  der  boneriaaben  viaaie  llbr  einselne 
Orte  enibilt;  diesen  Inhalt  berarnnbeben  war  Lanar  blefe  an  aahwaeb. 
In  Being  auf  Honers  Persdaltebkeit  aber  lilbt-nns  allerdinge  nnab  die 
UeberHefernng^  der  Zeiten  in  Stieb.    ^  - 

Aneb  in  Bezng  auf  die  Zelt,  neint  Laner,  Stabe  den  Gedichten 
allein  die  leiste  Entseheidnng  zu.  Ganz  gut,  aber  Lanera  Weg  ist  ein 
Abweg.  Fast  scheint  er  das  auch  selber  zu  fühlen.  Denn  er  sagt,  ein 
mieber  Stoff  an  Merknaian  daa  Altars  liege  in  den  Oediebts«  wot^  md 
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er  empfehle  ihn  allen,  die  Liebe  zur  Sache  und  genu^  Scharfsinn  hät- 
ten ihn  aufzuspüren  und  zu  benutzen ;  ihm  selbst  verbiete  der  Zweck 
dieser  Schrift  näher  auf  diesen  Stoff  einzugehn.  Einigermafsen  ko- 
misch klingt  das  allerdings.  Welches  ist  denn  eigentlich  der  Zweck 
dieser  Schrift?  Doch  wohl  vor  allem,  die  Frage  nach  Person,  Zeit^ 
Vaterland  Homers  zu  erörtern  und  wo  möglich  zu  entscheiden.  Dazu 
ist  ja  von  weither  ausgeholt  worden.  Und  nun,  wo  der  Verf.  mit  der 
Ueberlieferung  fertig  zu  sein  glaubt^  wo  es  draa  und  drauf  geho  soU,- 
nia  wird  dat  Sehwert  «eingesteckt,  dud  verbietet  der  Zweek.?  J 

O  MiB,  entwortet  «m  der  Vwf.',  *iD  eilderer  Weise'  woUee  wir>, 
•  out  dei  honeriiehea  ISedlelrtM  iwweadea,  ob  mU  YorKviger  Bei*  ! 
eeltelalbMig  der  als  mfUiliBfliek  erkaatfea  Xmditioa  aas  Uwes  di». 
Ettteeheidwf  tm  Mea.  Aber,  frefev  wir  wtmem  Leser  wieder,  was  soli;> 
deott  4m     •i^  aadevei  Weise  setsi?  Ist  es  eaeh  eiae  weiee  ?  Wae 
wird  aas  4as  swelte  looh  woM  für  eiae  Aatwe^t  gebee? 
N  >  Es  Irigl  Maea.  sehr  etdieBaad  des  Siefes  tswissen  TÜel,  di^ 
ses  sweile  Buch:  *der  Ursprang  der  homerischen ^edidite.'  Adi  weaa. 
der  deoh  nicht  blofs  in  der  Ueberschrift  eu  sehe  wäre !  .  i 

Bs  zerfällt  ia  awei  Abschnitte,  dieses  stolze  zweite  Buch,  deren 
erster  den  Ursprung  des  Stoffes  der -hewerisehea  Ciediehte  behaadellys 
der  zweite  den  Ursprung  der  Form. 

Der  erste  Abschnitt,  der  über  den  Ursprung  des  Stoffes,  welcher 
nicht  weniger  als  60  Seiten  einnimmt ,  gehört  gar  nicht  hierher.  Hätte 
Lauer  doch  die  schönen  60  Seiten  mit  guten  Observationen  «us  deu 
Gedichten  über  Vaterland  und  Zeit  angefüllt! 

Mit  demselben  Hechte ,  mit  dem  hier  vom  Ursprünge  des  Stoffes 
gehandelt  wird,  könnten  ja  z.  B.  im  zweiten  Abschnitte,  dem  über 
den  Ursprung  der  Form,  wo  Lauer  Ursachen,  Mittel,  Gestalt  und  Ur- 
heber bespricht,  Abhandlungen  über  das  Wohlgefallen  am  schönen, 
über  die  Kiilötehung  der  griechischen  Sprache  und  der  Kunst  Verse 
zu  machen,  über  das  Verhältnis  der  griechischen  Stämme  zueinander, 
über  den  Ursprung  des  griechischen  Volkes,  der  Indogermaaea,  der 
kaukasisch cu  Kaee,  des  ganzen  Menscheageschleohti  ersebeiaea.  > 

Diese  Klippen  an  aaMebiffBa  ist  dem  Verf.  ia  der  Tbat  gelangen, 
aber  aaf  den  Urspreoge  des  BtePs»  bUeb  seia  Sebifleia  siteea.  .Uad 
deeb  fftbrte  er  ist.  Eingänge  des  Weckes  &  S  LaebsMaas  Aassprael», 
aa,  er  wifse  aieht,  ob  die  bomeris^ibe  Frage  aiehl  echo«  weiter  ge- , 
fMert  seia.  wOrdev  weail  mau  siit  sniaderiMB  Aafwaade^roa  Gelehr-  . 
sankeit  aad  Theorie  aiebt  alles  auf  Mtuaal  aas  dea  erf  tea  firOadea 
aa  erforsehea  Tersaeht:  hüte,'  dea  Urspraag  .aad  die  Aasbil^iiDg  den 
treisehea  Segea,  daeiftilslehaiv  yoa  Liederp  ttber  die  troisehen  Her: 
g^nheiten ,  und  die  Eatstohaag.  der  beidea  bosierif obea  ^4i4ibtfti, 
Freilich  fordert  derselbe  Lachmaaa  aaderswo  vom  Homeriker,  eri. 
arilfiie  begreifen,  wie  sieh  die  Sage  Yor,  mit  and  durch  üeder  bilde; 
aber  das  ist  etwas  gaas  aaderes  als  an  dies^ii  Orte  eiae  Ab.hfB4>i 
laag  Ober  den  Ursprung  des  Stoffs.  < 

Pts,  was  voa  der  (lesebichte  der  Sage  hierher  gehört,  versucht  < 
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der  Verf.  im  ersten  Capitel  des  sweiten  Abschnitts  in  geben ,  wo  von 
der  Wahl  und  Umwandlung  des  StofiTes  die  Rede  ist.  Der  Stoff  selbst 
wie  die  Sprache  und  noch  viel  anderes  ist  dem  Dichter  gegeben;  seine 
Eigenthümlichkeit,  die  Art,  wie  er  wählt  und  umbildet  und  darstellt, 
das  gehört  ihm. 

Ob  sich  nun  überhaupt  Wahl  und  Umbildung  des  Stoffes  bei  Ho- 
mer so  recht  genau  nachweisen  läfst,  diese  Frage  dürfen  wir  hier  bei 
Seite  lafsen ;  denn  das  isl  deutlich,  dafs  sie  jetzt  wenigstens  noch 
nicht  beantwortet  werdM  Icmb.  Bhe  mäm  Absehnitle  fll^er  diesen  Ge- 
geBitMd  MMUUMiiMWIellMi  ▼onMelite,  wie  ilo  Laoer  fsboa  will, 
MütM  «rat  gm  aadoro  VoraiMlen  geaMt  ifiii.  Hai  to  bteiM  dem 
attf  dieiii  Foskte  der  hmmMim  üolei— slliay  für  Jelit  nr  flbrif 
du  horrorwlwbe«,  wm  Loser  8.  166  soilMt  bohooplol  ood'boweisty 
es  lei  f Ir  dts  Venttadnii  der  bonoriselMo  Poesio  der  Vnpnmf  des 
Stoffes  TOllkoiunoii  gloleligiltif ;  gleieligilligr  i.  oh  Agweiaoo  «r--* 
sprOngtieli  ein  Zeu  AgiMMMHi  wir  oder  e»  irdiseher  KMf  .  Ihm 
doft  HOMor  ihi  fOr  letstem  hieM,  ist  sicher,  und  weno  wirktteb,  wm 
ieh  gar  nicht  glauben  kann, irgend  einer  im  Ernst  lielai«|ileC,  Homer 
soilioi  habe  den  Achilleus  für  einen  FInfs  aiit  flachen  Ufern  angesehn 
oder  die  Athene  fttr  eine  Storngeh— |^po,  so  Tordient  doe  doek  wolil 
keine  Erwähnung  nekr.  ^ 

Um  diese  Fragen  nno  aker,  ob  die  Heroen  dem  Homer,  ob  nr- 
sprilnglich  Menschen  oder  Götter  waren ,  drehen  sich  die  ganzen  50 
Seiten  dieses  Abschnitts.  Lauer  verficht  niis  allen  Kräften  mit  der 
GeschichlUchkeit  des  troischen  Krie<?es  auch  das  ursprüngliche  Men- 
schenthum der  Heroen,  und  führt  das  namentlich  am  Beispiele  des 
Agamemnon  aus.  Hieran  knüpfen  sich  Erörterungen  über  die  Art,  wie 
'  die  Menschen  dazu  kamen ,  den  g:eschichtlichen  Stoff  zur  Sage  um- 
zubilden. Dabei  wird  manches  ganz  gute  gesagt,  schade  nur  dafs  es 
nicht  neu  ist;  was  aber  die  Hauptsache  betrifft,  die  Frage,  ob  gött- 
licher oder  menschlicher  Ursprung,  so  ist  es  Lauer  gar  nicht  einmal 
gelungen,  seine  Ansicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  zur  Ueberzeugnng 
darzulhun.  Denn  abgesehn  davon,  dafs  jeder,  welcher  die  Untersu- 
chung über  Agamemnon  liest ,  das  misliehe  der  Lauerschen  Deduction 
fahlt,  und  die  Berechtignng  der  Gegner,  an  denen  nur  die  Art  der 
Beweisfttkrong-  sr  tadeln  sein  darfte  nnd  die  Uebertreibung,  wie  mmi 
denn  insbesondere  ansdrftekliek  den  VorbeknH  mneken  nmtt^  der  troi- 
seke  Rrief  dürfe  für  kisloriseh  gelten,  auek  wenn  Afamoamoo  mil 
vielen  seiner  Pnterkönige  dem  Porseker  in  die  Region  der  dotier  anf«^ 
steige:  abgesefcn  InerYon,  wie  stebt  es  denn  eigenHiek'mit  der  Fekol 
d«r  Odyssee?  Von  ikr  spriekt  Laner  kier  anffinenderweito  gar  nM*« 
s<Mern  nennt  nnr  in  Änftiklnngon  beilintg  einmal  den  Odyssens  md 
die  PMlope;  Pafs  die  Fakel  der  Odyssee  niekls  anderes  sei  als  ein 
Conglomeml  ansgekildeler,  d.  k.  entstellter  Üytken,  siek  niekl* 
lengnen.  Lauer  sagt  ja  selber  in  dem  sckon  ketraekteten  Aufsätze 
über  die  Volkssage  vom  Odyssens  S.  351  f. ,  Odysseus  sei  an  vielen 
Orten  als  ein  agrariseker  Ooll  vorekrl  wofden ,  nnd  kiorin  sei  niekl 
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spälere  Umbildung^  zu  sehn,  sondern  man  niüfse  neben  dem  helden- 
haften Odysseus  Hümers  einen  andern  agrarischen  Odysseus  auerken- 
nen; beiden,  dem  agrarischen  und  dem  heidenbaflen,  habe  ein  dritter 
Charakter  zu  Grunde  gelegen.  Dies  letzte  ißt  nicht  wahr;  der  agrarU 
8c|ie  Odynsen«  Ut.der  «irsprüngliche:  ibn  machten  erit  die  aaf  dei; 
See  aich  mnlreibeiideii  Kephallenea  au  einem  Heroa  der  Jrfahrten  auf 
der  See.  Dooh  kftnnen  aelbak  wir  noch  in  der  Odyaaee.  aehr  deutlich 
erkennen^  dafa  die  Loeale  der  Irfahrten  ura|>r anglich  nichta  anderea 
waren  ala  yerachiedene  AACfafaungen  und  Geftaltungen  dea  Todteun 
reiche,  in  welchea,  gans  analog  jenen  bekannten  anderen  Mythen»  die^ 
aer  agranaelie  GpH  hinabateigt»  um  wieder  ana  ^emaeUten  hervorsn? 
gehn.  Mehrere  CljBaMiWun||af  d&eaer  Sage  gab  ea,  weil  der  Mythoa 
vom  Odyaaena  mehferen«  Stimmen  angehörtet  Ala  Odyaaeua  dann  dnrchf 
die  Kephallenen  zu  einem  auf  der  See  umgetriebenen  Heroa  gemacht 
^  .  ward,  achien  diese  mehrfache  Geataltung  des  Mythos  erwünscht,  weH 
nun  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  Hades  als  eine  Reihe  V0!||( 
Localen  der  Irfahrt  nebeneinander  gestellt  werden  kanaten.  a 

Wem  diese  Ansichten  abenteuerlich  erscheineo ,  der  denke  zu- 
vörderst einmal  an  die  Nekyia  im  in  welcher  wir  eine  Gestaltung 
des  Odysseusmylhüs  noch  in  weniger  unig^ehildeter  Form  besitzen; 
weiter  an  die  schon  mehr  umgebildete  Fahrt  des  Odysseus  nach  Thes- 
protien ,  einem  der  bedeutendsten  Loeale  chlhonischen  Cullus ;  sodann 
sehe  er  sich  die  Namen  an  und  prüfe,  ob  wolil  der  iNaiiu;  Odysseus 
selbst  irgend  eine  andere  Ableitung  zulafse  als  die  schon  im  Alterthuni 
aufgestellte  von  ovdog^  ovöag;  ob  die  Namen  KaXv^oi,  IloXvtpriiiog^ 
KlQKrj  nicht  unverkennbare  Bezeichnungen  der  Gottheit  der  Unterwelt 
sind ;  ob  die  OaiuKsg  nicht  doch  wirklich  mit  ßeiseitelafsung  aller 
nordischen  TodtenschilTer  und  sonstigen  Dunkelmänner  von  (pctFog^ 
q>af(ü,  9?a/vcii>  abzuleiten ,  so  duFs  diese  Phaiaken  sich  als  die  Daemo- 
nea  ausweisen,  welche  den.  in  der  Erde  verborgenen  agrarischen  Gott 
ana  der  Gewalt  dec  VerbftUerin  Kalypso  in  die  Heimat  fahren;  ec 
überlege,  waa  wohl  mit  den  vergefaenmaohenden  iotophagen  anauri 
fangen  aei  und  mit  dem  Kamen  der  Cbarybdia;  er  bedenke«  dab  die 
Sirenen,  unsweilölhaft  Sängerinnen  4ca  Todeaaind;  er  kümmere  aiek 
um  die  von  anderen  andere  «ngngebenen  J^Uern  der  Skylla;  er  uite?^ 
auche,  an  welohen  Ort  Oridchenlande  dem  eigentUob  wohl  die  Sage« 
von  der  Skylla  urajir^ngliclii  J|ingebiVrt^  und  er  wird,  gjbiube.  ioh,  nuC 
dicb-Todtenatadt  Hermipne.  geführt  ^«rden.  'Wie  dieae  Geataltung  dei| 
Mythos  vom  Odysseus,  dem  Gotte  des  fruchtbaren  Er dbodena,  wein 
clier  zur  hundsköpfigen,  menschenverachlingcndcn  Skylla,  der  Toch^ 
ter  der  Hekate,  hinabfÜhrt^-die  Sage  von  Hermione  ist,  so  die  von^ 
der  Fahrt  nach  Thesprotien  natürlich  die  des'  thesprotischen  Ephyra, 
die  im  l  aber  die  thebaniscbe ,  die  von  der  Kirke  die  der  theaaaU^. 
sehen  Minyer. 

Eines  genaueren  Eingehens  in  dies  Thema  darf  ich  mich  ja  wohl 
um  so  mehr  entbrechen,  als  in  den  Tagen,  wo  ich  dieses  schreibe, 
in.  der  Mitte  des  März,  au  Berlin  ein  Buch  verbreitet  worden  ist,  von 
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Hrn.  Conrector  Osterwald,  weichet  unter  dem  Titel  ^Hermes- 
Odyseas'  (Halle  1853.  gr.  8)  ielbtgei  Thea»  bespricht.  In  der  Haapl^ 
Sache  verlchl  es  ebeilfiills  den  Gedaikea  ehiea  tgrariseheB  Odyaaeiie, 
in  Binselkeilen,  vad  iwar  bedealenden,  weieheii  wir  voBetnander  ab, 
wie  Jeder  schon  ans  den  wenigen  eben  gegebenen  Andentnnfen  enU 
nehmen  kann.  Sie  sowohl  wie  aneh  anderes  werden  mich  fegen  den 
Verdaeht  sehiCten,  als  htbe  ich  an  Hm.  Osterwald  einFlag|il  hegan- 
fe»;  nm  die  gloriola  aber  der  sogenannlen  Prioritit  streite  ich  na- 
tflrlteh  in  keinem  Falle  -  mit  ihm.  Vielleiehl  aber  könnte  er  ,  was  den 
GfWidgedaAen  betrifft,  mit  einer  kleinen  Schrfll  rou  H.  D.  Malier 
Sil  streiten  haben,  die  er,  so  viel  ich  sehe,  nicht  citiert,  folglich 
anch  nicht  kennt.  Sie  fahrt  den  Namen  'Ares*  nnd  ist  in  Braunschweig 
bei  F.  Vieweg  u.  Sohn  1848  erschienen:  ein  vortreffliches  Werli,  des- 
sen Verfafser  als  Philologe  unleugbar  weit  (Iber  Hrn.  Osterwald  steht, 
welcher  letztere,  beiläufig  bemerke  ich  es  nm  allenfallsigen  Befdrch-  • 
tungen  vorzubeugen ,  nicht  etwa  Conrector  in  der  Wifsenschaft,  son^ 
dern  in  der  Merseburger  Schule  ist. 

Indem  wir  ihm  das  vorschlagende  o  in  OvSvaevg.  im  aiolischen 
^TdvCEvg  und  im  lateinischen  Ulixes  zur  geneigten  Berücksichtigung 
empfehlen,  theilen  wir  dem  Hrn.  Conrector  zugleich  sub  ro«a  mit, 
dafs  in  Berlin  in  gewöhnlich  gut  unterrichteten  Kreisen  das  Gerücht 
geht,  in  dem  nur  transitiv  gebrauchten  dvö(o  pflege  das  v  lang  zu 
sein,  unglaublich  lang,  in  Odvöavg  aber  von  einer  wirklich  fabelhaf- 
ten Kürze.  Wir  bitten  ferner  den  Hrn.  Conrector,  weil  er  doch  die 
Etymologien  oder  vielmehr  'Faseleien'  eines  mit  Unrecht  'geistreich' 
genannten  Mannes  so  scharf  tadelt  und  selber  den  Gesetzen  der  Spra- 
che nnd  des  mythischen  Gedankens  so  ungemein  trea  ist,  die  Odys- 
senssage  nicht  nach  der  Schablone  der  Siegfrtedssage  zasuschneiden, 
nnd  wenn  er  den  berichtigten  Rinber,  den  einiugigeb  Kerl,  ^oefta- 
viXi  tw  Kinltmaj  wenn  er  diesen  berflehtigten  i7oXv9>i7fio^  an^nem 
anderen  Orte  wiedersieht,  oder  nnch  das  Digannna  in  ^tmug,  beido 
frenndlich  «i  grOTsen.  Aneh  das  Ton  ihm  angenommene  Digammn  iA 
AianSg  dttrHe  Irierher  gehftren;  nnd  da  wir  trots  der  oben  gegebenen 
frenndschnfHicben  Winke  nchtsdestowenifer  der  nnmafsgeblichen 
Ansieht  sind,  dafs  der  Öi&v€9vg  doch  in  gewisser  Besiehang  nicht 
nur  ein  Jvco(itv6g  sei,  sondern  anch  ein  iävtftiafuvog  nnd  ein  ^vCtf^^ 
nemlieh  in  Beziehung  anf  den  Hrn.  Conrector,  so  möchte  es  nicht  nn- 
passend  erscheinen,  einmal  bei  dem  Aiaxog  angelangt,  dem  Hrn.  Con^ 
rector  zo  wHnschen ,  dafs  dieser  'bekannte  Todtenrichter'  ihm  eineli 
gnädigen  Blick  schenke,  dafs  er  ihm  nur  so  lange  noch  als  (Por^l  er- 
sdieine  wie  nöthig  ihn  zn  erleuchten.  Vielleicht  sieht  er  dann  wenig- 
stens, dafs  es  aufser  Oala^  noch  andere  Wörter  auf  äftog  gibt, 
dafs  man  sich  also  bei  einer  Untersuchung  über  die  Endsilbe  jenes 
Wortes  nicht  darauf  beschränken  dürfe ,  xoA«^ ,  (Jxojt/;  und  xAratp  zu 
vergleichen.  Vielleicht  wird  es  sogar  dem  Hrn.  Conrector  einleuch- 
ten, dafs  die  Vergleichnng  des  lateinischen  rae^  welches  sich  für  den 
Hrn.  Conrector  zu  einem  rechten  vae  tibi  zu  gestalten  droht,  mit  dem 
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grie^kisehen  av  sieht  genäge  nm  en  erMbrtcn ,  dafs  das  Wort  Alaxog 
mit  einem  Digamma  beginne.  Bei  der  grofsen  Liebe,  welche  der  Hr. 
Conrector  für  die  griechische  Poesie  zu  he^en  behauptet,  hätte  man  . 
erwartet,  dafs  er  Stellen  griechischer  Dichter  herzeigen  werde,  wo 
jenes  Wort  oder  ein  von  ihm  abgeleitetes  vorn  das  Digamma  hat. 
Ich  meinerseits  kenne  nur  Stellen,  wo  Aiakos  und  die  Aiakiden  jenes 
Digamma  vorn  nicht  haben;  doch  bescheide  ich  mich  gern  nicht  so 
belesen  zu  sein  wie  der  Hr.  Conrector,  erwarte  nun  aber  nachträg- 
lich dergleichen  Nacliweisungen,  und  freue  mich  schon  im  voraus  auf 
neue  Fragmente,  vielleicht  gar  Anekdota  aus  einem  Papyrus  der  Mer- 
seburger Bibliothek.  Mittlerweile  würde  ich  den  Hrn.  Conrector  auf 
die  Ausgabe  der  fiXfcag  von  Fayne  Knight  verweisen,  und  überhaupt 
noch  etwas  länger  bei  diesem  interessanten  Gegenstande  verweilen, 
wenta  ich  nicht  fürchten  müste  den  Anschein  sagewiaaen,  als  habe 
ieh,"irie  tier  Helleefe»  lief  Stlenis,  gegee  4ett  In.  Conreetor  die 
Ankfden  M  flUre  gehcAt.  Diee  so  th«n  iiC  in  der  Thtt  Bieht  iMig, 
obgleieh  der  Hr.  Conreetor  allerdings  gans  wie  ein  Barbar  aoMlehl. 
Letiterea  dflrfle  indeaaen  nnr  bewirken ,  dalh  nieonnd  elwaa  dagegen 
hat,  weM'der  Hr.  Conreetor  ant  aeineai,faHM^,  dieaeni  'Manne  dea 
Wekea',  ttii  diMHotdiaehen  Pliftaiabnni  ind  dem  hidiaeben  Shmneirn^ 
ndt  Loplr,  Hropbr  nnd  HrimAud*  dnreh  die  Wtberlohe  in  daa  Haan 
der  Hei  rettet.  Dort  nag  er  mit  diesem  wilden  Heere ,  deasen  wir  in 
GrieeheDland  nieht-'beBölhigt  sind,  mit  seinen  Bhapaoden,  den  Frtd»> 
lingsräthselsfingern ,  mit  seinen  Homeriden,  den  Sängern  verzückter 
^auberlieder,  mit  dem  wunderbaren  Hände  seines  Sophokles,  mit  der 
ganzen  wüsten  Geaellaehaft  mag  er  dort  die  Anthealerien  feiern  oder 
aneh  die  Apatorien,  nnd  dabei  den  Hrafnagaldr  aii^n: 

Thrains  Ausspruch-  ; 
'  Ist  schwerer  Traum, 

Dunkler  Traum  .  •  . 

Ist  Dains  Ausspruch.  ■.  ^  • 

Den  Zwergen  achwiadet  ' 

Die  Stärke. 

Aber  wir  wagen  es  den  Herren  Fafnisbani  et  Comp,  mit  der  de-  und 
wehmüthigen  Bitte  zu  nahen,  sie  möchten  barmherzig  sein  und  das  k 
und  das  x  nicht  ganz  und  gar  für  unecht,  dagegen  die  avayisq)alaLmaLg 
im  t^f  doch  um  des  Himmels  willen  nicht  für  echt  hallen ,  die  *  letzte 
Redaction'  aber  der  Odyssee  wenigstens  nicht  in  die  Zeit  des  Ulphi- 
las  setzen.  Auch  wäre  es  wünschenswerth ,  wenn  der  Hr.  Conreetor 
mit  seinem  langen,  grofsmächtigen  Speer,  ich  meine  die  ^^aßdog*  oder: 
den  ^roplfeia',  wenn  er  mit  dieaem  *  Rabenzauber'  in  aeiner  ^roMaa' 
G.  W.  Nitueb  doek  nloht  gm»  dorekbiMe,  andereraelta  aber  gegen« 
ihn  aick  doeh  niekt  ao  in  einem  Athem  anf  *Wotf,  Weleker,  Laak- 
mann,  Bemkardy^'nnd  wie  viele  den  Wolfaeken  Principien  knldigende 
grofae  Pkilologen  aonat  noeh'  beriefe.  Denn  klar  walten  UnteneUede 
nfld  Aek9liDkkeitett4>b,  apedell  in  Homerieia  und  tborkanpt,  weldie, 
nnr  ein  ao  grolier  Mann  wie  der  Hr.  Conreetor  verkennt.  Dom  An-. 
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sUrch,  als  welcher  durch  gröfsere  Vertiefung  in  die  Unklarheit  zur 
näheren  Vermittlung  eines  innigeren  Verständnisses  bei  unsern  sinni- 
geren Zeitgenofsen  so  wenig  leistete,  dem  konnten  wohl  noch  einige 
Fufstritte  vom  Uro.  Conrector  beigebracht  un4  dabei  Grazie  eotwik- 
koU  werden. 

Scherz  bei  Seite,  wenn  Hr.  Osterwald  S.  VII  die  Befürchtung 
äafsert,  sein  Lehrer  Bernhardy  möchte  ihn  vielleicht  für  einen, Dilet- 
tanten ansehn,  so  darf  man  hierüber  wohl  nicht  geradehin  urtheilen; 
wenn  aber  Hr.  Osterwald  gl/iubt,  in  seiner  Schrift  wifsensohaftUchy 
scharfsinnig,  gründlich ,  »«thodisch  sa  »ein,  ittlil er  ialrthM; 
Im  eiMM  Mb  w«H  gfAlnreii,  wmm  er  S.  X.  XII.  U7  veraeiBl,  ail 
dieser  Behrift  dee  HoMerikera  aef  dtm  philelo^ieekee  LeU 
'  f erfteki  c.ii  teie  eid  4er  hoaerieehee  FMfe  eise  f eos 
•ene  Weedueg  gegeben  se  btbes.  Mit  dieser  Frage  b«be« 
selbst  die  trelliebslee  Fersehaegee  Iber  den  Ursyt aiig  der  Sage  aicbts 
s«  tbae,  uad  die  Besiebogy  ia  weiebe  Hr.  Osterwald  Sage  und  Ge-- 
diebl  setsi,  ist  albera,  wie  seia  lebrer  BenAardy  üua  bofenttidi 
aeboB  geseigt  babea  wird. 

Unsern  Lauer  hat  Hr.  Osterwald  aach  gelesen.  Er  erklärt  seiae 
Schriften  für  trefflich,  sieht  in  ihnen  die  gediegensten  Forschungen 
der  Pbiielogie,  in  ihm  selbst  aber  eine  liefe  Naler.  Bei  eile  den  aber 
bat  er  gar  nicht  einmal  verstanden,  was  Lauer  in  seiner  quaestio  will: 
er  schreibt  ihm  S.  bd  die  Bebaaptaag'  an,  das  i  sei  eine  Inlerpoiatien 
nnd  späteren  Ursprungs. 

Was  aber  den  hier  vorliegenden  mythologischen  Punkt  betrifft, 
so  werden  andere  wenigstens  nicht  behaupten,  dafs  Lauer  sich  auf 
ihm  als  eine  umsichtige  Natur  zeige.  Er  hat  sich  vielmehr  hier  wie 
gewöhnlich  in  einer  einmal  gefafsten  Ansicht  verrannt;  er  eilt  dem 
König  der  Männer  Agamemnon  nach  und  sucht  ihn  festzuhalten,  ohne 
umzuschauen,  ob  ihm  dabei  nicht  vieUeioht  unversehens  der  gültliche 
Odysseus  in  den  Bücken  falle. 

Wir  kommen  von  den  aTCQOßöiovvCotg  dieses  ersten  zum  Zwei- 
ten Abschnitte,  dem  Ursprünge  der  Form.  Er  zerfallt  in  zwei  Capitel, 
*die  qualitative  Form'  und  ^die'  quantitative  Form.'  Was  heifst  das, 
quantitative  Form,  qualitative  Form?  Lauer  behandelt  unter  der  letz- 
teren Ueberschrift  die  Wahl  und  Umwandlung  des  Stoffes,  unter  der 
efsteren  Ursachen,  Mittel,  Gestalt,  Urbeber.  Mua  ich  wiU  Ober  die 
Ansdrieke  niebt  reebten,  aber  so  viel  ist  gewis,.  dali  iiaebaiaan  sie 
in  dieser  Weise  sieht  gebraaobt  bitte,  dafs  ibai  dergleii^ben  in  Uef- 
ster  Seele  snwider  war  uad  vim  ibn.  als  ^vid  an  Ibeeretiseb', abge- 
wiesen ward.  Freilicb  wird  aber  Laner  aneb  wobl  «eines  Lebrers 
UnbekanntiebafI  aiit  jeder  bAberen  wtfiienaeballliebea  Idee  in  bekannt 
gewesen  sei|i,  als  dafs  er  {bm  in  selcben  Saeben.  bitte  folgen  sollen; 
aneb  stisMat  der  Cbarakter  der  fragliobea  Ansdrüfike  sebr  wohl  sn 
dem  Totaleittdracke,  welsben  dieses  aweite-Baeb  autcbt.  Dean  Laner 
sacht  in  ibai  den  Homer  se  nasbt  nacb  Hemeaslast  a  priori  zu  con-. 
stmieren  ,  wie  das  alles- Yen  jikaling  der  Dinge  an  nad  ans  der  tielisten 
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MMiolMMMitar  ond  den  Vet Mtrinte  \mnm  fWMHi  wbA  nicht  an- 
ders bis  ins  einzelnste  hinein  tifh  habe  entwickeln  mfifflen.  'lov  Ml 
c»  Z«v  ßa^iUv,  TO  ;i:(>^jEto(  yvxTo?  oAm  «svi^vrov !  Wenn  dieMt 
weltweisen  Uraers  tiefe  Natnr  doeh  aar  erat  alle  die  Thatsachen  er- 
grflndet  hfitte,  dafs  es  sich  in  den  und  den  Momenten  entwickelt  hat, 
und  dafs  diese  Momente  an  den  und  den  Ort  und  in  die  und  die  Zeil 
fallen ,  und  was  sich  überhaupt  entwickelt  hat,  ob  einzelne  kleinere 
Lieder  oder  zwei  ffrofse  Epopoeen:  das  Wie  und  das  Warum  hätte 
sich  nachher  schon  ganz  beiläufig  von  selbst  gefunden.  Jenes  that- 
sächliche  aber  läfst  sich  durch  Schlüfse  a  priori  aus  der  I^othwendig- 
keit  einer  so  oder  so  gestalteten  Entwicklung  heraus  nicht  feststellen, 
•ondern  nur  auf  dem  entgegengesetzten,  dem  philologischen  Wege. 

Was  im  einzelnen  den  Inhalt  des  ersten  Capitels  betrilTl,  die 
Wahl  und  Umwandlung  des  Stoffes so  finden  sich  hier  zwei  brauph- 
bare  Bemerkungen,  nemlich  S.  182  die,  dafis  die  ältesten  Sagen  sieb 
vorzugsweise  mit  Kämpfen  gegen  wilde  Thiere,  Räuber,  Unholde  u, 
dgl.  beschäftigen,  und  S.  183  die,  dafs  die  Ilias  wie  die  Odyssee 
einen  aehr  kldioeii' Hintergrund  von  Sagen  habe,  indem  zwischen  den 
Helden  mid  ihrmi  gfttlUdM  Sttnittvileni  hteluitm  drei  Cre«oiilecliter 
lägen ,  daf»  es  dennaek  in  der  honerisehen  Zeit  erst  wenig  Sagen  ge> 
ge[beB  ta  haben  scheuM,  das  neisle  fieliMlir  den  Kylclikern  «ad  ge< 
nealofiaeliea  Dioiilerii  gehdra.  Diese  Beiaarluuig  ist  gut ,  ob  sie  gleich, 
■odifteiert  werden  nnfs,  i.  B.  wegen  dar  fioiiidogia  dea  Aineiasim 
T.  Sie  naelit  den  m^ossteUialien .  aligeaiain«o  nnd  nnbestimmtai^ 
Gerede  vem  anersehö|»fliclien  Bme  der  Sage  ein  Ende,',walclMr  im 
den  bolierisehen  Ckidieblen  epmdle,  bei  den  KyUikem  aber  vertrocluie;» 
Aber  Laners  eignem  Geiste  verdankt  diese  Bemerkang  so  wenig  wia 
die  aber  die  Thierkinpfe  ihren  Ursprung.  Und  abgesehn  von  dieses 
beiden*  Bemerkungen  ist  auch  dieses  ganze  Gapitel  nichts  als  ein  all- 
gemeines Gerede,  was  für  HonMr  wahr  sein  kann  nnd  auch  nicht,  ein. 
Bintheilen  und  Schematisieren  und  Rubricieren  und  Deduoieren  ofana 
concreten  Inhalt.  Was  hier  stehn  durfte,  wäre  ein  Nachweis,  in  wel- 
cher Gestalt  Homer  die  einzelnen  Sagen  übernahm  und  warum  er  sie 
so  und  so  umformte.  Vermochte  Lauer  diesen  Nachweis  nicht,  nun  sa 
muste  er  dies  bekennen  und  weitergehn. 

Im  zweiten  Capitel ,  von  der  quantitativen  Form,  versteht  sich 
Lauer  nun  endlich  dazu,  der  Sache  wieder  etwas  näher  auf  den  Leib 
zu  rücken.  Dies  geschieht  aber  mit  aller  denkbaren  Weitschweifigkeit, 
in  einer  Menge  von  Winkelzügen  und  Flausen,  die  eben  jo  ermüdend 
wie  nutzlos  sind. 

Der  erste  §.  handelt  von  den  'Ursachen',  weshalb  man  die  Sagen 
darstellte,  und  führt  als  Antwort  die  Sätze  aus,  dafs  die  aus  den 
Heldenthaten  entsprungene  Empfindung  sich  nur  habe  in  Form  der  Er^ 
Zählung  objectivieren  können,  und  dafs  die  Menschen  ein«  angenab^ 
nen  Unterhaltung  badnrll  bUten.  Welche  Gemeinplätie!  Als  ob  as- 
sieh  nicht  von  selbst  TersUted»,  dafb  Man  die  Sagen  niabt  dasbalb 
vortrug,  na  aieb  nnd  «idare  sn  «NMiyiera«,  jmd  dab  die  BmibtBaf 
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einer  Heldenthat  fj^^eigneter  ist  die  durch  fie  mftgtielia  Bapiiidiiy 
henrorzurufen  als  allgemeines  leeres  Gewäsch. 

Der  §.  2  handelt  von  den  '  Mitteln',  d.  h.  er  erörtert  die  Frage, 
ob  die  Erzählung  allein  gestanden  habe  oder  ob  und  inwiefern  sie  un- 
terstutzt war  von  Tanz  und  Musik,  und  ob  es  scbrifllicbe  Erzählung 
war  oder  mündliche.    Was  hierüber  in  Bezug  auf  die  Zeit  vor  Homer 
gilt,  darüber,  denke  ich,  sind  alle  einig,  und  der  Verf.  hatte  höch- 
stens die  aus  Homer  sich  ergebenden  Resultate  nennen  dürfen.  Ob 
diese  auch  auf  Homer  selbst  anwendbar  sind,  ist  eine  andere  Frage, 
die  hierher  noch  nicht  gehört,  vom  Verf.  hier  auch  noch  nicht  erör- 
tert wird,  und  welche  jeder  sich  wohl  dann  erst  volUtindig  beant- 
worten kann,  wenn  er  mit  anderswQ  Hegenden  Clfteden  über  die 
Frage  nach  der  Einheit  der  Gedichte  sich  »o  odtr  to  enlaeliMeii  kaC 
Der  %.  3  hafldtfU  'Tmi  der  «CMelf,  d.  h.  er  beepriekt  die  Fragen, 
ob  die  Brsihlflif  netriieli  oder  froftieeii  war,  md  ob  ••  graiffM  oder 
kleine  Conpoeitlonen  waren.   Ueber  dne  Intslere  find  ebenlriki  nttn 
ebdf  in  Bein^  nnf  die  Zeil  vor  Honrar,  es  kakdell  iiek  nnr  mm  Hoi> 
HMT,  wm  ikn  selkat,  mein  bealer  Lauer,  ob  Iline  md  Odyaaetf-die  er. 
iten  groflien  SekApAing««  waren,  die  aiek  tn  den  Tomnfekenden 
kleineren  Uedem  wie  Herodota  Werk  etwa  iv  den  Arbeiten  der  Lofo- 
graphen  ▼erkalten,  oder  ob  die  bomeriaeke  Poesie  aneb  nnr  Innler 
lileinere  Lieder  seknf,  nna  diesen  aber  IHas  und  Odysaeo  npiler  von 
anderer  Hand  lose  zusammengefügt  sind.  Dies  ist  die  Frage,  und  nur 
dies;  hic  Rhodus,  hic  salta.    Das  erstere  aber,  die  metrische  oder 
prosaische  DarateUnng  der  Sage ,  kann  ja  nnoh  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen  und  durfte  höchstens  iKnrs  erwähnt  werden.  Ueber- 
dies  ist  die  ganze  Deduction  wieder  a  priori,  und  den  schlagenden 
Beweis  a  posteriori ,  dafs  das  vollendete  des  homerischen  Versbaues 
eine  vorhergehende  Kunslübung  beweise,  hat  Lauer  übersehen  oder 
nicht  gewürdigt  der  xVufnahme  in  die  langsam  und  feierlichen  Schrittes 
fortschreitende  und  sich  aus  sich  selbst  ent\Tickelnde  Entwicklung. 
Und  warum  gerade  der  daktylische  Hexameter  die  metrische  Form 
dieser  Poesie  ward,  diese  Frage  ist  nicht  einmal  erwähnt,  obgleich 
sie  vor  den  Füfsen  liegt  und  wenigstens  el>en' so  berechtigt  ist  wie 
die  von  Lauer  besaalbaderten. 

Der  §.  4  handelt  von  den  ^Urhebern',  d.  h.  in  weniger  abstracter 
Sprache  von  den  Dichtern.  Auch  wieder  eine  bekannte  Sache,  dies- 
mal aber  hat  Lauer  gut  zusammengestellt.  Und  nun  endUch,  endlich, 
spricht  er  denn  auch  S.  204  das  grofse  Wort,  bis  hierher  fÜlMre  «n 
gemeinschaftHcher  Weg  alle  Freunde  Homers,  anf  dienern  Fonklo 
trenne  man  aiek,  die  tinen  aiken  m  IKna  nnd  Odyssee  direralaa  om- 
isngreieken  SeMpfnngen,  die  anderen  nwei  SaaMnlnngen  kleinerer 
Lieder.  Und  nnn  gebt  en  endlieb,  endUeb,  an  eine  iweekmaliMge  Be- 
.  tmebtnng  der  Gedidile  aelbrt,  nnd  Wir  ateben  wieder  anf  demFnnktn,  ' 
tmt  dem  wir  aebon  8,  130  -etanden,  wo  lieb  goieigt  ballo,  dafa  die 
Ueberlieremng  die  letale  BiMb^idnof  ni^  bringe.  Bier  bitia  der 
Verf.  nminer  onmaÜHrebUeben  Heinnnff  nneb  gkiob- binter  0.  miorl- 
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fahren  sollen,  nachdem  als  Einleitung  auf  wenigen  Seiten  dem  zwei- 
ten Buche,  der  Betrachtung  der  Gedichte  und  des  aus  ihnen  selbst 
sich  ergebenden  einige  kurze  Notizen  über  die  vorhomerische  Sage 
und  Poesie  vorangeschickt  waren. 

Wenn  nun  aber  der  unglückliche,  welcher  bis  zu  diesem  Punkte 
durch  so  viele  maeandrische  Krümmungen  sich  zurückgewunden ,  jetzt 
endlich  eine  Befriedigung  seines  im  ersten  Buche  auf  den  höchsten 
Grad  getriebenen  und  im  zweiten  so  lange  nutzlos  hingehaltenen  Ileifs- 
hungers  erwartet,  so  irrt  er  sich  gewaltig. 

Denn  was  erwartet  er?  Ohne  Zweifel  erstens  eine  genaue  Kritik 
der  Lachmannschen  Forschung  über  die  Theile  der  llias,  zweitens  eine 
Forschung  über  das  Verhältnis,  in  welchem  die  Theile  der  Odyssee 
zueinander  stehen,  drittens  eine  Forschung  über  Zeitalter  und  Vater- 
land der  einzelnen  neugewonnenen  Lieder  oder  der  beiden  grofsen 
beibehaltenen  Gedichte  nach  den  in  ihnen  selbst  liegenden  Indicien. 
Von  allen  drei  Dingen  gibt  aber  Lauer  nicht  öines. 

Er  begnügt  sich  vielmehr  damit,  von  der  Lachmannschen  Unter- 
suchung über  das  A  und  seine  Stellung  zum  J3  eine  erläuternde  und 
systematisierende  Paraphrase  zu  geben ,  deren  pedantische  Manier  den 
frischen  Hauch  geistiger  Kraft  in  den  betrelTenden  Abschnitten  des 
Lachmannschen  Buches  kaum  ahnen  läfst.  Als  unwesentliche  Zuthat 
erscheint  dabei  erstens  die  Widerlegung  einiger  Lachmann  gemachter 
Einwürfe,  welchen  man  vielleicht  gar  nicht  die  Ehre  anthun  sollte  sie 
zu  erwähnen,  und  zweitens  die  Modiflcation ,  Lachmanns  zweite  Fort- 
setzung des  ersten  Liedes  sei  nicht  für  eine  Fortsetzung  anzusehn, 
sondern  für  ein  Lied,  d.  h.  für  ein  selbständiges  Ganzes;  der  Anfang 
sei  der  Zusammenfügung  halber  fortgelafsen. 

Und  nachdem  diese  Heldenthat  vollbracht,  heifst  es  S.  211:  *  Da- 
mit ist  die  ganze  Frage  eigentlich  schon  entschieden  und  es  bedarf 
hier  keiner  Anhäufung  von  Beispielen,  sondern  nur  einer  einfachen 
Hinweisung  auf  die  Schriften  jener  Männer,  deren  Scharfsinn  wir  die 
Entdeckung  verdanken,  dafs  die  llias  eine  gut  oder  übel  verbundene 
Sammlung  von  Einzelliedern  ist.' 

Nein,  mit  der  Untersuchung  über  das  A  und  seine  Stellung  zum 
J3  ist  eigentlich  so  wenig  wie  uneigentlich  die  ganze  Frage  schon  ent- 
schieden; denn  man  kann  ja,  wenn  man  Lachmann  alles  zugibt,  doch 
sagen,  aus  dem  Anfange  der  llias  sei  beim  stückweisen  Vortrage  der 
Rhapsoden  im  Lauf  der  Jahrhunderte  ein  ganzes  Stück  verloren  ge- 
gangen und  durch  die  zweite  Lachmannsche  Fortsetzung  des  ersten 
Liedes  von  anderer  Hand  ersetzt  worden,  von  Peisistratos  vier  An- 
ordnern  oder  schon  früher.  Erklärte  doch  Lachmann  selbst  (Ausg.  v. 
1847  S.  18)  sogar  nach  Abschlufs  der  Untersuchung  über  das  gegen 
diese  Ansicht  habe  er  theoretisch  nichts  zu  erinnern,  nur  müfse  sie 
bewiesen  werden. 

Noch  weniger  aber  folgt  aus  diesem  Stückchen  Untersuchung  ir- 
gend etwas  für  die  Odyssee.  Denn  sogar  dann,  wenn  man  zugibt,  die 
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Tlias  sei  unwiderleglich  in  eine  Anzahl  kleiner  Lieder  gesondmrt,  dtffC 
maa  nichlsdestoweniger  die  Einheit  der  Odyssee  verfechten. 

Aber  angenommen,  es  sei  zweifellos  und  auch  schon  bewiesen, 
dafs  llias  und  Odyssee  nichts  als  Sammlungen  kleinerer  Lieder  seien, 
angenommen,  Liiiier  bruuelile  sich  hier  nur  auf  den  Schart'iunn  jener 
Manner  zu  berufen,  dies  angenommen  erscheint  Lauer  im  Lichte  der 
possierlichsten  L&cherlichkeit.  Denn  WdBii  das  Ergebnis  der  Unter- 
suchung schon  featateht,  wariua  thafc  da  Laner  auf  den  900  Seiten  vor^ 
har  80,  ala  ob  ea  Doeh  mM  hßMA»!  Alf  9kre$  aeiner  Feat«(e&4> 
luDg  noch  der  ipröli^lc^  ABitrengung  und^dci  .MBihaflen  Schweiftea 
der  edel«  be,darb^..W«fWnilunaiit  ef  uolit  gleieh  anfangs  den  hier 
pLöt^eh  eiiige&0»iieBeB,$lM4pnii]|k  eiv^.wtriui  beginnt  er  nicht. milt 
dpfl|.8a^,  wir  aeien  jeUt  ca^<)h  w  klcr^  ^  Wolfsche 
fraftfcet^Nm^  Uifa  ni^i  Qdyssee  SanunloBgeB 

kleinerer  liedfT  aaieu:  von  (tieatm  jefil  fewoniie^en  Standpunkte  auf 
wolle  er  eine  Geschichte  der  homerischen  fjmit  mhmkm^  wolle  daa 
neu  gewonnene  in  Verbindung  mit  dem  frOher  bekannten  setzen,  wolle 
nktersuchen ,  inwiefern  aioh  dadurcii  die  Geschichte  40  homerischen 
oder  überhaupt 4|et  filtern  gricchiachen  Poesie  anders  gestalte,  wolle 
die  Ue^rliefernnig  dea  Alter Ihums  vom  Homer  kritisch  beleuchten, 
uai  ih  eirunden ,  wie  sie  mit  dem  Lachmannschen  Resultate  zu  ver- 
einigen sei,  wolle  versuchen,  die  vielfach  voneinander  abweichenden 
Angaben  der  Alten  über  Zeitalter  und  Vaterland  Homers  zu  deuten. 

ist  klar,  dafs  der  V^erf.  entweder  gleich  so  beginnen,  oder 
S,  205  eine  neue  grofse  Untersuchunir  über  jene  drei  genannten  Punkte 
anstellen  musle.  Jedes  drille  war  huherlieh;  am  laeiierlichslen  aber 
der  possierliche  Mummenschanz,  >\  eichen  unser  Lauer  '200  Seiten  hin- 
durch mit  seinem  Leser  sich  erlaubt,  um  hier  plötzlich  die  Maske  sin- 
ken zu  lafsen  und  den  Wolf  (ich  meine  den  Friedrich  August  Wolf) 
im  Schafskleide  zu  zeigen. 

Lauer  fugt  seiner  Berufung  auf  den  Scharfsinn  jener  Männer  noch 
die  Bemerkung  bei,  von  dem  A  hätten  schon  die  Alten  behauptet,  es 
sei  ein  besonderes  Lied  gewesen,  und  hiermit  bricht  nach  der  Erklä- 
rung der  Hru.  Herausgeber  das  druckfertige  Manuscript  iauera  ab. 
Sohött  ilie  Note^  in  welcher  die  Litteratnr  der  WolCsehen  Pnvini  Oher 
die  lliaa  angefahrt  wird,  iat  Ton  den  Hm.  Herauagebern^^hlHMqreflgl 
worden,  und  dann  die  Citation  Ton  Schol.  V  K  X  0tt6l  tr^v  Qot^vMm 

IlMiMtqaxcv  xetajfiui  eig'  tfiv  noiifffw,  .  :  ^  sAl;i 

Bei  dieaer  letstem  Note  habe  ieh  au  erinnern ,  eratefti,  duftt^dla 
Bemerkung  im  V  gar  nicht  bei  £1  ateht,  aondern  vor  JC  l<»nla^MBA 
Art  Eingang  au  den  Soholh  V  fttr  dieses  Buch ;  aweltena ,  da^  die  un- 
gemein wichtige' ParaUelalelle  des  Eustathios  nicht  beigefügt iat,  wel- 
che gerade  denselben  Plata  hat  wie  die  im  V,  vor  K  1,  p.  ^fccal 

iyiuntitkey^ifai  voig  fii^eßL  rijg  ^IXiccöog ,  vno  öh  JleiöKSTgdtov  xetu^fiui 
x^  itohittm  ttier  lehrt  daa  o£  Jtakmoif  dafa  Buatatbioa  die  Mni 
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dem  ihm  vorliegenden,  au^  den  bekannten  Schriften  des  Aristonikos, 
Didymos,  Nikanor,  Herodian  zusammengesetzten  Commentar  entnahm, 
und  die  wörtliche  Uebereinstimmung  zwischen  Eustathios  und  dem  V, 
welchem,  wenn  er  allein  steht,  nicht  allemal  zu  trauen  ist,  sie  be- 
weist, dafs  die  Worte  genau  so  in  jenem  Commentar  standen,  und  der 
Umstand,  dafs  die  so  verbürgte  und  an  sich  so  verständige  Ansicht 
nicht  als  eine  von  den  naXaiotg  blofs  referierte  auftritt,  sondern  als 
die  Behauptung  der  nalaiol  selbst,  dieser  Umstand  zeigt,  dafs  wir  es 
mit  einer  Meinung  des  Grofsmeisters  Aristarch  selbst  zu  thun  haben. 
An  einen  Vorgänger  Arislarchs,  den  Aristophanes  von  Byzanz  etwa 
oder  den  Aristoteles,  dürfen  wir  schon  deshalb  nicht  denken,  weil 
dann  eine  Diple  bei  Kl  stehn  müste,  wie  Z119  über  die  Stellung  der 
Partie  vom  Glankos  and  Diomedes  ^  dmXrjy  ott  fistcctt^iaöC  uveg  «X- 
Xajdici  t€tmfiv  ri^v  €v9tMv.  A;  Dalli  aber  eine  solche  Diple  bei  JC 1 
uehl  stand,  lehrt  die  Stellung,  welche  die  betreffende  Notia  bei  Bn- 
atalhios  wie  im  V  ha^.  Hieram  geht  denn  auch  sngleioh  hervor,'  dara 
diese  Notii  niehl  dtarch  Aristoaikos,  sondern  dnrch  Didymos  etwa  in 
,die  Scholien  kam.- Aber  wie?  Wenn  sie  dnrch  kein  kritisches  Zei- 
eben  iai  Text  angedcntel  Ist,  moTs  man  sie  da  nicht  andh  dem-Ari* 
starch  selbst  abspreehen?  0  nein,  man  mnfs  nnr  sagen,  sie  sei  jOnger 
als  die  zweite  Ausgabe,  sei  eins  der  letzten  nnd  reifsten  Ergebnisse 
der  aristarchischen  Kritik,  fir  die  WoUlaner  gewis  das  thenersteVer- 
miehtnis.  *     '  • 

Sehen  wir  jetzt  zu,  wie  den  Hrn.  Herausgebern  die  vorherge- 
hende Anmerkung  gerathen  ist.  Sie  beginnt  mit  Werken,  in  denen 
einzelne  Andeutungen  von  dem  sich  fänden,  was  am  umfafsendsten  und 
fruchtbarsten  Lachmann  gab,  und  da  steht  Hrn.  Weifses  Buch  über 
das  Studium  des  Homer  voran.  Aber  kann  mau  denn  dies  Buch  über- 
haupt anständigerweise  citieren,  ein  Buch,  welches  unter  anderm  be- 
hauptet, das  ganze  E,  auch  nach  Lachmanns  Urtheil  eins  der  herlich- 
sten Stücke  im  Homer,  sei  schlechte  Poesie  und  (S.  56)  ein  Erzeugnis 
der  Leber  und  des  Unterleibes?  Haben  die  Hrn.  Herausgeber  wohl 
auch  das  Buch  gekannt?  Wenn  sie  es  nicht  kannten,  wie  citierten  sie 
es?  Und  wenn  sie  es  kannten,  wie  citierten  sie  es?  Und  wenn  sie  es 
citierten,  wie  citierten  sie  neben  ihm  so  viele  andere  Werke  nicht, 
wie  z.  B.  Frauceson,  Wilhelm  Müller,  Geppert?  Kannten  die  Herren 
etwa  alle  diese  Schriften  nicEt?  Aber  ihnen  stand  ja  doch  aus  dem 
Lanerschen  ^Schatse'  das  fiberaos  reidie  hnd  aorgfältige  Vertelchnia 
der  homerischen  Litteratnr  an  fiebot,  das  die  gänzliche  Uninlinglieli- 
keitdes  Nettoichen  Versncha  aof  den  ersten  Btick  erkennen  lieti! 
Aber  was  rede  ich  da  für  eine  leere  Rede?  SolUe  man  es  glanben.  In 
dieser  Anmerkang  an  der  Stelle  vom  Scharfsinn  jener  Hinner  der  ao- 
genamiten  Kieinlledertheorie,  in  dieser  Anmerlniag  sind  nicht  einaml 
die  Prolegomena  -  erwihnt,'-  die  Prolegomena  von  Friedrich  Angvat 
Wolf.  —  Die  zweite  Citation  der  Herren  nennt  die  Blfitter  far  lite- 
rarische Unterhaltung  1844  S.  503  flf.  (lies  501  ff.).  Dies  ist  aber  nichts 
mehr  nnd  nichts  weniger  als  eine  Recension  des  Lachmannaohen  Bnehs, 
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muste  also  hinter  Lachmann  stebn.  Und  wenn  sie  citiert  ward,  wo 
musten  auch  alle  andern  licceiisiouea  citiert  werden,  alle  Schriften, 
die  in  Lachmanns  Sinne  weiter  xu  gehn  versuchen  oder  sich  ihm  ent> 
gegenstellen,  alle,  ohne  Ausnahme.  Oder  meinen  die  Herren  vielleiclu, 
dafs  Laebmaan  seine  Gegner,  m  aAwiaft  IibI  tiad  aie  desbalb  wie  Vogel 
SlnwCi  nickt  aeha  will?  —  Rreolmi  wir  ab,  es  wire  awits  ttaali 
Griidaa  fAr  die  AMrdanng  solcher  Holm  la  ancben. 

la  welcier  Arl  iaaer  aelbat  aeiae  DaralellaBg  weiter  ra  fibrea 
beabaiebtifte,  weilSi  icb  aaa  deai  Graade  aiebt,  weil  am  dergleicbea 
bei  eiaeai  DadM  wie  dieaea  aaaiOglicb  erralbea  kaaa*  Die  Hra.  Her- 
aaagebar  lafaea  aach  ihrer  Erkliraag  S.  Sil  Aaai.  108  aoaicbat  eiaif  e 
Zeilea  aaa  deai  Laaeracbea  GoUeglenbefl  folfea,  *  eataebaiea*  daaa  die 
weitere  Fortaetaaaf  deai  *  Homer  uad  die  Kreopbylier'  aberschriebe- 
nen  Aufsatze  und  fügen  endlich  in  unmittelbarem  Anschlufse  das  Bade 
der  Laaerschen  Habilitationsschrift  an.  So  wird  eia  aaberer  Zusam« 
menhang  hergestellt.  Aber  daa  Thema  ist  durch  die  zusammengefügten 
Stücke  auch  in  des  Verf.  Sinne  nicht  gedeckt.  Denn  der  Aufsatz  ^  Ho- 
mer und  die  Kreophylier'  setzt  nur  auseinander,  dafs  die  Griecbea 
bei  ihrer  VN'auderung  aus  Europa  nach  Asien  Lieder  mit  hinüber^e- 
bracht  hätten,  und  welcher  Art  diese  gewesen  seien;  wie  diese  dann 
in  Asien  durch  die  liomcriden  auf  Chics  umgestaltet  worden,  aus  wel- 
chen Gründen,  zu  welchen  Zwecken,  unter  welchen  Umstanden;  zu- 
letzt wird  die  Frage  aufgestellt,  ob  die  chiischen  Homeriden  die  Uias 
und  die  Odyssee  gesungen  hätten  oder  nur  die  Uias.  Das  Ende  der 
Habilitationsschrift  aber  beschränkt  sich  darauf,  diese  letzte  Untersu- 
chung weiter  zu  führen,  bis  zu  dem  Resultat,  den  Homeriden  von 
Chios  gehöre  die  Ilias,  den  Kreophyliern  von  Saaios  die  Odyssee. 

Da  fehlt  also  das  im  ersten  Buche  so  sehr  hervorgehobene  aioli- 
sche  Smyrna,  da  fehlt  Kok>phon,  da  fehlt  los;  und  auch  in  dem  ge- 
gebeaea  veniilbt  nu»  ai^naala  die  Aaknüpfung  an  daa  frabere  aad 
aefar  4ie  UebereiaatiauBaag;  Bf  iai  ein  gana  aaderer  Gedaakeakreia, 
wie  aaa  eiaer  aadera  Welt;  sa  dem  abgebroebeaea  Haaptwerke ^paaaea 
dieae  aiekt  eiaaial  aatereiaaoder  aberall  gana  geaaaatiBimendea  Stocke 
wie  die  Faaat  aafa  Aage* 

Wie  köaaea  aUo  die  Hrn.  Heraaageber  Vorr.  8.  XII  erklirea, 
das  zweite  Bach  aeiea  aie  im  'Staade  gewesen  san  Abaablalii  aa  bria- 
gea?  Welch  VBOrdentlichea  uad  aaHberlegtea  Verfabrea!  Haben  die 
Herren  das  vielleicht  von  Lachmann  gelernt?  Geht  man  so  mit  deai 
aaehgelafsenen  *  Schatze'  eiaea  Freundea  aai7  .Wohl  dfirfle  Lauer 
aagen :  ^  Gott  bewahre  mich  vor  meinen  Freandea,  aiit  neiaan  Feiadea 
kaan  ich  ohnehin  nicht  fertig  werden ! '  , 

Ba  iat  freilich  eia  solches  Verfahren  der  eignen  Art  Laaersgaaa 
homogen,  und  hat  insofern  hier  eine  Art  von  Berechtigung.  Dies  muTs 
man  den  Hrn.  Herausgebern  einräumen,  die  wahrscheinlich  nur  des- 
halb so  verfuhren,  um  möglichst  treu  im  Stil  zu  bleiben,  dafs  die  Er- 
gänzung nicht  etwa  befser  scheine  als  der  Torso  selbst.  Nichtsdesto- 
weniger hätte  es  sich  vertheidigen  lafsen,  wenn  aiies  so  blieb,  wie 
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Lader  es  hinterliefs ,  wenn  die  Geschiebte  der  homerischen  Poesie  kei< 
nen  ^AbscMafs'  erhielt,  die  kteineren  Aufsätze  aber  und  das  ganze 
Collegienliefl  naterfindert  hiDtereiiiaiider  abgedmekt  wärdcQ.  Zu 
sMn  wOrde  diese  Arl  von  Supplement  gewis  nicht  geworden  sein  in 
Vergleich' mit  dem  unvollendeten  Hauptwerke;  war  es  ja  doch  derselbe 
Verftffser!  Den  ilinem  Zusammenhang  aber  hfltte  der  mitforscliende 
schon  selber  gefbnden,  wie  ich  ja  z.  B<  den  Gedankengang  Aber  das 
boiotnche  der  Nekyia  ans  den  drei  Lanersohen  Schriften  gani  richtig 
berausgefanden  so  haben  glaube.  Und  dann  bitte  man  doch  drei  volK 
stindige  Arbeiten  und  eine  glicht  mangelhaft  fortgesetste,  während^ 
Jetzt  alles  in  dieser  Gegend  FlickWerk.iSt. 

Dafs  indessen  die  Hrn.  Herausgeber,  wo  eine  Partie  in  doppelter 
Bearbeitung  vorlag,  die  befsere  FaTsung  ausgesucht  haben,  das  wer- 
den wir  voraussetzen  mfifsen.  Um  so  gerechtfertigter  ist  es,  wenn 
wir  auch  hier  noch  einige  Worte  der  Beurtheilang  spreehen,  welche 
ja  die  Wifsenschaft  ohnehin  fordert. 

Von  Richtigkeit  im  ganzen  oder  zum  groTsen  Thcile  kann  gar 
keine  Kede  sein;  einzelne  Bausteine,  Notizen  und  Citalionen  mögen 
gelten.  Das  Ganze  ist  wieder  a  priori,  und  der  erste  Satz,  auf  den  es 
aufgebaut  wird,  ist  entschieden  falsch.  Diesen  Satz  bildet  nemlieh 
die  Behauptung,  dafs  vor  den  Wanderungen  die  Lieder  der  einzelnen 
Völkerschaften  über  den  troischen  Krieg  und  die  andern  Stolfe  gänz> 
lieh  voneinander  isoliert  waren,  indem  die  Dichter  jedes  Staates  nur 
den  engen  Gesichtskreis  der  Heimat  festhielten,  ohne  sich  um  die  Lie- 
der, Sagen,  Anffafsungen  der  Nachbarn  irgendwie  zu  kQmmern.  Dies 
ist  nun  aber  lediglich  eine  Einbildung  Lauers.  Es  ist  nicbt  der  Schat- 
ten eines  Grundes  da,  warum  die  Dichter,  die  denn  doch  damals  ge- 
wis auch  schon  (vergl.  q  383  B  694)  zum  grofsen  Theil  fahrende  Leute 
waren ,  und  von  denen  gewIs  nicht  iiner  sein  Leben  lang  wie  ein 
Pllanzenthier  immer  auf  der  Stelle  festsafs,  welche  ihn  gebar,  warum 
das  gewis  auch  damals  schon  bewegliche  und  leichtbldtige  tpvkov 
aotimv  sich  auf  so  traurige  Weise  selber  sollte  borniert  und  in  die 
Zwangsjacke  gesteckt  habea.  Dazu  war  auch  flberbaupt  damals  schon 
der  ganze  Verkehr  zu  lebhaft,  wie  Homer  und  alle  anderweitig  über- 
lieferten ISagen  und  die  Natur  des  Landes  genugsam  lehren. 

Ist  nun  aber  diese  erste  Lauersche  Idee  falsch,  so  fallt  auch  gleich 
die  folgende  mit,  dafs  bei  den  Wanderungen  auf  der  Rüste  Asiens 
Sänger  der  verschiedenen  Stämme  zusammengetroffen ,  hier  erst  in  der 
Noth  der  neuen  Heimat  einander  näher  getreten^  auf  Chios  die  Innung 
der  Homeriden  gescblofsen  und  in  ihr  erst  das  Werk  des  gegenseiti- 
gen Austausches  und  der  Umarbeitung  der  altern  Lieder  begonnen, 
indem  die  slammlichen  Besonderheilen  soviel  wie  möijlich  aus  diesen 
altern  Liedern  verwischt,  alles  so  ^ul  es  gienjj:  gleichförmig  gemacht, 
und  so  durch  wiederholte  Umformung  zuletzt  dann  die  homerische 
Poesie  zum  Vorschein  gebracht  ward.  Ich  glaube  vielmehr  getrost 
-  behaupten  zu  dürfen,  dafs  lange  vor  der  ionischen  \>  anderung  z.  B. 
in  Athen  die  argivischen  Sagen  vom  Iroischen  Kriege  so  gut  bekaunt 

^.  Jahrb,f.  Pm,  M.  Paed,  Bd.  LXVII.  üß,  0, 
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waren  wie  in  Arglos  selbst ,  und  dars  ich  meinen  athenischen  Homer 
nicht  erst  in  Smyrna  etwa  in  den  durch  ihu  verlierlichteu  Stoff  voll- 
liommen  einzuweihn  brauche.  W  ar  doch  ein  grofser  Theil  des  Pelo- 
pidenreichs  von  den  nächsten  Verwandten  der  Athener,  von  loniern 
bevölkert,  die  gaiu.e  Nordküsle  am  kurinthi.sehen  Meerbusen :  und 
ebenso  auf  der  uiidern  Seite  am  saronischen  die  dem  Diomedes  ^c- 
hori^e  Akte,  wo  namentlich  Troizeu  mit  den  Athenern  die  genauste 
Freundschaft  unterhielt.  Aus  diesen  Yerhälluissen  erklärt  sich  bei- 
läulig  auch  die  Theilnahme  Athens  am  troischen  Kriege,  welche  Lauer 
S.  220  unüberlegterweise  7ai  leui^nen  nicht  übel  Lust  zeigt,  erklärt 
sich  ferner,  warum  das  Kind  Orestes  vor  Aigisthos  gerade  nach  Alhe» 
gerettet  wird,  erklärt  sich,  warum  gerade  der  Athener  Homer  der 
Herold  von  Agamemnons  Ruhm  werden  konnte,  erklärt  sich  endlich 
nach  noek  die  Znlnbwif  von  Epoiken  mu  Kyme ,  einer  vim  Aganem- 
nont  NnelikonMMi  kekarMhInn  Stadl,  in  die  atkeniMka  C«»lonin 
Smyrna« 

Aber  kekren  wir  an  unaarai  Laner  anrAck.  Daa  HerTorlralan  der 
HoHMridan,  walokea  anck  kiar  gana  nnricktig  erklirl  iai,  werde  ieb^ 
nMineai  aekon  gegekenen  Verapreeken  genib,  andern  Orla  nolivie- 
ren.  Sonal  aber  wiU  ick  von  Eiaaelkeiten  anf  dieaea  Pankte  der  Lan> 
eraeken  Untorfoeknng  nnr  noek'  die  Andentnng  kerrorkeben,  S.  33S» 
daa  konMriaeke  Daten  Herodols,  weickea  kier  Üf  daa  Jahr  810  v.  Chr.  • 
genommen  wird,  möchte  auf  das  Entstehn  der  Form  der  homeriaeken 
Lieder  an  beziehn  »ein,  in  der  aie  uns  die  llias  und  die  Odyssee  »ei- 
gen. Diese  Ansiebt  scheint  Lauer  später  selbst  aufgegeben  haben; 
wenigstens  ein  Altersunterschied  awischen  llias  und  Odyssee,  wie  ikn 
das  Hauptwerk  annimmt,  und  wie  er  S.  2^  in  dem  Bruchstück  aus 
der  Habilitationaechrift  wieder  anflaneht,  enickeint  dabei  nicht  be- 
rücksichtigt. 

Und  nun  zum  dritten  und  letzten  Theile  dieser  Lauerschen  Aus- 
einandersetzungen, der  Deduction,  die  Homeriden  auf  Chios  hätten  die 
Ilius  gedichtet,  die  Kreophylier  auf  Samos  die  Odyssee.  Lauers  un- 
glückliche Manier,  von  einem  einmal  srefafsten  Gedanken  aus  unniif- 
haltsam  vorwärts  zu  gehn  ohne  rechts  oder  links  zu  blicken,  ob  nicht 
todbringende  ScitenangrifTe  nahen,  diese  Manier  zeigt  sich  hier  zum 
letztenmale  wie  die  Sonne  vor  ihrem  Untergange  in  vollem,  strahlen- 
dem Glanz.  Ich  höre,  dafs  jemand  namentlich  diese  Deducliou  über 
den  samischen  Ursprung  der  Odyssee  ölTentlich  zur  nähern  Prüfung 
empfohlen  habe;  ick  mag  nicht  fragen,  wer  das  thut,  ick  will  es  nicht 
wifien ,  ea  iat  an  berabatinunend,-  dafa  beatautage  noek  ein  Homeri- 
ker  eiae  aoleke  Seifenblaae  der  Beaektang  empfeklen  kann«  viel  ker- 
abatiamiender  aki  dafa  jeauind  aie  aufsteigen  lifat.  Anf  eine  nrmUeke 
Widerlegung  dieaea  Einfalle ,  der  fOrwakr  wenig  befser  ist  als  der- 
jenige, weleher  in  der  lliaa  die  Belagerung  von  Jericho  eraihlt  fand, 
aaf  eine  fftnnliehe  Widerlegung  alao  kann  iek  nück  niekt  einlalben; 
ick  wflrde  nlir  Torkomnien,  als  UmpHe  iob  mit  WindmOblea.  Aber 
keiapieiaweiae  Teratabe  iek  nuek  dasn  wenigatana  ein  paar  klcfino 
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Hidie  sr  fÜHreii.  Alto,  warn  in. titer  Zeit  die  Seader  nsr  die  Od^». 
see  haben,  wie  erhall  Lyknrf  von  ihnen  die  ganae  Poesie,  d.  h.  Odya. 
eee  ond  Iliaa?  Ferner,  wenn  l^amoa  neben  Chioa  aa  WArde  nnd  Be- 
dantung  der  sweite  homerische  Ort  ist,  warum  heiftt  Homer  nirgends 
ein  Samier?  Endlich,  wenn  dieSamier  die  Odyssee  machen,  warum 
lifst  die  Sage  dem  Kreophylos  vom  Homer  nicht  vielmehr  die  Odys- 
see schenken  als  die  arme  Olxallag  aXcaCigl  —  Und  damit  der  un- 
bekannte Zur-nahern-Prafung-Empfehier  meinen  freundlichen  Willen 
recht  erkennt  ihm  beizuspringen  und  seinem  erhabenen  Urtheile  mit 
meinen  schwachen  Kräften  unter  die  ArmejBU  greifen,  so  will  ieh  nun 
auch  noch  ein  übriges  thun  und  eins  von  den  Lauerschen  Argnmenten 
in  seiner  traurij^en  Blörse  ihm  unmittelbar  vor  die  Angen  stellen.  Die 
Odyssee  soll  unter  anderm  deshalb  für  Samos  berser  als  die  Uias  pas- 
sen und  von  den  samischen  Dichtern  gedichtet  und  gcsung:eu  sein,  weil 
in  ihr  die  keusche  Ehegattin  Fenelope  verherlicht  wird,  Hera  aber, 
die  Hauptgötlin  der  Samier,  Schutzgöllin  der  Ehe  war.    Wer  dies 
liest,  mufs  doch  alsbald  fragen,  warum  denn  Hera  in  der  Handlung 
der  Odyssee  durchaus  nicht  vorkommt,  während  sie  in  der  Handlung 
der  Ilias  eine  Hauptrolle  spielt.    Die  blofsen  Cilationen  ihres  Namens 
aus  der  Hias  nehmen  in  der  Oxforder  Ausgabe  des  Seberus  drei  Vier- 
iheile einer  Spalte  ein.   In  der  Odyssee  dagegen  wird  sie  überhaupt 
nur  beiliufig  erwähnt,  und  auch  das  nur  au  sieben,  sage  sieben  SteU 
len,  von  denen  eine  meeht  ist.  Dies  ist  im  X  die  Stelle  vom  Herakles, 
wo  €13  Hebe  beneiehnel  wird  als  nu£g  Jiog  luydXoio  xul  'H^rig  xQv^ 
COJnSllov,  Ferner  in      Fhaiahie  ^  466  und  bei  Meuelaos  o  112.  180 
liat  Zeua  das  Epitheton  iqiyiowtog  7t6<stg"HQrig;  d  513  heifst  es  in  der 
Erzählnng  vom  Nostos  des  AgamemnoAy  Hisre  habe  4iesea  aus  dem 
Sturme  ans  Land  gerettet,  tfacotfa  dl  Ttitvut^^;  ii  7S  sagt  Kirke, 
die  Argo  wflre  wohl  ge»oheitert,  ix£  "Hqti  na(fhu(i^,  ktel  g>lXog 
fiev  'lriaa)v  \  v  70  erafihlt  Pehelope  von  den  Tdebter»  des  Pandareos, 
'^'Hqri     aiin^iv  fu^  maiwv  Seine  ywuixSv  tHdog  »al  mvwnpff  und 
bemerkenswerth  genug  ist  es  in  dieser  Erzählung  nicht  Here,  welche 
die  Mädchen  verheiraten  will,  sondern  Aplirodite;  diese  geht  cum 
Olymp  KovQTjg  fdzrfioviSu  xiXog  ^aXeQoio  yu^oto^  und  au  wem  geht 
sie?  Zur  Here?  0  heia,  zum  Zeus  re^iKiQuvvog.  Also  Here  erscheint 
in  der  Odyssee  auch  nicht  einmal  als  Sohutzgöttin  der  Ehe,  selbst  nicht 
in  der  leisesten  Andeutung,  obgleich  dazu  überall  die  einladendste 
Gelegenheit  war.  Und  doch  soll  die  Odyssee  deshalb  unter  anderm 
gerade  samisch  sein,  weil  den  Samiern  der  Stolf  um  ihrer  Ehegötlin 
willen  lieb  sein  muste.  Dergleichen  Behauptungen  werden  nur  da- 
durch überboten,  dafs  man  sie  zur  nahem  Prüfung  empfiehlt. 

Gerade  umgekehrt  von  der  Uias  liefse  sich  mit  weit  mehr  Schein 
behaupten,  sie  gehöre  nach  Somos,  oder  doch  wenigstens  wer  die 
Ilias  theilt,  könnle  vielleicht  versucht  sein,  ein  und  das  andere  Lied  * 
nach  Samos  zu  setzen.  Denn  nicht  nur  ist  in  der  Hias,  wie  erwähnt, 
Here  Hauptperson ,  sondern  es  gibt  ja  auch  eine  Ueberlieferung,  Ho- 
mer habe  dem  Kreophylos  die  Uias  geschenkt,  welche  Ueberlieferung 
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«Bsam  Ltatr  mM  bdunot  (^worden  eu  eeui  Mheiiit,  ohfleieh  Wel- 
oker  ihrer  gedenkt;  und  völlig:  samiscli  sieht  es  t.  B.  im  13tet  Liede 
Leehmanä  aas,  ie  der  ^tog  anaxr^.  Hier  leitet  Here  gewiteermarseii 
die  gmifl  Handlung,  und  bei  der  Schilderung  ihres  Beilegeri  niit  Zeus  <: 
kommt  samiscbe  Sege  und  Sitte  zum  Vorecheio,  ^ä9lt|  WO  ee  v«ii 2eiif 
keifst,  nachdem  er  die  Here  erblickt: 

1..      Oiq  6  idtv^  ^g  fiiv  igtag  nvKivag  q)givag  afiq>t%ul%nlHVf     -  .-.^ 

€1^  svnju  qiOizojvTS^  (pikovg  hj^ovts  TOX?)ag.  i 
Hierzu  bemerkt  unter  andcrm  ein  Scholiun  BLV  äXXot  rov  Aia  (paalv 
iv  2^afL(ü  ka\>Qa  rcjv  yovicav  a:T07taQ\}€U£v6ai  ti/v  Hgav  od^ev  21ct^ 
fiioi  fivfjGzevovTsg  rag  xogag  kad'Qa  övyxoiiil^ovötv ,  ilia  nct^Quoict 
^vovöL  zovg  yafiovg.  Kustath.  2*294  p.  987,  9  szeool  öh  iv  J^auu)  kä^ga 
dtanccg&evEv^tjvaL  avzi'jv  q>a6iv.  6&ev  2<'«,aiüi  xaTcr  ^17^0^  Hgag 
Xtt^ga  zag  jia^i&ivovg  axfyKOtjiUioviSiVf  iUa  q>av£(^  zov^  ydiiovg 

u-  fi. Welch  ein  prächtiger  Zopf  zum  Anbeifsen  für  nnsern  Lauer! 
IVeu  ei  doeh  mir  die  Scholien  .gekannt  hätte!  Welche  Dednelipeen 
VflrdM  wir  erlebt  ktbea!  UU'  «Uo«  yttff  htcw  «fitfriffg  Jbtmjflumiß^ 
•oeh  ist  ttiekt  jede  HoKuuif  T«rl4>r«i,  bat  denn  sfMl  sleMid  Losl?. 
Eioe  ssMiseke  .UiesI  Fdrwthr  keto  tUer  Bifsen!  Nieht  wenigst 
sehnuiekhart  tls'die  kdikouseke!  O  eftfii  ud  ehre»fftll  isl  es  gewi» 
fir  Jeden  wifiensekafUieben  Mnnn  sich  ipn  nnsli  sn  betbiliiea  nnd 
•nek  selbst  so  etwas  gau  nettes  an  bebanpten  nnd  durebiaiftbren^ 
Nachher  wird  man  inr  nihern  Prlftug  emploMen;  und  selbslindign 
Forschung  und  Auffafsung  wird  einem  nngesebrieben;  nnd  wenn  es 
sieb  dann  aneb  alles  in  blaaen  Dnnst  Terflachtigt,  so  baifst  es  doch 
immer,  man  sei  eine  tiefe  Natur  gewesen  und  habe  eben  so  geistreich, 
als  mit  grandlieber  Gelehrsamkeit  gearbeitet,  leb  fraga  noebnmlSy 
bat  denn  sonst  ninmand  Lnst?  ,  ,:r 

Berlin.  Dr.  Jlf.  Sengelmtck.  4;^\\ 

•  :  

T.  Lucreti  Cari  de  remm  natura  libri  sex.    Carolus  Laehmannw. 
recensuit  et  emendevit.  Berolini  Inpensls  Georgil  fieimari.  18M.> 

252  S.  gr.  8.  S 

Caro/t  Lachmanni  in  T.  Lucretu  Carl  de  rerum  natura  libros  com- 
mentarius.  Berolini  impensis  Georgii  Relmeri.  1850.  439  S.  gr.  8. 

T,  Lucreti  Cari  de  rerum  natura  libri  sex.  Recognovit  lacobus  Ber- 
naysius.  Lipsiae  auraptibas  et  typia  B.  G.  Tenbneri.  1863.  XUa. 
198  S.  8.*) 

Das  grofse  Zeugnis  eines  tief  empfindenden^  viel  gebildeten  Gei- 
stes, die  Bacher,  welche  der  ROmer  l^ncretins  Ober  die  Natur  der 

*)  Dia  Redaction  glanbt  bei  der  heben  wirsensehaCtlicben  Beden: 
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Din<je  uns  hinterlafscn  hat,  sie  hnMen.  was  ihre  kritische  Behandlimg 
anbelritrt,  lange  p^eruhl ,  nachdem  sie  durch  die  Hund  des  ^eschmack-  * 
flUyollen  und  j^elehrteu  Lambin  stellenweise  niehr  ^enmäTsijnJcgil  und 
mehr_iii4r)z  erhallen ,  als  ihnen  der  Dichter  gei^ehcn  uÜcr  die  Zeit  ge- 
lalsen.  Man  benulKte  das  Werk  als  Quelle  einer  genauem  Kunde  über 
Epikurs  Philosophie,  manchmal  auch  als  einen  reichen  Schatz  physi-. 
calischer  ßeobachtung-en ;  man  lobte  Lucrez  hier  und  da  als  g^ewandlen  ^^1^ 
und  phaulasiereichen  Dichter,  man  schalt  und  widerlegte  ihn  als  grau-  tv^^n" 
liehen  Atheisten  und  Materialisten:  an  eine  gründliche  Prüfung  des 
Lambinschen  Verfahrens,  an  eine  wiederholte  Untersuchung  über  die 
wabrSISes&lFM  TextM  dachte  nijMwd.!  Die  Arbeit  des  gelehrten 
FraKsosen  sehien  in  der  Hanp^icnnSTaUe  Zeit  genügend.  Aiieh  die 
beiden  etnei^en  liedeatendern  Aaagaben  vor  Wekefield,  die  von  Creceh 
-y  und  von  U'd\  ( rcamp,  förderten  in  dieser  Besiehan^  wenig  odeTgar  L^^Qu 
nicht.  Creedi  lieferte  in  feiner  nmschreibenden  Inhelleangabe  ein.^  . 
irots  alldr  IMn^el  i|icbt  sn  verad|tendes  HilfsinitteLf&r  die^rikttrong/^^ 
leistfle  abier  aU  Krit^igf  Michfai./pMiri»rft»m|fc  iiaitft.  Ail»  rek|livffetein»|uiü^ii^ 


COBy-v, 


k 


Quellen  in  Steden \  teritand  sie  aber  weder  genau  au  k* sen  no^ 
gec[aejf  ^]|  KAna|^4tif  sein  gelehrter  and  ächarfsinnigtTr  FrOMBd  BiMl^^ y 
ger  lieferte  ihm  zwar  einzelne  schätzenswerthei  Berich titjrungeit»ji%rj 
Text  im  gnnien  blieb  der  Lambins  mit  all  den  gewagten  j^uiiätien  und 
Aend^Q|ngen ,  welche  das  Gedicht  einer  eleirpBteip^.^|!jpQ|pa-Mig-HnirliAli 


^macMen.  Was  Wunder,  wenn  das  in  seinef  Consequenz  verkehrte  ^IjJ 

aber  energiscbe  Verfahren  Wakefields,  der  ziemlich  alle  Zuthat  Lani   ' j  ''^ 
!   bins  verwerfend  den  Text  ohne  sonderlich  Bedenken  fast  einzig  und  4lW.V 
/  'allein  nach  seinen  Handschriften  herstellte,  die  von  der  Gestalt  des 
;     #  Lucrezischen  Werkes  und  Lambins  mafsloser  Kühnheit  nichts  ahnen- 
den Zeitgenofsen  dergestalt  vcrblülfte,  dafs  sie  dem  geschmackvol- 
len und  scharfsinnigen  aber  allzuverwegnrn  Herausgeber  des  IGlen 
Jahrhunderts  plötzlich  entsagten,  um  dem  anscheinend  gewifsenhaflen  ^ 
U    und  energischen  Kritiker  ganz  und  gar  sich  hinzugeben,  der  am  Ende 
]{    des  18.  Jh.  mehr,  wie  es  scheint,  aus  Eigensinn  als  nach  wohldurch- 
dachtem Plane  das  Gedicht  im  ganzen  so  darstellte,  wie  der  uU/.u 
plötzlich  verstorbene  Dichter  es  unvollendet  und  ungefeilt  hinterlafsen 
und  Unwifsenheit  oder  falscher,  von  unsureicbendef  Gelehrsamkeit 
schlecht  untersUlteter  Eifer  der  Absehreiber  «nd  Betrheiter  es  vemn- 
staltet  halten,  >.!.,  .  -K;;^^U',Aa. 

WakeAelds  ÜMptfehier,  dafs  er  die  Hss.  nioht  nteh  ihrer.  Zu ver-ll 
t\  Ififsigkett  scheiden  und  dem  eatoprechend  henutsen  noehte^afs  er 
'  die  eigenthamliehe  Spraeh-  nnd  Darstellungsweise  des  Dichters  nicht 
durch  grfindliches  nnd  «nsdsnemdes  Stadium  sich  nn  eigen  machen. 
wollte  ^jtafs  er  plötalichen  wunderlichen  Einfallen  und  Anschauungei^ 


tung  der  obigen  Ausgaben  des  X<ucretius  ihren  Le.sern  gegenüber  kaum 
einer  Entschuldigung  zu  bedflrjfen,  dafa  sie  nach  der  oben  S.  315  IT. 
abcedxuckten  Recension  derselben  hier  noch  ehie  sweite  von  einem 
undem  Mitarbeiter  folgen  ia£it. 
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sich  nur  zu  gern  hingab  ;  alles  das  blieb  mit  wenigen  Ausnahmen  »ei- 
lOen  ZcilgeriDTst^n  und  nächsten  Naclifolgeni  verborgen.  Sein  wirklich  ^ 
bedeutendes  aber  ungezügeltes  und  launenhaft  angewendetes  Talent,   *  • 
seine  glückliche,  durch  nichts  beirrte  Entschiedenheit,  selbst  seine 
ungerechte ,  unbesorgt  ausgesprochene  Verachtung  früherer  Leistungen^  f 
blendete  diejenigen,  welche  zunächst  um  Lucrer.  sich  bemühten,  der>  i 
gestalt,  dafs  sie  durch  seine  Arbeit  sich  jeder  weitern  Anstren-  r> 
gung  zur  Herstellung  des  wahren  Textes  fast  gana  aberhoben  f lanb^ 
^en.  Eichstädt  s.  B.  empaehU  aMnesi  Frennde  Weifbe  die  Wakefhild- 
seile  Ansgabe  in- folgenden  Worten:  ^eecidit  nt. —  prelis  tande« 
Britannieis  ezirel  din  promissa  Wakefteldii  editio,  tot  tantuqne  vir- 
tntibus  exsplendeacens,  nt  exspectalionem  quantnnvis  magnam  non 
aeqnasse  sed  longo  snperasse  iam  exisHmarotnr.  —  —  —  —  —  Ac 
vere  mihi  videor  hoc  esse  dielnrns,  ante  WakefleldiHni  qnnm  libra- 
riomm  stnptr  et  editornm  andaeia  Lncrettnni'  noMs  paene  eripnisset, 
^  hone  deniupi  criticum  diindicatis  revoeatbqne  optiinornni  librornm  ' 
lectionibus  praeclare  elfeeisae,  nt  LnCretinm  in  Lncretio  agnoscere- 
mns.'    Knebel  vor  seiner  Uebersetzung  begrüfst  die  Manen  Wake- 
fields  in  folgender  Weise :  *Auch  dn  steUtesl  ein  herrliches  Mal  der 
künftigen  Zeit  auf;  nicht  der  einzige  zwar  aber  der  würdigste  doch.'. 
In  dem  ersten  Bande  der  Eichstädtschen^^Ausga])c  ist  demnach  der  Wa-- ^ 
kefieldsche  Text  fast  ohne  Veränderung  abgedruckt,  und  nach  dem,'^// 

an  aus  der  Vorrede  des  Herausgebers  schliefsen  mufs,  würden 
uch  die  nicht  erschienenen  Anmerkungen  die  Kritik  um  nichts  geför- 
haben.  Forbigers  Ausgabe  basiert  der  Art  auf  der  Wakefieldschen, 
e  bei  Kicbstadl  selbst  grobe  Verslöfse  des  Vorbildes  beibe- 
halten sind  und  die  Anmerkungen  meist  nur  einen  bequemern,  aber 
unzuverläfsigen  Auszug  aus  dem  an  unnutzem  Ballast  überreichen 
Commentar  der  englischen  Ausgabe  enthalten.    Knebels  Uebersetzung 
ward  ebenfalls  durchaus  nach  dem  Wakefieldschen  Text  gearbeitet 
und  ist  ein  recht  schätzenswerthes,  mit  vieler  Liebe  gefertigtes  Werk, 
i  zeigt  aber  in  keiner  Beziehung  eine  neue  Auffafsung.   Sie  ist  jetzt 
antiquiert. 

Einige  Abweichungen  finden  sich  freilich  bei  Eichstädt  und  For-  ' 
biger  hier  und  da ;  aber  sie  berjuhn  nicht  im  mindesten  anf  einer  ab- 
weichraden  Gmndansichl  tber  die  Textgestaltnng ;  sie  sind  meistens 
nnr  die  Zeognisse  eines  gewissermafsen  bescheidenem -Urthoils  oder 
Stichen  gar  noch  handschriftliche  Lesart  swn  Nachtheile  des  Dichters 
anch  da  festsnhalten ,  wo  Wakefields  lebendigerer  Oeist  mit  vollem* 
Recht  sn  Conjectnren  anljgefordert  worden  war.  Anch  Orelli,  wel- 
cher in  seinen  Belogis  poetarnm  Latinomra  nwhrere  Stellen  dcf  Dich- 
ters siemlieh  ansfohrlich  commentiert  haty  befserte  nnr  im  einseinen 
und  benntntejgiigg  nnd^elte  Hss.  ziemlich  gieichmftfsig.  Eine  durch- 
greifende Xenderong  des  bisher  verfoigten~  Verfahrens  wurde  erst 
V.   nach  dem  Vorgange  Madvigs  versucht,  welcher  in  einer  kleinen  aber 
L     V  inbaltreiehen  akademischen  Gelegenheitsschrift  von  X832:  ^De  aliquot  / 
^       sjlacnnis  codicnm  Lncretii'  (wioderholt  in  den  Opnsoc.  acad.  I,  aoo  sqq.)  ^ 


Vjiuch  die 
.Jü^dert  hab 
^       dnfs  wi( 
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klar  md  «Hflcheidead  daravf  fciawiea,  wie  iiHe  kisher  kekaMAea  Has, 
aaaerea  Oickters  nur  aus  ^iter  aokoa  arg  verderbtea  QaeHe  kerrfikr-  " 
lea.  Durck  ihn  war<k  ferner  sagleick  nackgewieam,  wie  nagleiek  an- 
Werdi  unsere  Haa.  aeien  and  wie  namentlick  nur  wenige  j^en  relativ, 

älti/>ton  Text  ohne  absichlHche  Aenderung  wiedergeben.  Ilierdurolß^' 
ersoaien  das  Wakefieldsche  Verfahren  in  seiner  ganzen  Sckwficke  und 
Unsaverläfsigkeit.    Wakefield  hatte  trotz  mancher  Redensarten  Yon  ' 

dem  respectabeln  Alter  dieses  oder  jenes  Pergaments  alle  ihm  an  Ge- 
bot^ stehenden  Hss.  ganz  glei_chmärsig  eklektisch  benutzt;  nun  aber 
wurde  es  klar.  Wie  alle  die  Codices ,  welche  er  selbst  zuerst  vergli-jfT 
dien  hatte,  und  welche  ihm  als  die  Fundgrube  der  rarsten  und  bemer-il^ 
kenswerthesten  Lesarten  erschienen  waren,  ^vie  ferner  der  Bodleianus,  " 
dessen  Lesarten  schon  Havercamp  mitgethoilt  hatte,  wie  die  IIss., 
welche  den  alten  Ausgaben  zu  Grunde  lagen,  alle  nichts  mehr  und, 
nichts  weniger  waren  als  s])iitc  Sprofsen  jenes  allen  Stammcodex, 
dem  andere  allere  Hss.  an  Aller  und  Werth  viel  näher  standen  und  « 
von  dem  die  Jüngern  sich  so  weit  entfernten,  wie  es  interpolierte  IIss. 
KU  thun  pflegen,  welche  den  gewaltthätig  recensierenden  Italienern  des 
15.  Jh.  in  die  Hände  gefallen  sind.  Auch  üreilis  Hss.  zeigten  sichaj| 
ebenso  werthlos. 

Die  kritische  Taktik  war  so  ausnehmend  vereinfacht;  mi^o  konnte 
ach  Hadvigs  Vorgänge  aiek  an  awel  oder  drei  der  bekannten  Hss. 
balten.nnd  die  andern  alle  unbeachtet  liegen  lafsen,  okne  ^dea^yorr-, 
wurf  einer  leicktsinnigen  Bequemlichkeit  sick  snsiebn  an  dArlen. -  Madi 
vig  that  aber  auch  noek  mekr.  Er  keseicknete  Im  La^  der  Uiileran-|^ 
ekung  den  Charakter       ITyeadair  tayninir.  Er  erwies  ourck  Beispiele, 
wie  neben4rewonniielien  Verderbnissen  namentlick  bedeiitendeLMken 
demselben  eigentkamlick  waren,  und  mackte  aoaiil  Jeden,  «ÜPalek 
künftig  But  Lncres  besekftftifte^  auf  einen  »der  allerwiekti^tea  Pnnkte- 
aufmerkaam,  welcher  von  den  ltiil|^nern  nnd  vein  Lambin  zwar  besMrkl,' 
aber  anmeist  übel  bekandelt,  von  Wakefield^und  seinen  Nachfolgern 
durchaus  nicht  hervorgehoben  worden  war.  Hadvigs  Arbeit  wurde, 
I  \  Isoweit  mir  bekannt  ist,  ausführlich  zuerst  von  Siebeiis  in  der  Zeit> 
(A^fckripl  für  AW.  1844  Nr.  99  ff.  besprochen.  Dieser  stimmte  zunächst, 
^^Arie  natflrlich ,  in  der  Hauptsache  mit  Madvig  vollkommen  (iberein,  hob  ^ 
aber  noch  hervor,  dafs  aufser  den  von  M.  als  die  relativ  besten  an-l]U\ljr*'''" 
erkannten  Hss.  in  einem  zu  Wien  befindlichen,  von  Alter  vergliche-^ 
nen  Fragmenle  eine  Quelle  wenigstens  desselben  Werthes  enthalten 
sei.    Da  er  nach  den  unzureichenden  Miltheilungen  des  Wiener  Her- 
ausgebers nur  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Eigenthümlichkeilen  jener 
Hs  haben  konnte,  so  stellte  er  sie  in  derselben  \^'eise  etwas  zu  hoch, 
wie  CS  früher  Madvig  mit  dem  Gottorper  Fragment  gelhan  hatte:  beide 
nemlich  haben  diese  stückweise  erhaltenen  Quellen  über  die  in  den 
beiden  Leidnern  erhaltene  vollständige  einigermafsen  erheben  wollen. 
Beide  Leidner  aber,  welche  Haverkamp  mit  Y  und  Z,  Wakefield  mit 
L  nnd  M  bezeichnete,  erschienen  dem  dänischen  wie  dem  dontsohef-  : 
Kritiker  in  der  Art  ungleich  an  Werfll,  dafa  aft  die  ^lio-Hs.  (Y  bei  ' 
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Havercanp,  L  bei  Wakefield)  liefer  stellten  als  die  Quart-Hs.  (Z  oder 
11),  ohne  indes  einen  bestimmten  Unterschied  zwuiehea  beiden  durch 
bezeichnende  Bwspi^  darwiUilin.  Siebelis  stellte  sogar  dieFolio-Us. 
ileui  Bodleianoi  gleioli,  was  sich  einfach  dadurch  widerle«>:en  liefs, 
Jims  der  Bod^ianos  zu  den  entacbieden  interpolierten  Quellen  dos  15. 

gehörte,  im  ersten  Leidner  aber  von  Sieheli»  keine  «bsidlUicho 
Iiterpolaiiott  nacbgewieaeii  worden  war. 

Bie  kritisolMii  Grundlagen  lialtea  also  naeb  den  Arbeilen  dieaer 
beiden  Miinner  folgenden  Ran^.  Oben  an  standaa  l)  das  6ott0fper 
Fragment  9  welches  das  erste  Buch  und  vom  zweiten  die  ersten  456 
Verse  entbleit;  2)  das  Wiener  Bruchstück,  welches  aufs  er  kleinern 
Resten  das  zweite  Buch  von  Ys.  641  an,  das  dritte  bis  Ys.  621  und 
das  seobnte  von  Ys.  740  an  entbidt.  Nur  ein  geringer  nicht  besonders 
charakterisierter  Unterschied  war  zwischen  den  Bruchstücken  und  der 
Leidner  Quart-Hs.,  so  daTs  diese  als  die  einzige  (wie  es  schien)  voll- 
ständige  Quelle  für  die  eiü:entÜclie  Grundlaj^e  der  Kritik  im  ganzen 
anzusehn  >var.  Die  erste  Leidner  (die  Folio-Hs  ).  die  an  Vollständig- 
keit der  zweiten  wenigstens  nicht  naclisland,  trat  namentlich  bei 
Siebelis  hinter  der  andern  zurtick  und  schien  nur  zur  Vergleichung 
und  aushilfsweise  benutzt  werden  zu  können.  Eine  intensive  Verschie- 
denheit war  indes  auch  in  ihr  nicht  nachgewiesen.  Die  interpolierten 
Hss.  des  15.  Jh.,  welche  sich  eben  nur  durch  Interpolationen  und  an- 
dere Verderbnisse  von  den  altern  Quellen  unterschieden,  waren  nun- 
melif  werthlos  geworden. 


Um  ein  bedeutendes  erweiterte  und  berichtigte  sich  die  Kenntnis 
unserer  Hss.  durch  eine  Arbeit  von  Hrn.  Jacob  ßernays:  ^De  emenda« 
tione  Lacretii'  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V,  533  if.  Schon  der  Verf.  dieser 
Anzeige  hatte  in  seiner  Doctordissertation  aus  den  Lambinschen  Hss. 
der  Zahl  der  unverfälschten  Quellen  noch  den  Bertinianus  und  Mcm- 
mianus  zugewiesen;  Bernays  setzte  es  aufser  allen  Zweifel,  dafs  der 
Bertinianus  Lambins  nichts  anderes  sei  als  die  Leidner  Quart-Iis.  selbst, 
(iestützt  auf  eine  eigne  sorgfällig  durchgeführte  Vergleichung  der 
Leidncr  iJss.  war  B.  auch  der  erste,  welcher  es  unternahm,  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Leidner  Hss.  zueinander  genau  zu  bestimmen.  Durch 
ihn  wurde  zuerst  klar,  dafs  unter  alten  Hss.  zwei  Hauptfamilien  zu 
unterscheiden  wären,  welche  beide  aus  dem  einen  alten  Slammcodex 
abgeleitet  waren  und  dadurch  sich  charakterisierten,  dafs  die  unmit- 
telbar nach  jenem  Archetypus  gefertigte  Queilschrift  der  einen  älter 
war  als  die  andere  und  zu  einer  Zeit  unternommen,  wo  der  defcclo 
und  verbleichende  Stammoodex  an  manchen  Stellen  noch  lesbarer  und 
vollständiger  war.  Gann  im  (kgensatz  zn  den  bisherigen  Resultaten 
erschien  aber  als  Bepraesentant  der  be&iebuiigsweise  filtern  nnd  voll-' 
stfindigem  Abschriften  die  Leidner  Folio-Hs.«  nnd  sn  ihnen  hatte,  wie  • 
R.  zeigte,  ancb  der  Codex  gehört,  ans  welchem  die  interpolierten 
Hss.  der  Italiener  alle  abzuleiten  sind.  Hauptrepraesentanten  der  jfln^ 
gern  Absebrifteii  -wnr^  die  Le«dner  Quartes,  und  neben  ibr  die  bei« 
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den  Fragmente,  das  Wiener  und  das  Goltorper.  Die  Gründe  für  diese 
neue  Entdeckung  gaben  Lücken  in  der  Qu«rt-Hs.  und  den  Fragmenten, 
welche  in  der  Folio-Hs.  nicht  zu  linden  waren.   Su  Iiels  namentlich 
im  Verlauf  des  Textes  der  Quarlcodex  folfendes  aus:  I,  731 — ö^l 
II,  2öa— 11,  757— «06;  Y,  928  —  79.  Ifioleii  iun  Si^fse  fiude# 
sieh  in  ibn  wie  in  den  Wiener  Frftgmel4p^4te<  Stfteke    dieser  Ord- 
nnng:  II,  757  ff.;  V,  9aB.ff.;  I,  m  ff.;  Il/asaiff.  D«  nun,  neuh^de« 
nni' erhaltenen  Hss.  dieier -Familie  dt  sehliefaen,  hÜn  ZeleheiiiinJh-^ 
rem  Arehekypua  vethanden  geweaen  iaiv  wodateh  ein^fAlnüirelber. 
dMf  die  rtohtige  Binreihnng  dea  anagelalBenen  fefilhrl:  werden  konnt^ 
ein  durch  kein  ftofaerea  Hilfaniiltel  dieser  iAft  anleii(AUIfl||tinr««aM^ 
am  riehügen  Orte  aber  weit  Ober  aeinlNi  Kriften  et neheint ,  §m  ^mnaln 
die  FoUo-Ha.  entweder  aelbatMs  dem  Archetypna.ahgeaehrielwii  ieim 
an  einer  Zeit,  da  die  VerietiMig  noch  nicht  stat(||pelnnde&  hatte,  mim 
wcnigstena  auf  einen  Codex  inrfiekanführen  sein,  weleher  runter  jenea 
Bedingungen  geschrieben  worden  war.  Faat  noch  klarer  wurde  diese^ 
Nothwendigkeit  bei  einer  andern  Stelle  des  ersten  Buches,  i,  1068^^ 
75  fehlt  in  der  Quart-Hs.  und  dem  Gottorper  Fragmente,  während di* 
Folio-Us.  von  jedem  Verse  ungefülir  die  Hälfte  entbill;  t:ß»^t  t  ,  >i  ^ 
^       .  V  sed  vanus  stolidis  haec  •  >• .  .  . .       .    . .i 

...  amplexi  quod  habent,  ,  .,.  ...  , 

u.  s.  w. 

Es  schien  nalürlich,  dafs  derjenige,  welcher  den  Stammcodex 
der  Jüngern  Familie  aus  der  allgemeinen  Hauptquelle  abschrieb,  auch 
den  Anfang  der  Verse,  der  früher  noch  lesbar  gewesen  war,  so  ver- 
löscht fand,  dafs  er  die  Verse  lieber  ganz  ausliefs  und  jenes  Zeiclieu 
beifügte,  welches  von  Beniays  und  Lachmann  als  von  derselben  Hand 
herrührend  im  Quartcodex  an  dieser  Stelle  gefunden  wurde.  fVllI 
soUte  doch  wohl  eben  sicherlich  nichts  anderes  bedeuten,  als  dafs 
der  Sohreiber  wohl  Raum  und  der  Versseilen  im  allgemeinen 
gennn  erkomen,  das  einselne  ,aber  mebt  Mehr  lesen  konnle.  Aueh 
in  Gottorper  Fragment  steht  an  dieser  Stelle  VIII.  Ein  eben  «olches 
Zeichen  andet  sich  in  der  Owtrt-Biiii  auch  nach  Ys.  1093«  nach  wel- 
chem Verse  nneh  im  Folioeodex  ein  leerer  Raum  von  8  Zeilen  ge- 
lafsen  ist.  • 

Naeh  dieaen  Zeichen  nan  und  nach  einigen  andern  derselben  Art 
bestimmte  sehliefslich  Bemays  (1. 1.  p.  572)  den  Unterschied  iwisohen 
beiden  Leidnem  Hss.  auf  folgende  V^eise:  ^Praestat  igitnr  Lngdunensi 
3  (quadrato)  Lngdnnensis  1  (obtongns)  eo  qnod  ex  plaaiore  iüremplo 
est  descriptns.  Praestat  eliam  eo  qnod  com  universus  liber  tum  po« 
tissimnm  inde  a  T.  78  Üb.  VI,  quam  partem  ante  älterem  scriptamesse 
p.  ostendimns ,  vnigaribus  scribcndi  mendis  longo  minus  est  con- 
taminattts  quam  Lngdnnensis  2.  Aliquante  autem  infisrior  Lugduneasi 
2  evasit  Lngdnnensis  1  hoc  casu,  qnod  saepe  primae  manus  scriptura, 
quae  in  Lu^dunensi  2  relnansit  integra,  prorsus  erasa  est  in  Lugdu- 
«ensi  1.'  Hiermit  ist  zu  verbinden  was  sich  p.  ö85  findet:  'Fundamen- 
tum  criticae  Lucretiaoae  quam  sint  duu  codicei»  LugduoeaseSf  in  iÜQ- 
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rum  discrepantiis  iis,  quae  a  plcniore  mulilioreve  archetypi  ftXMDplo 
pussunt  repeli,  sequendus  est  soluLugdunenaw  1.' 

DurcU,  Bmays^  Arlieit  wSr'^Mdl  III  entoeliiedflMr  Fortachrilt 
.  gegen  die  seil  lladvig  ftetetelieBdeii  Resalttte  gemaelit  Mtn  Biter* 
I  Iciiied  nicht  neiur  blofa  alli^ineiB  swischen  illern  und  jüngern,  swk 
I  sehen  nieht  interpolierten  nnd  interpolierten  Hff ninn  halte  ein  feales» 
I  beatinunlea  Zeichen,  nach  welehem  alle  Haa.  innlehat  in  swei  grefae 
1  Galtangen  serAelin,  deren  Unterschied  aieh  aehon  von  frdi  her  da-  ';* 
I  lierte;*aMHi  hatte  eine  Tollatfndigere  nnd  eine  Mckenhallere  Hanpt^  V 
l  gattnng.   fiine  Ha.,  welehe  man  ohne  rechten  Grnnd  aieh  gewöha^ 
\%atte  surfiekiuaetaen ,  bekam  ihr  Recht  und  trug  in  iiner  Bexiehung 
wenigstens  entaehieden  den  Preis  über  die  bis  dahin  obenangealeUlen.  , 
Bacher  iiavon.  Auch  das  YerhäUnis  der  interpolierten  Hss.  zu  den 
nicht  interpolierten  stellte  sich  fester,  inaofem  sie  als  spitere  Spros- 
sen der  Yollstandigern  Haiiptgattung  erschienen.    Die  Beschreibung 
~  des  gemeinacbaftlichen  Archetypus  beider  Gattungen  (fewann  dagegen  y 
nicht  weiter  an  Bestimmtheit,  wenn  auch  B.  einige  Lücken  mehr  auf-  ^ 
deckte,  als  bis  dahin  bekannt  iz^ewesen  waren;  ja  es  blieb  sogar  noch 
ein  gewisses  Schwanken  in  der  Charakteristik  und  Vergleichuug  der 
beiden  noch  vorhandenen  und  g^enaucr  verglichenen  Haiiplqiiellen. 
Die  Folio-Hs.  war  die  vollslütuligere;  ob  sie  aber  auch  überall  den 
Vorrang  verdiene,  darüber  halle  sich  B.  nicht  bestimmt  genug  ausge- 
sprochen, welcher  die  Quart-Hs.  ins  9.  Jh.,  eben  dahin  auch  den  letz- 
ten Theil  der  Folio-Hs  und  deren  ersten  und  gröfsern  Theil  in  den 
Anfang  des  10.  Jh.  verwies.  Auch  nach  seinen  Resultaten  konnte  man 
immer  noch  zweifeln,  ob  nicht  die  Folio-Hs.  zwar  einem  Codex  ent-: 
stamme,  welcher  dem  Archetypus  entnommen  wurde,  als  dieser  noch 
vollständiger  war;  ob  er  nicht  auch  reiner  von  gewohnlichen  Fehlern' 
mangelhaft  gebildeter  Schreiber  und  trotzdem  unzuverlafsiger  aei  aln 
die  Quart-Hs.,  welche  vielleiehl  ein<.weniger  gelehrter  aber  gewifsen** 
haflerer,  jeder  flberdachten  Veriuderung  abholder  Mann  geaehrieben 
hatte,  and  die  vielleiehl  dem  Archetypus  leitlich  nnd  in  Beang^Mf  din 
I      Zwischenglieder  niher  stehe  als  üe  F4»lio-Ha.  .  .  q'>^;}cs>: 

|l%  ip^lK  Bestinunter  war  die  Kenntnia  der  Hss.  durch  Bemays  gvwtN^; 
bestimmt  warde  sie  erst  durch  Lachmann,  der  mit  wunderbar  energi^'^ 
^cher  Umaieht  und  durch  einen  faat  saaberhaflen  Seharfsinn  aberall 
licht  verbreitete  auch  da,  wo  man  frflher  aelbat  nicht  einmal  geahnt' 
hatte,  im  dicksten  Schatten  an  .wandeln.  Nach  seiner  grofsartigen 
l  Arbeit  dirfen  wir  uns  nicht  mehr  begnügen,  den  Archetypus  als  einen 
V  lackenhaften,  von  der  Zeit  hart  mitgenommenen  Codex  allgcmeio  hin 
.-.  II  zu  beseichnen;  diese  seit  <  imni  .lahrtaust^pd  vielleicht  verlorww  Hs. 
V'U 71  kennen  wir,  den  infsefa  ÜrfTriisen  wenigstens' nach,  jetzt  so  genau, 
1  als  ob  wir  sie  vor  Augen  hiitlen;  M  ir  wifsen  die  Zahl  und  Gröfse  ih- 
I  rcr  Blätter,  ob  und  an  welcher  Stelle  einmal  eine  Seile  unbeschrie- 
1  ben  gelafsen  wurde  und  wo  und  wie  die  eine  stark  beschädigt  war; 
jwir  kennen  die  Zahl  der  Zeilen  auf  jeder  Seile,  die  Gattung  der 
I  ScbriftzcichcB  u.  s.  w.  Lachmauo  sagt  vom  Archetyj^us;  ^cr  balle 


Digitized  by  Google 


Lachmann  u.  Beruays:  T.  Lucretius  Carus.  651 


Seiten.    Unbeschrieben  waren  die  erste  und  letzte  Seite,  eine  |( 
Seite  gegen  Ende  des  ersten  Buches  wd  eine  Hnmittelbar  nach  dem  J'' 
Scblnfli  dfli  irlerten      A«t  jeder  Seite  Wlirett  96  Zeilen;  nur  die  letzte  l  ^ 
Seite  jedes  Bucha  hatte  weniger.   Die  Bidiataben  waren  Majuskeln,  | 
doeh  keine  Uneialen.  Die  Worte  w^ren  nicht  getrennt,  wohl  aber  / 
sehr  genau  die  einseinen  Sitze  inmitten  der  Verse.  Die  H».  war  etwa  j( 

7 im  vierten  oder  fünften  Jh.  nach  Chr.  geschrieben,  den  Vergil-Hss.  ' 
der -Art  sehr  fthnlich.'  > 
Das  sind  natArKch  keine  HarioUitionen,  schon  weil  es  Lnchmanns 
Worte 'Sind.  Um  aber  einigermafisen  sn  zeigen  ,  anf  wie  sichern  und 
umfafsenden  Berechnungen  zugleich  das' ganze  beruht,  will  ich  aus 
dem ,  was  L.  an  einzelnen  Stellen  des  Cutnmentars  auttiieilt,  das  noth- 
wendigste  snsamraenstellen.  —  Wie  wir  schon  wifsen,  Anden  sich 
am  Ende  der  Quart-Hs.  und  des  Wiener  Fragments  vier  ziemiieb 
gleich  grofse  Partien  des  Gedichts  aus  verschiedenen  Büchern  nm 
Schlufs  des  ganzen  angeflickt.  Bernays  benutzte  diesen  Umstand  ganz 
richlig  zur  Charakterisierung  der  beiden  Hauptfamilien,  in  welche 
unsere  Hss.  sich  verlheilen.  Die  Versetzung  dieser  Partien  konnte 
man  sich  am  besten  erklaren,  wenn  man  annahm,  jede  derselben  habe 
gerade  ein  Blatt  des  Archetypus  gefüllt,  und  da  diese  4  Blätter  sich 
allmählich  aus  ihren  Verbindungen  lösten,  seien  spätere  Abschreiber 
veranlafst  worden,  das  auf  ihnen  enthaltene,  da  sie  es  am  gehörigen 
Orte  nicht  nnterz.ubringen  verstanden,  am  Ende  des  ganzen  anzuflicken. 
Rechnet  man  die  alten  Titel ,  welche  den  einzelnen  Abschnitten  in  den 
Hss.  vorgesetzt  sind,  wie  noihwendig,  mit  zur  Zahl  der  Verse,  so  ha- 
ben wir  in  jedem  der  verset/iten  Theile  52  Verszeilen,  d.  h.  jedes 
Blatt  des  Archetypus  hatte  52,  j^de  Seite  26  Zeilen.  Da  die  erste 
Seite  der  Hs.,  wie  billig,  leer  blieb  and  bdehsteas  den  Titel  des  Wer- 
kes enihielt,  bis  zu  der  ersten  der  versetzten  Stellen  (I,  734 — 85) 
aber  733  Verse  sind,  welobe  nebet  den  dazu  gehörigen  31  Titeln  ge- 
rade 29  Seiten  fttlKen,  so  triffi  zuniebst  die  Bereehnung  aufs  schön- 
ste, indem  mit  Vs.  731' ein  neues  Blatt ,  nemlicb  das  16te  der  ganzen 
Hs.,  anlleng  und  mit  Ys«  785  scfalofs.  Bedenklieb  ist,  dafs  bis  zur  3tea 
Versetzung  (II,  253 — ^304),  die  docb  wieder  auf  ^inem^ Blatte  enthal- 
ten sein  muste,  Ton  I,  766  an  gerechnet,  nach  Hinzuziblung  der  ein- 
zelnen Titel  und  der  Untersobrift  des  ersten  Bucbes,  nur  eine  ungerade 
Zahl  von  Seiten  herauskommt,  nemlicb  39,  und  von  diesen  39  Seiten 
eine,  aber  nicht  die  letzte,  nur  25  Zeilen  enthalten  konnte.  Lachmann 
nahm  demnach  an ,  es  sei  eine  Seite  teer  geblieben;  und  dafs  dem  so 
ist,  nicht  aber  dafs  die  Zeilen  anders  Tertheiit  gewesen  sind  als  je  26 
auf  eine  Seite,  das  erweist  ein  ganz  besonderer  Unfall,  welcher  den 
Archetypus  betrofl'en  hat.  Vs.  1068 — 75  incl.  sind,  wie  ich  schon  mit- 
gelheilt  habe,  in  der  Folio-lls.  am  Endo  verslümmelt  und  fehlen  iu 
der  Quart-Hs.  ganz;  1094 — -llOl  incl.  fehlen  auch  in  der  Folio-Hs.; 
doch  ist,  wo  sie  halten  slehu  sollen,  für  8  Zeilen  Raum  gelafscn. 
Denkt  man  sich  mit  1068  ein  neues  Blatt  beginnend,  so  Pieng  die  Kehr- 
seite desselben  gerade  mit  1094  an.  Wenn  nun  die  obere  rechte  Kcke 
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des  Blattes  abg^erifsen  wurde,  so  verloren  Vs.  1068  IT.  das  Ende, 
1094  ff.  deo  AnftDg,  und  der  Abschreiber,  weicher  die  su  Ende  vec> 
stüiiimeltMi  Verie  getreoUok  «btchrieb ,  sowie  er  »ie  Caad ,  trng  Be-^ 
denkM ,  die  lu  Anfange  verttttmiielteB  ebeafaHii  so  wiederzugeben« 
lieb  aber  den  Ranm  leer /den  aie  Mllen  «eimehoMB  Biafsen.  So  ha- 
ben wir  siemlieh  in  der  MiUe  iwisehen  I,  785  and  II,  3(3  wieder  ei« 
Blatt  mil  genes  52  Zeilen  und  von  ihm  ab  bis  sun  2ten  losen  Blatte 
EiMen  alle  Seiten  genan  26  Zeilen;  es  ist  somit  dem  iieser  nieht  su 
viel  ingemnthet,  wenn  er  nnbedenklieh  mit  L.  annehmen  soll,  dafs 
von  den  12  Seiten  swisehen  I,  785  and  1068  im  Arehetypos  iine 
leer  geblieben  ist.-  Ana  welehem  Grande,  das  wifsen  wir  freilich 
nieht.  Vor  1068  mnfs  auch  eine  Seite  nur  25  Zeilen  enthalten  haben ; 
denn  von  786 — 1067  incl.  kommen  mit  Hiniarechniin<^  der  drei  Til^l 
nur  10  besehriehene  Seiten  zu  26  und  eine  zu  25  Zeilen  heraus;  dieser 
Zwischenranm  einer  ZeUe  ist  aber  vor  Vs.  931  sehr  natürlich ,  weil 
mit  diesem  Verse  mitten  im  Buche  ein  ganz  neues  Exordium  beginnt. 
—  Von  II,  253  sind  bis  zu  Vs.  757  desselben  Buches  504  Verse;  rech- 
net man  die  sechzehn  Titel  hinzu,  so  ergeben  sich  520  Zeiten  oder 
20  Seiten,  und  Vs.  757  begann  somit  ein  neues  Blnfl;  da  dies  aber 
uusiiel  und  ans  Ende  i^erielh,  so  kamen  Vs.  757—  806  incl.  ans  Ende 
der  Quart-Iis.,  denn  diese  50  Verse  und  die  zwei  dazu  j^eliorigen  Titel 
füllten  gerade  w  ieder  ein  Blatt.  So  ist  auch  das  dritte  der  ausgefalle- 
nen Blätter  nach  allen  ikziehungen  hin  wieder  ein  neuer  Beweis  für 
l.achmanns  untrügliche  Berechnung  und  es  bedarf  keiner  w  eitern  Aus- 
führung mehr,  um  jeden  zu  überzeugen,  wie  richtig  L.  mit  den  ange- 
gebenen Ausnahmen  jeder  Seite  genau  26  Zeilen  zugewiesen  hat.  Ge- 
blülzt  auf  diese  Erkenntnis  konnte  L.  bei  seiner  atifserordentlichen 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  auch  den  Umfang  einiger  Lücken  bis  aufs 
Haar  bestimmen,  in  einer  Art,  wie  es  vor  seiner  Entdeckung  unmög- 
lieh  war.  —  Im  vierten  Bnche  sind  nemlich  Vs.  299—322  incl.  fn  ah- 
len  nnsem  Hss.  am  falschen.  Platse;  sie  gehdien,  an  die  Stelle, 
die  in  den  Hss.  von  Vs.  323 — 47  incl.  eingenoiiimen  wird,  Par 
mit  üinsarechnang  der  Titel  jede  dieser  Partien  26  Zeilen  jaihlt,  so 
ist  es  natariich,  dafslMide  msammen  6in  Blatt  fällten  und  die  falsche 
Lage  dieses  Blattes  die  Usutellong  der  Verse  mOglich  nmehte.  Bs 
fleng  also  mit  Vs.  299  (323)  ein  nenes  Blatt  an.  Da  aber  mit  Bneh  1)1 
ein  Blatt  schlofs,  die  erste  Seite  des  n&cbstfolgenden  Blattes  von  dem 
Tttelregister  des  4ten  Baches  eingenommen  Warde  vnd  die  298  Verse 
vor  der  Umstellung  mit  den  Titeln  gerade  6  Blitter  fällten,  so  wdr;- 
den  wir  wieder  durch  eine  leere  Seite  in  Verlegenheit  gesetzt  wer> 
den,  wem  wir  nicht  wüsten,  dafs  nach  Vs.  126  eine  Lücke  ist. 
Schon  Havercamp  hatte  hier  etwas  vermifbt,  doch,  irthümlich  genng, 
nnr  ^en  Vers,  während  die  Lücke  manchem  endern  grofs  genug  schei- 
nen könnte,  um  sich,  wie  am  bequemsten,  ein  ganzes  Blatt  ausgefal- 
len  zu  denken.  Dem  ist.  aber  nicht  so.  Eine  gerade  Zahl  von  Seiten 
konnten  die  verlorenen  Verse  nicht  ausfüllen;  dies  würde  ja  mit  dein 
aus  der  ümsteUuog  gezogenen  Resullete  nicht  slimmcn.   £s  waren 
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entweder  drei  Seiteil  oder  dine.  Drei  Seiten  wiren  aber  doob  zu  viel, 
<ia  I.ucrez  sieh  kmrz  fafsen  wolUe  (vgl.  Ys.  115  percipe  paucis)  \  es 
kann  daher  wu  «HDe  Seile  geweieu  sein,  d.  b.  es  fehlen  25  Verse  und 
der  Titel:  esse  item  maiora^  weicher  im  l^egister  der  Titel  am  gehö^ 
rigeo  Orte  zu  finden  ist,  im  Texte  selbst  aber  nicht  vorkommt.  So 
viel  also  steht  fest.  Ob  freilich  die  von  Probus  aufbewahrten  und  von 
Servius,  der  sie  jedoch  unter  dem  Namen  desEnnius  mittheilt,  ergänz- 
ten Worte:  qui  fulmine  claro  Omnia  per  sunitus  arcet,  terr^m^  marCy 
caelum  wirklich  hier  ihren  Platz  gehabt  haben,  wie  L.  annimmt,  das 
scheint  mir  sehr  problematisch.  —  Ein  ganzes  Blatt  fiel  nach  VI,  839 
aus,  denn  mit  840  muste ,  wie  die  Berechnung  ergibt,  im  Archetypus 
ein  neues  Blatt  beginnen,  und  die  Lücke  ist  grofs  genug,  um  52  Verse 
darin  enthalten  zu  denken.  Auch  hier  hat  L.  einige  in  unserm  Texte 
nicht  mehr  aufzufindende  Worte  und  Verse  untergebracht,  welche  von 
Grammatikern  unter  dem  Namen  des  Lucrez  citierl  werden.  Dafs  in 
aolchen  Sachen  sich  nichts  beweisen  und  vieles  sich  vergeblich  rathen 
liftt,  bat  natürlich  L.  ebenso  gut  gew^ust  wie  nar  irgend  jemand. 
Die  Üiigere  der  von  h,  hier  aUo  gebraaehtea  Stalles  will  mir  am  we- 
aagatcn  passen ,  und  inwieweit  aieb  gegen  den  Laereaiaeiien  Ursprung 
der  Stelle  iberbaupt  argumaMieran  Iftfirt,  habe  ich  flrther  einmal  im  • 
gadeatet,  Fbilologiis  III,  66  ff. 

jyt  meiaem  Vrtheile  ftber  die  lUcbtigkait  dar  waitarn  Mittbeilan- 
gen  Lacbmaana  ans  dieaarii  fbeile  aaüier  Arbeit  will  ich  dea  Laser 
■iebt  anfhalUm.  lUe  -Sicherheit  der  Haaptrasaltate  ebenao  wie  die 
aafiierordeiitlidia  Sorgfalt  md  6enaBigkett  L.s  erhellt  ans  dem  aag«- 
gebeaea  mehr  als  hinlinglicii.  —  Hie  andern  Angaben  L.8  Aber  die 
BeschaSanbait  and  das  Alter  des  Archetypus  konnte  er  obna  iO  grofse 
MAhe'aos  den  verschiedenen  Fehlern  und  Versehn  entnehmen,  welche 
in  ansera  Haa.  auf  jeder  Saite  zu  finden  sind.  Hierüber  brauche  ich 
nichts  asaeinaaderzusetBen.  Es  ist  vielmehr  nun  an  der  Zeit  anza-. 
geben ,  in  wie  weit  sich  unser  Urtheil  über  die  erhaltenen  Grundlagen 
des  Textes  durch  Lachmahns  Arbeit  berichtigt  hat.  Hierbei  ist  unbe- 
dingt das  wichtigste,  dafs  L.  die  Folio-Hs.  als  Ha  uptgrund  tage 
des  Textes  ohne  weiteres  ansieht  und  die  Quarl-Hs.  nur  aushilfsweise 
gebraucht  wifsen  will.  Bernays,  wenn  ich  ihn  anders  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  richtig  verstehe,  stimmt  damit  nicht  ganz  überein. 
Ich  halte  L.s  Ansicht  für  die  unbedingt  richtige.  Nehmen  wir  z.  B. 
einmal  die  Stelle  selbst,  bei  welcher  B.  mir  sein  abweichendes  Ur- 
theil zu  äufsern  scheint:  VI,  562.  63.  Hierzu  spricht  sich  B.  praef. 
p.  III  folgendermafsen  aus:  /Hi  versus  sie  scribuntur  in  Quadrato 
codice : 

662  Ad  caelumq.  magif  quanro  funr  ediTaqueq. 

66d  laelinaTa  mineuT  m  eadem  /f  diT  parre  aqueq. 
qaiciim  oonsaatit  Oblongus  codex  nisi  qnod  veraicnli  662  clansalam 
sie  aoriptam  ezhibat:  medna  queg.  versionli  aatem  568  clansalam  sie: 
ftßdn  forum,  o.  a.  q.  q.  cam  rasiiri»iBßra  paaeta,  quae  post  iitramquc 
q  oerattatw.  kmjic  daobas  illia  versibBs  aab  aao  conspacta  positis, 
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qiivklfltuto,  semel  admonitas  concedet,  Quadrat!  9.  in  versu563 
iril  esse  nisi  pravam  iterationcm  earum  litterarum ,  quae  priorem  ver- 
snni  562  claudunt:  ednaqucq.  Neque  aliorsuin  spectant  a.  a.  q;  q; 
Oblong!  codicis.  Allerum  eiiim  ä  inde  pervenit  in  hunc  codicern,  quod 
qui  cum  exaravit  in  exemplari  suo  ü  lilteram  supra  prodit  scriplara 
repperit,  ubi  re  Vera  etianinunc  a  correctorc  ascripta  exstat  in  Qua- 
drato,  ut,  quod  sententia  poslulat,  efficiatur  prodila.  Id  vero  quid 
sibi  velie^  cum  non  intelligeret  librarius  Oblong! ,  reiecit  ä  illud  ad 
reliquas  singulares  litteras  in  finem  versicuH.  Hanc  igitur  originem 
,  hnius  rei  cum  Lachmannus  non  perspiceret,  atque  secundum  morem 
suum  inferiores  partes  Quadrato  tribuens  a  portentosiore  Oblong! 
scriplura  proßciscerelur,  in  ipso  autem  Oblongo  non  prodüa  exstare 
sed  prodit  parum  memorabile  existimaret :  eo  pervenit  at  haec  anno- 
taret  ad  rersui  563:  MNCLINATA  MINENT  IN  BADEM  PROMTA 
PARTBII.  A.  A.  Q.  Q.  QnadratM  praA'l  patim-aqueq. ,  ut  appareat 

librarivm  ilk  «.  «.  9.  q,  non  iatiilleiitae  Mfoa  ego  quid  per 

ea  signiftaetar  ezpvtare  pOMWü  lefM  Tero,  siqilU  hw  lotaa 

alieuiM  ProbiaMe  vtttigiui  reiMuuiifie  aiii|pieeCar,  «4  :Teri«ii  ifawn 
•■eB^bui4oB  flühi  qüeqiMB  proicare  viMitir.*  IMe.^  viriMi 
eifanoitin  TerboniM  ottgBovariBt  hiadiauMrito  eoBcIüdcat,  nai^Hi 
qaidam  a  Probiana  aota  ibi  siifpioaodt  aUenui  Mtia^  «bi  foHit 
praVa  iteratio  agBOieeiida>  erat  iam  In  ardiatypo  noslronni  oodieui 
adniisa.' —  Soweit  Bennys.  Zonichat  iit  aunerkennen,  dafa  derselbe 
dee  Urapning  der  Corrnptel  ganz  richtig  angegeben  tait.  Sebo»iMl 
Archetypus  ist  diese  Stelle  in  einer  Weise  verdorbea  gewesen ,  ¥rift 
BMnebe  andere  aoeb;  denn  auch  der  Afcbel^us  hatte  schon  Verderb* 
nissc  und  Lücken  ziemlich  alten  Ursprungs.  Finden  sich  doch  z.  B. 
schon  bei  Macrobius  V,  110  15  in  derselben  verkehrtett  Ordnung 
wie  in  unsern  Hss.  In  dem  von  L.  beschriebenen  Archetypus  oder  gar 
schon  in  der  Hs.,  aus  der  er  abgeschrieben  ist,  war  aber  auch  prodit 
und  nicht  prodita  geschrieben;  das  fehlende  a  war  vom  ersten  Schrei- 
ber selbst  oder  von  einem  spätem  Leser  dazu  bemerkt  und  ist  von 
dem  Schreiber  des  Oblongus  oder ,  und  das  möchte  ich  noch  lieber 
glauben,  schon  von  dem  Sclireiber  des  Archetypus  selbst  in  derselben 
verkehrten  Weise  an  der  unrechten  Stelle  nachgeholt  wie  ein  ver- 
gefsenes  st  z.  B.  in  V,  227 :  in  eita  re  et  transiresl  malorum^  wo  es 
heifsen  soll:  in  tita  restet  transtre  malorum.  Der  Schreiber  der 
Quart-Hs.  hat  mit  geringerer  Treue  copiert:  1«  vita  re  et  transtre 
est.  DaTs  der  eine  Corrector  der  Quart-Hs.  unmittelbar  zu  prodit 
das  ausgelafsene  a  bemerkt,  hebt  die  Autorität  der  Hs.  nicht;  denn 
diese  Correctoren  geborten  dem  15.  Jh.  an  und  corrigierten  sine  exem- 
plari; vgl.  Laebmami  im  Coumeatar  p.  8.  Dars  also  bier  aus  der 
Quart-Hs.  der  Ursprung  der  eormptel  leiebter  in  entdeekea  war,  ist 
Zufall.  Die  Foiio-Hs.  ist  ancb  bier  wenigaleaa  iuBrbaltong  des  ersten 
a  die  treuere.  Weleben  Umstftnden  die  Rasuren  und  die  Punkte  ibren 
Ursprung  Terdanken ,  lifiit  sieb  nicht  ermefeen.  Als  Ausbilfe,  das  rer- 
stebt  sieb  aber  von  selbst,  und  sur  Vergleiebnng.bann  und  mnlb  die 
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Ovart-IIi.9  da  wir  sie  einmal  glücklicherweise  haben,  überall  benutzt 
werden ,  eben  weil  solche  und  ähnliche  ZuOkiie  sich  überall  ereig. 
nen  können.  Ganz  in  derselben  Weise  zeigt  sich  die  gröfsere  Treue 
und  Genauigkeit  der  Folio-Hs.  bei  einer  andern  ebenao  beseichnen^ 
den  Corruplel  des  Aroheiypus:  11,  627  if. : 

—  ninguntqne  rosanim 

ßoribus  umbrantes  matrem  comitumque  c atervas,  , 

htc  armala  manus  ^  Curelas  nomine  Grat 
630  quos  memorant  Phrijfjios^  inter  se  forte  catert  a» 

ludunl  in  numerumque  exuUant  etc. 
catereas  in  630  ist  unbedingt iiichts  als  eine  Wiederholung  des  Schiufs- 
wortes  aus  628  und  von  L.  durch  quod  armis  ergänzt.    Schon  der 
Archetypus  hatte  caterras.    Der  Schreiber  des  Oblongus  schrieb  ge- 
nau, was  er  vorfand;  in  der  Quart-Hs.  ist  catenas  daraus  geworden, 
und,  so  möchte  ich  glauben,  wohl  nicht  zufällig.   Bernays  bat,  wie 
.  billig,  die  Aatorität  der  Quart-Hs.  hier  ebenso  gering  angesehn  wie 
Laehman.  leh  kftmite  noch  einige  solcher  Stellen  anfihren,  dock 
Wird  das  gesagte  'dem  Leser  g eefigen ,  ust  nil  BezugnahsM  auf  die 
schon  oben  erwähnte  gröfsere  Genauigkeit  und  VoUstindigkeit  der 
Polio-Hs.  bei  Gelegenheit  des  Defects,  den  der  Arehcftypus  am  Ende 
des  1.  Bnehes  saigtO)  Laobmanns  Verfahren  unbedingl  su  billigen,  in* 
aoweit  dieser  fiberall  tou  der  Lesart  derPolio-Hs.  cunichst  aussugeiui 
für  gut  fmd.  Xu  erwihnen  ist  an  diesem  Orte  auch  der  wunderliehe 
UnMtand,  dafs  in  der  Folio-Hs.  hier  und  da  einzelne  Verse  rotfa  ge^ 
schrieben  sind,  welche  in  der  Quart-Hs.  fehlen.  Und  doch  sind  diese 
Verse,  soweit  es  eben  Verse  sind,  unbedingt  yon  LucreB;'Tgl.  Lach- 
mann SU  II,  43*  «43.  —  Lachmanns  Urtheil  Aber  die  Quart-Hs.  findet 
sich  p.  7:  *Siiperest  ut  de  terlio  genere  exponam,  quod  ab  eadem 
Stirpe  Tenisse  snpra  dixi.  ex  hoc  duo  mihi  nota  sunt  exemplaria,  alte- 
rnm  non  integrum ,  neutrum  vctustate  par  oblonge ,  neutrum  deniqoe 
ite  scriptum  ut  librario  librum  antiquissimum  ipsum  ante  oculos  fuisse 
appareai.'    Von  dieser  Ansicht  über  das  Verhältnis  zwischen  der 
Folio-  und  der  Quart-Hs.  ausgehend  glaube  ich  auch  an  zwei  Stellen 
die  von  B.  aufgenommenen  Lesarten  verwerfen  zu  mufsen.     I,  412 
liest  man  bei  L.  wie  folgt:  usque  adeo  largos  hauslus  e  fonlibu^  mag- 
nis  Lingua  meo  suavis  dili  de  pectore  fundet.  In  der  Folio-Hs.  steht; 
e  fontibus  magnes.  Das  hat  der  Corrector  (nemlich  der  zweite  von 
den  beiden  Correctoren,  welche  L.  unterscheidet)  in  ma^ts  verändert. 
Aufserdem  freilich  hat  er  auch  amnes  dazu  geschrieben  und  dies  am- 
nes  haben  die  Quart-Hs.  und  das  Gottorper  Fragment.  B.  conslruiert 
demgemäfs  also :  usque  adeo  largis  haustos  e  fontibus  amm$.  Aber 
L.s  Lesart  ist  die  richtige.  Für  sie  spricht  die  älteste  Antwitii  Der- 
genannte  Correetor  hat  alterdings  nicht  blofs  nach  Conjeelnr,  sondern 
auch  nach  dem  Archetypus  selbst  emeudiert  Aber  wie  sehr  gelehrte 
Leser  md  Schreiber  geneigt  gewesen  sind,  um  der  Elision  des  -$  su 
entgehen ,  allerhand  willkaHiche  Aenderungen  vorsunehmen,  das  sei- 
gen  nur-  gar  lu  Tide  3tolleB  is  ansem  üss.  Ammu  ist  also  schon 
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tolialb  ▼«rdiehti^.  Dasa  kMMit,  itafo,  wenn  der  (Tametor  in  Ar- 
eheljpas  amnes  und  aicht  mmgßu$  vorgefan^M  hätte,  er  g^ewit  jeMS 
ma^nes  nicht  erst  in  mmgmii  Terindert  haben  würde.  Magnes  ist  die 
Lesart  dea  Archetypna.  Ämnt9  ist  Conjectiir,  die  in  die  Quart-Hs. 
fibergeg'an^en  ist.  Ebenso  ist  nicht  Lesart  des  Archetypus,  sondern 
Conjcctiir  das  von  B.  IV,  Hl  aus  der  On^irt-Hs.  aufgenommene  inclu&a. 
Der  Vers  heifst  nach  der  Foiio-Hs. :  et  quanto  circum  mage  sunt  tn- 
claustra  theatri  Moenia.  Für  das  unvcrsländliche  inclaustra  hat  L. 
ofi//t<j/a  emeudiert,  aber  wohl  nicht  mit  Hecht.  Ich  wcifs  indes  nichts 
befseres;  nur  soviel  steht  fest,  dafs  inclusa  deshalb,  weil  es  in  der 
Ouart-Hs.  steht,  noch  nicht  die  richtige  I/Csart  sein  mufs.  —  Die  Be- 
schreibung der  erhaltenen  Hss.  ist  natürlich  bei  L.  viel  genauer  als 
bei  B.  Da  wo  L.s  Beschreibung  ganz  anderes  bringt  als  B.  gebracht 
hat,  kann  ich  mir  nicht  einfallen  lafsen  entscheiden  zu  wollen.  Es 
ist  indes,  wie  gewis  B.  selbst  gern  einräumen  wird,  L.s  Uebung  im 
Lesen  und  Vergleichen  von  Hss.  allzu  bedeutend  gewesen,  als  dafs 
man  nicht  ihai  als  einem  ganz  sichern  Führer  ziemlich  unbediaf  t  sieh 
Ikherlaf^M  kfteHa.  Wiehtif  nanaalKch  fftr  afaa  kriHscha  ^haadlung 
des  Taxtas  ist  daa  t<ni  L.  abar  wwn  €orf aatoraa  dar  Fötio^hL  awlfa 
theilta,  dia  •t  aaah  dar  Zaitfolge  ihmI  Badaafmf  mid  Natioa  gaUmi 
mteraahiedan  hat  Volgaadaa  jal  dar  lahaU  aalaar  Woria:  «Zwei  Cor-, 
racloran  habaa  ia  daraalhaa  Zait,  m  welabar  dar  €oda»  faaihf iaha« 
ward,  daraa  gahafiMrt;  der  aiae,'eui  Saahaa  {afirtbandi  ganare  Sazo- 
aioo  vaas)  hat  die  fom  daa  Fraakea  (d.  h.  raft  dam,  welehar  die 
ganse  Hs.  gaaahrieben  hat)  ansfalafsaeea  Verse  einfefügt  Er  wtolde 
dabei  die  Schrift  dea  Fraehen  weg  aad  aahrieb  an  diese  Stelle  das 
ausgewisahte  MfAi  dcBi  aiisfelarsenea  wieder  hin,  wodarch  natürli«^ 
die  Zeilen  eager  Warden.  Viel  verbefsert  hat  er  sonst  nicht.  Ana  e 
hat  er  neistens  e  gemacht.  Der  andere  Corrector  ist  später  daran  ge*. 
kommen,  denn  er  hat  einmal  in  ainem  von  dem  Sachsen  eingeschoben 
nen  Verse  geindert,  und  hat  an  nmihligan  Stellen  Buchstaben  und 
Worte  theils  emendiert  theils  corrnmpiert,  zum  Theil  nach  Cof^ectaf,. 
zum  Theil  nach  dem  Archetypus.'  Auch  der  Sachse  hat  natürlich  den 
Archetypus  in  Händen  gehabt.  Dafs  die  Hs.  aus  zwei  Theilen  bestehe, 
die  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  geschrieben  seien,  wie  B.  mittheilt, 
davon  sagt  L.  nichts.  Die  Ou«rt-Hs.  ist  nach  L.  im  10.  Jh.  und  in 
Deutschland  geschrieben.  Auch  hier  ist  viel  corrigiert  und  oft  sehr 
genial;  aber  mit  einer  Ausnahme  nur  sine  exeniplari  und  erst  im  15. 
Jh.  Die  zu  derselben  Gattung  wie  die  Quart  IL^.  irehörigen  Fragmente 
hat  L.  mit  schlagenden  Gründen  als  Theile  einer  und  derselben  Hs. 
bezißichnet.  Was  er  den  bisherigen  Beschreibungen  des  Wiener 
Stückes  aus  Conjectur  hinzufügt,  kann  ich,  als  in  Wirklichkeit  sich 
so  verhaltend,  aus  bester  Quelle  bestätigen.  Was  die  übrigen  Hss. 
anbetrifft,  so  ist  das  von  B.  gewonnene  durch  L.  nicht  sonderlich  mo- 
dtlleiert  worden.  Fat  die  Kritik  von  Wichtigkeit  ist,  dafs  der  den) 
itttarpotterte»  ilsa.  an  Crmnda  liegende  Codex  swar  der  FeUe-B». 
dnrchaus  sehr  ihnUah,  aber  doch  nicht  ana  ihr  abgesohriebeB  ist. 
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Soviel  fiber  die  ersfen  Griin(Ila<j:en  der  Kritik  und  inwiefern  sie 
von  L.  erschöpfend  und  sicher  hcsclirieben  und  gewürdigt  sind.  — 
Ebenso  grofsarlig  wie  hierin  zeigt  sich  L.s  Sorgfulf,  Genauigiteit  und 
scharfe  Beobachtung  auch  in  dem  consequenleii  Aufsuchen  und  Be- 
nutzen der  vielen  von  diesem  und  jenem  citierlen  Verse  des  Lucrez. 
Die  coosequente  Benutzung  dieser  Stellen,  das  ist  eben  das  grofsar- 
tige  in  diesem  Theile  der  L.schcn  Arbeit.  Dafs  solche  Citate  wichtig 
und  afllzlieb  fir  den  Qeransgeiifer  sind,  hat  man  natarlich schon lingst 
gewnst;  jdafs  es  aber  die  Pflicht  eines  Herausgebers  sei,  sie  soweit 
wie  möglich  voUjMndig  zur  Hand  zn  haben,  davon  ist  von  denMün- 
nern  wenigstens die  sich  an  Lncrez.  versucht  haben ,  niemand  auch 
■nr  entfernt  ü  'demlBäße'  dofchdrungen  gewesen  wie  L.  Da  ich  selbst 
einmal,  soweit 'meine  Hilfsmittel  es.  erlaubten,  mir  eine  möglichst 
vollstindige  Sammlung  aller  citierten  Verse  anzulegen  suchte,  so 
glaube  ich  hierin  voUgiltiges  Zeugnis  ablegen  zu  können.  Beweise 
dafar  liefern  zu  wollen,  wurde  hier  natQrlich  Thorheit  sein.  Wie 
diese  ausgedehnte  Kenntnis  der  citierten  Stellen,  ebenso  gut  wie  die 
consequente  Benutzung  alles  dessen ,  was  über  epikureische  Philoso* 
phie  uns  die  Atten  mittheilen,  der  Wiederherstellung  des  echten  Tex* 
tes  ungemeinen  Vorschub  geleistet  hat,  davon  kanh  man  sich  schon 
bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  des  L.schen  Commenlars  überzeugen. 

Wohlthuend  ist  endlich  noch,  wenn  man  die  ungemiMiic  Gewi- 
fsenhaftigkeit  L.s  bei  Ermittlung  desjenigen  kennen  lernt,  welcher  als 
der  jedesmalige  erste  Urheber  einer  Emendation  zu  betrachten  ist. 
Der  ganzen  Kcihe  von  Lesern  und  Herausgebern  des  Dichters,  die  nur 
irgend  etwas  erhebliches  zum  bcfscrn  Verständnis  desselben  beigetra- 
gen haben,  vom  siichsisclien  Corrector  der  Folio-Hs.  an  bis  auf  die 
jüngste  Zeit,  hat  L.  ihr  Recht  widerfahren  lafsen  und  dabei,  gewis  ein 
erfreulicher  Triumph  für  ein  gerechtes  Herz,  den  Namen  eines  Man- 
nes zu  grofsen  Ehren  gebracht,  den  das  Unglück  verfolgte  und  dem 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  die  Früchte  seines  erfolgreichen  Fleifses 
durch  arge  Unredlichkeit  entzogen  worden  sind.  Michahel  MaruHus,  / 
ein  Grieche  von  Geburt,  hatte  sich  eine  so  lebendige Heuul^U  WMf  rö- 
mischen  Poesie  zn  eigen  g^macMt  und  Sich  so  in  die  Kunst  and  den 
Geist  unsers  Dichters  hineingearbeitet,  dafs  er  für  Verbefserung  des 
Textes  mehr  geleistet  hat  als  nach  ihm  auch  die  haben  leisten  können, 
welche  ihn  an  Gelehrsamkeit  flbertrafen.  So  urthelll  L.  p.  li.  Ersr. 
zwölf  Jahre  nach  seinein  freiwillig  gesuchten  Tode  gab  Petrus  Candi- 
dus den  von  Hariill  emendierten  Text  auch  unter  dem  Namen  desselben 
heraus.  Voriier  hatte  Avantius,  in  dei^sen  filnde  Marnlls  Arbeit  ge- 
kommen war,  noch  bei  dessen  Leben  wie  ein  gemeiner  Betrflger  Qim- 
prob  11?  fiir'  sagt  L.)  sich  mit  MaruUs  Federn  geschmückt,  und  er  haTBeT 
den  unkritischen  Herausgebern  der  Neuzeit  bis  auf  L.  als  der  Urheber 
einer  Menge  von  ausgezeichneten  Textverbefserungen  gegolten,  wel- 
che L.  nach  untrüglichen  Untersuchungen  dem  Manne  wieder  zugewie- 
sen hat,  dem  sie  gehören.  —  Fafst  man  diesen  Beweis  groFsartiger 
Gerechtigkeitsiiebe  ins  Auge,  dann  namentlich  wird  man  auch  die 
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•chMidende  BItlerktil  stell  erkliren  uni  wirdigen  Utaueii,  mit  wel- 
clier  L.  di«  Leblnigtn  zweier  MioMr  verfolgt^  geleite  nach  Wtke- 
ield  sidi  an  Lacres  veriHclil  haben. 

Einige  Bcilräffe  zur  Kritik,  welche  noch  vor  dem  Erscheinen  seiner 
Ausgabe  ans  Licht  traten,  hat  L.  nicht  berücksichtigt;  wahrscheinlich 
aus  dem  Grunde,  den  Fleckeisen  io  seinem  Nachworte  zur  Recensiun 
Ober  RitschU  Plautus  in  diesen  Nlahrb.  Bd.  S.  66  vermuthel  bat. 
Sonderlich  viei  bedeutendes  ist  freilich  anch  nicht  geleistet  worden. 
Eine  nnbedin^  richtige  Emendatlon ,  welche  auch  B.  noeh  nicht  auf- 
genommen  hat,  findet  sieh  in  Oppenrieders  Angsburger  Gymnasial- 
Programm  von  18^  Dieser  eonjiciert  nemlich  IV,  147  vnd  153  et- 
ir um  für  eeslem.  Wie  er  seine  Coqjectnr  vertheidigt  hat,  weifii  ich 
nicht,  da  ich  sein  frogranwi  nicht  gelesen  habe;  dafs  die  Aendemng 
Aer  richtig  und  nothwendig  ist,  beweist  ohne  weiteres  Ys.  603  des- 
selben Bnehes. 

Soweit  hfitten  wir  Lachmanns  Vorarbeiten  zur  Wiederherstellung 
des  echten  Textes  mit  den  Arbeiten  von  Madvig  und  Siebeiis  und  na- 
mentlieh  mit  dar  von  Beraays  verglichen.  Wir  kommen  nun  sa  einem 
fnnktOt  Aber  den  die  beiden  ersten  sich  nicht  infsern  nnd  welchen 
der  letstere  in  seiner  Abhaadiung  als  unter  den  gegenwfirtigen  Ver- 
hültnissen  nnerklftrbar  von  sich  gewiesen  hatte.  ](ch  meine,  wir  kom- 
men nun  an  der  Frage,  in  weldttr  Weise  Lucrea  sein  Werkhinter- 
lafsen  und  welehe  Sehiekshle  dasselbe  dorehgemacht  hat,  ehe  es  im 
grohen  nnd  gansen  die  Gestalt  annahm,  welche  4er  Archetypus  dar- 
stellte. Es  ist  natariich,  dafs  in  diesem  Tbeile  der  Laeluniinnschen 
Arbeit  alle  die  einzelnen  Resultate  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  und 
Sicherheit  als  nothwendig  nnd  wahr  nachgewiesen  werden  können 
wie  in  dem,  was  L.  Uber  die  handschriftlichen  Grundlagen  des  Textes 
aufgefunden  hat.  Da  hier,  wie  bei  allen  solchen  Fragen  der  sogenannten 
höhern  Kritik,  das  aesthetische  Gefühl  nicht  selten  die  Hauptrolle 
spielt,  so  kann  im  grofsen  und  ganzen  wohl  Uebereinstimmung  erzielt 
werden;  im  einzelnen,  da  uns  doch  zuletzt  die  festen  Handhaben  feh- 
len, wird  eine  allgemein  befriedigende  Lösung  der  Frage  um  so  schwie- 
riger, wenn  nicht  unmöglich,  als  gerade  bei  Lucrcz  so  mancherlei 
widerstrebende  Rücksichten  untereinander  in  Einklang  zu  bring^en 
sind.  Unbestreitbar  ist,  dafs  Lucrez  sein  Gedicht  nicht  selbst  heraus- 
gegeben und  auch  nicht  einmal  bis  zur  innern  Vollendung  gebracht 
hat.  Schon  äufsere  Zeugnisse  sprechen  dafür,  namentlich  das  des 
Hieronymus,  welches  Mai  unter  dem  Jahre  1918  aufführt:  Titus  Lu- 
cretms  poeta  nascitur  ^  qui  poslea  amatorio  poculo  in  furorem  r>er- 
sus^  cum  aliquot  libros  per  intervalla  insaniae  conscripsissetj  quos 
postea  Cicero  emendavit^  proprio  ptanu  inier fecit  anno  aetatis 
XLIV,  Da,  wie  bei  L.  p.  62  in  ersehn  ist,  die  Angabe  des  Todes- 
jahrs durch  Donata  Zengnit  als  richtig  bestfitigt  wird,  so  hat 
man  Grund  genug,  im  Hieronymus  hier  eine  aiemlieh  genaue  Wieder- 
gabe def.  von  Soeton  überlieferten  au  vemuthen;  um  so  nelur)  als 
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•tteh  im  li«Ml  F«bniar       a«f      ■ngegebiBM'Tödesjahr  foIgeideB  I 
Marm  M.  Cicero  am  «einen  BrodeMleo  tehrieb  (II,  11):  LmerelUpaS'  I 
mmim  mi  fcrM  Üa  mmt :  (mh]  mmlüa  ImimMim  ingenii,  nmUme  tmnm  | 
or/tfff.  Lneren  konnte  nntOrlieh  tu  der  Zeit  des  Briefee  niehl  melur 
ara  Leben  und  doeb  aneh  noeh  mebt  lange  ventorben  sein.  Dafo  in 
dtai  andern  Theile  den  ron  Hieronymne  beriebleten  -niebtf  aei ,  was 
man  noihfwendif  als  bloCie  spätere  Fabel  bonaichnen  jaOlbe,  daranf 
^tte  iob  aobon  in  neiner  Disaertation  faingewieaen.  Aneb  Cieiroa 
Name  bat  nkfats  in  sieb,  was  uns  bereebtigte,  m  der  UebertieCernnf 
M  nweil»ln,  wenn  nnn  nur  Q.  Cicero  verst  ht.  An  allen«  waa  be- 
ricbtel  ist,  zweifeln  sn  wollen ,  ist  ja  keine  Kritik,  ebenso  wenig  wie 
>    nliea  su  glairben ,  nur  weü  ea  berichtet  wird.  Von  den  innern  Zeug- 
nisaen,  die  dasselbe  aaasf rechen  nnd  über  welche  L.  an  den  beirei- 
fenden einzelnen  Stallen  sieb  ftnfaert,  will  icb  einife  hervorbeben. 

Zon«ebai  U,  632  S.i 

Quod  qttoniam  docui^  per g am  conectere  rem^tpute 
ex  hoc  apta  ßdem  ducaf,  primordia  rerum^ 
inter  se  simili  quae  sunt  perfecta  figura^ 
625  in  finita  einer  e.  etenim  distantia  cum  sü 

formarum  finita ,  necesse  est  quae  similes  ml 
esse  inßnitas^  auf  summam  materiai 
,  finitam  constare ,  id  quod  non  esse  probavi.  .. 

tersihus  ostendam  corpuscnla  materiai 
• '  630  ex  inßnito  summam  rerum  usque  teuere, 

undique  proielo  plagarum  continuato.  ■ 

nam  quod  rara  tides  etc* 
Man  vergleiche  Lachmanna  Anmerknng  zu  dienen  VeMen,  wokbedie 
Wichtigkeit  dieses  Zeagninses  anr  dentUabsten  herveahebft.  Waa  bei- 
läufig dessen  Enrandation  pr0Umm  für  oe^adNft  .tn  Va.  anbetriffl, 
so  stimme  ieb  bier  mil  Bemays  Ibnrein^  wekhor  .oiMi  Lftoke  annimmt» 
wie  lie  aneb  L.  nidit  lir  nnmftgllob  bilt 

2n  VI,  1970  liemerkt  l.v  Mta^oe «bmo  Tersnm  n  Lneretio 
non  eo  eonsilio  neriptttm  esse  existimo,  nt  ceieris  iU  nt  nnne 
legnntnr  constitntis  serrar^nr.  similiter  iodicavi  supra  de  iis  quae 
snnt  in  II,  623,  dt  rmv  Hbri  III  1031,  de  1230  et  1328  qninti, 
ftemqne  de  bmts  libtt  86  enm  proximis-*  Die  bezeichnendste  von 
diesen  Stelltti  irt  VI,  öfr— 89.  In  Bezug  auf  III,  1031  und  V,  1230 
WeiM  B.  insoflbm  ab,  als  er  sie  ohne  besondere  Zeichen  in  den  Text 
ntt%enommen  hat,  während  er  sonat  die  Stellen,  welche  Lucrez  nach 
seiner  Meinmig  bei  wiederholter  Durcharbeitung  ganz  getilgt  oder 
geändert  haben  würde,  wie  L.  durch  bestimmte  Zeichen  (||  ||)  her- 
vorhebt. Hier  kann  freiUeb  nnr  das  Gefahl  entscheiden,  ich  halte 
es  mit  Lachmann. 

Einige  höchst  auffallende  Ausdröeke  ausgenommen,  wie  ordia 
prima  in  IV,  28  und  facti  are  in  VI,  962  oder  coepit  in  IV,  619,  wel- 
ches letztere«  wenn  auch  nicht  ohne  Analogie,  doch  ganz  mtgewöhn- 
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lieh  ist :  dies  «ad  dergMckm  «lit  «MfMtMMB  wümI  BMMollick 
hier  V,  155  hervargtthobe»  m  werden,  wo  der  Diehler  elWM.in  gro- 
flMT  AofMrlicMMil  {largo  mwt^me)  spitor  darsolegmi  rerapricht, 
woTon  im  gameii  Werke  eicble  nehr  vorkoant.  Weileree  Oker  dieee 
Stelle  hake  iek  iai  Pftrtaer  Proyramai  des  Jakrea  1849  gesagt,  S.  18  C 
Daa  Gediekt,  aoviel  atekl  alao  feat,  kat  Laerea  eicht  aar  tetataa 
iimeni  Vollewlaiig  briagea  kdaaea;  daa  erüe  Baek  etwa  aaageaa»- 
«ea,  wie  L.  aaaiaiart.  Dafa  wir  diea  noek  aaa  der  jelaigea  GeslaH 
dea  Werkea  eraekn  kftaaea,  iaI  eia  grolker  Rakai  fir  die  treue  6e-^ 
wifaenkaftigkeit  Ciceros,  welcher  an  der  unvolleadetea  Sekd^fuag 
4ea  au  früh  veratorkeaen  sich  in  lieiner  Weise  hat  vergreita  wollen. 
Nar  geschickler,  ao  meiat  L.,  halte  er  bisweilen  sein  können.  Lucres 
aemlich  habe  manche,  sum  Tbeii  umfangreiohe  Partien  seines  Gedichts 
auf  einseinen  Blättern  niedergeschrieben  nnd  dies  auch  sa  Zeiten,  da 
er  das  ganze  des  Werks,  soweit  es  gerade  vollendet  war,  nicht  zur 
Hand  hatte.  Auf  diese  Weise  erkläre  sich,  wie  Keihen  von  ziemlich 
viel  Versen  da  und  dort  den  Ziisaninienhang  der  Argumentatiitn 
unterbrechen.  Mit  dem  ganzen  dies  zu  verstlunelzcn ,  hatte  nur  mit 
Hilfe  umfafsender  und  willkürlicher  Aoiuleruniren  gelinj^en  können, 
wie  sie  glücklicherweise  Cicero  nicht  zu  unternehmen  wagte.  Er  hat 
diese  Bruchstücke  theils  da  eingefügt,  wo  Lucrez  sie  hinbestimmt 
hatte,  ohne  sie  doch  mit  dem  andern  schon  in  Einklang  bringen  zu 
können,  theils  da,  wo  er  selbst  nach  nicht  immer  ganz  sicherm  Ur- 
theil  Platz  für  sie  zu  finden  glaubte.  L.  bat  solcher  Stellen  sehr  viele 
bezeichnet:  im  2.  Bache  165—83  und  1013 — 1104;  in  III  300—95; 
IV,  129—41;  168—75  und  179;  706  -  21;  777—817;  822—57  und 
858-76.  V,  110—»;  509—33;  1090—1160;  1379—1435.  VI,  85— 
89;  608—38.  B.  ist  in  dieser  Beaiekung  gaiMt  derielkea^Anaiekt  und 
ea  ist  unkülreilkar,  dalk  dieae  g IMUioke  und  aekarbianige  byjNv- 
Ikeae  in  aiekt  wenig  Stellen  die  rieklige  und  einzige  BrkUürung  für 
den  geatörlen  Suaanunenkaag  gekea  BMg.  Einige  Bedeakea  kann 
ick  aber  nicht  nnterdrOeken.  8o  i.  B.  kMm  iek  mit  L.  in  aeiner 
Anaiekl  Oker  den  letalen  Vkett  daa  a weiten  Bncka  dnrehnna  nickt  tker- 
eiuftinmen.  Nack  ihm  anlerkrecken  Va.  IQIB^UO*  den  Zasaaunen- 
kaag  nad  Vs.  1105  ff.  aei  nur  yerstSndliek,  wenn  umu  ikn  gleick  an 
1012  ansohlierse.  Das  zweite  Bnck  aber  handelt  in  seinem  eraten 
Tbeile  Vs.  62 — 332  von  der  Bewegung  der  Atome,  in  seinem  aweiten 
bin  Vs.  729  von  den  verschiedenartigen  Gestaltangen  deraeibeu  und 
deren  Verhältnis  zueinander.  Im  dritten  Theile  lernen  wir,  dab  die 
Atome  färb-,  geruch-  und  geschmacklos  sind.  Die  Atome  haben  auch 
keine  Sinne,  und  doch  entsteht  alles,  was  empfinden  kann,  ebenfalla 
aus  ihnen,  obschon  ihnen  die  Empfindung  ganz  und  gar  abgeht.  Lets- 
tern  Salz  fuhrt  Lucrez  Vs.  865 — 1022  aus;  hätten  die  Atome  Empfindung, 
so  miislen  sie  vergänglich  sein;  wäre  jedes  Atom  ein  empfindendes 
Wesen,  so  würden  sie,  da  doch  jede  Empfindung  eine  particuläre 
ist,  bei  den  resp.  Zusammensetzungen  nichts  gleichmärsi^es  und  in 
sich  übereiastimmeudes  bervorbriDgeu  können.  Das  empiiadcnde  en(> 
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stellt  aus  den  nicht  empfindendem,  indem  diese  in  die  passenden  Yer- 
bindiingen  untereinander  gebracht  werden.  An  den  Atomen  hafle(  die 
Empfindttug  nielit.  Die  Atome  bilden  alles,  empfindendes  und  niekl 
empindendes*  Dn  sie  ewig  in  Bewegung  sind ,  so  kommen  sie  in  die  ' 
■HmigfaUigstott  Verbindungen  und  6ine  Gestaltong  der  Dinge  geht  so 
iitmecitf  die  andere  Aber,  wAlurend  alle«  dieselben  Stoffe  su  Grnnde 
"  liegen.  ^Knrt  wir  haben  «Ue  einen  nnd  denselben  Ursprnng«  Men* 
aohev  nnd  Thiere  nnd  alles,  wns  die  Erde,  trägt.  In  ewigem  Kreislauf  . 
tost  sich  immer  das  eine  in  das  andere  anf;,  denn  anflösen  ist  ja  eben 
das  Geschäft  des  Todes ,  nicht  vernichten.  Und  je  nachdem  die  jedes- 
taal  entstohenden  Verbindungen  sind,  so  haben  sie  Farbe  und'haben 
sie  Empändv^?  oder  haben  sie  nicht.' 

Me  aUi$  aiiud  conimmgUur ,  et  fit  ut  omneM 
1005    ras  iia  cauverlamt  formas  mutenique  colores 
ei^kmi  senMus  et  puncto  tempore  reddant , 

ut  MOBCat  referre  eadem  primordin  rerum 

cum  quihus  et  quali  positura  conlineanlur 

et  quos  inier  se  dent  mofus  accipiantque  ^ 
'    1010    nete  pntes  aeterna  peties  residere  potesse 

Corpora  prima .  (juod  in  stunmis  fluitare  videmus 

reh^is  et  interdum  nasci  subitoque  perire. 
Das  heirst:  es  ist  also  klar,  dafs,  um  Empfindung  hervorzubringen, 
es  keiner  mit  Emplindung  ausgerüsleter  Atome  bedarf;  nur  auf  die 
Art  der  Verbindungen  kommt  es  an.  Die  Atome  sind  ewig  und  unver- 
änderlich, sie  können  also  nicht  als  ihr  Eigenthum  haben,  was  be- 
sländiffen  Veränderungen  und  plötzlicher  Vernichtung  unterworfen  ist, 
w  ie  Farbe  und  Empfindung;  was  mit  dem  eigentlichen,  Innern  Kern 
der  Dinge  nichts  zu  thun  hat  nnd  nur  mm  Prodnet  der  seitweiligea 
Verbindung  der  Atome  ist:  quod  in  iumm$  (üiiHtre  9idmmt  Rebus  ei 
interdum  naaei  tvhitoque  perire.  Dies  ist  die  von  Weil  ia  der  Zeit- 
schrift rar  Alterlhumswibenschaft  vorgetragene,  allein  richtige  Er- 
klärung von  Vs.  1010—13*),  und  daran  schliersen  sich  ganz  passend 
Ys.  1013—33.  *Nnr  auf  die  verschiedene  Verbtndnng  der  Atome 
fcomml  es  nn;  das  ist  die  Hauptsache.  Ist  es  doch  ebenso  in  unsern 
Versen,  wo  je  nach  den  einzelnen  Verbindungen  gleichartiger  Ble- 
mento  bald  diese,  hald  jeon  B^eutang  entsteht.' 

quin  eüam  reftrt  nostris  in  f>er$iku$  ipsis 

emm  quiku$  el  fuali  smt  ordine  ftuteqne  loemia. 
1017    M'  tum  OffMita  smil,  at  mulio  masima  pars  est 
eonsimilis:  verum  positura  discrepitant  res, 

sie  ipsis  im  rebus  item  iVrm  maieriai 
emeumm  motus  ordo  positura  ßfßirae 
.  tum  permmtmtm'j  mutari  res  quoque  äebent. 


♦)  Sollte  jemand  Lachmanns  Conjectur  cuncli«  immer  noch  vor- 
siehn,  so  wird  trotsdem  das  Verständnis  des  gansen  nicht  weiter 
geändert. 
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.  Wie  L.  darauf  gekommen  ist,  diese  Verse  von  den  feriMTg^ebenden 
KU  trennen,  begreife  ich  nicht  recht;  ebeMC  wenig  wie  ieh  mir  eine 
nähere  Verbindung  zwiyehen  ilum'nnd  dm  IMgendea  deikMI  km: 

'  nunc  aninmm  noH$  mäMe  vmWmI  fwl^Mi.  Nrnn  MM  MtMufsr 
fHwa  ret  mofiHtt  a4  aniH»  AcMm  h  «om  m  «pect^«  Müiutor«  re*- 
mm.  Mit  Ys.  IW  fobiieDM  4er  eigentliehe,  oben  ettwielieHe  Hmpl- 
inhalt  det  sweilea  Bnelit  tad  mit  Va.  100  Iregnml  Boeb  etn  Anhmig 
aber  aniere  WeH  in  gtttatm  oder  Aber  den  Complet  nllet  deaae«,  waa, 
foweit' nnaere  Keeotnia  reloht,  an  emHisbee  EraeheiotngeB  doroh  die 
im  eralen  imd  sweiieD  Boobo  erwieeenen  und  beeebriebeeeii  Atome  ge- 
biiilet  ^ird.  *Niebt9  i«t  elnslf  im  All,  alao  an^  nnaere  Welt  aiebt, 
nnd-eiebta  iat  nnyerginglieb,  alao  auch  untere  Welt  iat  Terganglich.' 
Pieae  beiden  Pnnkte  mvflten  nothwendig  erMert  werden  and  aebUe- 
fsen  sieb  an  die  Lohre  Yon  den  Atomen  hier  am  besten  an;  denn  we- 
der im  dritten  Buch,  wo  TOi  der  ünalerblieblKeit  der  Seele  gehandelt 
wird,  noch  in  den  übrigen  Wir  ein  passenderer  Platz  dafür.  Beide 
Funkte  schliefsen  sich  aber  anoh  untereinander  selbst  verhaltnismafsig 
gans  gut  zusammen  und  Vs.  1105  stellt  wohl  mit  1104,  nicht  aber  mit 
1012  in  VerltiridunjiT.  |or2  kann  von  1013  nicht  erefrennt  werden,  denn 
was  bei  solcher  Trennung  1013 — 22  irgend  für  eine  Bedeutung  habeu 
könnten,  das  kann,  wie  schon  bemerkt,  kein  Mensch  errathen.  Eine 
Einleitung  zu  |022  ff-  können  sie  ja  immöfflich  sein.  Von  9^1  bis  1012 
kommt  der  dritte  Hauptabschnitt  des  zweilen  Buchs,  wie  ich  oben  ge- 
zeigt habe,  zum  Abschlufs;  mit  dem,  was  in  diesen  Versen  verhan- 
delt wird,  steht  das  von  1105  an  erzählte  in  gar  keiner  Verbindung. 
Dort  hören  wir  in  kurzer  Endrecapitulallon  noch  einmal,  dafs  man 
die  Atome  sich  nicht  mit  Empfindung  begabt  denken  darf ;  hier  lernen 
wir,  dafs  die  Welt  wie  jedes  andere  lebendige  Wesen  an  Kraft  und 
{Starke  zugenommen  habe  nnd  gewachsen  sei  und  demgemufs  auch  ab- 
Belmea  und  enletzt  ein  Ende  finden  mttfae.  Dies  Hann  man  doch  eben 
an  einen  Abacbnltt  aich  anaohlie(bend  denken,  der  nna  belehren  aoll^ 
defe  mere  Welt,  ebeofalla  gm»  wie  Jede  andere  Braeheitnng,  niebt 
die  elniige  ihrer  Art  aei,  londeni  dafa  es  noeb  mehrere  derglalebet 
geben  mdflie»  Diisae  beiden  Abaebnitte  baben  doeb  aatefeimmdar 
des  geneinaeme  «ines  vnd  deaselben  Gegenatandea  der  Bebandimg 
und  aind  einer  wie  4er  andere  nur  Anhinge  "Su  dem  üaopUnhtlle  dea 
Bnabea,  lu  dem  der  eine  in  dempelben  nahen  oder  fernen  Verbältniaae 
ateht  wie  der  andere.  Der  Anaehlafa  dnreh  mulfaque^oti  n.  a.  w.  iat 
freilieh  naoh  \a,  110$  etwaa  hart,  sm  ao  mehr  tia  Luerex  aich  immit- 
telbar  vorher  darüber  expectoriert  hat,  wie  man  durch  daa  nothwen- 
dige  Zugeständnis  mehrerer  Welten  sogleich  einen  nenen  Beweia  ron 
der  Unmöglichkeit  des  Götterregiments  liefere;  aber  an  Vs.  1012 
schliefst  sich  1106  noch  viel  härter  an,  weil  er  anf  noch  weiter  ablie- 
gendes hinüberführt.  Und  dabei  müste  man  immer  noch  Va.  1016 — 
^2  von  dem  trennen,  mit  dem  man  sich  die  Verse  durchaus  verbunden 
denken  mufs,  will  man  ihnen  nicht  allen  Werth  und  alle  Bedeutung 
ritiibea,  Ich  gestehe  recht  gern  zu,  dafa  Liicrez  bei  einer  Dwrcbar^ 
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beitun?  ^os  Gedichts  liier  manches  zu  ändern  g^efunden  haben  würde, 
wie  jeder  selbst  herausfühlen  kann;  I.achmanns  Verfahren  aber  ist 
hier  ungerechtfertigt  und  Vs.  1012 — IJO-f  ist  nicht  gedichtet,  nachdem, 
das  zweite  ßuch  schon  zu  Ende  ü^ebracht  war,  und  namenlliih  nicht, 
nachdem  llOü  iT.  schon  als  nollnvendijrer  Anschlufs  an  1012  uihI  das 
vorhergehende  ausgearbeitet  war,  denn  1105  steht  mit  1012  iu  keineia 
Zusammenhange. 

Ich  iiabe  schon  oben  zugestanden,  dafs  in  Bezug  auf  manche  der 
übrigen  von  Lachmann  unter  dieselbe  Kategorie  gereciineten  Abschnitte 
seine  Erklärung  des  unterbroctHinen  Zusammenhangs  auch  nach  mei- 
ner Ueberzeugung  als  die  einzig  richtige  gelten  kann.  Es  gibt  aber 
unter  ihrer  Zahl  auch  einige,  von  denen  man  zwar  nicht  leugnen  darf, 
daßi  tie  den  6aog  der  ArgdmentatioR  nelir  oder  weniger  aufhalten, 
bei  deoeii  »an  aber  doeh  aicb  an  erkliren  vermag' ,  wie  der  siebter 
im  Verlauf  der  ersten  Arbelt  aelbat  au  ihrer  Compoaitlon  gefAhrl  aeiu 
kann,  nad  bei  diesen  Stelle«,  fdrehte  ieh,  kaan  L.8  Hypolbeae  swar 
aeheinbar  und  aDuebmlich  aein  und  doeh  daa  richtige  verfehleu.  Sicher« 
heit  hier  i«  eraielea  halte  ich  für  aiianehm^d  aehwer,  iaaofera  -wir 
durch  den  Berieht  bei  Hieronyaraa  wifabn,  Ms  Lacrea  aelbat  daa,  waa 
er  hinteriafaen  hat,  aioht  ohne  gewaltige  Störuogen  und  nur  atOekweise 
hat'anaarbeiten  können.  Auf  innere  Zeugnisse  der  Unfertigkeit  dea 
Gedichts  habe  ich  vorhin  durch  L.s  eigne  Worte  aufmerksam  gemacht; 
ein  noch  bedeutenderes,  worauf  mir  L.  zn  wenig  Gewicht  gelegt  zu 
haben  scheint,  will  ich  hiti  noch  nachholen.  Es  sind  «diea  jene  eigen- 
tboalichen  Wiederholungen  niabt  blofs  einzelner  Verse  und  Verspaare, 
aondern  auch  ganzer  Reihen  von  10  und  mehr  Versen,  welche  man 
lan(]^st  nicht  mehr  versucht  durch  homerische  Analojrien  zu  erklären, 
und  deren  Menge  und  namentlich  deren  Häufung  an  einzelnen  Punkten 
des  Gedichts  gerade  hier  eine  besondere  Berücksichtigung  verdient. 
Einige  dieser  Wiederholungen,  wie  sie  unsere  Hss.  zeigen,  sind  frei- 
lich spätem  Ursprungs;  aber  auch  L.  hat  ihrer  noch  so  viele  als  echt 
anerkennen  müfsen,  dafs  die  von  mir  früher  auf  diesem  AVege  ge- 
wonnenen Resultate  noch  immer  ihre  Giltigkeil  haben.  Ich  will  die 
bedeutendsten  der  wiederholten  Stellen  hier  zusammenstellen,  weil, 
wie  ich  glaube,  dadurch  meinem  Zwecke  am  besten  gedient  wird.  Die 
Verse  II,  55 — 61  finden  sich  unverändert  auch  III,  87 — 96  und  VI,  35 
• — 41.  Andere  zum  Theil  noch  längere  Stellen  finden  sich  nur,  Einmal 
wiederholt.  1,  789  — 93  nnd  II,  750— 54.  I,  823--26  und  II»  688--9I, 
im  2.  Buch  mit  einer  kleinen  Abweichung ,  weil  hier  daa  Beiapiel  eine« 
andern  Beweiae  dient.  Vergleiohen  mag  man  hier  die  oben  angaftthr- 
ten  Verae  II,  1013 ff.  Ferner  II,  29— id  und  V,  1393-96  (mit  einigen 
Verftudemngen ,  weil  die  Voran  im  2.  Buche  klar  machen  aollen ,  wie 
wenig  der  Menach  iir  aeinem  Glück  bedQrfe,  wihrend  aie  im  5.  dazu 
dienen,  den  Znatand  und  daa  Leben  der  eraten  Henachengeachleehter 
an  aehildern).  II,  ITT-^SI  und  V,  195—99*  Ii,  1061—63  und  Y,  429 
— ^31.  m,  784 — 97  nnd  V,  12^—41  (mit  einigen  kleinen  Verschieden- 
heiten). IV,  170—73  nnd  VI,  251—54.  IV,  180—82  nnd  IV,  909-* 
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11.  IV,  217—28  und  VI,  923—32.  V,  82—90  und  VI,  58—66.  V, 
187-  91  und  V,  422—26  (auch  was  in  V  auf  426  foljrl,  hat  viel  Aelin- 
lichkeit  mit  192  IT.  Vs.  419 — 23  sind  dieselben  wie  I,  1021 — 24).  V, 
269 — 72  und  VI,  635 — 38.  Im  5.  Buche  linden  sich  also  folgende  län- 
p:ere  Wiedcrholuagen :  128—41;  195 — 99;  419—23;  422  -26;  429— 
31 ;  1392—96.  Im  6.  Buche:  35 — 41 ;  58 — 66  ;  251—04 ;  923—32.  Der 
Anfang  des  6.  Bucha  und  die  Stelle  det  5.  Va.  419 — 3X  geben  demnach 
ein  befirendliehei  Zeichen  f  eiatiger  Araiut  and  können  bei  einem  gei- 
stig so  reich  begablen  Dichter  wie  Luerei  nor  durch  ganz  besondere 
Unutinde  erUirt  werden  der  Art  wie  aie  Hieronymna  andeutet,  wel- 
che nna  bei  Urtholen  aber  die  Composition  dea  ganzen  Gedichta  aebr 
vöraichtig  machen  mafaenl 

Eine  der  lingem  Wiederholungen  hat  Lachmann  dem  Lncres  ab- 
geaprochen  und  die  Verantwortlichkeit  dafOr  auf  Cicero  abertragen.' 
Daa  iat  daa  Exordium  dea  4.  Jecha,  welchea  achon^  1,  926 — 50  vor- 
koflunt.  Dafa  die  Verae  im  1.  Buche  unbestreitbar  echt  aind,  bedarf 
keinea  Beweiaea;  sollen  aie  im  4.  Buche  nicht  von  Lucrez  herrahren, 
so  mafsen  sie  wenigstens  schon  sehr  früh  eingeschoben  sein,  denn 
Noniua  leigt  in  fünf  Citaten,  dafs  er  die  Verse  am  Anfange  des  4.  Ba- 
ches gelesen  hat.  An  beiden  Stellen  zugleich  konnten  sie  nicht  steha 
bleiben;  hatte  Lncres  sie  als  Anfang  des  4.  Buchs  benutzen  wollen, 
so  hätte  er  damit  zugleich  ihrer  Anwendung  im  1.  Buche  das  Urtheil 
gesprochen.  L.  aber  behauptet,  in  die  Einleitung  des  4.  Buchs  passteu 
die  Verse  primum  quod  magnis  doceo  de  rebus  et  artis  Relligionum 
animam  twdis  ea:sohere  pcrtjo  sc\\\cc\\\^T  &\s  nach:  nunc  aye^  quod 
superesf  cognosce  et  clarius  audi.  Demnach  nuiFse  man  annehmen,  Lu- 
crez  habe  das  4.  Buch  ohne  Exordium  gelalsen  und  Cicero  habe,  um 
diesem  Mangel  abzuhelfen,  jene  Verse  aus  dem  1.  Buche  herbeigeholt. 
Ich  bin  nun  natürlich  auch  unbedingt  der  Ansicht,  Lucrez  habe  jene 
Verse  zunächst  fiir  das  1.  Buch  bestimmt,  und  gebe  dcnigemäfs  auch 
ganz  gern  zu,  jene  von  L.  hervorgehobenen  Ausdrücke  passen  in  der 
gegenwärtigen  Verbindung  sich  bequemer  an  1,  921  IT.  an,  als  sie  im 
Exordium,  so  wie  sie  jetzt  sind,  ihren  IMatz  haben.  Aber  bedenklich 
scheint  mir,  dafs  man  hier  dem  Cicero  einen  Mangel  au  Gewirscu- 
haftigkeit  und  Achtung  vor  der  Gestalt  des  hinterlafsenen  VV^erkes  zu- 
achretben  soll,  wie  er  ihn  nach  den  oben  angeführten  deutlich  apre- 
chenden  Beweiaen  Jiirgenda  andere  neigt  Ei  acheint  mir  dies  um  ao-  - 
bedenklicher,  ala  Cicero  auch  die  letzte  Zeile  ganz  bedeutend  geän- 
dert und  «o  ein  entachiedenea  Falaum  begangen  haben  maate.  Ich 
meine,  ea  iat  ebenso  wahrscheinlich  anzunehmen,  Lucrez  habe  die 
Verae  vom  Ende  dea  1.  Buchs  entfernen  wollen,  indem  er  aie  zum  Ex- 
ordium des  4.  Bucha  bestimmte.  So  ganz  kurz  vor  dem  Schlufa  dea 
l.-Bucha  iat  ein  neuer  ao  umfangreicher  und  pomphafter  Eingang  nicht 
nhne  Bedenken,  um  so  mehr  als  daa,  waa  durch  ihn  eingeleitet  wird, 
nicht  blofs  dem  Umfange  nach  keine  besondere  Bedeutung  hat,  son- 
dern auch  dem  Inhalte  nach  von  dem  bis  dahin  behandelten  sich  nicht 
ao  entschieden  hervorhebt.  Dafa  am  Anfange  dea  4.  Bucha  Lucrei  sich 
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»  einw  fowiiMB  Verle(«aiMil  befluid,  u»p  jMies  wuiderlielie  orrfuy 
jiHSm,  lud  nuui  luiiui  deshalb  wohl  «noehneiiy  Luores  hübe  die  Verse, 
welebe  er  ottnnehr  som  Biordiem  des  4.  Bachs  beslimmle,  in  gelege- 
nerer Zeit  diesem  Zweek  eetsprechend  weiter  umarbeiten  wollen. 

Dafs  dies  mit  dem,  was  wir  sonst  vom  Gedichte  wifsen,  wohl  in  Ein- 
klang  stehe,  beweisen  mehrere  der  oben  angeführten  Beispiele;  der 
ÜMStand,  dafs  das  1.  Buch  eine  bei  weitem  gröfsere  innere  Ueberein- 
Stimmung  zeigt  als  die  andern  fünf,  ist  ebenfalls  kein  Beweis  gegen 
mich ;  denn  Lucrez  hatte  doch  das  1.  Bach  nicht  ^chon  heransgegeben, 
ehe  er  an  das  4.  kam.  ■ 

So  viel  von  dieser  dornigen  Materie.  Mag  mau  darüber  denken] 
wie  man  will;  als  grofses  Hesiiltat  von  Lachmanns  Arbeit  steht  fest, 
dafs  er  zuerst  auf  eine  Menge  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Ab- 
schnitte aufmerksam  fj:emacht  hat,  welche  gegenwärtig  den  Zusam- 
menhang ganz  crjjichllich  stören,  ^^'ie  man  diesen  Umstand  sich  xu^ 
erklären  versucht,  hat  zuletzt  auf  das  Yerständais  des  ganzen  Ge- 
dichts verhältnismäfsig  wenig  Einilufs. 

Sicherer  und  unangreifbarer,  wie  natürlich,  ist  das,  was  L.  über 
spätere  Interpolation  festgesetzt  hat.  £s  ist  klar,  dafs  in  ziemlich 
früher  Zeit  ein  Leser  an  das  Gedicht  gekommen  ist,  der  niciit  ohne 
eine  Art  philosophischer  Bildung,  theils  um  der  Argumentation  ein 
Ge¥icht  mehr  zu  verschaffen,  theils  nm  seine  Bedenken  gegen  die^ 
selbe  sa  erkennen  zu  geben ,  einzelne  Verse,  die  er  selbst  fabridert 
hatte 9  oder  auch  ganze  Versreihen,  die  er  aas  Lnerez  entnahm,  bei- 
schrieb. Letsteres  an  Orten,  wo  seiner  Meuinng  nach  sich  Lncres 
widersprechen  schien ,  wie  s.  B.  am  Anfange  des  1.  Bachs  nach  der 
Anrafnng  der  Venns  er  die  Verse  ans  dem  2.  Bn^e  herbeizieht,  in 
denen  Lncres  auseinandersetzt,  dafs  die  .Götter  sich  nm  menschliche 
Dinge  gar  nicht  kOmmern,-  Wie  glinsend  in  der  Bestimmung  dieser 
Randbemerkungen ,  welche  als  Inter^laUonen  in  den  Archetypus  fiber-' 
giengen,  sieh  Ls  Scharfsinn  bewiesen  hat,  das  werde  ich  nicht  erst 
ausfahren.  L.  hat  im  Index  unter  dem  Lemma  interpolator  carminis 
Lmcr,  die  betreffenden  Verse  zusammengestellt.  Bemays  hat  der  Zahl 
der  Ton  L.  angenommenen  Interpolationen  noch  einige  hinzugefügt  und 
zwar,  wie  mir  scheint,  zum  Theil  mit  Recht;  z.  B.  III,  368  und  362. 
Nicht  seiner  Meinung  bin  ich  in  Bezug  auf  III,  764.  Diesem  Verse  vor- 
her geht  in  den  Hss.  der  sicherlich  vom  Interpolator  hier  wiederholte 
Vs.  746  desselben  Buches  und  daran  anknüpfend  sagt  B.  p.  VII:  ^ex 
eadem  igitur  officina,  ex  qua  iteratio  illa,  prodiiteliam  versus  iste  nec 
tarn  doctus^  quo  logicas  ineplias  suas  scurrili  irrisione  cuniulavit  versi- 
licator.'  Die  Verse  heifsen  im  Zusammenhange:  sin  animas  Iwminum 
dicvnt  in  corpora  Semper  Ire  humana^  tarnen  quaeram  cur  e  sapienli 
Stnlla  queal  ficri^  nec  prudens  Sil  puer  ullus,  Nec  tarn  doclus  equae 
pullus  quam  fortis  equi  vis?  Dazu  bemerkt  B.:  'cum  tali  quaestione' 
(s/n  (inimas  elc.)  *  quis  ferat  coniungi  id  quod  continetur  v.  764,  ubi 
prorsus  contra  hypolhesin  equinae  animae  irrepunt  in  societateui  hu- 
manarum.'  Aber  der  Zuöiuuuieuhaug  ibl  folgender :  hätten  die  Seelcu  ihr 
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eignes  Lebea  für  tich  «nd  giengen  lie  aot  enen  Körper- ia  aadara 
Ober,  80  mästen  ja  «iamal  im  Meascben  die  Eifeaachaflea  der  Tliier- . 
seele,  im  Thiere  die  der  Meafclieaseele  hervortreCea.  Leagnet  amn* 
aber,  dafs  die  Thierseele  ia  dea  Measehea,  die  Measebeaseele  ia  des 
Thier  tlbergeha  köaae;  aimm(  ama  aa,  dofi  lleaeebeaseeiea  aar  ia 
Measehea  aad,  was  damil  aochweadif  sasaaHaeabiagl,  die  eiaselaea 
Tbierseelea  aar  ia  die  entspreehenden  Thierkörper  Obergeha  köaaea, 
so  bleibt  doch  wuaderbar,  dafs  die  Seele  erst  eine  eigne  Verwand- 
lung durchmachen  mnU,  duTs  sie  zuerst  unbehilfltch  and  schwach  sich 
zeigt  ,  dafs  der  Knabe  nicht  gleich  mit  dem  Verstände  des  Mannes, 
das  Füllen  nicht  gleicli  mit  der  Gelehrigkeit  und  Geschicklichkeit  des 
kräfligcn  Resses  auTUritl,  Ich  sehe  hier  nichts  aufTallcndes  und  be- 
deakliches,  sobald  maa  aar  nicht  die  Bedeutung  des  Vordersatzes  sin 
animas  etc.  so  beschrankt,  wie  es  B.  ohne  Noth  und  irthiimlich  ge- 
than  hat.  Am  >>  tMiiirslen  sehe  ich  hier  eine  'scurrilis  irrisio';  ich  sehe 
überhaupt  niclits  scurriles  in  dem  Verse,  der  mir  nach  seinem  ganz^eii 
Baue  eines  so  «rrorsci»  Dichlers  wie  l.ucrez  vollkommen  würdig  er- 
scheint. Dafs  der  iiitcrpulu  rte  Vers  zwischen  7(i*i  und  64  geralheu  ist, 
hat  bei  dem  Zustande  unsers  Textes  nichts  befremdliches. 

So  wären  wir  endlich  bis  zu  di'm  Punkte  gelangt^  in  welchem 
sich  Lcichniunns  Gelehrsamkeit  am  glänzendsten  und  grofsartigsten 
zeigt,  neinlicli  zu  den  Untersuchungen,  welche  L.  über  den  Sprach- 
gebrauch und  die  Kunst  des  Dichters  angestellt  hat  und  die  er  unter- 
mischt mit  einer  3Ici)ge  anderer  Entdeckungen  aus  dem  üchiete  der 
lateinischen  Sprachkenntnis  nn  vielen  Steilen  mittheilt.  Es  wäre  vieU 
leicht  nicht  ohne  Werth  und  manchem  erwünscht,  die  in  dieser  Be- 
siehung gewonnenen  Resultate  hier  zusammenzustellen;  da  iades  die 
meisten  dieser  irntersuohnnfea  ftber  Luereahlaaasfehn,  aaehdieAas- 
dehanag  der  Torliegendea  Aazeige  ohnedies  seboa  grofs  genug  er- 
scheinen  kaaa,  so  will  ich  i^erade  diesen  Paakt  mir  bis  aaf  aadare 
Zeit  and  andere  Gelegeaheil  aafsparen  aad  anr  noch  kark  hervorbebea, 
dafs  ganz  im  Gegensatz  gegen  die  frahern  Heraasgeber,  welche  bei 
Lncres  jede  Freiheit  fQr  möglieh  hieltea,  L.  aaf  Graad  der  allergo* 
aaastea  Beobachtnagea  dem  Diehter  selae  Stelle  aater  dea  catlt  pae- 
tae  des  7.  Jh.  aaweist,  welche  ihre  Verse  aach  festea  Regela  baatea 
aad  ia  Behaadloag  ihrer  Sprache  gewirseahafler  aad  weaiger  willkir- 
lieh  waren  als  selbst  die  Dichter  der  aagasteiscben  Zeit. 

Ich  werde  tum  Schlufs  zur  kurzen  Bespreebaag  einiger  Textes- 
verbefserungen  übergchn  *).  Der  Arehetypas  war,  um  mit  L.s  Wor- 
tea  sa  reden  *passim  detritus,  corrosus,  sordibus  obductos,  ali^ua 
etiam  parte  lacer.'  Nimmt  man  dazu,  dafs  der  durch  ihn  repraesen- 
tierte  Text  noch  an  älteren  Corruptelen  und  Interpolationen  litt,  so 
wird  maa  begreiflich  fiadea,  dafs  L.s  divinatortscbe  Thitigkeit  bei 


*)  Ich  werde  diesen  leisten  Thell  der  Anieige  namentlich  be- 
nutzen,  um  den  Charakter  der  Arbeit  Ton  Bernaya  einigermafaen  ge« 
aauer  zu  beatiomien.  > 
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Lacm  mehr  als  bei  den  neiaten  andem  Schriftstellern  sich  geltend 
machen  konnte.  Ich  habe  die  Stellen  nieht  gezahlt,  an  welche  L.  die 
verbefaernde  Rand  gelegt  hat;  aber  mf  )e4^*  Seite  fMt  aind  daran 
mehrere.  BIchstädta  im  Eingänge  erwähnte  Anpreisung  der  Wake- 
Aeldaehen  Anagabe  war  dnrchifeg  ibertrieben  nnd  nngerechtfiarligt; 
wendet  man  dieselben  Ausdrdeke  anf  L.s  Ausgabe  an,  fo  kann  nrnn 
der  Beistimmnng  anoh  spiterer'€esehleehter  sicher  gewis  sein.  Be- 
weise f&r' diese  meine  Behauptung  du|^6h  AnCBhrnnf  einiger  der  solida^ 
sten  Emendationen  "su  liefern,  halte  ich  Ittr  nnndtliig. 

Lachmann  war  der  erste,  der  eine  wahrhaft  wiTsenschafUiefae 
Kritik  bei  Lucrez  angewendet  hat.  Bei  so  heillos  rerstOmmeltem  Text 
und  so  schwierigem  Argument  ist  es  daher  natürlich,  dafs  er  noch  nicht 
alle  Zweifel  gelöst,  nicht  an-  allen  Stellen  daS'  richtige  hat  treffen 
können,  wenn  auch  gewis  nur  wenig  Stellen  zu  finden  sein  werden, 
wo  er  nicht  die  Schwierigkeit  erkannt  und  vielleicht  auch  auf  den 
richtigen  Weg  zur  Beseitigung  derselben  hingewiesen  hätte.  Bemays 
hat  an  weit  über  hundert  Stellen  von  L.  abweichen  zu  rnüfscn  ge- 
glaubt, und  wenn  ich  auch  nicht  überall  in  dieser  Beziehung  mit  ihm 
übereinstimmen  kann,  so  darf  man  es  doch  nur  ein  ganz  besonders 
glückliches  ZusammcnlrcfTen  nennen,  dais  gerade  ein  so  scharfsinni- 
ger, gelehrter  und  besonnener  Mann  wie  Bernays  die  Becogailion  von 
Lachmanns  Arbeit  ül)ernonimen  hat.  Seine  Ausspähe  fufst  natürlich  auf 
der  Lachmannschen  und  er  selbst  schreibt  auf  dem  Titel  nicht  recensuit 
/.  B.  sondern  recognotit  I.  ß.,  aber  trotzdem  hat  er  für  Luorez  auch 
nach  L.  mehr  geleistet  als  manch  einer,  der  sein  recensuit  unbedenklich 
voransclireibt ,  und  es  ist  gewis,  dafs  schon  jetzt  seine  Ausgabe  eine 
durchaus  nolhwendigc  Ergänzung  der  L.schen  ist  und  dafs  die  gröfsere, 
die  wir,  wie  ich  gehört  habe,  von  ihm  zu  erwarten  haben,  es  in 
noch  viel  höherm  Grade  sein  wird. 

Gleich  beim  ersten  Anbliek  nntersebeidet  sieb  die  Ton  B.  be- 
sorgte Teztausgabe-Yon  der  L.seben  dadurch,  dafa  sie  eise  Yerbiltais« 
mlifsig  mehr  gleichmfifsige  Orthographie  festhitt.  Du  nemlich  Lucren 
schwerlidi  je  Schnlantor  gewesen  und  geWis  nur  verblltnismifiiii» 
selten  abgeschrieben  worden  bt,  so  haben  sich  in  seinen  Hss.  Spuren 
der  alten  echten  Schreibweise  theils  unverkfirat  tbeils  in  mehr  oder 
weniger  leicht  nu  bestimmenden  Corruptelen  erhalten.  L.  hat  mil  seit* 
ner  Genauigkeit  alle  dem  nachfcsparft  und  wo  die  alte  Schreibweise 
durch  handschriftliche  Autoritit  festbegrindet  schien,  sie  in  den  Text 
aufgenommen;  er  hat  ttberhanpt,  wofür  man  ihm  nicht  genug  danken 
kann,  darnach  gestrebt,  namentlich  die  handschriftliche  Teztgestal- 
tnng,  soweit  sie  auf  die  ältesten  Quellen  surücksiiführen  w  nr,  in  die- 
ser Beziehung  festzuhalten  und  zu  reproducieren.  Er  konnte  dies  um 
so  eher,  als  durch  die  unter  den  Text  gesetzten  Abweichungen  der 
handschriftlichen  Autorität  die  nöthlE^e Ergänzung  dazu  geliefert  wurde. 
B.  konnte  diese  Ergänzung  nicht  hinzufügen,  und  da  seine  Ausgabe 
aufserdem  für  weitere  Kreise  bestimmt  war  als  die  L.sche ,  so  hat  er 
initBccht  im  ganzen  die  Orthographie  angewendet,  welche  mau  ge- 
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gwnrJMif  ia  im  Didrteni  aogaptMrtea  goUI»ei  Zailaltors  feftcn- 
iMUeD  pitogi.  kh  Mtto  dies  4e«  Chtrakler  der  Amirabe  ueh  nock 
OMte^neMler-darclittfttbrt  gewOBMht;  wewi  s.  B.  II,  956  reiieui  mo- 
im9$tali$  iflr  9i$mk$  g^dnM  itl,  so  scheint  mr  dies  uch 
PImm  lelMr  gereehlfefligt,  für  eu»  edilio  TeabneriaM  «ber  «npaisead. 
Bbcme  liesl man  IV,  397  (cd.  Bern.)  exUtnt  — montis  für  mon- 
let;  und  to  noch  öFler.  Die  Unmöglichkeit die  AbweielMWig  der  hand- 
iduriftlichen  Autorität  anzuführen,  hnl  B.  auch  dazu  veranlafst,  die 
einielnen  Worte,  welche  entweder  er  felbft  o  icr  L.  oder  schou  fril- 
iwre  zur  Auffüllung  kleinerer  Lücken  conjicicrl  haben,  durch  Cursiv- 
sckrift  hervorzuheben.  Ich  wünschte ,  er  hätte  dies  auch  bei  den  mei- 
sten der  andern  bedeutendem  Emendationen  i^etlian;  denn  gerade  bei 
Liicrez  IrilTt  es  sich  nicht  selten,  dafs  man  mit  gröFsercr  Sicherheit 
das  \N  ort  bestimmen  kann,  welches  in  den  llss.  ganz  verloren  gejran- 
gen  ist,  als  dasjenige,  welches  in  irgend  einer  der  schliminslen  Cor- 
riiptelen  bis  zur  Unkenntlichkeit  verunstaltet  »  ordun  ist.  So  z.  B. 
hatte  das  von  I..  dem  Kiicrez  zugewiesene  manticulari ^  welches  B. 
nicht  blofs  mit  seinem  Vorganger  II,  547,  sondern  aufserdcm  auch 
Doch  IIL  24()  in  den  Text  genommen  hat,  diese  Bezeichnung  verdient. 

In  der  Vorrede  hat  B.  einige  Ilauptgesichtspunkte  hervorgehoben, 
von  wo  aus  er  numcnilicli  /ai  Abweichungen  vom  L. sehen  Text  gekom- 
men ist.  Dafs  er  der  Interpolation  ganzer  Verse  einen  etwas  gröfsern 
Kaum  anweist  als  dies  L.  gethan  bat,  darüber  habe  ich  mich  schon 
geäufserl.  In  den  Text  gekoBAene  Glossen  bat  er  ebenfalls  mehr 
nachgewiesen,  wie  ieb  onlM  seigen  werde.  Gans  flteklich  tat  er 
n«ek  in- aewer  AnraMrkatnkeit  anf  HoflMMOtelenU  nnd  dem  ihnlicbea 
gewesen.  Bin  Beispiel  davon  babe  ieb  aebon  oben  gegeben;  bervor- 
beben  will  ieb  bier  neeh  die  aeb6ne  Verbelierwig  an  VI,  509,  an  wel- 
eber  er  nnf  diesem  Wege  gekommen  iat  Dieaer  Vera  beifal  in  den 
Haa.  also:  comfkriM  nmb9i  viomM  miuere  eeriamL  Ana^  dem  anver* 
sMndliobea  oiMMli  bal  L.  daa  alUokanatliebe  mmemiia  gemaebt;  B. 
denk!  ea  aleb  ans  et^Mslt  enCatanden,  welebea  im  folgenden  Verse 
denselben  Pinta  einnimmt,  nnd  aebreibt  im  bris  dentitUre^  einCaeh 
nnd  riehtig.  Wenn  Abrigens,  um  dies  beiläufig  an  beaMrkea,  B.  an 
IV,  40^  erklirl,  ea  sei  aweifelbafi,  ob  daa  irrige  »eceMes/  am  SoUnrse 
nna'490  oder  aus  495  in  den  Vers  gekommen  sei,  so  glaube  ich,  zwei- 
ffett B.  mit  Unrecht.  Vs.  492  s<  hliefst  mit  colORES,  494  mit  udORES; 
der  Abschreiber  konnte  also  bei  mangelbafler  Aufmerksamkeit  an 
Ende  von  493  sich  leicht  zum  Schlufse  von  ,49&  verirren.  Mit  wel- 
chem Recht  B.  in  Bezug  auf  die  Versetzungen  ganzer  Verse  an  ein- 
zelnen Stellen  von  L.  abweichen  zu  müfsen  geglaubt  hat,  darüber 
werde  ich  unten  noch  einiges  mittheilen.  —  Ich  werde  nun  der 
Reihe  nach  über  einige  Verse  sagen ,  was  mir  darüber  bemerkeus- 
Werth  scheint. 

I,  120  f.  haben  die  Hss. :  etsi  praeierea  tarnen  esse  Acherusia 
^  ^  tetnpla  Enntus  aeternis  exponit  eersihus  edens.  B.  lüfst  die  hand- 
;    schrüUicbe  Lesart  ungekräukt;  L.  verändert  edcns  in  eti/ent  (^iomiu.); 
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und  das  ohne  alles  Bedenken  nit  Recht  Ich  glaube,  um  jeden  davon 
in  Oherzeugen ,  braache  ich  nur  aaf  L.8  Worte  noch  einnMl  anfinerb- 
sam  an  machen:  ^edent,  qaöd  nnllam  pondns  addit  aenlentiae:  aed  vin- 
ealo  opns  est,  quo  iangantnr  haec  enm  nperioribus.'  —  Va.  SN) 
Hlgl  B.  mit  Recht  die  Konimata  inmitten  des  Verses  and  nimmt  sa^ 
fMitfiiiii  als  transHiTes  Verhnm;  daftlr  spricht  die  Zusammenstelinnf 
mit  akt^  äuget y  patek  und  Ys.  1081  desselben  Baches:  effieit  ui  iar* 
§i$  amdum  mwe-fmmüU»  fmdi$  Iniegrmi  mmM  etc.  Dafür  sprich! 
anch,  dafs  bei  L.s  AufTafsang  ingemmi  ein        mafsiges  Epitheton  sn 
/iMUCf  wire;  denn  ein  Gegensatz  gegen  arte  facti  kann  es  doch  nicht 
sein  sollen,   externaque  Utrgt  aber  kann  ich  nicht  mit  B*  für  richtig 
halten,  da  ich  mir  keine  imema  ßumina  denken  kann;  man  mufs  bmI 
L.  schreibenr  edpfen/a^e  iomge,  —  Ys^  271  conjicierte  L.  für  das  un« 
verständliche  eorius  abweichend  von  den  frühem:  canteg;  B.  hat  die 
alte  Conjectur  pontwn  wieder  auTgenommen  und  darin  stimme  ich  gani 
mit  ihm  überein,  denn  an  den  Wellen  des  Meeres  treten  die  Wirkun- 
gen des  verberore  viel  ersichtlicher  hervor  als  an  den  Klippen.    Pa-  i 
laeoK-raphisch  haben  beide  Conjecluren  gleichen  W  erth.  —  Ys.  356  f.  A 
haben  die  Ilss.:  quod  nisi  inania  sint^  qua  possent  corpora  quaeque  ] 
Transire  haud  nlla  valerent  ratione  rideres.   L.  ändert  in  356  nichts  I 
und  liest  357  also:  transire  haud  uUa  fieri  ratione  rideres.  B.  liest: 
yuod  nisi  inania  siut^  qua  corpora  quaeque  valerent  Transire  haud 
Ulla  fieri  ratione  rideres.  B.  iiat  das  richtige  getroffen;  denn  nur  bei 
seiner  Lesart  kann  man  sich  die  Entstehung  von  valerent  in  Ys.  357 
erklären.  Dies  wurde  ver<irängt  durch  das  Glossem  possunt  und  ver- 
drängte wiederum  durch  einen  Zufall  fieri  in  357  ganz  ebenso,  wie 
wtr  es  weiter  anten  noch  bei  einem  andern  Yerse  sefem  werden.  —  - 
Ys.  469  liest!.:  namqus  Mttpet'MH^  .«M  regimUhm  ^9i$  £9€m* 
Wm  diei  polmii  qmod  eumgue  trit  meUum,  Die  Hss.  haben  das  gomi 
anpassende  tetri$  ffir  per  seei;  Ls  Conjeetor  bringt  aber  etwas  in  den 
Tej[t,  wovon  hier  gar  nicht  die  Rede  fein  kann,  nnd  wogegen  jedes* 
Ihlls  regiomt^  keinen  ansreiehenden  flegensata  bildek  Bs  km^niehta 
anderes  hier  stehe  als  seclä,  was  B.  hat.  Der  Gegensots  ist  danngans 
derselbe  wie  481  f.:  «e<f  magü  «I  wterüe  foeeie  ewenkt  eocore  Csr- 
porü^  aifme  IM^  reeinquo  pnteque  genmmr.  SeeUe  nnd  regiatd- 
bme  stehe  llr  tempore  nnd  loee  nnd  sind  Aese  Aasdracke  nur  dem  ge- 
wihlten  Beispiele  mehr  angepasst.  — *  Eine  schwierige  Steile  ist  Ys* 
599  f.,  schwierig  namentlich  insofern,  als  Lucrez  hier  swei  ganz  ver- 
schiedene Dinge,  nemlich  die  d e n k b a r  kleinsten ,  sowie  die  in 
Wirklichkeit  kleinsten  Theilchen  der  Dinge  mit  demselben  Namen 
bezeichnet.  Die  Atome  müfsen  in  Wirklichkeit  untheilbar  sein,  aber 
der  Gedanke  kann  sie  noch  in  unendliche  Theile  zerlegen.  Sunt  igitur 
Bolida  primordia  sintplicitate  ^  Quae  minimis  stipata  cohaerent  par- 
tibus  arte  etc.    Hier  sind  die  minimae  partes  die  denkbar  kleinsten 
Theilchen.  Anders  dagegen  628,  wo  unter  minimae  partes  sicherlich 
die  real  kleinsten  zu  verstehn  sind;  wo  der  Sinn  der  Yerse  also  der 
ist:  wenn  man  nickt  der  Theilnng  ein  bestimmtes  £ndc,  eine  feste 
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fiMMe  wtMy  M  bMbt  inl«til  atcto  ihrig,  worims  etwM  tteiM  fieli 
Ulden  kAMte.  J^fifW  ««  mfnlwa«  t»  jNiriii  oHMlia  reio/iM'  Cn^tr« 
eauu€uet  rmm  maHurm  crm^tHm^  imm  nä  iOit  eadm  reparmre 
mUrßt  Pfopterea  quioy  quae  nullis  sunt  parUhm$  ovcla,  Xom  jmt- 
Mul  #•  qua6  ä§b§i  f0miuUi$  ämkmrß  HoUrmy  9mHo§  c»nfOTti<  jni»- 
dera.  plagas^  Concursus  ^  motm^  per  quae  ret  quaeque  fferuntur. 
In  den  Hss.  slehl  iSft  ft  MMiMMt,  so  dafs  man  hier  aocii  die  (K  ukbar 
kleinitoft  Xkeilohen  wM«r  jm  verstehn  hätte ,  um  den  noUiwendigen 
fluni  heranszubekommen ;  es  scheint  aber  befser  wegen  der  unmiUel- 
btr  vorhergehenden  Verse :  ricfus  fateare  necessesl  Esse  ea  quae 
mutiis  iftm  praedita  partthus  extent  Et  minima  conslent  natura  etc. 
die  andere  Bedeutung  vorzuziehn  und  ui  zu  schreiben.  Da^i^ctren  hat 
Vs.  631  nullis  partibus  eine  andere  Bedeutung  als  625  und  zwar  eine 
Vs.  610  entsprechende:  aus  dergenigen  Tlieilchen,  welche  sich  zuletzt 
auch  der  Gedanke  nicht  w  eiter  zerlegen  kann  .  vermag  die  Natur  nichts 
zu  schalTen,  denn  sie  sind  eben  nichts  und  haben  demnach  auch  we- 
f  der  Gewicht  noch  Bewegung  u.  dergl.  So  ist  ein  nothwendigcr  und 
'  passender  Abschlufs  für  die  Argumentation  gewonnen  ;  denn  diese 
sollte  eben  erweisen,  dafs  man,  um  die  Natur  der  Atome  zu  bestim- 
men und  zu  finden,  der  Theilung  der  Dinge  ein  bestimmtes  Ende  setzen 
müste.  Durch  L.s  Lesart  muUis  partibus  kommt  etwas  un  den  Schlufs 
der  Argumentation,  was  ouk  derselben  gar  nichts  zu  tbun  hat  und  was 
flberbauut  gar  wkM  Bthr  «rwifsen  su  werden  brauchte.  Auch  leidet 
der  Scblifi  Mif  4iMe  W«ife  m  titim  othttllMirtft  Wid^rsprucli;  4im 
dsft  fmm»  mmUk  mmu  pa$4ibm  «MMi«  wenigitans  p^er^  h^hw 
Mifsen,  da»  vtfilelit  iMh  itooh  iroa  sallMt.  Spille  JeaMOid  glauben, 
4af8  iregea  iaa  aieli  apacMlafaendaa;  qua  propter  quimmlerim  rir  . 
mal  esse  pu$arumi  Ipmem  mqut  €9  igmi.mmmmm  caiMiMfra  9oh  etc. 
amWt  pmrUbm  Toriasiabn  aai,  aa  iat  er  im  Irdwai;  dewi  4«i9Mi>fM^ 
nralalle  eatwader  Faaar  odtor  Lall  n.  a.  w«  die 
aller  Eraoheioangen  haltea,  wirft  Ijwna  lieht  .ror^  dafa  aie  GruiMaPiP 
aM>ah<ya  mitlHi pmHbm  «naf«,  aaada»  mfiUk  pwUkm  mief«;  Tergli 
y«.  710  f.  B.  Uea»  in  dkaer  SMIe  wie  L.  —  Ahweichmid  von  dieaam 
schrettil  er  Vs.  805  fr.:  al  «Sit  Jaayealaf  4mM$ßt  tempörM  f^mtf^^Jm 
kiibuM^  ul  «aie  mimbarum  mrimim  ^meiUmt^  Solqu§$umpre  jNirla  fik^ 
aaf  tribuitqve  calorem^  Crescere  $um  pQ9»int  frM§e$  ar£u$ta^:imimmir 
tes.  In  den  Hsa.  atahl:  imiribuB  et  tabe  n<m6ortffli  etc.  L.  steUldeatr 
nach  die  Verse  um  und  constrnievt  folgeodermafsen :  et  nisi  tempeslas 
indulyet  tempore  fausto  Solqut  9ua  pro  parte  fovet  tribuitque  calo- 
rem^  Imbribus  et  tabe  nimborum  ambusta  vacillent  etc.,  wobei  owr 
busta  tabe  nimborum  iiöchst  auffallend  und  dL\XTc\i  ambusta  pruinis  %9lv 
nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Das  Verfahren,  welches  B.  eingeschlagen 
hat,  ist  einfach,  natürlich  und  sich  wie  von  selbst  ergebend.  —  Eine 
schöne  und  geistreiche  Conjectur  ist  die  von  B.  in  II,  28  aufgenom- 
mene; nec  domus  argento  fulgenti  auroque  renidel^  Nec  citkarae  re- 
boant  laqueata  ar  qua  taque  tecta.  Die  Hss.  haben  aurataque,  was 
,    w  egen  des  auroque  im  vorhergehendea  Verse,  nicht  wohl  w  ertrügen 
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ist.  IHe  LeMurt  d«r  Quart-Hs.  ouroate^«  aebeani  Booh  data'  fttr  B.  in 
aprecban;  indaa  iat  ea  doch  aiöglich,  dafa  L.  aiit  aeineHi  onwiaque 
dar  Wahrbait  eben  ao  aalM  gekommen  iai  nnd  auroata^e  nur  am  so 
deullieber  verrälb »  dafii  die  gaaae  Corraptel  dnrcb  eine  Verirrung  in 
daa  darüberaleheade  murof/w  eotataadaB  iaL  HandacbrifUicbe  Leaart 
iat  auab  Boob  iempla  fir  iecta  ind  da  bei  Macrobiua  VI,  3  tmpe  dafür 
w  laaea  iaI,  ao  glaaM  der  Baaste  Heranageber  dea  Hacrobioa  iewqtla. 
doppelt  gereebtfortigt  tmpe  iat  aber  aaa  der  Parallelstelle  dea  Ver- 
gil  in  den  Lucresiaeben  Text  gekommen  und  \>ar  vieUeicbt  an  deo 
Rand  geschriebeo  zum  Zeichen,  dafs  in  dem  bei  Lucrcz  niio  unmittel- 
bar folgenden  Verse  das  beschrieben  wird,  was  Vergil  in  friyida 
iempe  daratellt.   VI,  4,  21  hat  auch  Maerobius  tecta.   Derselbe  hat 
aneh  tmralofue;  dies  beweist,  dars  der  von  ihm  benutzte  Codex  mit 
unaerm  Archetypus  sehr  übereinslimmte,  vielleicht  gar  derselbe  war. 
—  Durchaus  ausgezeichnet  ist  die  von  Ii.  in  der  Vorrede  weilläufliger 
entwickelte  Emendation  zu  11,  42  und  43:  si  non  forte  tuas  legioncs 
per  loca  campt  Femete  cum  tideas.  hellt  simulacra  dentis,  Suhsi- 
äiis  magnis  h  astalis  constabililos  Oma  las  armis  pariter  pariter- 
que  animatas.  Die  Hss.  haben;  suhstdiis  magnis  epicuri  cunstabi- 
Utas  ürnatas  armis  i  las  tuas  tariterque  animatas.    L.  schreibt: 
subsidiis  magnis  que  elephantis  constabilitas  ürnatas  armis,  va- 
lidaSy  pariterque  animatas.    Epicuri,  so  conjiciert  B. ,  ist  nichts 
als  das  in  den  Text  gekommene  Glossem  STtLKOVQoi,  was  man  gerade 
bei  einem  philosophischen  Gedicht  nicht  auffallend  finden  kann,  da 
dies  nur  von  griechisch  gebildeten,  vielleicht  auch  von  Griechen  selbst 
.  viel  gelesen  wurde.  Das  dadurcb  Terdrfiagte  hüiMis  gerietb,  wie  in 
diem  oben  aohon  beaproehenen  Verae,  in  die  darmter  atebende  Zeile 
nnd  verdrängte  daa  erale  parüfr.  Wie  epacfliri  anf  dem  Wege  der 
einfaoben  Corrnptel  ana  ei^kanüt  bitte  entafeben  Jcönnenv  let  wegen 
dea  Wegfblla  dea  bei  elephoHiit  notbwendigen  9U0  tm  ao  weniger 
sa  erklirea.  —  Va.  96  geben  die  Haa.  nnd  ebenao  aneb  L.  nnd  B.: 
jMtrMn  inicnMfäii  ma$mi»  eonfmlim  mfUUmt.  Die  einaig  mdgliebe, 
von  h»  vorgetragene  ErUfirnng  fflr  confvUa  iat  aber  allzn  praegnant; 
eine  kleine  Aendenwg  lal  ndtUg;  man  nwfa  noupuUa  lesen  wie  ^,  i 
563:  nwnquam  in  candUmm  fUpastmi  cmb^i^mi  eoira.    s  Vor  II,  löST'" 
nimmt  L.  eine  ii^ke  an:  > 

nee  pßrseetitri  primordia  tingula  quaeqne, 
ut  Hdeßnl  qua  quicqve  gertOur  'cum  raUone,' 
Ai  p»idam  contra  haee,  igniari  matertaij 
nainram  non  posse^  deum\ine  immlne^  renlUr 
imUo  opere  hnmanie  ratikmibu»  atmaderUte 
tempora  mutare  mmemm^  frngesque  ereare  etd. 

Was  in  der  Lücke  gestanden  haben  mag,  scheint  mir  von  L.  richtig 
und  erschöpfend  angegeben  zu  sein.  B.  räumt  dieselbe  nicht  ein  und 
construijsrt  die  Verse  also :  Al  quiäam  contra  haecy  ignari  wuüerUiiy 
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pi€  geralur  cum  ratione,  Naturam  n&m  poti0^  4mm  Hm  mmiAie, 
rentur  de.  Mir  scheint  aber  in  dieier  VarMMang  emUra  kaee  doch 
alhii  vereinzelt  und  nnmotivierl  ^csem  an  sein;  aveh,  ao  fUrdHe  ich, 
möchte  nach  nec  persectati  wohl  rtdereni  nothweadif  werdaa.  An- 
ders wäre  es,  wenn  die  Negation  fehlte.  —  Vs.  S«S  hat  B.  (fia  L.^ 
sehe  Conjecliir  partnnunt  für  das  handschriftiiche  proalaratf  abeofalia 
in  den  Texf  jjrenomnien:  p  arluriun  t  genns  hvmanum  wmiaep^e  na^ 
tanies  Squamigerum  pecudcs  et  laeia  armenta  feraeque,  Ei  a«rlaa 
volucres  clc.   Aber  pnriurmut  hat  hier  gar  keinen  Werth,  möchte 
auch  zu  squamigerum  pecudes  nicht  gut  passen,  und  das  durch 
das   Zeugnis  des   Nonius  *)   bestätigte  praeterea  unterliegt  kei- 
nem Bedenken,  wenn  man,  wie  ich  für  nothwendig  halte,  vor  SU 
eine  Lücke  annimmt.  Der  Gang  der  Argumentation  ist  nemlich  folgen- 
der: Weil  der  Atome  so  viele  sind,  können  sie  unmöglich  alle  einander 
gleich  sein.  Einen  Beweis  dafür  liefert  schon  die  grofse  Manigfalligkeit 
all  der  aiaaliehen  Erscheinungen,  welche  unsere  Erde  zeigt.  Da  sind 
Flifse,  Seen«  Haare,  Berge,  Steine,  Kräuter  u.  s.  w.  praeterea  geuus 
kummmm  ele.  Und  alles  dies  ist  nicht  einmal  blofs  Gattung  von  Gat- 
tung, sottdem  Jedes  MlTldviiai  in  »einer  Gattung  ist  wiederum  vom 
aadera  TeraeUeden:  piormmmnum  gmdeis  generatim  sumere  perge: 
lwem$§i  iamm  imr  m  differre  figuris.    Dafür  werden  drei  bewei 
aeiide  Bespiele  aageMrti  Vs.  a#§  ff.  367  ff.  und  371  ff.  Praeterea  in 
Vs.  «67  harmit  dem  ersten /irspaiara«  k  V«.  342  gar  nichts  zu  ihun 
—  Vs.  Ml  haben  die  Hss.:  ptrfaHU  asf  amimi  ratione  exsohere 
nobis,  B.  eo^Hciort  est  pariH;  L.9$ilali.  loh  weilb  aiehl,  warum  L 
das  bequemere  paHH  nicht  aof^enommen  hat;  den  daft  ea  ihm  nicht 
eingefallen  sein  könnte,  iat  doch  kaam  in  glanben.  —  Schwieriger 
ist  die  Stelle  Vs.  456  ff.:  omnia  inurmoquaepunekfimpareeermiB 
Diffugere,  ut  fumum  nebmia$  fknmmipte,  «acmesf,  Si  minus  oss. 
fif6ti'  sunt  e  legibus  atgue  ruhmdii^  Ainm^m  kmen  perplex  i«. 
dupedtta,  Pungere  uU  possini  corpus  peMirm^B  sese.  Nee  iamem 
haerere  tnter  se;  qnod  cumque  9idemu$  VenUg  esse  datMm 
facife  nt  cognoscere  possis  Non  e  perplesis  sed  aeuHs  esse  ehmesoä 
Statt  videmus  petitis  esse  datum  schreibt  L.:  f>enenumst  sensOu""  sed 
ramm;  denn  die  Hss.  geben  nicht,  wie  ich  oben  nachB.  geschrieben, 
sondern  mdemus  setisibns  sedahim.  Ich  halte  L.s  Coigeetar  für  dnrch- 
aus  unglücklich;  schon  die  Stellen  selbst,  um  nur  dies  ^ine  hervor- 
zuheben, welche  er  zur  Vertheidigung  derselben  heranzieht,  geben 
den  Beweis  dafür,  z.  ß.  VI,  974:  den.que  amaricinsm  fuaitat  sus  ei 
imet  omne  Vnguentum:  nam  saetigeris  est  acre  veneiumg  oder  Varro 
r.  r.  I,  2,  19:  eius  enim  salivam  esse  fructuis  renenum.'  Ranch  nnd 
Nebel  kann  mau  kein  venenum  für  die  Sinne  neimen.  Aber  auch  wu 

♦)  Das  Zeugnis  des  Nonius  ist  von  besonderer  Wichtifikeit,  weil 
er  nicht  wie  Macrobius  sich  eines  Codex  bedient  zu  habiui  scheint, 
der  dieselbea  Cerruptelen  wie  der  Archetypn»  aeigt.  •««^•"» 
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H.  schreibt  ist  unpassend.  Die  Winde  könaeD  nicht  als  erläuterndes 
Heispiel  zu  Dingen  gebraucht  werte «  voir  denen  Lucrez  sagt:  facile 
ut  cognoscere  poi$i$  iim  #  perplurig  »ed  ämtüi  9m  ^immintü.  Den 
Winden  aind  ac«ta  elenMM  fremd.;  verfl.  Yl,  pmtm  tmiin  fit, 
M  m  9$ikm40'p9reUu9  ait.  Dun  konml,  difli,  wenn  Lneres  lieht 
ekM  der  Ys.  457  gennmleD  Dinge  seibat,  rielmebr  ein  dem  Nohn  in 
Ya.  468  «nnlogei  Beispiel  ane  der  Zahl  der  ahalioben,  aber  in  ihrer 
letsten  Ursnehe  leieht  erkenntliehen  Eracheinungen  hMte  nehmen 
wellen ,  -er  an  die  Wnde  niaht  denken  dnrfle,  weil  bei  diea en  die  wir- 
kende üranehe  ihrer  Elf  enthttmHohkeit  nicht  mehr  lo  Tage  liegt  nie 
hei  Nebel,  ftmmh  und  Feuer,  leb  glaube,  es  bleibt  niehla  Qbrig  ala; 
quod  enmque  Memus  Jgnibus  esse  dahm  etc.  Die  alte  ConjecCnr 
seniibms  yddarlegt  aich  dureh  sieh  selbst.  —  Va.  517  aohreibt  B.  nach 
L.a  Coi^etir:  umbit  enim  ctdßr  ae  frigus^  medii(jne  Hpwres  Iu$er* 
utraqme  iacent  explentes  ordinesummam.  Die  Hss.  haben  omfitsentfif 
und  ich  kann  mieh  anch  jetzt  noch  nicht  von  der  Nothwendigkeit  einer 
Aenderung  flberzeagen.  CaU>r  und  friißis  sind  noch  nicht  ignes  und 
gelidae  pruinne^  wie  Vs.  515,  oder  flammae  und  rigidae pruinae^  wie 
Vs.  521  hat.  Igiies  und  pruinoe  bilden  die  äufscrsten  Grenzen  aller 
Teniperalur,  und  zwischen  iiinen ,  in  geordneter  und  ununterbrochener 
Stufenfolge  den  Raum  ausfüllend,  liegen  ca/or,  frigus  und,  die  man 
\>eder  das  eine  noch  das  andere  nennen  kann,  tnedii  tepores.  Ich 
sclireibe  demgemärs:  omnis  enim  calor  ac  frigus  mediique  tepores 
Interutraqne  iacent.  —  Vs.  579  scheint  mir  dem  ganzen  Zusammen- 
hange nach  aegris  kein  recht  ])assendes  Epitheton  zu  vagitihus;  es  ist 
demnach  vielleiclil  befser,  et^  in  acris  zu  ändern.  Vs.  718  f.  liest 
J.. :  sed  iie  forle  putes  animalia  sola  teneri  Legibus  his  ^  quaedam 
ratio  disterminat  otnnia.  his  quaedam  ist  handschriftliche  Lesart;. 
ammia  dagegen  Conjeetnr  fOr  ommis,  welchea  B.  in  omne  verändert. 
Moeh  aieberer  nnd  einlenehtiander  iat  aelne  Yerindemng  Ten  kit  qume^ 
dorn  in  kisee  tadst^  ^       der  Znaammenbang  ohne  weilerea  erweiat. 

Ebenao  aehOn  iat  aeine  Yerbefaerung  zu  Ya.  911:  üt  neqneane  per, 
SB  pariss  senüre  meeessest:  Nam  ratio  ssmams  msmbrwwm  re^U 
omnis^  Nte  mmms  a  nobis  poiis  est  setreim  neqme  uUm  Corp&ri»  omtUM 
setie^m  pars  sola  ienere.  Die  Haa.  geben  namfme  alioe  und  L. 
aehreibt  iMHii^tie  alio  sensas  m,  respieü  onmis.  Die  Leaart  Yon 
B.  ist  viel  einihcher  nnd  natarlieher  nnd  palaeographiseh  gar  kein 
Wagnia.  —  Ya.  939  ff.  schreibt  L.:  ni  mirum,  fuia  materies  disieeia 
^tOMtur  Aere^ßamiaitm,  terris,  aethraque-ereaiis^  Nee  eoagressa 
modo  eitaUs  eoweenieiiies  Cimtalit  iaier  ae  motus.,  quibus  omni^ 
tnentes  Aeeensi  eeasus  animantum  conemierentur.  Die  Hss. 
geben  942:  omne  tuentes  nnd  915  aniuumtem  quamque  tuentur.  B. 
liest  omnicientes  und  animantem  quamqne  tnentur.  Ich  bin  zweifel- 
haft an  dieser  Stelle:  es  ist  nemlich  möglich,  dafs  /«p/i/wr  in  943 
durch  das  fueritcs  in  942  hervor<]rt'rufen  worden  ist,  und  dann  konnte 
der  Vers  vielleicht  gelautet  haben:  accensi  sensus  animante  in  qna- 
que  vigerenl;  oder  man  liest:  coutuiit  »nter  se  motus^  quibus  omni- 

il.Jakrb.i.  Pm.  u,  Paod,  Bd.  LXVU.  Mft.  a.  44 
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I  memUM  Accensi  sennu  amimanle  in  quaque  citw/Mr.   L.s  Lesart  w  io 

die  von  B.  wollen  mir  alle  beide  nicht  passen.  —  III,  173  isi  die 
richti^j^e,  von  ß.  It-icht  und  i,r|iirklicli  hergestellte  Lesart  L.  wunder- 
barerweise  verborgen  geblieben.  Die  Hss.  geben:  al  fanten  iusequi- 
IV r  ((imjuur  terraeque  petitns  üuavis  ei  in  terra  meutes  qui  (jiijin- 
iur  nestus.   L.  sclireibl:  terraeque  petüus  üuppus,  et  in  terra  vieii- 

[  US  quf  ijiijnUur  aestus;  B.  dagegen:  petilus,  Saeeus  et  in  terra  etc. 

—  Eine  glanzende  Conjectur  ist  die  von  B.  in  Vs.  198  augewandle: 
namqne  pnpateris  aura  pote*t  suspeusa  lecisque  Cogere  ul  ah  summo 
tibi  diffluut  altus  acerrus,  At  contra  lapidum  conlecturn  Cauru* 
mar  er e  Soenu  polest.  Die  llss.  haben  das  von  L.  ausreichend  als 
irrig  erwiesene  spicarumque.  L.  conjiciert  Spiritus  acer.  Aber  CA- 
HUMOUE  und  C :AüaU?90L'E(hE)  haben  viel  mehr  Aehntichkeit  mit- 
einander; wie  SPi  CDttleliB  konnte,  bleibt  freilich  noch  im  dunkeln. 

—  Leid  tbttt  «s  Mir,  Mi  B.  n  Vs.  234  L.s  Beispiel  verla£»eB  hal; 
hiM  yehMi  die  Hm.  and  Mit  ikM  B.:  mm  cafsr  «ti  quißquamy  eui 

^    mam  MümMm  et  mir.   Mi  «ber  itt,  wie  L.  rielitig  bemerkt,  gm 
wertbiM  Md  fir  eMn»  tob  LMres  Mbweiiioh  gebraiiebt  wordei  *); 
er  eebreibl  dfniMeh:  em*  Mt^toe  mom  aiu  mir,  Wabrecbeinlieb  bat 
das  Terfalbeae  aad  daaa  aoeb  aaabtriflieb  biaaa  bemerkte  e  aaa  M 
^       die  Conraptel  varaakCit.  —  Va.  338  ff.  febea  die  Hia.:  mee  kumen 

\  (/^    kmee  »mt  mmH  md  laaiaai  ciMela  ereandMai;  NU  karmm  jfiia»aaBi. 

€€pit  men§  poHB  creore  Sen9if8rö§molm$immtiilmm  qnme'memte 
ao/nlal.  L,  sobreibt :  nil  karmm  gwmiam  recipitpiem pmu$ trtmre^ 
Smaiferes  motus  guaedmm  memii'  voluiati  dafegea  B.:  nä 
kmrmm  ftiomiam  revipit  re$  po$$e  creare^Semmferot  motus  ^  quid  am 

I  quod  manticulantur.   Hätte  aber  Leeres  sich  wirklieb  lu  der 

•VOB  B.  ihm  zugeschriebenen  Behauptung  berechtigt  gefühlt,  so  würde 
er  sicherlich  sich  weitläuftiger  darüber  geaufsert  haben.  Bei  L.  niis- 
ffillt,  dafs  der  vierte  Bestandtheil  der  Seele  im  Gegensatz  zu  den  drei 
andern  so  ganz  besonders  als  rts  hier  bezeichnet  wird,  »älirend 

die  unmittelbar  darauf  folgende  Beschreibung  desselben  keine  Veranlu- 
fsnng  dazu  gibt.  Ich  glaube,  die  Corruptel  ist  unsern  Verbefserungs- 
vi;rsuchen  überlegen;  nur  den  Sinn  dürfte  fallendes  ungefähr  trelfen: 
ntl  hur  um  quoniam  recipil  res  posse  er  eure  Ücnsiferos  malus.,  quibu^ 
eonstet  cumque  eoiuntas:  d.  h.  die  erst  genannten  drei  Bestandlheile 
genügen  nicht,  um  die  Seele  zu  bilden.  Sie  können  ja  nicht  als  aus- 
reichende Veraulafsung  der  Empündung  betrachtet  werden ,  um  so  we- 
niger als  auf  dieser  £ulet&t  der  freie  Wille  des  Menscbea  beruht.  Vgl. 
a.  B*  IV,  88X  ff. :  dieo  mmimo  nostro  primmm  timmimerm  memmäi  AeH- 
dere  aipte  mmimmm  jw/sora,  «i  dMaitit  mnte»  Inde  nolmiM  fU  ete< 

—  Bei  Ua  UmteUung  voa  396.  97.  96  ist  alba  leiebl  möglieb,  data 
L.  den  Diabter  verbefaert;  ieh  i^anbe  desbalb,  dafa  B.  aiit  vollem; 
Beebt  die  Yerae  eo  ordaet«  wie  aie  ia  den  Hsa.  aafeiBaader  folgen. 

*)  In  Bezug  aaf  diesen  Oebraocb  tob  eC  wetebt  B.  ancb  nndir- 
w&rU  Ten  L.  ab$  meines.  Daßrbaltena  mit  Unreebt* 


Digitized  by  Google 


Lachmann  u.  ßernays :  T.  Lucrelius  Carus. 


675 


V0.  ÜO  Mkehil  ridr  B.  dagegen  sehr  «ngtftokUeli  hergestellt  za 
hahen:  nmc  age^  iuai90$  animmiHbui  ei  motialit  Eue  animo$ 
animoipM  le^is  ni  no$eere  poui»  i  Conquisito  diu  Meiqw  tepert» 
labore  Perpeiua  pergam  disponm  earmina  tita,  Lneres  mnste 
doQh  glauben,  in  Beinem  Leben  das  Gedidit  ehinial  sn  Ende  zu  hrm^ 
gen,  and  seilte'  er  aneh  das  nichl  gehofflhabeh,  das  4.,  5.  nnd  6.  Buch 
handeln  doefa  von  andern  Dingen  als  von  der  Endlichkeit  der  Seele. 
Die  Hss.>  geben:  digna  Hta. —  9iia,  L.  schreibt:  digna  tua  pergam 
dispoMre  earmiiM  c«ra.—-  Ys.  440  ff.  liest  L. :  qmippe  eietUm  cerpusj 
^od  vas  quasi  constiiit  eins  ^  Quam  cohibere  nequii  conquattaium 
€9  aüqm  re  Ac  rarefactum  deiraeio  $anguinevemi»i  Aire  qui  credoM 
posse  hanc  cohiberier  ullof  Corpore  qui  nostro  rarus  magis  is  co- 
hibessit?  Die  Hss.  haben:  in  cohibescit.  B.  liest:  aäre  qui  credae 
posse  hanc  cohiberier  ullo^  Corpore  ^qui  nostro  rarus  magis  usque 

liques  eil?  Ich  halte  für  richtig:  fi//o^  Corpore  qui  nostro 

rarus  magt   tan  top  er  e  extet?  MAGISINCOHIBESCIT  und  BIA- 
GITANTOPERESTET  ♦)  lie^^en  nicht  gar  so  weit  auseinander.  —  Vs. 
631  haben  die  Hss.:  scinditur  atque  animo  haec  quoniam  natura 
nec  uno  Tempore  sincera  existit,  mortalis  hahendast.  L.  schreibt: 
scinditur  usque  adeo  haec  quoniam  etc.    Der  Genetiv  animae 
scheint  aber  kaum  entbehlich  und  deshalb,  wie  ich  glaube,  nament- 
lich schreibt  B. :  aeque  animae  haec.  Vielleicht  thut  man  noch  befser, 
haec  ganz  wegzulafsen  und  sich  die  Corruptel  also  entstanden  zu  den- 
ken: ANIHIAECONIAM;  so  dafs  AE  nrspranglich  übergeschrieben  ge- 
wesen nnd  dann  in  den  Text  gekommen  wire.  —  Eine  gröfsere  Cor- 
ruptel ist  in  Ys.  €90: 
615  denique  cur  mUmi  tumq^iom  msits  eomüUumque 
gigniiur  im  eopite  aui  pedibus  tmmibuete^  sed  unH. 
$edibu$  ei  certie  regionibu'*  pecioris  kaerei^ 
Si  11011  cerls  loea  all  iMrseeiHlifffi  reddUa  cuiqu» 
$uni^  ei  ubi  quicquid  ponii  durmre  ereatum 
620  aigue iia  muMmodis perfeeiis  ariubue  esee^ 
membrorum  ui  nmmquam  eaieiai  praepo$ieru$  ordof 
usque  adeo  sequüur  res  rem^  neque  ßamtna  cfeari 
flnminihus  soliiasi  ueque  in  igni  gignier  aigor. 
Also  L.;  die  Hss.  haben  pertotis  a.  e»;  B.  partitis  a.  e.  L.  and  B. 
irren,  wie  ich  glaube,  darin,  dafs  sie  die  von  Lucrea  beabsichtigte 
Zweitheilung  verwischen.  Sie  ist  folgende:  das  geistige  Leben  kann 
nie  in  den  Händen  oder  in  den  Füfsen  sich  entwickeln,  weil  jedes 
Ding,  um  zu  entstehn,  an  beslimmle  locale  Bedingungen  gebunden  ist, 
und  weil  jedes  Glied  seinen  bestimmten  Zweck  und  Nutzen  hat,  dem 
es  allein  dient  und  keinem  andern.  Wie  das  entstehende  Ding  selbst 
eingerichtet  sein  soll ,  ist  hier  ohne  Bedeutung.    Ich  vermuthe  also  : 
^      creatum  Atque  ita  multimodis  partitust  artubus  usus^ 


•    *}  Vielleicht  war  die  arsprünglicbe  Lesart  auch:  mage  tantoptre 
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Mm^kr^nm  mt  »fm§Mm  «te.  —  IV,  190  ff.  feb«ii  die  Uss. :  fnu$ere0 
$i  qmae  pmiiui  Cfpmcula  rwwm  Ex  aUoque  foras  mittutUur^ 

bUB  Ac  vapor ,  kaec  puncto  ceruuutur  Utpsa  die*  Per  ioimm  €€i0li 
upuüum  dtgimdere  sese  Perque  volare  mare  ac  terrae  eaelumqiie  H- 
yare.  caelumque  rtyare  ist  wegen  des  vorlicriirehenden  Verses  uner- 
lrä^:1icli;  L.  verändert  es  deshalb  in  vircumque  rigare;  B.  setU 
den  guniien  Vs.  'iCXi  uacU  188:  in  quo  tum  geuere  est  solis  Ins  ei  ta- 
por  e*us  Propier ea  quia  sunt  e  primis  facta  mittutis^  (Juae  quasi  cn- 
duntur  perque  aeris  intervallum  ISou  dubitant  trausire  sequenti  con- 
tila  plugu  Perque  volare  mare  ac  tevras  caelumque  rigare.  Idi 
liulte  den  Vers  für  inler|M>liert ;  er  isl  OttcU  V,  gcBMOht»  —  Vi». 
209  IT.  lauleu  bei  L.  und  B.  also: 

hoc  etiam  in  primis  specimen  eerum  esse  videtur^ 
quam  ceteri  motu  rei  um  simulacra  ferautur^ 
quod  gimul  ac  primum  sab  diu  ipiemdor  aquai 
ponitur^  estemplo  caeh  steUanU  eertM 
9idmr4»>  rHftmälmt  w  aqua  radiamUm  mtmda, 

idUHMM  nitißt  iaiHu^  ^muhm  mmmsAo  iäitt^aitM  iwui^tk 

««lAeri»  ea  arii  im  ienwmm  meeiäH  «rof^ 
q%um€  Hiam        $tmm  miitifmieare  meeumi 

Corpora  ptae  fmißmi  opulo^wimttnque  JkufHmmi, 
Der  G«Bf  lUr  AtsmMMoä  isl  Mek  4itMr  AM»r4HUHrfolt«Bder: 
*Nin  eia  Beiipiel  für  4ie  wfolMHir»  MyeUigli«it  der  BiUter- 
cbea:  4ii  tmiUtAao  «etteha,  dtb  mmnwümnd  KArpiidMi  den  Din- 
ge» entotrömen,  welche  unsere  CSesiclite-,  Garucbs-  und  Geeelunecke- 
nerven  treffen/  Gewis  eine  eufTalleDde  ArgumeDtalion:  und  dieselbe 
ist  noeh  dasn  ersi  kOneUidi  iMffge»telU,  denn  die  Hie.  geben  Vs.  216 
also:  quare  etiam  olyne  etiam  mira  fateare  necetieil,  eo  du  Ts  ee 
deutlich  wird,  wie  wir  in  Vs.  216  den  vereMnmelten ,  sonst  gans  feh> 
Icndcn  Schlufs  des  nacbstvorhergeheodea,  mit  Vs.  176  beginnenden 
Abschnitts  haben.  *So  niufst  du  doch  also  gestehn,  dafs  die  simula- 
cra in  wunderbarer  Schnelligkeit  sich  bewegen.'  in  welchem  un- 
milleibaren  Zusammenhange  Vs.  217 — 28  mit  dem  vorhergehenden 
standen,  wage  icii  jetzt  nicht  mehr  anzudeuten;  früher  halte  ich  mir 
die  Sache  einmal  also  gedacht:  quare  etiam  atque  etiam  mira  fateare 
tiecessest  [Perpeluo  fluere  ac  dimitti  mobilitate]  Corpora  guae  feri- 
ant  oculos  visumque  lacessant;  Perpetuoque  fluunt  etc.  Mit  dem  An- 
hang Vs.  218 — 28  schien  mir  Lucrez  selbst  nicht  zufrieden  gewesen 
zu  sein  und  ihn  deshalb  durch  wiederholte  Aufnahme  in  VI,  923  IT. 
hier  beseitigt  zu  haben.  —  Vs.  397  geben  die  IIss. :  exstantisque 
procul  medio  de  gurgite  montis;  L.  und  nach  ihm  B.  lesen:  exslant 
u&que;  usque  eeheiat  mir  hier  bedeutungslos.  Die  Corru^l  eninUind 
wehreeheintich  dedurcb,  deTs  des  im  Verbnm  eelbet  nmifeiefiwne  nnd 
neehtrigUcb  dasu  bemerkte  i$  dareb  einen  libon  oliea  erwibnien  Zu- 
fall swiscben  Verbnm  und  Partikel  gerieth.  Zu  lobreibea  mag  seia: 
exißtumique  ^oevimedio  det  qurgiu  montes^  Der  Index  ia  der 
Eiehstidtoebea  Aunabe  gibli  die  BdtbigeB  fieiepieU.  —  Ys.  462  lieal 
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L. :  cetera  de  fjenere  hoc  miracli  muUa  tidemus^  Qune  riolare  /?- 
dem  qtiasi  sensthns  omnia  qvneruut.  Die  IIss.  geben  das  fehlcrhaHo 
wir/tttde^  welches  L.  auch  in  419  schon,  wie  gebührend,  emendicrt 
bal.  n.  liest  nichl  miracli.  sondern  miracu/a ;  ich  kann  mir  aber  Mohl 
denken,  wie  miracto  und  miracli  in  miroude  hat  über|2^ehn  können; 
bei  miracula  kann  ich  mir  dies  nicht  erklären.  Will  man  miracli  in 
4(32  nichl  zug^cben,  so  liegt  mirnttles  viel  näher.  —  Vs.  633  geben 
die  IIss.:  trttnc  afiis  alias  qui  sit  cihus  nt  videamus^  Expediam 
quarere  aiiis  qjtod  triste  et  amarumst  ^  lloc  tamcn  esse  aliis  poss/t 
perduice  nr/cri,  Tanfaque  in  his  rebus  distantia  differilasqae ;  Vt 
qaod  alt  cihus  est  aliis  fual  acre  weneuum.  Da  I..  und  B.  ut  ridea- 
mas  und  expediam  in  dieser  Verbindung  zusammen  für  unerträglicli 
hielten,  so  änderten  sie  ersleres,  L.  in  unicus  aptus^  B.  in  snppedita- 
tiis.  Vielleicht  kann  man  es  ganz  ungekränkt  lafsen,  wenn  man  im 
f(dgcnden  Verse  quareque  schreibt  und  nichl  wie  die  IIss.  quarere: 
Siinc  aliis  alias  qui  sit  cihus  ut  rideamus  ^  Expediam  quareque  aliis 
quod  friste  et  amarumst,  lloc  tarnen  esse  aliis  possil  perduice  tider i^ 
Tautaque  in  his  rehus  elc.  l-ucrcz  setzt  nemlich  im  folgenden  wirk- 
lich nur  auseinander,  warum  dasselbe  dem  einen  bitter,  dem  andern 
süfs  schmeckt,  warum  dasselbe  für  den  einen  nahrhaft,  für 
den  andern  1  ö  dt  eud  ist.  - —  Vs.  959  lesen  l>.  und  B. :  ///  ratiuue  ea^ 
dem  coniectus  partim  animai  Alfior^  atque  foras  eiectus  largior  eius. 
Et  dir/sior  iuter  se  ac  dislractior  actus.  Die  Hss.  geben  intus;  ich 
schreibe  ipsast;  vgl,  Vs.  944  ff.:  fit  Uli  pars  inde  animai  Eiciatur^ 
et  iutrorsum  pars  abdita  cedai^  Pars  etiam  distracta  per  artus  non 
queat  esse  Couiuncla  inter  se  ueque  motu  mutua  fungi.  —  V,  201  geben 
die  Hss.  priticipio  quantum  caeli  tegit  impetus  ingens  ^  lade  aridam 
partem  montes  silraeque  ferarum  Possedere  elc.  L.  conjiciert  ali~ 
quam,  B.  aride;  vielleicht  hicfs  es  am  plant.  —  Vs.  1007  IT.  laiilen 
hei  Ii.:  tum  pevuria  deinde  cihi  langueutia  lefo  Memhra  dahat  ^  contra 
nunc  reruni  copia  mersat.  Uli  inprudentes  ipsi  sibi  saepe  tenetnini 
Vergebaut  ^  nunc  se  nudant  sollertius  ipsi.  Die  IIss.  lafsen  in 
1010  nunc  se  aus  und  l.  glaubte  gerade  in  dieser  Weise  die  Lüc\o 
ausfüllen  zu  müfsen,  weil  so  Vs.  1010  am  besten  mit  lOOH  harmonierte. 
Die  Hauptsache  aber,  so  glaube  ich,  ist,  einen  Gegensatz  gegen  10(9 
zu  linden,  und  dem  scheint  die  alte  von  B.  aufgenommeiie  Lesart  nunc 
dant  aliis  mehr  zu  genügen.  Nur  möchte  ich,  damit  ipsi  nichl  zu 
müfsig  stehl,  lieber  patribus  oder  etwas  dem  ähnliches  ergänzend  also 
schreiben:  nunc  dant  [patribus]  sollertius  ipsis.  —  VI,  J78f.  lautet 
in  den  IIss.  plumbea  rero  Glaus  etiam  longo  cursu  Tfdceuda  quies- 
cit.  L.  schreibt  calescit^  B.  liquescit;  aber  letzteres  sieht  den  Zügen 
der  Hss.  ferner  und  deutet  auf  eine  Erscheinung,  welche  in  rerum  na- 
tura schwerlich  vorkommt,  lucrez  wenigstens  kennt  diese  Erschei- 
nung nichl.  —  Vs.  220  schreibt  l.  :  quod  super  est  ^  quali  natura 
praedita  Constent  fulmina declaraut  ictn  locn  innsta.,  raporis 
Si(fna.,  notaeque  graris  halantis  sulpuris  auras.  Die  Hss.  geben  et 
inusta  und  daraus  entwickelte  B,  eius  inusla  taporis  Signa.  IcU 
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glaube,  es  müsle  wenigstens  heifsen:  eiusexcussar.s.  Vielleicht  schrieb 
Lucrez:  ictii  procusa  vapuris  Signa.  —  Vs.  279fr.  sagt  Liicrez  vom 
\>  inde:  nam  duplwi  ralione  accendtlur.,  ipse  sua  cum  Mohiliiate  cales- 
cif^  et  e  cotitatjibus  ignis.  Inde  übt  percaluit  gravis  venti  eis  igni 
Impetus  incessit,  maturtim  tum  (juasi  fulmen  Perscindit  subito  nu~ 
bemelc.  Die  Corruptel  in  Vs.  201  beseitigt  L.  folgender  Art;  itide  ubi 
percaluit  grav  ida^  aut  vis  ignis  et  acer;  B.  schreibt:  tnJe 
percaluit  venti  vis  et  gravis  ignis.  Ich  hatte  einmal  conjiciert; 
inde  nbi percaluit  gravi''  vis  venti  [et  ferus]  ignis  Impetus  incessit.  Bei 
L.  wäre  nuhes  als  Subjecl  zu  percaluit  zu  versteiin,  während  es  ventus 
sein  nuifs.  —  Vs.  7h«  IT.  ist  bei  L.  und  B.  eine  durchaus  fehlerhafte 
Interpunction :  scilicet^  haec  ideo  terris  ex  omnia  surgunt  Mulla  mo- 
dis  muUis  multarum  semina  reruin  ^  Quod  permixta  gerit  tellus  dis^ 
cretnque  Iradit.  Das  Komma  gehört  an  den  Schlufs  von  Vs.  788,  nicht 
an  den  von  789.  —  Vs.  802  IT.  lautet  in  den  IIss.:  carbonumque  gra- 
vis  vis  atque  odor  insinuatur  ijuam  facile  in  cerebrum,  nisi  aquam 
praecepimus  ante!  Al  cum  membra  domus  percepit  fervida  ser^ 
c<s,  Tum  fit  odor  vini  plagae  mactabilis  instar.  L.  bezieht  Vs.  804 
und  805  auch  auf  die  Kohlen  und  schreibt:  at  cum  membra  domus  per- 
cepit fervidior  r»s,  Tum  fit  odor  viri  plagae  mactabilis  instar. 
Ebenso  B.  Im  ganzen  stimme  auch  icii  damit  überein;  nur  scheint 

J  mir  der  Hauptgedanke  der  zu  sein:  *  ist  die  Macht  des  Kohlendampfes 
grofs  genug,  um  das  ganze  Haus  zu  füllen,  dann  wirkt  er  tödlend'; 

^  und  deshalb  möchte  ich  in  Vs.  804  nichts  sonderliches  ändern.  FEH- 
UlDASEUtlS  und  FEHlilDL'SESTUS  scheinen  mir  in  der  Schrift- 
gattung  des  Archetypus  fast  gar  nicht  voneinander  verschieden.  Vgl. 
noch  Vs.  823.  24.  26.  30.  925  IT.  Vielleicht  ist  gar  domus  nur  ein  in 
den  Tejfl  gekommenes  Glossem  und  hat  ein  >\  ort  verdrängt,  durch 
welches  vini  im  nächslfolgendeu  Verse  seine  Berechtigung  erhielt. 
Dann  wäre  et  cum  zu  schreiben.  Oder  domnus^  wie  die  Hss.  geben, 
ist  schliefslich  gar  nicht  aus  domus  corrumpiert.  Jedesfalls  bleibt 
meine  Lesart  in  Vs.  804  die  richtige.  Dafs  übrigens,  um  dies  noch  zu 
bemerken,  die  aus  guhreudem  Most  sich  entwickelnden  Gase  in  eng^ 
geschlofsenen  Kellerräumen  die  in  Vs.  805  angedeuteten  Wirkungen 
haben  können ,  mögen  die  Allen  aus  eigner  Erfahrung  ebenso  gut  ge- 
\>ust  haben,  wie  wir  es  wifson.  —  Vs.  955  geben  die  Hss  :  morbid 
da  visque  simul  cum  extrinsecus  insinuatur  Et  tempestalem  terra 
caeloque  coorta  In  caelum  terrasque  remofae  iurae  faccssunt  Quan- 
doquidem  nil  est  nisi  raro  corpore  ucxum.  L.  setzt  Vs.  955  nach  947 
und  schreibt  die  andern  also:  et  tetnpestate  in  terra  caeloque  coorta^ 
In  caelum  terrasque  remotae  iura  faccssunt;  Quandoquidem  nil  est 
nisi  raro  corpovi  nexu.  Vs.  958  ist  unbedenklich  so  zu  behalten,  wie 
ihn  L.  hergestellt  hat,  und  auch  B.  natürlich  hat  ihn  so  aufgenommen; 
während  derselbe  Vg.  955  an  seiner  Stelle  liefs  und  die  beiden  andern 
in  dieser  Form  wiedergab :  e  tempestate  in  terra  caeloque  coortasl^ 
In  caelum.  terrasque  remotas  iure  faccssunt.  leh  mufs  bekennen,  dafs 
ich  seine  Lesart  nicht  verstehe;  Lucrez  schrieb:  morbida  visque  si~ 
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mul^  cum  exlrinsecns  instnuntnr  ^  Et  tetitpeslales  aeihra  caeloque 
coortae  In  caeium  terntsque  remolas  iura  facessunl;  {)uandoijuidem 
nil  est  uisi  raro  vorport*  nexu. 

Scliulpfurle.  .  Hugo  Purmann. 

Plaio  against  the  atheisls;  or  Ihe  tenth  hook  of  the  dialogue  on 

-«  luws^  accompanied  with  critical  note»  and  followed  by  extended 

diäsertations  on  soine  of  the  niain  points  of  the  Piatonic  philoso-  ^ 
phy  and  theology ,  especially  as  compared  with'  the  holy  scriptä- 
re«.    By  Taylor  Lewis ^  LL.  D. ,  Professor  of  the  greek  languuge 
and  literature  in  the  University  in  ihe  City  of  New- York,  New- 
'    York,  Harper  et  Brothers.  1845. 

Es  kommt  so  seilen  aus  der  neuen  Well  eine  philologische  Er- • 
st  heinuug  zur  Besprechung,  dafs  >vir  es  wohl  unternehmen  dürfen  die> 
selbe  einer  Prüfung  zu  unlerziehn,  »enn  gleich  schon  mehrere  Jahre  » 
verHofsen  sind,  dafs  sie  in  New-York  herausgcgt  hcn  wurde.  Der  Verf. 
\Tayler  Lewis,  von  dem  uns  sonst  nichts  bekannt  ist,  macht  es  sich 
zur  Aufjj:abo  das  lOte  Buch  der  piaionischen  Gesetze  mit  besonders 
exegetischem  Commentar  verschn  seinen  Lesern  vorzuführen,  verbin- 
det damit  —  und  dies  möchte  sein  Hauptzweck  sein  —  ausführliche 
Excurse  hauptsächlich  über  praktische  Fragen  aus  der  platonischen 
Philosophie,  und  sucht  überall^  wo  es  angeht,  Vergleichungspunklo 
auf  aus  der  heiligen  Schrift  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  bei  uns  von 
Ackermann,  Baur  u.  a.  geschehn  ist.  Dabei  ist  er  fern  davon,  den 
orthodoxen  Ständpunkt  der  anglicanischcn  Kirche  zu  verlafsen,  glaubt 
aber  den  gereifteren  Studierenden  seiner  Universitäten  die  Leetüre  ^ 
dieses  Buchs  empfehlen  zu  müfscn,  um  sie  zu  veranlafsen  sich  mit 
den  Schöpfungen  Piatos  bekannt  zu  machen,  weil  er  übcrzeuirt  isl, 
dafs  sie  dann  fcind  der  verflachenden  Richtung  der  modernen  Philoso- 
phie in  religiöser  Beziehung  weder  halbgelehrte  noch  ungläubige 
werden  würden.  *Wenn  das  schöne'  sagt  er  p.  XII  'etwas  mehr  ist 
als  eine  Verallgemeinerung  von  angenehmen  individuellen  Gefühlen; 
wenn  das  gerechte  Untersuchungen  umfaist,  die  weit  erhaben  sind 
über  die  Fragen  der  Casuistik  moderner  Siltenlehrer;  wenn  das  Ge- 
setz eine  geistige  Gewalt  ist,  verschieden  von  der  Majorität  einer 
heutigen  Willensmeinung;  wenn  Gott  etwas  mehr  bedeutet  als  Gravi- 
tation oder  das  Fatum;  wenn  Strafe  und  Vergeltung  Ausdrücke  enl- 
liallcn  von  höherem  Gewicht,  als  ihnen  modernes  Geschwätz  von  phy- 
sischen Consequenzen  zuthcilen  w  ill :  dann  ist  Plalo  der  Schriftsteller, 
dessen  wahre  Religiosität,  dessen  tiefsinnige  Einfachheit  das  Gegen- 
gift gewährt  gegen  die  Richtungen  unserer  Tage.' 

In  der  Vorrede  (14  S.),  die  Lewis  seinem  Werke  vorausgeschickt 
bat,  bespricht  er  zunächst  den  UulerscUied  zwischen  der  Darstellung 


PUlos  in  den  (jeselzen  und  in  dessen  Staat,  kommt,  ohne  mit  den  An- 
sichten der  neueren,  wie  Hermann  und  Hettii?^,  bekannt  zu  sein,  auf 
den  vielfach  ventilierten  Tilel  der  Uepublik.  und  will,  wie  andere,  dar» 
ihr  eigentlich  mehr  der  Name  Ttegl  ölkulov  gebühre,  wie  er  sagt  an 
inquinj  itttu  the  ualure  of  rights  und  zeigt  hierauf,  wie  er  für  sei- 
nen Zweek  mit  Pialos  Meinung  llieiis  Aristoteles  und  die  griechischen 
Dichter,  tiieils  aber  uucli  die  heilige  Schrift  verglichen  und  zu  ent- 
wickeln gesuciit  habe,  auf  welciie  Weise  die  Auss|»ruche  der  Bibel 

^niit  denen  des  griechischen  Philosophen  übereinslimnien.  Was  den 
Text  begrifft,  erklärt  er,  nur  Bekker  und  Ast  gefolgt  zu  sein,  ^icho 
hardiy  differ  tU  all^  eiAer  tfMPc^U  or  in  jtu^filußtiom,'  Obgleich 
di0s  gerade  aioM  sehr  genau  iefr  mfelite,  ao  w8llea  wir  deshalb  tnf 
den^Terf.  nicht  weüar  rechten,  sondern  vielmehr  iipa  sn  deaM  Lei- 
atn^iwi  aelhat  wenden.  -«^ 

'  ^     Ber  Vorrede  dea  Bucha  folgl  elte  ziemlieli  aoaAlhrliche  Einlei- 
tung^^ die  Inhaltaanieige  dea  lOten  Bucha  der  platoniaehea  Geaetse, 
iiein  Wort  jedoch  daraber',  ob  dia  GeaeUe  mit  Reehl  den  eohlan  pla-«i 
to&ichett  Werken  beizuzählen  seien  oder  nicht,  ae  acbr  tnab-die' 
aonat  ao  auafObrUche  Schrift  durch  ihre  vielen  Exeurse  Veranlarsuag  ^ 
dazu  finden  konnte.  K.  Fr.  Hermanns  Meinung  (Gesch.  der  piaton.  Philosl^) 
1  S.547),  dafa  aia  aina  dar  herlichsten  Vermächtnisse  von  Piatos  Weis-. 

"  heit  seien,  das  nur  von  der  höchsten  Einseitigkeit  und  Befangenheit 
^des  Urlheils  für  unecht  erklärt  werden  konnte,  kannte  sicher  Lewis 
jiicht.  Die  Wahl  übrigens  gerade  des  lOten  Buches  der  Gesetze  scheint 
darum  allerdings  eine  sehr  zweckniäfsige,  weil  kaum  in  einem  andern 
Buche  desselben  Werkes  so  viel  treffliche  Stellen  —  wir  nennen  die 
Ausführung  über  wahren  Gottesglauben,  über  das  Walten  einer  göll- 
lichen Vorsehung,  über  die  ewige  Gerechtigkeit,  über  Verletzung  des 
heiligen  —  gesammelt  sich  Unden  werden,  so  dafs  die  Schrift  uaQh 
l^ochers  Ausdruck  eine  populäre  Theologie  bildet.  "  ' 

«  An  die  Einleitung  schliefst  sich  der  eigentliche  Text  des  lOlen 
Buches(S.l  —  83)  mit  darunter  stehenden  sehr  ausführlichen  englischen 
Anmerkungen.  Diese  Anmerkungen  werden  für  die  Kritik  wenig 
Ausbeute  liefern,  da  Lewia  t^ch  besonders  nach  Bekkers  und  Asls 
Ausgaben  .liebtet,  iid  mit  andern  Atagaben  der  neaesten  philologi* 
achen  Litteratur  noch  niohl  bek«uit  gewordea  iat  Vartcennen  lAbt 
aich  dabei  nicht,  dafa  der  Verf.  biawailea  beatrebt  au  aein  acheint^ 
aelbatflndige  Kritik  su  flben  und  nicht  akläviaoh  den  Spuren  aeiner 
Vorgänger  zu  folgen,  wie  er  denn  nameallicb  gegen  Aat  aich  wendet. 
So  Bimmt  er  gegen  Aat  31  p.  899  in  S«^nlz)  ebaoao  p.  89d 
ocrn^,  p.  903  pthUm^  p.  fiiff  xmf  tt^  ead.  p.  h  haOtt^^  obwohl  er  in 
dieaen  und  andern  Stellen  doch  nnr  die  Leaart  tertheidigt,  die  aich 
bei  Bakker  und  in  den  neuesten  Anagaben  Platoa  ftndet.  Nicht  aelten 
aueh,  wenn  eine  lichligere  Leaart  aufgenomaMU  war,  versäumt  er  ea 
seine  Quelle  zu  -nennen,  ala  sei  das  befsere  eben  sein  Eigenthum. 
Wichtiger  ist  daa,  waa  Lewia  für  die  Erklärung  geleistet  hat.  Folgt 
er  auch  hierbei  häufig  »imm  Yoigängar  Aat,  und  entlehnt  er  andl 
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manches  aus  dessen  Ausgabe :  die  Erklärung,  die  Lei/vis  gibt,  liefert 
den  Beweis,  dafs  er  nicht  nur  Plato  genau  gelesen,  sondern  auch 
äb«rha«p(  nit       griechiacben  Litteratur  vertrautere  Bekanntschutt 

Um  Bv  «B  einiget  «■  erlMnni,  in  Stelle  p,  908,  in  welcher 
Pkte  divon  fpricbt,  4eft  wir  die  «Atter  niaiit  darin  für  Mlileofater 
als  die  Nenadien  hallen  nnd  glaidien  darften,  dafa  eie  mar  daa  ;grerae 
im  Ange  Mttlen,  kleineiea  ata*  nnd  nnhedenienderea  ihrer  Aiifinerk^ 
eendMÜ  niehl  wardigtan ,  yergleiekl  er  die  Gbllheit  in  der  Benlehong 
nut  FeMlerrenf  gtaetaminnem»  Aernten,  vnn  denen  anah  anmiBehaMn 
sei,  dalii  aie  hei  dem  Wiek  enf -dni  gw»e  meht  etwa,  wolllen  jaa 
ders  sieh  tOehtig  erweieen,  dea  kleine  nnd  einaelne  rernaehllMgten» 
Dabei  kenmien  folgende -Worte  nach  Bekker  vor:  baff  di|  «^eoae« 
ttiptiv9r  elot»  a»  da^asanW  fioylafUff  m4  dewffi^cj ,  teov  fiiv  fti- 
/■Am»  lirifialovfiii'o»,  tw9  ^qlmvik  xcrl  0^i%q^v  afieAovinr«,  «gft 
Tttnl  itaXAq  utn^  ro  ituv\  Lewia  aberaetst  dies:  'wAen,  to  a  physir 
eian  u>ko  is  boih  wüling  and  competent^  it  ii  appointed  to  heal  atty 
teho/e^  frill  his  tror/r,  ns  a  irhole,  be  in  a  vondiUon  creditablc  to  him^ 
atieudiny  ^  or  if  he  atlends  only  to  the  great  porttons,  vliile  he  ne- 
glecfs  (he  small?'  Er  streitet  dabei  eregen  Ast,  welcher  ein  Komma 
nach  uaQ^  de,  nicht  Stj^  wie  citicrt  wird,  setzte,  will  das  avxco  mehr 
zu  nQoatsrayfiivov  herangezogen  wifsen,  da  es  sonst  üherflüfsig  sein 
würde,  entfernt  sich  jedoch  mit  seiner  Erklärung  nicht  allzuweit  von 
der  von  Ast  gegebenen.  Daneben  verbreitet  er  sich  über  den  Ge- 
brauch von  fCQOCmayfiivov  als  eines  Nominal,  absei.,  und  vergleicht 
diunit  das  von  Thukydides  I,  125  gebrauchte  dsdoyiiivov  6h  uvtotgy 
weil  auch  das  Passiv  hin  und  wieder  so  vorkomme:  näher  lag  es  ihm 
das  von  Lyaine  in  Niaom.  angewendete  gleiche  Verhnm  nffoitttpjfihf  dn- 
flr  änsnsiehn.  Anaftthrnngen  Yon  manchen  neueren  Brklirern  entgien- 
gen  ihm  freilidi,  wie  er  tneh  Engelhardt  niebt  an  Icmmcn  aaiheint,  der 
in  aeinem  Anaeolalh.  apec.  HI  p.  40  etno  reiche  Sanunlung  aoleber 
Mom.  oder  Aecna.  aheol.  Uefert. 

Zu  dieaer  Stelle  gehören  QhrigeM  2  Exenrae,  der  dSaie  nnd  47ate 
der  Avagahe  vnn  Lewia.  Im  46aton  Exenra :  *FeeitUmHti§  ef  ein*faa» 
neyaiiiea  ^rma  €f  gretk  eerla*  heaprieht  er  die  Etgenthamlicbkelt  der 
grieehiachen  flprnahe,  dafi  sich  aalten  —  if  eeer^  fagt  er  hinan 
grieohfeche  Yerba  mit  a  privativnm  in  der  medialen  Form  fänden,  und 
weist  mit  HinbUek  mi  iiuiukovfUtft^  —  ccfisXovvti.  aaf  Beispiele  hin, 
wie  neCd-oftai  —  aitBi^im^  i^dofiai  —  ar]Sico^  XTjdofitti  ^  uKfiöim  u. 
a.,  sogleich  aber  macht  er  auf  den  Ünleracbied  aufmerksam ,  der  zwi- 
acben  fifj  iTrtfieUtad'ai  und  afieXitv^  zwischen  firj  itel^sc^cci  und  ottel- 
^-ttv  und  nnderen  statt  findet.  Ein  zweiter  Excurs,  der  hierher  gehört, 
hat  zur  Ueberschrifl;  ^Great  Ikings  cannot  exist  without  small.  Ap- 
plicat/ori  üf  Ihe  viaxim  to  the  dnctrine  of  a  special  proridence  ^  edu- 
cation  <md  to  politics*  Indem  Lewis  den  platonischen  Gedanken,  dafs 
die  Gottheit  das  grofse  wie  das  kleine  im  Auge  habe,  in  seiner  An- 
wendung aut  Erziehung  und  Politik  einer  kurzen  Erörterung  unter- 
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wirft,  zeigt  er,  M  Mek  ArbtotelM  m  des  BB.  Aber  P^lilik  U,  S  em 
iMidw  Aiwendnag  taf  des  S4mI  meh«,  ud  da?o«  Agamltum  wei- 
ter die  CleiclilieiUtriiMie  der  Neaseit  verwerfe.  Für  das  letatera  sielil 
er  noeh  Soph.  Aj.  l&l  an:  nifo^  yaQ  tov  Ijfiv^  o  ij^^wog  i^mu  ml.j 
«UD  Beweis  haaptsieMteli,  daTs  die  deelr«qliVea  Ideea  dee  Jaii»b«D< 
derte  des  AitertiiMi  htm  gelegen  kaben  —  eil  Cedaike»  der  aiek 
mekrfaeh  in  dem  Backe  von  tewis  wiederholt. 

A«ek  im  BCymologieieren  veraucht  eich  der  Herausgeber.  Frei- 
liek  erkenit  er  lelbst  das  schiefe  einer  EtymoU>gie  wie  die  von  aya^ 
^og  — -  ceyeiv  p.  iL.,  iwd  sieht  deshalb  die  AUeÜBig  im  Kratyloi 
vor,  nach  der  ro  ayu'&ov  so  viel  als  ro  ayaatov  sei;  Passows  und  Len- 
neps Zurückfahrungen  des  Wortes  kannte  er  natürlich  nicht,  ebenso- 
wenig die  Bemerkung  Ileindorfs  zu  der  Stelle  des  Kralylos:  ^  non 
sohtm  TO  ayaöroi',  sed  etiam  ro  ^oov  terbo  aya&ov  cotitiucrt  rolnil 
h.  1.  Plato^  id  quod  ipse  declarat  p.  4*22  ß.'  Dies  Elynioloijrisieren 
geschieht  jedoch  von  Lewis  nur  beiläufiir^  uud  jedesfalls  sind  andero 
grammatische  Bemerkungen,  die  in  seiner  Ausgabe  vorkommen,  von 
weil  gröfserer  Bedeutunff.  Niehl  gerade  solche  wie  p.  76  d.  A.  über 
(og  6iL  (idhaTCi  und  derartige  Verstärkung^  des  Superlativs;  auch  ist 
diese  Verstärkung  des  Superlativs  bei  Plato  nicht  so  selten,  wie  Le- 
wis anzunehmen  seheint.  W  ir  tinden  sie  wenigstens  aufserdem  noch 
in  den  Legg.  V  p.  751  B,  VI  p.  759  C,  Conv.  p.  21S  D.  Aber  rich- 
tigere Bemerkuagen  lesen  wir  Aber  di,  dij,  aga,  ö<sa,  den  Gebrauch 
von  ictQtfihn,  kavdvMvm,  ^wfupmvimj  Aker  6fiXos  mit  Inlhiittr  ii.  v. 
a.  Erwarten  dürfen  wir  iwnr  nnek  kier  niekt,  dtfa  alles,  waa  ftker 
den  Gekranök  dieaer  Wörter  geanf  t  iM,  flkemll  nen  genannt  werden 
könne;  es  neigt  aber  wcnigatene,  wie  ankon  erwftknl,  dafii  Lewia  in 
ein  innigeren  YeratiMBis  aeinea  SekriAalnUefa  einsndrininn  kemttkt 
gewesen  ist. 

Den  Besckittb  der  Anagake  rom  Lewia  nnd  hn  weitem  den  gröfs* 
ten  Tkeil  dea  Baekea  bilden  S.  1— 37S:  EmUmdei  nolM  mt4  dimr- 

tationSy  von  denen  wir  swei  bereits  benutzt  haben,  and  in  denen 
tkeils  einzelne  bedeutsame  platonisoke  Worte  ihre  ErkUrung  Inden, 
theils  Aoaicbten .des  Pbiloaopben  einer  ausführlichen  Bespreohang  un- 
terliegen. Daran  reihen  sich  am  Ende  des  Buchs  nochlndices  der  Stellen 
aus  Plato ,  den  übrigen  classischen  Schriftstellern  nnd  der  heiligen 
Schrift,  die  erläutert  worden  sind.  Wie  wir  schon  gesagt  haben,  und 
wie  es  der  Umfang  der  Excursc  schon  an  die  Hand  gibt,  so  enlhalteu 
sie  den  bei  weitem  wichtigsten  Theil  der  Schrift  von  Lewis.  Ohne 
zu  viel  Hnum  für  die  Anzeige  derselben  in  Anspruch  nehmen  zu  wol- 
len,  nennen  wir  nur  cini^jc  der  ausführlicheren:  L  The  Piatonic  vicw 
of  the  parental  and  iilial  relations,  and  thc  ancient  doctrine  gcnerally 
on  this  subject.  V.  Plalos  regard  tor  anliquity  and  the  ancient  my- 
tliology.  Iiis  use  of  the  word  &eoL  VI.  Philosophy  and  cliaracter  of 
Anaxagoras.  VIII.  Universalily  of  the  belief  in  a  god.  Dazu  cf.  IX, 
XllI,  XIV.  XII.  Ancient  doctrine  of  thc  four  Clements.  XVI.  Argument 
Ikr  Ae  exiateuee  of  a  god  from  motion.  XIX.  Invocation  of  ibe  diviue 
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aid  in  the  argument.  Striking  exaniples  of  tbis  from  the  othcr 
dialogues.  XX.  The  great  qucstiun  of  the  ancient  schools,  do 
all  things  flow?  wilh  a  sketch  of  some  of  llie  iirincipal  materializing 
or  atheistical  phiiosophers  who  belonged  lo  the  lonic  and  to  the  phy- 
sical  school  of  Elea.  XXIV.  Philosophy  of  the  vcrb  to  be.  Piatonic 
use  of  slfU  and  ylyvofiat.  XXXI.  Platonio  doctrine  of  the  evil  princi- 
ple.  Of  avccynti  or  neeesaUy.  XXXIl.  PUtonic  antelogy  between  the 
motioB  of  vovg  aäd  ^^fw^i}  and  Ihat  of  a  spliere  or  of  the  heavens.  XXXIV. 
Piatonic  doetrine  of  ttie  -animatioii  of  the  heavenly  bodies.  Ancient 
beUef  that  eich  natlon  had  tta  own  pccnltar  gnardian  Dacmon  or  6e- 
■hii.  XXXVII.  Seeond  grand  diviaion  of  the  arfaaienl.  Doctrine  of 
a  special  providence.  Hfatake  of  Cndwor^.  XXXIX.  Atheiatic  argn- 
nent  against  proridenee  draim  ft*ani  the  prosperity  of  the  wickod. 
Platoa  language  compared  with  that  of  the  cciiptaTca.  L.  The  ancica| 
maxini^dc  nihilo  nihil.  LIII.  Explanalion  of  a  difllcnU  paisage.  Remarks 
on-thoae  Yiewa  which  resolve  moralitf  into  an  obedtence  to  physical 
laws ,  and  regard  all  punishment  as  consequential  inatead  of  peaal, 
LV.  The  greek  words  for  eterntty,  almv  and  almviog.  LVI.  Platoa 
doctrine  of  the  freedom  of  the  will,  viewed  in  connexion  wilh  the  law 
of  cause  and  eiTect  in  nature.  LX.  The  word  ayiog.  Exceeding  spiritua- 
lity  of  some  of  Piatos  views.  Many  of  his  thous^hts  capable  of  being 
fairly  accomrnodated  to  a  Spiritual  sense  higher  than  the  author  him- 
self  had  intended  to  convey.  DilTcrencc  in  this  respect  between  his 
wrilings  and  those  of  all  philosophers,  ancient  or  modern.  LXIII.  Doc- 
trine of  a  final  judgment.  Use  of  the  word  6vvreXsLa.  LXVII.  Platoä 
doctrine  of  the  dal^ovsg  or  Genii.  LXXIV.  Common  law  ag:ainst  all 
private  religions.  Examinalion  of  Piatos  doctrine  in  respect  to  rhan- 
ges  in  the  public  worship  aiid  religion  of  the  State.  LXW.  Beliei  iu 
apparitions,  ghoats,  spectres,  dreams  etc.,  the  same  in  all  ages. 

Wfthlea  wir  nnter  dieeen '  angegebenen  weiteren  Ausführungen 
den  laten  Bxcnra:  *die  platoniache  Anaicht  yon  dam  Verhfiltnia  der 
Eltern  in  den  Kindem*,  ao  komnit  der  Verf.,  indem  er  alch  an  die 
Worte  anachlieflit  p.  866:  slg  dl  y&vkts^  VQlra,  x^q'^S  ifin^oö^ev 
iliftlfUifmv,  mav  iß^ltv  t$s  mL  anf  die  Diflferens,  die  in  Beaiehnng 
auf  daa  Verhftllnia  der  Eitam  in  den  Kindern  heateht  swiachen  dem 
ftlen  B.  Repnblik  and  den  GeaelieB.  Er  erklirt  die  Differeu  frei- 
lich anf  die  Weise,  wie  sie  einmal  hergebrachter  Hafaen  gedacht  wird. 
Schwer  konnte  es  ihm  nicht  werden,  in  den  Geaetien  die  Stellen  zu- 
sammensnatellen ,  die,  man  darf  es  wohl  sagen,  die  Ehrfurcht  der 
Kinder  gegen  ihre  Eltern  als  eine  wirklich  religiöse  Pflicht  darstellen, 
nicht  von  ihr  als  einer  gewöhnlichen  Pflicht  sprechen.  So  Legg.  XI  p. 
931  A — C,  wo  Plalo  erklärt,  dafs  weder  ein  Gott  noch  ein  seines  Ver- 
standes mächtiger  Mensch  rathen  werde,  die  Eltern  zu  vernachlafsi- 
gen  ,  und  wo  er,  nachdem  aus  den  alten  Sagen  von  der  Wirkung  des 
elterlichen  Fluches,  waren  die  Eltern  von  ihren  Kindern  verachtet 
worden,  berichtet  ist,  noch  hinzufügt,  dafs,  wenn  jemand  Eltern  oder 
Grofseltern  von  Alter  entkräftet  in  seinem  Hause  habe ,  diese  als  ein 
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SelMif  seliiM  lilttiMieB  Htrto  m  telraclilNi  mim,  w&i  kehoraid« 
Mi  nik^e,  M$  m  CHMImrIiilä  tMMt  Harnt  MAr  seiner  Verefcrwif 
wflrdif  aei.  D«mcüm  bekrilligt  Ptala  Mwh  einmlp.  95t  D(,  Me«  er 
bipMselily  defii  doli  selbst  sieh  irm%  ehre  mm  ie  feiianeiar  Weis» 
BIteni  oder  CraTselleni.  n  dieser  MIe  des  Pleto  Terf  leiebt  Levb 
MÜMr  der  h.  Selnr.,  di«  er  «lels  dabei  nr  Ha«d  hei,  aaeh  die  Worte 
des  SophoiBles,  Aa^.  70» : 

•  tl  yccQ  TtatQag  ^sLUnisg  tihcls^^  vimmtg 
ajraAfia  fü^av; 

Er  eriiiilert  ferner  Verse  aas  den  Fragmenten  des  Euripidcs  ,  in  weU 

eben  gleichfalls  aaagesprochen  wird,  dafs  kindliehe  Piet»t  die  Quelle 
aMer  Tagenden  sei,  und  neben  der  Ehrfurcht  vor  Gott  und  den  Ge- 
setKcn  sich  die  Ehrriirchi  vor  den  Eltern  als  dringendste  PAiolit  dar- 
Sle&le;  aacb  gibt  ihm  das  enripideische 

cJ  TCttTQO^  if.iov  övaTtjvog  •  . 

Verantafsung  zu  zeigen,  welch  schweres  Gewicht  nach  der  Vorstel- 
lung des  AUerthums  in  eines  Vaters  Fluch  lag.  Andere  Aussprüche 
der  Gesetze  werden  noch  von  Lewis  erwähnt,  in  welchen  die  PIlicli- 
ten  aurgezählt  werden,  die  den  Eltern  gegenüber  zu  erfüllen  sind, 
und  die  nur  denen  na(  tustehen,  w  elclie  der  Gottheit  gebühren.  So  die 
Stelle  Lcgg.  p.  717,  in  der  es  hcifst,  dafs  nächst  den  Göttern  den  Eltern 
die  grüTste  Ehre  zugestanden  werden.,  dafs  diese  zum  Dank  dafür, 
WS  sie  an  den  Kindern  gelhan,  kindliehe  Verehrung  nnd  liebende 
Sorge  im  Aller  aaifebea  aMtfbe.  ttefs  dieses  geaehehe ,  iMif finahtlfa 
die  llenwsis,  so  wie  dean  aaehr  den  Brsangara  na  Bbrea  Oenhaiiler 
sa  erriehlen^  das  Aadealten  an  sie  Jibifich  an  erMaera  sei,  Verfiei- 
ehen  wir  daarit  eiae  aadera  awinrflrdige  Sealcai  p.  88(^8,  so  sebM 
wir  die  strengsten  Mallnrecda  gegea  dkjeaigM  feaoaMsn,  waleho 
Mit  Verleagaabg  allea  sitliichea  Gefttbla  es  wsgaaeolllsn  Haad  aasa* 
lagea  aa  ihre  EUem  oder  Cktirsefttera«  Ja  es  ist  fsradean  gesagi,  dafs 
fir  solehe  angeheure  FreTler  .  der  Tod  aicM  das  iafeersie  sei^  was 
sie  erwarte,  dafs  sie  noch  die  StreÜBa  der  Unterwell  hedroiran« 

Ein  anderer  Excurs  V  aohliefiit  sich  an  die  Worte  des  lOten  Bu- 
ches an  p.  886:  tnt  ^diov  iittxiftav  nakaiolg  ov<Siv  xtl.,  nnd  verschalTl 
dem  Verf.  Gelegenheit ,  sich  über  Piatos  Ansicht  über  die  alte  Mytho- 
logie nnd  den  Gebrauch  des  Wortes  ^iol  zu  verbreiten.  Indem  er  auf 
die  Aussprüche  des  Philosophen  über  die  Dichter  zu  reden  kommt,  er- 
läutert er  Kep.  p.  .H98  A  mit  einigen  \^'orten,  obschon  es  ihm  nicht  fern 
gelegen  hätte,  sich  darüber  niisführlichcr  auszusprechen,  kannte  er 
auch  nicht  namentlich  die  IrefUiche  Abhandinng  von  Dr.  Schramm  in 
Glatz  :  'Philo  poelarum  exagitator,'  Plato,  sagt  Lewis  weiter,  accommo- 
diertc  sich  an  die  hergebrachten  mythischen  Vorgtellungeo ,  sofern  sio 
nur  den  reineren  silllichen  Ideen  nicht  au  sehr  widerstritten.  Plato 
nahm  ein  höchstes,  ewiges,  unanssprechlichcs  Wesen  an,  wie  es  die 
Republik  besonders  nnd  der  Timaeus  zur  Genüge  darthut,  das  Wort 
&eol  aber  ist  nach  Lewis  entweder  collecliv  zu  fafsen,  als  das  göttli- 
che ttberbaupt  (s.  darüber  Zeller :  Philos.  der  Griechen  Ii  S.  306),  oder 
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M  rild  teialit  iiß  Wmm  n  vmtdiii,  die  Plata  «lAerwIrto  mit 
tei  nimm  dirffwng  bwtiidHMl.  Mil  tei  letatertu,  Mi  Plulor 

vifkUch  «I  ioM»  f Mllieh#  Wwen  iwnte«  Bttifw  gegia«bl 
lMb#,  mid  wir  4mhi  freilieli  Mchft  MvettlMidw,  «ad  wir  Jm^m  te- 
ftlber  kürali^  MytlMi  dw  Flmo  S.  95)  bmhlel^  «mIi  »teaMi 
lAr  uMm  MeipMf  dtutoolM  BrUMr  dar  platöniMken  tkhnüm;  «her 
inmerkin  iü  die  Dm teHug  dM  y«r&  Itkrreiehy  wdi  in  deaftCes  wia 
!■  dM4ii?8lai£xc«rt  Mei  mcIi  vial«t^  wm  leemwartk  kL  > 

So  ist  auch  leteMwerlh  der  19te  Excnrs,  welcher  von  der  A»> 
rufiiftg  der  fMichen  Hilfe  handelt,  wie  wir  ihr  in  Piatos  DialogM 
öfter  begegnen.  'Manche  christliche  SvikciflstcUcr ,  Philosophen 
wohl  als  Thflologen'  sagt  Lewis  'können  hierbei  Unterricht  MteM 
von  dem  griechischen  Philosophen.  Wm.  liCii  nth  erhabeneres  d«»- 
ken  als  die  Bitte  um  göttliche  Hilfe,  wie  sie  in  der  Untersuchung 
gegen  die  Gottesleugner  angerufen  wird?  p.  893.  Es  ist  dies  ein  Ge- 
bet, welches  auch  das  reiuste  Christenlhum  nicht  errölhen  wird  anzu- 
erkennen*. Und  allerdin«,'s  lesen  wir  solche  Anrufungen  mehrfach  in 
den  Werken  Plates.  Auch  in  den  Gesetzen  kommt  ein  solches  Gebet 
noch  einmal  vor,  p.  712  B  im  4ten  B.  'Lafst  uns  Gottanrufeu^  heifst  es 
dort  'uns  bei  Begründung  unseres  Staates  Hilfe  angedeihen  zu  lafsen. 
Möge  er  uns  hüren,  und  wenn  er  auf  unsere  Bitten  gehört  hat,  gnädig 
und  wohlwollend  zu  unserem  Beistände  kommen,  um  gemeinschaftlich 
mit  uns  Staat  und  Gesetze  einzurichten !'  Im  Phileb.  p.  25  B  wendet  sich 
Sokrales  an  GqU,  dafs  er  seinem  Flehen  Gehör  geben,  bei  seinen 
Uiiaffinufcnngw  ikn  nnterstatsen  möge,  nnd  in  der  YieferwAnten 
0tolk  4»8  TinMew  p.  S7  C  IMit  Pinto  den  Tfnmnns  sagen,  daft  «He  üen* 
»oken,  wnfem  ein  nur  ein  wenig  Weiekeit  besftften,  in  den  Augenbliekey 
we  fle  eine  grelke  oder  kleine  Umemekmnng  beginnen,  immer  die 
GelttieH  mmfen;  ein  nm  so  sürkerer  Gmnd  for  sie,  die  tiber  die 
wicktigsten  Anfelegenbeiten  nn  spreekev  ndk  nnlerftengen,  dnfs  anek 
sie  die  CiOttsr  mid  Göttinnen  anriefiBn,  um  sie  muwfteken,  iknen.eine  . 
des  hohen  GegenalMMtos  wardlfe  Spraeke  sn  verlelken*  Als  Sokrntes 
im  Begriff  ist,  den  verkingnisvoUen Beek«r  zum  Munde  zu  fükren,  d« 
bricht  er  in  die  Worte  aus  (Pkaedop.  117  B):  *Zu  den  Göttern  mufs  ick 
flehen,  dafs  die  Wanderung  von  hier  zn  einem  andern  Leben  eine 
glückliche  sei.  Darum  flehe  ich,  und  möge  es  also  geschehen.^  Und 
so  schliefst  auch  der  Phaedrus  des  Plato  mit  den  schönen  Worten :  *0 
geliebter  Pan  uud  alle  ihr  anderen  Götter,  vergönnet  mir  schön  zu  wer- 
den im  innen),  verleihet  aach,  dafs,  was  ich  im  äufseren  habe,  dem 
inneren  befreundet  sei.' 

Diese  innige  Ueberzeugung,  die  sich  in  den  platonischen  Schrif- 
ten kund  gibt,  dafs  wir  unsere  Gebete  an  Gott  zu  richten  haben,  steht 
auch  in  einiger  Verbindung  mit  der  platonischen  Ansicht,  dafs  es  eine 
göttliche  Vorsehung  gibt,  die  über  alle  iMenschen  wacht.  Dies  führt 
Lewis  in  einem  andern,  wenn  auch  kürzeren  Excurs  aus,  in  dem  er  es 
sich  zur  Aufgabe  macht,  Piatos  Lehre  über  eine  göttliche  Vorsehung' 
darzustellen.  Des  Philosophen  Worte  Legg.  p.  899,  dafs  es  Menschen 
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g«be,  die  n  iu  Dateui  GoMm  gUi«btaa,  den  unfeuMel  aber  taatfi» 
wm ,  dab  diaae  atah  »aiil  «ai  die  aiaMahliahaa  Angelegeakeilaa  ktai- 
nartan,  yaraalarat  daa  Yarf.  a«  diaaam  Excors.  Wir  letaMa  aar  bH 
ilMa  tliaraiBaliinaMn,  wenn  er  sagt,  dafa  dia  bewaadernswerthea  Be- 
waiaa«  welche  Plato  dafttr  bringt,  voUkoMaa  aaben  den  Lahra«  dar 
h.  Sehr,  bestehen  könnea,  nnd  dafs  er  auch  ia  dieser  Beziehung  aiahr 
religiösen  Sinn  beurkundet  als  mancher  christliche  Schriftsteller. 

Wir  wfirdeo  leicht  noch  mehrere  Excurse  für  unsere  Darlej^ung 
wählen  können:  es  mögen  diese  genügen,  um  sowohl  auf  den  nianig- 
fach  interessanten  Inhalt  derselben  aufmerksam  gemacht,  als  überhaupt 
die  philologischen  Leser  angeregt  zu  haben,  die  in  mehr  als  einer 
Rücksicht  nicht  unbedeutende  Schrift  des  amerÜMuisabea  Ueraoagebers 
dar  eigenen  Uotersuchuog  zu  autarwarfen. 

Eifaaach.  Guttav  SchioatutA. 


^  Kürzere  Anzeigen.  . 


P#  prtm^       m  comith  Platameo  UgUutf  onOkmi.  flerifaü 
•  II.  i^bidwawwi   Pcafvaaua  dar  Kriaaiihals  Ia  Paeadaa  Osim 

im.  41 8.  ff.  a 

« 

Biaa  darchdacht«  Abbandlujig.  Zuerst  S.  1^3  sieht  ein  knrser 
Hinweis  auf  das  innere  gegaaseitige  Verhältnis  der  fünf  ersten  Reden 
überhaupt.  Dann  wendet  sich  der  Hr.  Verf.  zunächst  sur  DarsteUaag 
des  Inhalts  und  der  Mängel  vun  der  Rede  des  Phaedros.  An  dem  er«» 
sten  Theile  tadelt  er  zuvörder«t,  dafs  der  Redner,  obschon  er  über 
das  Wesen  des  Eros  sprechen  will,  doch  nur  das  Alter,  d.  h.  die 
einzige  Eigenschaft  desselben ,  welche  ihn  der  Verehrung  besonders 
empfahl,  hcrTorhebt.  Dabei  ist  aber  nicht  beachtet,  dafs  ein  zwie- 
facher Standpunkt  der  Beurtheilung  möglich  ist,  nemlich  der  der  ge- 
gebenen Wirklichkeit  und  der  der  theoretischen  Forderung.  Geht  man 
von  der  Art  der  Lobrede  aus,  wie  sie  sich  als  Stiigattung  nun  ein- 
mal historisch  gebildet  hatte ,  so  ist  Phaedros  Verfahren  durchaus  in 
der  Ordnung,  and  Tenfiel,  gegen  welchen  der  Hr.  Verf.  polemisiert, 
bftte  ^ans  Recht,  dieae  Seite  berronaheben.  Vom  Gesichtspunkte 
der  dialektischen  Kritik  dagegen  maf«  alierdiiff  bei  irgend  aweiden- 
Ugen  Gegenständen  die  Yoranstelinng  einer  wirblichen  Definition  Ter- 
kuagt  werden«  Richtig  aber  bemerkt  Hr.  L.  den  Widerspruch  des 
ovtm  nQlXuzi^  p»  178  C  gegen  die  geringe  Zahl  der  angefihrtaa 
Zengnisse,  Ton  denen  er  überdies  das  des  Pamenides  als  Bi^scyebael 
streicht  (aiit  Ast  nnd  Wunder),  das  des  Aknsilaos  aber  gleicbfalla  be- 
seitigt, indem  dieser  nach  Clem.  Alex.  IV  p.  629  meist  dsn  Hesiodes 
gefolgt  sei ,  so  dafs  nur  das  einzige  Zeugnis  dieses  letztWB  abrig  blejba. 
Allein  so  fest  steht  namentlich  der  aweit«  Pankt,  d.  b.  die  Riahlig- 
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keit  der  Angabe  des  Clemens,  nicht,  so  fern  das  spatere  Alterthiim 
keine  echten  Schriften  des  Akusilaos  mehr  gekannt  zu  haben  scheint, 
.B,  Schomann  Greifiiw.  Seumerkat.  1852  p.  16.'  Bedeutender  ist  es, 
mwMk  ätr  Hr.  Yeif.  herroriiebt,  wie  jedetfftdla  der  Anffihraiig  aller 
Jener  Zeugnisae  die  mangelnde  Unteraeheidoiif  dea  Sroa  im  keamogo- 
niaehen  und  atadereraeita  im  phytiack^ethiacheB  iKnne  mi  Chronde  liegt, 
denn  nur  tas  dem  eratera  reden  Jane,  wUurand  doek  Pknedroa  dgent- 
lick  Tielmekr  die  menacUiclM  lieke  im  Oedo^lEen  kat  (8«  4-9).  —  * 
Som  swfliten  Tkeft  der  Rede  eder  ma  den  Wirkungen  dea  Broa  iker* 
gek«Bd,  TenvSrft  ttr*  I«.  mnackat  8.  9—11  mit  Reckt  Wanden  Anf- 
fafanngy  welcke  in  der  verdeckten  Bmp^kiong  der  ainnlicken  Knaben- 
Uebe  dea  eigentlichen  Zweck  dea  Vortrags  erblickt.  Richtig  bemerkt 
er,  dafs  Wander  durch  die  vage  Spreckweise  des  Phaedros,  welcher 
allerdings^  p.  178 C  ausdrückllek  sagt,  ea  gebe  kein  höheres  Gut,  ala 
Liebhaber  oder  Geliebter  zu  sein,  sich  tauschen  lief«  und  die  hinzu* 
gesetzte  Begründung  aiifser  Acht  gelafsen  hat,  aus  welcher  deutlich 
hervorgeht,  dafs  jene  Bezeichnung  als  höchstes  Gut  auf  die  Liebe  nur 
übertragen  wird,  weil  sie  die  mächtigste  Ursache  zu  dieser  Wir- 
kung, nemlich  zum  ncclcog  ßicovaiy  zum  schönen  und  glucklichen  Le- 
ben, d.  h.  zum  höchsten  Gute  ist.  —  Aber  auch  bei  der  Auffafsung, 
welche  in  der  Liebe  zunächst  (p.  178  C— K)  den  Trieb  zur  Tugend 
überhaupt,  dann  speciell  zur  Tapferkeit  beim  Phaedros  ausgedrückt 
sieht,  beruhigt  sich  Hr.  L«  nicht,  glaubt  vielmehr ,  dafa  auch  schon 
p.  178  O^B  }uA  dem  nttUp  and  ttUx^v  lediglich  an  Japfiarkefit  and 
Feigheit  gedackt  aei  (S.  11— 14).  Sein  Hauptgrund  aker,  dafa  diea 
anademBeiaata  d»'  dwwfjt^  (pw*  17&0)  evkeUe,  keweiat  niokta»  w<nl 
dieaer  Zoaals.gana  aelkatrevataadliek  iat,  indem  aatüiJifik  kekie  an- 
dere Untagend  ala  die  ^dgkeit  dann  kewegen  luuui»  aick  eine  anwar- 
dife  Bekandlang  gefallen  sä  lafaen.  Darliaa  falgt  Jedeck  wakrMi 
niekt,  dafa  einsig  Feigiieit  dann  Terleiten':  kSnae,  aeiaeraeita  idlkat 
eine  nliwjirdtge  Handlang  sn  begekn;  naek  Qeif,  p.  474 -C  galt  Tiel- 
mekr auch  jede  Üngeieoktigkeit  dem  popaMren  hellenischen  Bewust- 
aein  als  ein  alaxQOv,  Irthiiililich  glaubt  femer  Hr.  L.,  Ref.  habe  dem 
Phaedros  die  philosophische  Auffafsung  des  ctloxQOv  und  wxXov  unter- 
schieben wollen,  da  ich  doch  aaadrncklich  S.  206  meiner  Abhandl. 
(PhiloL  VI)  den  Standpunkt  der  gesammten  fünf  ersten  Redner  als  den 
populären  bezeichnet  habe!  Endlich  greift  die  Behauptung,  dafs  das 
populäre  «pfrrf  ebenso  wie  virtus  —  fortitudn  sei,  viel  zu  weit  und 
unterscheidet  nicht  den  römischen  Standpunkt  vom  griechischen,  wel- 
cher durch  das  Element  des  %aX6v  eine  besondere  Färbung  bekommt. 
Allerdings  ist  agEtj)  die  praktische  Tüchtigkeit,  die  harmonische  Aus- 
bildung des  Geistes  und  Körpers,  und  insofern  der  Grieche  hierin  die 
Männlichkeit  sucht,  treten  allerdings  Mannhaftigkeit  und  Tapferkeit^ 
aber  nie  so  attsac^ief8licl\  wie  bei  den  Römern ,  in  den  ▼ordwgnind. 
Gerade  deakalk  liegt  aack.dem  Phaedroa  der  Uebergang  von  der  all- 
gemeinen uQsxii  zur  spedellen  dpi^irn  so  anmitteS>ar  nake>  and  in  .ae 
weit  iat  allerdinga  der  tob  Hnu  L.  gegebene  Anatefay,  dieae  Seit^ 
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■liliiifBr  Btt  bütowcn,  tadUMWerth.  —  JUdü  §nt  lihlt  der  Hr.  Verfl 
8w  14^19.  im  MMtigeii  Manf  •!  das  Vortragt  Wahrend  iä%  Bm» 

webÜhMMlf  4w  «nten  Theiis  nur  auf  de»  fciiofii  machen  Eros  pttat^ 
Will«  Phnedros  sodann  p.  178  C — 179  B  nur  tob  den  wohlthätigea 
Wirkungen  der  Liebe  unter  mannlichen  Personen  su  erzählen;  dies 
hindert  ihn  jedoch  nicht  p.  179  B  mit  einemniale  die  Alkestis  als  Bei- 
s|iici  liebender  Lefoensopfertiiig  antufohren ,  wobei  noch  dazu  das  Weib, 
der  hellenischen  Auffafsung  durchaus  zuwider,  als  der  liebende  Theil 
erscheint.  Währender  p.  179  ü  behauptet,  dafs  nur  die  liebenden 
einer  solchen  Aufopferung  fähig  »ind ,  veranlaftit  ihn  nichts  desto  we- 
iiiger  da«  Beispiel  des  Achillett«  p.  179  £  ff.,  deu  gellebten  ein  glei« 
che;«  zuzuschreiben.  Während  die  Liebe  p.  180  B  nur  in  den  lieben- 
den wubnt,  äufsert  sie  doch  p.  178  C\  E,  179  K  IT.  auch  in  den  ge- 
liebten ihre  Wirksamkeit,  wogegen  dennoch  wiederum  in  Bezug  auf 
Staat  und  Heer  ihre  Thätigkeit  durchaus  auf  die  liebenden  beschränkt 
wird.  Indessen  fragt  es  sich  doch,  ob  nieht  manche  dieser  Wider- 
spruche blofs  formeller  Natur,  d.  hm  mm  mU  «i«e  Tag»  und  unklare 
Ausdrucksweba  tm  fändtHm  «M,^  DiaWiilkMfehkiltwite  der  Be- 
hMdtanf  d«r  Mythtn  «nd  dtf  Hameiw  MtipidBilt  Hr.  L.  8. 16^19; 
liMat  jdbcb  wi«d«r  dtm  PlMadrot  m  viel  Mf ,  deui  Mi  R«dMr 
feMlMi  Ml»,  alle  «Mid«»  wM»  Hmmt  «r  AcUOmm  Hutd- 
ImgswaUa  aa^bl^  danalat«»»  i»Ha  m  deijwigt»  iriMMr  fKr  fha 
paiMt  mmi  wtkken  ar-dahar  aafikrt,  wiiUch  yroAmtUn  w«r.  Hu* 
ncktif  ist  aa,  ia(a  ^^uno^tnuv  ^  179  B  ia  ateer  andern  Be- 
deatung  et^  ab  Torfaer;  der  Siaa  iatt  aelne  Handlangaweiia  entredtte 
aich  nkiit  etwa  Uefa  aaf  das  geringere,  für  den  lebenden  sa  steilwa, 
sondern  er  folgte  sogar  dem  todten  in  den  Tod.  — •  Den  Grund  aller 
dieser  Mängel  sucht  der  Hr.  Verf.  8.  19—29  mit  Reckt  ^eüs  in  der 
Kritiklosigkeit  des  Phaedros,  theils  in  seiner  Begeiaterang  für  die  da- 
malige sophistische  Rhetorik,  zu  deren  gewohnlichen  Mitteln  nament- 
lich auch  die  absichtliche  Verdrehung  von  Mythen  und  DichterstelleD 
gehört.  Aehnlich  wie  Ref.  a.  a.  O.  S.  194f.  erkennt  auch  Hr.  L.  keine  spe- 
cielle  Nachahmung  der  Manier  des  Lysias,  und  selbst  der  Hang  zu  Para- 
doxien,  aus  w  elcheiu  Phaedros  z.  B.  den  Achilleus  zum  Geliebten  des  Pa- 
troklos  macht,  ist  ihm  wohl  nicht  blofs  mit  der  ly.siarüschen  Liebesrede  im 
Dialog  Phaedros,  sondern  überhaupt  mit  der  damaligen  epideiktischen  Re- 
dekunst gemeinsam.  Trügerisch  ist  indessen  der  S.  28  angegebene  Grund, 
dafs  aaeh  Lysias  dort  nur  als  Repraesentant  dieser  letztern  im  all- 
geneinan  in  BatrachA  kemaie.  Denn  dort  ist  eben  Lysias  ihr  einziger 
VerlKlar;  kiar,waniaiMMtoEadaeranfltreten,  wfirdean  sich  nichts  da- 
ran geUndeii  haken,  aia  in  ffaran  TeiaoMedenen  %eaendem  Rtehtungen 
wu  firsoiMinnig  na  .bringen.  —  ääm  gaanekt  erseMiit  ea  dagegen, 
wenn  Br.  L.  B»  29—53  die  Frage,  wanun  Phaedros  gerade  In  der  Ta- 
pfarloeit  ae  ToangswelM  daa  kSahata  fßnlerbHeke,  daUn  bekntwoitet, 
dab  welcMfche  Menaeiien  wie  er  ganide  nnL  BMiiten  die  l^pfcrkelt  tn 
bewondem  pflegen,  leb  danke,  et  iag  einfhek  in  der  eben  entwickel- 
ten Nkiar  der  paprifiren  Tagend  begiind«!,  dafa,  wenn  Bros  fiber- 
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haapt  als  Rmeeker  deir  Tugend  gepitaaa  vwr6fm  uitUy-  4!#  Tapfer^ 
dabei  die  cfnrte  Stelle  ehmebmen  oHWte.  Kbeiiatf  wenijg  witd  die 
BrkMniiig  de«  CJimtMde«,  daft»  Phaedroa  iiiclit  «elbat  den  Antra«^ 
dem  Brof  Iiebredeii  m  ImHen  »teilt,  aendern  ihn  durch  den  Bryxima-- 
ehoa  atellen  lafst,  ««a  der  Trigheit  und  Schüehtemheit  {iMditat} 
dea  eratern  befriedigen,  snmal  da  die  verliegend«  Charaktwiatik  dea 
Mannea  gar  keinen  Anhalt  bietet ,  die  letitere  Eigenschaft  bei  ihm 'an« 
WMnAmwu.  ^  8,  39--35  begrindet  Hr.  L.  die  VuranHtellung  dieser 
Red«  Tor  alle  andem  richtig  dadurch,  dafa  nicht  blors  Phaedros  die-' 
«en  ganzen  Redewettkampf  In  Anregung  gebracht  hat,  sondern  daf» 
•uoh  aein  Vortrag  als  der  mangelhafteste  von  allen  in  einer  aufstei- 
genden Reihenfolge  an  den  Anfang  gehört.  Sodann  fol^ren  einige  treffe 
liehe  Winke  über  die  Berichtigungen,  welche  die  folgenden  Redner 
beibringen.  Richtig  ist  es  auch,  dafs  dem  Fhaedros,  wie  dem  Aga- 
thon, abweichend  von  den  drei  andern,  keine  bestimmte  Anschauung 
vom  Eros  vorliegt;  räthselhaft  dagegen  die  Behauptung,  der  erstere 
habe  zu  wenig,  der  letztere  zu  viel  in  der  Anordnung  des  8totFes  sich 
nach  den  rhetorischen  Theorien  gerichtet.  Beide  Reden  gleichen  sich 
vielmehr  auch  in  ihrer  äufserlich  mit  Strenge  durchgeführten  Dispo- 
sition,  und  in  beiden  scheint  Platon  haben  zeigen  zu  wollen,  dafs  ein 
solcher  logischer  B'ormalismus  noch  keine  Gewahr  för  eine  bestimmte 
innere  Anschauung  von  der  Sache  bietet*  Waa  Hr.  L.  28  in  die- 
aer  rein  formalen  Beziehung  an  Phaedroa  Vortrage  aitssosetzen  bat* 
ao  dafa  er  sogar  mit  der  Ordnnngsiosigkeit  der  lyaianiachen.  Rc(de  im 
Dialog  Phaedroa  eine  Aehnlichkeit  findet,  bleibt  mir  unklar.  i>ib 
Schlttfaerttwidclniig  (8.  35—41),  dafa  die  eigentliehe  Zielachdbe  der 
platoniacben  Polemik  in  Phaedroa  Rede  die  aophiatlaehe  Zeitbfldung 
überhaupt,  und  data  In  allen  fSnf  Reden  nicht  blofa  die  theoretlachen 
Ansichten  der  Redner,  aondern  auch  ihre  praktiache  Charakteriatak' 
enthalten  aei,  wogegen  Jn  Besng  auf  d^n  Sokrat^'  beide.  Momente  In 
die  beiden  flchlufareden  anaeinander  gethelH  seien,  ist  zutreffend,  hl»-' 
tet  aber, nichts  neues  mebr,  s.  meine  Abhandl.  S.  196.  206,  ausge- 
nommen die  Grunde  des  abweichenden  Verfahrens  beim  Sokrates. 
Aufser  der  so  erzeugten  grÖfaern  Deutlichkeit  der  entscheidenden  End- 
entwicklung und  der  geringem  Wichtigkeit  praktischer  Charakteristik 
der  andern  Redner  nennt  der  Hr.  Verf.  den  Umstand ,  dafs  sonst  nicht 
wohl  die  Fiction  der  Diotima  möglich  gewesen  wäre. 

Greifawald.  Ff.  Sutemihl, 

C.  Julii  Caesaris  commenlarii  de  hello  Gallico.  Für  Schüler  zum 
ölfentlichen  und  Privatgebranch  herausgegebon  von  Jlbert  Do^ 
berenzj  Professor  am  Gymnasium  in  HildburgUattseir.  Bfit  einoR' 
geographischen,  einem  grammatischeu  und  Wortregister»  Voll- 
standig  in  einem  Bande.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  Ton  B.  G* 
Teubner.   1853.  VHl  u.'316  S.  gr.  8^ 

Die  vorliegende  Ausgabe  von  Caeaara  Bell.  Call,  kann  mit  Ueber-' 
Zeugung  den  Gymnasien  empfohlen 'werden.    Sie  iat  iweckmftfaig,  mit 

n.  Jahrb.  f,  Phü.  «.  Faed.  Bd.  LXVII.  Uft-  ^  ^ 
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Erfahrnng  und  Sachfcwtnig  gearbeitet  und  enthalt,  obwohl  snnichit 
für  SckiUer  battimmt,  auch  far  datt  Lehrer  viale  brauchbare  Finder- 
zeige  nnd  anragande  BaMerknngen.  Ks  ist  immer  ein  Vortheil,  wenn 
Schulausgaben  Ton  Mannern  bearbeitet  werden  ,  bei  denen  mit  philo- 
logitichen  KenntniHüen  die  Krfahrung  verbunden  ist,  welche  die  Schule 
gibt.  Dies  ist  bei  der  gegenwärtigen  Bearbeitung  des  B.  Gaii.  der 
Fall,  und  wie  »ie  aus  einem  Bedürfnis  des  Herausgebers  bei  seinem 
Unterricht  in  der  Tertia  hervorgegangen  ist,  so  wird  sie  auch  man- 
chem Bedürfnis  abhelfend  entgegenkommen.  Wer  entweder  selbst  Cae- 
sar erklärt  hat  oder  wer  sich  noch  au  die  Jahre  erinnert,  da  er  als 
Schüler  zuerst  in  denselben  eingeführt  worden  hty  wird  finden,  dafs 
Doberenz  meist  die  Punkte  getroffen  hat,  in  denen  der  Schüler  aof- 
nerksaiD  gemacht  werden  muf«,  weil  er  aufserdem  faUch  Terstehn  oder 
mit  ainar  obarAachlichaa  AafraTamig  tlah  begnügen  a4ar  iibar  Stallen 
Unwagailan  wfirde,  aaa  danan  für  dan  UatacacMad  dai  lataioiflclia» 
und  danUchan  Idioms.  ticI  m  laraaa  lat,  und  waldM  aar  Bafottigang 
and  BrwaiUrnag  da«  gnaamatiadiaa  Wiftaaa  baiiatragaa  ^aaoadara 
gaeignat  aind. 

Dia  Panktat  walcka  Taraagawaiia  Rackaidit  ^nommaa  wor- 
den lat  and  wodarch  sich  diaaa  Aaagaba  Ten  den  bifhar  aiaohiane- 
nan  anl«nicbaidet ,  gibt  Dobaraas  aalbst  ia  dar  Voneda  an.  Ks  sind 

1)  langara  Pariodaa  so  §aoidaaty  dal«  aie  dar.Scbfiiar  laichtar 

übersehen  kann; 

3)  ist  Anleitung  gagebea  sam  firaiaia  aad  gawaadtara  Uabar- 
•atien  und  zur  SprachYergleichang; 

3)  erhält  der  Srhuler  Anweisung  ZHT  Befettigong  und  Krwaiia* 
rung  seiner  grammatischen  Kenntnisse. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  es  Thatsache,  dafs, 
80  ubersichtlich  und  klar  auch  Caesars  Darstellung  im  allgemeinen  ist, 
doch  die  in  langem  Perioden  stattfindende  Häufung  der  Nebensätze 
und  Participialconstructionen  es  auch  dem  schon  einigermafsen  ge- 
übten Leser  schwer  macht,  rasch  und  gewandt  zu  übersetzen.  Wie 
viel  mehr  Anstrengung  kostet  es  dem  Tertianer ,  sich  zurecbt  zu  fin- 
den und  das  Verhältnis  der  einzelnen  Glieder  der  Periode  richtig  ein- 
sa«ehn!  Zwar  da«  wira  kein  Nachtbeil,  dafs  der  SchiUer  aam  Tar- 
standnii  solchar  Pariodaa  langara  Zeit  braucbta:  kSaate  er  dai  ncli- 
tiga  aar  aUaia  findea,  ohna  irgaad.  aiaa  Anlaiiaag  and  oh  na  dafa 
•r  dia  Last  yarlSra,  io  waia  dar  dadorch  antatahaada  GaWinn jedes- 
falU  hobar  aasaiclilagaa ,  aJa  dar  atwaiga  ZtttTorlaat;  abar  nnr  wo- 
aiga  wardaa  sich  ohna  Anlaitaag  aa  halfaa  «ifsaa,  aad  Sehwiarig- 
kaitan,  dia  nicht  la  fibarwütigaa  siad ,  aahman  dam  Sch&lar  dia  Last 
an  dar  Laatiira.  Doberenz  hat  daa  richtigan  Weg  aar  Abhilfe  eingo- 
achlagaa:  ar  hat  nicht  dia  UabaTaataang  salbst,  soadam  nur  Andeu- 
tnagaa  gtigaben,  wie  zu  ordnen  und  zu  übersataaa  ist.  Es  bleibt  also 
dam  aiganan  Nachdenken  des  Schülers  noch  ganag  überlafsen.  Man 
beachte,  um  sich  hiervon  sa  öberaangen,  aufser  den  in  der  Vorrede 
aagage^anan  Steiian  baispialswaisä  noch  1,  12:  Ita  —  perso^vil;  1,39: 
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lhi#i  pmteöB  —  periurbmret;  IT,  8  t  «M  nmitrtj  IT,  35;  ComBt;  uüt 
Ulf  3t  kh  nUMÜh  aeccpti»;  TIT,  28:  eadeM  fBre  tempore;  IV,  9:  qued 
—  reieMit.   D«M«lbe  sweckmSrsige  YerfUireii  hat  D.  auch -bei  dem 
fweiten  Punkt« ,  adf  den  es  ihm  ankam,  dngeluilteat  er  hat  meist  nor 
Hhiweisvngen  und  Aaleltnngen  gegeben»  wodurch  der  Sehiiler  auf* 
meiksam  gemacht  nnd  cnm  Nachdenken  angeregit  wird)  wo  die  Ueber* 
setinng  aber  beigefügt  ist ,  '  ist  es  geschehn ,  vm  anf  eifie  Art  und  Weise 
des  Uebersetaeds  animerksam*  sh  machen,  die  der  Schmer  nicht  Ten 
selbst  finden  wnrde  und  an  die  lielleicht  alich  der  Lehrer  manchmal 
•nicht  denken  würde.   Dies  gilt  namentlich  Von  den  yer.schiedenen  Ar- 
ten von  Nebensätzen,  die  sich  durch  Substantiva  im  Deutschen  wie» 
dergeben  lafsen  (wie  wenn  z.  B.  ubersetzt  wird :  ut  idem  tonaretur 
ei  penuadet  I,  3:  er  aberredete  ihn  zo  ebendemselbea  Unternehmen; 
qui  aderant:  die  Anwesenden),  von  den  Stellen,  wo  im  Deutschen 
Worte  unübersetzt  bleiben  können  (z.  B.  I,  2  inductus:  35 1  permit" 
tcref,  ut  liceret;  IT,  5:  eum  ah  ae  dimittit ;  IV,  2:  ad  se  imporiari  de- 
aiderent)  und  von  denen,  wo  wir  im  Deutschen  Worte  hinzufügen 
mufsen,  die  der  Römer  nicht  beizufügen  braucht  (z,  B.  die  Hilfszeit- 
worter müfsen,  sollen,    dürfen,  können,  lafsen,  welclje  der 
Romer  nicht  durch  besondere  entsprechende  Verba,  sondern,  durchs 
Hauptverbum  im  Indicativ  oder  Conjuitctiv  ausdrückt;  s.  V,  7  zu  com- 
moratut).   Durch  eine  freiere  und  gewandtere  Uebersetznng,  wie  sie 
B«  anstrebt,  mnfs  «ich  ttothwendig  das  Wohlgefalien  der  Schfiier  an 
dem  sn  lesenden  Autor  steigern.  Von  'besondtrm  Kntaen  aber  Ist  die 
doreh  ^lie  fireiere  Uebersetznng  gefordote  S^mchTergleichong,  so- 
wohl an  sich  durch  das  bildende,  was  sie  hat',  als  auch  in  Hinsicht 
anf  das  Uebersetaen  ans  dem  Ilentschen  in  das  Lateinische«  Germa- 
nismen lernt  der  Schfiler  gar  nicht  anders  vermelden,  als  durch  Yer- 
gleichnng  der  eigenen  tind  der  fkiemden  Sprache«  Befestignag  und  Br« 
weiternng  des  grammatischen  Wifsens  sttcht  B.  dadurch  sn  erreichen, 
dafs  er  an  besonders  dasn  geeigneten  Stellen  auf  die  grammatischen 
Hegeln  aufmerksam  macht,  zu  welchen  sie  ein  Beispiel  enthalten«  Dies 
geschieht  jedoch  nicht  so,  dafs  ein  Paragraph  einer  bestimmten  Gram- 
matik citiert  wird,  sondern  die  Regel  selbst  wird  erwähnt ,  um  ent- 
weder, wenn  sie  schon  bekannt  ist,  durch  das  vorliegende  Beispiel 
befestigt  oder,  wenn  sie  noch  nicht  bekannt  ist,  von  dem  Lehrer  ge- 
geben zu  werden.    Mit  Recht  nennt  es  D.  unzweckmäfsig ,  dafs  man 
den  Schüler  an  einem  Capitel  mehrere  Regein  lernen  läfst;  dies  hin- 
dert den  B^ortschritt  der  Leetüre,  stört  das  Interesse  an  dem  gelese- 
nen nnd  ermüdet.    Befser  ist  es  jedesfalls,  in  den  besondern  gramma- 
tischen Stunden  gerade  die  Capitel  der  Syntax  zu  behandeln,  zu  denen 
die  Leetüre  vorzugsweise  Beispiele  liefert. 

Ueber  die  Art,  wie  D.  die  drei  Punkte,  durch  die  sich  seine 
Ausgabe  ohne  Frage  vortheilhaft  auszeichnet,  im  einseinen  durchge- 
fährt  hat,  kann  man  wohl  hie  «nd  da  abw^diender  Bfalming  selni 
grdfsteatheils  abtt  wird  man  sich,  scheint  es,  dnveistanden '«rklEren 
mUhen.  Yor  allem 'iiHnscht  d«r'Hiraiisgeb«r  dem  Verwarf  in  begeg- 

45* 


Digitized  by  Google 


DobmM:  CiMurif  cowMMrü  de  Mio  CMUm. 


M«t  ^  ^  •ildirL  Uttbv  daf  ottM  nd  mwenig  glki  6» 

mb«r  ksinea  •fcflattfi  MafMtabt  «in  anderer  ^MiMtor  bilie  Tiel- 
Moht  aftnoiieii  ^veggeUifacn ,  aber  dafür  auch  wieder  anderes  ge- 
gtben,  was  ein  dritter  am  End«  aack  für  äberflüfsig  erUirt  batVe* 

Manche  Anmerkung  wäre,  das  kann  man  jawohl  getroftt  sagen ,  viel'* 
l«icht  nicht  vorhanden,  hätte  nicht  ein  oder  der  andere  Tertianer  ein- 
mal gerade  an  der  betreffenden  Stelle  gesitrauchelt.  Uebrigens  Ter^ 
ringert  sivh  die  Zahl  der  leichtern  Bemerkungen  mit  jedem  Buch.  Die 
Uebersetziin^  von  Wörtern  wie  probarCf  eupcrCf  conßrmare^  princi- 
patiis  (I.  17),  von  Wendungen  wie  principatum  tenere  (7,31),  in  o/t- 
yuvm  utiituudücrttre  (I,  von  Stellen  wie  hi»  repugnabat  (I,  19) 

kann  man  wohl  dem  Tertianer  zumuthen  selbst  zu  finden  (hei  animad- 
vertere  ^'iht  Unn  ohnedies  das  Lexikon  Auskunft),  ebenso  wie  man  an- 
nehmen kann,  dafs  er  bereit«  prima  fuce,  in  summo  monte  und  ahn- 
liclte.s  richtig  zu  übersetzen  gelernt  hat.  Indes  soll  ja  die  Ausgabe 
auch  den  Privatfleifs  unterstützen,  und  diese  Räcksicht  rechtfertigt  es 
allerdings,  dab  kier  oad  da  aoch  leichtere  Stellen  äberseist  and  er- 
Uivt  tind.  >  All  ein  besoiidemr  Voiuf  eraeheint  es,  dafa  die  ge- 
gebenen Bemerfcangen  ap  viel  ala  aidgiich  niebt  Teieinaelt  «tebn»  aon^ 
dem  dafe  nnaammenfebSrifea,  gleicbartiges ,  abnlichee  Mif  einander 
belogen  iit,  dara  eiaselne  Füle  natet  aligemeliie  Qetiehtspnnkte  ge- 
•telit  aind  ond  daCs  anf  daffnwefeaet  imner  wMar  Efiioktiebt  fenea- 
»en  wifd.  Amt  dieM  Weiae  wiid  der  Mfilar  aUmibliab  mU  Giesac 
▼ertraat  -nnd  lebt  aicb  in  ibn  binain.  Wir  deuten  mir  aaf  elniga  Stel- 
len hin,  nm  das  gesagte  an  bewelaen.  1,  3  in  «rMraMar  iet  eine 
dreifiutbe  Weise  angegeben,  Wie  die  Verba  arUlrarif  dueere,  eapatti- 
mare^  audire,  dieere,  intellegere,  vidcre  und  ähnliche  sich  übersetzen 
lafaen  (1)  durch  Substantiva,  2)  dan-h  Zwischensätze,  3)  wörtlich), 
und  an  den  betreifenden  übrigen  Stellen  ist  dann  auf  diese  Norm  hin- 
gedeutet. I,  3  zu  et  regno  oecupnto  wird  gezeigt,  dafs  Participien 
abersetzt  werden  können:  a)  durch  Substantiva,  b)  durch  einen  bei- 
geordneten, c)  durch  einen  untergeordneten,  gewöhnlich  aber  d)  in 
den  beiden  letzten  Fällen  durch  Umwandlung  der  passiven  Construc- 
tion  in  die  active.  Auf  diese  hier  gegebene  Anleitung  wird  nun  an 
▼ielen  andern  Stellen  wieder  hingewiesen:  so  z.  B.  I,  5  w*i  und  exu- 
ttia  :  II,  2  comparata ;  II,  11  cognita :  II,  12  perturbatia  ordinibus : 
II,  22  divvrsis  Icgionibu»  :  II,  26  incitaio  ;  II,  32  iaelOy  celata,  reten- 
ta :  III,  26  eductis  und  circumductis :  IV,  24  productis,  instituta  und 
proiectis  u.  s.  w.  I,  7  zu  maturat  proficisci,  er  bricht  eiligst  auf, 
ist  bemerkt,  dafa  im  Iiateinifcben  Verba  oft  betonte  deutsche  Adver- 
bia  vertreten,  .nnd  an  dieae  BeBMrbung  wird  eriantft  I,  36  in  eea- 
9ue99e;  J,  8  in  ^am  eonBtitutrmt;  IV,  6  in  qtum  eeneaerat;  IV,  39 
an  «eetdif ;  V,  6  an  ^etere  ennlaRdlt.  I,  10  ra  magno  enn»  penevle 
nnd  I>  36  m  IW  aind  gleicbaitlge  Falle  inaaauaengeateHt,  «odnrob  ao- 
Ibrt  die  goMabte  Bemerkaag  begrliadei.  wird.  Pala  g«gen  daa  Bade 
des  B.  G.  an  ^nigen  Stellen  aveb  aof  die '  atilietifcbe  Firbaag,  wie 
aie  darcb  den  Inbalt  bedingt  l«t,  blagiwieean  werden  lat|  iat  niebt 
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n  tadsln.      9mm  Müafii  mit  w  4m  IM-  Mch  gestattet,  m  «nigen 
Stellen  seine  abweioiHnid«  Antidi«  su  gebe«. 

I,  1  qni  ipsorum  Ungua  Cettae,  nostra  Galli  appeflantur.  An 
dieser  Stelle  hält  es  Doberenz  für  nothwendig,  auf  das  Asyndeton  aiif- 
inerksam  zu  machen  und  auf  f,  18  zu  verweisen,  wo  es  heilst:  eonci- 
Uum  dimittit,  Liscum  retinet.    Während  aber  I,  18  es  im  Deutschen 
nothwendig  ist,  zu  übersetzen:  den  Lisclia  aber  liilt  «r  sarficK,  Hegt  , 
die  Sache  I,  I  anders.    Wir  können  im  Deatachen  ganz  gat  ebenso  sä- 
gen: den  dritten  Theil  bewohnen  die  CelteA,  wie  sie  in  ihrer,  die 
OoUier,  wie  sie  in  nnserer  Sprache  heifsen.    Eine  Shnlicbe  Stelle, 
wo  mkn  nicht  an  ein  Asyndeton  denkt,  ist  V,  M)  eo  <B«  —  conti- 
nenf:  Galli ,  quod  ampllore«  eoptat  —  eaupeetabant;  Caetar^  ti  forte 
etc.    Beide  Theile  blieben  in  ihrer  Stellung:  die  Galller,  weil  sie 
mehr  Trappen  erwarteten,  Caesar,  nm  stu  Versnchen.   Wir  branchen 
hier  ebenfalls  kein  aber.    Auf  das  Aayndeton  hat  D.  mit  einer  ge- 
wissen Torliebe  geachtet,  uiid  wenn  auch  «ugegebpn  werden  mufs,  dafs 
ei»  'die  Beziehungen  der  unverbnndcnen  Stellen  meist  richtig  angegeben 
hat,  so  kann  sich  Ref.  doch  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dafs 
angenommen  wird,  als  habe  Caesar  überall  mit  bewuster  Ab.sicht  ein 
Asyndeton  gesetzt.    Manche  Asyndeta  sind  ohne  Zweifel  aus  einer  ge- 
wissen Flüchtigkeit  der  Darstellung  hervor«iepan^Ten ,  wie  sie  in  den 
Commentarien  hie  und  da  zu  Tage  tritt.    So  i.  B.  1,46:  Caesari  nun- 
tiutum  €8ty  equites  y^riovisti  ad  nustros  adeqiiitare,  lapidis  idaque  in 
nostros  coniiccre.     Das  Asyndeton  .soll  hier  'die  Eile  der  handelnden 
malen.'    Kann  sein  ,  kann  aber  auch  nicht  sein.    Die  Wiederholung 
v«.n  in  nostroBj  während  kurz  vorher  ad  nostros  steht,  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dafs  hier  Caesar  mit  einer  gewissen  Flüchtigkeit  ge- 
schrieben hat.    Für  dieses  Sichgehnlafsen  in  der  Darstellnng  ist  auch 
f,  48  die  viermalige  Wiederholung  von  castro,  T,  49  die  Wiederholung 
von  locum  —  loco  —  locum  —  locus  ein  Beweis. 

T,  1  coniuratiovtni  nohilitaiis  fccit:  hier  braucht  nicht  nothwen- 
dig der  Genetiv  durch  eine  Praeposition  nbersetzt  zu  'werdeü,  etwas 
eine  Verschwörung  unter  dem  Adel;  es  lalst'  sich  ganz  gut  sagen: 
eine  Adelsverschwörung. 

I,  18  in  quacrendo:  wenn  in  mit  dem  AblatiT  hier  den  Grund 
bezeichnet,  so  war  zu  überseUen :  durch  Nachfragen}  die  Uebersetsung 
'bei  seinen  Erkundigungen'  deutet  kein  Verhältnis  des  Grundes  an. 
Deutlich  wird  die  Beziehung  des  in  ^aerendo,  wenn  man,  sich  er- 
gänzt, im  Laufe  der  Unterredunc  erftibr  Caesar  bei  .  seinen  Erkundi- 
gungen gelegentlich  auch,  dafs  II.  w» 

I,  3  semente»  quam  nuatkm»  fßMßfs  .bi»  ist  /oeer»  fibersetzt  t 
bestellen.  Nun  sagt  mau  zwar  'SiMtM  bestellen,  aber  wie  soll  man 
dieses  Verbum  beibehaltend  fmam  mummM  übersetsen?  Grobe  Saa* 
ten  bestdU«  sagt  man  na  Beutsohen  nichi,  es  Jet  also  eine  andere 
Wendung  nöthig,  etwas  se  viel  als  möglich  aassaen. 

I,  6  Mfiie  KOMiMiltt  loci»  vm49  trmmtur:  hier  war  aa  bemerkeuy 
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dafa  tpantUur  fibersetzt  werden  imiCb  :  kann  nberschriüMi  werdeo,  w«M 
Vado  'an  einigen  seichten  Stallen*  übersetKt  wird. 

I,  9  ^ratia  'Beliebtheit'  ist  kein  gutes  deutsches  Wort;  warum 
wili  man  dies  frratia  gerade  durch  ein  Substantiv  wiedergeben,  da 
wir  ein  ganz  entsprechendes  nicht  haben?  Man  kann  ja  sagen:  Dan* 
Borix  vermochte,  weil  er  beliebt  und  freigebig  war  u,  s.  w. 

I,  27  omnium  rerum  ijiopia:  durch  allgemeinen  Mangel.  Die  wört-* 
liehe  Uebersetzung:  'durch  Mangel  an  allem ^  ist  hier  gewis  befser. 

I,  35  AI.  MeßsalOf  iH.  Pigone  comulibu» :  Collegen  in  einem  Amt 
verbunden,  werden  gewöhnlich  ohne  Verbindung  nebeneinander  ge> 
stellt.  Piene  Qenarkaag  iB%  schon  I,  Q  su  Pi$onef  A.  Oabinio_ca$s^ 
.gemaelit« 

I,  44  rwiumri:  Wdgwrug  Mach««  bt  kaine  gute  tetireha  Wc»« 

1^  49  UrtUm  eoalra  aiiititr«  imnü:  »Qch  an  diaaar  filtallo  bimn^i 
nicht  auf  da  AiTadeton  hingawiem  an  werden,  wir  sprechan  iaiDeaU 
achaa  garada.  foi  die  arst«  wid  iweite  ScUachtreiha  hiafa  ar  aicli 
kampfbereit  kalten,  die  dritte  ein  festes  Lager  anllichlageii. 

U,  1  eaniurandi:  hierzu  bemerkt  D.:  'für  uns  reicht  aust  da*a, 
alleiil  der  Römer  setzt  für  das  matte  und  farblose  Formwort  wa  dem 
Streben  nach  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  den  in  dem  Forniwort 
liegenden  lebendigem  Begriff.'  Diese  Bemerkung  ist  richtig,  niir  lafst 
me  sich  nicht  auf  die  vorliegende  Stelle  anwenden«  Sagen  wir,  statt 
eoniurandi  zu  übersetzen,  dazu,  so  bezieht  sich  dies  auf  bereits 
▼orhergehende  Begriffe:  auf  coniurare  und  obsidcs  dare;  Caesar  will 
aber  nur  die  Ursachen  des  coniurare  angeben,  und  deshalb  sagt  e|> 
^qniurandi  ausdrücklich. 

II,  II  Ais  praefecit:  'lafst  sich  an  den  vorigen  Satz  anschliefsen j 
unter  dein  Bpfehl:  warum  Caesar  anders?'  Solche  Fragen  halten  wir 
nicht  für  aweckraäfsiig,  weil  auf  sie  eine  bestimmte  Antwort  nicht 
möglich  ist.  Der  Autor  selbst  weifs  nicht  in  jedem  Falle,  warum  er 
SP  oder  anders  geschrieben  bat. 

III,  28  evolaverunU  Hier  konnte  anf  das  frühere  provolare  (II, 
19)  und  «af  den  Unterichied  in  der  Anschauung  anfinerksam  gemacht 
werden. 

IV,  12  meftalo  epn:  «sprengte  er  keibeL*  Damit  kftnftle  hier 
gleich  se  ohtulH  in  Verbindung  gebraeiit  und  Qbtnatet  weidaas  er 
sprengte  in  die  Feinde  hinein. 

VT,  12  JmbUrigem  sidf  sedetal«  et  /toiere  «niivitgiifie  Hier 
salilfigt  B.  for  ßoeietaie  et  fMäere  an  iberselaen:  'dofdi  ein«  imit 
lige  AUians.'  Bs  acheint  dies  deswegen  niekt  reekt  paaeend,  weil  der 
Aasdrackt  'kelUge  Alliani'  für  uns  eine'beetiaunte  historiseka  Betieknng 
kfet  und  Sick  anf  etwas  yiet  wiektigeraB  und  grifiMraii  benekt,  aU  da« 
Bündnis  Ist,  von  welchem  Oaesar  spricht.  .  . 

Doch  genug;  diese  wmligen  BemeriLongen  sollten  nur  andente% 
welcher  Art  die  Ausstellungen  sind,  die  iaaii  airenfalU  iih  einaelnen  mi 
der  Doberenmwhen  Aas^sabe  dfa  Qaeanr  maekan  Jumn.  Sia-aiiid  nnbe* 
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deutend  and  rertchwindcn,  wenn  man  daa  ifveUcnifeige  und  goto  da- 
gegeit  MH,  mis  gebotM  tat.  Daa  aacUlelie  iat,  aofweit  ea  nothwendig 
bt,  berftckaiehtlgt  und  erklftrt.  IMe  belgegebenen  Indioea  aind  Toil- 
atindig  and  fiberalditlteli.  Dem  Taste  licEgt  Nipperdeys  Au8gab«f  sn 
Onmde.  Drsak  «nd  Papier  aind  gat. 

Udteghaaaeii«  Jbiiaf  JUlDMger. 


Bericht  über  einige  lateinische  Schulgrammatiken  und 

Uebersetzuri^sb  üclier« 

Wenn  wir  die  Meng«  der  lateinischen  Grammatiken  ond  Lcsebfi- 
cber,  die  alljährlich  erscheinen,  betrachten,  «o  dränf^t  sich  uns  un- 
wilikurlich  die  Frage  auf:  besitzt  denn  nun  in  Wahrheit  das  in  P'^rago 
stehende  Buch  solche  Eigenschaften,  die  sein  Erscheinen  rechtfertigen, 
oder  soll  es  eben  mir  einen  numerischen  Zuwachs  zu  dem  ohnehin 
schon  grofsen,  ja  ni)ergrofsen  Strome  von  derartigen  Büchern  bilden? 
Freilich  findet  man  der  Entschuldigungsgründe  der  Herausgabe  in  den 
bezüglichen  Vorreden  genug,  nach  denen  bald  Neuheit  der  Anordnung, 
bald  in  höherem  Grade  erstrebte  FaTslichkeit  und  Darstellung  der  Re- 
geln entachnldigen,  bald  glficUiche,  die  Vnfaeaaehafi  om  ein  bedeu- 
tendes {«tdinide  Faade  aa  Tage  gefordert  werdea  aellea*  Untecürirft 
man  jedecb  ela  aelebei  Baefc  eiaer  atreagera  Kritik,  §6  findet  mm 
nicbt  aibea  selten,  dafs  weder  die  eiae  aeeh  die  aadere  Tenaeiallielie 
Eigenseiialt  an  Uua  aa  fiadea  iat,  dafa  vielnelir  aeha  Granuaatilcea 
eder  ebeaae  viel  lateiaieelie  Hüfabicber  enfinaehte  Oelcgeali^t  beten 
ein  elftea  Bach  aaanfertigen  aad  dana  aiit  aiaik^aelMPaieriaehani  Lobe 
in  die  Welt  an  aeadea.  Waa  Waader  dana,  dafa  aelcbe  aaaeitige  Bi- 
eber daa  Leoa  anaritig  gaborener  Geseb^pfe  theileav  die  ohne  die  ne- 
thige  Lebenakraft  ibr  arttMebea  Dasein  fristen? 

Ref.  dnrch  das  Vertrauen  der  Redaction  aufgefordert ,  aber  meb- 
tere  granunatiBche  Büeber  and  Hilfsbaeber  «in  karsea  Referat  sa 
geben,  freut  eicb,  anter  der  Zahl  der  ron  ihm  anzuzeigenden  Schrif- 
ten meist  tüchtige  gefunden  zu  haben,  und  erlaubt  sich,  ehe  er  zu 
einer  kurzen  Besprechung  der  einzelnen  Bücher  übergeht,  vorher  einige 
wenige  Bemerkungen.  Unter  diesen  Grammatiken  befinden  sich  einige 
nur  für  das  Bedürfnis  der  untern  Classen  bestimmte  (Burchard,  Hiller, 
Schöne,  Junker),  so  dals  also  für  die  Mittel-  und  Oberclassen  neue 
Lehrbücher  erforderlich  sind.  Von  der  Zweckmäfsigkeit  und  Nütz- 
lichkeit einer  derartigen  Einrichtung  kann  sich  Ref.  nicht  überzeugen. 
Denn  abgesehn  von  dem  Geldpunkte  wollen  wir  nur  daa  ^ine  Beden- 
ken äufsern,  dafs  der  in  seiner  Grammatik  aUmähiieb  beiadaeh  ge- 
wordene Schüler  beim  Aafrucken  in  eine  obere  Claaae  aieh  laage  aalaer 
Stande  sehn  wild,  aieb  aiit  aoaat  gawebater  Lelebtigkeit  in  aeineai 
Bttcbe  anreeht  aa  lladen.  Batgegnet  bum,  dafir  ein  ▼eOatandiger  fea- 
dex  dieaeai'fSUbaNii  Uebefartadde  abhelfe,  ao  ge^  wir  gleiehweU 
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uen  ReigtiA  genullt«  ftr  oft  dMliirchy  w«aa  auch  nar  aogenbUck« 
lici&t  di«  Lii«t  cum  Lernen  geschwächt  wird*  Iii  «Wr  dia  Gnunmatik 
so  eingerichteiy  dafa  aie  den  Schuler  durch  da«  ganze  Gywwaiiiwi  ba-  , 
gleitet,  iadein  entweder  der  ^ine  Band  für  das  Bedürfnia  dar  antara 
Clauen  autireicht,  der  andere  in  gleicher  Aoordwuig  da«  erweiterte 
Material  bietet  (Middendorf),  oder  »ich  beide»  in  hinein  Buche  ver- 
einigt findet,  da  durch  den  Druck  das  allgemeine  von  dem  be.son- 
derri,  das  wichtige  Ton  dem  minder  wichtigern  getrennt  ist  (Keid- 
bausch,  Berger),  ist  sie  so  einfjjerichtet ,  so  wird  sie  dem  Schüler  ein 
vicljähriger,  immer  sugänglicher  Freuad  werden,  der  üin  nicht  im 
Stiche  läfst. 

Wir  wenden  uns  nun  zunä  hst  zu  der  Lateinischen  Schulgram- 
matili  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  von  F.  S.  Feld- 
bausch ,  Geh.  Hofrath.  Vierte  AuHage.  Heidelberg ,  Druck  und  Ver- 
jag von  J.  Grous.  1862*  XII  und  394  S.  8,  und  zu  der  Lateinischen 
Qramma.ik  ßr  d$m  Unierricki  auf  Gtjnmaem  Tan  Dr.  Bwgtr  etc. 
Xweita  vartaCaarta  Anflaft««  €Sa!*j«  Varlag  dar  Capaun-Karlowacchan 
BualiJ^ndlanc.  1863*  VUl  a.  379  8.  &  IMe  GtaMatik  w  Pald- 
l»aaa»k  hat  aieiiit  «wr  ia  asfarn  Vatartanda»  aaMlar«  aaoli  Shar  dia 
Gianian  dtiSalbaB  lüaau  fiofiMB  uid  Tardian^  JUngang  gefimdan. 
Haft  aia  adioR  in  da»  baida»  Tarigaa  Aiafaban  dmb  nstfirlialM  An* 
•rdMMg  daa  fiHofBi  md  falaliaha  I>aratall«ii|r'^Mi  prrakliaabiii  Badirf* 
■iMa  iai  iMhftn  Qnda  fanifti  aa  maf  Uar  nur  falcaadaa  taaBgUrh 
dar  nanan  Aaflaga  banrarjd  «ardan.  Uarrantadianda  Yatbalaaningaii 
und  Kraraitartingen  hat  diese  Anagate  a»  »Maitana  60  flfallaa  ariial» 
tan;  vorzüglich  sind  die  dinjanotiran  Fragesätta  vit  quidf  fui»  etc. 
8.  «MM)  ff.  Jtlarer  dargestellt  wardan.  AU  höchst  prakttsakarwaist  sich 
das  statt  des  frühern  Registers  zur  Angabe  der  Tempusstamme  S.  367 
— 37^  angefugte  alphabatische  Verzeichnis  der  Verba  nit  Angaba  dar 
Perfeot-  und  Supinformaa«  Dar  dieser  Graaunatik  gemachte  Vorwarf^ 
dafs  die  Lehre  von  dem  Gebrauch  der  Tempora  nach  der  Lehre  Tom 
Gerundium  und  Supinum  folge,  hat  den  Hrn.  Verf.  nicht  bewegen 
können  ,  von  dieser  so  fest  in  dem  praktischen  Gebrauch  begründeten 
Anordnung  abzugehn.  Die  am  Ende  der  Syntax  beigefügten  einzelnen 
Wort-  und  Satzverbindungen  sind  trotz  der  gemachten  Bemerkung, 
dafs  sie  der  logischen  Ordnung  widerstrebend  seien,  mit  Recht  bei- 
behalten wurden,  weil  es  gerathener  ist,  einzelne  schwierige  Lehren 
dem  Schüler  erst  dann  zuzuführen,  wenn  er  im  übrigen  schon  sicher 
ist.  Das  Buch  kann  ungeachtet  der  beregten  Verbefserungen  ohne 
Anstois  naban  den  frühem  Auflagen  gebraucht  werden.  Druck  und 
F^iaa  laTaan  iSclH»  sb  w&Hchan  ibrig.  In  den  fär  dan  gwaf^ 
Cmmaiatiiaban  Untaneiaht  an  ainam  Gynnnsiwn  baatinkartan  Labr- 
battba  baflailbigta  alab  Hr.  Bar  gar  dar  Kiria»  aowaU  .da»  Inbalta 
■la. dem  ABadrnaka  nftcb.  .  Baidaa  i«t  ibm.nabb  onaaf«  Dafubaltan 
wat  aaltanan  Ananabnan  «aiatoabaft  fabmgea.  Nklit  «Mar  m  laba» 
Ui4«a  -Skaban  daa  Var^,  saiaa  GriaMiik.  bb  fir  «U»  C^aata« 
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üSgMid  «iBMividiteBy .  wann  muiAf  wU  wit  4iM  Waht  dai^hlglwiM  fcga»» 
t«»9  Md  ffi«  d«B  Anfiacer.  m  -viel  (Fenaeaftelm),  bald  fSv  de«  fe- 
ibl^  WML  wcBig  ftfeben  Mi»  nockt*  (SyaUz).  .IndM  dort  wifd  d«r 
L«kMr''dw  «WB'iiotUg«  Mdi«  aagtlMi,  daa  aoalr  idMrieriftre  für 

•ine  nächste  Stofe  anfbewehrea  können;  hier,  wo  also  ein  sichtbarar 
Manfel  sawaUea  nicht  zu  leugnen  ist,  soll  aaeb  daa.Hra«  Verf.  eigner 
Ansicht  den  zu  gröfserer  Selbständigkeit  herangmratften  Schuler  eiil 
groTseres,  ansfahrlicheffes  Werls  sidn  Selbststudium  empfohlea  werdci|* 
Aliein  das  wfirde  ran  daat  aiit  irdischen  Glücksgütem  w«mig«r  geseg- 
neten Schuler  doch  nnr  ein  neues  Geldopfer  erheischen,  weshalb  wir 
im  Interesse  der  Schule  unter  Beibehaltung  der  Anordnung,  der  Kurze 
und  Fafslichteit  im  Ausdruck  den  Wunsch  auszusprechen  uns  erlau- 
ben, es  möchte  bei  einer  neuen  Auflage  dem  Verf.  gefallen,  die  Syn- 
tax zu  erweitern ,  ohne  dadurch  das  Buch  mit  einem  überflüfsigen  Bal- 
laste zu  überladen,  wie  ja  auch  der  Verf.  sich  in  dieser  Auflage  durch 
die  Wünsche  einiger  Lehrer  hat  he.stinunen  lafseu,  einige  Znsätze  der 
Syntax  zu  geben  (vergl.  Vorr.  S.  VII).  Bezüglich  des  S.  V  gesagten 
sind  wir  nach  dem  Eingangs  erwähnten  anderer  Meinung.  Sonst  ist 
diafaf  Bach ,  wie  schon  gesagt ,  als  ein  liieliat  iweckm&fsigea  sa  ¥e- 
wMmmu  DU  üaetdaaiig  iH  folgendac  Btatar  Thail:  Wortlahra  a  1 
-1S1|  awcitar  ThaU:  fitabriahr«  8. 129-358;  8.  258-^0:  Vom  löm. 
VcnVaa  (mü  bsaoaderer  Rftekslcht  aal  OTid,  VirgiJly  Haraz);  S.  37i 
— arit  V«i  jOm.  Kateiar  $  8.  973  -  979  «In  TaUatiBdigar  lad«.  Dia 
aaÜMM  AaMlattuag  if  t  adiSa. 

Wir  gähn  aodana  aa  dea  fir  dia  asiani  and  mittlem  Gymnatial- 
claMaa  bestimmtaa.  Lehrbncbern  iäer.  Die  Lateinische  Schulgratn- 
malik^  nebst  UebungskmpieleM  ibm  .  üeöerseUm  nu  iMtieimehe 
tmä  mnm  Lesebueke  raa  J.  F.  W.  Barchard,  Diraator  des  Gym^ 
nasiums  zu  Buckebnrg.  6te  Aaflage*  Leipzig ,  Verlag  "von  Hermann 
Schultze.  1852.  IV  n.  404  S.  8,  zeichnet  sich  durch  Kurze  und  Fafs- 
lichkeit  dar  Ragaia  nnd  meist  treffend  gewählte  Uehnngsstncke  a^, 
Grund  genng,  waihalb  sie  in  solchen  Schulen,  in  denen  verschiedene 
Lehrbnch^r  beim  grammatischen  Unterrichte  gebraucht  werden,  Ein- 
gang gefunden  hat.  Die  Anordnung  ist  übersichtlich,  und  Ref.  weifs 
aas  eigner  Erfahrung  ,  dafs  Anfanger  sich  gern  und  mit  Nutzen  mit 
diesem  Buche  beschäftigen.  Von  praktischem  Takte  zeugt  die  getrof- 
fene Anordnung  und  das  gebotene  Mafs  der  Grundregeln.  Aber  S.  140 
steht  noch  penia!  Das  Buch  reicht  aus  für  die  Bedürfnisse  der  Sexta 
und  Quinta,  kann  aber  auch  als  Wiederholungsbuch  für  die  Quarta 

*  benutzt  werden.  —  Zugleich  für  die  untern  und  mittlem  Classen  be- 
stimmt ist  ist  die  Kleine  lateinische  Gramma^fÄ  t.  Dr.  F.  Schulta, 
Director  des  Gymn.  zu  Braunsberg.  Paderborn ,  Verlag  von  F.  Salio- 
niag.  185a  IV  a.  911  &  8.  Dieses  Badi  —  die  früher  araflhiaaaM 
latein^  apraehlaim  daasalbaa  Hm.  Varf.  ist  oaa  anbakana*  —  aBpfiahlt 
sieb  dnrcb  Einfachheit  and  Kftraa,  Wahrheit  aad  Klarheit ,  rfickaicht- 

'    Ikb  daa.IabaltB  wie  das  Draaks.  Niabt  waaigar  ha*  dar  YaiC  «talbst 
di«  aabara  Form  dat  BacUeiaa  alcb  labr  angelegen  faio  lafaaa  «ad 
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«iae  gßmhf  ¥tmuMModt  darMlWa,  laichte  ÜaWaahawttaMBBh 
aagaaMbaM  Abaitae,  UaMrachdivag  dm  wfaMgam  rmä 
■Mar  wichtigani  4unk  dm  Pieak,  «ad  aändM'  aadaiia  aakaiaWa« 
KiafiiglDall  4er  AefiMifcaenkeil  wad  Serge  aieHl  aewartli  geachtet», 
VoHlMile,  welche  das  Yerttegende  Buch  zu  aitteai  tfichtigen  Schnlboche 
machen.  Vorsfiglich  hat  ans  die  geachickte,  anf  praktischer  JBliusicht 
beruhende  Theiieag  des  Lehrstofifes  durch  den  l>reck  geiillaa»  so  dafs 
der  Lehrer  ner  aalten  €»elegeeheit  haben  darfte  Ton  dieser  anaichti« 
gen  Anordnong  abauweichen.  Inhalt  de»  Buchg:  Die  Formenlehre  S- 
1  —  142,  von  da  -!<)<)  Syntax;  S.  L>0(>~211:  einiges  aus  der  Prosodie 
und  Metrik;  vom  röiit.  Kalender;  röm.  Gewicht,  Geld  und  Mali;  die 
gewohnlichsten  Abkürzungen.    Druck  und  Papier  lobenswerth. 

Was  die  Liileinische  Schulgrammatik  für  die  untern  Gyttma- 
nasialclassen  *)  mit  einer  zum  Memorieren  bestimmten  Wörter- 
sammlung ^  vielen  deutschen  und  lateinisehen  Uebungsaufgahen 
zum  U ebersetzen  und  einem  deutsch-lateln.  und  latein.-deutschen 
Wörterbnche  von  Dr.  H.  Middendorf  und  Dr.  F.  Grüter.  Coes- 
feld ,  Druck  und  Verlag  von  B.  WUtneven  Vater.  1849.  XIV  und 
448  8.  8.  anlangt,  so  geben  wir  snrerderst  ganx  knn  die  Anordneng 
des  Stoffes  an.  Erste  Abtheihmf :  Baawntwriahte  S.  1-^9 ;  swelie 
AbtU.t  Formenlehre  8.  10—333:  dHtte  AVthLt  WertbUdmgalahre  8. 
33a--359;  Werte  AhihLi  fletelehre  B.  300-66*1  ynm  8. 86^-^  deirt- 
«che,  Toa  38i— 408  iateiB.UehaBgaat8eka;  flL 40^-426 deatoeh-faieia.» 
8.  437—448  lateiB.-dentachea  Wörterbaeh.  Aaeh  dieaaa  hSehat  eaqilhh» 
leaawerthe  JBaeh  saichaet  ateh  daieh  FalaUehkait  der  Aegeia  aaeh  Fern 
nad  la'halt  maa';  daso  koaiait  ale  weaeatKeher  Vecaag,  dafii  ea  aar 
difijentgen  Regeln  nnd  Ausnahmen  gibt,  'die  aef  dem  allgemataea  pro- 
aalaehea  Spraehgebrauche  bernhen%  besondere  Eigenthunilichkeitao  aber 
einzelner  prosaischer  Schriftsteller  der  Berucksichtigaag  bei  der  Lee- 
ture  zuweiat.  Die  Syntax  beschränkt  sieh  ia  diaaem  ersten  Theile  oe- 
turlich  nnr  auf  das  für  die  nntern  Gyinnnsialclassen  erforderliche  Mv^ 
terial,  wahrend  die  Hrn.  Verf.  (Vorrede  S.  VI)  mit  Reeht  'der  An* 
sieht  sind,  dafs  di«  Syntax  für  die  obern  Classen  nar  eine  Erweite- 
rung des  syntaktischen  Pensums  für  die  untern  Classen  sein  und  sich 
diesem  also  nach  Form  und  Inhalt  genau  anschliefsen  solle,  da  es  für 
den  grammatischen  Unterricht  sehr  störend  und  für  das  sichere  Fort- 
schreiten der  Schüler  sehr  hinderlich  ist,  wenn  denselben  zugemuthet 
wird ,  in  den  obern  Classen  die  in  den  untern  gelernten  Regeln  in  ganz 
anderer  Form  und  Zusammenstellung  von  neuem  zu  erlernen.'  Recht 
praktisch  sind  in  der  Syntax,  um  Sicherheit  und  Gewandtheit  des 
Schülers  im  Uebersetzen  an  fördern,  den  Regeln  asahlreiche  ins  Latei- 
nische aa.  aberaetiende  paaaeade  Sitae  beigegeben,  auch  mit  einem 
flUeraehen,  we  laliCaig,  angegeben  werden,  dafa  d«r  activ<e*  Sata  iaa 
PaaaiTaai  eder  umgekehrt  aa  Terwaadela  aeL  TfeflEaad  iat  fvaar  die 


«)  Danebea  der  allgeaieine  THeh  Melnlaeile  «eAttlgreaMaalOr/ir 
aaaMBilieAe  gpaaaaiafatoataa  ete.  Kgetar  Thail. 
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kl  dtm  HvUm  Biigfrtdlto  V«i«M«ft«&«  alt  dm  QtMuOmu  ür  die 
▼MTgarfidEtflni  Schiller.  Aber  wir  Ieoiiimb  die  Tieletty  wenn  aveh  in 
wbdGMrtor  G«ftalt  recipiecten  Reinrcgaln  nicht  Milien  |  wir  halten 
ee  dnrehnne  für  nnprnktlsch,  Knaben  mit  einem  solchen  meehanieehen 

Hersagen  zn  behelligen.    Ferner  bekunden  die  den  einzelnen  Regehi 
beigegabanen  Belegstellen  den  richtigen  i^nn.der  Hrn.  Herausgeber, 
die  IM  Tarschmähten  mit  Citatan  ana%  dan  verschiedensten  Schriftstel- 
lern zu  prunken.    Die  deutschen  zusammenbangenden  Uebungsstackey 
für  die  Quarta  bestimmt,  begleitet  mit  den  Citaten  der  schwierigem 
Paragraphen  aus  der  Grammatik,  sind  geschichtlichen  Inhalts  und  des- 
halb ganz  wohl  geeignet  das  Interesse  des  Knaben  zu  fefseln;  ebenso 
die  lateinischen,  unter  denen  sich  freilich  manche  mit  anziehendem 
hätten  vertauschen  lafsen.    Aber  die  gebotenen  Grenzen  verlangen  hier 
abzubrechen,  obscbon  wir  noch  manchen  Vorzug  dieses  Buchs  hervor- 
heben könnten,  so  z.  B.  die  geschickte  Einrichtung  des  Worterbuchs. 
Auch  bei  dieser  Grammatik  läfst  die  äufsere  Ausstattung  nichts  zu 
wünschen  übrig.   Nach  der  Vorrede  wird  jeder  der  beiden  Theile  auch 
einzeln  (mit  einem  beaondam  Tital)  abgegeben  werden.  —  Es  folgen 
sodann:  U eher sichts- Tabellen  der  deuUehen  und lalein.  Formen- 
und  SatUehre^  ein  Beitrag  mr  erleichUamden  und  parallelen  Be- 
kandhrng  heid^  Sprachen^  für  untere  Claeeen  höherer  Lehra»- 
etaVen  t  onPh.  J.  Hill  er,  Stndienlahrerin  Wiinbarg.  2te  Anfl.  Wun-  • 
bürg,  Verlag  dar  Stahalacban  Bnchb.  1869.  Vlil  n.  46  S.  gr.  4^  Raf. 
»labt  flick  bei  den  Bariebta  fibar  Tarliegande  Tdinllan  nufMir  StanÜ^ 
diaaa  wia  efl'beifflt  'Tielftch  Termethrta  nnd  Tefberaerta  Auflage',  die 
äehtn  nach  knmar  Zdt  aick  ndtliig  mackta,  mit  dar  ersten  an  Targlei*- 
äkan$  er  raferiart  deakalb  daa  nan  kinsagakcqiniena  .  naak  das  Tor- 
wort. '  Dnrck  die  grSfatantbaila  ana  lateiniackan  Claflaikam  gawil^aa 
Bdflpiala  glaubt  der  Hr.  YarfL  anigaaproobanan  Wfinackan  nackgekom- 
nan  m  sein;  ebenso  hat  er  dorch  Anlfiinning  dar  Saiteniakl  der  neu« 
atan  Schulgrammatik  von  Heyse  (1851)  die  Benntznng  der  frfiham  Anf- 
lagon  ennnglicht.    Neu  hinzu  kam  Tabelle  Ii  Buchstaben;  yarmehrt 
wurde  Tabelle  II:  Sill)en,  Wörter.   Dem itt machenden  Vorwurfe  'dafa 
aölches  für  die  Schüler  dieser  Classen  noch  sn  schwierig  sei',  begeg- 
net der  Verf.  durch  die  Erklärung,  dafs  es  jedem  Lehrer  freistehe 
ilvn  Lehrstoff  nach  eigner  Wahl  nnd  Ansicht  zu  vertheilen  und  zu  be- 
handeln.   Dafs  diese  Arbeit  brauchbar  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Druck  und  Papier  sind  gut.  —  Lehrbuch  der  latein.  Sprache  mit 
»ahlreichen  smcohl  latein.  als  deutschen  Üebersetmngsaufgaben 
zur  Einübung  der  einzelnen  grammatischen  Punkte  und  beigege- 
benen  znsammefi  hang  enden  lalein.  und  deutschen  Uebutigsstücken 
nebst  einem  doppelten  Wörterverzeichnisse.  Von  E.  W.  Schöne. 
Leipzig  1^53.    Verlag  von  J.  Klinkhardt.    IV  u.  294  S.  8.  Dieses 
Buch  soll  keine  vollständige  Grammatik  enthalten.  Der  Hr.  Verf.  wollte 
nnr  das  zur  Vorbereitung  auf  die  Lecture  leich|;er  lateiniscktfr  flekrift- 
atallar  notkwandigc  geheu  und  de^  Sckfilar  rom  laicktam  mm  schwe- 
rern anf  naturgamifaem  Wage  liinfiihran.  So  wichtig  dna  letetara  iat^ 
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•ImeliHi  achoB  «hi  Htnptirforienii«  -JeglioM  Uoterrklti,  wd  «•  fni 
das  aiiek  da»  Vcrf»  mtUt  § «ianfea  iai,  ao  will  aaa  g MckwaU  dia  Aa- 

atiauanng  dea  Bacha  'keine  rolUtändige  Grammatik*  sa  aein,  tm4mm 

•ben  erwähnten  Grunde  nicht  als  di«  aweckmärsigste  eraclMinail*  Iai 
as  Anfgabe  der  Schule  und  de«  Lehrer»,  die  Scböler  eben  nur  so  wait 
zu  fördern y  daf»  sie  einaa  laichten  SchriftataUar  —  freilich  aia  ziem- 
lich relativer  Begriff  —  rerstehn  lernen  sollen,  so  iüt  dieses  Lehr- 
buch gewis  wie  manches  andere  brauchbar  und  zweckmäfsig;  Noll  aber 
das  Ziel  des  Gymnasialunterrichts  ganz  erreicht  werden,  so  wSrdeD 
wir  doch  ein  Buch  wählen,  welches  wie  da«  von  Middendorf  und  Gru- 
ter  für  den  ganzen  Gymnasialcursus  ausreicht.  Sonst  ist  anerkennend 
hervorzuheben,  dafs  die  Masse  des  gegebenen  den  Anfänger  nicht 
niederdruckt ,  dafs  das  eben  dagewesene  sofort  durch  Beispiele  zur 
lebendigen  Anschauung  gel)racht  wird,  dafs  nach  dvm  Vorgange  an- 
derer anfangs  immer  die  eben  nöthige  Phraseologie  dem  Stücke  vor- 
gesetzt ist,  ond  arat  später  der  Schilar  die  beigegebanan  Worterver- 
laieliidaaa  nachraaciilagaii  hat.  Hiiiaielitliali  dar  Attafdanng  gafilH 
da*  Raf.  dia  arat  nacb  dar  ragalmifsigen  TarieiolNiata  HaaHmtiaa  dar 
griaaliiaeliaii  Wdrtar^  fiaraar  dia  ZvatauMsatfUnng  gialddaBtaiidar 
anay  s.  B..9ta  Baal.  Siag.  No«.  Vac,  Aaa.  .Gaa.  Dat.  Abi..  Plar« 
NoBi.  Yoe.  Ac€.  6aa»  Dat.  A.bJ.  la  daa  Gaaaaragala * findat  aicli 
auncbaa»  waa  aia  SahftlaTt  firdaa  daaTovatahaada  Bncb  anagaarbaftat 
iaty  aia  bmoaibaa  wird«.  Biaaa  waaa  a»ch  anr  karsaa»  abar  abar- 
aiabtHchaa  Paragraph  ubar  ^^intbailuag  and  Aaaapraeba  a«  a.  w.  dar 
Bttebatabaa  Tanaifat  man  nngarn.  Die  aafaere  ^Ausstattung  verdient 
Lob.  —  Worllehre  der  l'Ueinischen  Sprache  für  Schulen.  Vaa 
G.  Hil.  Högg.  Nördlingen  1853.  Druck  und  Verlag  der  Beckschea 
Bacbhandluag.  Vllf  u.  S.  &  'Diaaes  Buch  ist  dazu  bestimmt» 
dem  Schüler,  welcher  durch  sein  arstea  Sprachbuch  in  die  Anfanga« 
gründe  der  Sprache  eingeführt  worden,  die  bereits  erkannten  F'ormen 
vollständig  und  übersichtlich  darzulegen.  Es  soll  also  die  Wortlehre 
dem  Schüler  nicht  schon  in  der  ersten  Stunde  des  Lateinlernens  in  die 
Hand  gegeben,  und  ancli  dann,  wenn  ein  Grund  gelegt  ist,  nicht  voa 
^.  1  u.  s.  f.  auswendig  f;elernt  werden',  sondern  der  Lehrer  .soll  die  eben 
nöthigen  5J^.  auswählen  und  erläutern.  'Schülern  von  reiferem  Alter 
dagegen  mag  das  Buch  allerdings,  besonders  wenn  sie  nur  einer  Auf- 
frLschung  ihrer  grammatischen  Kenntnisse  bedürfen ,  zur  Selbstbeleh- 
rung überwiesen  werden.*  Ks  mag  uns  verstattet  sein,  kürzlich  den 
Inhalt  diese»  auf  einar  featen  Basis  bernbendea  Bachs  mitsutbaitan«> ' 
8.  1  nad  'St  dia  latainiaoha  Sprache  (geaobtcbtlnllaa);  Wortlahra« 
f..  1 — 7  Tan  dan  Lauten  aad  Laatsaiaban,  $•  8—20  raa  daa  Silbaa« 
Van  dan  Wartani:  $.  90  Wortarten,  21-61  Nonaa  aabataatiTnm, 
DaeUaatipnaa,  Nomina  abnndantia,  dafactiva,  genaaaabatantiTi;  $.  62 
*-72  ^amaa  adJaedTan;  a^iactiva  abnndantia,.  dafiaetita,  Compara- 
tioaaformaa;  $.  8S  Proaoaiina,  Ton  da  ->S*  ^7  Zablwortar.  S*  87 
—146  Vaicbam;  146—154  ParticaUa,  154-178  WortbUdAag,  178  and 
.   179  Abbarsaagan.  Rai.  ürant  aicb,  diaaaa  nßch  Inbalt  aad  Aaordnaag 
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80  Tiel  nenes  darbietende  grundliche  Buch  als  ein  höchst  beaclfteiM- 
werthes  bezeichnen  zu  können.  In  neuer  und  übersichtlicher  Anord- 
nung treten  z.  B.  die  Paradigmata  der  Verba  hervor,  bei  welchen, 
abweichend  von  der  frühern  Ordnung,  die  Einrichtung  getroffen  wurde, 
dafä  jedesmal  die  linke  Seite  in  zwei  Columnen  getheiit  ist,  von  denen 
die  erste  dÜt  Fonn^ii  des  Praesensstammes ,  die  zweite  die  des  Per- 
iMt-  «der  Sapinstaames  entliilt^  Mf  der  reehtM  Mt«  tUht  das  Pas- 
«TUi  in  glelckw  Weise  yerseiehnel.'  Des  deakeaddn  «msiebtSi^eii 
Sehnlfliemi  bekunden  eine  Reibe  Ton  die  sieb  ebenso  dnrcb  Nen- 
beit  «Ii  Klaibeit  d«r  Anffafsnng  und  Derstellnng  ensneikbnen.  80  ist 
$•  31  (dritte  D^hmtion)  eine  Ueberftiebt  der  Nominntivfonnen  in  dr« 
Celomnen  gegeben  wetden^  ans  der  man  sngleicb  das  Gesebleebt  der 
Wirter  kennen  lernen  kann«  $.  39  tbeilen  wir  bier  kun  mit»  um  un- 
ser obiges  Urtbeil  an  eilMrten.  Bs  beifst:  im  GeneC.  PI.  haben  ^» 
1)  die  Stimme  anf  -t:  navi»  navium  etc.  Ansnnbmen.' 3)  die  WSrter, 
deren  Stamm  auf  zwei  Mitlaute  endigt:  mons  (tnont-)  monttM«  n.  i.  f. 
Ausnahmen.  3)  Ferner  nix  nimum  etc.  4)  Die  Völkernamen  auf  -at 
nnd  -t#.*  Arffint»  ^rpinätium  etc.  5)  Alle  Adject.  und  Partie*» 
insowät  sie  nnter  die  obigen  Regeln  1)  und  2)  fallen:  levis  levium, 
flor'ens  floreniium  (nur  consors  hat  consortum).  Ferner  diejenigen 
Adjectiva  auf  ar,  deren  Stamm  vor  dem  c  einen  langen  Vocal  hat:  au- 
dmgt  audäcium,  victrix  (nur  als  Adject.  victricium ,  als  Subst.  victrl- 
eum)  u.  8.  f.  Dagegen  supplex  supplicum  etc.  Die  in  §.  54 — 59  auf 
gestellten  Grundregeln  der  Substantiva  nach  der  Endung  nöthigen  den 
Schüler  freilich  mehr  zum  Denken  als  die  gewöhnlichen,  leider  so 
gäng  und  gäbe  gewordenen  Reimregeln.  Allerdings  wird  der  Lehrer 
nicht  blofs  vornehm  vom  Katheder  herunter  erklären,  sondern  mit 
Kreide  in  der  Hand  sich  an  die  Tafel  begeben  mufsen,  um  durch  Ver- 
anschaulichung dem  klaren  Verständnisse  zu  Hilfe  ZO  kommen,  wie 
denn  überhaupt  gar  oft  eine  Minute  an  der  Ta&l  misbr  üfitit  als  fünf 
Minuten  lang  gesprocliene  gelebrte  Worte.  Jedesfails  Terdient  diese 
mit.  Tieler  Kenntnis  nnd  paedagogiscbem  TAt  geseltriebene  Wortiebre 
▼olle  BerSdcsicbtigung  der  SebnWorstinde.  Ref.  erlaubt  sieb  noeb 
den  Wnnscb  ansinspreeben ,  es  m6tbte  der  Hr.  Verf.,  dem'  wir  ffir 
mancbe  Belebmng  gern  danken,  nm  Anscblnfs  an  die  gegenwirtlge 
Wortiebre  aneb  eine.  Satslebre  ansarbeiteny  nnd  glaubt,  dafs  dann  das 
Bncb  mebt  Veibreitnng  finden  ward«  als  Tielleicht  Jetzt,  da  sonst  im- 
mer eine  andere  Grammatik  daneben  in  Gebranch  sein  rnnfs.  Die  An- 
scbalfong  wird  dnrch  den  vom  Verleger  gestellten  Partienpreis  sehr 
erltfcbtert,  wie  aneb  der  Verleger  nicbte  gescheut  bat,  nm  das  Buch 
auch  durch  ein  angenehmes  Aeufsere  zn  empfehlen.  —  Praktisches 
Hüftbuch  zur  Einübung  der  latein.  Formenlehre.  Im  Anschlufs  an 
den  gewohnlichen  Gang  der  latein.  Grammatik  bearbeitet  ron  G.  Jttn- 
eksr,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  des  Hallischen  Waisenhauses.  Er- 
ster Cursns.  Halle  1851.  O.  A.  Schwetschke  u.  Sohn.  X  n.  53  S. 
8.  Zweiter  Cnrsus.  Mit  einer  kurzen  Formenlehre  und  einem  Lese- 
buebe.  Braanschweig  1852.   C.  A*  Schwetschke  u.  Sohn  (M.  Brohn). 
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VI  n.  150  S.  8.    Aas  der  Vorrede  zum  ersten  Cnrsus  sehn  wir,  'dafs 
dem  Hrn.  Verf.  der  Mangel  an  einem  Buche  immer  fühlbarer  wurde, 
welches  passenden  und  zugleich  reichhaltige u  Uebungsstoif  zur  An- 
schauung des  zu  erlemendip  und  sor  Anwendung  des  erlernten  dar- 
biete«' Wir  bekennen 9  dafa  aa  eiaen  Bvehe,  wie  das  Yeriiegende, 
kehl  Mangel  Torhaaden  iat«  Wollen  wir  aaeb  zogeben,  deft  der  ei^ 
ate  Clunraa  keine  nnpasaendea  latelnfselien  Sitte  entlüUt,  ferner  dad 
er  branohbar  aeln  kann,  ae  sehen  wir  gieiehwelri  keinen  Cfnnd,  wanm 
das  Boeh  TeHHEentKekt  wnrde.  Denn  %eder  Nenhelt  der  Anordnong-^ 
lioch  sonst  eine  h^orstechend^  BSgenschaft  aelebnet  es  ans«  Der  er- ' 
ste  Cnrsns  behandelt  in  lateiniseiien  nnd  dbstaelien  Sticken  die  De- 
elinatlonen,  A^jeetira»  Prenomlne,  Zaken*,  das  Bilfiueitwort  tum 
bis  8.  42  9  ron  da  bis  an  Ende  stehn  die  Voeabeln,  Den  zweften  Cnr- 
sns  bespreehen  wir  etwas  ausführlicher,  bedauern  aber  sehen  hier  aus- 
sprechen zo  mufsen,  defs  die  Arbeit  in  der  Ansfibning,  theilweise 
auch  in  der  Anordnung  den  zn  machenden  Anforderfingen  nicht  genagt. 
Es  sind  diesem  Carsns  Ton  8.  68^108  die  Elemente  der  lateiniselien 
Formenlehre  beigegeben  worden,  mit  denen,  abgesehn  Ton  den  anzn- 
gebenden  Mängeln,  wie  man  zn  sagen  pflegt,  das  Pferd  hinter  den 
Wagen  gespannt  worden  ist.    Denn  nachdem  in  beiden  -Von  einander 
getrennten  Cursen  die  Declinationen  bis  zu  den  Kräften  durch  Bei- 
spiele eingeübt  sind,  da  folgt  plötzlich  eine  kurze  Formenlehre.  'Der 
Zweck  bei  Abfafsung  dieses  Curaus  war  vorzüglich  der,  den  Lehrern 
an 'den  Bürgerschulen,  Hauslehrern  u.  s.  w.,  kurz  denen,  die  ohne 
eigentliche  Philologen  zn  sein,  doch  Schuler  für  das  Gymnasium  vor- 
bereiten müfsen,  nach  Kräften  Hilfsleistung  zu  thun.»    Von  S.  109 — 
12-1  sind  einige  Lesestficke  als  Vorübung  zum  Uebersetzen  lateinischer 
Scbriftsteiier  beigegeben,   yfir  sehen  deren  Nutzbarkeit  in  einem  nur 
Ar  die  INmaealehre  bereehneten  Buche  niclit  einj  denn  abgesehn  Ton 
der  Coastraetlon  des  Aee.  c.  fnf*  ist  keiner  syntaktischea  Hegel  Er- 
wihnnng  getliaa*    Des  Hm.  Yerf«  Ansieht  geht  fineüieh  abweichend 
¥on  der  vnsem  dahin  t  *Die  Abi«  absol.  hingegen  sind  weit  seltner^ 
nnd  deswegen  bedürfen  sie  keiner  besendem  Krwfiiinnng  und  EinUhnngy 
sondern  l[8nnen  deai  8chnler»  sobald  sie  Torkeaanen,  leicht  erkl|rt 
werden.*  Wenn  der  Hr.  Terf.  ferner  § länbt  dnrcli  dieses  Hilfiibnch 
den  Gebraneh  anderer  Bücher  ansgesehlorsen  an  hatten,  so  ma^ 
ihm  schon  die  Dürftigkeit  und  UnzuTerUTsigkeit  •  der  anfehingten 
Worterrerzeichnisse  als  G^enbeweis  dienen.     Doch  nun  an  einer 
innen  Angabe  des  falschen ,  ananTerlafsigen.   Auf  die  Correctnr  ist 
in  diesem  Cursus  keine  Sorgfalt  Terwcndet  worden.-  S.  69  liest  man 
als  Endungen  für  die  Neutra  der  4.  Deel,  im  Acc.  nnd  Voc.  HS«  8.  71 
heifst  es:  die  auf  is  haben  entweder  wieder  t»  —  oder  bekommen  noch 
irgend  ein  Einschiebsel;  ebendas. :  die  auf  cx  Terwandeln  das  x  ge- 
wöhnlich in  eis,  z.  B.  rox,  ihorax,  cervix,  arx  :  S.  72:  Tolle  wc  etc., 
warum  nicht  deutsch  ?    S.  73  werden  unter  den  Ausnahmen  der  2.  Deel, 
aufgeführt:  arctus^  carbasu8,  lecythus  etc.    Wozu  das  für  den  An- 
fanger höchst  überflOfäigef   S.  74  9eg€9,  UU  (?);  8.  75  fehlt  sa  cos- 


Digitized  by  Google 


Lateinische  SchulgrammatikcD  und  Ueberselzungsbficher.  703 


sh  die  Bedentang,  ebenso  zn  cenckria  nnd  mußilia:  penis  fehlt  nicht, 
die  Bedeutung  ist  wohl  absichtlich  verschwiegen;  callis  heifst  Fufs- 
steig;  lies  dena,  wieder,  gnomon,  S.  was  heifst  astur?  Auch  mag 
hier  bemerkt  sein,  dafs  die  Quantitätszeichen  für  den  Genetiv  sehr 
oft ,  die  für  die  Stammsilben  ganz  fehlen.  In  dem  Verzeichnis  der  ge- 
brauchlichsten Yerba  mit  abweichenden  Hauptteroporibns  lesen  wir 
vieo.  Die  Uebersicht  und  Znsammenstellung  ist  nicht  eingehalten  S. 
102,  4j  103,  6j  unter  8  lies  ausus  »um;  S.  IDB  lies  meto,  mesaui  statt 
metui;  8.  12&  wird  quo  valeret  für  den  Anfanger  übersetzt:  was  sie 
meinte;  lies  auadeo,  auaai,  nnd  tilge  beim  darüberstehenden  peraua- 
deo  die  Stammformen;  S.  1^  conßcio  gebt  nach  3^  lies  moenm,  tilge 
das  eben  dagewesene  redire,  füge  zu  cubo  den  Infinitiv;  S.  129.  lies 
incumbo,  abatergo  (eo),  ai,  ateraum  2  und  3^  richtig  ist  doch  nur 
abatergeo  2;  S.  I.HO  setze  zu  ^natua  alt'  den  Casus,  lies  e/yicere,  fer; 
S.  lü^  werden  Kriegskosten  durch  aumiua  übersetzt,  lies  magnifica, 
callida,  Thür  heifst  volva?  Zudem  schreibe  vulvae;  S.  136  lies  cen- 
aeo;  S.  137  phalerarum,  setze  zn  invideo  den  Casus,  wie  es  bei  utor 
geschehen  ist;  S.  138  lies  Schmähungen,  tilge  eins  von  den  sich  ge- 
genüberstehenden desum  und  tandem;  S.  139  übersetze  imitabilia  an- 
ders; wozu  die  Stammformen  von  exanimo  mit  1?  Wegen  des  Nom. 
vicia  war  das  richtigere  nachzulesen,  zu  eripio  setze  3  statt  2_,  obai- 
deo  war  anders  zu  übersetzen;  S.  140  commentum  Ermahnung?  lies 
appono;  S.  Hl  lies:  siehe  infero;  S.  142  lies  /ero,  wozu  fanum  etc. 
mit  Angabe  des  Genetivs?  S.  143  kann  dcfendere  nicht  'verbieten' 
heifsen,  siehe  die  betreffende  Stelle,  exardeo  zweimal  verzeichnet, 
S.  144  lies  intuitua ,  S.  IM  wird  tu ctih'o  durch  'einstofsen'  übersetzt, 
praecepa  hat  praecipitia;  setze  vor  novitaa  die  Zahl  31 ;  S.  147  lies 
premo  3j  S.  IM  lies  32j  setze  zu  interlino  die  Stammformen,  lies 
perfeci;  S.  IM  soll  proceritaa  Fruchtbarkeit  heifsen,  lies  piguit  und 
33.  Doch  dieses  mag  zureichen.  —  Artfänge  des  Lateinischen  in 
Verbindung  mit  dem  Anschauungsunterricht  bis  zum  Lesen  und 
Uebersetzen  der  Distichen  nebst  Schema  der  lateinischen  Sprach- 
lehre. Von  Dr.  G.  L.  K loker.  Nebsteiner  Tabula  grammatices  La- 
tinae.  Dritte  verbefserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Hamburg  u.  Leip- 
zig 1851.  Verlag  von  G.  Heubel.  V  u.  250  S.  8  ♦).  Der  Hr.  Verf. 
läfst  die  Grammatik  jeder  Sprache  auf  die  Frage:  Was  macht  sie  oder 
was  läfst  sich  aus  ihr  machen?  sagen:  'Ich  regle  deine  Gedanken,  ich 
bringe  die  Gründe  deines  Ausdrucks  zn  deiner  Erkenntnis.'  Ganz  gut; 
er  fährt  aber  dann  auf  eine  eben  nicht  delicate ,  höchst  marktschreie- 
rische Weise  fort:  'Hier  aber  beginnt  erst  die  Stellung  des  Schul- 
meisters recht  feindlich  zu  werden:  ihr  regelt  Gedanken,  wo  keine 
vorhanden  sind;  ihr  lehret  Musik  den  tauben  und  Geometrie  den 
blinden,  ihr  künstelt  und  faselt,  weil  ihr  aus  nichts  etwas,  aus  einem 
leeren  Kinde  einen  Gelehrten,  aus  einem  Mechanismus  eine  Wifsen- 

*)  Daneben  der  allgemeine  Titel:  Der  Schnllehrer  des  nennzehn- 
ten  Jahrhunderts,  oder  Darstellung  des  gesammten  Unterrichts  für 
Väter  und  Lehrer.   Fünfter  Band,  zweite  wohlfeile  Ausgabe. 
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Schaft  machen  wollt;  ihr  gebt  Formeln,  und  aberall  fehlt  der  geord- 
nete  StofT!  Da  muffl  Ich  Krieg  fuhren;  hier  ist  meine  Erklärung r 
Entweder  schliefst  eure  lateinischen  Knabenscbnlen,  oder  fanget  mit 
meiner  Vors  chule  und  dann  mit  meiner  Volksschule  an!  Solange 
ihr  das  nicht  thut,  können  wir  nicht  Friede  haben:  euren  Verstand 
oder  eure  Ehrlichkeit  werde  ich  immer  lauter  in  Zweifel  ziehn,  zu 
welchem  Rang  auch  die  Gesellschaft  euch  erhoben  habe.^  Was  soll 
ein  Ree.  zu  solch  einem  Buche  sagen?  —  Ref.  beschliefst  das  kurze 
Referat  mit  der  Anzeige  eines  in  seiner  Ar#  trefflichen,  deshalb  weit 
verbreiteten  Buches:  Aufgaben  ZU  lateinischen  Stilübungen  von  K. 
Fr.  Supfle  u.  w.  Erster  Theil.  Aufgaben  für  untere  und  mitt- 
lere Classen.  Sechste  verbefserte  und  vermehrte  Auflage.  Karlsruhe 
1862.  Verlag  von  Groos.  IX  o.  280  S.  &  Diese  Auflage  unterschei- 
det sich  von  der  vorhergehenden  dadurch,  dafs  der  Text  der  Uebungs- 
stucke,  wo  nothig,  nach  Inhalt  und  Form  verbefsert  wurde  —  am 
meisten  in  Alexanders  Jugendgeschichte  nach  R.  Geiers  Erziehung  und 
Unterricht  Alex.  d.  Gr.  — ;  ferner  sind  die  Anmerkungen  berichtigt, 
die  Phraseologie  vermehrt,  die  Citate  auf  Znmpt,  Schulz  und  Feld-  . 
bausch  gleichmäfsiger  und  vollständiger  durchgeführt,  endlich  die 
Nummern  8^  35  und  ^  der  vorigen  Auflage  weggelafsen  und  dafür 
Nr.  36  Wunden  im  Dienste  der  Staates  sind  ehrenvoll ,  Nr.  4a  Tele- 
phus,  Nr.  92  AmphiarSus,  Nr.  läL  132  Arlon,  Nr.  142  Wie  wird  das 
Andenken  guter  Männer  am  wahrsten  geehrt,  Nr.  2äiL  250  Kluger  Ein- 
fall des  Königs  Agesilaus,  Laomedons  Treulosigkeit,  aufgenommen  wor- 
den. Da  Ref.  sich  dieser  Uebersetzungsaufgaben  seit  6  Jahren  beim 
öffentlichen  Unterrichte  bedient  hat  und  noch  bedient,  so  erlaubt  er 
sich  einige  Bemerkungen,  die  ihm  die  Schule  an  die  Hand  gab,  und 
wünscht  sie  ebenso  freundlich  angenommen  als  dargeboten.  Zu  wört- 
lich übersetzt  und  für  den  Schuler  leicht  zu  finden  sind  Nr.  21S  aus 
Cic.  Lael.  §.  22j  Nr.  2Ö9  aus  Parad.  3^  hier  heifst  wohl  auch 
eripere  opp,  iurripere  mit  Gewalt  entreifsen;  Nr.  235  aus  de  Fin.  2j 
30  steht  wie  die  vorigen  in  den  vielgebrauchten  Locis  tnemor.  Qued- 
linburg.; Nr.  236  findet  sich  wörtlich  in  den  meisten  lateinischen  Le- 
sebuchern, so  bei  Burchard,  Middendorf  n.  a.  Nr.  14,  1  ist  »arel^nae 
zu  lesen;  Nr.  82j  6  auch  umgekehrt,  87,  Ihi  vor  allen,  96  'unwider- 
stehlich '  lateinisch  ?  oder  269,  Tj  125,  11  lies  in ,  128,  7  pedibus,  148, 
Z  hebea  fehlt  der  Gen.  mit  der  Quantität;  179,  2  ArunSy  untis,  129 
'zu  wenig'  war  hier  zu  latinisieren,  181  'triefend'  lateinisch? 
1Ö9  im  Text  lies  nach  man  8},  ebend.  12  zu  verweisen  wegen  factum 
auf  182,  5i  193,  16  entweder  als  bekannt  wegzulafsen  oder  mit  dem 
Casus;  19^  war  'mit  eignen  Augen'  zu  übersetzen  oder  zu  verweisen 
87^  9  mit  Verwarnung  des  Gebrauchs  von  propriut;  201  hätte  ich  blofs 
dignitas  'Werth'  fibersetzt;  202,  4  siehe  179,  15.  207,  5  befser  in 
aliquid,  so  ist  die  Verbindungsweise  bei  fncs«e  243,  6  gut  angegeben ; 
217,  4  vielleicht  anschaulicher  quicum;  235,  2  exanimari;  236,  1  iVi- 
föcris;  237,  1  wohl  eher  zu  verweisen  auf  212,  5,  dadurch  prägen  sich 
bald  die  mitverzeichneten  Phrasen  ein;  seUe  vor  opua  est  2i  uber- 
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Mtl9  'jemand  einen  grofsen  Gefallen  erweisen  %  ebendas.  11  konnte 
anch  Zurapt  §.  229  und  Schulz  §.  66,  3  citiert  werden.  Lies  Nr.  242 ; 
2^  10  iat  erst  247,  2  und  öfters  dagewesen;  259  ^erstarken'  lat«io 

Usch?  263  ist  'Geschicklichkeit'  zu  lesen;  283,  9  auch  animo  aliquem 
confirmare  Caes.  B.  G.  5,  49;  295,  1  aolUcitavit j  312,  2  rcfertu»; 
ebendas.  3  accipere ;  322,  13  war  eher  auf  die  Grammatiken  zu  ver- 
weisen; 333  verbinde  der  Deutlichkeit  halber  afficere  et  tentare;  340, 
15  sanitatis ;  346  im  Text:  eingeleitet  hatte;  353,  5  rem  publicam; 
369,  11  Tonwort;  391,  12  'dann  auch';  395,  6  vergl.  392,  7;  402,  5 
hätten  wir  noch  verwiesen  auf  212,  5;  403  'Reigentänze'  lateinisch? 
Ref.  scheidet  von  diesem  vortrefflichen  Buche  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsche,  dafs  es  immer  mehr  Nutzen  stiften  und  immer  weitere  Ver-? 
bneitong  finden  möge.   Druck  und  Papier  löblich. 

SondersbaiueD.  Dr.  Hatimannm  ' 


Exerciges  on  the  genius  of  the  english  language.  Ein  Uebun^sbuch 

für  höhere  Schulclassen  und  zur  selbständigen  Fortbildung  nach 
genofsenem  Unterricht.  Von  Dr.  F.  K.  Fvllcr.  Zweite  verbefserte 
und  Termehrte  Auflage.  Leipzig,  Baumgärtner.  1853.   286  <S.  8. 

Du  Buch  ist  ein  Pendant  zu  den  gleichfalk  schon  in  sweiier  Auf» 
lege  Ton  demselben  Yerf.  bearbeiteten  Nouvea^  iasereieea  sur  le  g4- 
ttie  de  la  lavguc  fran^aise  (1843)  und  seil  wie  dieses  zur  Vorberei-  . 
tnng  für  freie  stilistische  Arbeiten  dienen.  Das  Bedürfnis  einer  6oI->  * 
eilen  Vermittlung  ist  gewis  aufser  dem  Verf.  auch  vielen  andern  Leh^ 
rern  fühlbar  gewesen,  zumal  an  solchen  Anstalten,  wo  den  englischen 
Sprachunterrichte  namentlich  eine  noch  im  ganzen  so  knappe  Zeit  zu- 
gemefsen  ist,  dafs  der  (Sprung  von  den  grammatikalischen  Arbeiten 
zu  freiem  Compositionen  immer  ein  zu  gewagter  ist  und  selten  ge- 
lingt. Demnach  kann  das  Buch  denjenigen  Lehrern  und  Anstalten  sehr 
wohl  empfohlen  werden,  wo  der  langsame  und  stufenmäfsig  bis  zu 
jenem  Ziele  fortschreitende  Unterricht  durch  die  Verhältnisse  nicht 
thunlich  ist.  Hr.  Fe  11  er  hat  nun  sein  Buch  in  zwei  Abtheilungen 
gebracht,  deren  letztere  kleine  zusammenhängende  deutsche  Stücke 
bringt  zum  Uebersetzen  ins  Englische  mit  der  nothigen  phraseologi- 
schen Beihilfe,  welche  das  Uebersetzen  dem  lerMaden  e^nso  leicht 
und  angenehm  als  instraeliT  macht,  sumal  der  dewtoche  Text  so  an- 
gerichtet ist,  dafa  es  nnr  mit  Hüfe  idienatiseher  englisoher  Ansdrjicfca 
md  Wendunfen  wirklich  «tteiaetibär  wifd.  .  BigeiithinHcher  Iat  die 
erste  au  aosschlieisUoh  «mÜAdUflheil  Uebongen»  beiitimmte  HSifte  dea 
Buehs.  Sie  ist  mehr  ieidkalii^er  Natur,  «nd  bringt  in  alphabetiacher 
Aaerdang  eine  aieniUeiie  AmaU  deotseher  vieldentiger  und- dea* 
wegen  ür  das  Ueberaetaen  solfwieciger  Zeitwarter  (wie  anf  eben» 
aufgehen,  aasac  hingen,  bringen,  ein  fallen,  kommen  a.s.w«) 
in  deutschen  apheriatlicheB  Satsen  mit  der  entfpKcheaden  englischen 
Uebertragvag  gi^genüber.   Alao  s»  B.  uitat.*at«ak«tt>  die  flatiai 
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*Der  Junge  schrie  aU  wenn  er  am  Spiefse  steckte'  (at  if  he  vas 
going  to  he  killed)  —  'damufs  etwas  dahinterstecken'  {there  must  be 
•ome  special  reason  for  it)  u.  s.  f.  Kein  ungeübter  wird  von  selbst, 
ohne  mehr  oder  weniger  grobe  Germanismen  za  begehn ,  dergleichen 
Sätze  in  einer  dem  Genius  der  englischen  Sprache  entsprechenden  Weise 
wiedergeben;  die  Wörterbucher  lafsen  ihn  vollends  in  den  meisten 
Fällen  im  Stiche.  Das  gute  können  solche  Uebungen  sicherlich  haben, 
dafs  sie  der  landläufigen  Meinung  steuern,  als  sei  das  Englische  über- 
haupt leicht;  ein  wenig  Respect  vor  erkannten  Schwierigkeiten  ist  wie 
uberall  so  beim  Lernen  inmer  achon  ein  Schritt  Torwirti  nof  'der 
Mittelmafiigk^  iMffMit.  R«f.  kiMi  daksr  aMm  UibiiDgaB  nickt  ge- 
nng  empf eklen.  Wie  aen  alelity  tM  ti»  «in  Stick  Ton  OnomUlk, 
freiiich  Mck  nnr  4im  Stick*  0er  Verf.  hat  aich  nne  Riduichten  le»- 
4er  nnr  nnf  gewifce  Zeitwörter  beichrinken  mifaen,  fdewohleich  lol* 
che  idioMtiBch  denttch-engüsche  Uebnnf  en  nit  einem  oder  de«  an- 
dern der  ihrigen  Redetheile  anch  noch  anitellen  lieben. 

Mnemonlsch  hat  dies  Yerfduren,  nach  des  Ret  Amicht,  deck  anch 
■anche  Schwierigkeiten,  denn  die  Sitze  sind  so  desnltorischy  dafs 
den  Gedächtnis  leicht  der  Statapunkt  für  das  .sichere,  feste  Behalten 
dessen,  worauf  es  hier  ankommt,  schwindet.  Für  diejenigen,  die  das 
Bach  unter  Anleitung  eines  Lehrers  gebrauchen,  wäre  es  Tielleicht 
wunschens werther  gewesen,  nur  die  englischen  Sätse  an  geben,  und 
fSr  jede  Partie  das  betreffende  deutsche  Verbum  nur  Einmal  als 
Schlagwort  anzugeben,  mit  derAufp:abe,  dasselbe  in  dereignenUe- 
bersetzung  in  irgend  einer  passenden  Wendung  zur  Anwendung  zu 
bringen.  Was  so  Tom  Schüler  selbst  gefunden,  tritt  für  ihn  auch  als 
Idiotismus  viel  leichter  hervor,  und  setzt  sich  darum  leichter  bei  ihm 
an  ,  während  bei  dem  andern  Verfahren  Auge  und  Sinn  daran  vorüber 
eilt  und  dem  Gedächtnis  nicht  so  bleibend  zuführt.  Noch  mehr  würde 
sich  durch  Fruchtbarkeit  ein  anderes  onomatisches  Verfahren  empfehlen, 
bei  welchem  man  entweder  deutsche  oder  englische  Wurzelverben  zu 
Grunde  legt,  daran  die  ganze  Wortfamilie  lernen  läfst,  und  vorzugs- 
weise die  dabei  Torkommenden,  der  einen  oder  andern  der  beiden  Spra- 
chen eigenthümlichen  Aasdmcksweisen  berücksichtigt.  Also  beispiels- 
weise nehne  num  brechen  mit  seinen  TmeUedenen  Anwendungen 
ab  Simplex  und  als  Compositum,  dam  gleich  ab-,  anbrechen  »mit 
RfiektlÄt  anff die Nehenbedentnngen  aufhören  nnd  anfangen^  fer- 
ner ein-|  ans  -  nnd  gehrechen  (Synon.  Mlen,  mangeln  n.  a.  w.)» 
dam  wieder  die  entspreehendeil  SnbttantiTa  Brnoh,  Gebreche« 
(mit  aeinm  Synonyineii  imDentschenwie  ImBngl.!),  Abbrnch  (Syn. 
MMhAeil)  .nnd  die  dam  gehlrigen  RedenaarCen,  Abbrv.ch  thnn, 
leiden  n.  s.  w.,  alles  in  Sätzen,  die  sorlel  als  t|uuUieh  ^nen  Inimlt 
haben,  a*  B.  aus  classischen  Schriftstellern,  aber  anch  ans  der  Um» 
gangssprache.  So  bringt  man  durch  leichte  Btymologie  und  Syno- 
nymik und  Association  Terwandter  Yoratellnngen  wahrhaft  fruchtbare 
Blemente  hinein,  die  das  Lernen  weniger  mechanisch  machen  und  für 
das  Memorieren  nnter  allen  UflMtanden  feste  Stntapiinkte  digeben. 
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Uta  bat  nun  die  Walil.  in  dieser  eaoiMiieclMii  WeifefenBeiitfeiieR 
eder  yom  Begliselien  anssogeliB,  Geweht  der*  letitere  FaU  dureh  die 
starke  Yerietiting  des  BagUscheii  mit  mumischeii  Bl«aieaten  etvrat 
ersdiwert  wird.  Alle  bis  jetit  Terbandenen  Lehr-  and  Uebmigsbieber 
baben  ansers  Wifsens  auf  solcbe  eaematiscbe  Behandinng  nocb  Tiei  la 
wenig  oder  gar  nicht  Rücksicht  genommen,  and  decb  scbeint  dies  das 
einzige  zuTerläfsige  Mittel,  den  Schüler  mit  einer angemefsenen  Wort- 
and  phraseeleglscben  Copia  auszurüsten  und,  so  weit  es  hlerdarch  ndt 
gescbehn  icann,  in  den  Sprachgeist  einzuführen.  —  Inzwischen  kaBA 
man  das  oben  besprochene  Buch  schon  mit  vielem  Nutzen  gebrauchen. 
Beide  Abschnitte  desselben  empfehlen  sich  ebenso  sehr  auch  zum  Ge- 
brauch für  deutsch  lernende  Engländer,  die  in  die  Eigenthümlichkeiten 
deutscher  Ausdrncksweise  eingeführt  sein  wollen.  Zu  wünschen  wäre 
nur  gewesen,  die  zweite  Abtheilung  im  Buche  wäre  in  einen  mehr  or- 
ganischen Zusammenhang  mit  der  ersten  getreten,  so  etwa,  dafs  viele 
oder  die  meisten  Sätze  der  letztern  dort  ihre  praktische  Anwendung 
und  Einübung  gefunden  hätten. 

£.  Bm 


Kleinere  jäuf  Gymnasialpaedagogik  bezügliche  Schriften. 


[Fortsetsaag.] 

Bett  Unterrichte  in  der  pbilesopbischen  Propaed^atik  sind  awd 
ans  Torliegende  Programiaabliandlnngen  gewidmet,  xnerst:  Die  pAüe- 
taphitehe  FropaeäeuUk  auf  4m  G^mauuHm  ntbtit  tSnigm  Idglscfte» 
JpAomaMii.  Ten  Prof.  Pfiier..  (Stattgart  1852.  51  S.  4).  Die 
Bedeatang  dieser  in  vieler  ffinsicbt  gans  Tortrefflicben  Sclirifl  ist  eine 
doppelte,  indem  sie  einmal  die  wichtigsten  Gesetse  der  formalen  Lo- 
gik einer  tief  eingehenden  ISi^Srtening  anterwirft,  den  Umfang  ihrer 
Wahrheit  und  die  ihnen  nothwendig  zu  gebende  Fafsang  darlegt  und 
also  selbst  ein  Beitrag  zum  Ansbau  dieser  Wifsenschaft  ist.  Diese 
8Mte  der  Schrift  zu  würdigen  uberlafsen  wir  andern,  sprechen  aber 
nnsere  volle  und  aufrichtige  Anerkennung  derselben  aas.  Uns  be- 
schäftigt zunächst  nur  die  zweite  Seite,  die  Erörterung  der  paeda- 
gogischen  Frage  über  die  Beibehaltung  der  auf  dem  Titel  genannten 
Disciplin,  deren  Umfang  und  methodische  Behandlung  in  den  Gymna- 
sien. Hier  tritt  uns  —  ohne  dafs  wir  jedoch  damit  behaupten  wollen, 
es  habe  noch  niemand  das  gleiche  geaufsert  —  als  neu  die  Ansicht 
entgegen ,  dafs  die  formale  Logik  dem  Gymnasium  allein  angeboren  und 
hier  zu  einem  YÖlligen  Abschlufs  gebracht  werden  solle.  Da  Ref.  eine 
davon  wesentlich  verschiedene  Ansicht  geaufsert  hat  (s.  Bd.  L  S.464.  Bd. 
LVI  S.  323  f.  Suppl.  Xn  S.  138  f.),  so  halt  er  deb  IBr  Terpflichtet» 
die  TOB  dem  Hrn.  Verf..  Torgebraebten  Grinde  an  prnfen.  DereB*  sind 
—  denn  Ten  den  nar  empfeUendsn  sebn  ivir  ab     baaptsMücb  iwelt 

46* 
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atb         WilMMWi  »«r  durch  dialogliche  BeUndiung  ihire 
.TrockwkeÜ  wIim»,  wi^htft  frttditbriacend  und  im  auceui  «t  ttn- 
«Ontn  TWticrt  wtiden  kftBM,  «ilM  folche  Behandlung  aber  ron  der 
VaiT«nitit  fern  ¥kib«ii  mfif»«,  §od»iui  dafa  die  Aafgabe  und  Idee  der 
GynMiiaa  diw  fordm,  «diw«  Anstalten,  welche  ebenso  auf  for- 
tMm  GeifteibildMiiff,  Erweckong  und  Schärfung  hinzuarbeiten,  wie 
dtfl  QnmA  «Ibm  poBitiven  ,  für  das  künftige  Berufsstudium  und  für 
dta  m»«^  Leben  yorbereitenden  und  bleibenden  Wifsens  zu  legen  ha- 
ben, welche  dahin  wirken  sollen,  dafs  der  jugendliche  Geist  ebenso 
jui  im.  f«#ten  Bod«n  des  gegebenen  Wurzel  schlage,  als  sich  ins  Licht 
e«»orringe,  ebenJO  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  geistigen  Le- 
b«M  liGll  mit  emsiger  Beharrlichkeit  anbaue,  wie  in  rüstiger  Wande- 
nng  aussichtsreiche  Höhen  erklimmend  und  die  Blicke  nach  allen  Sei- 
Un  hinrichtend  sich  zurecht  finde  und  orientiere ,  ebenso  an  Selbst- 
Tertrauen  und  Sicherheit  des  Fortschreitens,  einem  immer  klarer  .er- 
kannten Ziele  entgegen,  wachse,  aU  die  bescheidene  lud  doch  ida 
entmuthigende  Ueberzeugung  von  des  menachUdMil  Wifa««a  Msngel* 
haftigkeit  sich  bewahre.»   Bei  allen  dem  wahren^  welchea  der  Jerate 
Grund  enthält,  will  er  ttsa  deiiMcli  ala  tSm  aolcher  erachdnen,  der 
von  der  Mangelhaftigkeit  dlnea  Tragidttela  die  Verlegung  der  Laat 
nach  einem  andern  PUtae,  nicht  die  Mrknng  und  Befeatignng  jenes 
herleitet,  nicht  ala  ob  wir  nna  amnaTaten»  ^e  Tefbefaeranc  der  auf 
den  Univeraitftten  üblichen  Lehrmethode  sa  Terlangen»  nm  ao  weniger, 
als  wir  wifaen,  daiii  avch  dort  Tiellhehe  Gelegenheit  geboten  iat,  auf 
andere  Weiae  ala  dnröh  daa'blofae  AnhSren  nnd  Darcharbeltei^  dnea 
Lehrrortrayi  in  die  Pbiloaophie  elngeffihrt  su  werden,  sondern,  weil 
die  Zweckmafaigkelt  der  für  andere  Gegenatande  im  Gymnasium  ein- 
geführten Bfethode  doch  nicht       Verlegung  eines  dahin  nicht  gcho- 
rigen  Gegenatandea  in  dasselbe  aar  Folge  haben  kann.  Dieser  Grund 
kann  de«"^^*»  nar  ein  unterstützendes  Gewicht  haben,  wenn  der  zweite 
tfn  iwingender  ist.    Allein  alles  das  schone  und  gute,  was  der  Hr. 
Verl  Tpn  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  sagt,  gibt  durchaus  keine 
acharf  und  fest  bestimmte  Grenze,  ja  man  könnte  mit  jenen  Sätzen 
wohl  noch  andere  Dinge,  z.  B.  den  Abschlufs  des  geschichtlichen  Stu- 
diums, in  das  Gymnasium  hcrüberziehn.    Wenn  man  die  Aufgabe  de« 
Gymnasiums  in  intellectueller  Hinsicht,  die  Vorbereitung  zum  wifsen- 
achaftlichen  Studium  zu  geben,  nicht  anders  verstehn  kann  als  dafa 
es  sdnen  Zögling  zu  befähigen  habe,  sich  jedes  wifsenschaftlichen  Ob- 
jects  ganz  bemächtigen  zu  können,  so  hat  es  allerdings  den  Anschein, 
als  gehöre  die  Kenntnis  der  Gesetze  und  der  Methoden  des  Denkens 
als  des  Prüfsteins  der  Wahrheit  und  des  Weges  zu  derselben  zu  ge- 
langen, dahin;  allein  da,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  zugesteht,  ea  mög- 
lich ist,  zur  richtigen  Uebung  dessen,  was  die  Logik  lehrt,  au  gelan- 
gen, ohne  diese  selbst  zu  kennen,  andererseits  aber  unmöglich  dk 
Logik  zu  lernen,  ohne  dafs  vorher  der  Geist  dwreh  yielflltige  Uebung 
erstarkt,  so  ist  es  an  und  für  sich  dem  Principe  dea  Gymnnaifcma  nicht 
widersprechend,  wenn  man  die  Logik  anf  dio  ünlrewitfit  Teilegt. 
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Wollen  wir  nun  auch  dem  Grundsätze^  dafs  nur  die  Bcfahigunf; 
wif.setischaftlichen  Studinm.  nicht  die  Vorbereitung  und  Grundlage,  wel- 
che die  Wifsenschaften  von  einer  andern  entlehnen,  dem  Gymnasium  ange- 
hört, nicht  die  Ausdehnung  geben ,  dafs  wir  damit  jedes,  was  nur  die  Form 
eines  wifsenschaftlichen  Systems  hat ,  wozu  doch  die  formale  Logik  jedes- 
falls  gehört,  als  von  vornherein  für  immer  anspeschlofsen  ansehn,  so  ist 
doch  deräufsere  Grund  niclit  zu  fibersehn,  dafs  zum  Studium  einer  Wi- 
fsenschaft  ein  anhaltenderes  Verweilen  und  eine  fitetigere  Sammlung  er- 
forderlich ist,  als  der  Schüler  auf  dem  Gymnasium,  wo  noch  eine 
Menge  anderer  Terschiedenartiger  Lehrgegenstände  zu  treiben  ist,  ge- 
winnen kann.    Sagt  man,  dafs  dadurch  der  Uebergang  zur  Universität 
Twmittdt'werdey  io  geboi  wir  niclit  fifA  dani«f,  weil  e«  att«h  gewift 
vM  gtttM  hmtf  wwm  der  JüiftfBg  galis  und  gar  frei  in  das  meli  Tvr 
ihm  mum  enteuMl  Mfthoende  CMbiet  der  WirMsdnft  elntiiit.  DeaH 
ist  aber  freillcli  die  SioIm  nlclit  -abgethan.  Man  Icann  nn»  Tielleii^t 
einkelten,  daCi,  wenn  »an  eimaal  sngeetanden,  wiel^.  an  dermletit 
angefüurten  Stelle  fethen,  et  eel  ram  Abecktaffe  dee  Gymnasialanter'' 
liekta  eine  Heraaestellong  imd  Auanaienerdnnng  ('systeiaatiaeke* 
wtoekten  wir  dort  weggelafaea  sn  haben)  des  bisher  nnbewnst  ge- 
wonnenen wiaschenswerth,  weil  dadireh  der  Besits  ein  festerer  nnd 
sichrerer  werde,  der  Schritt  sn  einem  zusammenhangenden  nnd  ab- 
flchliefsenden  Vortrage  nicht  mehr  weit  sei;  allein  wir  erwidern,  dafa 
in  jenem  immer  Grenzen  gesteckt  seien,  welche  die  Wifsenschaft ,  die 
sich  über  alle  Gebiete  des  Geistes  zn  verbreiten  hat ,  nicht  anerkennen 
darf,  dafs  demnach  mit  jenem  die  eigentliche  wifsenschaftliche  Logik 
anf  der  Universität  erst  {gefordert  werde.     Auch  wenn  wir  zugestehn 
müfsen,  dafs  in  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  die  Forderung  falle,  das 
geistige  Vermögen  an  der  AufTafsung  einer  philosophischen  Behauptung 
und  eines  philosophischen  Gesetzes  zu  üben,  und  dafs  sich  dazu  die 
Gesetze  der  formalen  Logik  als  die  einfachsten  am  besten  eignen,  so 
geben  wir  damit  keineswegs  die  abschliefsende  systematische  Behand- 
lung zu.     Fafsen   wir  nun  dies  alles  zusammen  ins  Auge  und  be- 
rücksichtigen dabei  vorzüglich  die  bedeutend  ins  Gewicht  fallenden 
äufsern  Hindernisse  (namentlich  auch  die  grofse  Vielheit  der  Lehtge-  ■ 
genstände  und  die  da,  wo  der  Cursus  der  letxten  Classe  l&nger  alt 
einjährig  ist,  ans  dem  Terscidedenan  BSIdungsstand  dar  Schüler  her- 
vorgehende  Schwierigkeit,  nnd*  dafs  Irfer  eigentlich  ein  sweinMlIges 
Dnrcboiachen  nur  schwer  .venneidlich  ist),  so  scheint  sich  ans  ftilgen* 
des  sn  «rgebent  es  reicht  fir  das  Gymnasinm  ans,  wenn  einige  dct 
wichtigsten  Gesetne  der  Logilc  BrSrtemng  finden  nnd  iwar,  wie  et 
das  Princip  des  Gymnaslnnis  fetdert,  an  thatsSchlich  gegebenem,  pa-< 
sitivem;  es  empfiehlt  sich  aber  dann  ein  doppelter  Weg,  entweder  dafs 
diese  damit  ▼«rkafipfik  werde,  we  sich  eine  natfirliche Gelegenheit  dazn 
findet,  mit  dem  deutschen  Unterrichte  (auch  wenn  dieser  in  sprach*«  ^ 
lieber  Hinsicht  nach  dem,  was  Bd.  LXVII  S.  479 f.  gesagt  ist,  eine' 
Vwriindemng  erfahren  sollte,  werden  dennoch  die  Correctnr  der  Anf- 
sat«e  nnd  die  dem  ahnlidien  Uebnngen  die  Gelegenheit  so  jener  An- 
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knüpfung  fort  und  fort  bieten),  oder  dafs  sie  als  eine  Uebung  an  einem 
thatsächiich  gegebenen  Objecte  rorgenommen  werde.    Für  das  letztere 
gibt  «8  wieder  einea  doppelten  Weg,  entweder  den  von  Trendel enbur^f 
in  den  Mementil  log,  Arilt.  eiagesclllagenen  oder  die  Verknüpfung  mit 
der  Ijeetire  elaer  philosophifc^  Sokrift  de«  AUerthums.   Das  i  etztero 
iadea  wir  in  die  Praxif  MfgfeM»e«,  s.  B.  «m  Obergymuasium  ia 
atattfurl,  i»  deMea  Leetieneplen  wir  Ar  Cl.  X  imter  Grieekieck 
leeeai  «Pletee  Pluedemiit  leciaehen  &rliiiteraiigen  mid  BiearM«*  nad 
•Bter  pkileeepkieelier  Ptepeedestiki  «W.  f.  Grieehiseli;  im  8* 
FijreMogU  neeli  Beeke  LeHfedeik'  JUkkricktUek  der  GeeeUehte  der 
PkHoeepkie  muh  KeL  ftai  ubedingt  «a  de«  fMtkalten,  wee  ev 
Sappl.  Bd.  XVI  S.  139  geeegt  ket»  and  «lek  Hr.  FroC  Piiier  ksi  ikrer 
mit  keinem  Worte  in  seiner  Bckrift  gedeekt,  «nd  wee  endlich  die  eM- 
piriäche  Psychologi«  eabekuift,  so  will  es  uns  imiaer  ktdinfcen^  eis 
mafse  das  wichtigste  ans  derselben  bereits  bei  der  LectQre  der  Altett 
und  beim  deutschen  Unterrichte  in  der  für  das  Gymnasion  enilei- 
chenden  Weise  bekannt  werden  und  könne  selbst  eine  Zaeeounenord* 
nnng  desselben  nicht  viele  Zeit  in  Ansprach  nehmen.    De  wir  elee 
eine  ron  der  seinigen  abweichende  Ansicht  aufgestellt  haben  ^  so  sind 
wir  nm  so  mehr  Hrn.  Prof,  Pfizer  die  Anerkennung  schuldig,  dafs  er 
für  die  Beantwortung  der  erörterten  Frage  sehr  wesentliches,  für  din 
Behandlung  der  Logik  selbst  aber  bedeutendes  geleistet  habe.    Mit  den 
von  uns  eben  vorgetragenen  Ansichten   in  den  Hauptsachen  einver- 
standen finden  wir  Hrn.  Dir.  Dr.  K.  Kiesel  in  der  Abhandlung:  De 
primia  artis  Iogicae  pracccptis   Piatone   duce   tradendis  (Düsseldorf 
1851.    19  S.  4).    Namentlich  schliefst  auch  er  die  Psychologie  und 
GetcMchte  der  Philosophie  aus  und  erkennt  die  Nothwendigkeit  einer 
Beicfcrilnkipg  in  der  Logik  nnd  die  Einubang  an  gegebenen  Objecten 
an  (Alle  muiem  rei  tum  efMfaie  eenenieliir,  fuum  non  ita  magna 
prmuef$mrum  copia ,  in  quibtig  deligenäk  mmimarmm  eondieionem  re- 
ejMflWnt  et  ekit  «eii«,  fui  eenn»  sU^  rmtUmem  Mnens,  peHtü  ex  re- 
U^mm  imvMiH  Inetftnüene  earnnpüt  iUutirMiur),   Wenn  er  aber  dafür 
kniendere  Standen  wiangt,  weil  eo  der  Unterriekt  lelbit  an  Werth 
nnd  Tiefe  gewinne  «nd  die  Tielecitige  Bekandinng  nnd  Adtchanong 
^nee  Okjecta  (i.  B.  einer  pkileeepfciseken  Sekrift  dee  AlterCknas) 
idekt  so  oft  nnterkreeken  werde,  «e  jei  die  IMfferena  ren  den  Amlek- 
ten  des  Ref.  niekt  fo  groll ,  da  er  kereila  a.  a.  O.  B.  140  die  Batk- 
liehkeit  davon  unter  gegebenen  VerkSItnisien  anerkannt  kat.  Der 
Hauptinhalt  der  Schrift  ist  der  Beweis»  dafs  siek  die  wiektigsten  lo- 
cken Gesetie,  welohe  sich  in  Trendelenkorgs  ElenenüB  finden,  gans 
.  zweckmäfsig  aus  piatos  Schriften  erläutern  lafsen  nnd  deanaek  der 
Vortrag  der  Logik  so  einzarichtea  sei,  dafs  dadurch  die  Lectfin  dee 
Plato  und  diese  wiederum  durch  jene  gefördert  werde.   FreiUek  sckeint 
dem  Ref.  dabei  eine  umfänglichere  Lectfire  dee  Plate  Torattsgesetst 
oder  gefordert  zu  werden,  als  sie  factisch  an  den  meisten  Gymnasien 
geübt  wird  und  auch  wohl,  da  doch  andere  Litteratarzweige  des  Ai- 
thoms  Berücksichtigung  finden  miUsen,  thuAttck  geübt  werden  irnt»- 
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Uebrigens  verdient  die  Abhandlung^  auch  aU  ein  ^richtiger  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  platonischen  Philosophie  und  Ton  deren  Verhältnis  eu 
der  des  Aristoteles  Beachtung. 

'   In  dem  bereits  erwähnten  Stuttgarter  Programm  hat  der  trefßiche 
Roth  8.  53 — 58 1  Andeutung  eimiger  üwkHSnde,  welche  da$  Gedei- 
hen dee  S^uhmierriekU  M  Enuhen  und  Jünglingen  muedekhikem 
Ständen  mu  ereehwferen  eekeinen ,  gegeben  und  daM  nidit  tUdn  die 
MM  Venirtelnng,  Verweielilichnng,  nnehriftlicher  Weltlidlkeit  und 
9t«idefTonirtheiien  lierTorfelieBdeii  Nacktheile ,  eondern  amcli  die  in 
latelleotBeUer  Hlneieiit  so  biafig  begMigeaea,  in  üwen  Felgen  lieb.  so 
•diwer  riche&den  Feblgrüfe  nnechMilieb  dargelegt.   Beeondm  bat  ea 
den  Ref.  gefront,  hier  die  leider!  noch  so  weit  Toibreitete»  alltsr  Ter- 
irifaiftigen  Ansiebt  Ton  der  Seele  Hohn  apreebende  nnd  die  eigne  Na- 
tionalitft  iMrabwirdigende  Unsitte,  Tem  ersten  Lallen  an  das  Fran* 
zosische  zu  lehren,  mbig  nnd  doch  ganz  entschieden  in  ihrer  Schäd- 
lichkeit nachgewiesen  zu  finden.   Auch  über  die  Handbabnag  der  Bis- 
cipUn  in  den  Schulen  findert  sich  für  den  anfmerksamen  sehr  beach- 
tenswerthe  Winke.  Was  Roth  schreibt,  bedarf  nicht  erst  unseres  Lobes, 
aber  Ref.  hielt  es  für  seine  Pflicht  seine  Berufsgenofsen  darauf  auf- 
merksam zu  machen.     Wollen  wir  das  Gedeihen  unseres  Unterrichts 
bei  allen  nnsern  Schulern,  so  sind  wir  auch  verpflichtet,  den  Hinder- 
nissen, welche  demselben  von  aufsen  bereitet  werden,  nach  Kräften 
entgegenzuarbeiten.    Mögen  Roths  Worte  vielen  zum  Antriebe  und 
Mittel  dazu  werden! 

Wir  erwähnen  noch  einige  Beiträge  zur  Geschichte  des  Gymna- 
siaiwesehs  liefernde  SchriRen,  saerst  C.  A.  Rüdiger:  Zum  Regula- 
tiv für  die  BMkrteneekulen  im  MSnigreiek  Smekeen,    Ein  litterar- 
gesekhhUieher  Auf^Am  (Beigabe  san  Fiograwn  Ton  Zwickau  18ö2. 
31  8.  8),  eine  sehr  fleifsige  Znsannnenstelhing  allei  dessen,  was  der 
genannten  organisateriscben  Tnrordna^g  yorausgegangen,  was  nber 
dieselbe  geschrieben  nnd  spater  daran  geindert  nnd  hinangefSgt  wor- 
den Ist«  BIngebende  Beartbeiinng  nnd  WSrdigmig  lag  nicht  im  Zwecke, 
der  aber,  ein  branchbares  Material  dam  in  liefern,  ist  recht  gut  ei^ 
reicht«  ^  Bin  langes  trenes  Ldurerwirken  Terdient  Darstellnng  nldit 
nnr  ffir  die  Schiller,  welche  den  Segen  davon  empfangen  haben,  snr 
Brwecfcnng  eines  trenen  dankl»aren  Gedichtnlsses,  sondern  aach  fSr 
weitere  Kreise,  namentlich  fSr  die  Berafsgenofsen  zur  Kräftigung,  Kr- 
mnntemng  nnd  Belehrung.  Zugleich  erscheint  die  Würdignng  des  Wir- 
kens eines  noch  lebenden  als  das  beste  Mittel  der  Anerkennnng.  Damit 
begrftfsen  wir  die  Schrift:  Die  Wertheimer  MÜteleehule  unter  der  Lei- 
tung von  Dr.  J.  G.  E.  FSMiaeh ,  welche  dem  genannten  Veteran  am 
Tage  seiner  50jähr.  Lehrerthätigkeit,  ron  der  43  Jahre  der  jetzt  von 
ihm  geleiteten  Anstalt  gewidmet  waren,  Prof.  Dr.  F.  A.  Neuber,  ein 
Schüler  und  jetziger  College,  im  Auftrage  seiner  Amtsgenofsen  ge- 
widmet hat  (Wertheim  1852.    64  S.  8).    Wir  legen  dabei  nicht  so- 
wohl auf  das  viele  interessante  Werth,  welches  die  äufsere  Geschichte 
der  mit  anendlicbea  äufsern  Hindernissen  ringenden  Anstalt,  die  Ver- 
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seichBisM  du  hthnr  muA  ScUkr  bitAM,  aU  ^IdnAt  m£  4i«  4«db 
durch  .d4t  G«prift  d«r*WalurUit  u  «kh  tn§ßmd9  DanlolUuif 
des  Tom  tiefsten  Pflichtgef&hl  und  lebendigiter  Begtialsnuif.  lor  Am 
Beruf  getriKeBea»  Biiergie  mit  kluger  -yoniolit  uud  MSfaigqag  Serbin- 
deaden,  Ton  de»  klarsten  nnd  riebtigsten  Ansfobtew  geleiteten  paeder 
gogiscben  und  orgaoisatoriscben  Wirkens.  Nieeiend  wird  die  Schrift 
ebne  Befriedigung  und  Fördenuig  lesen.    Zur  Geschichte  des  Dutt- 
hurger  GiimnaMiunu  im  16*  uitd  17«  Jahrhundmri  bat  Hr.  Ober!.  K oh- 
ne n  in  den  Programmen  der  genannten  Jknstalt  Ton  1850  und  1851 
(27  u.  28  S.  4)  eine  Abhandlung  gegeben,    fis  gaherte  ausdauernder 
Fleifs  und   eindringender   Scharfsinn  daza,  noi  ans  mm  Tbeil  sehr 
dürftigen  und  zerstreuten  Nachrichten  eine  nur  einigermafsen  zasam- 
menhangeiiiie  und  anschauliche  Darstellung  von  den  Schicksalen  der 
Schule  und  den  Männern,  die  an  ihr  gewirkt  haben  (wir  heben  G.  Ca- 
stritius,  Joh.  Molanus,  Is.  Cramer  hervor)  zu  bilden.  Hrn.  Kdhnen  ist 
dies  aber  ganz  trefflich  gelungen  und  .seine  iSchrift  sehr  vverthvoll  für 
die  Geschichte  der  Gegend  sowohl  wie  für  die  der  Paedagogik  und 
Litteratur.    Von  dein  Westen  Deutschlands  an  die  äufserste  Grenze 
der  Verbreitung,  welche  das  deutsche  Klement  nach  Osten  gefunden, 
versetzt  uns  dai»  Programm  von  G.  D.  Teutsch:  Zur  Geschichte  des 
8ekß»9hurg€r  Gymnasimwu  (1852.  32  S.  4>   Behandelt  werden  die 
ersten  Anlange  des  Schnlwesens  Ter  der  Reforaatien  nnd  dann  die 
Geschichte  des  Gymnasiuna  bis  1677,  beigegeben  ist  ein  ehrenologi' 
sches  Verseichnis  der  Recteren  nnd  Lehrer.  Die  Arbeit  zeigt  Ton  ant' 
gedehnter  und  genaier  Rekanntschnft  mit  der  paedagogischen  littera- 
tur nnd  der  Geschichte  .des  Schnlwesens  in  Dentiohlandy  ron  sehr 
sorgfSltiger  nnd  nnünchUg^  Benfitsong  der  Quellen,  welche  in  Bfi- 
chem  and  den  ArehiTen  Siebsnbirgens  sich  linden  (davon  hat  der  ge- 
lehrte  Br,  Verf.  in  seiner  Geschichte  der  Sachsen  in  Siehenhfiigen  noch 
mehr  sprechende  Beweise  gegeben)  and  einer  greC^n  Geschicklichkeit 
in  klarer  und  ansprechender  Darsteüang.   Sehr  ergreifend  ist  der  hier 
empfangene  Beweis  davon,  dafs  sich  die  Deutschen  Siebenburgens  un- 
ter schweren  Opfern  doch  mit  ihrem  UeimatJande  in  engster  Verbin- 
dung gehalten  und  da£i  dessen  geistiges  Leben  mit  allen  seinen  Bewe- 
gungen und  Riebtungen  dort  einen  steten  lebendigen  Nachhall  gefunden 
hat.    Möge  das  dortige  deutsche  Element,  durch  Oesterreichs  Festig- 
keit vom  Untergange  gerettet  und  des  Segens,  den  dessen  Regiment 
verheifst,  theilhaftig,  mit  Gottes  Hilfe  kräftig  und  glücklich  gedeihn! 
Die  Geschichten  der  Schulen  stellen  uns  übrigens  fast  alle  in  leben- 
digen  Zügen  vor  Augen,  wie  tiefe  Anerkennung  von  dem  Werthc  wah- 
rer höherer  Bildung   unsere  Vorfahren  hegten  und  wie  schwere  und 
grofse  An.strengungen  sie  machten,  um  ihren  Kindern  und  Nachkom- 
men den  Segen  einer  solchen  zu  scliulTen.     Dadurch  aber  ergeht  an 
uns  die  Mahnung,  die  Anstalten,  zu  denen  sie  mit  so  grofseu  Opfern 
.den  Grund  gelegt,  als  das  zu  erhalten,  wras  sie  nach  ihrem  Willen 
«ein  seilten,  Pl^nsstatten  christlichen  Glaubens  u^id,  christlicher  Zucht, 
geistiger  Tüchtigkeit  und  echter  Wifsmchaft.         .    Jl.  DieUeh. 
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Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  herausfregeben  von  W,  J.  C. 
Mütze  IL    Sechster  Jahrgang  1852.    No  Temberheft.  Abhandlang. 
Wer  soll  den  Religionsunterricht  an  den  Gymnasien  ertheilen?  von 
Gottschick  (S.  819 — 29:  gelangt  nach   eingehender  Prüfung  des 
Zweckes,  welchen  der  Unterricht  hat,  «nd  der  zu  dessen  Erreichung 
nothwendigen  Bedingungen  zu  dem  Resultate,  dafs  der  Ordinarius  den 
Religionsunterricht  zu  ertheilen  habe,  wenn  nicht  besondere  Gründe 
dagegen .  sprechen ;  für  die  obera  ClaMen  müfse  einem  besonders  daza 
VefShigten  lieber  dann  Meli  d«r  Uatenielil  in  der  «ieiiit'Ukw  od« 
Ueln  CSaiM  ilMvtngwi  wafdeiiy  er  mlpar  in  di«Mr  daan  matk  mAi- 
im.andM«  LecU«Mii  sa  «rthottiB  haben;  die  BeatfauBinig  der  Lahm 
Mi  A'&m.  Direotor  ca  tbarlafaea.   Scfailer  Tenchladeimr  ConÜMfioiiaa 
aaieB  .«rter  allen  Terhiltaiaaea  ein  Uehektänd,  wohcl  aber  Lutheraner 
und  Mefemderte  nidii  ab  confiMaieaeU  geecUeden  aageneinaien  wer* 
de»).  —  LItterariaehe  Beridiie  iiher  Seyffert:  dae  Frira«atadi»B| 
^en  Aneia  (9.  880—41«  neben  tveflKclien  Bröfftenngen  finde  eich 
»anehea  nbcrtriebene,  einieitiBe,  mafidese,  ideolegitehe). —  Haaeket 
Beitrage  zn  einer  Neugestaltohg der  griech.  Grammatik,  Ton  Schmidt 
in  Stettin  (S.  841— 49 1  aehr  anerkennende  Beurtheiinng*   Der  Unter* 
#diied  zwischen  Activma  ttnd  PaBitTOm  wird  erörtert  und  auch  sonst 
■Q  einzelnen  Behai^tnngen  Bemerkungen  gegeben).  —  Göbel:  grie- 
ehiadie  Schnlgraroniatik,  von  Gottschick  (S.  849 — 55:  erkennt  de<i 
guten  Willen  und  die  Bescheidenheit  des  Verf.  an  und  charakterisiert 
nur  die  Eigenthümlichkeiten).  —   Lehmann:  Goethes  Sprache  und 
ihr  Geist,  von  Kehr  ein  (S.  855 — 27:  als  sehr  lehrreich  empfohlen). 
<—  Mozart:  deutsches  Lesebuch  für  die  untern  Classen  der  Gymna- 
sien. Ir  Bd.,  Ton  Niemeycr  in  Crefeld  (S.  857 — 63:  wird  als  eine 
bedeutende  und  originelle  Leistung  anerkannt,  aber  der  didaktische 
Gesichtspunkt  getadelt,  da  doch  ein  deutsches  Lesebuch  das  jugend- 
liche Geschlecht  auf  aesthetischem  Wege  erziehn  solle).  —  Strack: 
Charles  de  la  Harpes  französische  Schulgrammatik,  von  Philipp  (S. 
863  f. :  die  Grammatik  als  praktisch  für  die  obern  Classen  beMielHMt» 
die  Bearbeitung  alfl  auch  f8r  die  nntem  Glasaen  bereehnet  den  PrlH" 
'  cip  jener  widersj^reehend  gefunden).  —  Brennecke  und  Wagler: 
Iber  die  Brlernung  der  engHschen  Sprache,  Ton  dema.  (S.  86(^—67: 
aehr  empfohlen).  —  Foieimg:  Lehrbuch  fir  den  elementaren  Untei«> 
rieh  in  der  engl.  SpnuAe«  6e  A.,  Ton  dema.  (S.  867  f.t  cinietne  Mi»- 
gel  werden  bei  Teller  Anerkennung  dte  ganien  gerfigt).  —  Schott- 
kj:  englieehe  fiehulgraaunatik,  tou  dema.  (ß.  868—70:  empfehlende 
Anseige).  ^  Schmidt:  Anthologj  of  engHach  prose  and  poetry  und 
Süpfle:  engliache  Ghrestemathie,  ron  dems.  (S.  871  f.:  beide  Werke 
«mpfbhfen).  —   Diesmann:  dictionnaire  supplementaire  de  la  langue 
fran^aise,  Ton  Barbienx  (S.  872—76:  bei  erheblichen  Ausstellungen 
doch  aU  nicht  unnutalich  empfohlen).  —  Sand  meiert  Lehrbuch  der 
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pii  der  MtiheUscIieii  6ynuia«tik  JAnga  wid  Mlft,  ia  ivalcbeai  Ver- 
biltnlwt  fi«  in  dar  paedagogischen  stehe).  —  Die  YersMmlung  deut- 
idber  JUabcholmanner  in  Kosen ,  96»-— 28  Sept.  1862,  von  K.  Nie- 
»•yer  (S.  886-88).  —    Aua  Bajem  (8.  889^»la  VeneUkiüs  4mt 
an  de«  ka]r««ck«i  Gynaai—  uid  Lyoeen  erschienenen  Pro> 
graBmabbandlangen).  —   Berichtigung  Ton  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  W. 
Piderit  in  Kassel  (S.  891 — 93:  gegen  den  im  Junihefte  enthaltenen 
Aufsatz  gerichtet,  Entstellung  von  Thatsachen  nachweisend).  —  Aus 
Knrhessen.    Verordnungen  den  evangel.  Religionsunterricht  betreffend 
(S.  893  f.).  —  Personalnotizen.  —    De  cemberheft.  Abhandlangen. 
Ueber  den  Unterricht  im  Lateinischen ,  besonders  auf  Real  -  and  ho- 
hem Bürgerschulen,  von  Langensiepen   (S.  897 — 917:  zeigt  aus 
dem  Principe  der  Realschule:  'nichtgelehrte  allgemeine  höhere  Bil- 
dung", dafs  sie  das  Latein  nicht  entbehren  könne,  weil  ohne  dieses 
der  Sprachsinn  nicht  entwickelt  werden  könne.    Die  aus  der  Erfah- 
rung dagegen  vorgebrachten  Gründe  werden  als  nicht«  beweisend  dar» 
gestellt,  weil  sie  mir  Folge  Terkekrter  and  angenigender  Bekaadlang  ' 
aeien.  Um  lir  da«  Lataialacka  aamlakaadaa  Ranai  au  gewiaaaa  (8, 
8»  8,  7,  5,  4  Maadaa  ia  9  daaaaa)  wird  Yanaladarang  der  iartiikMi, 
ftaaaüilülkan  aad  enfWeahaa  8taadia  ▼arpaaeklagea ,  aadiadaaaaaara 
8pra«ken  daa  8pra€kealaniea  Taai  Ziela  aaageaaklabea).  ^  LMaia- 
fiaeka  Bariakta:  8opkaklaa»  BrUirt  vaa  8«kaaidawia.  9i— 4i 
Bdakaa,  Tan.Walff  (8,  918— S5s  daa  Yarfidrai.daa  Haianagekaiv 
4aiiafaBda  aad  aiaBalaa  BaMaikaagaB  aad  Aaialeilaagea  Tarkrlagaada 
BaartkaUang).  — *  85 Iii:  Denioatfcanat »  dar  Staataaiaiin  and  Rednefy 
«aa  CapallaiaaB  (S.  926— Bit  awar  viel  tadekidey  aber  doch  sehr 
wahlwollende  Beartheilung).  —   Miscelleni  fikar  8alHÜgebetbücliaiV 
von  Funkhänel  (S.  931—33:  Mittheilungen  aus  einem  Briefe  voa 
■Fritscbe  nnd  Besprechung  von  Baltzera  Sckalgebatea).  —  Ver- 
aiiokte  Nachrichten:  Die  Spiefssche  Turnweiae ,  nach  eigner  Anschau- 
aag  dargestellt  von  Kawerau  (S.  934—47:  begeisterte  ausführliche 
Darstellung). —    Duplik  von  A.  Krause  gegen  A.  W.  Zumpt  im 
Juniheft  (S.  94«).  —  Nekrolog  von  K.  L.  Lorsch  (S.  948).—  Perso- 
nalnotizen (S.  939  f.).  —    Siebenter  Jahrgang  1853.  Januar- 
heft.   Abhandlungen.    Kallenbach:  Zur  Methodik  des  Religions- 
nnterrichtä.    Beurtheilung   der  Abhandhing  von  Weidemann  über 
den  inductiven  Religionsunterricht  (S.  1 — 38:  die  grofse  Bedeutsam- 
keit der  vorgeschlagenen  inductiven  Methode  wird  in  eingehender  Be- 
sprechung dargethan,  wobei  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Ideen  und 
Principien  Entwicklung  und  Ausführung  finden.    Manches  wird  er- 
gänzt, gegen  anderes  Widersprach  erhoben).  —  Litterariache  Berichte: 
PfeograaiaM  der  evangeliackaa  Gymnaaiaa  dar  Prariai  8€kleiiea.  Oatam 
1868  (8. 39*60t  Peraaaalaackricktaay  Aa^akea  akar  Leatiaaapliaa  aad 
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Etats ,  knne  ReUtionen  über  Programmabhandlangen.   Wir  geben  die 
Titel  der  in  nnsern  Jahrb.  noch  nicht  erwähnten:  Hänel:  de  epigram- 
matis  graeci  historia.    Spec.  I.    Bresl.  Elisab.    Geis  1er:  über  die 
schriftstellerische  Thatigkeit  Thomas  Abbts.    Bresl.  Friedrichs-Gym. 
Brix:  de  Terenti  libris  manuscriptis  a  Rieh.  Bentleio  adhibitis.  Brieg. 
Roller:  recordationes  scholae  Grimensis.  Glogau.    Schnitze:  ein  • 
neugriechisches  Beicht-  und  Commnnionbüchlein.    Text  und  erklärende 
Uebersetzung.  Liegnitz.    Kelch:  Grundlage  zur  Kenntnis  der  Ortho- 
pteren und  Käfer  Ober-Schlesiens.  Ratibor.    Brückner:  de  locis  in 
Isocrati«  ad  Nicoclem  oratione  propter  ea,  quae  in  oratione  de  anti- 
dosi  ex  illa  referuntur,  falso  suspectis.  Schweidnitz).  —  Badische  Pro- 
gramme (S.  60—63).  —  Rüstow  und  Köchly:  Geschichte  des  grie- 
«Uschen  Kriegswesens ,  von  Wendt  (S.  63—68:  durch  Darlegung  des  * 
Isluilts  nmä  des  eigenthümlichen  der  allgemeineii  Beaebtnng  dringend 
UMmpffchfonde  Ameige).  — -  Rectt  grieeh.-dcnt8elie8  WSrtci^iiclk  4* 
•ater  Mltiviilnuig  ▼on  Amels  «nd  MShlmaiin  gänzUdi  uigeuM^ 
täte  Ani^  tos  Solimidt  In  Stettin  (8.  68-77s  das  Biuk  Mm  swnr 
Ter  der  firftlMni  Airftage  erMlieke  YmwM^f  eatspreelie  nber  fn  IMe- 
lldii  nnf  Vrifatfcwrfglseit  «nd  Oenaviglcflit  den  Anfardemagen,  weleh« 
den  Feftscbritten  der  LexikograpUe  gtmMh  weh  an  ein  Scliohrertei^ 
Iwck  xn  st^en  seien,  lAAt  ▼iUIg)«  —  Friedreich:  die  Realien  In 
der  Iliade  und  Odyssee ,  von  Albnni  (S.  77  f.:  gelobt,  aber  beson- 
ders die  Incorrectheit  des  Druckes  gaiadeli).  —   Stern:  Grundrifs 
einer  Grammatik  für  romische  Dfebter,  Ton  Bichert  (S.  79 — 84s 
^  Fl«fs  und  Bninehbarkeit  werden  anerkannt,  im  einzelnen  aber  Tiele 
Ausstellungen  gemacht  und  manches  wichtige  ganzlich  vermifst).  — * 
W.  Langbein:  Militärische  Uebungen  für  Schüler-Turnplatze,  von 
Kawerau  (S.  84:  empfohlen).  —  Miscellen:  Zu  Horatius,  v.  Funk- 
hänel  (S.  85—88:  Od.  I,  3,  9  wird  die  von  ünger  Theb.  Farad,  p. 
446  gegebene  Erklärung  gebilligt;  I,  6,  15  die  Erwähnung  des  Merio- 
nes  dadurch  motiviert  gefunden,  dafs  ihn  Homer  unter  den  neun  Hel- 
den nennt,  welche  zum  Zweikampf  mit  Hektor  bereit  sind,  I,  12,  17 
—22  die  Erwähnung  der  Pallas  als  der  nächsten  Gottin  nach  Juppiter 
aus  den  Alten  gerechtfertigt,  dann  die  auch  von  Haupt  gebilKgte  Ver- 
bindung von  proeliis  audax  mit  Pallas y  wie  endHeh  die  Mslnnng,  dnfil 
die  Ode  eine  Nachbildung  der  alten  epiacken  Tiscklieder  aci,  «wriefc« 
gewiesen).  —  Zn  Yerg.  Aen.  Uf  ,  681-88,  von  Hicker«nnn  (ß, 
88 f.:  es  wird  eine  neue  Interpnielien  der  Stelle  Torgesehlagen). 
Frage  (S.  89:  seilten  nieht  fiTeriptn  nnd  BurettU,  sewie  SMtriseke 
Uebongen  ia  mIttalhookdeBtscker  Spraeke  ebense  gnt  anf  den  kIkaM 
Lekranstalten  vergenommen  werden  dfirfsn,  ab  dies  in  andern  8pr»> 
eken  gesekiektV  Ten  B.  Ntleneyer]  in  C[rerel]d).  —  Venaisekie  Naeh^ 
riebten.  Ans  Pommern  (8.  90—104:  IBnweiknng  des  Gymnasinms  ki 
Gteifenbeig  und  die  dabei  ron  Dir.  Dr.  Campe  gehaltene  Rede:  Das 
Frindp  der  pretestantiscben  Schule.    Die  Durchdringung  des  Cbri- 
stentkums  und  der  Sprachen  wird  als  solches  unter  Rückblicken  anf 
das  Wiedenrwacken  der  Wirsensebaften  in  Italien  and  die  Referaiar 
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tion  nachgewiesen).  —  Aus  Kurhessen  (S.       — 109:  Mittheiluiig  der 
Verordnungen  vom  ''2'^.  Sept.  183-*  die  Prüfungen  der  Gyninasiallehr- 
lUntscandidaten  und  das  Probejahr  betreiTend).  —  StatintLsche  Nach- 
richten aas  Westphaien  und  Nachtrag  zu  S.  41  ff.  (S.  109—112).  — 
Personalnotizen  (S.  112).  —  Febraarbefi.    Abtumdlwifen.  Di« 
lateinischen  GlAMariea  M  Paiif  ud  JUydm  nabtt  Plr»bMi  m  im* 
^ben,  TonHUdtl^i'aad  (8.  ll^35t  Darlegung  d«»  InbaUt,  d«i 
W«vthi  ud  4m  YerbiltaiiMS  dtr  .Crlofcarte  vi  «iiiandMr  iMbtt  Aaf* 
»Udwig  od  Kritik  dar  an  Paria  and  Lagrdaa  bafiadlidwn  Godicai,  aa 
wia  dar  bia  Jakat  aracUaaaBw  Aaagabaa).  —  Zar  AMnrtbailiiaf  dar 
TiaadaUabttgiaabaa  Blanaata  lagiaai  Jkriitataliaaa»  vaa  Sabmidt  aa, 
Slattia  (S.  U&^t  Satgagaoac  aaf  Traadaiai^MBrif  Baiaifraaiaa' 
WS  a  78lflcda^  atwaa  «traiat).       Litlavaiiaaba  Bariablai  Uabar 
dia  Pflagramaia  der  ponuaaraabaa  Gyaaaiiaa  iai  Jabiial853^  van  Leb- 
l^aAft  (S.  114   57a  Besprechung  des  Inhalt«  Toa  Wagner:  fiber  dia 
Braiehung  des  Willens.  Anclam.    Reden  des  Schuir.  Wen  dt  und  Dir. 
Adler  bai  der  Einführung  ins  Diraatarat.  Coslin.   Kiütz:  Der  Strand 
van  Bajae  und  Jlader:  Erinnerung  an  Kliitz.  Nea*Steitin.  Biete: 
Gedächtnisrede  snm  Andenken  an  Hasen  balg.  Puttbns.  Zober: 
Zur  Geschichte  des  Stralsnnder  Gymn.       2.  >StraUand.  Haa^el- 
bach:  Das  Jagcnteufelsche  Collefiium  zu  Stettin,  Stettin).  —  Pro- 
gfuaine  aus  der  Provinz  Brandenburg  Mich.  ]8.')i  und  Ostern  1852, 
Ton  Planer  (S.  157—64:  Kirchhoff:  Das  gothische  Runenalphabet« 
Berlin,  Joachiinsthal.     Ranke:  De   Xenophontis    vita  et  scriptis. 
Schellbach:  Darstellung  der  neuen  Theorie  der  Drehung;  der  Kör- 
per von  Poinsot  (Friedrich- Wilhelms-Gymnas.).    Koppen:  Einige 
Worte  über  den  Buddhismus  (Dorotheenst.  Realsch.).    W  e  i  f  s  e  n  b  o  r  n : 
Ein  specieller  Fall  des  Problems  der  drei  Körper.    Bartsch:  Schil- 
lers Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der   Seele  (Königst.  Realsch.). 
Bollmann:  Ueber  das  Kanitprincip  in  Lessings  Laocoon  und  dessen 
Begründung  (Gr.  Klaatar).    Öaraka:  Klementare  Entwicklung  der 
Bummenformeln  der  Raäa  dar  glaiehhabt»  Patatea  dar  aatfirlicbaa 
flaftkn  (Oabk  Baalgymn.).  Baaar:  Mair«  Uabanataaaf  Tan  Bcaaaa 
aas  Laak  XI  Taa  Gas.  DelaTigae  (Fviadiiab-Waidaiaab»  Gjraiaas.)» 
Aaokai  Yartrag  über  Sapboklai  (kiaigL  Baalaab.)«  B&abaana; 
UeUr  Wart-  aad  Batafficaaf  ia  NaBacbwadiaabaa  (Braadaabaijf »• 
Balia  nad  Fraaai  Handbaab  dar  ^anfL  LittaraitBry  Tan  PbiÜpp 
(B.  16d*G6:  anft  angalagaatiicbataaiapfidilaB).  —  Gaapaj:  aagUaeba 
CtavaiaatlaiMgranuaatiky  Toa  daas.  (S.  166  ti  abaafalla  aaipfaUaa)» 
T*  Pirnbabar:  Materialien  aoai  üebafiataaa  aas  daai  Deutschen  iaa 
Latalniscba.  Is  u.  3s  Heft  (recensiert  ron  — n—  in  n.  S.  167-73»  daaa 
Tao  J.  Becker  in  Hadamar  S.  174  —  183:  beide  Recensionen  geban 
Tom  der  Nothweadigkait,  dem  lateiaiscben  Unterricht  in  den  Gymna- 
sien wiadar  einen  grofsern  Raum  zu  rerschaffen  und  naaaatiicb  durch 
Stiliihnn^en  in  den  Bau  der  Sprarlie  einiofabren  aaa  aad  anpfehlea 
das  Buch   dringend  zu  weiter  Verbreitung  und  Benutzung).  —  Fre- 
quenzubellen  pber  die  böh^n  Lehranstalten  der  ProTinaaa  Braaden- 
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bürg,  Posen,  Preussen  und  Westphalen. —  Personalnotizen.  —  März-» 
und   Aprilheft.     Abhandlungen.    Emmerich  in  Hiidburghausen: 
Ueber  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  .Gymnasien  (S.  193— 
204:  nachdem  der  Hr.  Verf.  die  grofse  Verschiedenheit,  welche  Inder 
Organisation  des  Religionsunterrichts  zwischen  den  Gymnasien  Deutsch- 
lands stattfindet,  erwähnt  und  aus  seinem  (in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXV 
iS.  026  erwähnten)  Programm  über  den  Religionsunterricht  in  den  un- 
tern  Classen  die  wichtigsten  Bemerkungen  wiederholt  hat,  stellt  er 
ISr  die  obem  die  Nothwendigkeit  einer  mehr  wifMMcWUicken  Be« 
handlang  anf  and  «atwirft  folgenden  dann  nibwr  begnbidieten  and  ev^ 
liaterten  Plaat  Uit  altteftftm^tUeli«  Leetara Ile  nantaitanien«Iieh« 
Lectara,  I:  daubenalelura  in  Yerbindong  oiit  SittanleliMy  Kirchenge* 
«eliiclite  nnd  Leotore  des  neatettamentlichen  Urtcfztes).  Schmidt 
in  Stettin  t  Ueber  Antritt  and  Abfall  des       aber  den  aingalarlachen 
NaaiinatiT  der  Neotren  and  den  AccnsatiT  dar  ibrigan  Naminan  onA 
die  Fntnren  nnd  Aoriatea  (S*  9M— ^ :  Versoch  daraalegen,  wie  "dal 
dareh  das  Nengriechische  für  die  Kenntnis  des  alten  Griechischen  ga^ 
wannen  werde).  —  Litterarisdie  Berichte.  Nachrichten  über  die  Gyn« 
aasien  der  Provinz  Preussen,  von  Merlekar  (S.  226—^:  Aafaähiang 
der  Ton  Mich.  1851  —  Mich.  1852  erschienenen  Programme  und  Ao»» 
«iige  aas  den  Schulnachrichten).  —   Programme  der  ProTinz  Posen 
1851 — 52,  von  — n—  in  P.  (S.  235 — 39:  Anzeige  folgender  Abhand« 
lungen:  Krüger:  über   die   Lehre  von  den  Parallaxen  (Bromberg), 
Olaw  sky  (s.  NJahrb.  LXIV  S.  479),  Enger:  Zur  Prosodik  des  Plau- 
tus  (Ostrowo),  C.  A.  Müller:  de  Ammiano  Marcellino ,  und  Hey- 
demann:  Einige  Andeutungen  über  die  Realclassen  an  dem  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium  ,  besonders  in  Betreff  des  deutschen  und  latei* 
nischen  Unterrichts   (Posen),   Rymarkiewicz  (s.  unten),  Klos- 
sowski:  De  Glaucü  Potniensi  (Trzemesno),  Rodowicz:  de  quelle 
fa^on  pourrait-on  avantugeusement  modifier  P^tade  de  la  litt^rature 
fran9aise  dans  nos  Colleges?  (Krotoschin) ,  Kade:  Die  loaen  Verstei- 
nerangen  des  Schanzenberges  bei  Meseritz).  —  Rjmarkiewicss 
Uebar  die  Conjugatlan  im  Pohütahan,  von  Barn  er  in  NaUha  (8.  SM 
ak  mit  grofsem  Anfwanda  iPon  Flelfs,  Seharftian  und  Galdns 
samkait  gearbeitet  nad  lEc  Sprachlbrschang  wichtig  geseUMert). 
Dddarlain:  Yacabnlailam  ür  den  Urtainischan  Blamentarnntetiiflirt 
nnd  Bdintarangen  daso,  von  Fi^.  Barger  (8.  9fl-Hl7s  gaas  anar» 
Imnaende  Anieige.   Dar  Ree.  glaubt,  dafa  die  BCjBMlagia  in  naah 
grMicMi  Umfimge  berickiiehtigt  werden  kSnne»  nnd  erhebt  gagan  mäh« 
rere  Tan  dam  Yarf.  gagebana  AUaitangan  Badenken  and  Binipraehan). 
—  Geographischa  Lehririicher.  Baitrag  zur  Methodik  des  geographi- 
schen Unterricht«,  von  Campe  (S.  148—71:  nach  einem  Rückblicke 
auf  die  Entwicklang  der  Geographie  als  Wifseaaohaft  durch  K.  Ritter 
und  die  Schicksale  des  Unterrichts  in  den  Gymnasien,  erklärt  sich  de» 
Hr.  Verf.  dafür,  dafs  eine  Vereinigung  und  Verschmelzung  des  geogr. 
and  geschichtlichen  Unterrichts  noch  nicht  möglich  sei,  sondern  ein 
Nebandnander  stattfinden  nnd  der  eine  möglichst  viel  von  dem  andern 
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gewinnen  mafse.  Dann  stellt  er  die  Geographie  als  den  far  Knaben 
geeigneteten  Boden  dar,  auf  dem  sich  geschichtliche  Kenntnisse  anl- 
bauen  iafsen,  und  Tei^weist  diejenigen  Stoffe  der  Creachichte,  >velche 
Phantasie  und  Gemath  in  Anspruch  nehmen,  an  den  deniscfaen,  die- 
jenigen, welflk«  QMAMb  wfefdgm»  «i  4«n  geographigdMn  IJater- 
rieht,  so  dftb  itt  TI  wmA  V,  ja  ttllMt  in  IV  gar  keine  liefondeni  Cto- 
•cUehAMtwideB  ■Uttfisdea,  eendeni  iwryieidi—  ent  in  HI  eintreteii« 
KneUea  hienaf  Kapp:  LetlfiideB Mb  enieii MMlnateRiekCe in  der 
Qeicbitlite  wmä.  OetfrapUe.  d.  Mfl.  alt  te  deigelecteii  Ctrandetoea 
gan  ud  aidit  eirtepreehend  beaeiqiliiet  iit,  elelit  der  Verf. 
genien  Lthrplui  a«f  t  IHe  PkuitMie  dai  Kwibea  wdmütt  im  weite, 
deMMch  teg^  ^  UatenrielH  ia  VI  mit  einMa  UebedbttdnB  iberdia 
gtaaa  Bida,  Toa  den  Meeren  tu.  den  Kiilea  and  dann  In  das  lauere 
der  Tiiaier  fortgehend.  Die  Gesdiichte  werde  damit  so  yerbunden, 
dafs  man  die  Entdeckungsreisen  und  den  Befund  denelben  beruck- 
eiektiges  im  aweiten  Semester  bilde  JBttropa  das  Pensum.  In  V  werde 
das  Aage  Ten  dem  einielnen  aufs  ganse  gerichtet ,  auf  die  Länder- 
rinme,  die  politische  Geographie.  Zum  ChartMiseichnen  wird  Vogels 
Netzatlas  bestens  empfohlen,  und  für  den  Unterricht  trotz  einzelner 
Aosstellungen  Bormann:  Grundzüge  der  Erdbeschreibung  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Natur-  und  Völkerleben.  In  Quarta  soll  dann  der 
Unterricht  mehr  physisch  sein,  in  Tertia  aber  in  die  Naturwifsen- 
schaft  Übergehn.  Beurtheilt  werden  dann  noch :  Geographischer  Leit- 
faden. Von  zwei  Gymnasiallehrern.  Coesfeld  1844,  als  erfahrene  und 
kundige  Verfafser  bekundend,  Jüngst:  der  erste  Cursus  des  Unter- 
richts in  der  Geogr.  3e  Aufl.  als  an  sehr  erheblichen  Mängeln  leidend. 
Rare:  Leitfaden  su  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geogr., 
als  zu  einer  weiten  Verbreitung  dringend  empfohlen,  desgl.  Hart" 
mann:  Leitfaden  in  iwei  getrenatea  Cnrsen.  Dommerick:  Lehr- 
bach der  Tergkickeaden  Brdkaada  wird  als  elaea  aatarkaadigen  I<ek* 
rer  Toraaseetsend  beaeioknei  vad  trete  aller  TreflKckknlt  da  niekt 
kfanekkar  baAmdaBy  we  das  geograpUseke  mekr  aaf  seine  Verbiadang 
mit  dem  gesekiektHebea  kingewieeen  ist.  Dringend  werdan  seküefs« 
liek  B«  Seydlitat  Leitlkdea  der  Geegw^kie,  -and  Srekea  elaer 
SrdkasckreilNuig.  MH  eiaer  Blaleitang  ran  filekow,  deatsck  rm 
•akald»  aaiffbklea).  —  Neagrieeklseke  Sekriftea.  8epkoklea  Oe* 
aaaeaias:  Jlifl  M^nm/  eav  wrl.  Atkea  ISM.  CoBataati«  Oe- 
aaneaias:.  2?(C9v^ri7ff  nQOitnvvritije  und  PifijyoQiov  JsxaXufot  astsil 
Xificr6v  pofio^BOi'ag  ijxoi,  tilg  viag  diad^ijytTjg,  Athen  1850  und  51,  von 
Mullach  (S.  272—80:  sammtUche  drei  Schriften  werden  als  tüchtige 
amd  TerdienstToUe  Arbeiten  gerühmt,  bei  der  ersten  aber  besoadera 
die  Vernichtende  Kritik  der  Falhnerayerschen  Hypothese  herrergeho* 
ben.  Ree.  bringt  manche  selbstständige  Bemerkungen).  —  Hirzel: 
comparatio  eorum,  quae  de  imperatoribus  Galba  et  Othone  relata  le- 
gimus  ap.  Tac.  Plut.  Sueton.  Dion.  Cass.,  von  Schiller  in  Erlangen 
(S.  280—91:  ausführliche  Beurtheilung;  vieles  einzelne  wird  vervoll- 
ständigt und  berichtigt)  und  einige  Steilen  des  Tacitus  erklärt).  ^ 
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Miscellen.    Schulgebete   von  Punkhänei   (S.  292—94:  Mitthcilnng 
dreier  von  Diaconus  Kohl  in  Eisenach  aus  Stellen  der  heiligen  Schrift 
zusammengestellter  Schulgebete).  —  Wer  soll  den  Religionsunterricht 
an  den  Gymnasien  ertheilen?  Von  Gut  t  mann  (S.  295  f. :  bekämpft 
die  von  Gottschick  im  Novemberheft  des  vorigen  Jahrgangs  aufge- 
stellte Behauptung,  dafs  in  confessionell   gemischten  Gymnasien  ein 
Uebelstand,  welcher  die  gesunde  und  natürliche  Entwicklung  störe, 
liege,  mit  dem  Beispiele  des  Gymnasiums  in  Ratibor).  —  Za  Hora- 
tius.  Ep.  I,  19,  35-40,  Ton  Fnnkhinei  (S.  296—96:  der  Hr.  Y«rf« 
erklärt  die  Schmidtsche  Erklirang  für  die  einzig  richtige).  Zn'Ho« 
ratiDs,  Ten  W.  Rein  (S.  399—801:  »igt,  dal*  an  den  beiden  Stellen 
Sat.  I,  2,  16  und  Ep.  II,  1,  108—106  daa  Wert  neMi  keiiieswefi  din 
aenatgans  angewdhnlicbeBedentnng  *SGliiildac|Mtin%  aondem  ^Namen* 
vnd  ^Schttldpoaten'  habe  vnd  dab  Berihere  niehtwnliMiin  mmertf  eft^ 
rmgrapho  «e  MUortm  agnetecre  bedeate)^  —  Termisehte  Naebiid^^ 
ten.  Au  Posen  (8.  302:  das  Bedirfius  einer  neuen  hobem  Lcbranr 
nnslalt  in  dieser  ProTinz  wii^  ftatistiseh  gezeigt).  —  Die  13.  PUleie» 
genTersamraliing  so  Gottingen,  von  Eckstein  (S.  302—318).  —  F4 
A.  Wolfs  Büste,  Ton  dems.  (S.  318  f.:  Quittung  aber  Beiträge).  — 
Ans  Hanbnrg  (S.  319—23 :  Beschreibung  des  Jubilaenms  Ton  Bireotar 
Kraft)*      Zur  Kenntnis  des  Erziehuogs-  und  Unterrichtswesens  auf 
den  pommerschen  Gymnasien,  von  Lehmann  (S.  323—338:  handelt 
besonders  von  der  Vertheiiung  der  Unterrichtsstunden  und  führt  den 
Satz  durch,  dafs  in  der  Hand  der  Ordinarien  Religion,  Geschichte,  La- 
teinisch, Griechisch  und  Deutsch  vereinigt  sein  müsten).  —  Nekrologe 
von  Baarts  und  Wilberg  (S.  338 — 43).  —  Zur  Kenntnis  der  preus- 
sischen  Gymnasien  (Tabelle  aus  den  Anlagen  zum  Staatshaushaltsetat 
für  1853,  woraus  wir  bemerken,  dafs  sammtliche  preussische  Gymna- 
sien 292458  Thlr.  6  Sgr.  2  Pf.  aus  Staatsfonds  und  767291  Thlr. 
11  Sgr.  aus  eigenen  Fonds  Einnahme  haben),  —  Personalnotizen.  — 
Maiheft.    Abhandlungen.    Hollenberg:  Ueber  die  Kritik  des  Thea- 
ges  (S.  353—63:  eine  Prüfung  der  bis  jeUt  für  and  gegen  die  Ecbt- 
heit  des  Dialogs  vorgebrachten  Grande.  .  Die  Unecbtbeit  wird  libri- 
gens  zugegeben  ^  aber  die  bestimmt  ibnnnlierten  AngrilEe  als  nncb  M 
scbwach  bewiesen).      Programme  der  katboHschen  Gymnasien  Scble- 
.  siens  Ton  Mieb.  IBSl  and  Bficb.  1853,  Ten  Hoffmann  in  Neiiae  (ßU 
363— 74).  —  Pvoframme  dar  ProTint  WestpbaleA  Tom  Jahre  1863^  ron 
H5Ucber  (8.  37#~77).  —  Thfiringische  Programm«  Tom  Jahre  185S 
(Altenbw^  und  Gera),  Ton  Hartmann  (S.  377—79).  —  Eyth:  Die 
uralte  Gegenwart  nnd  Sophokles  Konig  Oedipns,  von  J.  Minck- 
witi  (8.  37d— 89:  eingehende,  aber  die  prosodischen  Grundsätze  des 
Terf.  ganslich  Terwerfende  Beurtheiinng).  —  «Minckwitz:  Lehrbuch 
der  deutschen  Frosodie  nnd  Metrik.  2e  Aufl.,  von  Zeising  (S.  389— 
91:  durchaus  anerkennende,  nur  in  wenigen  Punkten  abweichende  Mei- 
nungen aafsernde  Recension).  —  Rochholz:  deutsche  Arbeitsent- 
warfe, von  Stern  (S.  392—96,  es  wird  indem  Buch  vieles  anregende, 
geistreichn,  manch  interessanter  Gesichtspunkt  und  ein  slemlich  reich- 
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haltiges  Repertoir  von  Beobachtungen  und  Hilfsquellen  gefunden, 
aber  Ordnung ,  Plan,  Verständlichkeit,  Einfachheit  der  Darstellung 
TenniFst  und  viele  Seltsamkeiten  beklagt). —  Stamm:  Vorschule  zum 
Ulfila,  von  Kuhn  (S.  397  f.:  unter  Niederiegung  mehrerer  Üenierkun* 
gen  betteln  empfohlen).  —  Krüger:  Des  Hor^tius  Satiren  und  Epi- 
tteln,  ToaTr«mpheli«r  (8.398*-40*}  eliigeWBde  BewtMltiig.  Be- 
ipreciiem  wcrdeo  Sat.  I,  3,  4.  8,  38,  63,  69,  96.  Bei  aller  Anerkenn 
Bong  wird  49€h  aasgesprodMOy  dab  Kr.  aklit  genug  gebotea  und  der 
Gnuid  davon  darin  fefnnden »  daik  er  Ten  der  Knntt  dee  Dickten  nidii 
grofs  genag  denke).  —  Wex:  Tacitaa  Agricoia,  von  Hademann  (ß* 
iOif.:  aar  einig»  wenige  AnaiteUnnfttn.  c  97  wird  d«e<  at  an  leien 
wffeicUafen).  —  Bichert:  OWds  MetaBUHrphoaen*  Anawahl,  P.  Oii- 
dü  Niaonia  MakaBörphaieen  delectna  nnd  Heratigt  AntiKiiegie  ans 
laAeinieeken  Dichtern,  von  Hartmann  (0.  406—8:  die  Nothwendig« 
kait  aolcher  Anthologien  wird  anerkannt  nnd  aimmtliche  drei  Bacher 
battens  empfohlen).  —  Stacke:  Erzählungen  ans  der  alten  Geeehichtef 
Ten  Hdlaoher  (£1. -408f.:  gelobt;  zu  einer  «weiten  Auflage  »erden 
^nige  Beaierknngen  gemacht).  —  Diesterweg;  Astronomische  Geo- 
graphie  und  populäre  Himmelskunde ,  tou  Sadebeck  (S.  409 — 11 : 
nnter  einzelnen  Ausstellungen  als  ganz  trefHich  belobt).  —  Aus  Si|^ 
maringen  (S.  411  f.:  Anzeige  des  Programius  von  Hedingen  1852).  — - 
Ana  Westphalen  (S.  412:  erster  Jahresbericht  der  Realschule  in  Mün- 
ster). —  Verordnung  des  k.  hannoverschen  Oberschulcollegiums  und 
Ministeriums  vom  14.  Febr.  1853  die  SchiilamtscandidatenprüfungeD 
betreffend  (S.  413—24).  —  Miscellen.  Ueber  eine  nothwendige  Aende« 
rung  im  prenssischen  Abiturienten  Reglement ,  von  Schweminsky  in 
Posen  (S.  424 — 26:  für  die  polnischen  Schüler  wird  entweder  Aus- 
dehnung des  Deutschen  als  Unterrichtssprache  oder  üeschränkung  der 
Prüfungsarbeit  in  demselben  auf  eine  Uebersetzung  gefordert).  —  Zu 
Ammian.  23,  6  p.  293  Em.,  von  Hadem  an  n  (S.  427:  die  Aende- 
rnngsTorschlage  werden  alle  all  gans  nnnöthig  erklärt).  —  Zu  Taci- 
tns  Agrioola,  van  J.  Mntsall  (S.  4S7i  1  M  nmnvimrm^temfrm 
wird  eiUirty  o.  3  9§amrititHB  ree  pnlüen  Torgeeelilagen).  —  SCaCifltI* 
gehe  NaehricUan  an«  Weetphalenther  die  Abiftorientonprifungen  1852, 
▼Ml  Hdiiohar  (8.  43811).  —  Verordnnng  dea  k.  fdaha.  Oaitnnaiia- 
atednaa  tob  3*  Joi  1869  die  Bedingnngen  Wi  der  AnfiMlnie  in  eine 
der  beiden  LandaMchaian  rfiekaicAtiieli  dar  RaHglan  betreifend  (8. 
'  lao).  —  PertonalnoCiiaa.  J>. 


Feier  des  21.  April  1853  in  Rom. 


Die  diesjährige  Festsiünng  des  archaeologischen  Instituts  zur 
Feier  des  Geburtstags  Roms  ward  mit  einer  Credachtnisrede  auf  den 
▼or  karxem  [s.  oben  S.  496]  verstorbenen  Vicepraesidenten ,  A.  K est- 
ner,  von  Dr.  £.  Braun  eröffaet.  Bs  waren  die  Yerdienstc  um  die 
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Yiefschiedeneii  Zweite  der  An  haeologic,  deren  bei  dieser  Gelegenheit 
Toraigsvireise  gedacht  werden  rauste:  Verdienste  die  nach  der  Stellung 
des  verstorbenen  mehr  als  in  litterarischen  Werken  in  der  vielseitigen 
personlichen  Anregung  za  suchen  sind,  welche  er  auf  den  Kreis  seiner 
Freunde  aufibte.  war  <r  es,  der  wt  die  eigenthfliElicben  künst- 
kriachen  Vevdieiicte  der  «egyptischen  MomtneBte  eeheft  in  einer  Zeit 
hinwiee^  we  dieselben  durch  die  hieroglyphisehenBiitdeelciiQcen  Chem« 
pollions  «och  i^iclit  die  Anfinerkeankeit  »tteh  In  grofsem  Kreisen  auf 
sich  gezogen  hatten,  Schoa  danala  entstand  seine  eigne  flaMl^ng, 
wdkhe  trets  ihrer  Beschrfinkong  anf  Ideinere  Sticfce  für  den  genann- 
ten GesichtsiMinlct  eine  Eeihe  der  schönsten  Unster  nnd  Proben  eot" 
hilt*  An  eine  andere  Ahtheilniig  seiner  Banmlangeny  die  der  ge* 
adinittenen  Steine»  knmpft  nch.  dieBrinnelning  a»  die  Verdienste,  wel- 
che er  sidi  vm  diese  ganze  Denknalerclasse  enprorbcA  hat«  IHegH»fste 
der  bis  jetzt  Torhandenen  ZnsMinenntellungen  von  fiesunenabdricken« 
die  Oadessche,  verdankt  ihren  wifsenschaftlichen  Werth  den  Bemahnn» 
gen  nndder  AMge^  welche  Kestner  auf  dieSichtnng  und  Ordnung  die* 
ses  zerstreuten  nnd  Tcrwirrten  Materials  verwendet  hat.  Unter  den 
etruskiachep  Monnmenten,  deren  massenhafte  Entdeckungen  gerade  in 
die  Mitte  seines  römischen  Lebens  Aelen,  waren  es  aufser  den  kleinen 
Bronzen  und  den  Skarabaeen  vorzugsweise  die  Wandgemälde,  welche 
seinen  künstlerischen  Sinn  felselten.  Zusammen  mit  seinem  langjäh- 
rigen Freunde  Stackelberg,  dessen  vortreffliche  Werke  über  griechi- 
sche Kunstdenkmäler  gleichfalls  Kestners  materieller  Unterstützung  viel 
zu  danken  haben,  war  er  bemüht  die  von  Tag  zu  Tag  mehr  ver- 
löschenden Züge  dieser  Malereien  der  Nachwelt  in  getreuen  Zeichnun- 
gen zu  bewahren.  Leider  sind  dieselben,  obwohl  sie  alle  bekannte 
Publicationen  in  Hinsicht  auf  Feinheit  des  künstlerischen  Verständnisses 
weit  tibertrefifen,  niemals  ans  Licht  getreten.  Das  archaeologische  In- 
stitut endlich  zählt  Kestner  an  seinen  Gründern,  ja  es  war  in  seinem 
Hause,  wo  sich  die  Oesetlschaft  der  '  Hyperboreer  %  aus  der  das  In* 
stitut  henrorgcgangen ,  zuerst  bildete;  seitdem,  fast  ein  Yierteyahr-» 
hundert,  hatte  er  nicht  aitfgeh8vt  ffir  dasselbe  als  Vicepraesident  tha- 
tig  tu  wiHcen.  In  dieser  Stetlang  folgt  ihm  jet«t  der  kdn.  prensslsche 
Grcsandte,  Hr.  Ton  Usedom,  welcher,  an  Dr.  Brauns  Vortrag  an- 
knöpfend, die  Versammlung  mit  einer  kunen  Antrittsrede  bewül- 
komomete. 

Br.  W.  Henien  legte  sodann  das  FragBMnt.  einer  griechischen 
Chronik  in  galvanoplastischen  Nachbildungen  vor,  welches,  bereits 
Tor  sehn  Jahren  entdeckt  und  für  das  capitolinische  Museum  erwor- 
ben, erst  vor  kunem  durch  eine  sehr  ungenaue  Publication  bekannt 
gemacht  worden  war.  Es  gehört  der  Zeit  seiner  Abfafsung  nach  in 
das  dritte  Jahr  der  Regierung  des  Tiberius;  und  wenn  auch  die  An- 
gaben welche  es  enthält  schon  beinahe  durchgängig  aus  andern  Quel- 
len und  übereinstimmend  uns  überliefert  waren,  so  wird  es  doch  wegen 
jener  Abfafsungszeit  für  eine  Reihe  anderer  Denkmäler  von  Wichtig- 
keit, z.  B.  die  sogenannte  Tabula  Iliaca,  das  albanische  Relief«  mit 
m,  Jahrb,  f.PiÜLu,  Paed,  Bd,  L&VU.  HfU  6.  47 
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der  Apotheose  des  Hercules  n.  a.,  indem  es  sich  nach  dem  Materiaf, 
dem  Stil,  der  Form  der  Inschriften  herausstellt,  dafs  diese  sämmtlich 
einem  einsigen  gröfsern  mjthologifch-historifchen  Biidereyclas  an- 
geboren. 

Den  Schhifs  bildete  ein  Vortrag  des  Dr.  H.  Brunn  über  drei  Sar- 
kophage, weiche  vor  kurzem  an  der  Strafse  Ton  Civitavecchia  nach 
Livorno  bei  der  Dogana  del  Chia^one,  der  taskaniachen  GrenutatioD, 
entdeckt  worden  sind.  Der  erste  ist  eine  siemlich  genaue  Wiederlio-' 
long  des  btfilwtM  Sarkophags  im  Don  tob  Girgenti,  auf  tet  fvir 
biaker  die  wniübeBdf to  BanteUrnnf  dot  MytkM  der  Pkaedm  «nd  da* 
Hippolytoa  keiafiiea,  nd  ilekt  dieaem  kSoKatani  im  WnAeYkt  dar  Biw 
kaknng  einigermafaen,  aonat  akiar  üi  kaiaar  andern  Berfakimg  Baak. 
Anck  der  iwaita  lai  alf  dackofkag  Ton  Tarlrafflicker  AiMt  «nd  fai  . 
dar  diaen  Hälfte  aafaer  DarataUiagy  walcke  gtekkfaUa  aif  Hippo|jtoa 
gadealet  wwda»  darekam  mtm,  Bkema  i^ckt  dar  dritte,  Tan  ftfin» 
ferm  Knaatwaitk  aber  Tollkommatoer  Brkaltnngy  den  Streit  daa  ApaW 
Ion  mit  Manyas  and  die  Baittafting  de«  letztem  darateHend,  in  der 
Anlfalanng  der  Hauptacene  ron  den  bisher  bekannten  Koattwerken  k^ 
deatend  ab;  so  dafs  dieser  Fund  gewis  den  wichtigsten Entdeckangas 
der  letzten  Jakra  aaf  dem  Felda  der  romiseken  Sculptur  zugezahlt  wer- 
den darf.  (Angaborfer  Allgaaiaine  Zeitnng.) 


Schul-  uüd  Personalnachrichten,  statistische  und  andere 

llittheilungen. 


Aacbbii«  Am  Gymnatinm  ist  der  katholische  Gdstlicke L.  Spiel- 
mann als  Religionslehrer  angestellt  worden. 

Agram.  Der  bisherige  provisorische  Director  am  Gymnasium  Jos. 
Premrn  ist  som  wirklichen  Director  dieser  Lehranstalt  befordert 
worden. 

Athbn.  Der  Professor  der  Matbematft  nnd  dentsdien  Spraeke 
am  Gymnasium  zuPatras»  Baron  von  Streit,  wnrde  Merker  ab  Pro» 

fessor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  versetzt. 

Bautzen.  Seit  Ostern  dieses  Jahres  i.st  am  dasigen  Gymnasium 
Unterricht  in  der  wendischen  Sprache  eingeführt ,  weicher  vom  Re- 
daetevr  Schmaler  ertkeilt  wird.  Ton  32  Wenden,  weleke  das'Gyai- 
nasium  besuchen ,  nekmaa  99  nnd  anfiMnrdam  7  dentscka  SokSlar  an 
demselben  Theil. 

Böhmisch-Leippa.  Das  Lehrerpersonal  des  k.  k.  Obergymnasiams 
bestand  am  Schlufs  des  Schuljahres  1852  aus  dem  Dir.  K.  Posse  Ii,  den 
Lehrern  B»  Ansorge,  P.  fiackel,  C.  Jokne»  R.  Frank,  R. 
Plaschke,  B.  Hamaczek,  A.  Weingartner,  den  Sapplenten 
M.  Krnpslcy  (Augiistinerordenspriester  für  den  der  Erholung  bedürf- 
tigen Prof.  Gr.  Reicho  beim  Beginne  des  Schulj.  eingetreten)  und 
Dr.  med.  K.  Watzel,  den  Nebenlehrern  Dr.  med.  W.  Foges,  L. 
Martin  und  Gittel.  Die  SchfilenakI  belief  siek  aaf  155  (Vni:  14, 
VII:  10,  VT:  17,  V:  13,  IV:  23,  TIT:  30,  II:  24,  I:  24).  Im  SchnM. 
1851  wurden  6,  im  folgenden  14  bei  der  MatnriatopriUiinf  fir  reif 
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erklärt«  Die  Uebernahnie  zweier  Classen  auf  das  Aerar  stand  in  Aus* 
alcht*  AUiandlnngi  C«  Johne:  Ueher  «umt  StmdSänwwen  nmetter 
Zeit  (34  8.  d). 

Breslau.  Das  Colle^^iiim  des  dasigen  katholischen  Gymnasiums 
bestand,  nachdem  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Dr.  Sond- 
haufs  als  Directof  der  stadtischeii  Realschule  nach  Neifse  versetzt, 
4er  Oberkhrer  Rotter  an  36»  Decbr.  1851  and  der  Schreiblehrer 
Hancke  am  26.  Jul.  1852  gestorben,  endlich  der  Schulamtsrandidat 
Brilka  an  die  Realschule  in  Neifse  berufen  worden  war,  Mich.  1852 
aus  dem  Dir.  Dr.  Wissowa,  Prof.  Krömer,  den  Oberlehrern 
Janske,  Winkler,  Kabath,  Dr.  Pohl,  den  Gymnasiallehrern 
Idzikowski,  Dittrich,  Kühn,  Runkel,  Dr.  Bancke,  Dr.  Kv> 
schel,  Dr.  Schedler  (von  Leobschütz  hierher  versetzt),  Collabor. 
Uli  brich,  Prof,  Dr.  Schmöiders,  Sprachlehrer  Scholz,  den 
ächulamtacandidaten  Puls,  Mohr,  Hagele,  Mihatsch,  Kleiber, 
ZiMmbL  Prof*  Schall,  Singlehrer  Schroer.  Die  Schilemlii  be- 
trag 674^  Abiturienten  Ostern  1853  7,  Michaelis  28.  Abhandlung  im 
Programm:  Krömcr:  liesiodi  quae  fervntnr  Thengonia  et  opera  tn- 
ter »e  comparata  (10  S.  4).  —  Am  Friedrichs  -  Gymnasium  ist  der 
Candidat  C.  £.  A.  Auderfsen  als  ordentlicher  Lehrer,  der  Prediger 
an  der  Hofldrche  6.  F.  Tasche  als  ordentlicher  ReUgiondehrer  an- 
gestellt  worden. 

BaÜNN.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  H.  Schreyer  ist 
nach  Iglan,  an  seine  Stelle  von  dort  der  Lehrer  Stepb.  Wolf  ver- 

CdsFBLD.  Das  Gymnasium  n&hlte  Blich.  1853  131  Schfiler  (I*:  30, 

1*:  12,  ID:  17,  II"»:  9,  III«:  16,  III»»:  13,  IV:  12,  V:  18,  Vit  14) 
und  hatte  im  Jahre  vorher  17  Abiturienten  cntlafsen.  Programmab- 
handlung: Kump:  Trigonometriiche  Auflösungen  für  eine  bestimmte 
Claaae  von  Dreiecksauf  gaben, 

Dahzig.  Das  LehrercoUegium  des  Gymnasians  bestand  Ostarn 
1853  aus  dem  Dir.  Engelhardt,  den  Professoren  Herbst,  Anger, 
Hirsch,  Marquardt,  den  ordentl.  Lehrern  Czwalina,  Brand- 
stätter, Hintz,  Skusa,  den  aufserordentl.  Lehrern  Dr.  RÖper, 
Prediger  Blech,  Professor  Michalski,  Hilfiilehrer  Dr.  Strehlke 
(neu  angestellt  wegen  der  Theilung  Ton  Secunda  und  Quarta),  Zei- 
chenlehrer Breys  ig,  Schreiblehrer  Fisch,  Miisiklehrer  Marknll, 
Klementarl.  Wilde  und  den  Schulaintscand.  Förstemann,  Stein, 
Hintz  II  und  Dr.  Botzon.  Die  Schülerzahl  betrug  520  (I:  dO, 
II«!  27,  IP:  50,  III«:  57,  IIP»:  49,  IV*:  4f8,  IV*:  76,  V:  63,  VI;  70, 
VII:  50).  Zur  Universität  wurden  16  entlafsen.  Dem  Programm  geht 
voraus:  Engelhardt:  De  periotfortmi  JPIatoaicffram  «fmetunr.  Dh- 
$ert.  I  (36  S.  4). 

Dresden.  Aus  dem  LehrercoUegium  des  Vitzthumschen  Geschlechts- 
gymnasiums  und  derBlochmaan-Bessenbergerschen  Gymnasialeniehnngs- 
anstalt  s^ied  iui%  den  fildbluis  des  Winterhalbjahrs  1852 — 53  Dr.  Tb. 
H.  Langguth  aus,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  an  dem  Gymna- 
sium zu  Zeitz  zu  übernehmen.  Es  traten  dagegen  ein  Dr.  Paul  Grau- 
toff  aus  Lübeck  und  Dr.  Hermann  Kr  Ippendorf  aus  Dresden. 

Bm]>kr«  Nachdem  ans  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums 
Ostern  1852  der  Rector  Dr.  Kruger  wegen  seiner  Ernennung  zum 
Oberschulinspector  beim  Consistoritim  zu  Aurich  und  Ostern  1853  der 
Praeceptor  Lüpkes,  um  die  Lehrerstelle  in  Oldersum  anzutreten, 
avigescfaleden  waren,  bestand  '  dasselbe  ans  dem  Dir.  Dr.  8 ch we- 
cke ndteok,  Oberlehrer  Dr.  Prestel,  Rector  Dr.  Regel  (vorher 
Conrector  am  Gymn.  zu  Celle,  an  Krügers  Stelle  berufen),  Oberlehrer 
Bieske,  Subrector  Dr.  Metger,  den  Collaboratoren  Dr.  Tepe, 
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Seklfiter  und  Dr.  Wiarda,  Musiklehrer  Storme  und  Lehrer 
Warnke.  Im  Schnljahre  1851 — 52  hielt  der  Schulamtäcandidat  A. 
Meyer,  im  füllenden  der  Schulamt^candidat  Dr.  Bieske  saia  Pro* 
bejabr  ab.    Die  Scbülerzahi  betrugt 

.  I    II   III  IV    V   VI  8a. 

Sommer  1851:  II     9   25    34   46   37  162 
Winter  1851:    8    11    28    30    44    35  15G 
Januar    1852:    8    12    28    30    44    3:5  155 
Januar   1853:    7    13   27   30   ^    13  130 
AbitoriMtoi  In  Soohmt  1861  S,  Im  Winter  1,  Sommer  1863  4,  Im 
Winter  3«   Abhandlungen  in  den  Programmen:  Ostern  1852:  Metgeri 
Beiträge  zur  Gymnatialpaedagofrik  I  (20  S.  4),  Ostern  1853:  Schlü- 
ter: Rückblick  auf  die  Geschichte  der  frunzö»i»oken  Geittzgebung 
über  den  höheren  Unterricht  (24  S.  4). 

PBLinciiiCH.  Der  Supplent  nm  fc.  k.  GymaiaiB«  WaHpriaiter  A-^ 
Wildgrub  er  ist  zum  wirklichen  GymnailaUeiurer  befordert  worden. 

Frankfurt  a.  M.  Der  Rector  des  Gymnasiums  Dr.  Vomel  tritt 
nach  Tierzigjähriger  Amtsverwaitung  in  den  Ruhestand. 

GiNF.  Dr.  Carl  Vogt  ist  tun  ordentlichen  Pretfoieor  4er  Geo- 
logie an  4or  dorti|on  Akadamio  arannat. 

Gera.    An  die  Stelle  des  tentorbenen  Cantors  und  MaoHtdi* 

rectors  Siebeck  >var  am  Rnthen^im  Kr.  W'.  Tschirch  Ton  Tiieg- 
nitz  berufen  worden.  Ostern  1052  zählte  das  Gvmn.  197  8obüler 
(I:  15,  II:  16,  Uli  34,  IV:  42.  Prog.  I:  50,  II:  50};  Abiturienten 
Mick.  1851 ;  2,  Ottern  1852:  4.  Programmabhandlangen;  Znm  Heia- 
richstage  1852:  Züger:  lieber  reUgiöse  Erziehung  (\6' S.  4),  sam 
Schiifslerycheii  Codao'jtnista'ie  (6.  Derbr.  1^  *2):  Herzog;:  Commcn- 
tariorum  pnrlicula  A'A///,  quae  brcvciii  tx/iibct  disputationcm  de  La- 
iine  vctert'B  scriptores  interpretandi  consuetudiiie  non  temere  intermit- 
tenda  (8  S.  4).  Neujahr  1853:  Mayer?  Euripidet,  Raeine  und  Ode- 
thc.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  tragUehen  Euntt»  Jhltte  Ab- 
iheilung  (s.  «d.  LXV  S.  419  f.). 

Glatz.  Das  dasige  katholische  Gymnasium  war  Michaelis  1852 
von  318  Schülern  besucht  und  entliofs  15  zur  Universität.  Abhand- 
lung im  Programm:  Schober:  lieber  G^ühUbildung  auf  Gt/mnasien 
(U  8.  4). 

Gleiwitz.   Das  (katbolische)  Gymnasium  war  in  dem  Mich«  1862 

vollendeten  Schuljahre  von  578  Schülern  besucht  (358  kath.,  96  evang«» 
124  jud.)  und  entliels  17  zur  Universität.  Abhandlung;  iin  Programm: 
Spiller:  Kritische  Behandlung  des  korinthischen  hrivges  (29  S.  4)« 
Glouau.  Nachdem  am  katholischen  Gymnasium  die  durch  den 
Tod  des  Oberlehrer  Ptof.  Seidel  erledigte  Stelle  durch  Asoension  be- 
setzt war,  bildeten  Mich*  1852  das  Lehrercollefjium  Director  Dr. 
Wentzel,  die  Oberlehrer  Ub  d o  I  p  h,  Dr.  Müller,  Eich  ner,  £mm- 
rich,  die  Gymnasiallehrer  Päd  ruck  und  v.  Raczeck,  der  Colla- 
borator  Wahner,  Candidat  Schütze,  Gesanglehrer  Battig,  Turn- 
lehrer Haaee.  Die  Schuleraahl  betrug  339.  Ostern  18ö2  wnrde  1, 
Miobaelli  19  zur  Universität  entlafsen.  Ahhandlang:  Eichner:  06- 
eervationes  criticae  in  Apnllonii  lihodii  Argonauiica.  —  Das  Lehrer- 
coUegium  des  kön.  evang.  Gymn.  bestand  Ostern  1853  aus  dem  Di- 
rectoratsverw.  Pror.  Dr.  Petermann,  Prof.  Dr.  Roller,  den  or- 
dentlichea  Lehrern  8 tri d de,  Lucas,  Belfaert,  Heyer,  den  Hilfst 
lehrern  Frafs,  Scholtz,  Dr.  Münk  und  Haase.  Schülerzahl  220 
(I:  29,  II:  31,  Hl:  45,  IV:  49,  V:  43,  VI:  23).  Abiturienten  11.  Im 
Programm  ist  enthalten:  A.  Hey  er:  Uebersicht  der  urwcltlichcn 
^/UmgenreBte  am$  den  vfireehiedenen  EntwicMungsepochcn  der  Erde 
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nefrtt  F4^gerungen  4ber  di«  wakrBekeinliehe  Enttiehung  der  Kohlen 
(IS  S.  4). 

Gotha.  Von  dem  Gymnasium  illustre  schied  Ostern  1852  der 
Lehrer  der  franzosischen  Sprache  Hofrath  J.  H.  Millen  et  und 
ward  an  seiner  Stelle  provisorisch  und  zunächst  auf  ein  Jahr  der  vor- 
herige  Lehrer  aii  dtr  BndelWBgfSiifli^  m  Sehnepfeathal  R.  A.  A. 
Heinil  angestellt.  Der  Sopeiintendent  Dr.  Petersen  übernahm 
mit  seiner  Ernennung  zum  Oberconsistorialrath  und  Generalsupcrin- 
tendenten  den  bisher  freiwillig  ertheilten  Religionsunterricht  in  den 
beiden  obersten  Classen  als  amtliche  Obliegenheit.  Die  filchiilerzafai 
betrug  Oflttm  186a:  148  (SeL:  13,  I:  18^  Ut  33,  lUt  4A,  IVt  U, 
Vt  20).  Zur  Universität  giengen  Ostern  1862  8,  Mich.  3.  Das  Pm»  ' 
mnmm  ftnthält:  De  noamvei  pumtÜaU  partU.  iL  8cr.  Dr.  Fr.  Ber- 
ger (24  S.  4). 

GiiEiFtEKi^EiiG.   Der  Schulamtscandidat  A.  O.  Dietrich  ist  als 
Lehrer  am  Gymnesiiin  angestellt  worden. 

Halbbrstadt.  Nach  dem  Ausscheiden  des  Professor  Dr«  Jer4aB 
{s.  Salzwedel  oben  S.  493)  sind  die  Lehrer  Dr.  Bormann,  Dr. 
Hincke,  Rehdantz,  Ohlendorf,  Dr.  Hense,  Dr.  Rinne  in 
die  beziehentlich  höheren  Stellen,  der  Hilfslehrer  Dr.  Wolters- 
dorff I  in  die  achte  ordentliche  Lehrerstelle  aofgerfiekt»  eis  fiBUb-  ' 
lehrer  aber  Dr.  Woitersdorff  II  Ton  der  InUMiisehen  Miiile  im 
Halle  berufen  worden. 

Hamm.  (S.  Bd.  LXV  8.  113  und  337.)  Das  G)' muasi um  zahlte  Mi-> 
cbaelis  1852  102  Sehulfr.  Progranunabhandlang:  Renne!:  KHüteke 
und  exegetUdM  Naehleee  au  Siopk»kle$*  Antigone  (12  8.  4). 

Hannover.  Am  Lyceum  wurde  Ostern  1850  wegen  Vermehrung 
der  Clas.senzahl  auf  9  der  Coilaborator  Kbeii&g  neu  angestellt.  Die 
Schülerzahl  war: 

Ii  p  n*  TP  in«  np»  IV  V  VI  Sa. 

nach  Nenjahr  l''^^:)^    12    14    12   23   23    18   24   32   25  183. 

nach  Ostern    IH52    16    10   20    23    18   21    33   42    18   201.  . 

nach  Neujahr  1853    13    10    18    23    14    21    26    41    20  186. 
Zur  Universität  wurden  entlalsen  Ostern  1852:  9,  Mich.  3.    Das  Pro- 
gramm enthält  von  dem  Director  Dr.  H.  L.  Ahrens:  ^uMmidU  lamm- 
iatio  Danaae  emcndaia  (27  S.  8). 

Heidelrerg.  Nach  Cinelins  Tode  ist  der  auf.serordentliche  ProL 
Dr.  Deiffs  zum  ordentlichen  Prof.  der  Chemie  ernannt  worden. 

Helmstedt.  Eine  Veränderung  im  Lehrercolleginm  des  dasigen 
Gymnasinms  kam  Im  Laufe  des  oicliuljahres  Ostern  1862—53  nicht 
vor;  Candidnt  Verdens  leistete  bisweilen  freiwillige  Aushilfe.  Die 
Schulerzahl  betrug:  56,  darunter  21  auswärtige  (T:  5,  H:  19,  HI:  14, 
IV:  ]8);  zur  Universität  wurde  öin  Primaner  entlafsen.  Das  diesjäh- 
rige Programm  enthalt  folgende  Abiumdlong:  Bxeerftwrum  e»  C,  FUmt 
Seeiundi  notier.  hf$t,  Ubro  XXXV  paH»  HL  Oermanieo  aermonc  intet' 
prctatus  est  et  commentario  crit.  et  exeg'ct.  instruxit  T.  Chr.  Kl  st  er, 
Phil.  Dr.  et  Gymn.  Conrectof  (19  S.  4).  Ucber  die  part.  I  dieser 
Abhandlung  s.  oben  S.  81  ff. ;  die  part.  II  erschien  Ostern  1862  gleich« 
falls  als  Programm  (24  S,  4). 

Hildburghausen.  Das  hiesige  Gymnasium  war  Ostern  1863  von 
71  Schülern  (1:  12,  H:  8,  III:  8,  IV:  10,  V:  16,  VI:  17)  besucht  und 
entliefs  8  zur  Universität.  Das  Programm  enthalt:  K.  Ritt  weger: 
Die  philosophUche  Fropaedeutik  und  der  deutsche  Unterricht  in  den 
•Gefell  dataen  rfet  G^imaaium»  (20  8.  4)  nnd  StironV«rgt  Der 
fmgUwhe  Privatunterricht  auf  dem  hiesigen  Gymnasium  (l  S.). 

HiRsninKno.  Am  Gymna-ninm  ist  der  Sohalamtacandidat  P.  S  ckolf 
aU  College  beatätigt  worden. 
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Leeju  An  dem  dasifen  ProgymiiMiam  ist  der  frohere  Lehrer  an 
4tr  Donadmle  ra  Schleswig,  Dr.  C.  B.  Hademann,  zeither  ialÜ«!» 
all  Conreetor  angestellt  »vorden. 

LeobschCtz  (».  Bd.  LXV  8.  227).  An  die  Stelle  des  versetzte» 
Coilaborator  Dr.  Schedler  (s.  Breslau)  wurde  Dr.  Wissowa  am 
Gymnasium  ancesteilt.  Die  ^tcinilerzahl  war  334  und  zur  liniversität 
wurdkn  11  eattaffen.  IHw  mir  lOOjährigen  Jubelfeier  am  39.  fleptbc 
1662  erzcMiagne  Einladungsprogramm  entUUt:  Welz:  Adnotatiunß» 
mrUieae  in  quosdam  locos  Livianos,  Schramm  und  Fiedler:  Thcr- 
WUtmeter-  und  Barometer -Beobachtungen  von  1H05 — 51,  Krüh!:  //»- 
tioritch-Hatistitche  I^iachrichten  über  die  Gründung  und  Erweiterung 
4m  Ch/mmoihm»  («uuuMn  66  8.  4). 

Marien  WERDER  (s.  Bd.  UCV  S.  115).  Am  12.  Septbr.  t.  J.  ateiby 
wie  bereits  oben  8.  605  gemeldet ,  der  Oberlehrer  am  kon.  Gymna* 
•ium  K.  A.  Pb.  Baarts,  46  J.  alt.  Der  Schnlamtscandldat  Fabri- 
cius  war  im  Oct.  1851  an  das  Gymnasium  zu  Tilsit,  der  Hilfslehrer 
Pl«Mming  Oftem  1853  am  dai  Priedriehscelleidaai  la  Konicsberf 
■a  eeBmi.s>$arischer  Thätigkeit  gesandt  worden.  Die  SchuIersMl  be* 
trug  am  Schlufs  des  Schuljahres  I85I — 52:  280  (darunter  92  answar- 
tige),  nemlich  in  I:  15,  II:  40,  III:  56,  IV:  54,  V:  65,  VI:  50.  Ostern 
1&2  waren  8  Primaner  zar  Universität  entUfaen  worden.  Die  Ab- 
baadlaaf  iai  BUcbaeUcprogramn  1863  Ton  Prorector  Dr.  Gfitzlaff: 
a6er  das  Außim  pUaumetriithtr  AufgiAm  (30  a  4  adt  aiaar  Fi» 
garcntafel). 

Minden.  Aufser  den  Bd.  LXV  S.  439  mitpetheilten  Veränderun- 
gen sind  zu  bemerken:  der  Tod  des  Religionslehrer  Pfarrer  Hanne- 
aiaan  aad  der  Abgang  der  Oberlehrer  Brach  and  Dr.  Brom  ig  (aa 
die  Realachale  zu  Düsseldorf)  und  des  Candidaten  Paulsieck  (uach 
Hamm),  so  wie  die  An^itellungen  des  Hilfslehrers  Henermaaa  aad 
Candidaten  Dr.  Sei  Ts.    Schülerzahl  Mich.  1852:  220.  Abit.  1. 

München.  Am  21.  März  d.  J.  feierte  Hufrath  und  Professor  G. 
U.  you  Schubert  sein  50jahriges  Doctorjubilaeum,  bei  weicher  Ge- 
legenheit er  anfser  andern  Ehrenbeseueüngen  ron  der  theolonachea 
Facnltat  in  Erlangen  zum  Doctor  theologiae  creiert  >vurde.  Neatf^ 
dings  ist  derselbe  unter  Ernennung  zum  Geheinipn  Rath  in  den  ge- 
wünschten Ruhestand  versetzt.  —  Der  aufserurUentliche  Professor 
Dr.  Max  Pettenkofer  iat  sum  ordentlichen  Professor  f&r  organi- 
sche Cheaiie  ia  der  medlciniaclien  Facultat  der  Universität  ernannt. 

BIShster.   Aufser  dem  oben  8.  125  berichteten  Abgang  des  Dl- 
rectors  am  kön.  Gymnasium  ist  noch   der  Tod  des  Oberlehrer  Sie- 
mers  und  der  Abgang  des  Candidaten  Dr.  Schürmann  nach  Arns- 
bere  zu  berichten.    Neu  angestellt  wurden  als  9.  ordentl.  Lehrer  Dr. 
•  fichnrnann  (irorher  in  Paderborn)  und  Caadldat  Dr.  Wernecke. 
Schulersahl  Mich.  1852:  672,  Abiturienten  44.   PrograauBabbandlnag:  . 
Hesker:  De  elucubrando  libro  rclifr^ionii  superioribus  gymnasiorum 
cla88ibu8  accommodando  (17  S.  4).  =  Die  Tndices  lectt.  der  Academie 
enthielten  Winter  1851:  Rosuatt:  U  iderlegung  von  Philipps  Be- 
kuupftung  von  der  Wohl  dea  Mmdgt  im  MerovingergeMchUeki*  Oatera 
1852:  Ssser:  Lehen  von  Ckr»  Ouderwumnf  Buch.  1853:  Derselbe: 
Leben  von  W.  Grauert, 

Neisse.  Das  (katholische)  Gymnasium  hatte  INIicii.  1852  folgende 
Lehrer:  Director  Dr.  Zastra,  die  Oberlehrer  Kohiiho  rn,  Dr.Hoff- 
mann,  Kastner,  Otto  (s.  Bd.  LXV  S.  439),  die  Gymnasiallehrer 
Schmidt,  Seemaaa,  Gatschiich,  Dr.  Teaber,  CoUaborator 
Steinmetz,  Candidat  Watke  (vorher  in  Sagau),  Gesanglehrer 
Jung,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  BarthelBian%  Taraiehrer  Uan- 
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ser.  Die  Zahl  der  Schiller  betrug  451;  Abiturienten  Mich.  1851  17, 
1852:  22.  Abhandlung  im  Programm:  Ka«tner:  JHpUimatm  Nii9em- 
na  antiquiora  (öO  S.  4). 

NoRDRAUSBM.  Nacndem  0«t«ra  1853  der  Conrector  Profeisor  Dr. 
K.  6.  Förstemann  mit  Pension  aoii  seinem  Amte  entlafsen  and  din 
Stelle  durch  Ascension  und  resp.  neue  Anstellung  besetzt  worden  war, 
bestand  das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  aus  dem  Director  Dr. 
Schiriitz,  Conr.  Dr.  Theifs,  Oberlehrer  Dr.  Kothmaler,  Gym- 
nasiallehrer  Nitische,  Oberlehrer  Dr«  Haaeke,  Gymnatiallemr 
Dr.  Weifsenborn,  Mathem.  Dr.  Kosack,  Gymnasiallehrer  Di  hie 
.  (neu  als  ordentl.  Lehrer  angestellt),  Musikdirector  Sörgel,  Schreib« 
und  Zeichenlehrer  De  icke,  Elementarlehrer  Dippe.  Der  Cand.  Dr. 
K.  W.  A.  U.  Hinze,  weicher  sein  Probejahr  begonnen  hatte,  ward 
kiOctbr.  nach  Zdts  %wt  Anthilfe  berufen.  Söhftieyxahl  Ostern  1863s 
237  (I:  17,  II«:  15,  m:  32,  III:  29,  IV:  48,  V:  48,  YI:  48).  Abi. 
tnrienten  wurden  entlafsen  6.  Das  Prograinm  enthalt  vom  Director: 
Hede  bei  der  zum  Andenken  an  die  öOjährige  Vereinigung  Nordhau- 
ten«  mit  dem  preu89i»chen  Staate  veranstalteten  Jubelfeier  (8  S.  4). 

OPPKtN.  Die  Lehrer  des  Ton  329  Schnlem  besuchten  Gymna- 
siums (8  Abiturienten)  waren  Mich.  1852  lier  Director  Dr.  Stinner, 
die  Oberlehrer  Ochmann,  Dr.  Kayfsler,  Peschke,  die  Gymni^ 
siallehrer  Dr.  Wagner,  Hufs,  Habler,  Dr.  Winkler,  Collabora- 
tor  Dr.  Resler,  Cand.  Weber,  Licentiat  Swientek,  Zeichen-  und 
Schielblehrer  Boffa,  Gesanglehrer  Küthe,  IVinilehver  Hilscher. 
Das  Pro^amm  enthält:  Wink  1er:  EccleHa  HUpmut  Romauorumf 
Ooihorum  et  Arabum  temporibus  (14  S.  4). 

Paderborn.  Im  Schuljahre  Mich.  1851  —  52  schieden  aus  dem 
LehrercoUegium  des  Gymnasiums  Oberlehrer  Dr.  Top  hoff  (in  glei- 
cher Eigenschaft  nach  Bssett),  Cand.  Seck  (als  Hilfslehrer  ebendann) 
nnd  Gymnasiallehrer  Dr.  Schfirmann  (s.  Münster).  Definitiv  ward 
der  provisorische  Lehrer  J.  Schuth  und  neu  Gymnasiallehrer  Dr, 
Otto  Ton  Brilon  angestellt.  Aufserdem  trat  Candidat  G.  Humper- 
dieck  ein.  Schülerzahl  638,  Abiturienten:  41.  Programmabhand- 
Inng:  Schwnbbe:  F.  VUgiUua  per  medUm  aetatem  groHa  et  a«efn- 
n'lofe  jrorentissiimcs  (22  S.  4). 

Quedlinburg.   Der  Hilfslehrer  am  Gymnasium  F«  W.  Schnlse 

ist  als  ordentlicher  Lehrer  eingerückt. 

Recklinghausen.  Am  Gymnasium  waren  im  Schulj.  Mich.  1851 
— &2  der  Hilfslehrer  B.  Strothmann  als  ordentlicher  Lehrer,  der 
Candidat  Bd.  de  Vos  als  Hilislehrer  angestellt  worden  nnd  Candidat 
Altendorf  eingetreten.  Schülerzahl:  140,  Abiturienten  20.  Pro- 
graromabhandlnng :  Nieberding:  lieber  Gothes  Fischer  und  Schil- 
lers Alpenjäger j  so  wie  über  Volkspoesie  im  allgemeinen  (22  S.  4). 

Rostock.   Der  ordentliche  Professor  des  römischen  Rechts,  Con- 
sistorialrath  Dr.  B.  W«  I«eiat  Ist  in  gleicher  Bigensdiaft  an  die  Uni- 
versität Jena,  an  seine  Stella  Professor  Dr.  H.  A.  Schwaner t  ans. 
Prag  berufen  worden. 

Sag  AN.  Das  LehrercoUegium  des  Gymnasiums  war  Mich.  1852  ge- 
bildet aas  dem  Director  Dr.  Fl  ö  gel,  den  Oberlehrern  Dr.  Kays  er 
nnd  Franke,  den  Gymnasiallehrern  Leipelt,  Yarenne,  Dr.  Hil- 
debrand, Schnalke,  Laschinsky  (nachdem  Müller  als  Bfis- 
sions-Vicar  nach  Berlin  abgejc^angen ,  als  kathol.  Religionslehrer  an- 
gestellt), Collaborator  Dr.  Michael,  evangel.  Religionslehrer  Alt- 
mann, Cand.  Dr.  Roseck  (s.  unter  Neissi::),  und  Lehrer  Hirsch- 
borg.  Die  Schnlenahl  betmg  260,  Abiturienten  11.  Programmab- 
handlnngi  Franke:  Düb  fnaaSMiteke  IwuparftUt  und  Farfaii  dißni 
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des  Irrlirniif,  verglichen  mit  den  entnprrrhenden  Zeitformen  der  la- 
teinischcn  und  griechischen  Sprache  (25  S.). 

Soest.  Das  Gymnasium  hatte  Mich.  1852  160  Schüler  und  10 
AbHorientcB.  Die  im  Pfo|n''>*Biii  thcilweiM  ab^^edniokt«  Abkandluiigt 
Kapp:  Das  (rymnasium  nach  »einer  tonccntrierim  Itcdeuiimp^  im 
deutschen  Unterrichte  ist  vollständig  im  Archiv  fär  das  Stadium  der 
nettem  Sprachen  Bd.  XII  gegeben. 

SoüDERBHAUSEN.  Das  Gymnasiam  (siehe  oben  S.  495)  war 
Oitern  16&3  Ton  74  Sahaiem  (I:  6,  II:  II,  IH:  14,  IT:  18,  V:  25) 
besucht.  Abiturienten  waren  Ostern  I>^*)1  3,  Mich.  I,  Ostern  1852  1, 
Mich.  2.  —  Die  Oberlehrer  Göbel,  Dr.  Zange  und  Dr.  Queck 
haben  den  Professortitei  t-rhaiten. 

SoRAü.  Am  Gyronasinm  Ist  derr  blabeiifl»  Coiinetor  am  Gymna- 
alum  M  Brandenburg  Dr.  Christian  Wilhelm  B  oh  rader  mm 
Director  erwählt  und  be.stRti«it  worden. 

Stralsum».  Der  ordentlic  ho  Lehrer  am  Gymnasium  Dr.  Fetschke 
hat  den  Titel  Oberlehrer  erhalten. 

.TnniBszifO.  Zoni  Director  des  Gymnasinma  ward«  der  bCsheri^ 
Oberlehrer  nnd  Inspector  am  Bfarion-GymnaaliiB  in  Polen  Dr.  Mi- 
lawski  ernannt. 

WiTTENisER«;.    Die  Adjuucten  am  Gymnasium  Heffter  und  Stier 
sind  zuju  5.  uud  ti.  ordentlichen  Lehrer  ernannt  worden.    Wegen  Kr- 
««ilerMig  wm        lochato  Claaio  wwda  «Ine  Aoiie  Hilfileh^ntella  . 
«iiiort  md  dmm  Diw  Hmapar  fibertraiwu 
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Am  23.  April  starb  zu  Naumburg  der  Geh.  Reg.  Rath  a.D.  Karl  Peter 
Lepsius,  bekannt  durch  seine  StudiiMi  auf  dem  Gebiete  der 
christlichen  Baukunst,  Sphragistik,  Diplumatik  ii.  .s.  w.,  Verf.  der 
'Geschichte  der  BischSfe  des  Hoehstifts  Naomburg'  u.  a.  Schriften. 

Am  25.  April  zu  Leipzig  der  Kirchen-  und  Schulratb  Dr.  Schmidt. 

Am  28.  April  zu  IJrrlin  L  ii  d  \v  i  Tieck,  Hauptbegriinder  der  ro- 
mantischen Poe>ie  unserer  Zeit,  {];eb.  in  Berlin  31.  Mai  1773. 

Am  2.  Mai  zu  Idstein  in  Nassau  der  in  der  philologischen  und  paeda- 
gogischen  Welt  hinlänglich  bekannte  Oberschnirath  nnd  Archivdi- 
rector  Dr.  Friedrich  Traugott  Friedemann,  (30  J.  alt. 

An  demselben  Tage  zu  Leipzig  der  emeritierte  ordentliche  Professor  der 
Botanik  Dr.  Christ.  Friedr.  Schwägrichen  im  7b.  Lebens- 
jahre. 

Am  16.  Mai  ta  Augsburg  der  dor^h  leine  sahireichen  Schrifitoa  über 

die  römischen  Alteothttmer  des  Kreisee  Schwaben  in  Bayern  rühm- 
lichst bekannte  Regierunpsdirector  von  Kaiser,  85  Jahre  alt. 

Am  17.  iNIai  zu  Halle  der  Consistorialrath  und  ordentliche  Professor 
der  Theologie  Dr.  Johann  Karl  Thilo. 

Am  IS.  Hai  an  IVIiinchen  der  aufserordentliche  Professor  der  Mathe« 
matik  und  Physik  an  der  dortigen  Hocbachuie  Dr.  Joseph 
Rein  dl. 

Im  Anfang  Mai  zu  Venedig  Dr.  Doppier  aus  Wien  (s.  oben  S.  127 
Bttter  Wies). 
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